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Vorwort zum erſten und zweiten Kurfus der „Charakter- 
bilder aus der Wellgeſchichle“. 


Die vorliegenden „Charakterbilder aus der Weltgeſchichte“ ſind 
zu allernächſt in der Abſicht geſchrieben worden, eine recht fühlbare 
Lücke in der Schulbücherliteratur auszufüllen; dann aber auch um 
meinem im ſelben Verlage erſchienenen „Grundriſs der Weltge— 
ſchichte für die mittlere Unterrichtsſtufe an Töchterſchulen“ 
die Vorſtufe beizugeben. 

Die Anſicht, daſs der erſte Geſchichtsunterricht — gleichviel ob 
in Knaben- oder Mädchenſchulen — ein biografiſcher fein müſſe, alſo 
nur Geſchichten aus der Geſchichte zu geben habe, iſt ſo allgemein 
verbreitet und anerkannt worden, daſs ſie einer weiteren Begründung 
nicht bedarf. Ebenſo unnötig wird eine Rechtfertigung über die Her— 
ausgabe eines ſolchen Handbuches für den Geſchichtsunterricht ſein. 
Die — vom proteſtantiſchen Standpunkte — vorzüglichen Werke von 
Grube, Stacke, Spieß und Berlet, Schwarz u. A. haben bereits 
den Weg gebahnt und allgemeine Anerlennung gefunden. — Bon 
fatholifchen Werfen in dieſem Genre ift das allfeitig verbreitete und 
gebiegene Lehrbuch von Welter vorhanden.*) Da basjelbe fich aber 
bejtrebt, eine möglichit lückenloſe Weltgefchichte zu geben, ja jogar 
als „Lehrbuch“ angejehen fein will, fo entjpricht e8 nur teilweife ben 
Anforderungen, die wir an ein propädeutijches Geſchichtsbuch ftellen 
müffen. 

Der von mir hier eingefchlagene Weg ift nicht neu und auch 
nicht meine Erfindung, fondern ift bereit8 — wenn ich nicht irre, zum 


*) Für das höhere Stubium eignen fich die beiden Meifterwerle: Schöpp⸗ 
ner, Gharafterbilder und Pütz, Charafterififen und Darftellungen aus ber 
Geſchichte. 
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erſten Male von Spieß und Berlet in deren „Weltgefchichte in 
Biografien — in drei fonzentrifchen Kurfen (A 1 Jahr) — mit 
Glück und Erfolg betreten worden. Ich bin mit der Anficht biejer 
praftifchen und erfahrenen Schulmänner vollkommen einverftanden und 
habe mich derjelben angejchlofjen. Zwar halte ich einen breijähri- 
gen Kurjus für den biografifchen Gejchichtsunterricht zu lang — ich 
würde höchſtens im dritten Jahre fpeziell Bilder aus der vaterländi- 
hen Gejchichte geben — und habe deswegen das vorliegende Buch 
nur für „zwei konzentriſche“ Kurfe angelegt. Es foll aber ein 
Band mit: „Charakterbildern aus ber deutſchen und preußi— 
ſchen Gefchichte” folgen, der zwar als für fich beftehenb betrachtet 
werben kann, jedoch auch dort, wo es die Verhältniſſe geftatten, als 
britter Kurſus zu verwenden fein bürfte.*) 

In Betreff des Umfanges des bier gegebenen und in einem Jahre 
(bei wöchentlich 2 Stunden) zu bewältigenven Gefchichtsftoffes wird 
mich der Vorwurf, dafs ich zu wenig gegeben, nicht treffen. Ich wollte 
aber aud) lieber zu viel al8 zu wenig geben, ba e& leichter ift, aus: 
zulafjen als einzufchieben. Außerdem ließ ich mich von dem Gedanken 
leiten, daſs dies Buch nicht blos in der Unterftufe feine Verwendung 
finden dürfte, jontern auch ale Ergänzung in der Mittelitufe 
— in welcher ja body nur ein Grundbrifs oder Yeitfaden zu Grunde 
gelegt zu werben pflegt — von großem Nuten fein würde. 

Was die Auswahl und Darftellung dieſer Charafterbilver anbe: 
langt, fo find von mir die beften Quellen, fowte die bereits erwähnten 
Meifterwerfe von Grube, Stade, Schwarz u. A. benugt worden. 
Wo ich ein Charafterbild in einer meinem Zwecke entiprechenden Form 
porfand, habe ich e8 wörtlich aufgenommen ; andere mufsten teils nach 
dem Inhalte meines „Grundriſſes“ umgeändert, teil® nach meinen 
Prinzipien umgenrbeitet werden. Im Ganzen habe ich mich bem 
Grundfage angefchloffen, den ſchon der Altmeifter Grube in der Vor: 
rede zu feinen Charakterbildern ausfpricht : „— — dafs e8 bei Büchern, 
wie das vorliegende, befjer ſei, wenn ber BVerfaffer unter dem bereits 
vorhandenen Guten das Beſte auswählt, als wenn er Alles nur als 
feine Arbeit mitteilen will. Cine gewifje Einfeitigfeit und Einförmig- 
feit ift dann ſchwer zu vermeiden.” 


*) Siehe Titel und Vorwort (XI) zu vorliegendem Werke. 
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Die Beigabe von hiftorifchen Gedichten wird hoffentlich dem 
Buche nicht als Fehler angerechnet werben, da bereits erfahrene Schul: 
männer, wie Dr. Shwarg in Wiesbaden, biefelben für zweckmäßig 
hielten. 

Ueber den Gebrauch und das Eigentümliche diefes Buches, daß, 
wie ſchon bemerkt, nach dem Plane der Herren Spieß und Berlet an: 
gelegt wurde, füge ich bier bei, was das Yehrerfollegium der Neal: 
fchule in Annaberg über deren „Weltgejchichte in Biografien“ jagt: 

„Diefe „Charakterbilver aus der Weltgejchichte” in ihren zwei 

(drei) Kurfen find für den worbereitenden Gejchichtsunterricht im 

höheren Töchterfchulen, höheren Bürger: und Mittelfchulen 

beftimmt.*) Ihr Eigentümliches liegt hauptjächlich : 

1) in ihrer burchgängigen, v. h. burd alle Kurſe beibe- 
baltenen, biografiichen Faſſung; 

2) in ber, eine durchgreifende Wiederholung einfchliegenden 
Verteilung des Stoffes ; endlich 

3) in einer, auf ein zuſammenhängendes Wiederzählen feitens 
der Schüler berechneten Darjtellung und eben bahin abzielenven 
Anordnung bes Einzeljtoffes. 

a. Was zuerft die biografifche Faſſung anlangt, jo halten 
wir bieje für die dem jugendlichen Alter vorzugsweife angemejjene. 

Dem kindlichen Geifte fteht der einzelne Menſch am nächſten. 

Yudem aber die Hauptbegebenheiten jeder Periode mehr ober 

weniger in einzelnen Perfonen fich fpiegeln, die auf den Höhen 

der Gejchichte ftanden, werden jene offenbar mit und in dieſen 
am anfchaulichften vorgeführt und am leichteften zugänglich ge- 
macht. Wir glauben jo ber feit langer Zeit bewährten Me— 
thode des Geſchichtsunterrichts zu folgen, darin jedoch einen 
Schritt weiter zu gehen, daſs wir für höhere Schulen die biv- 
grafifche Betreibung des genannten Unterricht® auf volle brei 
Jahre **) ausgedehnt wifjen wollen. Nachdem das Hauptmaterial 


*) Dürfen aber in gegenwärtiger Form auch für Realſchulen und Gymnafien 
genügen. 

**) Der einzige Punkt, worin ich mit ben Herren Spieß und Berlet nicht 
ganz übereinftimme, ba ich zwei Jahre biogr. Gefchichtsunterricht fiir genügend 
halte. Auch ift nach den Beftimmungen, die auf preußifchen Anftalten gelten, kein 
längerer Zeitraum geftattet. 
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der Geſchichte dem Schüler unter einer derartigen Form zuge— 
führt worden, mag es an der Zeit ſein, zu einer mehr „ſyſte— 
matifchen“ Behandlung überzugehen. 

b. Die Anwendung der Biografie in jo bedeutender Aus: 
dehnung bat aber bereit8 ihre Vertretung im der pädagogiſchen 
Geſchichtsliteratur. Wir erinnern z. B. nur an bie weitver— 
breiteten Lehrbücher von Welter, Grube u. A., die etwa auch 
einen breijährigen Gebrauch vorausfegen. Dieſe fcheinen ung 
aber noch an dem Mungel einer, durch pädagogiſche Prinzipien 
gebotenen, notwendigen Beichränfung zu leiden. Indem nämlich 
diejelben den gefammten Lehrjtoff in Ein Ganzes zuſammenfaſſen, 
mujs man mit ihnen notgebrungen ein ganzes Jahr auf bie 
alte, das zweite allein auf die mittlere und das britte auf bie 
neue Zeit verwenden, eine Anordnung, von deren auch jonftiger 
weiten Verbreitung die Lehrpläne Hinlänglih Zeugnis geben. 
Bei einer in diefer Weije ausgedehnten Behandlung wird aber 
dem Schüler, je höher er aufrüdt, deſto mehr das auf früheren 
Stufen Erlernte wieder entjchwinden. Kin zweiter Lebeljtand 
wird dann ber fein, daſs, da in Folge der nötigen Anbequemung 
des Vortrags an ben jedesmaligen Stanbpunft der gegenfeitigen 
Entwidlung des Schülers, die alte Gejchichte z. B. für eine 
untere Abteilung nach Inhalt und Form eine ganz andere fein 
muss, als für eine höhere, bei dem Schüler eine ungleichmäßige 
und jo zu fagen, ungerechte Anfchauungsform der verfchiedenen 
Gefchichtsperioden entfteht. in dritter unvermeiblicher Uebel: 
ftand endlich ift der, daſs alle die Schüler, die ihrer Verhält- 
nifje halber auf nicht lange eine höhere Airftalt befuchen — und 
ihre Anzahl ift nicht gering — mit einer mitten abgebrochenen 
Gefhichtsfenntnis abgehen. Ihr Wiffen geht bis zum Unter: 
gauge Weſtrom's, bis zur Neformazion, oder e8 fängt bei den 
genannten Punkten erft an, das Uebrige ift ihnen meift unbekannt 
geblieben. Und doch ift e8 wiünfchenswert und jelbjt Pflicht der 
Schule, daſs auch früher abgehende Schüler einen einigermaßen 
volljtändigen Ueberblid der Gefchichte mit ins Leben hinüber: 
nehmen. *) 


*) Aus diefem Grunde mufs auch auf der Mittelftufe (3. u. 4. Schuljahr) 
das ganze Gebiet der Gedichte durchgegangen werben, ba gerade dann viele Schüler 
die höheren Anftalten verlaffen. 
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Es bedarf daher, um den erwähnten Nachteilen auszuweichen, 
vor allem einer andern pädagogiſchen Verteilung des Unter— 
richtsſtoffes. Wir meinen aber, es könne eine ſolche Auswahl 
des hiftorifchen Materials ftattfinden, daſs dem Schüler im Yaufe 
jedes Schuljahres aus dem ganzen Umfange der Gefchichte Bilder 
vorgeführt und dieſe jo geordnet werden, daſs fie für denjelben 
Ein Ganzes, wenn auch nur ein’relatives Ganzes bilden. Schon 
die unterfte Klafje würde alſo, wenn auch in einem nach Form 
und Inhalt möglichit elementaren Kurfus, Biografien (Charakter: 
bilder) aus allen Zeiträumen fennen lernen. In der folgenden 
würden dann biefelben, jedoch unter Einreihung von eben jo viel 
neuen, gebrängt wiederholt: dies Alles mit tieferer Auffafjung, 
fowie zugleich mit umfafjenderer Einführung in den jedesmaligen 
Zeitraum. *) Auf der dritten Stufe endlich erfolgte wiederum 
ein fuczeffives Durchiwandern der ganzen Gejchichte auf Grund 
ber beiden früheren Kurfe. 

Durch eine folche Verteilung würde, glauben wir, den oben 
gerügten Uebelftänden vorgebeugt. Der Schüler würde durch eine 
jo durchgreifende Wiederholung möglichft vor dem Ber: 
gejjen bewahrt werden; ferner würde durch die, in den nach— 
folgenden Kurfen dem reiferen Alter des Schülers entfprechenden 
Erweiterungen eine gleichmäßigere und tiefere Auffafjung ver: 
mittelt; endlich würde felbft dem Schüler, der nur eine oder 
zwei untere Klaſſen befuchte, der Umfang der ganzen Gejchichte 
und zwar gemäß feiner geiftigen Reife vorgeführt, jo daſs er 
nicht blos Bruchſtücke, nicht blos einen Anfang ohne Ende mit 
fortnehmen würde. 

c. Zu einer fruchtbaren Betreibung der Gefchichte halten 
wir aber namentlich noch die größtmöglichite Selbfttätigfeit 
des Schülers für notwendig. Derjelbe mußſs fich der jeweiligen 
Geſchichtsſtoffe ſo bemächtigen, dafs er fie ausführlich und in 
möglichft guter Sprache wieder erzählen fanın. Dazu genügt 
nicht, daſs der Lehrer das Charakterbild in den Stunden vor: 


*) Nun wäre ber fpftematifche Unterricht (Mittelftufe) zu beginnen, für welchen 


bei Mädchenſchulen mein Grundrifs beftimmt if. Derfelbe wird nad einer ſolch 
gründlichen Vorbereitung ebenfalls in einem Jahre zu bewältigen fein. Darauf 
folgt die obere Stufe in einem breijährigen Kurfus. 


X 


trägt, vielmehr muſs der Schüler ein Lehrbuch in den Händen 

haben, nach welchem er das in der Klafje wiererhofen, ergänzen 

und fich feft einprägen kann, daſs er dasſelbe zu reproduziren 

vermag. Auf zufammenhängendes Wiedererzählen von Seiten 

der Schüler ift daher die Darftellung des Buches, wie die Anz 

ordnung bes Einzeljtoffes ausdrücklich berechnet. Sie wird ſich 

darum auch in jedem Kurjus nach dem bejondern Standpunft 

ber im Auge gehabten Klaffe richten, ohne jedoch allzufehr zu 

bem Nivean des Schülers herabzufinfen. Dieſes Erzählen 

nötigt den Schüler, e8 mit der Aufgabe ftreng zu nehmen; er 

wird dadurch ein Aktiv, während er font nur zu oft in dem 

Stunden ein Paſſiv ift. Auch erlangt er hierbei Gewandtheit im 

Sprechen, fein Wort: und Sprachvorrat wird vermehrt, feine 

Anſchauung und feine Ausprudsweife veredelt, jelbjt der Zag— 

haftere lernt bald freier und fließender erzählen und überhaupt 

mündlich fich beſſer ausprüden. in wejentlicher Nuten dieſer 

Uebungen zeigt fich vornehmlich auch in den deutſchen Stylübungen. 

Auf Grund diefer Anfichten und Beobachtungen, die fich 

uns je länger deſto mehr theoretijch und praftiich bewahrheiteten, 

ift auch vorliegender Kurſus der Gejchichte bearbeitet worden.” 

Diejen aus der Erfahrung hervorgegangenen und von bewährten 

Schulmännern afzeptirten Anfichten, deren Wahrheit flar auf der Hand 

liegt, habe ich nicht® mehr beizufügen. Ich übergebe dies Buch ber 

verehrten Schulwelt mit demjelben Wunfche, mit welchem ich ihr meine 

bisher erjchienenen „biftorifchen Hilfsbücher“ vorlegte: „So möge 

denn auch dieſes Wert mit Gott feine erjte Yaufbahn beginnen, fich 
viele Freunde erwerben und reichliche Frucht fchaffen.“ 


Ernſt Hoffmann. 


Bormwort. 


Hl vorliegendem Werfe übergebe ich der Schulwelt den 
festen Band (3. Kurfus) meiner Charafterbilder aus der Ge— 
ſchichte. Wie fchon im Vorwort zum erften und zweiten Kurſus 
der genannten Charafterbilder angedeutet wurde, foll das Bud) 
ſolchen Lehranftalten dienen, denen Zeit genug bleibt, einen drei- 
bis vierjährigen propädeutifchen Gefcichtsfurfus durchzumachen 
und ift daher im Anfchlufs an die beiden erften Kurſe bearbeitet 
worden (fiehe ©. VI). Trotz dieſes Anfchluffes aber ſteht das 
Werk als vollftändig im fich abgejchloffenes Ganze da und foll 
zugleich eine „Geſchichte Deutfhlands und des preußiſchen 
States‘ fein, die nicht nur in der Schule, fondern auch im 
Haufe als Lektüre für die reifere Jugend fowie für jeden Ge- 
Ihichtsfreund überhaupt einen Play finden möchte. Das Be- 
bürfnis eines ſolchen Buches ift vorhanden; ob ich demfelben 
abgeholfen oder wenigftens zur Abhilfe etwas beigetragen habe, 
wird die Zeit lehren. 

Die leitenden Prinzipien waren bier ganz diefelben, wie fie 
Ihon früher ausgefprochen wurden und wenn ich auch in diefen 
Bande die Geſchichte der neueften Zeit nur kurz abfertigte, 
fo ift dies ein Grund, der jedem Pädagogen von felbit ein- 
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leuchtet. Dieſe Periode iſt nicht für die Stufe, für welche ich 
meine geſchichtlichen Hilfsbücher geſchrieben, ſondern gehört in 
das reifere Jünglingsalter; andernteils aber gibt es der populären 
Darſtellungen und Jugendſchriften, welche grade die letzten großen 
Ereigniſſe zum Gegenſtande ihrer Darſtellung haben, ſo viele, 
dafs fie mir hier überflüſſig erſchienen. Nur in Rückſicht darauf, 
dafs das Buch aud einen Pla in den Sonntags- und Fort: 
bildungsichulen, den Gefellen-Bereinen fowie in der Hand des 
ungelehrten aber nad) Bildung ftrebenden Mannes finden foll, 
ift aus der meueften Geſchichte das Wichtigfte aufgenommen 
worden. Auf Ausführlichfeit fann ein Bud; wie das vor- 
fiegende überhaupt Feinen Anſpruch machen. 


Frankfurt am Main, Sommerferien 1877. 


Ernſt Hoffmann. 


Snhaltsverzeidinis. 
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Dein Baterland. - 


Das Laud, wo Deine Wiege fand, 

Wo Dirk mit füher Stimme Klang 

Die Muster einft in Schlummer Fang 

Und wo die Jugend Vir enifikwand, 

Dem ſihönen Maientage gleich, 

An bunten Preudenblumen reich: 

Mein Sohn, es it Dein Warerland! 


Das Kand, das Dir als heil’ges Pfand 
In feiner Zpracht reinem Kant 

Des Wiſſens edle Frutht vrriraut, 

Und drin Du Dir mit freier Band, 

In frifiher Kraft, vol Gotiverirau'n 

Den tig'uen Herd lollſt auferbau'n: 

Mein Sohn, es ift Dein Waterland! 


Das Kand, für deſſen Freiheit fand 

In blut'gem Kampfe Held an Held, 

Bis auf gerfiampftem Sıhlachtenfeld 

Der Korbeer ihm die irn ummwand, 

Und das, irot feinem iapfern Sıhwerk, 
oh nah Kroberung nie begehrt: 

Mein Sohn, es ift Dein Waterland! 


Das Kand, dns Iren mit leichtem Sand 
Gleich Deinen Wärern Di umhällt, 
Tenn Deine Rage ſith erfüllt, 

Bis Dir ſith zeige ein fel'ger Sirand, 
Mit Gold umfäumt im Morgenro? — 
Ö lieh es Iren bis in den Mod: 
Ks ift Dein Deuiſchts Warerland! 





Hoffmann, Gharatterbilder. 1. 2. 
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Die alten Deutſchen.“) 
1. Sand und Volk der alten Deutſchen. 


HVeutſchland, in der Mitte des Kontinents gelegen, iſt das Herz 
Europa's, von welchem zu allen Zeiten nach verſchiedenen Richtungen 
hin erfriſchende Lebensſtröme ausgegangen ſind. Schon die natürlichen 
Grenzen unſeres Vaterlandes weiſen darauf hin, das eine abgetrennte 
Entwicklung des in ihm wohnenden Volkes nicht im Plane der gött— 
lichen Vorſehung lag. 

Am ſchärfſten ſind die Grenzen im Süden und Norden gezogen. 
Aber die Alpenkette vom Genfer See bis an den Buſen von Fiume, 
das mächtigſte Gebirge Europa's, iſt nie eine trennende Scheide ge— 
weſen, und von Längentälern und Päſſen durchſchnitten hat ſie von 
jeher dem Weltverfehr die Straße gebahnt. Im Norden breiten ſich 
als Grenzen zwei Meere hin; die Nordjeefüfte ift won der grauen 
Nafe bei Calais bis zum holländischen Helder ungaftlich durch ein- 
formige Dünen gefperrt, von da bis zur Elbmündung und an ber 
ſchleswigſchen Küſte entlang gürtet den Küftenfaum eine Reihe allmälic) 
zerbrödelnder Inſeln, welche, einftmals zum Feſtland gehörig, won der 
Wucht zerftörender Meeresfluten die übriggebliebenen Zeugen find. 
Auch die Oftfeefüfte bietet wenig gute Häfen und erfchwert durch feichte 





.*) Zum Teil nah Kallfen’s, Bilder aus dem Mittelalter. A 
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Geftade den Zugang. Aber trog aller dieſer natürlichen Hindernijje 
hat Deutfchland die von Süden und Welten aufgenommene moderne 
Bildung auf diefen Meeren nad) dem Norden und Oſten Europa’s 
getragen. 

Nach den beiden andern Seiten bin ift das große Yand fo un— 
merklich abgegrenzt, daj8 die Völkerzüge von Often und Weften von 
jeher durch dasſelbe hindurchgegangen find und daſs es zu allen Zeiten 
das Yand großer europäifcher Entfcheidungen geweſen if. So bat 
Deutjchland nach allen Seiten hin eine vermittelnde, ausgleichende und 
jegensreich fördernde Stellung eingenommen. 

Aber noch eine zweite, vor faſt allen andern europäiſchen Ländern 
auszeichnende Cigentüimlichfeit bietet unfer Vaterland. Es zeigt eine 
ganz außerordentliche Mannigfaltigfeit feiner Bodengejtaltung. Während 
die übrigen Länder überwiegend einen bejtimmt ausgeprägten Charafter 
haben, den des Hochgebirges, des Hochplateau’s, des Hügellandes, der 
ZTiefebene, jo vereinigt Deutjchland die verfchiedenen Oberflächenformen 
des Kontinents in ji und hält nur won dem Uebermaß der einen 
oder andern ſich fern. An die gewaltige Alpeufette legt ſich eine weite 
Hochebene, die von der Donau bogenförmig abgejchnitten wird; daran 
ſchließt ſich das ſüd- und norbdeutfche Gebirgsland mit Hocebenen, 
einer größern (der oberrheinifchen) Tiefebene, in mannigfacher Richtung 
jtreichenden Gebirgen, mit Hügelfetten, die allmälih in's Flachland 
abdachen. Bor diefer buntgeftalteten Gebirgslanpfchaft dehnt ſich die 
norddeutſche Tiefebene aus, welche durch die Elbe geteilt, in eine 
weftliche und öftliche Hälfte mit ganz verfchiedenem Charakter zerfültt. 

Diefe ungemeine Verjchiedenheit des deutſcheu Yandes bat eine 
ähnliche Mannigfaltigfeit der Bevölkerung, ihrer Sitten, Gewohnheiten 
und jtatlichen Einrichtungen zur Folge gehabt und den dem Deutſchen 
eingeprägten Sinn der Selbjtjtändigfeit weſentlich befördert. Und wie 
die mannigfache Gliederung des Bodens ein jchönes Ganzes bildet, jo 
ſchließen fich auch die ſcheinbaren Gegenſätze des deutjchen Volkscharafters 
zu einer harmoniſchen Einheit zufammen. In dem Deutjchen ver: 
einigt fich tiefer Sinn für Häustlichfeit mit unbezwinglicher Wander: 
luſt, die volle gejunde Freude an leiblichen Genüffen mit dem Yeben 
und Weben in höhern Idealen, jo dafs fie von den Fremden teils 
als Träumer verjpottet, teil® bewundernd das Volk ver Philofophen 
und Dichter genannt worden find. Die Ruhe der Deutjchen erjcheint 
fühl und teilnahmlos, wenn wir die Beweglichkeit und lärmende 
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Schanftellung der Gefühle bei den romaniſchen Völfern daneben halten; 
aber dieſe Ruhe wird zur machhaltigen Erregung, wo es um die großen 
Güter des Yebens jich Handelt. Aus diejer reichen Naturanlage quillt 
der Ernft der Lebensanfchauungen, die Sittenreinheit, jo wie die Treue 
und Zuverläffigfeit des gegebenen Wortes, welche ſchon die alten Schrift 
ſteller bewundernd hervorheben, wie aus einem edlen Born hervor. 

Schon zu den Zeiten der Römer ift das deutjche Volk den Nach: 
barn als ein mit jeltenen Eigenjchaften ausgerüftetes erjchienen, und 
feine andere Nazion Hat ein fo jchones Denkmal der Ehrenhaftigkeit 
und fittlichen Größe anfzuweifen, als es ‚ver Römer Tacitus in feiner 
Schrift Germania den Deutjchen geſetzt hat. Er hält jeinen fittlich 
verfommenen Römern die Zuftände des alten Deutfchlands und bie 
rohe, aber edle Keime bergende Natürlichkeit feiner Bewohner wie einen 
Spiegel vor, und die unverkennbare Bewunderung, mit welcher er das 
furchtbare Nachbarvolf, das einzige im Abendlande, welches jich der 
römiſchen Weltherrichaft nicht gebeugt bat, anjchaut, Hat fir unfer 
Nazionalgefühl etwas ungemein Wohltuendes; denn fie it ihm fait 
widerwillig abgerungen und grade deshalb das Tauterjte Zeugnis für 
die Wahrheit jeiner Beobachtungen. Wir fünnen daher bet der Be: 
trachtung der alten Deutjchen feinem bejjern Führer folgen nnd werden 
im Folgenden aus feinem mit Meifterhand entworfenen Gemälde manche 
Stüde herausnehmen. 

Deutfchland erfchien den Römern als ein vauhes und unwirtbares 
Yand. Undurchdringliche Wilder erſtreckten ſich nach römiſchen Be: 
richten viele Tagereifen weit von dem Ufern des Rheines gen Djften, 
voll won Auerochjen, Glenntieren, Bären und Wölfen. Es ift die 
waldreiche Gebirgsfette, die jich durch Mitteldeutſchland entlang zicht, 
von den Römern hercynifcher Wald genannt. Der Name hängt mit 
dem Worte Hart, d. i. Waldgebirge zuſammen und hat jicy bis jett 
in den Bezeichnungen: Ardennen, Hardt, Spejjart, Harz erhalten. 
Bejonders graufig war der Norden des weiten, unbekannten Yandes ; 
jumpfige Einöden und Haiden erjtredten ſich bis au den Ozean, der in 
jeiner Nordhälfte ein ftarres, faft unbewegliches Dieer war und nad) 
der Meinung der Römer den Erdfreis abjchlojs. Wer möchte wol, 
ruft Tacitus aus, Ajien, Afrifa oder Italien verlafjen und nach Ger: 
manien ziehen, einem Lande, das anmutloſe Gefilde und einen rauhen 
Himmel hat und für Jeden, dem es nicht das Vaterland ift, einen 
traurigen Anblick darbietet ? 


6 


Am Saume diefes ungaftlichen Landes Hatten die Römer ihre 
Herrfchaft durch eine Reihe fefter Pläte gefichert; fowol an der Donau 
als am Rhein zogen fi) die Standquartiere ber römischen Legionen 
hin, aus denen nachher berühmte Städte erwuchjen: an der Donau 
Wien, Regensburg, Paſſau, am Rhein Straßburg, Mainz, Bonn, 
Köln und viele andere. Mainz mit feiner Verſchanzung auf der Berg: 
höhe und einem Kaftell auf germanifcher Seite ſchützte den Oberrhein ; 
Mittelpunkt der Befeftigungen am Unterrhein war Köln mit prangen- 
den Tempeln und Baläften Hinter der 15 Fuß dien Ringmauer; bie 
Marspforte fchaute iiber den Rhein Hin, an befjen rechter Seite ein 
Außenwerk den Zugang fchügte. Aus dem dabei liegenden Städtchen 
Divitia it das heutige Deutz erwachſen. Das am linken Aheinufer 
gelegene und ſchon zu Auguftus’ Zeiten unterworfene Yand hieß das 
römifche Germanien, das im zwei Provinzen zerfiel: in das obere 
Germanien von Bajel bis Mainz und im das untere bis an den Ozean. 
Allmälich drangen die Römer auch über die Donau und den Rhein vor 
und ſchützten die neuen Befigungen, welche man wegen ber an bie 
Römer zu emtrichtenden Abgaben oder Zehnten die „Zehntländer“ 
(Decumates) nannte, durch einen Grenzwall, welcher von der Donau 
bei Regensburg bis an den Main und Rhein reichte und bejjen Trümmer 
noch jest als „Teufelsmauer“ (a. d. Donau) und „Pfalbauten“ 
(a. Main) bezeichnet werben. 


2. Aame und Eigentümlihkeit der alten Deutfden. 


Das eigentliche Germanien, von den Römern das große oder freie 
genannt, war vom Rhein und der Donau begrenzt und erjtredte fich 
nördlich bis and Meer, oftwärts bis in die Gegenb der Weichſel. 
Das Yand war von einer Menge ſtammverwandter Völkerſchaften be: 
wohnt, die in ihren Liedern den erdentjproffenen Tuisko und dejjen 
Sohn Mann als des Volkes Stammväter preifen. Mit einem Ges 
jammetnamen bezeichneten fie fich nicht, aber Römer und Gallier nannten 
jie Germanen, in vieldentigem Wort, welches am wahrſcheinlichſten 
von dem feltijchen garm — Yärm, Gefchrei herftammt und danach „lär— 
mende, tobende Männer” oder die „Rufer im Streit” bezeichnet. Andere 
denfen an ger = benachbart, noch Andere an ger = Spieh, die Männer mit 
dem Wurffpieß (der Framen). Faft ein Jahrtauſend ihrer Geſchichte 
vergeht, ehe fie fich felber mit dem gemeinfchaftlichen Namen Deutjche 
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benennen. Das Wort ftammt von Thiud, Teut = Volk; Deutjche find 
alfo die zum Bolfe Gehörigen. 

Die drei Söhne des Urvaters Mann gaben den drei Haupt: 
ftämmen bes nördlichen und mittlern Deutjchlande den Namen, von 
denen die Iſtaevonen am Mittel: und Niederrhein, die Ingaevonen 
an ber Nordfee, die Hermionen in der Mitte des Yandes jagen, alle 
brei wieder in einzelne Völkerſchaften geipalten *). Neben dieſen jeh- 
haften Germanen waren deutſche Stämme jchon früh über den herchnifchen 
Wald nah) Süden und über die Elbe nach Oſten vorgedrungen und 
ichoben fich hier in großer Beweglichkeit durch einander. Man fajst 
fie mit dem Gefammtnamen Sueven (die Schweifenden, das Wort 
noch erhalten in „Schwaben”) zufanmen, weil bie fräftigen Krieger, 
bei denen der Feldbau noch nicht das wandernde Yeben ber Krieger und 
Jäger völlig verdrängt hatte, ihre Wohnfige häufig wechjelten. Sie 
trugen ihr Har, bis e8 grau wurde, rüdwärts auf den Scheitel ge: 
bunden, jo dafs e8 wie in einem Schweif herabwallte, um den Feinden 
größer und furchtbarer zu erfcheinen. Die Semnonen galten als bie 
älteften und ebeljten, die Longobarben an der Elbe, nördlich von ihnen 
als die fühnften der Sueven. 

Sp vielfach gefpalten aber auch die Germanen waren, jo band 
fie doch Sprache, Sitte und Götterglauben unauflösfich zufammen und 
unterfchted fie von allen. ihren Nachbarn. Ihre Sprache war eine 
Urſprache, nicht Durch Mifchung verfchiedener entjtanden oder won einer 
andern abgeleitet, die in ihrer edlen Urjprünglichkeit, unendlichen Bieg— 
jamfeit und fchöpferifchen Fülle des Ausdrucks fich den volllommenſten 
Sprachen, die je von Völkern gefprochen find, ebenbürtig zur Seite 
ftellt. Klopſtock hat von unfrer Mutterfprache das fchöne Wort gefagt: 

Dafs feine, welche Iebt, mit Deutſchlands Sprache ſich 
In den zu kühnen Wettftreit wage! 

Sie ift, damit ich's kurz, mit ihrer Kraft es fage, 

An mannigfalter Uranlage 

Zu immer neuer und doc beutfcher Wendung reich; 
If, was wir felbft in jenen grauen Jahren, 

Da Tacitus uns ferfchte, waren, 

Geſondert, ungemifcht und nur fich felber gleich. 


*) Nambafte deutfche Bölferfchaften waren die Friefen, Amfivarier, Brufterer, 
Sigambrer, Katten, Ubier, Longobarden, Marklomannen, Cheruster, Burgunden, 
Goten, Banbalen, Sueven u. v. a. 
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Und dies geſonderte Weſen zeigte ficy nicht nur in der Sprache, 
jondern in des Volkes ganzem Denken, Kühlen und Sein; durch alle 
Stämme ging troß der Mannigfaltigfeit der Anlage ein Gemein: 
james, eine Famlienähnlichkeit hindurch, und fo völlig unterjchieden 
ſich unſere Vorfahren in Allem von dem, was die Römer 
fennen gelernt hatten, daſs Tacitus fie mit feinem andern Volke zu 
vergleichen wujste. Körperlich traten diefe Eigentümlichkeiten in ben 
blauen Augen, dem rötlichen oder blonden Har, dem großen Yeibern, 
der urfräftigen Gefundheit hervor; ihre geiftigen Vorzüge fpiegelten 
ſich befonders in ihrer Religion, in Sitten und Bräuchen, jo wie in 
ihren vwolfstiimlichen Einrichtungen und dem ſich daraus entwidelnden 
Statsleben wieder. Daſs ihre Religion fo viele reine Aufchauungen 
enthielt, dafs fie ihre Götter nicht in Tempel einfchlojfen, fie ohne 
bildliche Darftellungen verehrten und fich diejelben frei von menjchlichen 
Schwächen dachten, dafs fie ferner an eine perfönliche Unfterblichkeit 
glaubten, die nicht, wie bei den Griechen, ein beflagenswertes Schatten: 
leben, jondern eine Läuterung und Verherrlichung des trdifchen Da— 
jeins war: das Alles machte die Germanen ganz bejonders befähigt, 
das Chriftentum im fich aufzunehmen, fie wurden das reine Gefäß für 
bie göttliche Wahrheit. Andrerfeits find auch ihre eigentümlichen Ein: 
richtungen im ftatlichen Leben, ihre Selbjtverwaltung in der Gemeinde, 
ihre freiwillige Unterordnung unter das Gejeß, ihre Treue gegen ben 
jelbitgewählten Herrn, maßgebend für die kommenden Zeiten geworben. 
Sp wurden (wie bereit8 angedeutet) Die Germanen in dem Zufammen: 
jturz des Beſtehenden bie berufenen Erbauer einer neuen Welt, und 
ſchon deshalb, nicht blos weil ihr Blut auch in uns rollt, müſſen 
wir des Volkes Statsordnung, Sitte und Religion näher betrachten. 


3. Die Hlatlihen Einrihtungen der alten Deutſchen. 


Urhprünglic und eigentümlich waren die ftatlichen Einrichtungen 
der alten Deutjchen, fie bildeten die Grundlage, auf welcher ſich die 
politiichen Zuftände der neuern Geſchichte geftaltet haben. 

Das gefammte Volk zerfiel in Freie und Unfreie. Die Freien 
wohnten nicht in Städten oder zufammengebauten Häufern, ſondern 
auf getrennten Höfen, ein Jeder auf feinem Grund und Boden ein 
unabhängiger, felbjtbeftimmender, wahrhafter Mann. Unter ihnen 
ragten die Adalinge, (Adlige) durch die Größe ihres Grundbeſitzes 
hervor; die kleineren Hofbefige waren bie gemeinen Freien, Gemein: 
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freien. Aus ihnen bat ſich ſpäter größtenteils der hohe und niedere 
Adel des deutſchen Volkes entwickelt, wie man denn auch ſchon in der 
älteſten Zeit aus den Adalingen die Könige (wo ſich dieſelben finden), 
die Herzöge, Grafen und Prieſter wählte. Die Unfreien waren zins— 
und dienftpflichtige Hörige (Lite, Linte, Yeudes, Yeute), die von dem 
großen Gute des Herrn, dem Alfod, ein Grundſtück gegen Dienjte und 
Abgaben erhielten. Dies überlafjene Stück Yandes hieß Feod, ſpäter 
feudum. Das altdeutfche Wort Öt heißt Beſitz, Eigentum; Allod iſt 
alfo ganz oder vollig Eigentum, während Feod mit Befittum an Vieh 
zu erflären ift; Andere ütberfegen e8 mit: „Treugut“ das anvertraute 
Gut, welches durch Felonie (Treuloſigleit) wieder verloren ging. Die 
eigentlichen Sklaven biegen Schalfe. Das Wort Schall — scale — 
findet fich in fpäteren mittelalterlichen Würden wieder; jo hatte der 
Mareſcale (Marſchall), eigentlich Pferdefnecht, am fränkischen Hofe die 
Sorge für Pferde und Gejpanne. Das Verhältnis der Sklaven zu 
ihren Herren war fein unmenſchliches; viele von ihmen hatten ſogar 
einen eigenen Wohnjig gegen bejtinmte an den Herrn zu entrichtende 
Abgaben, wie der Lite. Auch war der ftolze Sinn des freien jeder 
entwiürbigenden Strafe jo abgeneigt, daſs körperliche Züchtigung der 
Sklaven höchſt felten vorfamen, häufiger der Todtichlag, und auch dieſer 
nicht nach Recht und Sitte, jondern in überwallendem Zorn. 

In der Gefammtheit der freien Männer beruhte alles Recht und 
alle Macht des Gemeinwefens; und zwar erbaute fich der altdentſche 
Stat ganz verfchieden vom antiken aus Heinen, ſich ſelbſt verwaltenden 
Gemeinden. Um den Haupthof des größern Grundbeſitzers ſchloſſen 
ſich alle ſelbſtſtändigen Kamiliengliever zu einer Gemeinfchaft zufammen, 
welche eine Marfgenofjenichaft hieß, weil alle an ein gemeinjchaftlich 
zu benußendes Grundeigentum angrenzten (Mark: Grenze). Größere 
Finigungen waren die jogenannten Hundertſchaften; urjprünglich gewiſs 
hundert Hofbefiger, welche jich zu gemeinfamer Verwaltung und Be— 
ratung ihrer befondern Angelegenheiten unter einem Oberrichter, ſpäter 
„Sentgraf” genannt, zuſammenſchloſſen. Mehrere ſolcher Hundertſchaften 
bildeten einen Gau, mehrere Gaue einen Stat, der einen eigenen Volfe- 
ſtamm mit beſonderm Namen in fich fajste. So gab e8 Verſammlungen 
ver Markgenofjenfchaften, der Hundertichaften, der Gaue mit felbftbe- 
jtimmender Tätigfeit ; über das Wohl des Ganzen beriet die allge- 
meine Bolfsverfammlung ſämmtlicher freier Männer. Am Neumond 
oder Vollmond erjchienen fie bewaffnet im Freien. Nachdem die Priefter, 
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bie Peiter der Verfammlung, Stillfchweigen geboten hatten, ergriff der 
König oder ein Fürft, oder wer durch fein Alter, feine Abftammung, 
jeinen Kriegsruhm und feine Beredfamfeit Geltung hatte, in der Menge 
das Wort; doch hatten fie mehr zu raten als zu gebieten. Wenn ihre 
Anficht misfiel, wurde fie mit Murren zurücgewielen; fand fie Zu: 
ſtimmung, fo ſchlugen die VBerfammelten mit den Waffen zuſammen. 
Der Waffenklang war die ehrenvollite Beifallsbezeugung. 

An der VBolfsverfammlung entfchied man über Krieg und Trieben, 
empfing man die Gejandten fremder Völker; bier wurden die Volke: 
häupter gewählt, die Herzöge, die Grafen, die Vorfteher der Hundert: 
ichaften, hier die Rechtshändel entjchieden. In ihr wurde aud) der 
zum Jüngling herangereifte Knabe mit Schild und Speer geſchmückt 
(die „Schwertleite”), der damit als felbftjtändiges Mitglied des Gaues 
in die Reihe des Bolfäheeres aufgenommen wurde, 

Denn neben dem echte für das Wohl uud Wehe des Ganzen zu 
raten und zu bejchliegen, ſchmückte den Freien auch noch das Vorrecht, 
die Waffen tragen und fie für des Vaterlandes Verteidigung jchwingen 
zu bürfen. Alle freien Männer — der Heerbann — zogen aus zum 
Schutze des heimifchen Bodens, und aus diefem altdeutfchen mannhaften 
Brauch ift unfere Wehreinrichtung erwachjen. Führer im Kriege nahın 
man aus ben Erjten, den „Fürſten“ des Volkes ; fie hießen die „Herzöge“, 
weil fie dem Heere woranzogen. Anſporn zur Tapferkeit war, dafs bie 
feilförmig aufgeftellten Rotten der Schlachtordnung nicht durch Unge— 
führ oder zufälligen Zufammenlauf gebildet wurden, jondern dafs Alle, 
die durch Familienbande und Verwandtſchaft mit einander verknüpft 
waren, zuſammen fämpften. Bor der Schladht erſcholl der Schlacht: 
gefang — Bardit — und um den Schall zu verftärfen, hielten fie 
den Schild vor den Mund; denn aus der Stärke des Gefanges deutete 
man ben Erfolg des bevorftehenden Kampfes. Den Kern des Heeres 
bildete das Fußvolk; häufig kämpften Reiter und Fußzänger in ge: 
mifchten Haufen im Vordertreffen, die im Getümmel der Schlacht zu— 
jammenbielten und einander zu Hilfe famen, wenn der Streit hart 
war. Sp groß aber war die Gewandheit der zu Fuß Kämpfenden, 
dafs, wenn man rajch vorwärts oder zurück wollte, fie an den Mähnen 
der Pferde ſich Haltend diefen im ſchnellſten Laufe gleichfamen. Ihre 
Waffen waren einfach: ein Furzer Spieß (Framea, daraus ift unjer 
„Pfriemen“ geworden) mit ſchmaler und furzer Eifeufpige, zum Wurf 
nnd Stoß geeignet; Lange Yanzen, Aexte und Keulen, Bogen und Pfeil, 
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ein Schild von Holz oder Weidengefleht mit Farben bemalt. Den 
Schild zurüczulaffen war ſchimpflich. Solch ein Ehrlofer durfte weder 
Opfern beimohnen noch in Volksverſammlungen erfcheinen, und mancher 
bat die Schande durch Selbjtmord geendet. Nur wenige waren mit 
Panzer und Helm verfehen, ſelbſt Schwerter waren felten. Uud mit 
jo erbärmlichen Waffen hat das kernige Volk, dejjen Hauptwaffe der 
Kriegsmut war, die Römer in vielen Schlachten geichlagen und bie 
gebietende Weltjtadt jelber bezwungen. 

Berfchieden vom Heerbann war das Gefolge. Freiwillig ſchloſſen 
jih edle YFünglinge einem hervorragenden Führer an und zogen 
mit ihm hinaus in die Fremde, um Sieg und Beute mit dem ſelbſt— 
gewählten Anführer zu teilen. In der Schlacht war es Schande für 
den Fürften, an Tapferkeit nachzuftehen, Schande für das Gefolge, 
nicht dem Fürften an Tapferkeit gleich zu fommen. Ehrlos und be: 
ichimpft auf Lebenszeit war, wer ben Anführer überlebend aus ber 
Schlacht zurückkehrte. Ihn zu verteidigen, ihm zu ſchützen, ja eigene 
Heldentaten ihm zum Ruhm anzurechnen, war bie hechite Eivespflicht. 
Der Fürft fämpfte für den Sieg, für den Fürften das Gefolge. 


4. Sitte und Privatleben der alten Deutſchen. 


Die edle Naturanlage des deutjchen Volkes zeigte fich beſonders 
in ber täglichen Lebensart und der heimiſchen Sitte. Ueber Yafter 
lachen, jagt Tacitus, heißt bei ihnen nicht auf der Hohe der Zeit 
ftehen; es vermögen bei ihnen gute Sitten mehr als anderswo gute 
Geſetze. | 

Ohne Unterfchied des Standes wuchſen die Kinder auf dem Hofe 
auf, bis den Freigebornen das Alter abjonderte und Tapferkeit ihn vor 
Andern heraushob. In der BVolfsverfammlung ſchmückte man den 
freien Jüngling mit Schild und Speer, das war ber Jugend erſte 
Ehrenjtufe; bi8 dahin waren fie Glieder des Haufes, nun des Gemein— 
weſens. Bon jet an legten fie auch die Waffen nicht mehr ab und 
brachten fie jelbft in die gefelligen Zufammenfünfte. Denn des Mannes 
Sinnen war auf Krieg und Jagd gerichtet; Frauen und Knechten 
überließ man die Sorge für Haus und Feld. 

Tugenden und Fehler mifchten ſich wunderfam im Yeben ber 
Germanen. Bei ihren häufigen Trinfgelagen tranfen fie eine aus 
Gerfte oder Weizen gebraute Flüffigfeit, die einzige Aehnlichkeit mit 
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Wein, wie Tacitus das ihm unbekannte Bier fchildert. Tag und 
Nacht umumterbrochen fort zu zechen, war Keinem Schade. Häufig 
eutſtanden Streitigkeiten, die felten mit Schmähworten, öfter mit 
Wunden und Todtfchlag endeten. Aber auch Ausſöhnung von Feinden, 
Abſchließung von Ehebündnijjen, Wahl der Häupter, Krieg und Frieden 
wurden vielfach beim Gaſtmahl verhandelt, als ob zu feiner Zeit für 
aufrichtige Gedanken die Seele offener oder fir große fenriger wäre. 
Dies Volk ohne Lift und Trug öffnete das Innere der Bruſt bei 
zwanglofer Fröhlichkeit. Hatte nun Feder ohne Rückhalt feine Meinung 
geäußert, jo wurde fie am folgenden Tage nochmals vorgenommen; 
jo ratjchlagten fie, wo feine Verſtellung jtatt fand, und faleten Be: 
Schlüffe, wenn fie zu ruhiger Ueberlegung fühig waren. Bei dei feit- 
lichen Gelagen erfreuten fie fih an einem eigentümlichen Schaufpiel. 
Nadte Jünglinge fprangen zum Zeitvertreib tanzend zwijchen aufge: 
jtedte Schwerter und Spieße hinein, nicht um Lohn und Gewinnſt; 
des kühnen Mutwillens Preis war die Beluftigung der Zufchauer. 

Yeidenfchaftlich betrieben fie das Würfeljpiel, mit jolcher Kühnheit 
bei Gewinn oder Berluft, daſs fie, wenn Alles hin war, auf den letzten 
Wurf ſich ſelbſt und ihre Freiheit ſetzten. Der Verlierende begab fid) 
in die freiwillige Knechtſchaft; wenn auch jünger und ftärfer, ließ er ſich 
binden und verkaufen. So ftandhaft hielten fie ihr Wort, jelbjt in 
einer jchlechten Sache. Das nennen fie Treue, fügt der erjtaunte 
Homer hinzu. — Einfach wie ihre Vergnügungen war ihre Tradt: 
ein Rod mit einer Spange zugemacht, im Uebrigen unbefleivet. Nur 
die Vornehmeren zeichneten ſich durch eine eigene Kleidung ans, nicht 
wallend, wie die der Surmaten und Parther, fondern enganltegend 
und die fräftigen Schultern ausprüdend. Sie trugen auch Tierfelle, 
die fie mit geflecktem Pelzwerk bejegten. Die weibliche Tracht war 
von der männlichen nicht verfchieden, nur dafs die Frauen fich häufiger 
in leinene Gewänder hüllten, die fie mit Purpurftreifen zierten; ihre 
Kleidung war ohne Aermel, jo dafs Schultern, Arme und ein Teil 
der Bruſt entblößt blieben. 

Bon großer Sittenreinheit zeugte die Verehrung der Frauen. Sie 
jahen in der rau etwas Heiliges; fie achteten ihres Rates und ge: 
horchten ihrem Ausſpruch in entjcheidenvden Augenbliden. Keuſche 
Sitte lebte in Männern und Frauen, Berführen und Berführtwerden 
hieß ihnen nicht, wie den Römern, der wahre Zeitgeift! Sinnvoll 
war die Weihe des Chebundes. Der Mann brachte feiner Gattin 


13 


Geſcheuke, nicht ausgefucht zu weiblicher Tändelei oder zum Aufput 
der Neuvermählten, fondern ein aufgezäumtes Roſs, einen Schild mit 
Yanze und Schwert und ein Nindergefpann. Auch fie brachte dem 
Manne etwas von Waffenrüftung zu. So ermahnte fie die Eintritt: 
feier der beginnenden Ehe, fie fomme als Genoffin der Arbeiten und 
Gefahren, um Gleiches im Frieden, Gleiches im Kriege zu tragen und 
zu wagen; jo müſſe fie leben, jo fterben; was fie empfange, müſſe 
jie unverlegt und unentweiht den Kindern binterlajjen. 

Heilig war den Deutfchen auch das Gaftrecht. Kein anderes 
Volk öffnete jo freigebig fein Haus, und einen Fremden abzuweiſen 
wurde für jündlich gehalten. Jeder bewirtete feinen Gajt nach Ver: 
mögen mit reichlicher Koſt; war der Vorrat aufgezehrt, jo wurde ber, 
welcher noch joeben der Wirt gewejen war, Wegweifer des Gaftfreundes 
. und ungeladen traten jie in's nächjte Haus, wo man fie mit gleicher 
Freundlichkeit aufnahın. Sitte war es, dem Weggehenden mitzugeben, 
was er fi) ausbat, und ebenfo unbefangen forderte man von dem 
Fremdling. Das Volk hatte Freude an Gejchenfen; aber das Geben 
hatte feine Anfprüche, das Nehmen feine Verbindlichkeit zur Folge. 

Wie das Heim ein heiliges war, das ſich gaftlich öffnete, jo galt 
es andrerſeits für die Angehörigen des Haufes als Pflicht, die Feind: 
ichaft und Freundfchaft des Vaters als Vermächtnis zu übernehmen. 
Dod) dauerte die erjtere nicht unverfohnlich fort. Selbſt der Mord eines 
nahen Berwandten konnte durch eine Buße an Gut und Geldeswert, 
das jogenannte Wehrgeld, geſühnt werden. Für den Freien gab es 
feine gerichtliche Yeibes- und Yebenstrafe, nur die Yandesverräter und 
die Feiglinge wurden getödtet. — Schmuflos wie das Leben war bie 
Beitattung. Weder Prachtveden noch Wohlgerüche wurden auf den 
Scheiterhaufen gelegt; Jedem wurde feine Rüftung, Manchem auch 
jein Streitroſs in's Feuer mitgegeben. Die Grabjtätte bildete ein 
Raſenhügel. Der Denkmäler ſtolze tirmende Pracht verſchmähten 
jie al8 die Abgefchiedenen drückend. Klagen und Tränen legten fie 
ſchnell ab, langjam Betrübnis und Schmerz. — 


5. Die Religion der alten Deutfden. 


Der Hauptgott aller deutſchen Stämme war Wodan, alt: 
hochdeutſch Wuotan, „der Schreitende”, von watan — jdreiten, 
waten. Er iſt alfo der „Alldurchdringer“, die fchaffende und 
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bildende Kraft ter Natur, der Gott, won dem jedes Gedeihn, vor: 
züglih der Sieg, das Wünſchenswerteſte für friegerifche Völker, 
abhängt. Unfere Vorfahren dachten fich ihren höchſten Gott in vollem 
Waffenſchmucke, mit Helm, Speer und Schwert auf weißem Roſſe 
die Yüfte durchfchneidend und über die Waffer fliegend. Wenn er au 
ber Spite feiner Helden zur Jagd auszog, danu erbebte das Volk 
vor dem Nahen des gewaltigen Heeres. Daraus hat fi im ber 
chriftlichen Zeit, in der man die alten heidniſchen Götter als Teufels: 
ſpuk verwarf, die Sage von dem wilden Jäger gebildet. Wodan 
tronte auf einem goldenen Hochſitz und ſchaute durch ein Fenſter 
jeiner Himmelswohnung auf die Erde und die Menfchen herab. Die 
Tapfern waren feine bejonderen Lieblinge; er verlieh ihnen nicht nur 
den Sieg, er ſchickte auch jeine Botinnen (die Walfüren) auf die 
Erde nieder, welche die auf dem Schlachtfelde (Wal) Gefallenen in 
Empfang nahmen (füren), und zur Belohnung ihrer Tapferkeit in die 
himmlische Halle — Walhalle — geleiteten, wo die todten Helden 
erachten und ihr irdifches Leben (Kampf und Gelage) in verklärter 
Weiſe fortfegten. Sp trug Wodan als höchiter Lenker des Weltalls 
auch die Kriegsgejchide in feiner Hand; doch dachte man fich auch 
noch einen eigenen Kriegsgott — Zio oder Ziu genannt — bem 
höchſten Gott entſproſſen. Wodans mächtigjter Sohn war Donar 
oder Thor, der das Walten der Naturfräfte verkörpert darftellte. Er ver: 
fündete fich ven Menfchen durch Wetterftral und Regengüffe und fchlenderte 
den Donnerfeil zur Erde; aber bei aller Furchtbarfeit war er doch ein 
freundlich gefinnter Schüger der Menfchen, befonder8 der Yandleute, 
weil fie feine Mutter Erde durch Anbau pflegten und ehrten. An 
den Gott eritmert noch jet der vielfach fich findende Name des 
Donnersberges. Die Vorftellung unferer Vorfahren vom Donar bat 
Schiller in feiner Glocke poetiſch wieder gegeben: „Aus der Wolfe 
quillt der Regen, ftrömt der Segen; aus der Wolfe, ohne Wahl zuet 
der Stral.“ 

Bei den Göttinnen tritt die den Germanen eigentümliche Ver: 
ehrung der Frauen deutlich Herwor, fie wurben als wohltätige, 
freundlich unterftügende und befehrende Gottheiten gedacht, die ben 
Menschen die häusliche Ordnung und die Künfte des Friedens brachten. 
Die Freia war als die Göttin der Ehe und ber Liebe, die Holda, 
die „Holde”, eine milde, gnädige Göttin, welche über Feldbau und 
Haushalt wachte und die Tätigen jegnete. Dargeftellt wurde fie als 
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jpinnende Frau. Auch aus ihr ward nach der Einführung des Chriften- 
tums eine „Unholde”, eine langnafige Alte, Frau Holle, welche bie 
Kinder erfchredte. Cine Ähnliche Göttin war im ſüdlichen Deutjch- 
fand Berchta (Berta — die Yeuchtende, Reine), ebenfalls eine Schügerin 
des Aderbaues und der fittlichen Ordnung. ine Göttin Hertha, 
db. t. Mutter Erde wurde auf einem Eilande im Ozean — auf 
Rügen — feierlich verehrt. Während ver fröhlichen Feſttage wurde 
fein Krieg geführt, alles Eifen war verfchloffen. Friede und Ruhe 
herrjchte, bis ber Prieiter die Göttin, gefättigt von dem Berfehr 
der Sterblichen, zum heiligen Haine zurückführte. Dann wurde ber 
Wagen, auf dem die Göttin einherfuhr, das Gewand und „wenn 
man es glauben mag,” jagt der alte Erzähler, „auch die Gottheit felber 
in einem verborgenen See gewajchen, der in dem Hatte verjtedt 
(ag. Die Sklaven, die den Dienft verrichteten, verfchlang derſelbige 
See.” 


Tief in Rügen's dichtem Walde, 
Den der Fuß des Menſchen fliehet 
Unbewegt vom Sturm, der broben 
Durch der Bäume Wipfel ziehet, 
Liegt ein See mit ftillen Fluten; 
Düfter ift es in der Rund’, 

Und fein Auge dringt hernieder 
In den ſchwarzen tiefen Grund. 


Dur die altbemoften Buchen, 
Die fo ruhig in die düſtern 
Stillen Fluten fhauen, weht es 
Leife wie des Windes Flüftern, 
Leife in der Mondesdämm'rung 
Ueber'm See die Sage ſchwebt, 
Die mit ihrem Zauberſchleier 
Alles wunderbar ummebt. 


gene taufendjähr'gen Stämme, 
Die fo feft zum Himmel ragen, 
Können uns die Kunde melden 
‚ Aus der Vorzeit grauen Tagen. 
Einft zu ihren Füßen fahen 
Hertha’8 Tempel fie erbaut, 
Auf den heil'gen Götterwagen 
Haben fie herabgeſchaut. 
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Und fie laufchten, wie die Priefter 
Durch Gebet und Opferlieder 
Sie, die Himmlifche, befhworen, 
Das fie ftieg zur Erbe nieder; 
Und vom Herrfcherfige Odin's, 
Der den gold'nen Zepter hält, 
Kam fie jährlich wiederlehrend, 
Frieden bringend auf die Welt. 


Und wenn dann in ihrem Tempel 
Sie den Prieftern fich entdedet, 
Schirrten fie zwei junge Kühe, 
Die nody rein und unbefledet, 
Bor den dichtverhüllten Wagen, 
Deſs Geheimnis feiner fchaut, 
Und fo führten im Triumphe 

Sie durdy’8 Fand die Götterbraut. 


O beglüdte Zeit der Menfchen, 

In des Feſtes frohen Tagen 

Als die Göttin dur die Fluren 

Fuhr in ihrem heil'gen Wagen, 

Segen fpendend, Freude bringenb, 

Wo fie zog durch's weite Yand, 

Sleih dem Frühling, der vom Himmel 
Auf die Welt herabgejandt. 


Jubel tönte durch die Täler, 

Und die Berge hallten wieder, 
Aus den Füften fie begrüßend 
Klang der Ton der Himmelslieder, 
Blumen fprofsten aus dem Boden 
Unter ihrer Segensſpur, 
Lenzeslüfte wehten duftend 

Durch die neuergrünte Flur. 


Und es war die Zeit des Friedens. 
Friedlich ruhten in den Hallen 
Schwerdt und Speer, die blutverlangend 
Sonſt im Lärm der Schlachten ſchallen, 
Freudig bot der Feind dem Feinde 

Zur Verſöhnung ſeine Hand, 

Und die wilden Völker einte 
Segensvoller Eintracht Band. 
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Und vom Heerde der Altäre 
Flammten auf die Opferfeuer, 
Und die heil'gen Dankeshymnen 
Tönten laut zur hoben Feier, 
Alſo zug fie durch die Lande, 
Die zum Feſte fich geſchmück, 
Und von ihrem Göttergruße 
Ward bie ganze Welt beglüdt. 


Doch nicht alle Zeiten währte 
Jenes Feſt der Luft und Wonne. 
Heimwärts fehnte fih die Göttin 
Nah dem Reid) der Dimmelsfonne ; 
Und fo tat fie in geheimer 

Sprade ihr Verlangen fund, 

Und vom Pfab des Segens kehrte 
Heim der Zug zum Waldesgrund. 


Und der Wagen ward gefenfet 
In den Gee, den düſtern, ftillen ; 
Sklaven wuſchen in den Fluten 
Ihn nad ihrer Priefter Willen. 
D die Armen, die zum Lohne 
Dann die dunkle Flut verfchlang, 
Während in die Todesfeufzer 
Klang der Göttin Lobgefang. 


Und das Volt, vor jenem Opfer 
Bebend, ahnte nur mit Grauen, 
Was die unglüdsvollen Sklaven 
Bei der Todesarbeit fchauen, 

So erfafst ein Schauer Jeden, 

Denkt er, welches Dunkel ſchwebt 
Ueber'm Tode jener Armen, 

Die der ſtumme See begräbt. 

E. Areuzhage. 


Der Name der altdeutſchen Gottheiten iſt uns noch in einzelnen 
Wochentagen erhalten. Der Dienſtag iſt der Tag des Kriegsgottes 
Ziu, engliſch tuesday; der Mittwoch der Wodanstag, ſchwediſch 
wonsdag, engliſch wednestay; ber Donnerstag der Tag des Donar, 
engliſch thursday; Freitag der der Freia, friday. Sonntag und 
Montag ſind die Tage der Sonne und des Mondes; Sonnabend als 
Vorbereitung für den Sonntag eine chriſtliche Bezeichnung. 


Die Germauen, ſagt Tacitus, halten es der Hoheit der Himm— 
Hoffmann Eharakterbilder. II. 2. 2 
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liſchen unangemeſſen, fie in Wände einzufchliegen und in Menfchen- 
geftalt abzubilden. Sie weihen ihnen Haine und heilige Bezirke und 
rufen mit göttlichem Namen jenes geheimnisvolle Wefen an, das fie 
nur im ehrfurchtsvollen Gemüte fchauen. Wie empfänglich mufste 
ein jolches Volk für das Wort des Erlöfers fein: „Gott iſt ein Geift, 
und die ihn anbeten, müſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit aubeten.“ 
Hierbei war freilich nicht ausgefchloffen, dafs den Göttern an heiligen 
Altären mit Gebet und Opfern, felbft auch wol mit Menfchenopfern 
gehuldigt wurde. Einen eigentlichen Priefterftand, der den religidjen 
Dienſt allein bejorgte, wie die Druiden bei den Oalliern, gab es bei 
den Deutjchen nicht. Der Priefter — Ewart — war, wie fein Name 
jagt, der „Wart“ oder Hüter des göttlichen und menfchlichen Geſetzes 
(Ewa); er wachte über die Ordnung bei allen gemeinjamen Ber: 
richtungen des Volkes, er hatte die Yeitung der Öffentlichen Verſamm— 
lungen, er bejtrafte als Diener des Kriegsgottes die Feigen, er brachte 
Dpfer an den großen Feittagen; für den Kreis der Familie tat es 
der Hausherr, dem es auch freiftand, fir ſich und die Seinigen den 
Willen der Götter zu erforjchen. Bei nazionalen Unternehmungen 
wandte man ſich an die wahrjagenden Frauen, die „weilen Frauen“, 
um den Gang der Ereignijje zu erraten. Vielfach verfuchte man auch 
die Zukunft aus Anzeichen zu erfennen. Man deutete fie unter 
Anderm aus dem Wiehern weißer Rofje, die in heiligen Hainen den 
Göttern geweiht waren. Zog man in einen Krieg, fo griff man zu 
einem Mittel, welches dem Sinn eines jo Fräftigen Volkes angemefjen 
war; man ftellte nämlich einem Gefangenen aus dem Volfe, mit 
welchem man ftritt, einen Auserwählten des eigenen Volkes zum Zwei— 
fampf entgegen. Der Ausgang des Kampfes, im welchem Jeder mit 
feinen vaterländifchen Waffen focht, galt als göttliche Entſcheidung. 


6. Die Götterfagen der alten Dentfhen.*) 


„Es ift erflärlich, dafs fic) bei den ewig wandernden Bölfer- Stämmen 
unferer Vorfahren aud) die Religion derjelben nah und nad) anders ge- 
ftaltete, hier Zufäge, tort Weglaffungen erfuhr, und nad und nad) zu 
einem faft unentwirrbaren Durdpeinander wurde. Die Römer, denen 
wir unfere erften gefchichtlihen Nachrichten verdanken, haben dieſe Wirr- 
nis noch größer gemacht, indem fie die germanijchen Götter mit griechischen 
Namen belegten. Im elften und dreizehnten Jahrhundert wurben indefjen 
auf der Infel Island die alten mythologiſchen Ueberlieferungen gejanmelt 


*) Nah Wägner: Unſre Borzeit. 
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und unter dem Namen ältere und jüngere Edda befannt. Nach dieſen 
Sammlungen beftand folgende Götterlehre: 

Bon Ewigkeit her war Alfadher, welder aud die Namen God 
oder Wodan trug. Er ſchwebte im leeren, unendlichen Raume und außer 
ihm war nichts vorhanden, als Ginungapap, eine unermefsliche Kluft. 
Alfadher aber erfchuf im Süden diefer Kluft Muspelheim, das Land 
des Lichtes, mit einem glühenden Boden, und im Norden erjchuf er 
Niflheim, das Land der Finſternis und der Kälte. Hier befand ſich 
ein Brunnen, aus weldem zwölf Ströme quollen, deren Waller die 
Schlucht ausfüllte und zu einem ungeheuren Eisfee erftarrte. Die ewige 
Glut, welhe von Muspelheim nad und nad zu der Schlucht vordrang, 
erwärnte allgemad das Eis und ſchmolz es. Aus dem aufgetauten Wafler 
entftand ein furchtbarer Rieſe, Ymir mit Namen, der böfe und heim— 
tüdifh war. Nach ihm wurde aus dem Eife auch eine Kuh, Odumbla, 
aus deren Euter fi vier Milchſtröme ergoffen, welche dem Rieſen zur 
Nahrung dienten. 

Nun gefhieht es, dafs Ymir in Schlaf und Schweiß fällt. Während 
er Schläft, erzeugt er aus jeinem linfem Arme einen Mann und eine 
Frau, auß.feinen Füßen aber den Knaben Hrimthurfen, welder fpäter 
zum Stammpvater des Kiefengefchlechtes wird. Odumbla, die Kuh, er- 
nährt ſich, indem fie einen falzigen bereiften Stein fedt. Durch diefes 
Yeden wuchſen aus dem Stein am erften Tage Hare, am zweiten das 
Haupt eines Manned und am dritten Tage ein ganzer Mann, Bor 
(Bure) mit Namen. Sein Sohn Bör erzeugte mit der Tochter eines 
Niefen drei Söhne: Odin, Bili und Be. Diefe drei verbanden ſich 
und erfchlugen den Rieſen Ymir. Sein Blut flofs in folden Strömen, 
dafs alle Riejen, mit Ausnahme eines einzigen, darin ertranfen, Diefer 
eine entfloh mit feinem Weibe auf einem Schiffe, 

Die Söhne Börs bildeten aus dem Tleifche des Niefen Ymir die 
Erde, aus feinem Blute machten fie das Weltmeer und die ftrömenden 
Flüffe, aus feinen Knochen wurden die himmelanftrebenden Berge, aus 
feinen Zähnen der Erbe feſtes Geſtein, aus feinem Schädel formten fie 
das umermejslihe Hinmelsgewölbe, aus feinem Gehirne die wallenden 
Wolfen, aus feinen Augenbrauen ein jchütendes Gehäge, Midgard, wo 
die Menjhen Schuß gegen die Rieſen fünden. — 

Der Himmel wurde von vier Zwergen mit Namen Oſtri, Weftri, 
Sudri und Nordri geftüst, die Söhne Börs machten aus den Feuer— 
funfen, welche von Muspelheim geflogen kamen, Planeten und Geftirne 
und hefteten diefelben an den Himmel. In tem Lande der Rieſen Iebte 
Nor, der die Nacht erzeugte, wie diefe den Tag. Die Nadıt durdreitet 
auf einem Rappen den Himmel, an deſſen Gebij8 der Schaum herabfällt, 
welcher ſich dann als Tau über die Erde lagert. Auch der Tag reitet 
auf einem Roſſe daher, aber dieſes Roſs ift wild und ſtürmiſch, und 
feine Mähne leuchtet wie Gold auf die Erde hinab. Sonne und Mond, 
welhe am Himmel ſchweben, find zwei von Schönheit firafende Kinder, 

2» 


20 


welche Odin ihren Vater entführt hat, und die nun ewig vor zwei fie 
verfolgenden Wölfen durch das Al fliehen. 

Die Erde lag wüſte und ohne jeglihen Schmud; nun geſchah «es 
aber, dafs die Götter aus Asgard hervorfanen und an das Ufer des 
Meeres gelangten, wo fie zwei Zweige im Waller fhwimmen fanden. 
Sie ergriffen diefe Zweige und bildeten daraus Ast (Eiche) und Ambla 
(Erle). Odin hauchte ihnen Seele und Leben ein, Hönir (Bila) gab ihnen 
den Geift und die Bewegung, Lodur (Be, Loke) verlich ihnen das Blut, 
die Sprade und die Sinne. So wurden die Menſchen gefhaffen und 
nad) Midgard verfekt. 

Der Berfammlungsort der Götter ift eine überaus große Eſche, 
welde das ganze Weltall erfüllt. Sie heift Ygdraſil, ihre Aefte breiten 
fidy über die ganze Erbe, ihr Gipfel reiht über den Himmel hinaus und 
ihre drei Wurzeln dringen bis zum Mittelpunfte der Erve. Die eine 
derjelben reckt ſich bis zur Hölle (Niflheim), die zweite bis zum Yande 
der Rieſen, die dritte bi8 zum Aufenthalte der Götter. An jeder Wurzel 
entjpringt ein Brunnen. Im Lande der Götter ift diefer Brunnen der 
Duell der Weisheit, das Eigentum Ymirs. Odin trank einmal davon, 
aber diejer Trank koftete ihm ein Auge. Nicht weit davon entfernt ent- 
jpringt die Quelle der Vergangenheit, wo die Götter das Recht ſprechen. 
Un diefer Quelle figen die Nornen oder Parzen, Urd, Werdandi, Skuld 
(Bergangenheit, Gegenwart, Zukunft) und drehen in langen, knöchernen 
Fingern den Faden des Lebens, den fie mit der eifernen Scheere ab- 
jchneiden, wenn fie ihn lange genug um den Spinnroden gewidelt haben. 

Die Götter, welche aud Afen heißen, bewohnen in ihrer Burg 
Asgard herrlihe Häufer mit goldenen Mauern und filbernen Dädern. 
Zwifhen Asgard, dem Himmel und Midgard der Erde erbauten bie 
Götter den Regenbogen, der ihnen al® Brüde dient, und auf welchem fie 
täglih, von ihren Roſſen getragen, auf und nieder reiten. Thor aber 
muſs zu Buße gehen, denn die Brüde faun das Gewicht feines Roſſes 
nicht tragen. In der Mitte des Bogens flammt und qualmt eine Feuer— 
furde, welche den Rieſen das Betreten der Brücke wehrt. 

Der Höchfte der zwölf großen Götter ift Odin, welcher in Asgard 
eine leuchtende Stadt befitt, die von geflügelten Geiftern, den Alfen, um: 
jhwebt wird. Unter den zwölf Namen, welde er führt, fteht Wotan 
oben an. Sein Palaft Walhalla hat 540 Tore und jedes ift jo groß, 
daſs 800 Helden zugleich hindurch reiten können. Der Sal ift mit 
glänzenden Waffen geziert, denn er ift der Herr der Schlachten, ver 
Schöpfer, aber au der Zerftörer. Bon feinem erhabenen Site herab 
leitet er die DBerfammlung der Götter. Bon hier aus fann er alles 
jehen, was in der Welt gefchieht; wenn er aber durch die Lüfte reiten 
will, fo befteigt er eim achtfüßiges Roſs. ALS Gott des Kampfes weihen 
ihm die Kämpfenden die Seelen berjenigen, welde fie töten. In der 
Schlacht ift er unfichtbar zugegen und feuert die Streitenden mit einer 
furdhtbaren Glut an. Nur den Giegern fteht er bei und leiht ihnen 
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feine Panze, von den Befiegten aber entfernt er fih. Iſt die Schlacht 
geſchlagen, fo ziehen die Wallfüren, große und herrlich gejtaltete Yunge 
frauen, über das Blutfeld und führen ihm die Seelen ver Tapfern nad) 
Walhalla. Bor den Toren diefed Palaftes kämpfen diefe Helden einen 
Tag um den andern, bis die Welt untergeht. Wenn fie vom Kampf er: 
müdet find, fo kehren fie in den Sal zurüd, trinfen Meth und ejien 
von dem Fleiſch eined großen Ebers, der nie aufgezehrt wird, weil das 
Fleifh in jeder Nacht wieder wächſt. Auch Wodan erhält feinen Zeil, 
aber er ißt micht jelbit davon, fondern gibt es feinen beidem Wölfen. 
Iſt das Gelag geendigt, jo beginnt der Gefang in der immer mit Freuden 
erfüllten Halle. 

Auf den Schultern Wodans figen zwei Naben, welche alle Morgen 
die Erde durchfliegen und ihm am Mittage berichten, was fie gejehen. 

Wer nicht in der Schlacht, fondern an einer Krankheit geitorben, 
dem ift fein jo herrliches Los befchieden, wie den Helden ; er fommt nicht 
nah Walhalla, fondern nah Niflheim, welches ein gar trauriger Aufent- 
haltsort ift, um den rings herum eiferne Gitter aufgerichtet find, Die 
Todesgöttin Hellia führt hier ihr Regiment, fie ſchaut wild und büfter 
drein, fie bat blaue, halb menfchliche Farbe, Hunger, Elend, Kunmer, 
Fluch und Läfterung find ihre Umgebung. Daſs e8 dem Deutſchen eben- 
jo wenig nad Niflheim, wie uns nach der Hölle verlangte, ift leicht er— 
Härlih. Ihre Tapferkeit war deſshalb ein Ausflufs der Religion ; dem 
Zapfern winkte ja die ewige Freude. 

Die Deutjchen glaubten aud an den Untergang der Welt, welcher 
indeflen nicht durch die Schledhtigkeit der Menſchen, ſondern durch das 
Verderbnis der Götter herbeigeführt wird. Durd Feuer, jchredlichee 
euer jollte fie zerftört werden ; dasjelbe wallt über die Erde, die Himmel 
fallen ein und die Erde ſinkt in's Meer. Aber e8 wird eine beilere 
Zeit kommen, und die Welt des ewigen Friedens wird erftehen.“ *) 


1. Wodan. 


Wodan, der allmaltende Götterfönig, lebte noch in der Erinnerung 
der germanifchen und jfanbinavifchen Völker fort, als ſchon lange fein 
Dienft dur die Predigt vom Kreuze verdrängt war. An die Legende 
vom Erzengel Michael knüpft fi der alte Glaube. Der Engel, ver 
mit dem flammenden Schwerte die Scharen des Abgrunds niederwarf, 
trat an die Stelle des fiegreihen Gottes. Ihm errichtete man an ber 
Stelle ver Heiligtümer Wodan’s Kirchen und Altäre, und tapfere Kämpfer - 
verlangten ihn bei der Taufe zum Pathen und Schutzpatron. Am 
Midaeldtag, da man einft dem fegnenden Gott Exrndteopfer brachte, 
wurden (und werden nod) jest) Schmaufereien und Umzüge abgehalten. 
In ähnlicher Weife trat an Wodan's Stelle der heilige Martin, ein 


*) Nah Herchenbach, aus: „Für ſtille Stunden.“ 


22 


Kriegsmann nad) der Pegende, der einft dem Heiland im Bettlergewande 
ein Stüd von feinem Mantel verabreichte. In Paris wurde der Mantel 
(Cappa, d. h. Mantel mit Kapuze) in einem Bethaufe aufbewahrt, 
welches deshalb den Namen Kapelle erhielt. Es wehte den Meromwingern, 
als fiegverfündendes Zeichen, voraus in die Schladht. Zu Ehren des 
Heiligen, oder eigentlich Wodan’s, fpeift man am Martinstag eine Gans, 
oder es zieht ein Iuftiger Burſche, auf einem Schimmel reitend, gefolgt 
von Jung und Alt, durch das Dorf und teilt Aepfel, Birnen und Nüffe, 
gelegentlich aud Schläge aus. Als Schimmelreiter hält auch der heilige 
Nikolaus zur Weinachtszeit feinen Umzug, wie in heidniſcher Zeit der 
Gott in der Winterfonnenwende. Bei manden Bolfsfeften in England 
treten fogar Wodan und fein Weib Frigga unter diefem Namen auf, 
ein Beweis, wie tief der Glaube an den Gott in dem Volle be— 
gründet war. 

In Friesland hat man gleichfalls nocd viele Orte, die an den 
Wodansdienſt erinnern; denn tafelbft hielt das Volk beharrlih an dem 
alten Glauben feft. Der friefiihe Herzog Radbod hatte ſich ſchon zur 
Annahme der Taufe bereitwillig gezeigt; da fragte er noch, wo feine 
Vorfahren feien, und als er erfuhr, fie feien in der Hölle, wollte er 
lieber mit ihnen bei Wodan verfammelt fein, als mit dem gemeinen 
Chriftenvolfe im Himmel. 

Auch im bairishen Sagen tritt der alte Gott bald in anmutiger, 
bald in fchredlicher Geftalt auf. So weiß man an manden Orten zu 
berichten, wie er ſich in Liebe einer holdſeligen Köhlertochter zugefellte. 
Lili, fo hieß die ſchöne Maid, las emfig Erdbeeren im Wald. Als die 
Abendgloden im Dorfe läuteten, fette fie fih müde an eine Quelle unter 
einer hochſtämmigen Bude. Sie blidte träumerifh in das verglühende 
Abendrot; da trabte ein ftattliher Reiter durd den Wald und bielt wor 
ihr an. Ein glänzender Helm bevedte fein Haupt, ein mit goldenen 
Sternen beſäeter Mantel ummallte feine mächtigen Schultern. Er fragte 
fie nach Herkunft und Namen, und als er hörte, dafs fie müde und bie 
väterliche Hütte weit entfernt fei, hob er fie leicht, al® ob fie ein Kind 
wäre, zu ſich auf feinen kohlſchwarzen Kappen, und fort ging der Ritt 
wie im Flug, dafs fie im Nu an des Köhlers Behaufung waren. Der 
nahm den fpäten Gaft bieder und freundlid) auf und teilte mit ihm fein 
Abendbrot und feinen Labetrunk. Das kräftige Vier in dem Kruge nahm 
aber fein Ende, wieviel die Zecher auch tranfen, und dem Köhler wart 
es ganz fröhlid zu Mute; er fing am zu fingen ernfte und heitere Lieder; 
dann erhob and) der Gaſt feine Stimme und fang bald gewaltig von 
Kampf und Sieg, daſs das Haus erbröhnte, bald fanft und lieblih von 
Liebesglut und Liebesglüd, und ſchloſs mit den Worten: „Ich kehre, 
Liebſte, zu dir zurück.“ Mitternacht war herbeigelommen, und man be- 
gab fi zur Ruhe. Als Lili am Morgen erwachte, war ber Gaft fchon 
aufgebroden; aber fie hörte noch aus weiter Ferne das Pied, und die 
Worte: „Ich kehre, Liebfte zu dir zurüd“ gruben ſich ihr in's Herz, dafs 
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fie den Fremdling nicht wieder vergeflen konnte. Sie fanmtelte noch oft 
Erdbeeren und träumte an der Quelle, wo jie ihn zuerjt erblidt hatte, 
den Traum von Liebesglüd. 

Tage und Monde vergingen, der Herbit fam herbei. Als fie einft- 
mal® wieder an der Quelle unter dem Buchbaum weilte, da hörte fie 
aus der Ferne fein Pied, und bald war er vor ihr und geleitete fie zur 
väterlichen Behaufung. Da ward wieder geplaubert, gejungen und auch 
gezecht, ohne daſs ber Krug leer wurde. Der Fremdling blieb mehrere 
Tage und hielt recht ehrbarlih bei dem Köhler um die Hand feiner 
Tochter an. Der fagte nicht Nein, und ihr Herz fagte auch nicht nein; 
daher ward die Verlobung gefeiert. Doch wollte der Fremdling erft am 
Tage der Hochzeit feinen Namen nennen, und die follte in den Zwölften 
(zwifchen Weihnachten und dem Dreifönigstag) gefeiert werden. Er reifte 
abermals fort und ließ die einfame Braut fi fehnen und härmen. End— 
(ih kam die feftgefegte Zeit und am Sylvefter-Abend audy der Gaft mit 
jahlreihem Gefolge, und er war anzujehen wie ein König unter feinen 
Kittern und Eveln. Speifevorräte, Fäſſer füftlihen Weins wurden her: 
beigebradyt ; Köche, Speifemeifter und Mundſchenken fanden fi ein und 
jelbft Schmuckmädchen, melde der Braut Gemwänder von Silberftoff an- 
legten und fie mit goldenen Spangen, Ringen und funfelndem Geſchmeide 
pugten, Die Ritter und Knappen hielten Waffenfpiele, dann folgte am 
Abend das Banket, bis fi) das Brautpar in die feftlih hergerichtete 
Kammer zurüdzog. Um Mitternacht aber brach ein entjetliches Sturm: 
wetter los; der Wind heulte, der Donner rollte, die Erbe bebte, aus 
dem Köhlerhaufe fchlugen Flammen wie Blitze, und aus dem glühroten 
Schein erhob fi auf feinem Rappen der Bräutigam mit der Braut und 
jagte hoch über den Baummipfeln des Waldes in weite Ferne. Nod oft 
hat man jeitdem die Köhlerstochter an der Quelle unter der Buche ge— 
ſehen, da fingt fie Elagend das Lied von der Wiederkehr des Liebſten; 
oft auch geht fie im filberweißen Gewande bei Vollmondſchein durch den 
Wald und trägt ein Körbchen mit Erdbeeren. Zur Zeit der Winter: 
fonnenmwende aber brauft der wilde Yäger mit feinen Scharen durd die 
Luft, und dann hält er die ſchöne Braut vor fih auf dem Roſs, und 
ihr weißes Gewand flattert im Winde. 


2. Frigg. 

Wie der Himmel die mütterlihe Erde umarmt und mit feinen 
Stralen und feinem Regen befruchtet, dafs fie Gras und Kraut, Blätter 
und Blüten und Früchte hervorbringt, jo umarmte voreinft Wodan vie 
allnährende Jörd (Erde) und zeugte mit ihr den gewaltigen Thor. Aber 
der lichte Himmeldgott fchied fich wieder von der dunklen Ervenmutter 
und vermälte fi mit der leuchtenden Frigg, die feines Herzens Freude 
und Wonne ift und fortan mit ihm den goldenen Hochſitz und feine 
Göttermeisheit und Macht teilt. Sie waltet mit ihm über die Schidjale 
der Menſchen und gewährt ihren Verehrern Glück und Sieg, nicht jelten 
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durch weibliche Liſt. — Ihr Palaſt heift Fenfaler, d. i. Meerfal, 
wahrfheinlih von Küftenbewohnern fo benannt, welche die höchſte Göttin 
zugleich als Meerbeherrfcherin und Beſchützerin der Schiffahrt betrachteten. 
Der Palaſt ift von einem Tieblichen Dämmerlicht erleuchtet und glänzt 
von Perlen und edlen Metallen. Dahin beruft die Herrin Liebende und 
Ehegatten, die früh verftorben find, und vereinigt fie wieder zum ewigen 
Bunde. — Die eigentliche Botin der Göttin war die windfchnelle Gna, 
die auf goldgezäumten Roffe, auf den Wellen des Meered wie auf den 
Iuftigen Wolfen des Himmels, dahin braufte und ihrer ©ebieterin von 
den Scidfalen der fterblihen Menfchen Nachricht brachte. Noch eine andere 
der Frigg verwandte, germanifche Göttin war die Frau Gode. Cie 
fommt namentlich in Medlenburg vor und bringt nad dem Glauben bes 
Landvolks Glück. Nac einer Sage mufste ihr auf ihrem Umzuge ein 
Zimmermann das ſchadhafte Rad ihres Wagens ausbefjern, und fie ſchenkte 
ihm zum Lohne die abgefallenen Späne. Mergerlic über den kargen 
Tohn ftedte der Handwerker nur wenige von den Abfällen ein, aber am 
Morgen fah er mit Erftaunen, dafs fie lauteres Gold waren. Nad) 
einer andern Sage war Frau Gode eine gewaltige Yägerin, die Tag 
und Nacht, an Werk- und Sonntagen mit ihren 24 Töchtern dem edlen 
Weidwerk oblag, fie muſs daher mit den in Hunde verwanbelten Jung— 
frauen in alle Ewigfeit jagen und gehört nun der wilden Jagd an. In 
Frankreich hieß dasſelbe Wefen auch Benfocia (gute Genoffin), in den 
Niederlanden Pharaildis, d. i. Frau Hilde oder Brouelden. Hilde 
(Held) bedeutet Krieg, und fie ift eine Walfüre, welche mit ihren Schmweftern 
in den Schlachten ihre Amtes waltet. Sie war nach fpäterer Dichtung 
König Högni's Tochter und wurde von dem kühnen Hedin auf einer 
Naubfahrt entführt, während fie am Strande Zauberfräuter jammelte. 
Ihr Bater verfolgte den Räuber mit feiner Kriegsflette und erreichte ihn 
an einem Eiland. Vergeblich ſuchte Hilde den Streit zu vermitteln, 
ſchon hatte Högni fein furdtbares Schwert Dainsleif gezogen, das 
Wunden fchlug, die nimmer heilten, Nod) einmal bot Hebin dem Schmäher 
Sühne und als Buße viel rotes Gold. „Dainsleif,“ rief ihm dieſer 
böhnifch entgegen, „das von Zwergen gefchmiedete Schwert kehrt nicht in 
die Scheide zurüd, ohne der Männer Blut getrunfen zu haben.” Der 
Kanıpf begann und wütete den ganzen Tag ohne Entjcheidung. Am 
Abend fehrten beide Heere auf ihre Schiffe zurüd, um fich für den fol- 
genden Tag zu neuem Kampfe zu ftärfen. Aber Hilde fchritt über die 
Wahlſtatt, mit Runenkunſt und Zauberkraft die gefallenen Streiter er: 
wedend, die gebrochenen Schwerter und Schilde feftigend. Als der Tag 
anbrach, begann der heiße Kampf von neuem, bis die Dämmerung Ein: 
halt gebot. Dann lagen die Todten ftarr, wie Leichenfteine, aber vor 
Morgengranen wedte fie die zauberfundige Jungfrau zu neuem Ranıpfe, 
und das dauert fort, bis die Götter vergehen. Hilde war auch in Deutjd)- 
land befannt und verehrt, wie die Sage von ber Gründung der Stabt 
Hildesheim beweift. So wie auf ihr Gebiet der Schnee gefallen war, 
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ließ König Ludwig den Dom daſelbſt erbauen. Später nahm ihre Stelle 
die Jungfrau Maria ein, zu deren Ehren man in Deutfchland und Frank: 
reih verſchiedene Kirchen gründete. Der Frau Hilde gehörte nach dem 
Bolfsglauben der dritte Teil der Welt, und fie fährt mit großem Gefolge 
die erwedten Todten durd die Luft. 


3. Holba. 


Im Yande Tyrol, wo die fchneegefrönten Firmen glänzen, wohnte 
vor Zeiten ein Senne mit Weib und Kindern im einfamen Tale. Er 
trieb täglich feine feine Heerde auf die Weide und erlegte auch gelegentlid) 
ein Gemswild, da er ein guter Schüge war. Seine Arınbruft diente 
ihm zugleich, um das Raubthier abzuwehren, das dem Bieh nachftellte ; 
und manches Bären- und Wolfsfell, das den Boden feiner Hütte polfterte, 
gab Zeugnis von feiner Gefchidlichkeit im Weidwerk. Einſtmals hütete 
er feine Rinder und Ziegen hoch am Berahang auf buftigen Matten, 
da erblidte er ein ftattliches Gemstier, deſſen Gehörn wie Sonnenlid)t 
glänzte. Schnell ergriff er jein Echiefgeug und froh auf Hänten und 
Füßen, um in Ecufsweite zu kommen, aber das Wild jprang von 
Fels zu Feld immer höher und ſchien oft auf ihm zu warten, gleich als 
jpotte es der Verfolgung. Er fette der Gemſe eifrig nad) bis an ben 
Gletſcher, der ſich von der Firne niedergefenkt hatte. Hier verſchwand 
fie hinter Steintrümmern, aber er jah in der Gletſcherwand ein bed): 
gewölbte® Portal und im Hintergrunde der Wölbung einen hellen Licht— 
ſchein. Er jchritt kühn durd dem dunklen Gang und gelangte in einen 
prächtigen Sal, deſſen Wände und Dede von blinfendem Kryſtall und 
mit eingefügten feurigen Granaten gefchmücdt waren. Durch die fryftallenen 
Wände erblidte er blumenreiche Matten und fchattige Haine, aber mitten 
in der Halle ftand ein hohes Frauenbild, die fchwellenden Glieder von 
filberglängenden Locken ummwallt und mit einer Krone von Karfunfeln ge— 
Ihmüdt. In der Hand trug fie einen Strauß von Blumen, blau wie 
ihre Augen, die huldvoll auf den ftaunenden Sennhirten nieberblidten. 
Schöne Yungfrauen, mit Alvenrofen befränzt, umgaben die Gebieterin 
und orbneten fi wie zum Reigen. Der Hirte aber fah nur auf die 
Herrin und ſank anbetend auf die Kniee. Da fjprad fie mit einer in 
die Tiefe der Eeele dringenden Stimme: „Wähle von meinen Echäten, 
was dir das Köſtlichſte dünkt, Silber oder Gold, oder edles Geſtein, 
oder eine meiner Dienerinnen.“ — „Gib mir, gütige Göttin“, antwortete 
er, „gib mir den Blumenftrauß im deiner Hand; ich verlange fein an- 
deres Gut der Erde.” — Sie neigte gnädig ihr Haupt, indem fie bie 
Blumen ihm darreichte, und fagte: „Du haft das Beſte dir erforen, 


nimm und lebe, jo lange dieſe Blumen blühen. Und bier* — fie 
deutete auf einen Scheffel — „haft du Samen, deine Aecker zu beſäen, 
dafs fie ter Blumen viele tragen.” — Er wollte ihre Kniee umfaflen, 


aber ein Donnerfchlag erſchütterte Halle und Berg, und die Erſcheinung 
war verſchwunden. 
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Als er aus der Betäubung erwachte, ſah er nur bie Felſen und 
den Gletſcher vor fi, woraus der wilde Gießbach quoll, aber nicht mehr 
den Eingang in die Wohnung der Göttin. Er hielt noch den Strauf 
in der Hand, und neben ihm ftand der hölzerne Sceffel, hoch mit Samen- 
förnern angefült. Das überzeugte ihn, dafs ihn fein Traum getäufcht 
hatte. Er nahm die Gaben mit feinem Schießzeug auf und ftieg finnend 
von der Höhe herab, um nad) feiner Heerde zu fchauen. Er fand fie 
nirgends, foweit er auch umberfpähete, und als er im feine Hütte trat, 
ſah er viel Not und Jammer. Bären und Wölfe hatten die Kühe zer: 
riffen, und nur die flüchtigen Ziegen waren dem Raubgetier entronnen., 
Ein ganzes Jahr war verflojfen, und er hatte doch geglaubt, er habe nur 
wenige Stunden auf der Gemsjagd in dem Berge zugebradt. Als er 
num der Frau den Strauß zeigte und fagte, er wolle den Samen jüen, 
da zürnte und Feifte fie über das nutlofe Werk, aber er ließ fich nicht 
irre machen, fondern ertrug geduldig alle Scheltworte und allen Mangel 
und bebarrte bei feinem Vorhaben. Er grub den Ader um und ftreute 
die Körner hinein, aber fie wollten fein Ende nehmen; ein zweites und 
britte® Gelände ward beſamt, und immer blieb noch Vorrath. Bald 
wuchfen die Stengel in üppiger Fülle hervor, und die blauen Blumen 
entfalteten fich in Menge, daſs auch die Frau ihre Freude daran hatte, 
weil das Feld gar lieblich anzujehen war. Der Mann dagegen hütete 
Tag und Nacht das Aderland, und oft fah er im Mondfchein die Herrin 
des Gebirges, wie fie mit ihren Jungfrauen das Feld ummandelte und 
ſegnend die Hände tarüber ausbreitete. Als nun die Blumen verblüt 
und der Samen reif war, erfdien fie wieder und Ichrte die Behandlung 
des Leins und trat aud) in die Hütte des Sennen und zeigte, wie man 
den Flachs jpinnen und weben und darauf die Leinwand bleichen müſſe, 
daſs fie weiß werde, wie frifh gefallener Schnee. Der Senne ward ein 
vermögender Mann und ein Wohltäter des Landes; denn er führte den 
Flachsbau ein, der Zaufenden Beichäftigung und Gewinn bradıte, Cr 
ſah Kinder, Enkel und Urenkel um fid) verfammelt und wurde fehr alt, 
und der Blumenftrauf, den er von der Göttin erhalten, blühte immer fort, 
bis der damit Befchenkte über 100 Yahre alt geworden und lebensmüde 
war. Als er num eine® Morgens nad den lieben Blumen ſah, fenkten 
alle welt und frank ihre Köpfchen. Da erfannte er, dafs es Zeit jet, 
vom irdiſchen Leben zu fcheiden und er ftieg mühſam, auf den Stab ge- 
ftüßt, zur Alm empor. Es war fheon Abend, al® er am Gletſcher an— 
(angte, und ringsum glühten die ſchneeigen Firnen, als feierten fie den 
letsten Gang eine® edlen Menſchen. Er erblidte wieder das gemölbte 
Portal und im Hintergrunde das dämmernde Licht. Er fchritt getroften 
Mutes durch das Grauen der Finſternis dem ftrahlenden Morgen zu, der 
in Hulda’8 Halle den müden Erdenpifger erwartete, aber hinter ihm 
ſchloſs fi) die Pforte und er ward nicht mehr auf Erben gejehen. 

Tiefe und ähnliche Sagen werten hin und wieder in Tyrol von der alt- 
germanifchen Göttin Hulda oder Holda erzählt. Schon ihr Name verrät, dafs 
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fie eine Göttin der Huld und Gnade war, und ihr Dienft muſs in 
Deutfchland und aud in Schweden allgemein gemwefen fein. In Deutfch- 
(and wird Hulda fohon im zehnten Jahrhundert genannt, und die Phan- 
tafie des Volkes dachte fich diefelbe al8 eine hohe Frau von wunderbarer 
Schönheit, im weißen, wallenden Gewand mit goldenem Gürtel. Ein 
mit filbernen Sternen geftidter Schleier umhült ihr goldenes Har und 
fällt auf Schultern und Rüden herab. In diefer reizenden Geſtalt er- 
Icheint fie dur alle Jahrhunderte, und manches Sonntagsfind erblidt 
fie vielleicht nod) jett in den Nebelgebilven, die über feuchte Wiefengründe 
hinziehben. Man erkennt unfhwer in ihr die Himmelsfönigin Frea oder 
äreya, die Göttin der Schönheit. Freya und Holda feinen fidy dem: 
nah — anfangs zwar getrennt — fpäter aber in einer Perfon zu vereinigen. 


4. Berdta oder Berta. 


Berchta (von percht, leuchtend), die Glänzende, ift faft gleichbedeutend 
mit Holda. In ihr verehrten viele germanifche Stämme die Allmutter 
Erde; denn unzählige Sagen fowol in Nord: wie in Süddeutſchland be— 
fonders im Breisgau, wo fie Schätze hütet, in Franken, in der Mar 
und im Defterreichiichen bezeugen, daſs die Erinnerungen an die leuch— 
tende, fegnende Göttin noch nicht erlofhen find. Sie trägt die Schlüſſel 
zu der Kammer des Todes und zu der des erwachenden Yebens. Cie 
verleiht Ader- und Kinderfegen, gebietet wie Freya über Sonnenſchein 
und Regen, zeigt aljo eine Berwandtfchaft mit Hertha, der Erdenmutter, 
und mit ber Himmelsfönigin, und vielleicht war ihr Name nur ein 
ſchmückendes Beiwort der noch nicht vermenfchlichten Naturgottheiten. In 
der Sage freilich hat fie menſchliche Geftalt angenommen. Da erjcheint 
fie bald als fleifige Spinnerin, die am Perchtenabend (30. Dezember oder 
6. Januar) die Spinnftube beauffichtigt, bald als Yägerin mit dem Zauber: 
ftabe in ber Hand. Sie wohnt gewöhnlih in hohlen Bergen, wo fie, 
wie in Thüringen, die Heimchen oder Seelen ungeborner und frühver: 
ftorbener Kinder pflegt und wartet. Einft z0g fie mit ihren Heimdhen 
über einen Wiefengrund und überfchritt einen Zaun, der das Gelände 
trennte. Die Kleinen Fletterten eifrig hinüber, aber das lebte, das einen 
Krug jchleppte, verfuchte e8 vergeblih. Eine Frau, der kurz vorher ihr 
Kind geftorben war, befand ſich in der Nähe und erfliunte ihren ver: 
lornen Liebling, um den fie Tag und Nacht meinte. Sie eilte hinzu, 
bob das Kind hinüber, ſchloſs es -in die Arme und wollte e8 gar nicht 
wieder von ſich laſſen. Da fagte das Kleine: „O wie warm ift Mutter: 
arm, aber meine mur nicht mehr; denn mein Krüglein wird zu ſchwer. 
Sieh doch, Mutter, wie deine Tränen alle hineinrinnen, und wie idy mir 
damit das Hemdchen benetst habe. Aber Frau Berta, die mich liebt 
und Füjst, jagte mir, du kämeſt auch einmal zu ihr, und ba feien wir 
wieder beifammen in tem fchönen Garten unter dem Berge." Die Mutter 
weinte fih noch einmal recht fatt und ließ dann das Kind von fid). 
Bon der Stunde an vergoſs fie nicht mehr Tränen, ſondern fand Troft 
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in den: Gedanken des Wiederſehens. Berchta ericdheint in manchen 
Sagen al® Zauberin oder aud) al® verwünfcte Jungfrau, welde dem, 
der fie erlöft, einen reihen Schatz auffhlieft. Am häufigften jedoch 
wandelt fie ald Ahnfrau durch fürftlihe Paläfte, wo Familien ihren Sit 
haben, die mit ihr verwandt find. Im diefer Anſchauung find die alten 
Mythen von ber Naturgättin faum noch an einzelnen Zügen zu erfennen. 
Aber neue Mythen haben fich gebildet, die alten im fi aufgenommen 
und frifche Ranken um die Erſcheinung gefhlungen. Man erzählt näm— 
(ich, eine verwittwete Gräfin Kunigunde von Orlamünde fei in Liebe zu 
dem Burggrafen Albreht dem Schönen von Hohenzollern entbrannt, und 
als diefer geäufert, vier Augen feien der Verbindung im Wege, habe fie 
das auf ihre beiden Kinder gedeutet und diefelben heimlich ermorden 
laſſen; er aber hatte, wie die Sage will, von feinen Eltern geredet, 
die der Heirat entgegen waren. Er verabjcheute die Mörderin, die nun 
voll Reue nad Rom pilgerte, Schwere Buße tat und das Ktlofter Himmels- 
kron ftiftete, wo fie als Aebtiſſin ſtarb. Man zeigt tafelbft nod ihre 
Grabftätte, fowie die der Kinder und des Burggrafen Albrecht. Bon ber 
Zeit an erfchien fie als Unglück verlündende Ahnfrau in Franken auf der 
Plaffenburg bei Baireuth und zog dann mit dem burggräflichen Haufe 
in die Mark nad Berlin, wo fie noch immer gefehen wird, wenn ber 
föniglichen Familie Unglüd oter Tod bevorfteht. Die hiſtoriſche Unrichtigfeit 
ver Sage, fowie die falfche Deutung der Abbildungen auf den Grabfteinen ift 
erwiefen. Man bezieht ferner die Erfcheinung auf eine böhmiſche Gräfin, Berta 
von Rojenberg, zurüd. Sie lebte mit dem wilden, zügellofen Johann von 
Yichtenberg in unglüdliher Ehe, war nad teifen Ableben eine Wohltäterin 
ihrer Untertanen, baute Schloſs Neuhaus, ließ fih aber bis an ihren Tod 
niemals anders als im weißen Gewand einer Wittwe ſehen. In diefer 
Tracht erjchien und erfcheint fie mum in verwandten Häufern, auf Roſen— 
berg, Neuhaus, befonders in Berlin, wo fie glückliche und unglüdlide 
Ereigniffe verfündigt. — 


5. Thor oder Donar. *) 


Nächſt Odin oder Wodan murde Thor oder Donar als Wolfen: 
und Donnergott überall aufs höcjfte verehrt. Er bewohnte den Prunf: 
ſal Thrudwangr, der 500 Säle hatte, beherrfchte Sturm und Regen, 
icyleuderte den Blitz, gab Fruchtbarkeit und war Schirmer der Bauern, 
denn des Aderbauers wegen kämpfte er fortwährend mit Eis-, Stein- 
und Waflerriefen, melde die Aeder und Weiden zu verderben tradhteten. 
Seine Waffe, der Steinhammer Miöllnir, zerichmetterte alles, wohin er 
gefchleudert wurde, und kehrte von felbft in Thor’s Hand zurüd. Außer: 
dem trug Thor Eiſenhandſchuhe und einen Kraftgürtel, ver feine Stärfe 
verzehnfachte. Oft fuhr er mit feinem Wagen, den Böde zogen, über 
die Wolfen, und dann hörte man auf Erden das domnerartige Rollen 


*) Nah Körner: Gefchichten aus ber Gefchichte. 
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der Wagenräder. Blies er im Zorn in feinen langen roten Bart, fo 
gab es auf Erden großen Sturm. Die Eihe war dem ftarfen Gotte 
geheiligt, und noch fluht man heute gut heidniſch: Donnerwetter! 
Daſs dich der Donner erfchlage! u. f. w. Die Sage vom Kaiſer Rot— 
bart, der im Kyffhäuſer verzaubert figt, ift eine dunkle Erinnerung an 
Thor und Odin und die Vertilgungsichladht, nach welder eine verjüngte 
glücjelige Erde aus dem Waller auffteigt. Am Imtereffanteften find vie 
Sagen von den Kämpfen, welche Thor mit Rieſen zu beftehen hatte. 


1. 


Einft hatte Thor einen Zug wider die Eisriefen unternommen und 
befand fi auf der Heimkehr von der weiten Heldenfahrt, als er plöglic) 
eine unmwiderftehlihe Müdigkeit empfand, die ihn endlich zwang, ſich unter 
einen Felſen zu legen, um auszuruhen. Bald jchlief er jo feit, daſs er 
die dröhnenden Schritte des vorübergehenden Rieſen Thrym nicht merkte, 
welcher eben, mit Walfiſchen beladen, von dem Fiſchfange heimfehrte. Ein 
ſchadenfrohes Lächeln flog über des Rieſen trogiges Geſicht, als er feinen 
furchtbaren Gegner jchlafen und beffen zermalmenden Hammer unbewadht 
am Boden liegen ſah. Ha, brummte er, da komme ich zur günftigen 
Stunde, um den Verwüſter wehrlos zu machen und ihm einen Streid) 
zu jpielen, den er ſobald nicht vergeffen joll! Behend bückte er ſich, hob 
den zentnerfchweren Hammer auf und entfernte fi, im Herzen über bie 
Berlegenheit frohledend, die Thor empfinden werde, wenn er beim Er— 
wachen den Hammer vermiſſe. Kaum war er aber in feiner eißbebedten 
Felſenburg angelommen, als er doch einige® Bangen wegen der Folgen 
feiner verwegenen Tat empfand. Wie nun, dachte er, wenn Thor meinen 
Fußtapfen folgt, den Hammer hier findet? Gein Zorn wird fürdterlid) 
und mein Untergang unvermeiblih fein! Da fann denn der turmbohe 
Rieſe, das Herz voll Angft, Hin und ber, was er mit der verhängnis- 
vollen Waffe machen ſolle. Ich mufs das Ding fortfchaffen! fagte er 
zu fi, damit er es nicht findet. Verbergen werde ich e8 tief im ber 
Erde, wo er es nie entveden joll. Sogleich rief Thrym die Metallriefen 
und Kobolde jeines Bezirkes herbei und befahl ihnen, eine Grube zu 
graben, die acht Meilen tief in Feld und Metall hinabgehen müſſe. Als 
dies geichehen war, jenkte er den Hammer hinab, verjchüttete die Gruben 
wieder, trat die Erde feit ein und wälzte einen mächtigen Felsblock auf 
die Stelle, um ſie ganz unkenntlih zu machen. „Det gewann Thrym 
wieder Mut und ftieß ein Hohngelächter aus. Ha ha ha! ein prächtiger 
Einfall! Wie fol der Kiefenfeind nad feinem Zermalmer fuhen! Wie 
joll er fluhen und ſchimpfen und beſchämt nad Aſaheim zurüdkehren ! 
Sa, wenn er eine Maus wäre und tief hinabkriechen fünnte, fo würde er 
feinen Streithammer entdeden! Wer heißt ihn in offenem Felde und in 
Feindesland jo bärenmäßig ſchlafen! Ha ha ha! Thor, wünsche frohes Erwachen! 

Unterdeſſen war Thor aufgewacht umd fuchte nad) feinem Hanımer. 
Er blidte hierhin und dorthin, forfchte hie und da, aber der Hammer 
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war verſchwunden und feine Spur von ihm zu entdeden. Da faste ihn 
furdtbarer Grimm, hoch ſchwoll ihm die Zornader an, und er blies fo 
gewaltig in feinen roten Bart, daſs über das Menfchenland ein entjeß- 
licher Sturm binfuhr und die Meereswafler hohe Wellen ſchlugen, welche 
mances Fahrzeug in die Tiefe verfenkten. Mich hat Einer betrogen! 
rief er; wer war ber Berwegene ? Ich werde ihn zermalmen! Aber wie 
dies erfahren? — Ich werde unfern weifen Ratgeber fragen, fagte er 
nach kurzem Befinnen und eilte fchnaufend den Götterberg hinan, wo fich 
alle Götter vor den grimmfunfelnden Augen des Niefentödters faft ent- 
fetten. „Wo ift Poli? Ruft mir Loki herbei!“ donnerte er feinen 
dienenden Elfen zu. Schnell war der liftige Gott herbeigeholt und fragte 
mit jchadenfroher Freundlichkeit, was Thor von ihm begehre. Du mufst 
mir meinen Hammer wieder Schaffen!“ befahl Thor, „oder — — —“ 
„Sehr gern,“ erwiderte Loki, „aber dann muſs ich zuvor die Welt durd)- 
ftreifen, um zu ſehen, wo er ift, und dazu bedarf ich Freya's Federkleid. 
Kannft du mir dies verſchaffen?“ Ohne zu antworten, eilte Thor fort 
und brachte nad kurzer Zeit das Falkenkleid, welches Loli anlegte und 
pfeilfchnell flog er hinaus in's Riefenland, denn nur ein Rieſe konnte den 
ſchweren Hammer fortgefchleppt haben. Spähend freifte Loki über den 
Rieſenburgen, laufchte und forfchte; aber er fand nirgends eine Spur 
von dem Hanımer, Wie er nun weiter flog und über einen grünen 
Hügel ftreifte, fah er auf demfelben den Rieſenkönig Thrym fügen, welder 
eben die wallende Mähne feines Roſſes lämte und feinem Hunde ein 
goldened Halsband flocht. Thrym hatte eben den Hammer verjenft und 
war guter Yaune. Da fprad er denn beim Flechten und Kämmen halb— 
laut vor fih hin: Nun ift er geborgen an einem Orte, wo er ihn gewiſs 
nicht fuchen wird! Freue did, Schlachtroſs, denn nun braucht dein Herr 
den Hammer des Donnerers nicht mehr zu fürchten ! 

Als Loki dies gehört hatte, wufste er, wer den Hammer geftohlen 
hatte ; aber wo lag bdiefer verborgen? Um dies zu erfahren, ließ fid) 
Vogel Poli auf die Erde nieder, nahm feine Göttergeftalt an und trat 
zu dem Rieſen, der nicht wenig verwundert war, Thor's Gehilfen vor 
ſich zu ſehen. 

„Du haft Thor's Hammer entwendet,“ redete ihn Poli an, „und 
die Götter find deshalb jehr erzürnt gegen did; Thor wütet. Deine 
Tat war umüberlegt und wird dir Berberben bringen. Wilft du dem 
entgehen, jo nimm einen Bergleich an, den ich gerne vermitteln werde,“ — 
Der Rieſe erſchrak; erholte fi aber bald wieder und ſagte: „Ja, id) 
habe den Hanımer, aber die Afen werden nie erfahren, wo ich ihn ver: 
borgen habe, außer wenn fie mir die golbharige Freya zur Gemalin 
geben.“ „Das ift zu viel verlangt,“ antwortete Poli, „fie ift ja bie 
ſchönſte Göttin.“ 

Thrym beſtand jedoch auf ſeiner Forderung, weshalb Loli ſein 
Fallenkleid wieder anlegte, um nach der Götterburg zu fliegen und zu 
melven, mas er entdeckt und getan habe. Als die Götter des Rieſen 
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Forderung hörten, gerieten fie in Zorn, am meiften aber Freya, deren 
Bufen vor Zorn fo hob ſchwoll, dafs ihr goldenes Halsband ſprang 
und flirrend zu Boden fiel. Nachdem aber die Zornaufwallung vorüber 
war, überlegte man bejonnen den Antrag und fand, daſs man ohne den 
Hammer den Rieſen nicht befiegen könne, und dafs diejer auch gewiller- 
maßen in feinem echte fei, weil Thor's Nacläffigkeit ihn zu dem 
Frevel ermutigt hatte. Man fann bin und ber, beriet und fritt, was 
zu tun jei; aber fein Gott mujste einen Rat. Da trat Heimbal auf 
und ſprach: „Was finnt ihr jo lange, da doch die Hilfe jo nahe liegt! 
Thor lege die Kleidung der Freya an und begebe ſich ald Braut zum 
Kiefen. Hat diefer uns durch Liſt überwunden, jo werden wir durch eine 
flügere Lift fiegen!“ 

Die Götter riefen diefem weifen Kate Beifall zu und begannen fo- 
gleich, dem gewaltigen Gott in Frauenkleider zu fteden, ihm eine lange 
Schleppe anzulegen, einen goldenen Gürtel mit einem Bund Sclüffel 
um die Hüften zu fchlingen, zwei Felsplatten als Bujen ihm vor die 
Bruft zu binden, ihm mit Ziegelmehl die Wangen rot zu färben, einen 
Keffel zu einem Frauenhelm umzugeftalten und fein Geficht im dichte 
grüne Schleier zu verhüllen. Als die Manenbraut wohl aufgepust war, 
gab ihr Sif, Thor's Lieblihe Gemalin, nody einen blühenden Schlehen- 
ftraud als Brautftrauß in die Hand und alle Götter gaben der Braut 
lachend und ſcherzend eine Strede weit das Geleite, Loki aber führte fie 
zur Burg Thryms, welcher auch feinerjeits feine Steinburg feitlih auf: 
gepugt hatte zum Empfang. Am Thore ftand der Metalllönig Arſenik 
mit fahlem Gefiht und tüdifhen Blicden, neben ihm König Bitriol, deffen 
Zähne jo fharf waren, daſs er Eifen zernagen fonnte. Im Prunffale 
aber ftanden rechts neben dem Trone der ſchlanke Goldkönig und der 
Silberlönig, der mie helles Mondlicht leuchtete, links hatte ſich der baus- 
badige Kupferkönig und der finftere dunfelfarbige Eifenfönig mit ſcharf 
bligenden Augen aufgeftellt. 

Der rauhe Ton eines Stierhornes meldete die Ankunft der Braut, 
welche mit allen Ehren empfangen und zur Feſttafel geführt wurde, auf 
welcher ganze gebratene Ochſen und Tonnen ſüßen Methes lagen. Die 
Braut zeigte ungeheuren Appetit, denn fie verzehrte einen Dchjen und 
acht Lachſe und trank dazu drei Tonnen Meth. Dies war felbft dem 
Niefen zu viel, daher fragte er heimlich den Brautführer Lofi, ob denn 
die Braut ftetS fo viel verzehre. Loki entgegnete: „Seit acht Tagen hat 
Freya nichts genoffen, rafend vor Keifeluft nad Rieſenheim.“ Stillver- 
gnügt lächelte Thrym und trank felbft vor Freude manden Eimer zu 
viel. AS das Mal beendet war, wollte Thrym die Braut füffen, fuhr 
aber erjhredt vor deren funkelnden Augen zurüd. „Wie furdtbar 
find Freya’8 Augen,“ flüfterte er zu Lofi, „micht dünkt, ich fehe Feuer 
aus ihnen hervorfunfeln.“ Darauf erwiderte der ſchlaue Loki: „Seit 
acht Tagen genofs jie nicht des Schlafes, raſend vor Reiſeluſt nad) 
Rieſenheim.“ Erfreut ftreichelte der Riefe die noch immer verhüllte Braut 
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und bat fie enblid, fie möge den Brautjchleier ablegen; doch Thor aut: 
wortete mit heller Stimme: „Das fann nur gefcheben, wenn bu bein 
Verſprechen erfüllt und Thor's Hammer zurüdgibft.“ Thrym winfte 
feinen Metallriefen, welche bald ächzend den wuchtigen Hammer herbei 
trugen, 

Thor's Auge leuchteten vor Freude, als er feine Waffe wieder fah. 
Er fprang auf, warf die Verkleidung von fi, ergriff und ſchwang den 
Hammer und rief mit Donnerftimme: „Jetzt ſeht, welde Braut ihr in 
euer Haus geladen habt, die nur Rache üben wirb megen bes Frevels, 
den ihr Uebermütigen an den Göttern beginget. Ihr habt die Macht 
der Götter verfucht, jett folt ihr fie fennen lernen.“ Mit diefen Worten 
ihlug er den Rieſen mitfanımt feiner Königin nieder und fehrte nad) 
Aſaheim zurüd, wo er mit Yubel empfangen wurde, 


2. 


Einen anderen feltfamen Wettftreit führte Thor mit dem Rieſen 
Hymir wegen eines ungeheuren Braufefjels, welchen er von dem Rieſen 
leihen ſollte. Als nämlich die Götter zu dem Meergott Aegir geladen 
waren und ſchmauſten, jchmedte ihnen das Bier fo gut, dafs fie alle 
Borräte wegtranfen und den Wirt in Berlegenheit brachten, woher er 
frifches Bier nehmen folle. „Gerſte habe ich genug in meiner Burg,“ 
fagte er klagend, „aber ich befite feinen Kefiel, der groß gemug wäre, 
um eine ausreichende Menge Bier auf einmal zu ſchaffen.“ Die Götter 
fühlten fid) an der Tafel jo wohl, dafs fie noch länger zu zechen wünfchten. 
und berieten daher, wie fie der Biernot abhelfen könnten. Da rief Tor: 
„Wenn e8 an weiter nichts fehlt, ald an einem tüchtigen Braukeſſel, fo 
kann ich helfen ; denn mein Vater Hymir befitt einen, der ift eine Meile 
tief und hat zwei Meilen Umfang. Mein Bater wird ihn gerne leihen, 
wenn ih ihn darum bitte; doch muſs Thor mitlommen, um ihn zu 
tragen, weil ich es nicht vermag.“ 

Die Götter nahmen diefen Borfchlag mit Freuden auf und forderten 
den Donnerer auf, fi) fogleih mit Tyr auf den Weg zu machen, damit 
man nicht zu lange dürften müſſe in der Kryftallhalle des gaftfreundlichen 
Aegir. Thor wäre lieber geblieben, denn er lebte jeit langer Zeit in 
Feindſchaft mit dem Rieſen und fürchtete, er könne mit ihm bei diefer 
Gelegenheit in Streit geraten. Er fügte fi jedod in den Willen der 
Götter, eilte mit Tyr nad) dem Riefenlande und erreichte bald Hymir’s 
Steinburg. Der Riefe war gerade auf der Jagd, daher fanden bie 
Reiſenden nur deffen Frau Algyllie vaheim, welche die Säfte freundlid) 
empfing, aber dody in Sorge war, Hymir möge andere Gefinnung zeigen, 
wenn er den Todfeind in feiner Halle autreffe. Um ihn daher nicht ſo— 
gleich beim Eintreten, fondern ihn durch begütigende Worte auf den Be— 
ſuch vorzubereiten, bat fie die beiden Götter, ſich hinter den gewaltigen 
Keſſeln zu verbergen, weldye im Hintergrunde der Halle aufgefchichtet 
waren. Thor und Tyr nahmen alfo in einem Kefiel Plaß, und Thor 
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benugte die müjfige Zeit, fih die wunderbare Familie Tyr's anzufehen. 
Die Halle war voll Frauen von feltfamer Geſtalt, die fehr oft wechfelten, 
und Tyr's Großmutter hatte fogar 900 Köpfe, die oft durch einander 
wanften und wogten wie ein vom Winde bemegtes Aehrenfeld. Währenp 
Thor neugierig hin und ber jchaute, nahten draußen dröhnende Schritte, 
krachten gewaltige Zorflügel und trat endlich der berghohe Niefe in den 
Sal. Seine Frau ging ihm entgegen, rüdte ihm einen gewaltigen Seſſel 
zurecht, berichtete über einige Angelegenheiten des Hauſes und meldete 
dann, daſs er einen vornehmen Beſuch befommen habe, den er gewiſs 
gern empfangen werde; denn Tyr fei da und habe feinen Freund Thor 
mitgebracht, weil beide eine Bitte der Götter ihm vorzutragen hätten. 

Eine brennende Röte überflog des Rieſen breites Geſicht, als er 
die Meldung feiner rau vernommen hatte; er blies im heftiger Auf- 
regung jo gewaltig in feinen langen Bart, dafs es durch die Halle raufchte 
wie ein Wind und fah mit funfelnden Bliden in der Halle umber mit 
folder Macht, dafs einige Balken der Dede barften und fieben Keſſel 
berabftürzten und zerfprangen. Jetzt traten Tyr und Thor hervor; jener 
begrüßte den Bater mit begütigenden Worten, empfahl fid) und feinen 
Freund des Vaters Gaftfreundfchaft und beſchwichtigte des Vaters Un— 
mut jo fehr, daſs der Rieſe beide zum Mahle einlud. Da die Gäſte 
von dem weiten Wege hungrig geworden waren, ließen fie ſich nicht 
fange nötigen, fondern fetten jih an den Tiſch und afen mit großem 
Appetit. Thor verzehrte drei Ochſen, worüber der Rieſe ſich gewaltig 
wunderte. „Solde Gäfte kann ich nicht lange bewirten“, rief er halb 
unmutig aus, „wenn Du, Thor, alfo noch länger bei mir bleiben willft, 
jo mufst Du mit mir auf den Fiſchfang gehen, damit wir zur nächften 
Mahlzeit Speife haben.“ 

„Sehr gern“, erwiderte Thor; „ich möchte auch einmal als Fiſcher 
mein Glück verfuhen! Aber ich brauche dann auch eine Lockſpeiſe; wo ſoll 
ich diefe hernehmen ?* 

„Das ift Deine Sahe!“ erwiderte Hymir kurz, nahm die Huber 
und fchritt der Tür zu, um mit Thor das weitbaudhige Bot zu befteigen, 
mit welchem fie binausfahren wollten auf’8 hohe Meer. 

ALS fie Über den Hof fhritten, rannte gerade ein Stier aus dem 
Stalle und lief den beiden entgegen. — Der kommt mir gerade vecht, 
dachte Thor, denn ich habe. einen gewaltigen Yang im Sinne und brauche 
dazu einen außergewöhnlichen Köder, wozu ſich der Stierfopf befonders eignet. 
Behend ergriff er den Stier bei ben Hörnern, drehte ihm mit einem 
Ruck den Kopf herum, riſs diefen vom Rumpfe und ftedte ihn an die 
Angel. Der Riefe bijs fi vor Wut in die Lippen, denn er hatte ben 
Gott in Berlegenheit bringen wollen, fagte aber nichts, ſondern ftieg 
finfter blidend in’8 Bot, wo Thor neben ihm Plaß nahm. „Kannft Du 
auch rudern?“ frug der Riefe, „denn wir müſſen weit hinaus auf's 
Meer, wo ſich die großen Fiſche aufhalten.“ — „Jedenfalls jo gut wie 
Du!“ antwortete Thor kurz ; „doch laſs mich erft meine Angel in Stand jegen.“ 

Hoffmann, Charatterbilber, II, 2, 3 
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„Wolan,“ begann der Rieſe nach einer Weile; „jett bift Du fertig, 
wie ich fehe, nun will ich meine Nete bereit mahen, um Wallfifche zu 
fangen; rudere uns hinaus dort nad) jener Stelle, wo die dunfle Wolfe 
über dem Meere ſteht.“ Thor ergriff dad Ruder und arbeitete jo ge- 
waltig, daſs das Bot pfeilfchnell über die aufraufchenden Wogen glitt. 
Mit Bangen bemerkte Hymir, daſs Thor gerade auf jene Etelle zu— 
ruderte, wo auf dem Meeresgrunde der Kopf der Midgarbichlange ruhte, 
deren Leib fi) um die ganze Erde wie ein Gürtel gefchlungen hatte. 

„Halt!“ rief der Niefe, „biſt Du toll! zurüd! Wir fchweben ja 
über den Kopfe der Midgarbichlange!” „Dann find wir eben recht“, 
erwiderte Thor, „denn diefe will ich heute fangen.“ Mit diefen Worten 
warf er die Angel mit dem Stierfopfe in’8 Meer, nachdem er die Ruder 
angehalten hatte. Nicht lange währte e8, fo fühlte Thor ein Zuden an 
der Angel, wie wenn der Köder verfchludt fei, und fiehe, da hob es ſich 
meilenweit. Wie ein Gebirge ftieg ein grünlich ſchillernder, ftahlbligenver 
Rüden empor, dann folgte ein gefträubter Schweiflamm, ver das Meer 
peitjchte, dafs es turmhoch aufſchäumte. Thor zog immer mehr. Da 
bob fi ein flahgedrüdter Schädel aus dem Wafler, dann ein rotglühendes 
Auge, das wild in feiner Anochenhöhle rollte und Funken fprühte. Thor 
zog noch mehr. Siehe, nun wurden flammenfprühende Nüftern blos, 
und öffnete fi ein Rachen, breiter und weiter al® die gemaltigfte Ge— 
birgsfluft. Feuer und Rauch fliegen auf und mengten fi) mit den Wellen- 
bergen, zu welchen der zudende, widerſtrebende Drachenkopf das Meer 
aufwühlte. Thor ftand mitten in Feuer, Raud und fchäumenden Wogen 
und freute jid der Todesangft der Schlange, die aus ihren rotfunfelnden 
Augen ſprach. Aber die Yaft war ungeheuer, welche er an der Schnur 
zu halten hatte, denn bereit8 ftieß der Schlangenrüden mit feinen Wind» 
ungen und ſchillernden Schuppen an die Wolfen, und noch war der 
Dradenleib nicht halb aus dem Waller gehoben. Mit Macht ftemmte 
fi) Thor mit den Füßen gegen den Boden des Bote; aber er brach 
durch und ftand nun auf dem Meeresgrunde neben der Schlange. Den 
Niefen überlief Todesſchauer, als er den Kampf Thor’ mit der Schlange 
jah. In der Angft ergriff er fein Meffer, zerfchnitt die Angelfchnur, 
und mit einem furdtbaren Krache ftürzte der Schlangenleib in's Meer 
nieder, dafs es berghoch aufſchäumte. Thor, der nur auf die Schlange 
achtete, bemerkte des Rieſen Liſt nicht, fondern meinte, die Angelfchnur 
fei geriffen. Hymir beftärfte ihn in diefem Glauben und nedte ihn auf 
der Heimfahrt. „Da Du nicht8 gefangen haft,“ fagte er, „fo hilf wenigftens 
an meiner Arbeit und rudere das Bot mit den drei Walfifchen, die ich 
im Neg gefangen habe. Aber rudere tüchtig, denn fieh, das Wafler 
bringt ſchon mit Macht dur das Pod, welches Du in den Boden des 
Fahrzeuges getreten haft, als wollteft Du das Bot wie einen Waffer- 
ftiefel anziehen !* 

Thor war wegen des mislungenen Fanges nicht zu Späßen aufge 
legt, deshalb ftieg er trogig aus dem Bote, [ud es fammt dem Riefen 


35 


und den Wallfiichen auf die Schulter und watete an’8 Land. — Schweigend 
traten beide in die Rieſenhalle und festen fidy bald zum Mahle nieder. 
Da begann der Rieſe das Neden und Spotten von neuem, inbem er 
fagte: „Thor, Du bift zwar fehr ftarf, wie ich gejehen habe, aber troß- 
dem vermagft Du nicht, den Kryftallbecher zu zerbrechen, aus welchen Du 
eben getrunfen haft.“ Thor befah den Becher und blidte dann um fid, 
um einen feften Gegenftand zu fuchen, gegen melden er ihm ſchleudern 
könne, Er warf ihn gegen eine gewaltige granitne Säule, Sie zer: 
ſprang, aber der Becher blieb ganz. Er nahm ihn wieder in die Hand, 
ſah des Rieſen Stablihild an der Wand hängen und fchleuderte den 
Becher mit aller Macht gegen denjelben. Der Schild zerjprang, die 
Mauer zerborft, aber der Becher blieb gan. Da verlor Thor die Ge- 
duld, ſprang zornig auf, holte den Becher und warf ihn dem Rieſen vor 
die Stirn mit den Worten: „Stirn oder Becher müſſen zerjchellen !“ 
Da Hirrte e8 hell, denn der Zauberbecher war zerftoben, aber des Rieſen 
Felſenſtirn unverfehrt. 

„Ih habe Dich nun lange genug aufgehalten,“ begann Hymir nad) 
einer Weile, denn ihm wurde bei dem überftarfen Gafte unheimlich; „die 
Aſen werden Deiner bei Aegir harren, nimm denn den Keffel dort, wenn 
Du ihn fortbringen fannft, falls Deine Kraft nicht ausreicht, wird Dir 
mein Sohn helfen.” Tyr erhob fih, denn er fürdhtete, des Vaters 
Spötteleien möchten Thor zum Zorne reizen und dem Vater das - Leben 
foften. Er zog, zerrte, ſchob und rüttelte an dem Kefjel herum, aber 
diejer rührte fih kaum. Da trat Thor heran: „Laſs nur; ich brauche 
Deine Hilfe nicht! Geh lieber voraus und melde den Aſen, dafs ich den 
Keffel bringe!“ Mit diefen Worten fajste er den weitbauchigen Keſſel 
und fehrte ihn mit folder Gewalt um, dafs die Burg in ihren Fugen 
krachte, dann bob er ihn auf’8 Knie, von diefem auf die Schulter und 
ſchritt zur Burg hinaus, ftieß aber jo hart an das Tor an, daſs ein 
Stüd der Mauer von dem Stoße einftürzte. Rüſtig fchritt er num 
fürder, dafs die Ringe am Keſſel klirrten. 

Noch war Thor nicht weit gegangen, fo gereuete e8 den übermütigen 
Riefen, daſs er dem Donnerer jo ohne Weiteres den Keſſel überlafien 
habe. Jetzt kann ich ihm bezwingen, dachte er, denn Thor ift wehrlos, 
weil er den Kefjel mit den Händen halten mufs, ich werde ihm nach— 
jegen und ihn demütigen. Sogleich rief er feine Knechte zuſammen, die 
fih rüften und zu Pferde dem Gotte nadeilen mufsten. Sie jagten mit 
verhängtem Zügel dem Donnerer nad, der bereit8 einen weiten Vor— 
Iprung gewonnen hatte. Als er hinter fi Hufichlag börte, drehte er 
fih um und erfannte bald, was der Rieſe im Sinne führte, Ohne zu 
erihreden wegen der Uebermacht, legte er ven Keffel ab, ergriff mit jeder 
Hand eine dide Eiche, brach fie wie einen Steden ab und fchlug mit 
mwuchtigen Hieben auf die Rieſen los, dafs fie mit zerfchmettertem Schädel 
niederflürzten. Auch Hymir erlag den Streichen des erzürnten Gottes, 
denn diefer lähmte ihm mit einem furdtbaren Schlage den Arm, entrijs 
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dem Rieſen die Eifenftange, welche er als Waffe führte, und erjchlug 
ihn mit den Worten: „Das fei der Fohn für Deine Treulofigfeit und 
boshafte Hinterliſt!“ Dann nahm er den Keſſel wieder auf die Schultern, 
Schritt rüftig weiter, bi8 er zu Aegir's Palaft fan, wo nun Bier gebraut 
wurde, fo dafs die Aſen noch lange zechen fonnten. Thor erzählte ihnen 
feine Abenteuer bei dem Rieſen und fchenkte dem gaftfreien Meergotte 
den erfiegten Keffel. 


4. 


In ein anderes Abenteuer wurde Thor durch dem liftigen Loli, den 
Truggott, verwidelt. Loli hatte Thor's ſchöne Gemalin Sif durd feine 
Zubringlichkeit beleidigt und war boshaft genug, ihr aus Rache, weil fie 
ihn ſchnöde abwies, das lange goldgelbe Har abzufchneiden und zum 
Schloſsfenſter hinauszumwerfen. 

Weit, weit flog das Har in der Luft dahin, ſenkte ſich endlich und 
fiel zulegt im Goldbrand- und Herthatale in Norwegen den Mädchen 
aufs Haupt, die deshalb bis heute blondes Har tragen. Loli juchte 
bald darauf feine Untat wieder gut zu maden, denn er fpann Gold— 
füden fo fein wie Har, legte fie der Sif um’8 Haupt und bradıte es 
durch BZaubermittel dahin, dafs fie anwuchſen und Sif fortan Golb- 
bare trug. 

Indeſſen fühlte ſich Loki doch nicht wohl in Afaheim und jchweifte 
deshalb im Yederkleid im Rieſenlande umher. Da geſchah es einft, dafs 
er, vom liegen müde, fi) auf den Binnen der Hochburg des Rieſen 
Geiröddur niederließ, der als zaubermädtig weit und breit im Lande 
befannt war. Loft ſah von der Zinne herab meugierig durch's Fenſter, 
um zu erjpähen, was in der Burg vorgehe, und was der Rieſe in ber 
Halle vornehme. Diefem war der fremde Bogel bereits aufgefallen, 
welcher fid jo Hug umblidte. Das kann fein gewöhnlicher Vogel fein, 
dachte er, fondern ift gewiſs ein Zauberer, der in böfer Abſicht hierher 
gefommen iſt. Der Rieſe ſprach einige Zauberworte aus, welde die 
Kraft hatten, das feitzuhalten, was ſich innerhalb des Eigentums bes 
Rieſen befand. 

Nachdem Loki feine Neugier befriedigt hatte, wollte er weiter fliegen; 
aber wie erfchraf er, als er weder Fuß noch Flügel bewegen konnte. 
Nun trat der Rieſe aus der Halle und fchritt hohnlachend auf den Vogel 
zu. „Siehe da*, rief er, „der Liſtige hat fich überliften lafjen und ber 
BZaubergewaltige ift in meine Hand gegeben! Du bift ein heimtüdifcher 
Laufcher, der mir meine Geheimniffe ablernen wollte; zum Lohn für dieſe 
Hinterlift magft Du auf der Zinne figen bleiben, bi8 Dir vor Hunger 
die Federn ausfallen! Hahaha!“ 

Loki leugnete, daſs er in böfer Abficht gekommen fei, er drohte und 
verſprach; aber der Rieſe blieb bei feinem Ausſpruche. Endlich gab er 
jo weit nah, daſs er den Gefangenen befjer behandeln werde, wenn 
diefer offen befenne, wer er fei und weshalb er fam. Loki erfüllte diefe 
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Bedingung ; doch der Rieſe ließ ihn nicht los, fondern verlangte, Loli 
jolle ihm durch heiligen Schwur verfprechen, ven Thor waffenlos in des 
Kiefen Gewalt zu liefern. Loki wollte dies durchaus nicht tun, weil er 
ihlimme Folgen befürchtete, aber nachdem er drei Monate hungernd und 
dem Wind und Wetter ausgefeßt auf der Mauer gefeilen hatte, ohne ſich 
rühren zu fünnen, ward er verzagt und leiftete das DBerfprechen, welches 
Geiröddur von ihm verlangte. Der Rieſe ließ nun den Gefangenen los, 
der gar ſchweren Herzens nad Afaburg flog, da er nicht wufste, wie er 
den Thor bereven folle, ohne Hammer und Leibgürtel nad) der Rieſen— 
burg zu gehen. Weil Loki jedoch in Lug und Trug fehr erfahren war, 
fo erfand er audy eine verlodende Lift, indem er dem Thor viel vorer- 
zählte von ven zaubermäcdhtigen Riefen und von deren Bereitwilligkeit, 
dem Niefentödter ihre Geheimniſſe mitzuteilen, um jeine Freundſchaft 
zu erwerben. Thor’8 Begierde war bald erregt, fi) Kenntniffe in ber 
Zauberei zu verfhaffen, und al® Loki verficherte, Geiröddur werde ihn 
darin unterrichten, fo entſchloſs er fich zu einer Reife nad) der Zauber- 
burg. Loki lobte diefen Eifer, machte dem Donnerer aber bemerflich, 
daſs der Rieſe fein Vertrauen zu dem lernbegierigen Gotte faffen könne, 
wenn dieſer mit feinen zermalmenden übermäctigen Waffen erjcheine. 
Thor ließ fie daher in feiner Burg und wanderte wehrlos nad dem 
Rieſenlande. 

Dies Wagnis hätte einen üblen Verlauf nehmen können, wenn nicht 
die Zauberin Gridur, bei welcher Thor unterwegs einkehrte, ihn zur Vor— 
ſicht ermahnt und ihm einige Gegenzauber mitgegeben hätte, um der Bos— 
heit des zauberkundigen Rieſen zu begegnen, der den Donnerer zu ver— 
derben trachtete. Die Zauberin hatte das Kommende vorher geſehen, 
denn ſchon auf der Reiſe ſuchte der Rieſe durch mancherlei Zauberei 
den Gott zu überwältigen. Als Thor an den reißenden Fluſs Vimur 
lam und in denſelben hinabſtieg, um ihn zu durchwaten, wie man damals 
Flüſſe zu überſchreiten pflegte, ſo begann das Waſſer urplötzlich zu wachſen, 
zu ſchäumen, wirbeln und kochen, um den Wanderer niederzureißen. Be— 
reits ſtand dieſem die Flut bis an's Kinn und ſtürzte ihm manche 
ziſchende Waſſerwolke über das Haupt. ALS er ſich in der Mitte des 
Fluſſes befand, da erfannte Thor, dafs Zaubermadht ihn umgarne. Er 
erhob feine Stimme, fang mitten im Wogengebraufe ein drohendes Sieges— 
lied und ſah Geiröddur's Tochter droben auf einer Felskluft figen und 
Waffer niedergiefen. Da warf er mit den Worten: „Bei der Quelle 
ftode der Fluſs!“ ein gemwaltiges Felsſtück nah der Zauberin, zers 
[hmetterte fie und im Nu nahm das Wafler ab, dafs er an einem 
Wachholderſtrauche ſich an's jenfeitige Ufer ziehen fonnte. 

In der Riefenburg mufste Thor anderer Zauberei zu begegnen 
wiffen, denn dort baten ihn Diener, auf einem Stuhle Plat zu nehmen, 
bi8 Geiröddur von der Jagd heimfehrte. Thor fette ſich, achtete aber 
auf Alles, was um ihn ber vorging, weil er auf allerlei Bosheit mufste 
gefajst fein. Nicht lange hatte er gejeffen und die ellendiden Balken der 
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Dede bewundert, al8 e8 ihm vorfam, als hebe fih der Stuhl nad und 
nad gegen die Dede. Er merkte auf und erfannte bald die Abſicht, ihn 
zwiſchen Stuhl und Dede zu zerquetichen. ‚Da ftemmte er behend den 
Zauberftab, welchen ihm die Gridur mitgegeben hatte, gegen die Dede und 
brücte mit aller Macht, fo dafs der Stuhl ſich wieder gegen den Boden 
fenfte. ALS er denfelben wieder berührte, ſchrie e8 freifchend unter. ihm, 
denn des Riefen Töchter hatten mit ihrem Rücken den Stuhl gehoben, 
aber der Gegendruck Thor’s hatte ihnen das Rückgrat zerbrochen, dafs fie 
elendiglih am Boden lagen. 

Jetzt erſchien der Rieſe felbft, um nod einmal feine Zauberfunft 
gegen den Mugen Gott zu verfuhen. Er führte feinen Gaft in eine 
ungeheuer große Halle, in deren Hintergrunde ein unheimliches Feuer 
matt brannte. Thor ahnte nichts Gutes und war auf feiner Hut; kaum 
aber war er über bie Schwelle getreten, fo jchleuderte ihm der Rieſe 
einen glühenden Eifenfeil entgegen, um ihn zu zermalmen. Der vor- 
fihtige Thor ließ fih aber nicht überrafchen, fing vielmehr das glühende 
Eifen mit den Eiſenhandſchuhen auf, welche ihm Gridur mitgegeben hatte, 
und griff num den Rieſen an. Diefer flüchtete hinter einen gewaltigen 
Steinpfeiler, aber der Granit ſchützte nicht gegen die furdhtbare Stärke 
des Gottes. Der Eifenkeil fuhr durch den Pfeiler, durchbohrte ven Riefen, 
ihlug durd die Wand und drang nod tief in die Erde ein. Nachdem 
der Rieſe auf diefe Weife erfchlagen war, eilte Thor zornig nad Aſa— 
burg, um den verräterifchen Pofi zu ftrafen, aber dieſer hielt ſich fo 
lange von der Götterburg fern, bis Thor's Zorn vorüber war. 

Einft ritt Odin auf feinem windfchnellen ſechsbeinigen Sleipnir in’s 
Land der Rieſen, um den troßigften derfelben zu befuchen, den über: 
mächtig ftarfen Steinriefen Hrugner. Er fand aber übeln Empfang; 
denn als er durch die Luft fuhr und fein Golphelm weithin glänzte, 
ftand der Rieſe gerade vor feiner Halle und ſprach verwundert beim An— 
blif des daherfahrenden Golvlichtes, welches aud von des Roſſes Mähne 
flofs: „Das ift ein herrliches Roſs!“ Odin wollte einen Scherz machen 
und entgegnete raſch: „Das wollte ich meinen; jolh ein Roſs findet 
man in ganz Yotunheim nicht.“ Hrugner hielt tiefe Antwort für Spott, 
ward zornig und ſchwang ftatt aller Antwort feine fteinerne Keule, die 
größer war als die längfte Tanne, um den Fremdling niebderzufchlagen. 
Behend jedoch wandte Odin das Roſs, wich dem Echlage aus und jagte 
nad Asgard zurüd, weil Hrugner zu einem zweiten Sclage ausholte, 
Odin aber für einen foldhen Kampf nicht gerüftet war. Der übermütige 
Rieſe verfolgte frohlodend den Flüchtigen bis vor die Götterburg; dort 
erft erfannte er den Gott, entſchuldigte fi und warb von diefem einge- 
laden, in die Burg einzutreten, um mit den Afen zu zechen. 

Hrugner war ein tüchtiger Trinfer, aber da er aus Thor's Trink— 
born zehte, jo bewältigte ihn doc) die Menge des Meths, er ward 
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trunfen und ließ feiner rohen Streitfucht freien Yauf, indem er behauptete, 
alle Götter könne er erfchlagen, wie ein Bauer liegen tobt Mappe, Zu 
feinem Unglüf trat in demſelben Augenblide Thor in die Trinfhalle, 
welcher, fobald er die lärmenden Prahlereien des Rieſen hörte, feinen 
Hammer erhob, um den Spötter zu zermalmen. Die brohende Gefahr 
machte den Rieſen nüchtern, und er ftellte Thor vor, daſs es wenig 
ehrenvoll jei, einen Gaft am Trinktiſch zu erfchlagen, wo er wehrlos ei. 
Wolle er fi) mit demfelben meffen, fo ſolle er mit ihm binausfommen 
zu der Burg im GSteinlande; Thor nahın die Herausforderung an und 
verſprach, ſich zu ftellen, wenn der Mond achtmal untergegangen wäre. 

Als der Riefe nad feiner Steinburg zurüdgelehrt war, begann er 
feine Rüftung für den bevorftehenden Zweikampf. Furcht kannte er nicht, 
denn Herz und Kopf waren bei ihm von Stein, weshalb er auch feinen 
Helm trug. Seinen linken Arm bewaffnete er mit einem ungeheuren 
Schild von blank polirtem Stein und mit der Rechten ergriff er die fcharf- 
fantige Keule von funkenſprühendem Kiefelftein. 

Am feftgefetten Tage ftand Hrugner bereit8 auf dem Kampfplatze, 
als Thor auf ſeinem bockbeſpannten zweirädrigen Wagen daher donnerte 
und auf die Erde ſprang, daſs meilenweit die Felſen bebten. Alsbald 
begann ein grimmer Kampf. Die Streiter maßen ſich mit zorn— 
blitzenden Augen und ſuchten einander in der Stellung Vorteile abzu— 
gewinnen. Da Thor ſeines Gegners Bewegungen ſcharf beobachtete 
und deshalb deſſen Füße ſtets im Auge behielt, jo mutmaßte dieſer, Thor 
werde ſeinen Hammer gegen die Füße Hrugner's ſchleudern, weil er den 
Steinſchild mit ihm nicht zu zerſchmettern vermochte. Raſch ſtrelfte 
Hrugner alſo den Steinſchild vom Arm, legte ihn auf die Erde und trat 
in die Aushöhlung des Schildbuckels. Diefe Bewegung mochte Thor 
nicht unbenugt vorüber gehen laffen, er ſchwang den Hammer gegen 
den Riefen, weldyer in demjelben Augenblid feine Keule mit aller Macht 
gegen Thor gejchleudert hatte. Hammer And Keule begegneten einander ; 
dabei tat es einen Schlag, fo erjchütternd, dafs die Felſen barften. Die 
Keule zerjprang, aber der Hammer flog weiter und zermalnte des Niefen 
Haupt bergeftalt, daſs e8 in zahllofe Splitter zerftäubte. Aber aud ein 
mächtige8 Ende der fteinernen Keule war weiter geflogen und tief hinein 
in Thor’8 Schädel gefahren, jo daſs er betäubt miedertaumelte. Der 
Rieſe zudte noch Frampfhaft, während fein Blut wie ein roter Bad) 
das Tal hinabflofs. Bei dem Umwälzen kamen des Rieſen Beine auf 
Thor's Hals zu liegen und lafteten fo gewaltig, daſs Niemand fie weg- 
zubeben vermochte, weder Thor's Begleiter Thialfi, nod einer ver Aſen. 
Thor ſchien verloren, da fam fein drei Tage alter Schn Magni, hob 
mit leichter Mühe die Rieſenbeine weg und befreite den Bater, ver ſich 
darüber gewaltig freute und dem Sohne des Rieſen windjchnelles Roſs 
„Goldmähne“ fchentte. 

Nun mufste Thor aber Sorge tragen, den läftigen Steinfplitter 
aus dem Schädel zu fhaffen. Er ging daher zu der Zauberin Groa, 
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deren Zauberiprüchen e8 aud gelang, daſs der Stein ſich zu bewegen 
und aus dem Kopfe herauszudringen begann. Weil die Zauberin jedoch 
viel Zeit gebrauchte und oft ermattete, juchte Thor fie dadurd bei guter 
Laune zu erhalten, dafs er ihr einige Abenteuer erzählte, welde er mit 
ihrem Manne im Riejenlande beftanden hatte Dadurch wurbe bie 
Zauberin jedody fo erregt, dafs fie ihre Zauberfprüce vergaß, und Thor 
den Steinfplitter im Kopfe behielt. 


6. 


Die wunderbarften Abenteuer beftand Thor in der Königsburg ber 
Rieſen, wohin Thor wider Odin's Willen gezogen war. Denn er zürnte 
den Niefen, weil fie einen Tempel im Harzlande zerftört hatten, und 
wollte ihnen daher feine Stärke zeigen, um fie einzufhüchtern. Er jpannte 
«lfo feine Böcke ein und fuhr mit Lofi hinab in’s Menfchenland. Als 
er gegen Abend dort angekommen war, kehrte er auf einem einzeln liegen- 
den Hofe ein und bat um ein Nactlager. Gern wurde dies gewährt, 
aber Speife konnte man den Gäften nicht vorjegen, weil große Armut 
auf dem Hofe herrſchte. „Macht Euch wegen ter Abenpmahlzeit feine 
Sorgen,“ tröftete Thor feine Wirte; „ich habe fo viel Speifevorrat kei 
mir, daſs ih Euch auch noch ſättigen kann!“ Mit diefen Worten zog 
er die Böcke in die Halle, ſchlachtete ſie und ließ ſie in einem Keſſel 
kochen. „Nun laſst es Euch wohl ſchmecken,“ ſprach Thor, als das Fleiſch 
gar und auf dem Tiſche aufgetragen war; „aber geht mir ſorgſam mit 
den Knochen um, daſs keiner abhanden komme. Legt ſie daher ſorgſam 
auf den Tiſch, damit ich ſie in den Fellen aufheben kann.“ Man ließ 
es ſich wohl ſchmecken. Da dachte Thialfi, des Wirtes Sohn: „Was 
will ter fremde Mann mit den Knochen machen? Es wäre ſchade um 
das Mark in venfelben; das ift ja der befte Leckerbiſſen!“ Er behielt 
aljo einen Schenkelknochen zurüd, zerfchlug ihn, aß das Mark und warf 
dann die inochenfplitter in das Bodfel. Es hatten aber Thor's Böde 
bie vortreffliche Eigenſchaft, daſs man fie ſchlachten und effen konnte, und 
dafs fie am andern Morgen doch wieder lebendig und frifch waren, wenn 
man ihre Knochen in ihrem elle gefammelt hatte, Davon wufsten die 
armen Yeute freilich nichts, daher waren fie zum Tode erfchroden, als 
Thor feine Böde am Morgen anfpannen wollte, der eine von ihnen aber 
am Hinterſchenkel lahm war. Thor wurde fehr zornig, weil man feinen 
Befehl nicht beachtet hatte, und trat mit der barfchen Frage in bie Hütte: 
„Wer hat diefem Bode den Schenkel zerſchlagen?“ Thialfi geftand fein 
Vergehen. „Wolan,* ſprach Thor, „fo muſs Thialfi mit mir ziehen 
und den Speifevorrat tragen, während Ihr die Böde fo lange pflegt, 
bis ich fie abhole.“ 

Der Befiter des Hofes war mit dieſem Antrage einverftanden, 
weshalb die drei fih auf den Weg machten, Am frühen Nachmittage 
famen fie an da® Meer, auf welchem ein furdhtbarer Sturm miütete, dafs 
die Wellen haushoch emporfhlugen. Thor ließ ſich jedoch nicht ab- 
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Ihreden, nahm auf jede Schulter einen Reifegefährten und fchritt feuchend 
und das ungeftüme Meer gewaltig jcheltend bi8 an's andere Ufer, wo 
man. die Reife fortjette. Bald kam man in einen diden, diden Walp, 
der fein Ende nehmen wollte, denn jo gewaltig die Wanderer auch aus- 
ſchritten, überrajchte fie dod; das Abenddunkel im Walde, der nirgends 
eine lichte Stelle zeigte. 

„Wollen wir nicht ein Nachtlager fuchen,“ fragte Loki, „damit wir 
ausruhen und eſſen, denn Thialfi kann faum noch den Ranzen mit dem 
Speifevorrat tragen." „Sieht Du irgendwo ein Haus oder eine Burg?“ 
erwiderte Thor. „Dort drüben,” rief Thialfi, der etwas ſeitwärts ging, 
wo hohe Buchen ftanden, „dort fieht etwas Burgartiges durch die Bäume. 
Ich erkenne ganz deutlich einen ungeheuren Eingang, fann aber weder 
Wände nody Stodwerfe unterſcheiden.“ 

Die Reifenden Ienkten nad der Burg zu ein und ftanden bald vor 
einem feltijamen Bauwerfe. Es glicdy einer umgeheuren Höhle, in deren 
Tiefe man die Deffnungen von fünf Heineren, aber immer noch turmhohen 
Höhlen bemerkte. „Der Kaften ift groß genug zum Nachtlager !* fagte Loki, 
indem er fi feste. „Haufen Bären drinnen, um fo beffer, jo finden 
wir gleih einen Braten, der und auch nicht ungelegen käme.“ Die 
Uebrigen folgten Loki's Beifpiele, fuchten fich ein bequemes Lagerplätzchen, 
verzehrten dann ihr Abenpbrod und fchliefen ein. Es mochte Mitternacht 
fein, da tat e& einen ungeheuren Schlag, wie wenn der Mond auf die 
Erde geftürzt wäre, jo dafs die Schlafftube unferer Reifegefellichaft ellen- 
body aufiprang, und die Scläfer auffuhren. Raſch griff Thor nad dem 
Hammer und ftellte fih an’ Thor ald Wade; die Andern flüchteten in 
die. Fleinfte Höhle, in welder fie volllommen Raum hatten. E8 blieb 
die Naht hindurch jedoch ruhig, außer dafs ein wilder Sturm 
um die Scylafftätte der Reiſenden heulte und an ihr rüttelte. Am 
frühen Morgen ftanden die Drei auf, weil fie an diefem Tage 
die Riefenburg erreichen wollten. Sie waren nod nicht weit gegangen, 
fo fanden fie einen Rieſen ſchlafend am Wege liegen, der bededte mehrere 
Ader Landes mit feinem Leibe. Dabei ſchnarchte und fchnaufte er fo 
entjeßlich, dafs e8 wie ein Sturmmwind in den Eichen faufte und heulte, 
„Diefer Unhold ift gewiſs der Störer unferer nächtlichen Ruhe geweſen,“ 
fagte Thor, „denn wenn fo Einer ſich niederwirft, da gibt es einen 
harten Schlag. Ich werde ihn dafür züchtigen, dafs ihm fein Schnaufen 
und Sturmblafen vergeht!“ 

Sogleich jchnallte er feinen Kraftgürtel fefter und ſchlug nun mit 
dem Hammer den Niefen mitten auf die Stirn. Thor glaubte, ihn zer- 
ſchmettert zu haben, aber der Rieſe zudte nur ein wenig mit den Wimpern, 
indem er vor fi hinbrummte: „Da fiel mir ein Blättlein in's Geficht !* 
Iſt's fo, dachte Thor, fo werde ich fefter ſchlagen. Er führte nun einen 
zweiten gewaltigeren Schlag auf des Rieſen Stirn, dafs der Wiberhall 
wie ein Wetterſchlag krachte. Da wandte fih ber Riefe, noch immer 
ſchnarchend, auf die andere Seite, indem er murmelte: „Da kam eine 
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Eichel herab mir in's Geſicht!“ Das war dem Donnerer doch zu arg. 
Er nahm feine ganze Kraft zufammen, fajste den Hammer mit beiden 
Händen, holte weit aus und führte einen fo furchtbaren Schlag, dafs der 
ganze Wald bebte. Da rieb fi der Rieſe die Augen und fprad un— 
willig: „Man kann im Walde nicht ruhig fchlafen; das Eichhörnchen 
hat einen Zweig abgenagt und mir im’8 Geſicht fallen laſſen!“ Thor 
zitterte vor Wut, aber der Rieſe, der nun and die Reifenden bemerlte, 
achtete deſſen nicht, fondern erhob fi und frug: „Wir gehen wol bes- 
felben Weges? Da können wir eine Etrede zufammen geben; doch lajst 
mich erjt meinen Handſchuh fuchen, der bier in der Nähe Liegen muſs, 
da er mir im Dunkeln in’® Gebüſch fiel!" Mit diefen Worten blidte er 
um fi und bob das jeltfame Haus auf, in weldem die Wanderer über- 
nachtet hatten. 

Dem Loft war nicht geheuer zu Mute bei dieſer Aufflärung über 
das feltfame Bauwerk, denn die Höhle, worin er mit Thialfi gejchlafen 
hatte, war der Däumling des Rieſenhandſchuhes. ine Zeit lang fchritten 
die Vier fchweigend neben einander hin, da begann der Rieſe zu Thialfi: 
„Du, Kleiner, Dir wird der Keifefad zu ſchwer, gib ihm her, id will 
ihn fefter binden und bis dahin tragen, wo wir uns trennen!“ Thialfi 
war dies zufrieden, und nun trug der Rieſe das Bündel. Gegen Mittag 
erklärte der MNiefe, er müſſe num rechts abgehen, der Weg zur Rieſen— 
burg führe aber links durch den Wald, wo er in ein tiefes Felſental 
hinabgehe. „Ich gehe nun heim,“ fuhr er fort, „da habt Ihr Euren 
Keifefad, und wenn Euch Jemand fragt, in weſſen Handſchuh Ihr Nacht- 
ruhe gehalten habt, jo fagt nur, in Sfrymer’s Däumling. Wol feine 
ih Eud groß, denn Ihr müfst an mir hinaufjehen, aber im Yande ber 
Kiefen gehöre ich zu den Kleinen!“ Mit diefem Hohn jchied er und 
noch lange hörte man weit im Walde fein gellendes Gelächter. 

Die Reiſenden waren froh, dafs der Spötter fort war und ver» 
biffen ihren Aerger. Nachdem fie eine Strede gegangen und enblid) 
an den Rand des Hügeld gefommen waren, fetten fie fi) auf einen 
Hügel nieder, um zu raften und zu effen. Aber fiche, weder Thialfi, 
nod Loki nody Thor vermochten den Knoten zu löfen, zu weldem ber 
Niefe den Riemen des Neifebündels verfchlungen hatte. Da ergrimmte 
Thor, dafs fie vor dem gefüllten Sad ſitzen und hungern jellten, und 
zerfchnitt den Riemen im Unmut mit einem Meſſer. Doch war ihm die 
ganze Geſchichte fo ärgerlich, daj8 er wenig af, denn es ſchien die ganze 
Fahrt wenig Freude und Ehre einzubringen, wie Odin es geahnt hatte. 
Faſt wäre Thor wieder umgefehrt, aber er ſchämte ſich vor feinen Be— 
gleitern und den Afen, eine Wallfahrt aufzugeben mitten auf dem Wege, 
weil ihm der Mut entfallen war. Nah furzer Naft ging es weiter. 
Der Weg jenkte ſich in eine tiefe Schlucht, die immer ſchauriger, düſtrer 
und unheimlicher wurde, Nadte, zerriffene Felswände engten den Pfad 
ein; fein Baum, fein Grashalm grünte an ihnen, und ein hohles Braufen 
und Saufen wie ferned Jammergeheul drang das Tal herauf. Hier und 
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da leuchteten blaue Flämmchen in der Dämmerung empor, und hufchten 
Ihwarze Geftalten an den Klippen hin. Endlich kam man an ein ©itter- 
tor und trat in eine büftere Halle, die nur fpärli von blauen Schwefel» 
flammen erhellt war. Aus allen Winkeln ächzte und ftöhnte, winfelte 
und Freifchte es, und zwei lange hagere frauen mit zottigem Har, gelb- 
leuchtenden Augen und fnochendürren Händen empfingen die Reifenden 
an der Eingangstür. 

„Wer feid Ihr, und was wollt Ihr?“ kreiſchte die Eine, indem ° 
fie ihre Hand abwehrend ven fremden entgegenftredte. „Ich ſehe es 
an Eurer Geftalt, dafs Ihr nicht in das Reich der Hel gehört, wo nur 
die aufgenommen werden, die ich, bie Krankheit, und meine Schwefter, 
die Sorge, getödtet haben?" „Wir wollen in die Riefenburg“, antwortete 
Thialfi; „Skrymer hat uns einen falfhen Weg gezeigt, wie e8 ſcheint.“ 
„Nun, fo verlafst diefe Halle,“ rief aus dem Innern des fchaurigen Sales 
die heifere Stimme der Hel; „Ihr müfst draußen am Wald den Weg 
rechts einſchlagen!“ Die Helven entfernten fi, gingen den düftern Weg 
aus dem Todtenreiche zurüd, bogen dann rechts ab und fahen in ber 
Ferne bie Niefenburg, die fo hoch war, dafs man ihre Zinnen über ben 
Wollen gar nicht mehr erkennen konnte. Der Eingang war durch ein 
©ittertor geſperrt. Da Thor es nicht öffnen konnte, jo froh er mit 
feinen Gefährten zwifchen den Stäben bindurd. Hierauf famen fie an 
den Eingang zur KRönigshalle, vor welchem Rieſen mit blanfen Stein: 
ihilden und Keulen ftanden, gegen welde ein Eicyenftanım nur eine 
Gerte war. „Das alfo ift die Riefenburg Utgard!* brummte Thor, 
als er über eine gewaltige Schwelle in den Sal trat, deſſen wunder: 
barer Schmud ihn in VBerwunderung fette. Die Wände des Sales be- 
ftanden aus blank polirten GSteinplatten, an denen bier und da bunte 
Flammen emporloderten, ohne daſs man bemerken konnte, woher fie famen. 
In den Niſchen zwifhen den Flammen und an Halbpfeilern hingen 
bligende Steinfchilde, fhimmernde Bronzehelme, um die fih Schlangen 
mit blau leuchtenden Augen wanden. Im Hintergrunde des Sales zwijchen 
zwei blendent weißen Flammenſäulen ftand der turmhohe Hochſitz des 
Riefenfönigs und auf ihm faß der Herrfcher, deſſen Karfunfelaugen wie 
in Zerfireuung auf die bunten Flammen an den Wänden gerichtet waren. 
Rechts und Links hatten ſich die dienftbaren Rieſen und Geifterfönige 
Utgardloki's aufgeftellt und hielten ihre unheimlich funfelnden Augen auf 
ihren ©ebieter gerichtet. 

Als Thor mit feinen Begleitern in die Halle trat, grüßte er ben 
Kiefenkönig, welder ihm jedoch erft zu bemerfen ſchien, als Thor ihn 
anredete und mit dem Zmwede feiner Ankunft befannt machte, Utgardloki 
beftete feine ftechenden Blide auf die drei Anfömmlinge, maß fie 
von oben bis «unten, während ein höhniſches Zucken feine Mund» 
winfel umfpielte und fprad) dann mit dröhnender Stimme: „Ihr ſeid 
alfo gefommen, um Eure Stärke zu zeigen? Daran tut Ihr Recht, 
denn ich bin gewohnt, nach den Tugenden und Kräften meiner Gäſte 
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zu forfchen. Nun, Du Kleiner,” ſprach er zu Loki gewandt fort, „was 
fannft Du leiften ?* Beherzt antwortete Loli: „Ich kann mehr Speife 
zu mir nehmen, als einer von Euch, fo groß Ihr aud fein!" Da 
wandte ſich Utgarblofi um und rief feinen Rieſen Logi herbei; dies war 
eine lange, dürre Geftalt von gelblichem Ausſehen, aber er hatte doppelte 
Zähne, auch feine Fingerfpigen waren mit Zähnen befetst, weil die Nägel 
ganz wie Zähne gewachſen waren. Andere Niefen brachten zwei un— 
geheure Kübel mit Fleifh, und Logi begann mit Loki das Wetteffen ; 
denn wer zuerft bis in die Mitte fich hineingegeflen habe, der jolle Sieger 
fein. Jeder Kämpfer leiftete fein Möglichftes im Hinunterfchlingen ge— 
waltiger Fleiſchmaſſen. Die Kübel fingen an, ſich auf der einen Seite 
zu lichten, dajs man den Boden bereits durchſchimmern fah, bie lichten 
Stellen wuchſen nad) den Rändern und der Mitte des Kübels zu, denn 
mit dem Efjen ſchien der Hunger der Kämpfer zu wachſen, und beſonders 
Loli aß mit folder Haft, dafs fich jelbft Thor wunderte, weil er jo etwas 
noch nie gejehen hatte. Yofi hatte bereit den Kübel bis zur Hälfte ge- 
[eert und nur die Knochen übrig gelaffen, da fah er zu feinem Schreden, 
dafs fein Gegner nicht nur das Fleiſch, fondern auch die Knochen fammt 
dem Kübel aufgezehrt hatte. Der Wettfampf war verloren, und befhämt 
trat Poli vom Kampfplat ab. 

Höhnifches Grinfen umfpielte Utgardloki's breiten Mund. „Du Zweiter 
da,“ ſprach er mit einem verächtlichen Blid auf Thialfi, „was verftehft 
Du?“ „Ich verftehe mich aufs Laufen!“ antwortete dieferr. Da winfte 
ber Kiefe einem Manne Hugi, der war fehr ſchlank und hatte lange 
dünne Beine. Man ftedte das Ziel ab und dreimal liefen Thialfi und 
Hugi. Das erfte Mal erreichten beide zu gleicher Zeit das Ziel, beim 
zweiten Mal blieb Thialfi um ein Drittel zurüd und beim letten Male 
war er kaum bis zur Hälfte, als Hugi bereit8 am Ziele ftand. — „Ihr 
madt Eure Sache ſchlecht,“ hub Utgardloki an; „doch vielleicht wird 
Thor den Sieg davon tragen! Worin wilft Du mit uns Fämpfen, 
Aufathor, von deſſen Taten man fo viel erzählt im Afenlande ?* „Ich 
werde mit Deinem beften Zrinfer um die Wette trinten!" antwortete 
Thor. „So holt ein Trinkhorn,“ fprady der Rieſenkönig; „dert hinten 
jenes, welches wir auf Einen Zug leeren, wenn wir Durft haben; doch 
wenn Thor e8 in drei Zügen leer trinkt, jo fol er gewonnen haben!“ 
Dean holte das Horn, welches nicht übermäßig breit, aber unabjehbar 
lang war. Thor fegte es an und tat einen gewaltigen Zug, daſs er 
meinte, da8 Horn müſſe leer fein. Als er e8 aber abfetste, war nod) fo 
viel drin, wie vorher. Noch zwei ungeheure Züge tat Thor, und doch 
hatte er nur joviel abgetrunfen, daſs der Meth eine Hand breit ab- 
genommen hatte. 

„Thor, Deine Macht ift nicht groß,“ fpottete Utgarblofi, „haft Du 
aber noch Luft, Did in andern Kämpfen zu verſuchen, fo fchlage einen 
vor!“ „Beftinme Du einen!” erwiderte Thor mit verbaltenem Zorn. 
„Run id will Div nicht zu viel zumuten,“ entgegnete Utgarblofi, „wenn 
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Du meine Kate dort aufhebft, was Jeder von uns fann, fo will ih Dich 
für ftark halten.“ Thor's Hand zudte, fie hätte lieber nad) dem Hammer, 
ald nad der Kate gegriffen, aber er bezwang ſich. In einer Ede lag 
eine nacte, häfsliche, graue Kate mit tückiſch blidenden Augen. Thor 
fajste fie um den Yeib und bob mit aller Madt. Aber je höher er 
bob, defto länger ftredte fi die Kate, deren Rüden ſich immer weiter 
und weiter auszog. Thor ſtemmte fich feft gegen den Boden, jo dafs 
er bis an die Knöchel in das Steinpflafter jant; er hob und hob höher 
und höher, daſs ihm faft der Atem ausging, aber die Kate wurde immer 
länger, denn noch immer ftand fie mit ihren vier Füßen feſt auf dem 
Boden, obſchon ihr Rüden bereit8 die Dede berührt. Da griff Thor 
nach jeinem Hammer und ſchlug ein Loch in die Dede, damit er bie 
Kate höher heben könne. Det hielt er fie body über feinem Haupte, 
joweit feine Arme aufwärts reichten, doch noch ftand die Kae mit einem 
Fuße auf dem Boden. Höher konnte er nicht reihen. Da warf er 
zürnend die Kaße zu Boden, daſs die Mauern der Burg bis in ihre 
Grundfeſten hinab wanften. Zorn rötete fein Gefiht und im Bemujst- 
fein jeiner Stärke, forderte er mit donnernder Stimme die Riefen alle 
fammt zum Zweilampfe, damit er ihnen zeige, was er vermöge. 

So ergrimmt Thor au erſchien, dafs alle Rieſen erjchrafen, wollte 
Utgarblofi doch noch nicht von Spott und Hohn laffen, er ſprach viel- 
mehr zu Thor: „Was zürnft Du uns, weil Du nicht gewonnen haft? 
Wer fol nod mit Dir fünpfen, da Du Di fo fhwacd gezeigt haft ? 
Willſt Du es alſo no einmal vwerfuchen, fo magft Du mit meiner alten 
Pflegeamme Elli ringen, fie ift zwar von Alter gekrümmt und zahn- 
08, aber doch noch ftarf genug!” Thor nahın den Kampf an. Ein 
beftiges Ringen begann, aber Elli war nicht zum Weichen zu bringen ; 
je länger fie rang, defto ftärfer jchien fie zu werden. Thor wurde dabei 
immer ungebulbiger, verfah e8 daher bei einer Wendung, die er nehmen 
wollte, ftolperte über Elli's vorgefegten Fuß und ſank in’s Knie. Utgarblofi 
gebot nun, die Kämpfe einzuftellen, damit die Gäfte ausruhen könnten, 
weshalb er fie einlud, die Nacht über in der Burg zu bleiben. Thor 
war jedoch tief verftimmt, ſchlug daher das Anerbieten ab, und entfernte 
fih mit dröhnenden Schritten aus der Halle. Utgardloki begleitete ihn 
eine Strede weit, denn als er Thor's fteigenden Grimm bemerkte, fo 
fürdtete er jchlimme Folgen. Am Rande des Waldes hielt er aljo an 
und ſprach zu Thor: „Afahelo, fer nicht ergrimmt wegen der fcheinbaren 
Unfälle, welche Ihr bei Euren Wettkämpfen erfahren habt, denn fie find 
nur Schein, und Rieſen dagegen bat Deine übermächtige Stärke in 
Schrecken gefegt. Weil ih Deine Macht fürchtete, jo nahm ich Zauber- 
mittel zu Hilfe, um unfere geringe Kraft zu verbergen. Zauberei hat 
Di müfjen täufchen helfen, damit Du uns nidht etwa im Webermute 
zermalmteft. In diefem Walde begegnete ih Dir, der Rieſenhandſchuh 
war ein Zauberwerf und durch Zauberfprüche verſchloſs ich Deinen Reife 
fad. Und als Du mit Deinem Hammer nad) mir, der ich mich ſchlafend 
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ftellte, drei gewaltige Hiebe führteft, würden fie mich zerfchmettert haben, 
hätte ich nicht durch Zauberei behend Felsberge untergefchoben, in welche 
Dein wuchtiger Hammer fo tief eindrang, daſs er drei tiefe Keſſeltäler 
bildete, die Du auf dem Heimmege finden wirft. Jener Logi, mit welchem 
Loki um die Wette aß, war das unterirbifche Erbfeuer, welches auch 
Metalle und Felſen verzehrt; jener Hugi, mit dem Thialfi lief, war ber 
Gedanke, welchen Thialfi bald überholt hätte; das Horn, aus welchem 
Du trankft, reichte bis in's Meer, und Du haft fo viel getrunfen, dafs 
fih das Meer vermindert hat, und nun Ebbe heißt; die Kate, melde 
Du hobft, war die Midgarbfchlange, welche die ganze Welt umfpannt, 
und welche Du bis an's Himmelsgewölbe hobft, und die alte Frau endlich, 
mit welcher Du rangft, war die Zeit, die Du nicht bezwingen konnteſt. 
Aber fie wird die Götter und Riefen um fo ficherer umbringen, je älter 
fie wird.“ 

Als dies Thor hörte, freute er fi zwar, dafs feine Stärke aner- 
fannt würde, aber er fühlte auch, wie er fich folche Demütigung würde 
erfpart haben, wenn er des weifen Odin Warnung befolgt hätte. Zu— 
gleich überlief ihn ein wilder Grimm darüber, dafs ihn der Rieſe jo 
ſchmachvoll durch Zauberei getäufcht hatte. Zornig griff er zum Hammer, 
um den Berräter zu zerfchmettern, aber Riefe, Wald und Feld waren 
im Nu verjhmwunden, und ringsum dehnte fih öde Steinwüfte aus. 
Thor wufete faum, hatte er geträumt oder alles erlebt, was ihm durch 
den Sinn ging. Nachdenklich kehrte er bei Thialfi's Eltern ein, holte 
feine Böde ab und fuhr in tiefed Nachſinnen verfunfen nach feiner lichten 
Burg Thrudwangr, und lange währte e8, che er vor Odin erjchien, der 
ihn wegen der vielfach erlittenen Täuſchungen im Rieſenlande noch oft 
nedte. Man mujs nicht blos ftark fein, ſondern auch Hug, wiederholte 
Odin; das Dreinfhlagen reicht nicht überall aus, fondern ein ſcharf— 
blidender Berftand fihert mehr vor Spott, als die ftarfe Fauft eines 
Polterere. Obſchon dem Thor jolhe Bemerkungen unlieb waren, jo 
mufste er fie doch hinnehmen, denn er hatte fie ja verdient. 


T. 


Der Raub Iduns. Einft zogen die Götter Odin, Hönir umd 
Tofi aus, um die Welt zu befehen. Sie wanderten über Berge und 
durch öde Gefilde, und übel war e8 da um ihre Koft beftellt. Als fie 
nun von argem Hunger gepeinigt wurden, gelangten fie in ein Tal, in 
welchen fie eine große Heerde Ochſen weiden ſahen. Da ergriffen fic 
einen der Ochfen, tödteten ihm umd begannen ihm zu fieden. Als fie 
aber meinten, der Ochſe müfje gar fein und aufvedten, da fanden fie, 
dafs das Fleifh noch ganz roh war. Sie fotten weiter. und als fie 
zum zweiten Mal aufvedten, fanden fie das Fleiſch noch eben fo unge: 
jotten, wie beim erften Male. Als fie ihre Verwunderung darüber aus- 
ſprachen, hörten fie über fi eine Stimme, die fam aus dem Wipfel 
der Eiche, unter welcher fie das teuer angezündet hatten, Und bie 
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Stimme fprah: „Der in dem Baume fit, ift fehuld daran, dafs das 
Fleifh nicht gar wird.” Da fchauten fie über fih und fahen einen 
Adler in der Eiche figen, der war groß und gewaltig. Der Adler aber 
ſprach: „Wollt ihr mir geftatten, fo viel von dem Fleiſche des Ochſen 
zu efjen, als ich zu meiner Sättigung bedarf, fo ſoll das Fleiſch bald 
gar fein.“ 

Die Götter verfprahen das gern. Da ward das Fleiſch fchnell 
gar, der Adler aber ließ fih von dem Baume herab und nahm mit 
feinen gewaltigen Krallen die beiden Penden des Ochſen nebft den beiten 
Bugen (Rippen) für fi) hinweg. Als das Loki fah, ward er zornig, 
ergriff eine große Eifenftange und ftieß fie dem Adler in den Leib, dafs 
fie feft darin haften blieb. Aber am andern Ende hafteten auch Loki's 
Hände an der Stange fo feſt, dafs er fie nicht wieder lo8machen konnte, 
und als der Adler aufflog, zog er Poli mit fih fort. So nahe flog 
der Adler an der Erde hin, dafs Loki's Füße über den Erdboden hin- 
fchleiften und an Steinen und Wurzeln zerriffen wurden und jo ge— 
waltig war des Adlers Flug, dafs der Gott meinte, die Arme müſsten 
ihm aus dem Leibe geriffen werden. Da jchrie Loft und bat den Adler, 
ihm Frieden zu gewähren und ihn loszulaſſen. Der Adler aber ant- 
wortete: „Du fellft nimmer loskommen, wenn Du mir nicht ſchwörſt, 
Youn mit ihren Aepfeln aus Asgard zu mir zu bringen. Ich bin ber 
Rieſe Thiaffi und jo wahr ich der bin, jo wahr will ih Dich nur unter 
diefer Bedingung loslaſſen.“ Loki wuſste ſich nicht anders zu retten und 
verſprach, was der Rieſe in Aolerögeftalt von ihm forderte. Da wurden 
jeine Hände alsbald los und mit gefchundenen Beinen fehrte er zu feinen 
Gefährten zurüd, die nun die weitere Reife aufgaben und wieder heim 
ı nad Asgard gingen. Unter welcher Bedingung aber Lofi wieder frei 
geworden war, das ſagte er feinen Gefährten nicht. 

ALS die Zeit heranfam, da Loki die Göttin zu dem Riefen bringen 
follte, lodte er Idun aus Asgard mit fi in einen Wald, Er gab 
nämlih vor, er babe im Walde fo herrliche Aepfel gefunden, daſs jelbft 
Iduns Aepfel dagegen ein Nichts feien. Da ward DIdun begierig, die Acpfel 
zu jehen und war bereit, Loki zu begleiten. Loki aber ermahnte fie, ihre 
Aepfel mit fih zu nehmen, damit fie diefelben fogleich mit den neu ge— 
fundenen Aepfeln vergleichen fkünne, Idun tat, wie Pofi ihr geraten; 
faum aber waren bie beiden in den Wald gelommen, als der Rieſe 
Thiafji in Adlersgeſtalt erfchien und die Göttin fammt ihren Wepfeln 
mit fih nah Yötunheim entführte, wo fein Heimweſen war. 

Die Götter in Asgard befanden fi übel, als Idun verfhwunden 
war. &o lange fie nämlid von der Göttin Aepfel afen, hatte die Zeit 
feine Gewalt über fie und fie blieben immer jung; nun aber die Göttin 
und deren Aepfel verfhmwunden waren, wurden fie ſchnell alt und ihre 
Hare färbten fih grau. Da hielten fie eine VBerfammlung und fragten 
einer den andern, was man von Nun wiſſe und wer fie zulett geſehen 
habe. Und es ergab ſich, dafs man fie zuletzt geſehen habe, als fie wit 
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Loki Asgard verlaffen, um zu einem Walde zu gehen. Nun ward 
Tot, der die Berfammlung der Götter gemieden hatte, ergriffen und 
herbeigeführt und mit Peinigung und Tod drohte man ihm, wenn er 
nicht verfpreche, die Göttin wieder herbeizufchaffen. Loki zitterte und 
verfpradh, was die Götter verlangten. Er wollte nad) Jödunheim fahren 
und Idun fuchen, wenn Freya ihm dazu ihr Falkengewand leihen wollte. 

Das erhielt Loki und nun fuhr er in Yalfengeftalt nordwärts nad) 
Jötunheim. Dort fand er auch die Göttin bald in Thiaſſi's Behaufung, 
fie war allein daheim, denn der Rieſe war eben auf das Meer hinaus- 
gerubert. Darüber freute fi) Loli. Er verwandelte die Göttin in eine 
Nufs, erfafste diefe mit feinen Klauen und flog dann davon, fo fchnell 
er konnte. Bald darauf kehrte Thiaffi vom Meere heim. Als er 
Yun vermifste, nahm er fofort wieder Adlersgeſtalt an, flog hoch in 
die Luft und fchaute fih um. Da fah er den Falken fliegen und mit 
Bligesfchnelle eilte er ihm nad. — Die Götter aber waren vor Asgards 
Tore hinausgegangen, um zu fehen, ob Loki ned nicht bald wieberfehre 
und als fie einen Falken heranfliegen jahen, ver von einem Adler ver- 
folgt ward, ahnten fie fogleih, wer die beiden feien. Sie errichteten 
vor dem Tore einen Haufen von Holzjpänen und als ber Falke glüd- 
lid) in die Burg gelangt und Hinter der Mauer geborgen war, ent- 
zündeten fie die Späne. 

Der Adler flog fo ſchnell, dafs er nicht fogleih innehalten konnte. 
Er flog fo dicht Über dem Feuer hinweg, daſs die Flammen ihm fein 
Gefieder verbrannten und er zur Erde fiel. Alsbald liefen die Götter 
berzu und tödteten ihn. Das erfuhr Skati, des Rieſen Tochter. Sie 
wappnete fih mit Helm und Panzer und fuhr gen Asgard, den Tod 
des Baters zu rächen. Da boten ihr die Götter Sühne an, und zwar 
jollte fie zur Buße einen der Götter zum Gemal erhalten. Sie follte ſich 
denfelben auch felbft wählen, doch fo, daſs fie nichts weiter als feine Füße ſähe. 

Als nun die Götter vor ihr ftanden, Gefiht und Leib bevedt und 
nur die Füße blos, da fprad fie: „Ich fehe hier ein par volllommen 
ſchöne Füße, die find Balvers, des ſchönen Gottes, der ohne jeden Fehl 
if. Ihn wähle id.“ 

Sie hatte ſich aber geirrt, der von ihr gewählte war Niörb unb 
mit ihm feierte fie nun ihre Hochzeit. 


8. 


Loll’8 Beftrafung. Einft hatte Loki die Götter, denen er fchon 
fo viel Schaden getan hatte, auf’8 neue erzitent, indem er viele derſelben 
auf's Wergfte beſchimpft hatte. Sie befchloffen daher, ihn zu fangen und 
zu beftrafen. Er aber merkte, dafs man Pläne gegen ihn entworfen 
babe und wollte nicht warten, bis die Götter diefelben ausführten. Darum 
lief er fort, verbarg fi auf einem Berge und baute fi dort ein Haus 
mit vier Türen, dafs er nad allen Seiten ausſchauen und nach allen 
Richtungen entfliehen fonnte. 
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Während des Tages verwandelte er ſich oft im Yachsgeftalt und barg 
fih unter einem Wafferfall, um vor den Nachſtellungen der Götter ficherer 
zu fein. Wenn er dann wieder in feinem Haufe ſaß, dachte er oft 
darüber nad, was die Götter wol erfinnen könnten, um fidy feiner zu 
bemächtigen. Einft überlegte er auch, wie man ihn wol im Waſſer fangen 
könnte. Da fiel ihm ein, wenn man Flachsgarn nähme und es zu 
Maſchen zufammenflöchte, jo könnte man damit einen Fiſch wol fangen. 
Um das felbft zu erproben, nahm er Flachsgarn und flocht e8 zufammen, 
wie man ſeitdem Netze flicht. Ueber der Arbeit aber hatte er nicht be- 
merkt, wie die Afen fich feinem Haufe näherten, denn Odin hatte von 
feinem Site Lidſkialf aus gefehen, wo Loli ſich aufhielt. 

Als die Ajen in fein Haus traten, warf er das von ihm geflochtene 
Net in's Teuer, ſprang aus dem Haufe und begab ſich eilend zum 
Wafler, wo er wieder LYachsgeftalt annahm. Die Afen aber hatten wol 
gefehen, dafs er mit ängftlihen Bliden etwas in's Feuer geworfen 
“hatte. Sie gingen hinzu und zogen ein Stück des Netzes, das noch 
nicht verbrannt war, wieder hervor. Da ſahen fie wol ein, dafs ein 
foldye8 Ding zum Fangen der Fiſche fi gut eignen müfste und fie 
machten nach dem hier geretteten Mujter ſelbſt ein Netz. 

ALS fie aber zu dem Fluſſe gingen, in dem Loki lebte und das Netz 
durh das Wafler zogen, wobei Thor das eine Ende desſelben hielt, 
während die übrigen Ajen am andern Ende anfafsten, ſchwamm Loki dem 
Netze voran und legte ſich am Boden zwiſchen zwei Steine, jo daſs das 
Ne über ihn hinwegging. Die Ajen fahen, dafs die neue Erfindung 
noch nicht vollflommen war und als fie daher zum andern Male das Net 
durd das Waller zogen, banden fie Steine an dasfelbe, damit es auf 
dem Boden auftreffe und nichts unter dem Nete hindurchſchlüpfen könne. 

Diesmal ſchien es Loki gefährlicher, doch hoffte er immer nod) 
zu entrinnen. Er ſchwamm vor dem Nete her und ald er nicht weiter 
tonnte, ſchwang er fi mit einem fräftigen Sprunge über das Netz 
zurüd, — Nun zogen die Aſen das Net wieder zurüf und an jedem 
Ufer ging die Hälfte der Ajen. Thor aber watete in der Mitte des 
Fluſſes hinter dem Netze ber. 

Wieder fonnte fih Loli nicht mehr vor dem Nete retten und er 
wagte zum zweiten Male den Sprung. Da ergriff ihn aber Thor in 
der Mitte des Leibes. Der Lachs glitt jedod dem Gotte in der Hand 
und erft am Schwanze vermochte ihn Thor mit kräftigem Drude feftzu- 
halten. Seitdem find alle Lachſe Hinten fpig. Nachdem Loki fo gefangen 
war, brachten ihn die Götter in eine Höhle. Da nahmen fie drei ge= 
waltige Felsſtücke, ftellten fie auf die ſchmale Kante und ſchlugen durd) 
jedes ein Loch. Dann banden fie Loki mit Wolfspärmen, die er nicht 
zerreigen fonnte, auf dieſe drei Steine. Einer ftand ihm unter ven 
Schultern, der andere unter den Lenden, ber dritte unter den Kniegelenken. 
Auch befeftigten die Götter über Loki's Haupte eine giftige Schlange, 
die ihr beizendes Gift ihm auf das Geficht tröpfelte. Aber Loki's treues 
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Weib Sigyn fteht feitvem mit einer Schale neben dem Gepeinigten und 
fängt darin die Gifttropfen auf. Wenn die Schale voll ift und Sigyn 
geht, das Gift auszugießen, fallen die’ Tropfen nieder auf Loki's Ange- 
ſicht; dann fträubt er fih und rüttelt in grimmigem Schmerze jo heftig 
an feinen Banden, daſs die Erde erzittert. Das nennen die Menfchen 
Erdbeben. 

Loki aber muſs gebunden liegen, bis am jüngſten Tage alle Feinde 
der Götter frei werden. 


6. Das Ende der Götter und aller Dinge. 


Alles Große und Herrliche vergeht auf Erden und dies Schickſal 
traf auch die germaniſche Götterwelt. Die Aſen wuſsten auch recht 
wohl, daſs ihnen ein furchtbarer Vertilgungslampf mit den Rieſen be— 
vorſtehe, den fie Götterdämmerung oder Ragnarockt nannten, und in 
welhem fie ihren Untergang finden würden. Aber nicht ohne eigene 
Schuld würden fie fallen, weil fie einft Treubrudy begangen hatten, und 
wo Eid und Gefeß nicht mehr beachtet werben felbft von ben Welt- 
herrſchern, da muſs freilich die ganze fittlihe Welt, Tugend, Recht und 
gefeglihe Ordnung in Trümmern zufammenftürzen. Trübe Ahnungen 
überfanen die Götter, wenn fie an die Folgen des begangenen Unrechts 
badıten, und oft faßen fie in büftern Beratungen in der Götterburg bei 
einander, um zu willen, wie fie dem Sommenden entgehen könnten, 
Weiſe Zwerge verfündeten das nahe Unheil, die Scidjalsgöttinnen 
ſchwiegen bebeutungsvoll, wenn man fie um Nat fragte und vergoffen 
heiße Tränen, und bald fiel Baldr, der Evelfte der Götter, durch Loki's, 
des Yügengottes, treulofen Verrat der Hel anheim. 

Nun kamen auch die Übrigen Borboten des Weltendes. Drei harte 
jahrelange Winter häuften Schnee und Eis in folder Menge auf ver 
Erde auf, dafs die Menfchen, von der entjetlichften Not gepeinigt, zu 
furchtbaren Verbrechen getrieben wurden, Eltern verzehrten bie Finder, 
Bruder mordete den Bruder, Freund verriet den Freund. Dann er- 
ſchütterten furchtbare Erdbeben die Erdfefte, ftürzten Berge, fchleuderten 
Meere über Yänder und Iufeln, und in der Unterwelt krähte der jchwarze, 
bei den Göttern der goldgelbe, bei den Feuerrieſen der hochrote Hahn. 
Raſende Stürme ftürzten vom Eispol herab und werheerten die Reſte 
der Wälder, das Meer begann zu gähren und anzuſchwellen, die Eiche 
Yggdraſill, deren drei Wurzeln den Erdbau zufammenhalten und ihn mit 
der Baumfrone überfchatten, fing an zu wanfen, vom Land der Riefen 
ber jcholl wildes, wirres Kriegsgeſchrei, und die Zwerge in ben Tiefen 
der Gebirge klagten und feufzten über ihr nahes Ende. 

An den Grenzen der Riefenwelt heult der fchauererregende Fenri— 
wolf und fperrt den Rachen fo weit auf, dafs der Unterkiefer das Meer, 
der Oberkiefer den Himmel berührt. Er zerrt und zudt an ben Stetten, 
die ihn gefeffelt halten, windet fi hin und ber und tut enblih einen 
fo furdtbaren Rud, dafs die Ketten fpringen und der Wolf grimmig 
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durch die Welt tobt. Zugleich erhebt die Midgarbfchlange ihr Haupt, 
ihre Augen find blutrot und leuchten wie Kohlen, aus ihren Nüftern 
dampft fchwefeliges Feuer und ihr Nahen haucht Giftnebel aus, deſſen 
wirbelnde Dampfwolten ſich wie Gefpenfter verderben über Yand und 
Meer binziehen. Haufenmweis gehen die Menfchen hinab die dunfeln 
Pfade in's Reich der Hel, Adler und Geier kämpfen um die unbegrabenen 
Leihen. Todesſchauer durchzuden die Welt, und Todesernſt liegt ſchwer 
über der Götterwelt. Trauernd fehen die Götter auf ihre ftralenden 
Palafthallen, auf ihre goldenen Haine, auf die fühlen Kampffpielwiefen, 
bie bald nicht mehr fein werden. Denn fieh, von Eislande ber kommt 
das ſchaurige Todtenfhiff Naglfar, gebaut aus den Nägeln der Todten. 
Der himmelhohe finftre Rieſe Hrym fteuert gerade auf die Menfchen- 
welt los, und auf dem Schiffe wimmelt e8 von ben brohenten Riefen 
mit ftruppigem Har und zornfunfelnden Augen, und der Burgwart der 
Götterftadt, der tapfere Heimdall, ftöht ins Schladthorn Giallr. Dröh— 
nend geht der Schall durdy die Welt, wie ein Todesjchrei. Die Götter 
rüften ji zum Streite, und aus dem achthunderttorigen Helvdenfal Wal- 
balla zieht das Heer der gefallenen Kriegshelden, die Einheriar, in langer 
waffenglänzender Reihe hervor, um den Göttern beizuftehen, die über die 
Regenbogenbrücke Bifroft von Asgard hinab nah Midgard zur letten 
Schlacht fteigen. 

Bald ftehen die beiden Heere auf der umermefslihen Ebene Wigrid 
einander gegenüber, und Jeder fucht ſich feinen Gegner aus. Voran den 
Helden und 800,000 Einheriarn reitet Odin mit dem ftralenden Gold« 
beim, dem bligenden Harniſch und der funfelnden Yanze Gnugnir. Neben 
ihm fteht der unerfchrodene Thor, die nervige Yauft um den zermalmen- 
den Streithammer gebalt. Weithin bis in die unabjehbare Werne 
ſchimmern die Helme und Panzenfpigen ver Helden aus Walhalla. Gegen- 
über ven jchlanfen, edlen Geftalten der Götter und Helden ſteht ver 
Fenriwolf mit gefträubter Mähne, ringelt die Midgarbichlange ihren 
ſchillernden Dradenleib, heult der wilde Hund Garmur, der fih aus 
der Gnipahöhle losgeriffen hat, wogegen die unförmlichen Geftalten ver 
Eisriefen durd einander toben, und die glühenden Feuerrieſen aus dem 
Glutlande Muspelheim ihre ſchnaubenden Roffe tummeln; voran der Flammen⸗ 
fönig Surtur, deſſen Schwert heller leuchtet ald die Sonne. Todesmut 
auf Seiten der Götter, Rachedurſt und Bertilgungswut auf Seite der 
Rieſen. 

Eine kurze Weile zögern die Heere. Da bricht das Schlachtgeheul 
der Rieſen los, daſs die Sterne wanfen; mit dröhnenden Schritten 
ftürmen fie heran, und heulend ftürzt der Fenriwolf mit aufgefperrtem 
Rachen auf Odin los, während die Midgarbichlange den Donnerer zu 
umfehlingen droßt, Garmur den einhändigen Tyr anfällt, der verzehrende 
Surtur auf Freyr einbringt und Loft gegen Heimdal kümpft. Nun 
rafjelt e8 von gewaltigen Schwertftreihen, dafs Helm und Panzer weit- 
bin Elingen, und lange ruft, brauft und toft es wirr durch einander. 

4* 
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Lange kämpft Odin gegen den Wolf, indem er bald hierhin bald dorthin 
fein ſechsfüßiges Schlachtroſs wendet und dem Wolf tiefe Wunden ſchlägt. 
Da wird fein Rofs ſcheu vor dem ftechenden Giftblid des Wolfes, es 
jpringt feitwärts, der Wolf fperrt feinen ungeheuren Rachen auf, und 
im Nu find Roſs und Neiter verfchlungen. Aber Odin fällt nicht un- 
gerädt. Sein Sohn Widar eilt herbei, tritt mit feinem Eiſenſchuh dem 
Ungeheuer auf den Unterkiefer, fajst mit ver Rechten deſſen Oberfiefer, 
zerreißt ihn den Nahen und ftößt ihm das Schwert in’ Herz. Im 
Tode frampfhaft zudend, fallen ihn aber des Wolfes Klauen und zer- 
fleifchen den Sieger, dafs er todt niederfinkt. 

Einen nit minder harten Kampf hatte Thor mit der Schlange, 
die er endlich erjchlägt, aber neun Fuß weit von ihr topt nieberftürzt, 
erftidt durch den Gifthaudh ihres Atem. Tyr und Gavuer, Heimball 
und Loki fallen gleichfalls nad langem Kampfe, indem fie fich gegen- 
jeitig tödtlih verwunden ; alle Helden und Rieſen teilen dasfelbe Schidjal, 
und Surtur verbrennt nicht nur den Freyr, fondern auch die Erde. Die 
Sonne verlöfht, tie Sterne ftürzen wie ſchwarze Kohlen vom Himmel, 
bie Erde verfinkt krachend und ziſchend in's Meer, und dider Qualm 
füllt die Leere des Weltall. 

Aber nicht für immer ift die Erde vernichtet. Der Bertilgungstampf 
war nur eine Sühne, um da8 verlette Recht wieder in feiner Reinheit 
und Kraft herzuftellen und als neue jittlihe Weltordnung feitzujegen. 
Berjüngt hebt fi) die Erde mit frifhem Grün aus dem Meere, die 
Waſſer ziehen fi zurüd, der Adler niftet wieder auf den Berggipfeln, 
denn ehe der Wolf ven Mond verfchlang, gebar die Sonne eine Tochter, 
welde nun am heitern Himmel leuchtet. Auch hatte ſich ein Menſchen— 
par vor Surtur in Haddminir's Hain gerettet umb erzeugte ein neues 
frommes Menſchengeſchlecht. Endlich wurden auch die Aſen wieder ges 
boren, regierten nad) ben ewigen unwandelbaren Geſetzen des Rechts 
und der Zugend, und eine Zeit voll Glück und Seligkeit fam über bie 
verjüngte Erde; denn nur das Böfe war verfchwunden, das Gute aber 
blieb unfterblih und waltet ungehemmt über Natur» und Menſchenwelt. 


Erſter Abfdniff. 


Die Deutfchen im Rampfe mit den Römern. 


1. Die Kimbern und Tentonen. *) 


Gegen Ende des zweiten Jahrhunderts wor Chriftus irrte in den 
Gegenden nördlich von Böhmen ein wildes unftetes Volk umher. Sie 
nannten fih Kimbern, d. h. die Kämpen. Sie famen vom Norden 
ber, wahrjcheinlich von der däniſch-deutſchen Halbinfel; ihnen ſchloſſen 
fich jpäter die Teutonen an, etwa aus dem heutigen Mecklenburg und 
Holftein. Beide waren deutſchen Stammes. Die ganzen Bölfer- 
ichaften Hatten fi im Bewegung gejegt mit Weib und Kind, mit 
Hab und Gut, fi neue Wohnfige gegen Süden zu juchen. Auf 
den Karren jaßen Frau und Kinder mit dem Haushund unter dem 
übergefpannten Lederdach, wie in einem waudernden Haufe. Die wenigen 
Gerätfchaften, welche fie brauchten, waren mit aufgepadt. Das Bolt 
war von hoher jchlanfer Geftalt mit hellblondem, gelodtem Har, hell 
blauen, aber funfelnden Augen, von fräftigen Muskeln; die Weiber 
gleich den Männern. Die Flachstöpfe der Kinder erjchienen ben ver: 
mwunberten jchwarzharigen Römern. als Greijenhar. Zur Schlacht 
zogen fie mit Fupfernem Helm, mit dem Wurfjpeer, einem großen 
Schwert, mit langem ſchmalem Schild ; mancher deckte auch die Bruft 


*) Dr, Eijelen. 
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mit einem Panzer. Viele Glieder tief ftellten fie fich in der Schlacht: 
reihe auf, das vorderjte Glied verband wol noch dazu die ehernen 
Leibgürtel durch Stride. Das Fleifch afen fie oft faft roh. Zum Heer: 
fönig fuchten fie den tapferften, zugleich womöglich den längſten Mann 
aus. Tag und Ort ver Schlacht verabredeten fie im Voraus mit 
dem Feinde, forderten dann auch oft vor der Schlacht einen einzelnen 
Gegner zum Zweilampf heraus. Durch Hohn reizten fie den Feind, 
wollte er nicht ausrüden, mit lautem Schlachtgeheul brachen fie los, 
Weiber und Kinder fchlugen dazu auf das lederne Wagendach. Im 
tapfern Kampfe zu fterben war für den Mann die höchfte Ehre. Nach 
gewwonnenem Siege hauften fie barbarifch; die Geräte der Feinde 
wurden zerfchlagen, die Pferde getödtet, die Gefangenen aufgefnüpft 
oder den Göttern von den Priefterinnen geopfert, welche das Heer be- 
gleiteten. 

Diejes wilde Volk aljo wälzte fi) gegen das Alpenland heran; 
da die Römer mit den Völkern auf beiden Ufern der Donau im Streit 
lagen, gelang e8 ihnen, über den Strom zu ſetzen. Bei Noreja, im 
heutigen Kärnthen, zwifchen Mur und Drau, ftießen fie mit ben 
Römern zufammen, welchen es fchlecht befam, daſs fie ihnen einen 
Hinterhalt gejtellt Hatten. in Unwetter trennte den Kampf, jonft 
wären noch mehr Römer gefallen. Die Deutjchen verfolgten ihren 
Sieg damals nicht; wehe fonft Rom! Sie fehrien um, wanden ſich 
dann gegen das Jura-Gebirge und den Rhein und trugen Raub, 
Mord und VBerwüftung in das gallifche Land. Abermals erjchtenen 
fie an der Grenze des römischen Gebiets, welches auch das ſüdöſtliche 
Frankreich umfasste und erbaten ſich Wohnſitze. Bon dem römijchen 
Konsul abgewiefen, griffen fie wieder zum Schwert und richteten ein 
ſolches Gemetel an, dafs der Senat zu Rom die Zeit abfürzte, im 
welcher man um die Todten zu tranern pflegte. Abermals baten bie 
Deutichen (jedoch in Nom) um Land und rückten nicht weiter im das 
römische Gebiet vor, es gefellten fich aber zu ihnen neue Scharen aus 
der Schweiz. Die Römer fchlugen wieder das Geſuch ab, erlitten 
aber immer jchlimmere Niederlagen, zweimal mufsten römifche Heere 
Gepäck und Gerät ausliefern und durch's Joch gehn; bei Orange 
(Aranjio) fielen fogar 80,000 römiſche Soldaten und halb ſoviel beim 
Troſs, der Konful felbjt mit zwei Söhnen war unter den Leichen und 
nur zehn Mann entlamen, die Trauerfunde nach Rom zu bringen. 
Dort herrſchte ein unedlicher Schreden; ſchon glaubte man die wilden 
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Scharen vor den Toren Roms, und man erinnerte ſich dort der 
Schredenstage, als die Gallier Rom in Aſche gelegt hatten. 

Nur ein Mann fchien die Stadt und ihre Herrichaft retten zu 
fonnen, das war Cajus Marius, eines Bauern Sohn aus Arpinum. 
Er hatte fid) durch feine Kriegstaten fchon großen Ruhm erworben, 
namentlich in Afrifa, wo er ben König Jugurtha von Numidien be- 
zwungen und als Gefangenen nad Nom geführt hatte. Dem über: 
trugen num die Römer den Oberbefehl gegen jene entjeßlichen deutſchen 
Scharen, die noch jeden römijchen Feldherrn befiegt Hatten. Diefe 
waren aber mittlerweile über die Pyrenäen nach Spanien gezogen. 
Marius brachte tüchtige Offiziere mit, unterwarf die gallifchen 
Völkerſchaften in Südfrankreich und ftellte Zucht und Ordnung in 
dem Heere wieder her. Er ließ durch die Soldaten Schanzen bauen 
und einen Kanal vom Rhonefluß aus ins Meer leiten, jo daſs das 
Land am Ufer, das bisher fumpfig war, troden gelegt wurde. Unter: 
bejjen waren die Kimbern wieder über die Pyrenäen zurüdgefehrt, 
hatten alles Land bis zur Seine hin plündernd und verwüftend durch: 
zogen, wo fie endlich an den tapfern Belgen Wiperftand fanden. Nun 
waren auch die Teutonen unter dem König Teutobod zu ihnen ge: 
ftoßen. Sie bejchlofjen aber nicht in einer großen Schar nad) Italien 
einzubrechen, fondern in zwei Majjen geteilt, indem fie das zufammen- 
geraubte Gut unter dem Schute von 6000 Mann zurüd lichen. Die 
Kimbern und Helvezier (Schweizer) follten durch die Päſſe der Oſt— 
alpen, die fie ſchon einmal kennen gelernt, nach Italien einbrechen, die 
Teutonen follten durch Weftfalen ihren Weg nehmen. 

Da, wo die Yjere in die Rhone flieht, ftand Marius in einem 
wohlverjchanzten Yager und erwartete ruhig die Teutonen. Sie famen 
nun über den Rhoneflufs und griffen den Marius an, drei Tage 
hinter einander vergeblich. Marius hatte fich mit Vorräten wohl ver: 
jehen und brauchte auch eine längere Belagerung nicht zu fürchten. 
Nun wurde e8 den ungebuldigen Deutfchen endlich zu lange und fie 
entſchloſſen fich weiter zu ziehen nach Italien hinein. Sechs Tage 
zogen fie am Lager entlang, jo groß war ihre Zahl und fo ſchwer— 
fällig ihr Troſs. „Habt ihr nichts an Weiber und Kinder in Nom 
zu beſtellen?“ riefen fie höhniſch die Wälle hinauf, denn fie hielten die 
Römer für feige. Marius geftattete feinen Soldaten feinen Kampf, 
jondern zog im guter Ordnung binterbrein und verjchanzte fich vor: 
fihtig jede Nadıt. Die Teutonen marſchirten an der Rhone ent- 
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lang ſtromabwärts, denn fie wollten die Straßen einfchlagen, welche 
an der Küfte des Buſens von Genua hinführt. So famen fie in bie 
Gegend von Aquä Sertiä 102 vor Chriftus (Air in der Provance). 
Da geſchah es nun, dafs der Vortrab des Marius mit dem Nachtrab 
der Teutonen beim Wafjerholen zuſammenſtieß. Bald wurde aus dem 
leichten Geplänfel ein allgemeines Gefecht, die Römer fiegten und 
trieben ihre Gegner in die Wagenburg zurüd. Am dritten Tage, oder 
wie Andere erzählen, fchon am folgenden Morgen ftellte Marius fein 
Heer in Schladhtorbnung, nachdem er weislich die Solbaten erjt hatte 
frühſtücken laſſen. Da rannten die Teutonen im wilden Zorn heran, 
ohne die gleiche Vorficht und ſtürmten die jchlüpfrige Anhöhe hinauf, 
auf welcher die Römer ftanden. Bis Mittag hielten die Deutfchen 
unerjchüttert den Kampf aus, aber die Hite der ſüdfranzöſiſchen Sonne 
fonnten fie nicht ertragen, zumal fie noch nüchtern waren und fie jett 
matt zu werden begannen. Da ertönt auf einmal in ihrem Rücken 
Getöſe und lautes Kriegsgefchrei, und fie glaubten, auch won dort 
. rüde das römifche Heer gegen fie heran; jo wiſſen fie im Schreden 
barüber nicht, wohin fie fich wenden follen, denn daſs es meift Troſs— 
buben waren, die Marius lijtig dort im Walde hervorbrechen ließ, 
merkten fie nicht, und fie leifteten nur noch unfichern Widerſtand; am 
Abend find fie vollſtändig gefchlagen. Wer nicht gefallen war oder 
fich felbft getöptet hatte, wurde in die Gefangenfchaft gejchleppt. In 
ber Wagenburg hatten fich die Weiber tapfer verteidigt, viele wurden 
erjchlagen, von den andern gaben viele ſich und ihren Kindern lieber 
jelbit den Tod, als dafs fie fich hätten als Sflavinnen nah Rom 
führen laſſen. Auch der König Teutobod war gefangen. 


2. Tutazius Katulus und die Kimbern. Schlacht bei Vercellä. 


Diefe Schar alfo war durch Marius unſchädlich gemadt. Bon den 
Waffen und Rüftungen ließ Marius aufheben, was an prächtigen Stüden 
vorhanden war, um es zu benugen, wenn er zu Rom im Triumph ein- 
ziehen würde, das Andere ließ er in einem großen Haufen zufammen- 
türmen und als Opfer verbrennen. Bewaffnet und befränzt ftand das 
Heer dabei, der Feldherr felbft zündete mit der Fackel den Holzftoß an, 
mit einem Feiergewande befleidet. Grade ald er fo vor dem Scheiter- 
haufen ftand, kamen berittene Boten herangefprengt und verfündeten ih, 
dafs er in Rom zum fünften Mal als Konful erwählt fe. Da brad 
das Heer in ein lautes Yubelgefchrei aus, und die Anführer festen dem 
Dberfeloherrn den verdienten Lorbeerfranz auf. Doppelt ſchön endete nun 
das Siegesfeſt. 
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Unterbefjen hatten die Kimbern mit den Schweizern ven Rhein 
überfchritten und zogen über ben Brennerpajs an der Etſch entlang 
nach Stalien. Der römische Feldherr, der fie aufhalten follte, hieß 
Lutazius Katulus; im die Alpen felbft ihmen entgegen zu rüden, 
hatte er nicht gewagt, fondern fich unterhalb auf dem linken Ufer ber 
Etſch aufgeftellt und eine Brüde gebaut, damit er nötigenfall® auf das 
rechte Ufer fich zurücziehen Fünne. Als nun die Kimbern in Dichten 
Scharen aus den Bergen hervorbrangen, zum Teil indem fie die fteilen 
Abhänge auf ihren Schilden Hinabglitten, ergriff ungeheurer Schreden 
bas römifche Heer. Viele liefen davon, manche grade Weges nach) 
Rom, andere auf die nächte Anhöhe, und mit Mühe und Not gelang 
e8, ben größten Teil des Heeres auf dem rechten Ufer der Etjch zu 
fammeln. Balfen und Baumftämme warfen die Deutjchen oberhalb 
in ben Strom, und dieſe zertrümmerten die Brüde. Katulus jelbft 
mufste über den Po zurüchweichen, grade in bemfelben Sommer, als 
Marius den großen Sieg bei Aquä Sextiä danon trug. Glücklicher 
Weife für die Römer zogen die Deutjchen num nicht weiter nach Süden, 
ſondern ließen fich’s im Winter wohl fein in dem reichen Lande zwifchen 
dem Po und den Alpen. Lange waren fie unter fein Dad) gelommen ; 
num fehlt nichts an bequemer Wohnung, an reichlicher Speife, an 
föftlichem Wein und an warmen Bädern. 

Doch der Retter war nahe. Marius fam von Aquä Sertiä 
nach Stalien, ging auf ganz furze Zeit nah Rom, wo er ben 
ihm angetragenen Triumph bis zum Ende des Krieges ablehnte 
und vereinigte fich dann mit dem andern Feldherren. 50,000 Dann 
ftarf zogen nun beide zufammen im Frühjahr 101 über den Po. Bei 
Bercellä, nahe bei der Mündung des Fluſſes Sefia in den Po, 
ftießen fie auf die Kimbern. Diefe waren am Strom aufwärts 
marfchirt, um ihm in der Gegend feiner Duelle zu überfchreiten. Man 
nannte die Gegend die raudifchen Felder. Die Deutjchen ver: 
langten Laud für fi und ihre Brüder. Marius fragte höhniſch, Für 
welche Brüder, ob für die erjchlagenen Teutonen, — und "ließ den 
Zeutobod in Ketten vorführen, damit fie feinen Worten glaubten. Nun 
forderten die Kimbern ſelbſt eine Schlacht. Der dritte Tag von ba 
an gerechnet wurbe dazu feſtgeſetzt, es war der 30. Juli 101. Der 
Morgen war neblig, und unbemerkt konnte Marius fein Heer ordnen, 
bas tat er fo, daſs den Deutjchen die Sonne grade in's Geficht ſcheinen 
mufste, wenn fie gegen bie Römer anrückten. So geſchah's. Die 
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Neiterei der Kimbern war 15,000 Mann ftarf, wohlberitten und 
tüchtig. Auf dem Haupte trugen fie Helme mit Tierföpfen, welche 
ben Rachen aufjperrten, und Federbüfche darüber, die Bruft war durch 
ben Panzer geſchützt, auch trugen fie Schilde. Ein Wurfgeſchoſs mit 
doppelter Spite und das lange Schwert waren ihre Angriffswaffen. 
Sie hielten des Marius Soldaten in Atem. Unterdeſſen brady das 
Fuſsvolk im Sturmfchritt gegen den Katulus los, die vorderfte Reihe 
der Krieger war aneinander gefettet. Lange ſchwankte der furdhtbar 
blutige Kampf hin und ber, endlich erlagen die Deutjchen den römifchen 
Waffen und der Hite. Unter den Gefallenen war der Kimberfürjt 
Bojorix, glüdlicher als Teutobod, der vor dem Triumphwagen des 
Marius zu Nom einziehen mujste. Um die Wagenburg ging's noch 
biutiger her, al® bei Aquä Sextiä. Die Weiber tödteten ihre fliehen: 
den Männer, Väter, Brüder, erwürgten ihre Kinder oder warfen fie 
unter bie Räder ber Karren und unter die Hufe der Tiere und bann 
ermorbeten fie ſich felbjt; viele Männer taten ein Gleiches. Die vor— 
bere Reihe lag in geichlofjener Linie unter den Leichen. Sehr Wenige 
entfamen in's Gebirge, Viele mujeten auf den Feldern in Italien und 
Sizilien al8 Sklaven arbeiten. So war Rom gerettet, und haupt: 
ſächlich Marius Hatte es gerettet. 

Etwa 50 Yahre fpäter (55—53) warf Cäſar ven beutjchen 
Fürften Artovift aus Gallien (Franfreih) über den Rhein zurüd, 
indem er fein Heer faft ganz vernichtete, und ging zweimal ſelbſt auf 
einer Pfahlbrüde über den Etrom, das erfte Mal bei Neuwied etiva, 
das zweite Mal unterhalb Köln bei Xanten, doch richtete er beide 
Male nichts Bleibendes aus. Was von Deutfchen auf dem linken 
Rheinufer wohnte, unterwarf er freilich. 


3. Die Schlaht im Teutoburger Walde (9 n. Ehr.). 


Nach Cäſars Tode hatten fich die Römer mehr und mehr am 
Rhein feitgefekt, und ihre gebietende Weltmacht hatte fich immer drohen— 
der an das Fernige Naturvolf herangedrängt. Bereits im Jahre 
15 vor Chriftt Geburt war von Tiberins und Drufus, den Stief- 
föhnen des Kaiſers Auguftus, das Gebiet zwijchen den Alpen und ber 
Donau untertworfen worden und eine über den Brenner Taufende 
Straße, die über Augsburg an die Donau führte, verband die neuen 
Provinzen mit Rom. Dann machte in den Jahren 12—9 vor Chrijtus 
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Drufus mehrere Züge vom Rhein aus ind Innere Deutfchlandse. Be— 
feftigungen erhoben fi) am Rhein und in den Wäldern des unmirt- 
baren Landes, jo der feite Pla Aliſo an der Lippe (das jeßige Elſen); 
durch einen mächtigen Kanal, den Drufusgraben, verband er den Rhein 
mit der Yſſel, um feinen Schiffen die Fahrt in die Nordfee zu bahnen. 
Aber der Tod machte den Unternehmungen des kühnen Feldherrn ein 
rafches Ende. As er im Jahre 9 bis an die Elbe vorgebrungen 
war, und zum erjten Male die Waffen eines römifchen Heeres ſich in 
ihren Fluten jpiegelten, da joll ihm ein Weib von übernatürlicher 
Größe entgegengetreten fein, das ihm warnend zurief: „Wie weit 
willſt du noch vorbringen, Unerjättlicher ? Nicht alles zu fehen ift bir 
vergönnt. Das Ziel deiner Taten und deines Lebens ift nahe. 
Kehre um!” Auf dem Rückwege ftürzte Drujus mit dem Pferde und 
ftarb an der fchweren Verwundung noch ehe er den Rhein erreichte. 
Seine Leiche wurde nach Mainz gebracht, wo ihm Auguftus fpäter ein 
Denkmal errichten ließ, und bald darauf nad) Italien abgeholt. 


Drufus ließ in Deutichlands Forften 
»Goldne Römeradler borften, 

An den heil’gen Göttereichen 

Klang die Art mit frevlfen Streichen. 


Siegend fuhr er durch die Pante, 
Stand fhon an der Elbe Strande, 
Wollt’ hinüber jegt verwegen, 

Als ein Weib ihm trat entgegen. 


Uebermenfhlih von Geberde, 

Drohte fie dem Sohn der Erbe: 
„Kühner, den der Ehrgeiz blendet, 
Schnell zur Flucht den Fuß gewendet. 


gene Marken unfrer Gauen 

Sind Dir nit vergönnt zu fchauen, 
Stehft am Markftein Deines Lebens, 
Deine Siege find vergebene.“ 


Drufus, da fie jo gefprocden, 

Eilend ift er aufgebrochen, 

Aus den Schauern deutfcher Haine 
Führt er fchnell das Heer zum heine. 
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Bor ben Augen fieht er's flirren, 
Deutſche Waffen hört er klirren, 
Saufen hört er die Gefchofle, 

Stürzt zu Boden mit dem Roſſe. 


Hat den Schenkel arg zerfchlagen, 
Starb ven Tod nad dreißig Tagen. 
Alſo wird Gott Alle fällen, 

Die nad Deutfchlands Freiheit ftellen. 


Stmrork. 


Sp war ber Kampf bes tapfern Helden gegen das freiheitliebenbe 
Volk ein vergeblicher gewejen; mehr aber erreichte römijche Arglift 
als römische Tapferkeit. Man ſäete Zwietracht zwifchen die unbänbigen 
Stämme der Germanen; mit allen Künften der Verführung und Be: 
ſtechung jchob man fich über den Rhein bis an die Weſer und weiter; 
um bie Lager der römischen Legionen entjtanden Märkte, wo man bie 
Waren des Südens feilbot, wo römiſche Sprache und Sitte fich ver: 
breiteten. Ya, der Statthalter Quintilius Varus ſaß unter ben 
Germanen zu Gericht, als wären fie Römer und ftrafte die freien 
Männer an Leib und Gut. Da zerrifs eine fräftige Fauft das heim- 
tücfifche Gewebe, das man dem troßigen Volk über den Kopf werfen 
wollte. Hermanı (Armin), der Cherusferfürft, im römifchen Kriegs: 
bienft erzogen, wurde der Wetter feines Volkes. Heimlich ſammelte 
er einen großen Rachebund und lockte ven arglofen Barus durch einen 
abjichtlicy erregten Aufſtand deutſcher Völkerſchaften won den feten 
Pläten ind Innere des Landes. Umſonſt warnte den Feldherrn ein 
Verräter Segeft, deſſen Tochter, Thusnelda, fpäter Hermanns Oattin 
wurde; die Römer zogen in ihr dunkles Gefhid. In der Wälder 
Nacht überfiel die römischen Legionen das lang vorbereitete Verderben. 
Mitten in dem unwegfamen Waldgebirge des Osning, zwiſchen ben 
Quellen der Lippe und Ems, wurde das römijche Heer von den Höhen 
herab urplöglich angegriffen. Es war im Herbfte *), und unter wüten— 
den NRegengüfjen und Sturmwinden erreichte das Heer und ber weit- 
ausgedehnte Zug des Gepädes mit Weibern und Kindern mühſam am 
Abend eine lichtere Stelle, wo man ein Yager auffchlug. Am Morgen 


*, Man bat vermutet, daſs ber 9. 10 u. 11. September die drei Schlacht» 
tage geweſen feien und diefe Vermutung befonders darauf geftüßt, daſs bie alten 
Deutfchen vorzugsweife die Zeit des Neumondes für große Unternehmungen zu 
wählen pflegten. 


61 


verbrannte man alles entbehrliche Gepäd und jegte den troftlofen Marſch 
fort gen Weiten, in der Hoffnung, die Feſtung an ber Yippe zu er- 
reihen. Aber immer wuchtiger wurden die Angriffe der Deutjchen, 
nun unter Hermanns perjönlicher Führung, der auf Vernichtung der 
Römer jann, Mit gebrochener Kraft warf der Net der Yegionen am 
Abend den Lagerwall auf; e8 war ihr letztes Nachtquartier. Am 
Morgen des dritten Tages brachen fie zum Todesfampf auf, der ihrer 
unter wilden Negengüffen und ven furchtbaren Schlachtrufen der 
Deutſchen harrte. In einer Waldſchlucht des teutoburger Waldes, die 
Döhrenfchlucht genannt, ereilte fie ihr Gefchid. Als nun Varus 
erfannte, dafs Alles verloren war, da ftürzte er fich in jein Schwert, 
und mit ihm ftarben viele Angefehene feines Heeres, freiwillig, um 
nicht die Schmach zu überleben. So wurden drei Yegionen, ein Heer 
von mehr als 40,000 Dann, im Jahre 9 nad Chrifti Geburt völlig 
vernichtet *). Kaiſer Auguftus aber, erzählt man, als er die Kunde 
der entjeglichen Niederlage vernahm, rannte mit dem Kopfe gegen die 
Wand und rief, betäubt von Schmerz: Varus, Varus, gieb mir meine 
Legionen wieder ! 


*) Der Ort ber Barianifchen Niederlage gebört auch zu den Streitpunften 
auf dem Gebiete der Geichichte, und gern möchten wir ja genau den Fled kennen, 
auf welchem ber große deutſche Freibeitsfampf ftattfand. Jedenfalls ift der Um— 
freis nicht groß, im welchem das Schlachtfeld zu fuchen if. Der Zug des Barus 
von feinem Standlager im Lande der Cherusfer nahe an der mittleren Weſer 
mufste durch die Südſpitze des Teutoburger Waldes geben, um an die Lippe und 
zu dem feften Alifo zu gelangen. Wird nun das Dorf Elfen bei Paderborn für 
Aliſo gehalten, jo liegt e8 nahe, das Schlachtfeld des Varus an der füblichen 
Grenze des Lippe’ichen Landes, etwa zwiihen Horn und Lippfpringe, zu 
ſuchen und dahin vereinigte ſich bis in Die neuere Zeit die Mehrheit ver Stimmen. 
Seitdem aber Alifo weiter weftlih an ber Lippe bei Liesborn ober bei Hamm 
gefucht wird, Läfst fih auch das Schlachtfeld etwas weiter nach Weften verlegen 
und fo ift denn auch — mit fehr beachtenswerten Gründen — die Gegend füdlich 
von Bedum im Regierungsbezirte Münfter, wo im Hapirbrod bie Weberrefte 
eines großen alten Kriegslagers aufgefunden find, ald der Schauplag der Varus— 
Schlacht dargeftellt. Die Gegend ift eine der unwegſamſten in Weftfalen, zum 
größern Teile noch jet mit Walbung bebedt, hügelig, ja bergig, mit Höhen, die 
fih 100-480 Fuß über den Spiegel der Lippe erheben. Der Boden ift Lehm- 
boden und in naffen Jahreszeiten tief und moraſtig. Da dieſe Waldhöhen nicht 
fehr weit von dem Bergzuge des Osning entfernt find, den man mit dem teuto- 
burger Walbe fir gleichbedeutend hält, jo Können fie als Ausläufer desſelben auch 
noch von Tacitus dazu gerechnet fein. ebenfalls kam ja auch Varus vom 
teutoburger Walde ber. 
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Komm, ſchau mit mir von diefen Bergen nieder 
Auf Tal und Schluht von dunfler Nacht verhält! 
Komm laufe auf des Windes leife Lieder 
Aus Wäldern, die der Mondenglanz erfüllt! 
Sieh’ Nebelzüge fih vom Grund erheben 
Und geifterhaft um Held und Höhen ſchweben. 


O fieh! aus ihren Grabeshügeln weichen 
Die Schatten der Erjchlagenen zur Nadıt; 
Vom ſtyg'ſchen Strande kehren ihre Leichen 
Zurüd zur Stätte der verlornen Schlacht. 
Wo grablos fie auf fremder Erde lagen, 
Geht durch die Lüfte nachts ein banges Klagen. 


Und wie in fahlen Nebelftveifen ziehen 
Sie ſcheu empor zum hohen Bergesrand; 
Doc jählings, wie vom Sturm verjagt, entfliehen 
Sie tief zurüd in's nachtbedeckte Land; 
Denn ftolz und kühn ob waldgelrönten Höhen 
Sehn fie des deutjchen Siegerd Bildnis ftehen. 


Es glänzt fein hohes Haupt im Mondenftrahle, 
Sein ew’ger Geift durdzüdt den falten Stein, 
Er fentt vie Hand hinab zum tiefen Tale 
Und dräuend bligt fein Heldenauge drein; 
Und wie auf Zauberbann mufs fih erheben 
In Waldesgrund ein längft erftorbnes Leben. 


Wie Heerruf tönt’s, wie Schwertflang und Trommıeten 
Und durd den Hain hallt laut ver Rache Schrei 
Aus Opferfängen wild und aus Gebeten: 
„Mein kühnes, ftarkes Volk, herbei, herbeil - 
Ihr feiles Blut, zur Sühne muſs e8 fließen, 
Die's heil’ge Bild der Freiheit niederftießen.* 


Dann tiefe Ruh'. Und fieh! in Sturmesfchritten 
Brit aus dem Wald dort lautlos Zug auf Zug! 
Das Zeichen ſchwebt noch ftolz in ihrer Mitten, 
Das von der Tiber weit die Sieger trug, 
Der Schwerter Glanz, der Helme mächtig Blinken — 
Wann faht ihr Roma's heil’gen Adler finken ? 


Da ſchrickt der Hain aus feiner nächt'gen Stille 
Bon Waffenlärm und Schwerterflang empor, 

Und wiederhallt's von wilden Kampfgebrülle: 
„Odin fei mit und und Du, ftarfer Thor!“ 

Und um den Zug der römischen Cohorten 

Hebt blut’ger Waffentanz fih an und Morden. 
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da, ftolzes Rom! dein Moler ift gefallen, 
Gefallen Feldherr felbit und Rofs und Mann, 
Und auf den öden Todesftätten wallen 
Nur bleiche Nebel jest aus Buſch und Tann, 
Und Hagend hallt im Wind die Waldung wieder: 
„O Barus, meine Römer gib mir wieder!“ 


Und ftolz und frei, ob Berg und wilden Talen 

Steht fieggelrönt fein ritterlihes Bild, 
Und in der gold’nen Morgendämm’rung Stralen 

Erflingt fein Helm umd tönt fein Schwert und Schild, 
Und leuchtend find ihm Bruft und Haupt und Wangen 
Bon heller Siegesglorie umfangen. Rellner. 


Der ftarfe Hermann hat auch fpäter noch fein Volk im Kampfe 
wider die Römer geführt. Vom Jahre 14—17 kämpfte er beiden: 
mütig gegen Germanifus, des Drufus Sohn, der mehrere Züge ing 
Herz von Deutjchland unternahm. Auch fie blieben trotz ſchwer er: 
fümpfter Siege über die Deutjchen bei Idiſtaviſus (Idiſien-Feenwieſe) 
und am GSteinhuder See erfolglos; ja, einmal entgingen vier römiſche 
Legionen nur mit Mühe dem Lofe des im teutoburger Walde vernichteten 
Heeres. Der große deutſche Held, der mit fo nachhaltiger Kraft von 
dem Naden feines Volkes das Römerjoch herabzuwälzen wuſste, fiel 
in innern Kämpfen im Sabre 21, weil er nach der Königsherrichaft 
getrachtet habe, jagt Tacitus. Uns fann diefe — übrigend auch wenig 
wahrſcheinliche — Nachricht das fchöne Bild des Helden nicht trüben. 
Hermann ift die kühne Mannesgeftalt, die im Anfang unfrer Gejchichte 
fteht umd die zu allen Zeiten, wo das beutjche Volk zu vaterländifcher 
Degeifterung fich aufgejchwungen hat, als Deutjchlands erſter Befreier 
gepriejen tworben ift. Auf dem Teutberge bei Detmold, in der Gegend, 
wo er, ein Yüngling noch, feine Germanen einft mit Wort und Tat 
zur Vernichtungsschlacht entflammte, ift ihm jetzt ein gewaltiges Stand: 
bild errichtet worden; ein herrliches Denkmal hat ihm bereits Tacitus 
gefetst, wenn er, der Feind, dem Feinde nachruft: „Unftreitig war er. 
Germaniens Befreier, er, der nicht wie andre Könige und Heerführer 
das römifche Volf in feiner Schwäche, fondern zur Zeit feiner größten 
Macht befümpft Hat; in Schlachten mit ſchwankendem Erfolg über: 
wunden, im Kriege unbefiegt. Noch wird er bejungen bei den bar: 
barifchen Völkern. Den Jahrbüchern der Griechen ift er unbekannt 
denn dieſe bewundern nur das Ihrige; auch bei den Römern wird er 
nicht genug gepriefen, da wir nur das Alte erheben, das Nene nicht beachten“. 
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Hermann“) der Deutſche. 


Gewaltig, hohen Geift’8 und fühn 
Erwuchs in deutſcher Waldes Nacht, 
In deutfher Haine ernftem Grin, 
Dem Baterland zu Heil und Madıt, 
Der edle Jüngling, Fürft und Help, 
Der einft den Stolz der Römerwelt 
Zerſchmettern follte in den Staub 
Und mit den fiegesftarfen Händen 
Der deutihen Ehre blut'gen Raub 
Zu wunderbarem Ruhme wenden, 


Mit hellem Blid, im Rat gewanbt, 
Mit Teuergeift, und leicht erregt, 
Im innerften Gemüt bewegt, 
Doc ftetS mit fiegendem Berftand, 
An Leib und Seele ftolz ein Mann, 
Wie die Natur ihn fchaffen Fann, 
So jtand Hermann in edler Größe 
Inmitten graufer deutſcher Schmad), 
Und fah des Bolfes Jammerblöße, 
Erharrend der Bergeltung Tag. 


Des röm'ſchen Adlers ftolzem Flug, 
Der fieggewohnt die Schwingen breitet, 
Und in gewalt’gem Kriegeszug 
Nie ruhend durch die Länder gleitet, 
Folgt Hermann aud, das Schwert erhebend, 
Und kämpft in mander heifen Schlacht, 
Für Roma's Waffenehre ſtrebend, 

Mit kriegeriſcher Heldenmacht. 
Ihn krönt Verdienſt, die Ritterwürde 
Wird ihm erteilt des Tapfern Lohn; 








*) Obgleich es wiſſenſchaftlich feſtſteht, daſs der von den Römern Arminius 
genannte Befreier Deutſchlands nicht Hermann geheißen haben kann und man 
denſelben daher Arminius oder Armin nennen muß; ſo hat doch der Verfaſſer mit 
Rückſicht auf die nächſte Beſtimmung dieſes Buches deu herlömmlichen Namen 
Hermann, der durch Klopſtock und die Dichter ſeiner Zeit ſo weite Verbreitung 
gefunden bat und noch jetzt, wie bie Bezeichnungen „Hermannsichlacht, Hermanns- 
benfmal“ u. a. zeigen, ber vollstümlichſte ift, beibehalten zu follen geglaubt. Der 
Lehrer wird jedoch kaum unterlaffen dürfen, die reiferen Schiller über diefen Punkt 
mit ben Ergebniffen der gefchichtlihen Sprachforfhung befannt zu machen. 
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Doch däucht ihm diefe Ehre Bürde, 
Im Herzen fchien fie ihm ein Hohn. 
Sein Bruder, von der Bäter Art 
Abweichend, ringt nach Römerſold, 

Im ſchnöden Herzen war gepart 

Die Sucht nad) falfhen Ruhm und Gold. 
Dod) Hermann drängt’8 mit ftillem Sehnen 
Nah Deutjchlands immergrünem Hain, 
Und grimmen Schmerzes bittre Tränen 
Umfloren oft des Auges Schein. 


In feinem Innern tönt die Klage 
Um Deutjhlands graufe® Jammerbild; 
Wie mit des Blitzes Flammenſchlage 
Erglüt's in feiner Seele wild, 

Es droht das ftarfe Herz zu breden, 
Es rüttelt ihn gewalt’ger Mut, 

Ihn treibt's, Germaniens Schmach zu rächen, 
Mit heißentflammter Zorneswut. 

Nicht länger -trägt er röm'ſche Ehre, 
Und röm’scher Waffen hellen Glanz; 

Er läſst des Kaiſers ftolze Heere, 

Und ſchleudert fort den Lorbeerfran;. 


Der Väter alte, heil’ge Schwelle 
Begrüßt er wieder jchmerzentbrannt, 
Und betet an geweihter Stelle 
Zu Wodan mit erhob’ner Hand, 

Und in des Waldes Tempelhallen 
Fühlt er fich ſiegsgewiſs und mächtig, 
Zum hohen Götterfige wallen 

Die Bardenlieder ſtill andädtig. 


Hermanns Tod. — 20 n. Chr. 


Als Hermann der Cherusfer den Todespfeil empfand, 
Den ihm fo nahverwandte untreue Hand gejanbt, 

Im Kreis der Fürften ſank er auf weitem grünen Plan, 
ALS eileten die Freunde, im jähen Sturz ihn aufzufahn. 


Nicht alſogleich entwichen war feines Lebens Kraft, 

.Noch einmal blidt’ er um fi, mit Macht emporgerafft, 

Die Lin am Herzen hemmte des Lebensblutes Stral, 

Indem des Helden Odem dies Wort ergoſs weithin ins Tal: 
Hoffmann, Charakterbilder. IT. 2, 5 
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„Der Pfeil hat wohl getroffen, bergt euch, die ihn gefchnellt, 
Nenn’ niemand fie, ihr Name verfchwinde von der Welt. 
D Volk voll Neid, das Einheit dody niemals finden kann, 
Wie hab’ ich dich mit Inbrunft geliebt von Jugend au.“ 


„Did groß zu Schauen ftrebt’ ih und ſorgt' ih Tag und Nadıt, 
Im honigfühen Frieden, im Blut der Römerſchlacht; 

Was hilft euch mächtig Siegen, wenn ihr euch ſelbſt entzweit, 
Und den, der Heil euch zeiget, blindhin dem Untergange weiht.“ 


„Ich fah euch mit euch kämpfen, wie Wild und Wild im Walp ; 

Da Lieb’ euch niemals einte, fprad ich: Es foll Gewalt, 

Geführt' von Lieb’! und rang fo darnieder manden Etreit 

Mit Macht ihn überwahend — da ſchlich und ſtach der Schlange Neid.“ 


„Die Roma’s Cäfar fallt mich untreue Freundeshand, 

Wann folgt der Friedendbringer mir nad im deutfchen Land ? 
Durch ungemeff’ne Zeiten forterbet Neid und Streit, 

Des Sieges Frucht verderbend, und deutſches Heil entfliehet weit." 


Aus feiner Heldenbruft zog er num des Tods Geſchoſs, 

Wonad fein edles Blut ſich zur Mutter Erd’ ergofs. 

Ningsher ob des Berrates erhob ſich wilde Schlacht; 

Sp rechteten die Stämme, fo ward fein Spruch bald wahr gemacht. 
A. Aopiſch. 


Marbod, Rönig der Markomannen 
(circa 4—37 n. Ehr.). 


1. Marbod’s Iugend und Herrfdaft. 


Fine Anzahl edler, deutjcher Jünglinge — unter ihnen aud) 
Hermann — war durch mancherlei VBeranlajjungen nah Rom ge: 
fommen: im römifchen Kriegspdienfte, oder als Abgejandte, ferner als 
Geißeln, einige vielleicht aus Ehrgeiz. In der Hauptſtadt der Welt 
aber jahen fie nicht Größe und Freiheit, fondern die Knechtſchaft, 
welche die Sünde neben ſich führt: Erniedrigung neben dem Ueber- 
mut, Schmeichelei, Wolluft, Erichlaffung und Faulheit. Von ſolchen 
Herren beherrfcht zu werden, ald die damaligen Römer waren, däuchte 
ihnen das Schimpflichjte zu fein. — Zugleich lernten fie aber auch 
der Römer Kriegsweſen, ihre Statsfunft, ihre Fiften kennen; und was 
jene zu ihrer Unterbrüdung angewendet hatten, bejchlofjen fie dagegen 
zur Befreiung ihres Vaterlandes zu gebrauchen. 
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Ein jolcher Yüngling war Marbod, ein edler Sueve, von dem 
Grenzvolke der Markomannen. Bon Geftalt befchrieben ihn die Römer 
als groß und adelig, an Mut troßig, und mehr feiner Geburt als 
jeinem Geifte nad) als einen Barbaren, mit welchem Namen fie in 
ihrem Stolze alle die, welche nicht Römer oder Griechen waren, be- 
nannten. Er war früh nad) Rom geſchickt und dort am Hoflager des 
Kaiſers Auguftus vorzüglich geehrt worden. Er aber, als er genug 
in Rom gejehen hatte, fehrte zu den Seinigen zurück; und weil er 
einfah, dafs fie im ihren jegigen Siten am Nedar und am Rheine 
ſich gegen die große römische Macht nicht wol behaupten kounten, 
welche fie, nach Eroberung der Alpen, von der Donau her und, nad) 
ber faft vollendeten Unterwerfung Norbdeutichlands, auch vom Maine 
ber bedrohete, fo bejchloj8 er, nachdem auch ein Verſuch in Verbindung 
mit den Chatten (Hefjjen) den Druſus aufzuhalten, vergeblich gewefen 
war, den Mittelpunkt der markomannijchen Macht wieder nach Oſten 
bin zu verlegen. Die Marfomannen, durch ihre friegerifche Verfaſſung 
zu jeder Bewegung leicht fertig und entichlofjen, gingen gern auf feinen 
Plan ein; Marbod führte fie nah Bojohemien oder Böhmen, 
dem Lande, welches rund umber von Gebirgen wohl beſchützt ift, ver: 
trieb das gallifche Volk der Bojer, das ſchon vor Alters dort einge: 
wandert war, unterwarf ſich viele Völker umher und ftiftete ein großes, 
wohlgeorbnetes, marfomannifches Reich. Seine Hauptſtadt war Bebienum, 
auch Marobudum genannt, nach einigen das jegige Prag, nach andern 
Budweis. Die Hermanduren, *) Langobarden **), Semnonen ***), 


*, Die Hermanduren wohnten zwifchen Donau und Main, im jegigen 
Franken. Tacitus fennt fie als Freunde und Nachbarn ber Römer am nördlichen 
Donauufer, von wo aus fie mit den Römern im friedlichen Haudelsverkehr ftanden, 
namentlich in der Hauptftabt Rhätien's, Augusta Vindelicorum, Augsburg, und 
täfst fie ferner an der fränfiihen Sale — befier wol an ber oberen Werra, — 
mit ben Chatten um Salzquellen ftreiten. 

**) Die Langobarden, gering an Zahl, aber die friegerifchten aller Sueven, 
wohnten um Chrifti Zeit weftlih von der mittlern Elbe, in ber Altmark und im 
Lüneburgifhen, wo ber Name ber Stadt Barbewif, bie Dörfer Barleben und 
Bartensfeben ihr Andenken erhält. Ihren Namen jollen fie, nad) ihrer alten von 
König Rothari aufbewahrten Bolksfage, von ihren langen Bärten, nad Andern 
von ihren langen Hellebarden, erhalten haben. 

+4) Die Semnonen nennt Zacitus bie Älteften und angefebenften unter 
den Sueven und läſet fie im humbert Gauen wohnen. Ihre Site waren den 
Longobarden gegenüber, zwiſchen Elbe und Oder, im füblichen Teile des Branden- 


burgiſchen und der Laufig, bis am bie böhmiſche Grenze. 
5* 
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der Kern der Sueven, wurden abhängig, und jo erjtredte fich feine 
Macht von der Donau bis iiber die Mitte Deutjchlands an die Elbe 
hin. Zu den römifchen Kaifern aber fprach er von nun am nicht 
demütig, als ein Schwacher, fondern wie zu feines Gleichen. 

Sp weit hatte er feine Sache löblich geordnet, und er hätte nun 
eine Vormauer für die Freiheit des ganzen deutſchen Landes jein 
können; aber es jcheint faft, als hätte er in Nom zu viel gejehen. Er 
hatte von den römifchen Kaifern auch die Habjucht und Herrichjucht 
gelernt und ihnen zugleich die Künſte abgelaufcht, wodurch man Die Ge: 
walt über jonft freie Menfchen befejtigen kann. Er hielt ſich eine 
Leibwache und führte auch im übrigen die römischen Ordnungen ein; 
und noch niemals war im deutjchen Wolfe von einem Einzelnen jolche 
Gewalt geübt worden. Sein Heer war 70,000 Manı zu Fuß uud 
4000 zu Pferde jtarf und er übte es in bejtändigen Kriegen gegen bie 
Nachbaren, jo daſs man wol jehen founte, ev bereite e8 zu noch größeren 
Zweden vor. Das aber war der große Unterfchied und der Tadel, 
weshalb man ihm nicht in Wahrheit einen großen Mann nennen fanı, 
dafs Alles diefes nicht fiir die Freiheit und das Glück feines Volkes, 
ſondern Tebiglich für ihn ſelbſt geſchah, auf daſs er nur groß und 
mächtig hieße und geehrt und gefürchtet würde. 

Den Römern fehien er jchon fo gefährlich, daſs Tiberius, des 
Kaifers Sohn, im Jahre 7 nach Ehriftus mit einer großen Heeresmacht 
gegen ihn aufbrach; er wollte ihn mit 22 Yegionen von zwei Seiten 
angreifen, und ſchon war er in vollem Anzuge, als plötzlich Botjchaft 
zu ihm fam, daſs in Ungarn, in Dalmatien und Yllyrien ein großer 
Aufftand ausgebrochen fei, und dajs alle Völker vom adriatifchen bis 
an das fchwarze Meer, die an der Donan und die in den Gebirgen 
wohnten, ſich gegen die Römer verſchworen und 200,000 Mann zu 
Fuß und 9000 Reiter zufammengebracht Hätten, mit denen fie Italien 
ſtürmen wollten. Zu Mom herrſchte Schreden und Furcht, und der Kaiſer 
Auguftus fagte im Senat: „Den zehnten Tag fünne der Feind im 
Angefichte Roms jtehen.” 

Sogleich ſchloſs Tiberins mit Marbod einen Frieden, der für 
diejen günftig War, eilte mit dem ganzen Heere gegen die pannoniſchen 
(ungarischen) Völfer, und nach drei Jahren des hartnäckigſten Krieges 
wandte er die große Gefahr ab und brachte die Völker wieder unter 
jeines Vaters Herrichaft. 

Aber diefer Hatte wenig Freude von ſolchem Glüde, denn auf 
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einer andern Seite feines Reiches hatten ihn die Deutfchen — unter 
Hermann im Yahre I — den größten Verluſt zugefügt und den 
jchwerften Kummer über ihn gebracht, ven er in feinem Yeben erfahren 
hatte. 


2. Marbod’s Ende. 


Unmittelbar nach der Schladht im Teutoburger Walde fandte 
Hermann dem Marbod das Haupt des Varus, um ihn dadurch zur 
Teilnahme am Kampfe gegen Rom aufzufordern. Allein Marbod, 
dem es um micht® zu tum war, als um fein eigenes Intereſſe, nicht 
aber um das Intereſſe oder gar die Freiheit Deutſchlands, ſandte den 
Kopf mit einem Beileidjchreiben an den Kaifer Auguftus und hoffte 
dadurch feinen Frieden mit Rom noch mehr zu befeitigen. Ebendes— 
wegen blieb er auch bei den folgenden Kriegen zwijchen Herman md 
den Römern gänzlich teilnahmslos und je mehr ſich die beiden Kämpfen: 
den aufrieben, deſto mehr fühlte er fich befriedigt. Doch der Krieg 
ging endlich zu Ende und mit demfelben endigte auch die bisherige 
Herrichaft der Römer im Norden Deutjchlands. Selbſtverſtändlich aber 
befam nun Marbod feinen Lohn fiir jeine undeutſche Handlungsweife. 
Bon den verfchiedenen deutſchen Stämmen nämlich, welche er zum nicht 
geringen Teile mit Gewalt feinem Reiche einverleibt hatte, kündigten 
ihm jeßt nach den Siegen Hermanns die Langobarden und Sem— 
uonen ben Gehorfam auf, vorfichtiger Weiſe jedoch nicht früher, als bis 
jie von Hermann die Zufage erhalten hatten, dafs er fie gegen die 
Wiederunterwerfungsverficche des Markomannenkönigs fchüten werde. 
Umgefehrt aber glücte e8 dem Yegteren, den Oheim Hermanns, den 
Cherusferfürjten Ingoiomer, durch BVerfprechungen aller Art — er 
ſtellte ihm vor, dafs es eine Schmach für ihm fei, wenn er, der Oheim 
und Ältere Mann, unter feinem Neffen diene — zu fich hinüberzu- 
ziehen und jo fügte fich Eines zum Andern, jo daſs es notwendig 
zum Kampfe zwijchen den Nordveutichen und Markomannen kommen 
musste. Schon der Gegenſatz, dafs Marbod als intimer Freund der 
Römer auftrat, während die Norddentfchen gegen Alles, was römiſch 
hieß, die bitterfte Feindſchaft hegten, brachte dies mit ſich; noch mehr 
das, daſs Jener als dejpotifcher Machthaber feinem Neiche nach und 
nach alle deutjchen Stämme zu unterjochen ftrebte, während dieje eine 
Verbindung unabhängiger freier VBölferichaften bildeten. Es kam alfe 
zum Kampfe und ein vecht mörderifcher Kampf muſs es gewefen fein; 
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doc) wo und wann die Enjcheibungsfchlacht gejchlagen wurde, darüber 
liegen ung Feine näheren Nachrichten vor und nur fo viel ift ficher, 
dafs fie in die Zeit von 17—19 nad Chriſti Geburt fiel. Nicht 
minder gewiſs ijt, daſs Marbod troß feines Feldherrntalents und troß 
der Stärke feines Heeres unterlag, und wie nun der Tag zu feinen 
Ungunften fich neigte, verließen ihn faſt alle die Krieger aus ben 
Stämmen, die er gewaltjam umnterjocht hatte, um zu Armin überzu— 
gehen. Marbod fah fich alfo genötigt nah Böhmen zu flüchten, und 
von hier aus ſchickte er ſofort eine Gefandtfchaft an den Kaifer Tiberius 
nach Rom, deſſen Hilfe erbittend. Dieje gewährte Tiberius nicht, 
jondern vielmehr nügte er die Niederlage Marbods in einer Weife aus, 
dajs e8 mit dem Markomannen-Reiche, das den Römern ftets ein 
Dorn im Ange war, nun ſchnellſtens vollends zu Ende ging. Von 
ihm nämlich heimlich unterftügt, fiel jest (im Jahre 19) ein edler 
ste, mit Namen Katwald, den Marbod früher aus feinem Reiche 
verbannt hatte, mit Heeresmacht von Pannonien her in Böhmen ein, 
gewann fofort durch Verſprechungen einen großen Teil der über 
Marbods Tyrammet unzufriedenen Edlen und überrumpelte mit ihrer 
Hilfe die böhmiſche Hauptftadt nebſt allen darin aufgehäuften Schägen. 
Sp blieb dem noch vor kurzen jo übermütigen Marbod nichts übrig, 
als zu den Römern zu flüchten. Er erhielt nun vom Kaijer das Gnaden— 
brod in Ravenna, wo er ruhmlos, wenn nicht verachtet und verlafjen, 
noch wolle achtzehn Jahre lang lebte — Gleich darauf Lüfte ſich das 
Marfomannenreich in verſchiedene Heine Staten auf. 


Der Bataver Civilis 
(circa 22—80 n. Chr.). 


1, Die Deutfden nah Hermanns ode. 


Der patriotifche Geift Hermanns hatte es zu Stande gebracht, 
daſs die einzeluen getrennten deutſchen Völkerſchaften gegen die fremde 
Zwingherrjchaft der Römer einen Bund bildeten, welchem die Yeteren 
erlagen. Sp wie nun aber die Römer auf alle und jede fernere An: 
griffe mit Waffengewalt verzichteten, löste jener Bund fich wieder in 
einzelne Völkerfchaften auf, und vollends nady dem Tode des Hermamı 
war die alte Umeinigfeit wieder da. Die ganze Welt hätten bie 
Deutjchen, wenn fie zufammengehalten hätten, mit Leichtigleit von dem 
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Römerjoche befreien können, denn viele Decennien hindurch herrſchten 
gerade damals lauter eben jo ſchwache, als ärmliche Kaifer in Nom, 
weiche zu einem fräftigen Widerftand gar nicht fühig geweſen wären; 
allein fie zogen es vor, ihre beiten Säfte im inneren Zwiſtigkeiten zu 
vergeuden, und daſs diefe Zwiftigfeiten nie aufhörten, dazu trugen die 
Römer ihr Redlichites bei. Natürlich! Denn die Sicherheit ihres 
States hing ja davon ab, dajs die Deutjchen nicht erjtarkten und ſich 
anf Gallien (das heutige Franfreich) oder Italien ftürzten. Durch 
welche Mittel aber nährten die Römer die Parteikämpfe der Deutichen 
Nun, ſehr einfach dadurch, dafs fie einzelne Häuptlinge der Germanen 
zu gewinnen und jofort in ihrem Intereſſe zu verwenden wuſsten. 
Damit begnügten fie fich noch nicht einmal, jondern fie zogen auch 
junge germanifche Fürftenföhne, die nach Ruhm und Genus geizten, 
jo fehr auf ihre Seite, dafs dieſelben mit ganzen Gefolgfchaften in 
ihren Sold traten, und wenn nun ſchon früher unter Yulius Cäſar 
Tanfende von tapferen Germanen die Reihen der Römerheere aus: 
füllten, jo waren es jett ihrer Zehntaufende und noch mehr. Die 
Parteifämpfe der Germanen aber tobten zu allererft und zwar am 
heftigjten bei den Cherusfern. Diefer Völferftamm hatte unter Her: 
mann die erjte Rolle in Deutjchland gefpielt ; wie nun aber die Edeljten 
des Stammes fich in ihrer Verblendung jo weit hatten hinreigen lafjen, 
den Hermann zu ermorden, ergriff die Freunde des Erjchlagenen eine 
ſolche Wut, daſs jofort ein blutiger Rachekampf begamm. Das Nähere 
diejes Kampfes fennen wir nicht, aber das wijjen wir aus dei Zeug: 
niſſen römischer Schriftiteller, dafs derſelbe 25 Fahre lang andauerte 
und im dieſer Zeit das Blut der Cherusfer in Strömen flofs. Bis 
zum Jahre 47 nach Chriftus waren faft alle Edelinge gefallen und 
die Ueberlebenven bejchlofjen num, des furchtbaren Blutvergiekens müde, 
den einzigen noch vorhandenen Sproj® von Hermanns Stamm, bein 
Sohn feined Bruders Flavius, mit Namen Ytalicus, fich zum 
Stammesoberhaupte zu geben, damit fo alle Parteien verſöhnt würden. 
Sie ſchickten alfo eine Gejandfchaft nad) Rom an den Kaifer Klaudius 
(41—54 nad) Chriftus), den Italicus frei zu geben, und der Kaiſer 
entjprach diejer Bitte fehr gern. Italicus der in römiſcher Zucht und 
Sitte erzogen war, juchte fofort unter den Cherusfern Alles nad) 
römifcher Art einzurichten, allein welchen Eindruck mujste dies auf 
den bejagten Völferftamm machen? Nun die Folge davon war, bajs 
die innern Parteikämpfe ſich fofort erneuerten und nicht eher endeten, 
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als bis ſich der game Stamm innerlich aufgerieben hatte, ja bis 
derjelbe am Ende des erjten Jahrhunderts fo gänzlich aus ver Ge— 
ichichte verſchwand, daſs er am Ende gar nicht mehr genammt wurde. 

Wenn nun übrigens die Cherusfer fich durch fich felbft ruinirten, 
jo verfolgten fich dagegen andere deutſche Völferfchaften gegenfeitig mit 
einem faft unglaublichen Hafje und ruhten nicht, als bis Einer ben 
Andern vollftändig dem Untergange geweiht hatte. Sie zerfleifchten 
jich jelbjt und hiervon zog natürlich Niemand einen Nuten als die 
Römer; denn ein auf diefe Art gefchwächter Feind konnte ihnen nie 
und nimmermehr gefährlich werben. 


2. Die Srieſen. 


Sp glänzend nun aber auch die Ausfichten Noms ſich durch) 
das Benehmen der Dentfchen geftalteten, jo Fam doch gerade jett in 
der Mitte der zweiten Hälfte des erjten Jahrhunderts ein Zeitpunkt, 
der beinahe die verderblichjten Folgen für die römiſche Herrichaft ge- 
habt hätte. Die Römer hatten ſchon unter Cäfar und Drufus ver: 
ſchiedene deutſche Völferfchaften links vom Rhein, wie 3. B. Die Ba: 
taver, riefen und Andere ohne Kampf zu Bundesgenofjen zu ge- 
winnen gejucht, und dieſe Völferfchaften Hatten ſich deswegen dazu 
bergegeben, weil man ihnen für ihre Freundfchaft wahrhaft goldene 
Berge verjprodhen hatte Doch wie wurden fie nachher behandelt ? 
Nun fie Alle, beſonders aber die Friejen, konnten ſchon nach kurzem 
ein Lied davon fingen. Wenn man nämlich auch in den erjten Jahren 
mit einer gewiſſen Rüdficht gegen fie verfuhr, fo glaubten die Römer 
boch, nachdem fich ihre Herrichaft am Rhein befeitigt, aus einem andern 
Ton ſprechen zu dürfen und man begegnete ihnen von nun am nicht 
mehr wie gleichberechtigten Freunden, fondern wie Schüßlingen, die 
für den Schuß, den man ihnen angebeihen lieh, einen Tribut zu be: 
zahlen hätten. Der Tribut war übrigens fiir den erjten Anfang ge: 
ring, indem er nur im ber Lieferung von etlichen taufend Ochſen— 
häuten beftand, allein wie nun im Jahre 28 nad) Ehriftus ver Römer 
Olennius, ein ebenjo gewalttätiger, als geiziger Mann, als Statt: 
halter an den Unterrhein kam, jchloj8 er die gelieferten Häute als un: 
brauchbar aus nnd verlangte bejjere und immer bejjere Ware. Die 
Frieſen fnchten ihn fo gut e8 ging zu befriedigen; je nachgiebiger fie 
ji) aber zeigten, um jo brutaler wurde er, und nahm ihnen frifch: 
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weg ihre Stiere weg. Ya nicht einmal damit gab er ich zufrieden, 
fondern er forderte vielmehr von vielen Jahren her den rüdjtändigen 
Tribut und als dieſen die riefen nicht aufzubringen vwermochten, 
führte er ihre Weiber und Kinder in die Sklaverei ab. Doch jekt 
(im Jahre 28) gerieten die Mishandelten in eine furchtbare Wut, 
und alsbald nach ven Waffen greifend erichlugen jie alle römischen 
Soldaten, die den Tribut auftreiben follten. Olennius, der über Hals 
und Kopf geflohen war, holte am Oberrhein ein Heer zur Hilfe ber- 
bei, allein auch dieſem Heere brachten die Friefen eine herbe Nieder: 
(age bei, und fomit befahl der Kaifer Tiberius unter allen Beringungen 
Frieden mit ihnen zu fchliegen. Mit andern Worten, man ließ ben 
Frieſen den Tribut nach, und weil man fie mit Freundſchaftsverſicher— 
ungen von neuem ütberhäufte, wurden fie wieder, was fie früher ge: 
wejen waren: „römiſche Bundesgeuoſſen.“ 


3. Klaudius und Paulus Civilis. 


Bon der Not getrieben, hatten die Römer den Frieſen diefe Ju: 
geftände gemacht, allein deswegen blieben fich die genannten Zwing— 
herren doch glei und jo wie es mir irgend ging, drückten jie 
ihre Verbündeten und Schugbefohlenen in einer Weife, dafs ihnen 
Sehen und Hören verging. Diefer furchtbare Drud follte im Fahre 
69 zu einem neuen Aufftande führen und zwar zu demjenigen, von 
welchen ich oben gejagt habe, daſs er beinahe die verderblichjten Folgen 
für die römische Herrfchaft gehabt hätte. Zwei junge Männer, 
Klaudius und Paulus Civilis, dem vornehmften Gejchlechte 
unter den Batavern angehörig, hatten ums Yahr 60 nach Chriftus 
wie jo viele ihrer Landsleute bei den Römern Kriegsdienfte genommen 
und ſich dabei verjchiedentlich ausgezeichnet. Klaudius Civilis war 
jogar in einer Schlaht um ein Auge gekommen. Trotzdem er: 
ihienen fie den römifchen Oberbehörden verdächtig, weil jie nicht 
alles Römiſche öffentlich Lobpriefen, jondern ihren freien Mannesmut 
mit Stolz wahrten. Bald fand ſich ein Grund, den Paulus Civilis 
des Hochverrats anzuflagen und nach oberflächlicher, zudem parteiifcher 
Unterfuhung Hinzurichten, ohne dafs jein Verbrechen irgend er— 
wiefen geweſen wäre. Seinen Bruder Klaudius dagegen fandte man 
in Ketten nach Rom, damit Kaifer Nero (54—68) über ihn beftimme, 
und diefer ließ ihn lange im härteſten Gefängnis jchmachten. Kaiſer 
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Salba, der Nachfolger Nero’s, ſchenkte ihm nun allerdings die Freiheit, 
um durch ihn die bataviſchen Cohorten für ſich zu gewinnen; allein 
Claudins Civilis hatte des Unrechts von den Römern bereits allzuviel 
erduldet, als dafs in ihm noch ein anderes Gefühl, ald das der Rache 
hätte leben fünnen. Er eilte daher nach feiner Heimat und ſchwur, 
ih Bart und Haupthar nicht eher wieder zu kürzen, als bis er ben 
Römern reichlich vergolten hätte, was fie ihm, feinem Bruder und 
jeinen Landslenten Schlimmes getan. Das mar eine große Ab— 
rechnung, allein er fühlte fi Mannes genug dazu, fie zu feinen Guuſten 
abzuschließen, und dafs die Bataver, feine Landsleute, auf jeine Seite 
tveten würden, darauf glaubte er ſich ebenfall® verlafjen zu bürfen. 
Ueberdies erfchienen ihm die Zeitumftände äußerſt günftig. Nachdem 
nämlich der Kaiſer Galba nur wenige Monate nad) feiner Tronbe: 
jteigung war ermorbet worden, gab es im römifchen Neiche zwei 
Machthaber, die ſich um die Kaiferfrone ftritten, Vitellius und 
Beipafian, und dieſe zogen natürlich alle wur irgend verfügbaren 
Truppen an fich, um fich gegenfeitig zu bekämpfen. In Folge 
vefjen wurde auch der Unterrhein von römischen Truppen entblößt, 
und es konnte alfo nicht fchwer fallen, dort die römifche Herrichaft 
abzufchütteln. Durch diefe Umftände ermutigt, verfammelte Civilis 
bei einem nächtlichen Fejtmahle in einem heiligen Haine die Vor: 
nehmften, Entichlofjenften und Tapferjten feiner Landsleute um ſich 
und wuſste ihnen die Bedrüdungen der Römer in fo glühenden Farben 
zu malen, dafs allefanımt fchwuren, nicht eher zu ruhen, als bis ber 
ganze Unterrhein von ber Iateinifchen Herrfchaft befreit jei. Zugleich 
verfprach Jeder mit all den Seinigen fih um Klaudius Civilis zu 
icharen, jobald diefer den Kampfruf erfchallen laſſe, und nicht minder 
wurde bejchlojjen, in aller Heimlichkeit Geſandte an die Frieſen, 
Kanninefaten *) und andere unterdrückte Völker zu fenden, um fie 
ebenfalls zum Aufſtande aufzureizen. Ja felbjt die feltifchen Gallier 
hoffte man wenigftens zum Teil gewinnen zu können, jo wie ohnehin 
die auf dem rechten Ufer des Unterrheins wohnenden Deutſchen, welche 
jtet8 bereit waren, deu Kampf mit den verhajsten Römern aufzunehmen. 


*) Die Kanninefaten (und Bataver beide) chattifchen (heifiichen) Stammes, 
waren nah Tacitus durch einen Aufruhr aus ihrem Baterlande vertrieben und 
hatten fih an den Ausflüffen des Rheins in dem von Gewäſſern umflo jenen 
Lande niebergelaffen, welche bie Infel der Bataver genannt wurde, 
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Man fieht hieraus wie umfichtig Civilis zu Werfe ging, und als 
mn die Kanninefaten unter ihrem tapfern Anführer Brinno noch im 
Frühjahr 69 die Rebellion damit begannen, dafs fie alle Römer in 
ihrem Bezirfe todtfchlugen, erfüllte bald den ganzen Unterrbein ein 
mächtiges Waffengetöfe. Die Römer wiberftanden fo gut fie konnten; 
allein in allen Heineren wie größeren Treffen blieb Civilis Sieger 
und die Folge hiervon war, daſs feine Anhänger, Vertrauen fajjend, 
fich in immer größeren Majjen um ihn fcharten. Selbſt unter den 
Galliern gegen Belgien hin regte es fich gewaltig und da und dort 
brachen Aufftände aus. Was aber die Hauptfache war, Civilis verftand 
ed, die Seherin Belleda eine von den Dentichen hochverehrte Yung: 
frau, welche auf einem Turme an der Lippe lebte, durch eine Ge: 
jandichaft für fich zu gewinnen, und als num diefe den Untergang der 
Römer laut verfündete, traten alsbald rechtörheinifche, germanifche 
Stämme auf feine Seite. Mit ihrer Hilfe wurde fofort das jekige 
Xanten — damals Castra vetera — eine Hauptniederlage der Römer 
erftürmt, wobei alle römijchen Soldaten getödtet wurden, und jelbit 
die Stadt Köln”) — Colonia Agrippinae — ber Hauptfig ber 
römiſch gefinnten Ubier, mufste zu ihnen übergehen. Ya um's kurz 
zu jagen, der ganze Unterrhein warf das römische Zoch ab und in 
ganz Gallien hielten fi nach Jahresfriſt nur noch einzelne wenige 
Feftungen. Nunmehr jevoch follte ſich die Sache jchnellftens wieder zu 
Gunſten der Römer wenden. Am 30. Oftober 69 nämlich hatte 
Beipafian feinen Gegner Vitellius, einen Schlemmer und Vielfraf 
wie es wenige gab, bei Kremona auf's Haupt geichlagen und gleich 
darauf war biefer von feinen Soldaten ermordet worden. Damit fiel 
die Herrichaft über das große mächtige römifche Reich dem Veſpaſian 
alfein zu (69—79) und fofort beutete er die Beendigung des Bürger: 
frieged dahin aus, dafs er einen Zeil feiner fiegreichen Legionen unter 
jeinem im Kriege ergrauten Feldherrn Cerealis gegen Gallien und ven 
Unterrhein verwandte. Als nun die Ffeltiichen ‚Gallier die Römer 
anrüden fahen, kam augenblidlich eine tödtliche Angft über fie und fie 
folgten der erjten Aufforderung des tapfern Gegners, ſich auf Gnade 
und Ungnabe zu ergeben. Nicht minder gelang e8 dem Gerealis, von 
den germaniichen Stämmen diejenigen, welche früher zu Rom ge- 


*) Köln wurbe im Jahre 37 wor Ehriftus angelegt, aber dann 50 Jahre nad) 
Ehriftus von bes Kaifers Klaudius Gemahlin Agrippina bedeutend vergrößert. 
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halten, durch heimliche Drohungen und Verſprechungen wieder auf 
feine Seite zu ziehen, und fie fielen aljo nach einander von dem 
Banner des Civilis ab. Ya die Ubier in Köln ermordeten jogar 
hinterrüds alle Deutfchgefinnten, die dort ihren Aufenthalt hatten, 
und lieferten des Civilis Weib und Tochter, deren fie habhaft wurden, 
an ben Gerealis aus. Das waren harte Schläge für den Civilis 
und feine Bataver; allein fie ließen fich dadurch nicht entmutigen, 
jondern mannhaft fuhren fie fort, dem Feinde die Stirne zu bieten. 
Doc immer neue Truppen z0g Gerealis herbei und immer größer 
wurde die Anzahl derer, die von Givilis abfielen. So ſah ſich dieſer 
endlich im Jahre 71 genötigt, ſich auf die Inſeln, welche durch die 
verjchiedenen Rheinarme gebilvet werden, zuricdzuziehen und von bier 
aus durch Fünftlich erzengte Ueberſchwemmungen — vermittelt Durch: 
ftechung der Rheindämme — einen verzweifelten Verteidigungfrieg zu 
führen. Was Wunder alfo, wenn er nunmehr ven ehrenvollen Anz 
erbietungen des Cerealis nachgab und für ſich und die Bataver einen 
jehr vorteilhaften Frieden mit den Römern abjchlojs. Solches ge: 
ihah zu Ende des Yahres 71 nach Chriftus, und wenn uns nun auch 
fein Schriftfteller die näheren Friedensbedingungen meldet, jo wiljen 
wir doch, daſs die Bataver won dieſer Zeit an wieder geehrte Bundes: 
genojfen der Römer wurden, frei won allen Abgaben und Steuern und 
zu nichts verpflichtet al8 zur Stellung won Hilfstruppen. Sie aljo 
gingen wenigjtens aus dem blutigen Aufjtande fo zu jagen unbefiegt 
hervor und dies daukten fie rein blos ihrem Feldherrn Civilis, der 
von diefer Zeit am noch viele Fahre lebte, gleich geachtet von Römern 
und Deutſchen; einen Einflufs auf die Weltlage felbjt aber hatte der 
batavische Aufftand nicht ausgeübt, denn Alles blieb nach wie vor beim 
Alten, während dagegen die Folge des Hermann’schen Kampfes gegen 
die Römer die bleibende Freiheit von Nord= und Mitteldentſchland, 
aljo alles Yandes rechts vom Rhein und links von der Donau, ge: 
wejen war. 


Die größeren deutfchen Völkerſchaften. 


Der Römer Nachbarichaft am Rheine, an der Donau und am Nedar 
hatte in den Sitten der Deutjchen nach und nach manches geändert ; 
mit vielen neuen Dingen waren fie befannt geworben, guten und 
Ihlimmen. Durch die Römer lernten fie Geld und manche Bedürfniſſe 
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des Purus kennen; die Römer hatten am Rheine Weinreben gepflanzt, 
Yandftraßen, Städte und Fabriken, Schaupläge, Schlöjjer, Tempel und 
Altäre angelegt; römische Kaufleute brachten ihre Waren nach Deutjch: 
land und holten dagegen Bernftein, Federn, Pelzwerf, Sklaven und 
— die Hare der Deutjchen, denn e8 war jegt in Rom ber Gebraud), 
blonde Perrücken jtatt der eigenen Hare zu tragen. Bon den Pflanz- 
ſtädten, welche die Römer anlegten, oder die jelbjt noch aus der feltifchen 
Zeit herſtammen, find noch jest manche übrig, als Salzburg, Regens— 
burg, Augsburg, Bajel, Straßburg, Baden, Speier, Worms, Mainz, 
Trier, Köln, Bonn u. A. Im Innern Deutfchlands konnten aber 
weber die Römer noch ihre Yebensweije Freunde gewinnen, noch auch) 
famen dort Städte nach römijcher Weiſe zu Stande. 

Yeider ift in dem Zeitraume bis zur eigentlich fogenannten Völker— 
wanderung eine beflagenswerte Lücke in der deutjchen Geſchichte, die 
wir gern ausgefüllt jehen möchten, um die Entwidlung der Verhält— 
nifje im Zufammenhange verfolgen zu können. Es verjchwinden nämlich 
in den bruchjtüdartigen Nachrichten der römiſchen Schriftiteller bie 
Namen der Völkerfchaften des Plinius und Tacitus zum großen Teil 
gänzlich, und andere umfafjendere treten au ihre Stelle, welche bald 
ben bebeutendften Plag in der Gejchichte einnehmen. Alemannen, 
Sachſen, Franken, Goten treten auf den Schauplag, beunrubhigen 
das römische Keich zuerjt durch räuberifche Einfälle, fowol auf den 
Yandgrenzen, als an dem Küften, machen ihren Namen furchtbar, werden 
immer fühner, nehmen Provinzen in Befig und ftürzen zuletzt den 
morjcd gewordenen und jchon jehr zufammengefchmolzenen Koloſs völlig 
über den Haufen. 

Die Alemannen erfceinen zuerft zwifchen der Donau und dem Main 
und fpäter auch am Oberrhein und Nedar. Ihren Namen Alamanen 
(wie er in ben älteften Urkunden immer vorkommt) nachmals auch Ale— 
mannen und Allemannen genannt, follen fie nad der Meinung eines 
römischen Schriftftellere davon erhalten haben, daſs fie aus allerlei 
Männern zufammengefegt waren, aber finnreiher jagt Grimm: „DREAIe- 
mannen waren edle Männer, Menjchen im eigentlihen Sinne (ala ver- 
färft den Begriff man), fie erfcheinen alſo als Nachkommen des Manuus, 
als Deutſche. Aus den Reſten der Hermunduren und anderer Bölfer- 
haften hatten fidy die Thüringer gebildet, die, unter einem Könige ges 
einigt, durd) die ganze Mitte Deutfchlands bis an den Harz, ja bis über 
ihn hinaus, wohnten; im Oſten mar ihre Grenze der Böhmerwald und 


weiter norbwärts die Saale. Zwiſchen ihnen und den Alemannen, öftlid) 
vom Odenwalde, ſaßen bamald die Burgundionen, die aber balp 





78 


weiter zum Mittelrhein, in die Gegenden um Worms, vordrangen, wo 
fie aud das Chriftentum annehmen, Die ganze norddeutſche Tiefebene 
von Harz bis zur Norbfee und von der Elbe bis faft zum Niederrhein 
hatten vie 

Sadhfen eingenommen. Ihren Sagen und manden gefhichtlihen Winken 
nah famen fie vom Norden ber über die Elbe als Eroberer und es 
mögen in fie die alten bier jefshaften Stämme, namentlid die Cherusfer 
übergegangen fein. Sie trugen ihren Namen von ihrem furzen Schwerte, 
sahs, und lebten ohne Königsherrfhaft in altgermanifchen Gau» und 
Semeindeverbänden. Endlich am Niederrhein an der Maas und Waal 
treten die 

Franken auf, eine Verfchmelzung von Chatten, Batavern, zu denen 
bie hier angefietelten Sigambrer ſich gefellt hatten; fie ftanden unter 
Evelingen, die aud wol ald Könige bezeichnet werden. Ihr Name ift 
am einfachften davon hergeleitet, dafs fie franfe und freie Leute fein 
wollten. Sadfen und Franken, um diefe Zeit noch befreundet und 
meist im Bunde, waren auf ihren leichten Fahrzeugen, mit denen fie bie 
jtürmifhe See beidifften, furdhtbare Seeräuber und fuchten oft die Küfte 
Britanniens, Galliens, felbft Spaniens und Siziliend heim. Ruhiger 
als beide Stämme faßen die Friefen’am Saume der Nordfee und auf 
den davor liegenden Inſeln. Aber nod mächtiger, als alle diefe Völfer, 
wurden 

die Goten. In der Völkertafel des Tacitus fanden wir ſie um 
die Weichſelmündung anſäßig; ſchen damals ſtanden fie unter Königen, 
ſie waren mithin ein wanderndes, auf Eroberung ziehendes Volk. Ihre 
Sagen laſſen ſie herſtammen von der Inſel Skanz, d. i. Skandinavien. 
Dort, heißt es, drückt im Winter das Land eine vierzigtägige Nacht, die 
Gewäſſer erſtarren von Eis und Schnee, und wenn dann die Wölfe 
darüber laufen, ſo erblinden ſie. Von dort her, wie ein Bienenſchwarm 
ausziehend, kamen die Goten über das baltiſche Meer an die Weichſel— 
mündungen. Im den weiten Ebenen, welche die Sarmaten bewohnten 
(im Flußgebiet der obern Oder und Weichfel), fanden fie bis zu ber 
römischen Provinz Dacien (zwifchen Donau, Theiß und Dnjeftr) feinen 
ebenbürtigen Gegner. Sie dehnten fi alfo in dieſer Richtung aus, 
eroberten deu größten Teil Daciens und erreichten um das britte Jahr— 
hundert ſogar das Schwarze Meer. Zwifchen diefem und der Oſtſee 
(age nun ihre faft unbegrenzten Site. Sie teilten fih in Weftgoten, 
ſüdlich und öſtlich vom waldigen Karpathenzuge, und in Dftgoten, in 
den weiten öftlihen Ebenen bi8 zum Dnjepr. Die Erfteren ftanden unter 
dem Königshaufe der Balten, die Lebteren unter dem der Ancaler. 
Verwandte Stämme, wie die Gepiden, Heruler, Rugier und Bandalen 
waren ihnen angejchloffen ; öftlich bis zum Don wohnte der halbgermanijche 
Stamm der Alanen. Auch flavifhe Stänme waren in Abhängigkeit 
von ihnen, Die Goten unternahmen im dritten Jahrhundert furdtbare 
Plünderungszüge zu Yande in die benachbarten römifchen Provinzen Möfien 


79 


und Thrazien; gegen fie fiel der heldenmütige Kaiſer Decius (um 250) 
in einer mörderiſchen Schladht; zu Schiffe ſuchten fie die Hüften des 
Ihwarzen Meeres heim, ja fie fuhren durch den Bosporus und die 
Dardanellen und verwüfteten die fykladifchen Infeln, die Küften Griechen: 
lands und Yoniens, wobei fie z. B. den berühmten Dianentempel zu 
Ephefus verbrannten. Die ganze Gewalt über fie und die ihnen ange- 
ſchloſſenen Stämme falste jeit der Mitt: des 4. Yahrhunderts der greife 
Dftgoteufönig Ermanaricd zufammen. Aber man fann bie lofe Ber: 
bindung diefer Völker noch nicht als ein Neich bezeichnen; fie ift kaum 
ein Anfag dazu. Doch haben ſich die Goten von Anfang am milderen 
Eitten und der Kultur zugänglid gezeigt und hatten ſchon fehr früh das 
Chriftentum angenommen. Bereits um das Jahr 360 unternahm ihr 
Biſchof Ulfilas oder Wulfiler (Wölflein) das wahrhaft bewunterns: 
würdige Werk, in ihrer zur Echrift nody wenig ausgebildeten Sprade 
die Bibel zu überjegen, und fo breiteten fid, mit dem Glauben an den 
Heiland der Welt, mildere Gefinnungen ſchnell unter ihnen aus, 


Die Völkerwanderung. 


1. Berfall des römifhen Meides. 


Die fittlichen Stügen des römifchen State® waren längjt ge: 
brochen; das Heidentum, obgleich durch viele blutige Verfolgungen 
gegen das aufjtrebende Chriftentum kimpfend, fühlte immer mehr feine 
Ohnmacht und legte täglich offener das innere Verberben des Römer: 
reiches bios, das fich ſchon daraus erfennen Läfst, dafs von 36 Im— 
peratoren, welche zwijchen ven Jahren 180—300, alfo in 120 Fahren 
berrichten, 27 ermordet wurden, nur jechs eines natürlichen Todes 
itarben und drei im Kriege fielen. Die Schwäche, weldye das einjt 
weltgebietende Rom jeit dem zweiten Jahrhundert in der Abwehr der 
Einfälle jener wilden Völker an den Tag legte, nahm mehr und mehr 
zu. — Zwar jchien das römische Reich dadurch) wieder empor zu 
fommen, dafs Konjtantin der Große nach dem Siege über feinen 
Gegner Marentins (312) anfing, die hriftlihe Religion zur 
herrſchenden zu machen, und daſs er, zur leichteren Einführung 
des Chriftentums und einer neuen Reichsverfaſſang die Reſidenz ber 
römischen Kaijer von Rom nad Konftantinopel (Byzanz) verlegte; 
dennoch) Half dies nicht auf die Dauer; denn immer heftiger wurden 
die Stöße, welche das alte Reich im Wejten und Oſten trafen. 

Unter feinem Sohne und Nachfolger Konftantinus ging Gallien 
beinahe an die Deutfchen verloren, und nur mit Mühe ſtellte ſein 
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Neffe Inhian durd einen Sieg über die Alemannen und über bie 
Franken die Rheingrenze wieder her (357). Vergebens juchte Julian 
(der Abtrünnige), nachdem er Kaifer geworden war, durch) Wieder: 
einführung des heidniſchen Kultus dem Reiche einen neuen 
Aufihwung zu geben (361). Nach Julians Fall wurde zwar das 
Chriftentum wieder eingeführt, aber die Römer waren bereit® zu tief 
gejunfen umd hatten die höhere fittliche Kraft der Seele verloren, in 
welcher allein das göttliche Wort tiefe Wurzeln jchlagen kann; die 
alte Sündhaftigkeit vermifchte fich mit der neuen Lehre, und fo ver: 
darb Altes und Neues mit einander, wie in einem jtehenden Sumpfe 
das gute friſche Wafjer mit dem alten zugleich verderben muſs. 

Bei diefem Zuftande der Welt ift es leicht zu begreifen, wie bie 
Anfälle der deutſchen Völker auf das römifche Reich immer fiegreicher 
werden mufsten und wie fie gleichjam durch einen unwiderſtehlichen 
Naturtrieb gedrängt wurden, jo elende Nachbarn zu überwältigen, von 
denen fie zuerft angegriffen waren und die jicd) in ihrer Schlaffheit 
und Schlechtigfeit doch noch fiir ein edleres Menfchengejchlecht — 
als die barbariſchen Deutſchen. 

Schon unter Konſtantin dem Großen hatte das Chriſtentum unter 
den Goten ſolche Fortſchritte gemacht, daſs auf der von demſelben ge— 
haltenen Kirchenverſammlung zu Nicäa (325) ein gotiſcher Biſchof, Namens 
Theophilus das nicäniſche Glaubensbekenntnis mit unterſchrieb und 
gotiſche Geiſtliche von dem berühmten Kirchenlehrer Hieronymus Auf— 
ſchlüſſe über Stellen der heiligen Schrift erbaten. Bald aber fand unter 
ihnen auch die Irrlehre des Arianus — die hauptſächlich im Läugnen 
der Gleichweſenheit Chriſti mit dem ewigen Vater beſtand — Eingang, 
und zwar durch den bereits genannten Biſchof Ulfilas. Eine Zeit lang 
beſtanden unter den übrigen größtenteils noch heidniſchen Goten beide 
chriſtliche Bekenntniſſe neben einander, bis Kaiſer Valens (364—378) 
nach einem Rachezuge gegen die Weſtgoten, welche einem ſeiner 
Feldherrn zu einer Empörung Beiſtand geleiſtet hatten, der arianiſchen 
Lehre, dadurch das Uebergewicht unter den Goten verſchaffte, daſs er 
eine Partei der Weſtgoten, gegen ihren noch heidniſchen König unter— 
ftügte und den Arianismus unter ihnen verbreiten lieh. 


2. Die Hunnen. 


Um diefe Zeit (375) veranlafste der Einbruch der Hunnen, 
welche in Folge großer Umwälzungen im Innern von Afien, in Europa 
einbrachen, die Bölferwanderung, jenes weltgefchichtliche Ereignis, 
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welches mit den Stößen eines lang fortbraufenden Sturmwindes den 
Fall des römijchen States herbeiführte. Weber das bis dahin unbekannte 
Bolt der Hunnen jagt der gotifche Geſchichtsſchreiber Jornandes (Jordanis), 
fie hätten ‘mehr wilden Tieren als Menjchen geglichen, und die Goten 
glaubten, fie wären von böfen Geijtern mit den Alraunen der Wüſte 
erzeugt. Aehnlich den heutigen Kalmücden, waren fie breitjchulterig, 
von furzem aber unterjegtem Wuchſe, hatten Eleine jchiefliegende Augen, 
vorjtehende Badentnochen, gelbe Gefichtsfarbe, tiefe Narben an Kinn 
und Wangen, welche von Einjchnitten berrührten, die fie jich in ber 
Kindheit machten, um den Bartwuchs zu verhindern. Sie waren mit 
Kitteln aus Linnen oder Mansfellen, Hojen von Bodshäuten und 
Zottelmügen bekleidet. Bon Yugend auf an Ertraguung von Kälte 
und Hige, Hunger und Durft gewöhnt, lebten fie von Wurzeln und 
rohem Fleifche, das fie ohne Feuer zubereiteten, indem fie es unter 
ihre Sättel legten und mürbe ritten. Bejtändig zu Pferd oder auf 
Karren weiter ziehend, wujsten fie nichts von Aderbau und feiten 
Sigen und den daraus entjtehenden Gefegen und Sitten. Ohne Re: 
ligion, ohne Treue gegen andere, ohne einen Begriff von Recht und 
Unrecht, waren fie nur tierischen Begierden bingegeben, jähzornig, ver: 
änderlich, wanfelmütig, raubſüchtig. Mit furchtbarem Geheul und 
bligesfchnell den Feind angreifend, ſchoſſen fie zuerft aus ber Ferne 
ihre Pfeile anf ihn ab, griffen dann in der Nähe zum Säbel, und 
wenn der Feind ihren Hieben answich, warfen fie ihm Schlingen um 
ben Hals und jehleppten ihn mit fich fort. Eben fo raſch zogen fie 
fich wieder zurüd, um immer durch neuen Angriff den Feind zu er: 
müben. 

Sp jehredlich und wild von Sitten und Ausjehen, dafs der gleich: 
zeitige römifche Schriftfteller Ammian fie zweibeinige Beſtien nennt, 
drängten dieſe Barbaren zuerjt auf die am Dou wohnenden Alaneıı. 
In Verbindung mit ihnen warfen fie ſich fodann auf die Oſtgoten, 
deren alter König Ermanarich, welcher gerade an einer Wunde dar- 
niederlag, vor Schreden darüber fih durch Aufreifung des Verbandes 
jelbjt den Tod gab, um die Schmach der Unterjochung nicht zu er: 
leben. 

Nachdem auc fein Nachfolger Withimir nach tapferem Wider: 
itande gefallen war und ein Teil der Oſtgoten ſich zerftreut hatte, wälzte 
ih die Hauptmafje der Oftgoten über den Dniepr auf die Weftgoten, 
die vergebens zu widerftehen verjuchten. Auch fie mufsten weichen; 
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der nördliche, noch heibnifch gebliebene Zeil zog fich in die Karpaten 
zurück; der jübliche, dem Chriftentum mehr zugeneigte Teil der Weſt— 
goten wid) über die Donau und erhielt vom Kaifer Valens gegen 
das Verjprechen des Heeresdienftes und der Annahme des arianijch- 
chriſtlichen Bekenntniſſes Aufnahme in Thrazien, wo ihnen 
die nötigen Lebensmittel gegen mäßige Bezahlung verabreicht werben 
jollten. Beim Uebergang über die Doman wurden alle genau ver: 
zeichnet und ihre 200,000 Streiter aufgefordert, die Waffen vorher 
abzulegen; aber fie beftachen die habfüchtigen römiſchen Auffeher und . 
behielten größtenteil® ihre Waffen. 

Obgleich es ein politifcher Fehler war, einige hunderttaufend Goten 
auf den Boden des römiſchen Reiches zu verfegen, jo hätte viefer 
Fehler doch durch eine gute Behandlung diefes Volkes unſchädlich ge- 
macht werben können. Es war der Wille des Kaiſers Valens, dafs 
die Goten freigebig mit Vebensmitteln verjorgt werden follten, aber 
die Oberbefehlshaber handelten ans Habjucht und Hajs dem Willen 
des Monarchen entgegen. Zu den ausjchweifendften Preifen ließen 
dieſe ehrlofen Männer den Goten die jchlechtejten Nahrungsmittel, 
ja fogar das Fleifh von Hunden und von Tieren verkaufen, die an 
einer Krankheit verendet waren. Rings um fi ſahen die Goten 
Ueberfluſs; fie aber konnten für Geld nicht erhalten, wovon ihren 
Hunger zu ftillen. Das Gejchrei der Menge wurde immer tobender 
und die Stellvertreter ded Kaifers jammelten Truppen. Indem fie 
aber die Schiffe und Befeftigungen, welche die Verteidigung der Donau 
bildeten, von Mannfchaft eutblößten, feste die Schar der Oſtgoten, 
die ſich am jenfeitigen Ufer befanden, über den Strom und mehrten 
die Furcht der Statthalter. Daher nahmen diefe zur Liſt ihre Zu- 
flucht und gedachten ſich der gotijchen Anführer Fridigern und 
Alaviv zu bemächtigen, in der Hoffnung, das Volk dann deſto leichter 
unterdrücken zu können. Bon dem Statthalter Yupicinus zu einem 
Gaftmahle nach Marcianopel geladen, erfchtenen fie mit einem großen 
Gefolge, von dem aber der größte Teil wor dem Tore der Stadt bleiben 
mufste, indes die beiden Herzoge mit einem fleinen Gefolge in bie 
Stadt einritten und beim Statthalter abftiegen. Während des Miahles 
entſpaun fich vor den Toren zwijchen Goten und Römern ein Gefecht. 
ALS Yupieinus hörte, dafs die Goten aus Beſorgnis um ihre Führer 
in die Stadt dringen wollten, ließ er das mit den Herzogen bei ihm 
abgeftiegene Gefolge töbten. Durch den dabei entftandenen Lärm anf: 
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merkſam gemacht, fprangen die Herzoge vom Mahle auf und jtürzten 
mit gezogenen Schwertern nnaufgehalten durch die Menge ver Römer 
hinab, ſchwangen fich auf ihre Pferde und jagten zur Stadt hinaus, 
wo fie mit Freudengefchrei von den Yhrigen empfangen wurden, und 
num der Racheruf durchs Yand erſcholl. Sogleich erhoben fich alle 
Weitgoten, befiegten den Statthalter, verwüfteten und plünderten ganz 
Möfien und Thrazien und brachten dem aus dem Orient herbeigeeilten 
Raifer Valens in der Entfheidungsihladht bei Adrianopel 
eine Niederlage bei. Er jelbft fand auf der Flucht deu Tod. 


3. Theodoſius der Große. 


Im Abendlande ſaß damals der zwanzigjührige Gratianus auf 
dem Tron, welcher feinem Vater VBalentianus I. 375 gefolgt war 
und feinen achtjährigen Bruder VBalentinian zum Mitregenten ange- 
nommen hatte. Nach dem Tode des Valens, wo Gratian die Gefahr des 
Morgenlandes begriff, eilte er, einen jungen verdienſtvollen Spanier, 
Theodofins, zum Auguftus zu erklären und ihm das morgenlänbijche 
Kaifertum zu übergeben. Gratian hätte feine bejjere Wahl treffen 
fonnen. Beide vereint fürderten nun den Nicäifchen Lehrbegriff und 
befämpften den Arianifchen, mehr noch das Heidentum, welches fie in 
den Städten, bejonbers in Rom, auszurotten juchten, und dadurch die 
Heiden zwangen, ſich auf die Dörfer zu flüchten. Bald darauf erlag 
Gratian, eines beſſern Schickſals wert, einem Gegenkaiſer Marimus 
in Gallien. VBalentinian II. hieß nun Kaifer, aber Marimus brad) 
gegen ihn auf und würde auch ihn vertilgt haben, wenn nicht Theo: 
dofins ihm zu Hilfe gekommen wäre und den Marimus getödtet hätte 
Balentinian, dem Marimus faum entgangen, warb auf Anjtiften eines 
Franken ermordet, und ftatt feiner Eugenius zum Kaifer ausgerufen. 

Theodofius überfah einftweilen, was ſich im Abendlande begab 
und ftrebte nur, mit den Weſtgoten Frieden zu machen, was ihm aber 
nicht gelang, jo lange Fridigern lebte. Erft nach deſſen Tode benutzte 
er bie dadurch entjtandenen Streitigkeiten und e& wurde ihm nun 
leicht, die Goten zu befiegen. Als jedoch König Athanarich mit den 
ihm gehorfamen Stämmen aus feinem bisherigen Gebirgsfite über bie 
Donau herüberfam und die geteilten Goten wieder einigte, fehien der 
Kampf wieder von neuem zu beginnen. Zum Glück erfannte auch 
der alte Gotenkönig Athbanarich, dafs fortgejegter Kampf nicht zum 
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ruhigen Genujje des Landes führen würde und ließ fich zu Friedens: 
unterhanblungen berbei. Während derſelben wurde er in Konftantinopel 
frank und ftarb. Weil ihn der kluge Kaifer mit den höchſten Ehren 
beftatten ließ, fo blieben die meiften der gotifchen Edlen beim Kaiſer, 
der fie reichlich beichenkte und im feine Dienfte nahm. Dadurch ge: 
lockt, beeilten fi auch die übrigen Führer der Goten, mit ihm Frieden 
zu machen, in welchem er ſämmtliche Weftgoten zu „Verbündeten“ 
annahm und ihnen Wohnfige in Dacien, Möfien und Thrazien an- 
wies mit dem Zugeftändniffe, feine Abgaben zahlen und unter ihren 
eigenen Gejegen und Häuptern leben zu dürfen, aber auch mit ver 
Verpflichtung, die Oberhoheit des Kaifers anzuerkennen und ein be- 
jtändige8 Heer von 40,000 Dann (jedoch gegen Jahrgeld), für den 
römifchen Kriegsdienſt zu jtellen. 

Bon nun am gehörten gotifche Fürften zu den Großen des rö— 
miſchen Reich, und unter dem Namen Bundesgenofjen fingen bie 
deutfchen Barbaren an, die Römer zu beherrſchen. Die Ojftgoten 
hatten abziehen müfjen und biieben in den Sigen an der Donau ab: 
bängig von den Hunnen. 

Yet, nachdem Theodoſius in feinem Reiche Ruhe gewonnen, 
z0g er gegen den Eugenius und ſchlug und töbtete ihm im Iſtrien 
(394), überlebte aber feinen Sieg nicht lange, ſondern jtarb im folgen: 
den Jahre, nachdem er das große römische Reich unter feine beiden 
Söhne geteilt Hatte. Arkadins, der damals 18 Jahre alt war, 
erhielt das morgenlänbdijche oder oftrömifche Reich, und der 11jährige 
Honorius das abendländifche oder weſtrömiſche Reich (395). 

Wegen der Jugend und Schwäche der beiden Negenten führte im 
oſtrömiſchen Neiche fir Arkadius der Gallier Rufinus, im weit: 
römischen Reiche für Honorius der Fräftige und Fuge Vandale Stilidyo 
die Reichöverwaltung. Weil aber Stilicho behauptete, von Theodoſius 
zum Hauptvormund eingefegt worben zu fein, öffnete Rufiuus aus 
Tücke den Weftgoten die Päfje nach Griechenland, fo daſs biefe, unter 
ihrem fühnen, aus dem edlen Gejchlechte der Balten entjprofjenen 
König Alarich, Thejjalien und Mazedonien zerftören uud plündernd 
durchzogen. Als Stilicho fie bekämpfen wollte, wurde er von Rufinus 
aus Eiferjucht daran gehindert .umb bekam nad) des Letzteren Ermord— 
ung an dem Stellvertreter desjelben, Eutropius, einen noch jchlim- 
mern Feind. Denn als Alarich mit den Weftgoten fortfuhr, aud) 
Mittelgriechenlaud und den Peloponues mit Feuer und Schwert 
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zu verwüften, dann aber, von Stiliho zurüdgebrängt, fich nad) 
Illyrien zurüdzog, jo machte Eutropius den Alarich zum Statt: 
halter von Illyrien und reizte ihn fogar zu einem Einfall in Italien. 
Doch der tapfere Stiliho ſchlug denfelben in Ligurien bei Bollentina 
und nach einem erneuten DVerfuche, bei Berona zurüd (403). Da— 
durch, fowie dafs er auch im Jahre 406, den Radagaifns, welder 
von Norden her mit einem ungeheuren Schwarm deutſcher, befonders 
oftgotifcher Völker in Italien eingefallen war, bei Fäſulä ſchlug, 
rettete er für damals Italien vom Untergang. 

Sp blich Italien felbft noch frei, aber mehrere Provinzen murben 
bald vom Reiche losgeriſſen. — Im Yahre 406 zogen Bandalen, Alanen 
und Sueven über den Oberrhein durd Gallien nah Spanien. Die 
Bandalen festen fih im Süden in dem nach ihnen benannten Bandalufien 
(Andalufien), die Alanen in Portugal (Lufitanien), die Sneven im Norb- 
meften fe. Das war im Weften die erfte Germanenherrfhaft 
auf römifhem Boden. Um diefe Zeit ließen fi) die Burgunden am 
Dberrhein nieder, wo Worms ihre Hauptftabt wurde. 


4. Alarich. 


Nachdem Stiliho, der Retter Italiens, als Landesverräter bei 
dem Honorius verdächtigt und 408 zu Ravenna ermordet worden war, 
zog Alarich, dem man die verfprochenen Jahrgelder nicht gezahlt hatte, 
nach Italien, feste über den Bo und zog an Ravenna vworbeigehend, 
wo ber feige Honorius feine Reſidenz aufgefchlagen hatte, vor Rom, 
das jeit Hannibal feinen Feind vor feinen Toren gejehen. — 
Alarich ſchloſs die Stadt ein und der Hunger nötigte endlich die Ein- 
wohner, Abgeorduete in fein Lager zu ſchicken und Unterhandlungen 
mit ihm anzufnüpfen. Als diefe mit der großen Volfsmenge ber 
Stadt prahlten*) und dem Alarich mit der Verzweiflung der Römer 
drohten, erwiberte biefer lachend: „Se dichter das Gras, deſto Leichter 
das Mähen!“ ließ ſich aber dennoch durch ungeheure Schäge an Gold 
und Silber zum Abzuge bewegen. Allein als Honorius auf feine 
Forderumgen nicht eingehen wollte, ſchloſs er 409 die Stadt abermals 
ein, zwang die Einwohner dur Hunger, die Tore zu öffnen und 
ließ den Stabtpräfeften Attalus zum Kaiſer ausrufen. Da er aber 


*) Rom zählte in der Tat über eine Million Einwohner, bie aber verweich- 
licht und entnervt waren, 
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bald nachher auch mit biefem zerfiel, fo fegte er ihn ab und unter: 
handelte wieder mit Honorius. Doch die Unterhandlungen führten 
auch jett zu Feiner Verſtändigung und Alarich brach nun zum britten 
Male gegen Rom auf, nahm (410) die Stadt mit Sturm und 
gab fie feinen Kriegern zur Plünderung preis. Mangel an Lebens: 
mitteln nötigte ihn aber jchon nach drei Tagen, nach Kampanien auf: 
zubrechen, von wo er nach Sizilien und Afrika überzuſetzen beabfichtigte, 
um diefe Kornfammer Italiens zu erobern. Allein der Tob ereilte 
ihn bei Eofenza in Kalabrien, da er erft 34 Jahre alt war. Die 
Goten bereiteten ihm ein kühles Grab in fübitalifcher Erde, indem fie 
den Bufento darüber leiteten, damit es ihren Feinden nicht gelinge, 
tie Leiche ihres heldenmütigen Fürften hervorzumühlen und durch Hab- 
jucht oder Rache zu entweihen. — Alarich’8 Schwager und Nachfolger 
Ataulf (Adolf) führte die Goten durch Italien zurüd in das ſüdliche 
Gallien und legte hier 415 den Grund zu dem weitgotifchen Reiche 
mit der Hauptſtadt Tolofa (Toulouſe), welches fein Bruder Wallia, der 
ihm ſchon 416 im der Regierung folgte, durch Eroberungen in Spanien 


erweiterte. 
Das ift der Flutfirom der Germanen, 
Der, von dem Oftfturm aufgeregt, 
Des Kreuzes helle Siegesfahnen 
Auf feinen folgen Wellen trägt. 


Und herrlich glänzt auf feinem Rüden 
Ein ſchöner jugendlicher Held, 

Des ftarfen Ootenvolf8 Entzüden, 
Der Schred der morſchen Römermwelt. 


Bon hohen Siegsentwürfen trunfen, 
Wirft Alarich, der Zukunft voll, 
Der Opferflamme glüh’nde Funken, 
In Roma’ trogend Kapitol. 


Und weiter führt er feine Goten, 

Zum Weltenfturm, vol Jugendmut! — 
Wer ruht dort fchweigend bei den Todten? 
Wem loſch des Auges Ylammenglut ? 


Umwogt von wilder Trauerflage, 
Dafs er, des Volkes Stern, erblich, 
Ruht in dem goldnen Sarkophage 
Der Königsjüngling Alarich. 
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Und während fie ihn klagend ehren, 
Mufs der gefang’nen Römer Schwarm 
Den Wellen des Bufento wehren, 
Ihm furchend einen neuen Arm. 


Dann jenfen fie in's Stromesbette 
Ihn felbft und Schäße ohne Zahl, 
Und ſchlachten an der nächt'gen Stätte 
Die Stlaven ihm zum Todtenmahl, 


Nun wälzt der Strom die alten Wogen 
Wol über des Germanen Grab 
Und ift ftolzflutend fortgezogen 
Die ewige Zeitenbahn hinab. 
Stieglit. 


5. Die Vewegungen der übrigen deutfhen Stämme. 


Die Anfälle der deutſchen Bölker auf Ytalien zwangen die Römer, 
ihre Soldaten, die fie fonft in den entfernten Provinzen jtehen gehabt 
hatten, nad Italien zu ziehen, und nun brad unaufbaltfam der wilde 
Strom vieler deutfhen Völker über den Rhein nah Gallien. Hier 
wohnten ſchon im nördlichen Teile die Franken, die etwas früher von 
Deutfchland aus dort eingezogen waren. Jetzt drangen neue Völker nad). 
Die Franken blieben oben in Franfreih; die Alemannen blieben im 
jegigen Würtemberg und Baden ; die Weftgoten errichteten, wie oben 
gejagt, ein Reich auf beiden Seiten der Pyrenäen, wo bereits jeit 406 
die Alanen, Sueven und Bandalen Reiche gegründet hatten. Die 
Sueven und Alanen blieben dort wohnen; die Vandalen aber, die mwil- 
deften nnter allen fetten gar nad Afrika über und errichteten 429, wo 
einft Karthago lag, ein mrächtiges Reid. Warum umd wie dies geſchah, 
gehört zur römischen Geſchichte und auf diefe müſſen wir daher einen 
kurzen Blid werfen. 

Placidia, die Schwefter des Kaiſers Honorius und Gemalin 
Ataulfs, Königs der Weitgoten, war nach dem Tode ihres Gemals 
(416) wieder an den Hof nad) Ravenna zurüdgefehrt und wurde von 
ihrem Bruder gezwungen, deſſen Günftling und Anverwandten Kon: 
ftantius die Hand zu reichen. Aus diefer Ehe ging ein Sohn mit 
Namen Balentinian und eine Tochter mit Namen Honoria ber- 
vor. Darüber war Honorius hoch erfreut und da er jelbit feine Nach: 
fommen bejaß, ernannte er den Konftantius zum Auguftus und Mit: 
regenten. Allein derfelbe ftarb nach kurzer Zeit und die zum zweiten 
Dal verwittwete Placibia floh in Folge eines Zwiſtes mit Honorius 
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mit ihren beiden Kindern nad Konftantinopel. Hier war auf Arkadius 
fein unmindiger Sohn Theodofius IT. gefolgt, für den feine Schwefter 
Pulcheria regierte, während er felbjt feine Zeit mit Allotria hin: 
brachte. Bald darauf jtarb Honorius, und Theodofius erfannte nun den 
unmindigen Valentinian III. als Kaifer des abendländiſchen Reiches 
an. Placivia aber führte für ihn während feiner Unmünbigfeit 
die Regierung und behielt fie auch bei, als er großjährig geworben 
war, indem ber verweichlichte Menfch nie fähig wurde, felbft zu regieren. 

Die Römer Hatten bereits einen großen Zeil ihrer Provinzen 
verloren und beſaßen von Gallien nur noch einen Heinen Strich an 
der Loire, um Soifjons herum. Jetzt verlor Nom auch feine be: 
deutendſte Provinz Afrifa, die Kornkammer Italiens, durch die un: 
jelige Feindjchaft feiner beiden letten ausgezeichneten Feldherren Aëtius 
und Bonifazius. Der Lebtere war auf Yebengzeit zum Statthalter 
von Afrifa ernannt worden; aber Aëtius, eiferfüchtig auf die Macht 
desſelben, ſchwärzte ihn bei Placivia an, fo daſs dieſelbe ihn zurück— 
berief und vor ſich nad Ravenna beſchied; gleichzeitig aber riet er 
mit erheuchelter Freundfchaft dem Bonifazius, dem Befehle nicht Folge 
zu leiften, weil er fonft fein Leben auf's Spiel feten würde. Dadurch 
in Schreden geſetzt, Tieß fi) Bonifazius zum Abfall verleiten und 
fafste den unfeligen Entfchlufs, die Vandalen in Spanien zu Hilfe 
zu rufen. Sie kamen unter Anführung ihres Könige Geijerich, 
eines tapfern aber graufamen Mannes, der nach dem Tode feines 
Bruders Gonderih dadurch zur Herrichaft gelangt war, daſs er bie 
Wittwe und die Kinder desfelben umbringen lief. Die Vandalen 
unteriwarfen ſich das Land, im welchem fie mit unmenfchlicher Grau: 
ſamkeit hauften, und zu fpät erfannte Bonifazius, daſs er jich über— 
eilt habe und getäufcht fei. Es gelang ihm, ſich mit Placivia zu 
verföhnen, und er erflärte nun den Vandalen, dafs er ihrer nicht 
mehr bebürfe. Aber von den maurifchen Bewohnern und felbjt won 
einer Partei der Chriſten unterftüßt, weigerten jich diefe, das Land zu 
verlafjen, und zwei Mal von ihnen gefchlagen, muſste Bonifazius nad) 
Italien flüchten. Zwar gelangte er hier bei der Kaiferin wieder zu 
voller Gunft und wurde fogar von ihr zum Oberfeldherrn ernannt; 
aber nun erhob ſich Aötius gegen ihn, und es Fam ziwijchen beiden 
zu einer Schlacht. Bonifazius fiegte; aber er ftarb an feinen im ber 
Schlacht erhaltenen Wunden, und Aëtius war nun im vollen Beſitz 
der Macht. Mit Geiferich machte er Frieden; doch berfelbe bemächtigte 
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ſich troß deſſen des herrlich wieder aufgeblüten Karthago, das er zu 
feiner Reſidenz machte, und nun mujste den Vandalen in einem neuen 
Bertrage die ganze Provinz Afrika abgetreten werden. Ya, jie plün: 
derten von bier aus mit ihren Flotten Sizilien, Sardinien, Korfifa 
und jelbft die Küſte von Italien. 

Im Jahre 449 eroberten die Angeljahjen England. So lange 
die Römer dies Land befett hielten, wurden die wilden Bewohner Schott- 
lands, die Pilten und Skoten, in Zaum gehalten. Aber als jene 
ihre Truppen nad Italien zurüdzogen, fonnten fidy die Britten nicht mehr 
der wilden Nachbarn erwehren, ſchickten nad Rom, und baten um Hilfe, 
„Bon der einen Seite,“ fo ſprachen fie, „treiben uns unfere Feinde ins 
Meer; von der andern wirft und das Meer wieder zurüd in die Hände 
unferer Feinde. Wir haben nur die Wahl, ob wir in den Wellen oder 
durch das Schwert der Feinde umlommen wollen.“ Uber die Römer 
wiefen fie ab. „Wir können euch nicht helfen!“ hieß ed. Da wandten 
ſich die Britten an die Angelfachjen, ein deutfches Bolk im jetigen Weit: 
falen. Bon diefen fette ein Schwarm unter Hengift und Horfa 449 
nad England über, jagte die Pilten und Skoten nah Schottland zurüd, 
fette fi) aber felhft im Lande feft und ftiftete mach der gewöhnlichen 
Angabe fieben Reihe. Im diefen Reichen wurden die Brittannier 
teil8 unterbrüdt, teild vertrieben. 

Die auswandernden Britten zogen fi) in die Berge von Wales zu- 
rüd, oder gingen nah Gallien hinüber und gründeten in Armorila ein 
Reich, das nad ihnen Brittannia (jet Bretagne) genannt wurde. In 
beiden Ländern wohnen ihre Nachkommen noch. 


6. Attila (451). 


Aber was war aus den Hunnen geworden, die ja zu der großen 
Bewegung den Anftoß gegeben hatten? — Sie waren in Ungarn figen 
geblieben und jagten ober weideten ihre Heerden finfzig Jahre lang, 
ohne fich um andere Völker viel zu befümmern. Um das Jahr 450 
erhoben fie fich aufs neue, und das Land bebte unter ihren Schritten. 
Sie Hatten damald einen König, Attila oder Ebel, ein wilder 
Menſch, von dem die Hunnen rühmten, dafs, went er nur fein 
Schwert in die Erde jtieße, Hundert Völker zitterten, und Rom und 
Konftantinopel in ihren Grundfeſten erbebten. 

Nah dem Tode feines Oheims, des mächtigen Horbenführers 
Rugilas, mit feinem Bruder Bleda (Blödel) im Beſitze des höchſten 
Anfehens und der höchſten Macht unter den Hunnen, gelang es ihm 
nah und nach, faſt alle Stämme berjelben unter feine Herrſchaft 
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zu bringen, und nachdem er jeinen Bruder Bleda im Jahre 444, 
wie er worgab, nach göttlicher Eingebung, hatte ermorben laſſen, war 
er nicht nur alleiniger Gebieter der Hunnen, fondern auch viele deutſche 
Völker wurden ihm dienftbar. 

In feinem Aeußern verriet diefer merkwürdige Mann entjchieden 
feine mongolifche Abkunft. Es war eine kurze, gebrungene Geftalt, 
mit breiten Schultern, didem Kopf, ftumpfer Nafe, Heinen Augen und 
bünnem Bart; dennoch aber lag im feiner ganzen Erjcheinung etwas 
Stolzes und Gebieterifches, und feine ſtarke, volltönende Stimme er: 
weckte Ehrfurcht. Im Kriege war er furchtbar gegen feine Feinde, 
aber mild und gütig war er gegen fein Voll, Alles leitete er per: 
ſönlich. Im Kriege führte er felbit das Heer gegen den Feind; im 
Trieben faß er felbft zu Gericht, Gerechtigkeit ütbend gegen Jedermann. 
Seine Refidenz war ein, aus einem Hunnifchen Yager entjtandenes 
großes Dorf in Ungarn, zwifchen der Theiß und der Donau, mit Pfal- 
werf befejtigt. Dort war fein weitläuftiger Palaft, dort die Paläjte 
jeiner Großen, zwar nur von Holz, aber doch nicht ohne eine gewiſſe 
Pradt. Er liebte eine glänzende Umgebung, während er jelbjt in 
feiner Erjcheinung, wie in feinem Leben, die größte Einfachheit be: 
wahrte. Seine Hofleute prunkten mit prächtigen Waffen und Kleidern, 
während er felbft allen Prunk werfchmähte. Geſang und Scherz fehlten 
nie bei feinem Mahle, obgleich er ſtels ernit blieb. Seine Gäjte 
jpeijten von goldenem und filbernem Gejchirr, während er ſelbſt nur 
von hölzernen Tellern a5. Könige und Fürften umgaben ihn als feine 
Diener; ein furchtbares Heer war jtetd feines Winkes gewärtig; bie 
Hunnen ehrten in ihm ben unerfchrodenen Helden, ven kriegserfahrenen 
Feldherrn; man glaubte, er habe das Schwert des Kriegsgottes ge: 
funden, und er ſelbſt betrachtete fich als eine Zuchtrute in der Hand 
Gottes und nannte ſich deshalb Godegiſel (Gottes Geißel); er 
hatte feine geringere Abficht, als den ganzen Erbfreis feiner Herrichaft 
zu unterwerfen und alle Verhältnifje klug durchichauend, wujste er 
überall zur rechten Zeit einzugreifen, um die Erreichung diejes jeine® 
Zwedes mit jchlauer Berechnung vorzubereiten. Anfangs machte er 
fich nur dem oftrömifchen Reiche furchtbar. Ganz Serbien und Bul- 
garien verwandelte er in eine Wüſte, auch Nordgriechenland werheerte 
er, und fiebzig blühende Städte wurden von ihm zeritört.. Selbit 
Konftantinopel war von ihm bedroht, und der ſchwache Kaifer Theo: 
bofins II. (Sohn des Arfadins) mufste ihm dem Frieden abfaufen, 
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indem er ihm ein Stüd Land an der Donau abtrat und ihm einen 
jährlichen Tribut von 2100 Pfund Gold bewilligte. 

Ein Streit mit einem fränfifchen Königshaufe veranfajste ihn zu 
einem Zuge nach Gallien. Mit einem ungeheneren Heere brach er im 
Frühling des Jahres 451 auf, durzog, Alles verheerend, das jüdliche 
Deutfchland, drang in Frankreich bis Orleans vor, und gelobte, nicht 
eher jtille zu jtehen, als bi8 am Meere. Aus den Yändern, welche er 
durchzog, ſchloſs fich freiwillig oder gezwungen die Krieggmannfchaft 
an ihn an, und der ungeheure Haufe wuch®, gleich einer Schnee: 
lawine, mit jedem Schritte. 

Aber auch die Römer und mehrere deutſche Völker hatten fich 
gerüftet gegen die große Gefahr, die dem Abendlande drohte; denn es 
war wol fraglih, ob Europa germaniſch oder hunniſch werden, ob 
beutjche Stämme auf den Trümmern des wanfenden römischen Kaifer: 
tums neue Reiche gründen follten, oder der große Hunnenfönig. Die 
Römer hatten noch einmal einen guten Feldherrn zu diefer Zeit, mit 
Namen Aëtius, (Seite 88) von gotifcher Abkunft,der einft, von Balentinian 
verbannt, an Attila’8 Hofe Zuflucht gefunden hatte; der rüjtete ſich 
in Gallien und zog, vereint mit den Weftgoten, Alanen, Franken und 
andern Völkern, Attila entgegen. 

In der weiten Ebene in Frankreich, durch welche die Marne 
fließt, von den Alten die kat alauniſchen Gefilde genannt, weil bie 
Stadt Chalons in diefer Ebene liegt, erhebt fi bei Müry im ber 
Nähe von Trodyes, ein mittelmäßiger Hügel, welcher die Gegend be: 
herrſchte. Hier traf das Heer der Abendländer auf die hunmijche 
Macht und eine Schlacht wurde gekämpft, wie die Gejchichte 
wenige fennt ; 160,000 Todte, nad) anderen Angaben noch weit mehr, 
follen das Schlachtfeld bevedt haben. Unter den Gefallenen befand 
ſich auch der Weftgotenkönig Theodorich, der im Jahre 419 auf Wallia 
gefolgt war. Sein Tod aber entflammte die Weftgoten zur höchſten 
Wut. Geführt von feinem Sohne Thorismund, ftürmten fie gegen 
die Hunnen, drängten fie zurück und entjchieden jo ven Sieg*). Beim 
Einbruch der Nacht zog fich Attıla im jeine Wagenburg zurück; ja, 
er ließ fogar alle feine Gerätfchaften und Schäge auf einen Haufen 


*) So furdtbar war die Schlacht auf ben katalauniſchen Gefilden, daſs die 
Sage noh Jahrhunderte nachher erzäblte, in der Nacht hätten fich bie Geifter ber 
Erſchlagenen erhoben und den Kampf in dem Lüften brei Tage lang fortgeſetzt. 
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bringen, um fich im Notfalle mit ihmen zu verbrennen; doch Aetius 
wagte nicht, den Sieg weiter zu verfolgen, und Attila konute fich un: 
gehindert über ven Rhein zurücziehen. Kür diesmal war der Weiten 
vor ihm gerettet. 

Kaum aber war Attila nach Ungarn zurückgekehrt, ſo begann er von 
neuem bie Rüftungen zum Kriege. Honoria, die Schweiter des Kaiſers 
Balentinians III. hatte ihm bereits früher, um flöjterlicher Eingezogeu— 
heit zu entgehen, zu welcher fie ihrer Zügellofigfeit wegen von ihrer 
Dintter Placidia beftimmt war, heimlich ihre Hand und damit gleich: 
zeitig ihre Anſprüche auf Italien antragen laſſen. Darauf geftügt, 
forderte er num vom Kaifer die Hand der Honoria und als Mitgift 
einen Teil des Reiches. Da er abjchlägige Antwort erhielt, brad) 
er im Frühling des Jahres 452 nach Italien auf, überjchritt die 
Alpen, zerjtörte die fefte und wichtige Grenzſtadt Aquileja fo gänzlich, 
dafs feine Spur von ihr übrig geblieben ift, und verwüſtete dann mit 
Feuer und Schwert die ſchönen Gefilde der Lombardei. Die geäugjteten 
Einwohner flohen teils in die Gebirge, teils fuchten fie Zuflucht in 
den Yagumen des abriatiichen Meeres. Dort, wo fie gegen feindliche 
Angriffe gefichert waren, ließen fte jich nieder, und fo legten jie den 
Grund zu dem fpäter jo mächtig und blühend gewordenen Venedig. 
Balentinian zitterte. Aëtius hätte dem furdhtbaren Feinde nur ein 
unfriegeriiches, aus Bewohnern Italiens beftchenves Heer eitgegen 
ftellen fönnen, mit welchem er ihm nicht am weitern Vorbringen zu 
hindern vermocht Hätte. Nom war mehr, als je, bedroht. Da rettete 
bie Entjchlojjenheit des Papſtes Yeo I. die Stadt vor dem Unter: 
gange. An der Spike einer Gejanbtichaft begab fich diefer zu Attila, 
und in ber Tat gelang es ihm, denſelben zur Umfehr zu bewegen, fei 
e8, daſs die beredten Vorftellungen des ehrwürdiges Greifes, bie ihn 
an Marie Schickſal mahnten, diefen Erfolg hatten”), jei es, daſs 
Krankheiten in feinem Heere und andere ungünftige Umftände feinen 
Entſchluſs beftimmten. Er kehrte nad) Ungarn zurüd, und indem er 
die Anfprüche auf die Hand der Honoria anfgab, vermälte er fich 
mit einer Burgunderin, der jchönen Ildiko. In der Hod)zeitsnacht 


*, Mac der Sage der Hummen ftieg binter dem Papſte die Riefengeftalt des 
Kriegsgottes auf und brobte dem Hunnenkönige mit bocherhobener Rechten. Die 
Ehriften dagegen erzählen, hinter Leo hätten die &eftalten ber Apoftel Petrus und 
Paulus fi erhoben und durch ihren Anblid den Hunnenlönig eingeſchüchtert. 
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fand er feinen Tod, wie man jagt, an einem Blutſturze; möglich aber 
auch, daſs er durch Verrat endete, oder daſs vielleicht Ildiko ſelbſt den 
Dolch ihm ins Herz ſtieß — (das Letztere wol darum, weil Attila 
ſie ihrem Vater geraubt und dieſen beim Kampfe erſchlagen hatte). 
Als am andern Morgen ſeine Hofleute und Krieger, ungeduldig über 
ſein Nichterſcheinen, in das Gemach drangen, fanden ſie Ildiko ver— 
ſchleiert neben ſeiner entſeelten Hülle ſitzen. Die Nachricht von feinem 
Tode verbreitete Schmerz und Schrecken unter den Hunnen, die ihn noch 
im Tode durch eine prächtige Leichenfeier ehrten. Der Leichnam ward 
in einem beſonderen Prachtzelte ausgeſtellt, um welches die Hunnen 
mit geſchorenem Haupthar und zerfetztem Geſicht herumritten. Damm 
wurde er in einen goldenen Sarg gelegt, und dieſen umſchloſs ein 
filberner, der wieder in einen eifernen gejegt wurde. Die Sklaven, 
welche das Grab gemacht Hatten, wurden bei demfelben getödtet. — 
Mit Attila’8 Tode Hatte auch die Macht der Hunnen ihr Ende er- 
reiht. Seine drei Söhne waren unter ſich uneinig und bejaßen nicht 
feine Kraft: der älteſte derſelben fiel im Kampfe gegen die zum 
gotischen Stamme gehörigen Gepiden, der jüngfte ging über bie 
Wolga, und fand dort feinen Tod, der zweite fiel im Kampfe gegen 
die DOftrömer. Die von Attila unterworfenen BVölferfchaften benutzten 
meiftens gleich nach feinem Tode die Uneinigfeit feiner Söhne, um ſich 
unabhängig zu machen; die Gepiden bemächtigten fich des Landes 
zwifchen der Theiß, der Donau und den Karpaten; die Länder von 
Wien bis Belgrad nahmen mit Erlaubnis des oftrömifchen Kaifers die 
DOftgoten in Befit ; die Hunnen aber wurden wieder nach dem ſchwarzen 
Meere zurüdgebrängt und verfchtwinden bald darauf gänzlich aus der 
Geſchichte. 

Ein neu' Geſchlecht, noch nie geſeh'n im Weſten, 

Erzeugt in Aſiens Wüſtenei'n, 

Drang im Geheul von wilden Eiegesfeften 

Bermwegen in ber Borwelt Tempel ein. 

Getränkt mit Blut, im Würgen auferzogen, 

Ein häßlich Zwergenvolf mit Riefenmut, 

So mwälzten fie die allverfchlingenden Wogen 

Auf Roma's Haupt und fohnaubten Todeswut. 


Und rafc und fühn und flammend gleich dem Blitze, 
Der Millionen Wink ein einz’ger Mann, 

Zog an der ungezählten Horden Spige 

Held Attila, der Hunnenfürft voran. 
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Des Erdballs Schmad mit Flamm' und Schwert zu rächen 
Und, nad) dem Sturz der Weltbeherrſcherin, 

An Gottes Statt auf Erden Recht zu fprechen, 

Das ſchwellte feinen Fühnheittrunfnen Sinn. 


Da rührte fi im wilden Schladhtentoben 
Der alten Roma letzte Männerfraft, 

Bis, in fi felbft gebrochen und zerftoben, 
Der Feinde Würgerfhwarm bahingerafft. 


Und Etzel ſank in feinem eignen Blute, 
Und Roma fant in ihrer eignen Schmad); 
Und aus dem Grab der Bölferboppelrute 
Des neuen Lichtes hell’re Sonne brach. 


Aus Etzel's dunklem Grab dringt feine Kunde, 
Ein lichter Stern ftieg aus dem Weltgrab Ron, 
Und al® die Kuppel zum erneuten Bunde 
Hob ſich empor Sanct Peter’8 heil’ger Dom. 
Stiegliß, 


Geiſerich (427 — AT). 


Rom hätte jet wieder Ruhe haben können, wenn fich Valentinian 
nicht jelbft des Mannes beraubt hätte, der noch die einzige Stütze 
des finfenden Reiches war. Aëtius war römifcher Patrizins und in 
ver Tat der eigentliche Beherrſcher des Reiches. Weiter aber ver: 
langte er auch nichts; denn fonft wäre e8 ihm wol ein Xeichtes ges 
weſen, jich zu empören und fich des Trones zu bemächtigen. Sein 
jiingerer Sohn Gaubentius war mit Valentinians Tochter Eudoria 
verlobt, und Aëtius wollte ihm dadurch wol die Tronfolge fichern ; 
der argwöhnifche VBalentinian aber fürchtete für Tron und Leben, und 
als Adtius einft, nichts ahnend, zu ihm in den Palaft kam, durchbohrte 
ihn der Kaifer mit eigener Hand. Auch Gaudentius und mehrere ' 
Freunde des Aëtius wurden getübtet. Bald darauf führte der wegen 
jeiner Lafterhaftigfeit und feines Aberglaubens allgemein verachtete 
Kaifer durch eine neue Schandtat ſelbſt die Strafe über fich herbei. 

Unter den vielen Frauen und Jungfrauen, auf welche er fein 
lüſternes Auge geworfen, gefiel ihm faft am beften die Gemalin des 
Senators Batronius Marimus und ihretwegen blieb er oft Monate 
lang von feiner Refidenz Ravenna weg, um bafür feinen Aufenthalt 
in Rom zu nehmen Weil ihm aber die Verführung der eben fo 
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tugendhaften als jchönen Frau nicht gelingen wollte, fo ließ er fie 
durch eine Lift in den Palaft locken, wo er fie ſchmählich mishandelte. 
Nah Haufe zurücdgefehrt, geftand die Frau ihrem Maune Altes und 
dieſer befchlofs, fofort fich zu rächen. Mit leichter Mühe wurden einige 
Hauptleute gegen den Kaiſer aufgereizt und eben jo wenig fiel’8 ſchwer, 
noch verjchiedene Andere zur Beihilfe zu gewinnen. Nunmehr warteten 
die Verſchworenen nur auf eine günftige Gelegenheit, und jo wie 
Balentinian im Frühjahr 455 von Ravenna nah Rom fam, fielen fie 
am hellen Tage auf dem Marsfelde über ihn ber und jtredten ihn 
mit unzähligen Streichen nieder. Daraufhin aber riefen fie denjenigen, 
der zu dem Morde getrieben, zum Kaifer aus, und der Senat und das 
Volk, fi) vom Augenblide hinreigen laſſend, jtimmten ihnen bei. So: 
mit beftieg Maximus den Kaijertron, und jest hätte man glanben 
jolfen, werde feine Rache vollkommen gefättigt fein. Nicht fo 
jedoch! Seine Gemalin war gleich nach der von VBalentinian er: 
fittenen Mishandlung geftorben und nun zwang er bie Wittwe bes 
Ermordeten, die edle Eudoxia, die Tochter des oftrömifchen Kaijers 
Theodoſius II., fih mit ihm zu vermälen, um auch in biefer 
Beziehung Vergeltung zu üben. Allein in diefer übertriebenen Rache lag 
das Verderben für Marimns. Der Eudoria nämlich verurfachte die ihr 
angetane Schmach eine joldy entjegliche Bein, daſs fie, um ans der 
Hand des Gräßlichen erlöft zu werden, einen ihr durchaus ergebenen 
Manı nach Karthago ſchickte und den König Geiferich zu einem Rache: 
zuge nah Rom auffordern ließ. Diefer, ſchon längft nad) Roms 
Schätzen begierig, folgte ihrer Aufforderung und landete im Juni 
455 mit einer gewaltigen Flotte an der Mündung der Tiber. Yu 
Rom geriet Alles ob dieſer Nachricht in einen fo furchtbaren 
Schreden, dafs nicht blos die Weiber, fondern auch die Männer den 
Kopf völlig verloren. Niemand dachte an die Verſchließung der Tore, 
Niemand an die Beſetzung der Mauern, Niemand an die Bewaffnung 
des Volkes, Niemand überhaupt an Berteidigung; faum Jemand in 
ber Betäubung au die Rettung feiner ſelbſt oder an bie feiner Habe. 
Am bejonnenften, aber zugleich am erbärmlichjten benahm jich noch) 
der kaiſerliche Uſurpator Marimus, denn er, dem doc) an feiner Haupt: 
ftabt Hätte Alles gelegen fein follen, wandte ihr furchterfüllt fofort 
den Rüden und juchte mit den fchneltften Rofjen zu entlommen. Doc) 
fiehe da, es gab unter feiner Leibiwache ſolche, die feine Abſicht er: 
rieten und wie im Lauffener fehrie es Einer dem Andern zu, bis end: 
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(ich ganz Rom Kenntnis davon befam. „Sich will er retten und ung 
preis geben,” ſchrie nun die Menge uud in dem darob entftehenden 
Aufruhr ward Marimus unter einem Steinregen begraben. Darauf 
zog ihn einer der burgundiſchen Söloner wieder hervor und hieb ihm 
den Kopf ab; mit diefem Kopf aber trieb ver Pöbel feinen Spott - 
und wicht minder mit dem verjtümmelten Körper. Während nun 
die Römer ſich in fol würdiger Weife bejchäftigten, rückte Geijerich 
mit feinen Mannen von Oftia her gegen Rom vor und am dritten 
Tage nad) feiner Landung Hatte ex es erreicht. Wie erftaunte er 
aber, als er die Tore offen fand und Niemand auf den Mauern, 
nur um wenigftens einen Verfuch der Gegenwehr zu machen! Bei 
Gott, e8 gab feine Römer mehr wie zu Hannibal® Zeiten, ſondern 
diefelben waren Weiber geworden. Ohne Widerjtand rückte Geijeric) 
in Rom ein; eiftlichfeit und Senat zogen ihm flehend entgegen, 
und er verjprach, allen Wehrlojen das Leben zu ſchenken und die Stadt 
nicht durch Brand zu zerftören. Die Plünderung dagegen fehenfte er 
der Stadt nicht, und zwar war es feine Alarich'ſche, wobei man die 
Kirchen mit ihren Schägen ſchonte, jonbern eine recht gründlich van— 
dalifche. Vierzehn Tage lang währte fie ohne Unterlafs und in diejer 
Zeit gab es feinen Winkel, viel weniger ein Haus, einen Palaft oder 
gar einen Tempel, der nicht von oben bis unten durchjucht worden 
wäre. Was aber irgenb einen Wert hatte, ſelbſt das Heiligfte — 
darıımter auch der goldene jiebenarmige Leuchter mit dem goldenen 
Tiſche, welchen einft Titus aus dem jüdijchen Tempel in Jeruſalem 
nach Rom gebracht hatte — wurde fortgefchleppt und auf die Schiffe 
gebracht, jo daſs dieſe am Ende die Laft kaum mehr zu tragen ver- 
mochten. Ja, was fie nicht fortjchaffen fonnten, zerftörten die rohen 
Horden in barbarifchem Uebermut, und es ift feitdem ſprüchwörtlich 
geworden, ein folches Verfahren mit dem Namen Vandalismus zu be: 
zeichnen. Alle in Rom geraubten Kunftichäge waren dazu beſtimmt, 
Geiſerichs Hesefcherfig zu ſchmücken. Nicht alle erreichten jedoch Kar: 
thago, denn das Schiff, auf welchem ſich die Tempelgefäße aus Ye: 
rufalem und viele fojtbare Bildjäulen befanden, ging auf der Ueber: 
fahrt zu Grunde. Gleichzeitig wurden Tauſende von Gefangenen nad) 
Karthago eingefchifft, unter ihnen die Kaiferin Eudoria felbjt mit ihren 
beiden Töchtern, von denen Geiferich die eine feinem Sohne Hunnerich 
zur Frau gab. Die Gefangenen follten in das Innere des Landes 
verfauft werben, und Männer wurden von ihren Frauen, Kinder von 
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ihren Eltern erbarmungslos getrennt. Aus ſolchem Jammer wurde 
Vielen der ehrmwürbige greife Biſchof Deogratius von Karthago ein 
ltebreicher Retter. Er ließ alles Gold und Silbergerät einfchmelzen, 
um mit dem daraus gelöften Gelde die Gefangenen Loszufaufen und bie 
getrennten Familienglieder wieder zu vereinigen. Zwei große Kirchen 
räumte er ihnen ein und verfah fie mit Streu und Betten. leid): 
zeitig beftimmte er für eben nach Maßgabe feined Standes täglichen 
Unterhalt, und da Viele in Folge der anftrengenden Seereije und ber 
harten Behandlung erkrankt waren, ging er zu beftimmten Zeiten mit 
Aerzten herum und ließ ſich Speifen nachtragen, die er nach Vorſchrift 
unter fie verteilte. Ya, die eigene Schwäche hinderte den frommen 
Greis nicht, ſelbſt des Nachts die Kranken am ihren Betten zu be: 
juchen, um fich nach ihrem Befinden zu erfundigen und ihnen Troft 
zu ſpenden. 


Als nun mit ungeheuren Beutelaſten 

Die Flott' ins Meer ging durch den Tiberſtrom, 
Daſs alle Schiffe kaum den Reichtum faſsten 
Und wie verwaiſt ſchien und erſtorben Rom, 

Da ſtanden Marmorgötter an den Maſten 
Gebunden, Zierden ſonſt im Tempeldom, 
Erzbilder, weggeführt aus heil'gen Niſchen, 
Sah'n unter ſich den Schaum der Woge ziſchen. 


Gelagert in der Segel langen Schatten 
Beſtaunten Krieger, was vom Kapitol, 

Was in den Villen fie geplündert hatten. 
Sefiel fein Römerfchwert dem einen wohl, 
So pries ein Andrer feine Silberplatten, 
Kunftwerfe von Rubin und Karneol, 
Armſpangen, Ringe, goloner Fetten Splitter, 
Entfchüttelte aus feinem Helm ein Dritter. 


Und Bafen, Münzen, Leuchter, Gürtelbänber, 
Trophä’n aus jedem Sieg, den Rom erfocht, 
Purpurne Teppiche und Kriegsgewänder, 
Dran mol noch jüngft ein tapfres Herz gepodt; 
Dies alles mit den Schäten fernfter Yänder 

, Lag da, in großen Ballen aufgejodht ; 
Daneben faßen ftumm, in Gram verloren, 
Gefangne Ritter, Frauen, Senatoren. 

Hoffmann, Eharatterbilder, II, 2, 7 
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Dft wenn ein Schiff fi) um das andre wanbte, 
Erhob fi) an den Borden Haupt an Haupt; 
Hier rief ein Freund dem freunde; Küffe fandte 
Der lieben Tochter, die man ihr geraubt, 

Die Mutter zu; ein Sohn erkannte 

Den Bater wieder, den er todt geglaubt, 

Ein kurzer Augenblid von Luft und Leiden 
Bereinte Wiederfehn und neues Scheiben. 


Am Steuer ſaß, umringt von erznen Streitern 
Karthago's Fürſt. Yet winkt’ er und befahl 
Mit Liedern, die ein banges Herz erweitern, 
Mit Feuerwein und reichbefesten Mahl 

Die Seelen der Gefangen zn erheitern. 

„Auch mir,“ fo rief er, „füllt den Feftpofal! 
Wer weiß von Morgen, weil wir’8 heute bürfen, 
Lafst uns, des Gieges froh, Falerner ſchlürfen!“ 


Der König riefs. Und bald in freudevollfter 
Bewegung war das Schiff; mand brauner Schlaud) 
Ward hergefchleppt, man legte Purpurpolfter 

Um Marmortiih und Bretter, ſchwarz von Rauch; 
Und Heil’ge8 und Profanes warb in tollfter 
Bermifhung nun verwandt zum Trinkgebrauch. 

Dom Weine troff beim wilden Bachanale 

Der Keld des Nachtmahls wie die Opferjchale. 


Dod als allmälich ſich in Abendferne 

Die legte Küfte dämmernder verlor, 

Da kamen nicht, wie fonft, die goldnen Sterne, 
Da flieg vom Norden ſchwarz Gewölk empor. 
Bon jedem Mafte nun, als flücht es gerne, 

Dog ängftlich fi das weiße Segel vor, 

An jedes Kiel8 umerzter Eiſenwandung 

Ziſcht höher ſchon und raufchender die Brandung. 


Laut faufend kommt der Sturm, da bäumt mit Grollen 
Die Woge ſich, eisgrün emporgefchwellt ; 

Die ſchaumgekrönten Flutgebirge rollen, 

Bon blauen Flammen jhrediih nun erhellt, 

Nun wieder zugebedt von jchauervollen 
Berfinftrungen, die der Orlkan burchgellt. 

Bald irrt nad allen Winden bie zerftreute 
Bandalenflotte mit der Römerbeute. 
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Am Bord des Ehiffs, auf welchem in Verbannung 
Bon Götterbildern ein Olymp entflob, 

Zrogt heldenkühn im Sturme die Bemannung. 

So oft ein Windſtoß tief die Maften bog, 

Sp oft das Segel in der höchſten Spannung 

Das Schiff fat mit fih in die Wogen z0g, 
Erhoben fie, das Element zu höhnen, 

Ein lachend Lied in lauter Yubeltönen. 


Dod als nun Blig um Blitz mit hellen Stralen 
Die Götterbilder flammend übergofs, 

Erſchienen wie belebt die follofalen 

Metallnen Glieder bleid und riefengroß; 

Zu drohen ſchien ihr Antlig den Vandalen, 

Ein Zürnen wie erzürmter Geifter ſchoſs 

Aus ihrem ftarren Blid und ließ hingegen 
Erftarrung auf die Lebenden fich legen. 


Ein Bild Neptuns ftand zwifchen Eichenfloben 
Aufreht gebunden an den Borbermaft ; 

Wenn nun ein Schiff, vom Sturm emporgehoben, 
Hoch in die Wellen fprang mit feiner Laſt, 
Erfhien der Meergott wie in Wolfen oben, 

Den goldnen Dreizad hielt fein Arm gefafst, 
Und neben ihm, der finfter nieberbrobte, 

Stand furdtbar Hermes da, der Götterbote. 


Ein Steuermann rief aus: „Gewiſs befhwören 
Den Sturm uns biefe fremden Götzen nur; 
Denn ihrer dunklen Hölenmacht gehören 

Noch ftets die blinden Kräfte der Natur, 

Wolauf denn, Brüder, lafst uns fie zerftören, 

Ch’ das Berderben auf uns nieberfuhr! 

Kein Zaubern mehr! Ergreift die Waffen fchnelle, 
Zerſchlagt und werft fie ftüdweis in die Hölle!“ 


Er ruft8 und jene folgen ihm. Durchs Heulen 
Des Sturmes brült ihr Kampfruf in die Nacht, 
Mit Herten, Schwerten, rief’gen Eifenkeulen 
Beginnen fie die unerhörte Schladt. 
Schon trümmern Glieder von den Götterfäulen, 
Da fährt der Blitz ins Schiff, ver Maft zerkracht, 
Borbüber ſchlägt die Flut, entführt das Steuer, 
Und durch die Taue prafjelnd fauft das Feuer. 
7° 
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So gegen Götter mit den halbverbrannten, 

Halbnadten Gliedern gleicht ihr Kanıpf den Drohn 

Der alten Himmelsftürmer und Giganten, 

Wie fie mit Zend im Zwift, vom Belion 

Machtloſe Schwerter gegen Blige wandten. 

Und fo ihr Tod! Die nädhfte Sturzflut ſchon 

Begräbt mit donnerähnlichem Gebröhne 

Ind Meer die nordifchen Pitanenföhne. 

9. Cingg. 
Nah der Plünderung Rom's fuhr Geiferich fort, bald dahin, 

bald dorthin feine kühnften Raubzüge auszuführen und nicht einen 
einzigen Monat im Jahre — die ftrengfte Winterszeit vielleicht aus— 
genommen — durften die Schiffe mit ihren Mannfchaften ruhig im 
Hafen Tiegen bleiben. Ueberall aber, wo er ober feine Unterbefehls: 
baber landeten, wurden nicht blos die Reichtümer, fondern aud) bie 
Einwohner fortgefchleppt, um fie als Sklaven zu verfaufen, und über: 
dies zerftörte man die metften ber im Fluge eroberten Städte von 
Grund aus. Da, empört über bieje ewig ſich wiederholenden furdht- 
baren Raubzüge, verbündeten ſich im Jahre 461 die Weftgoten in 
Spanien mit der Regierung des römischen Weftreiches und ftellten im 
aller Heimlichfeit eine große Flotte her, auf ber fie mit großer Mann— 
ichaft nach Karthago jegeln wollten. Durch feine Kundfchafter erfuhr 
jedoch Geiferich zu rechter Zeit das ganze Vorhaben, ſammelte jofort 
jeine ganze Seemacht, fegelte im Herbft genannten Jahres nach Neu— 
Karthago in Spanien, wo jene Flotte gefammelt wurde, und ver: 
brannte ober verjenkte den größten Teil der Schiffe, ven Neft mit fich 
fortfchleppend. Von den Goten und Römern Hatte alfo Geiſerich 
auf viele Jahre, vielleicht auf immer, nichts mehr zu fürchten ; 
allein als er nun in den nächſt darauffolgenden Jahren den ganzen 
Peloponnes ausraubte, da jah endlich auch der oftrömifche Kaiſer Yeo 
ein, daſs e8 Zeit fei, diefen Vandalenwüten ein Ziel zu fegen umb 
er rüftete num im Jahre 467 eine Flotte aus, wie fie die Welt noch 
nicht gejehen hatte. Sie beftand nämlich aus nicht weniger als 1100 
teil® größeren, teils kleineren Schiffen und die Zahl der Matroſen 
und Seejoldaten belief fih auf mehr als 100,000 Mann. Zum 
Oberbefehlöhaber diefer immenfen Streitmacdht ernannte ber Kaifer 
feinen eigenen Schwager Bafilisfus, dem er die ausgezeichnetften Ka— 
pitäne als Unteranführer mitgab, und fo zweifelte fein Menſch daran, 
dafs Geiferich diesmal unterliegen müffe. In der Tat ſah aud 
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legterer ein, dafs er einem folchen Feinde auf offener See nicht ge: 
wachfen fei und z0g deshalb alle feine Schiffe in ben fichern Hafen 
von Karthago. ALS nun aber Bafilisfus mit feiner Anzahl von Fahr: 
zeugen gegen biefen Hafen heranjegelte und benjelben von allen Seiten 
fo dicht umfchlofs, dafs, wie er fih rühmte, auch feine Maus heraus 
fönne, da wartete ber erfahrene Geiferich nur einen günftigen Wind 
ab, um fofort in der Stille der Nacht feine Brander gegen die dem 
Aufchein nach ficher vor Anker liegenden feindlichen Schiffe Loszu: 
laffen. Die Brander, fih anhängend, zündeten, ehe die fchlaftrunfenen 
Matrofen des Bafilisfus e8 hindern fonnten, und bald ſchlugen bie 
Flammen ans hundert Schiffen zugleich) empor. So entftanb eine 
furdhtbare Verwirrung, welche noch dadurch vermehrt wurde, daſs die 
nicht brennenden Fahrzeuge fich, ihre Anker kappend, fchnelljtens ver 
gefährlichen Küfte zu entziehen juchten. Nun aber mitten durch das 
Brauſen des Windes und dns Prafjeln der Flammen hindurch hörte 
man plötzlich auch noch das Schlachtgefchrei der Vandalen, welche 
auf ihren Schaluppen heranftürmend, die feindlichen Schiffe enterten, 
und dadurch war der Untergang der Dftrömer befiegelt. Zu 
Zaufenden wurden fie niedergefchlagen, zu Zaufenden im Wafjer er: 
tränkt, und nicht minder viele Taufende ergaben fich al® Gefangene. Bon 
den Schiffen aber ging mehr als die Hälfte elendiglich zu Grunde, während 
ber Reſt im eiligfter Flucht fich bald dahin, bald dorthin zu retten 
ſuchte. Mit einem Worte, die Niederlage des Bafilisfus war eine 
vollſtändige, und da man eine ſolche in Konftantinopel nicht begreifen 
fonnte, jo beſchuldigte man ihn nachher, obwol fäljchlicher Weife, des 
Verrats. | 

Nach diefem beifpiellofen Siege ftand der Beherrfcher dev Vandalen 
größer da, als je, und es gab von nun an, fo lange Geiferich lebte, 
feine Macht mehr, die ihm mit Ausficht auf Erfolg hätte entgegen: 
treten können. Deshalb ſchloſs auch der Kaiſer Zeno, Leos Nachfolger, 
unter ſchweren Opfern Frieden mit ihm und als der alte Held enblic) 
nad) fünfzigjähriger Regierung im Jahre 477 ſtarb, konnte er. fich rühmen, 
ein ebenfo großes als überall gefürchtetes Germanenreich in Afrifa ge: 
Ichaffen zu Haben. 


Odoaker (454— 476). Ende des weſtrömiſchen Reiches. 


Noch zwanzig Wahre erhielt fid) der Kaifertitel im Abendlande, und 
noch acht Kaifer haben Über das weftrömifche Reich geherrſcht; aber bie 
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Macht beſaßen die Anführer der fremden, größtenteil® germaniſchen Miets- 
truppen, jett zumächft der dem ſueviſchen Stamme entfproffene Ricimer, 
welcher dem Nachfolger des Marimus, Avitus, befahl, den Purpur ab» 
zulegen (456) und das Bistum von Piacenza anzunehmen. Bon Ricimer 
ward Majoran auf den Thron gehoben als diefer ihm aber zu felbft- 
fländig ward, erregte Ricimer einen Aufftand gegen ihn, während deſſen 
Majoran plöglid — wie es hieß, an einer Krankheit — ftarb (461). 
Darauf warb von ihm Severus zum Raifer eingefegt, ein gänzlich willen« 
fofer Menſch, unter dem Nicimer nad Belieben im Reiche jchaltete. 
Nah vier Yahren (465) ftarb Severus und Ricimer ließ nun zwei 
Jahre den Tron unbefegt. Auch ihm war es jedoch nicht möglich, dem 
Reiche Frieden zu geben und bie Einheit besjelben zu erhalten. Schon 
unter Severus hatten zwei tapfere Feldherrn Marcellinus (in Dalmatien) 
und Aegidins (im nörblicen Gallien) ſich unter Annahme des Kaifer- 
titels für felbftftändig erflärt. Außerdem wurben die Küftengebiete Italiene 
dur Einfälle der Bandalen fortwährend in furdhtbarfter Weife heimgefucht. 
Beides beftimmte endlich Ricimer, den oftrömifchen Kaiſer Leo um Bei— 
ftand anzugehen. Leo erklärte ſich zur Hilfsleiftung bereit unter der Be— 
dingung, dafs der Grieche Anthemius zum Kaifer des Abendlandes er 
hoben werde. Darauf ging Ricimer ein, Anthemius beſtieg ben weſt⸗ 
römiſchen Tron und vermälte feine Tochter mit Ricimer, um‘ dieſen da⸗ 
durch an ſich zu feſſeln. Die Freundſchaft nahm aber bald ein Ende, 
weil Anthemius, um ſich von ſeinem Schwiegerſohne frei zu machen, von 
Mailand, wo damals reſidirt wurde, nach Rom ging und dort anfing, 
den Unabhängigen zu ſpielen. Das war nun ganz und gar nicht nach 
dem Geſchmack des Ricimer und nachdem der Papſt Epiphanius in Rom 
im Herbſt 471 es vergeblich verſucht hatte, zu vermitteln, zog Ricimer 
zu Anfang des Jahres 472 mit ſeinem Heere gegen Rom und erſtürmte 
es nach dreimonatlicher Belagerung. Wie nun aber die Truppen des 
Ricimer in der erſtürmten Stadt hauſten! Die Weſtgoten und noch 
mehr die Vandalen hatten es arg gemacht, aber jene Leiden wollten 
nicht8 bedeuten gegen bie jeßigen. Anthemius wurbe gefangen genommen 
und hingerichtet. An feiner Stelle wurde jest Diybrius, ein Schwieger- 
fohn des ermordeten Kaiferd Balentinians III, auf den Thron erhoben. 
Bierzig Tage fpäter im September erlag Ricimer einer Seude, die in 
Rom ausgebrohen war und Zaufende hinwegraffte. 


Es ijt ftaunenswert, daſs ber römiſche Purpurmantel immer noch 
_ Männer anlodte, da er doch ben meiften Inhabern in kürzefter Friſt 
zum Sterbefleive ward. Von ben fünf Kaifern nach Valentinian II. 
ift nur Severus eines natürlichen Todes geftorben. Der ſechſte, Olybrius, 
ftarb 472, (wenige Wochen nad) Nicimers Tode) an der Peft und nun 
war Niemand ba, ber auch nur das geringfte Recht auf ben Tron 
bes römifchen Weftreiches gehabt hätte. — Auf die Regierung machte 
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zunächft der Burgunder Gundobald (ein Neffe Ricimers) Anfpruch und 
fofort ernannte er in der Berfon des Glycerius, eines höchſt unbedeutenden, 
aber vornehmen Römers, einen neuen Schattenkaifer. Da aber Guns: 
bobald ſchon nach kurzer Zeit ftarb, jo erklärte der Statthalter Julius 
Nepos von Dalmatien den Glycerus für abgeſetzt und ſchwang fich 
jelbft auf den Tron. Aber auch Nepos vermochte fi nur ein Jahr 
zu haften. Er hatte den früheren Geheimjchreiber Attila’8, den Panno— 
nier Dreftes, zum Feldherrn ernannt und biefer erregte nun einen 
Aufruhr gegen ihn, worauf Nepos nad) Dalmatien floh, wo er durch 
feinen Vorgänger Glycerius, der bort Bifchof war, ermordet wurbe. 
Oreſtes rifs nun die ganze Macht an fih, nahm aber den Kaifertitel 
nicht jelbft an, ſondern ließ feinen Sohn Romulus zum Kaifer aus: 
rufen. 

Mit dieſem Romulus, der merkwürdiger Weife jo hieß, wie ber 
Erbauer und erfte Herrfcher Rom's, haben wir den legten Kaijer des 
weitrömifchen Reiches erreicht. Spottweife gab man diefem Knaben 
den Namen Auguftulus (KRaiferlein). Germanifche Schwertkraft hatte 
jeit längerer Zeit au ber Zertrümmerung feines Reiches gearbeitet, 
germanifcher Kraft war e8 vorbehalten, den volljtändigen Zujammen: 
ſturz desſelben zu bewirken. 

Der Germanenfürft, der diefen legten Schlag auf Rom führte, 
war Odoaker. An der Spige einer tapferen Schar von Herulern, 
Rugiern, Turilingern und Schrren, deren urfprüngliche Wohnfige Pommern 
und Rügen waren, die aber in ber Zeit Attila’ fi an der Donau 
niedergelafjen Hatten, brach Odoaler gen Italien auf und trat in bie 
Dienfte des römischen Kaifers. Er war ein Züngling hohen Wuchjes, 
ſtrahlenden Auges und ebler Geftalt; ein Tierfell hing ihm von den 
Schultern herab. In dem heutigen Oberbayern Iebte damals ein 
frommer Einfiedler, Namens Severinus. Diefen befuchte- Odoaler 
in feiner Klauſe und bat um feinen Segen. Als er darauf die Klaufe 
verließ und dabei, um nicht au den oberen Querbalfen der Tür zu 
ftoßen, fich bückte, fprach der Einfievler im Prophetentone: „Ziehe 
jegt bin gen Italia, ziehe hin, Odoaker, jekt mit einem gemeinen 
Pelze befleidet, bald wirft du Vielen größeres ſchenken!“ — In Italien 
erwarb er jich bald eine Befehlshaberjtelle und wurde von den deutjchen 
Hilfstruppen zum Herzog gewählt. Als Oreftes im Jahre 476 feinen 
Sohn mit dem faiferlichen Purpur bekleidete, begehrte Odoaler für 
feine Scharen den dritten Teil des Landes. Oreſtes wied bie Forber- 
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ung zurück, zog ben Germanen entgegen, unb e8 fam bei Pavia (476) 
zu einer Schlacht, in der Oboaler fiegte. Oreſtes, der fich in bie 
Stadt Pavia gerettet hatte, fiel bei der Erftürmung berjelben in bie 
Gewalt der Sieger und ward getöbtet. Der jugendliche Kaifer wagte 
gar nicht an Widerftand zu denken, zumal er ſah, daſs eine Stabt 
nach der andern von dem Fühnen Germanenführer genommen ward; er 
weilte vielmehr untätig in dem feften Ravenna, mit Schreden dem 
Geſchick entgegenfehend, das ihn bebrohte. Als nun Odoaler Ravenna 
einfchlof8 und den Sturm auf die Stabt vorbereitete, erſchien Romulus 
Auguftulus in feinem Lager, bat ihn knieend um das Leben und legte 
ven Faiferlichen Purpurmantel und die übrigen Zeichen der Herrjcher- 
wiirde wor ihm nieber. 

Sp endete im Jahre 476 (dem 1229. Yahre nach der Erbauung 
Roms) das weſtrömiſche Kaiſerreich durch germanifche Männer. — 
Odoaker fchenfte dem Schußflehenden das Leben und wies ihm einen 
Wohnſitz in Kampanien und ein Yahrgehalt von 6000 Goldgulden 
an. Darauf nannte ſich Odoaler König der Deutjchen in Stalien, 
und ber Senat erklärte auf eine Anfrage des ojtrömifchen Kaifers 
Zeno, dajs feine Notwendigkeit vorhanden jei, die faiferliche Tronfolge 
in Italien fortzufegen, er vielmehr, indem er fich ſeines Wahlrechts 
begebe, ven hohen Tugenden Odoakers fein Geſchick anvertraue. Auch 
bie deutfchen Völker zwifchen den Alpen und der Donau erkannten ben 
König Odoaler als ihren Oberherrn an. 

Odoaler wurde im Jahre 493 von Theodorich, König der Oftgoten, 
befiegt und es entftand dadurch im Btalien eine oftgotifhe Herrſchaft. 
Diefe wurbe geftürzt von dem oftrömifhen Kaiſer Yuftinian (527 bis 
565), der fo nod einmal das ganze römifche Reich unter feiner Herr» 
daft vereinigte. Im Jahre 568 eroberten die Tongobarben, aus 
Ungarn fommend, das fie nad dem Abzug der DOftgoten eingenommen 
hatten, unter ihrem Könige Alboin, Italien und behielten es, bis es von 
dem Frankenkönige, Karl vem Großen, 774 erobert wurde. 


Chlodwig, Rönig der Sranken. 
(481—511). 
1. Entfießung des Srankenreides. 


So war das römiſche Reich zertrümmert und eine lange Reihe 
deutſcher Königreihe war auf den Trümmern entftanden, meift um balb 
wieder zu verſchwinden, das einemal burdy Deutfche wiederum geftürzt, 
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das anbremal in fich felbft zerfallend durch Entfittlihung, Die haupt: 
fählihften Gründe für dieſe Lebensunfähigkeit der deutſchen Herrſchaft 
war bie Postrennung vom Stammlande, indem bauernder Nachzug das 
deutfche Weſen im neuen Baterlande nicht mehr verftärkte, wodurch die 
Bermifhung mit den Unterworfenen fid) nach und nad) da verlor, wo nicht 
von vorn herein die Dentfchen entweder die Mehrzahl oder doch wenigſtens 
einen genügend beträchtlihen Bruchteil der Bevölkerung bildeten; ſodann aber 
die gefamnıte Grundverfchiedenheit deutjchen und romanischen Wefens, nament- 
lich die Verſchiedenheit der religiöfen Anfhauugsweife zwifchen Siegern 
und Befiegten. Die Ehriftenheit war damals — wie wir bereits willen — 
gejpalten dur die Lehren des Arius und des Athanafius. Arius 
von Alerandrien hatte gelehrt, Chriftus fei nur gottähnlich, da er von 
Gott gefchaffen fei; Athanafius behauptete, Chriftus fei Gott völlig 
gleich. Die Lehre des Artus war auf der Kirhenverfammlung zu Nicäa 
in Kleinafien 325 als leterifch verdammt worden, und die athanafifche 
Lehre von der Gottgleihheit Chriſti war der Glaube der katholifchen, 
d. 5. der rechtgläubigen Kirche geworden. Der katholiſchen Kirche hingen 
die romanifchen befiegten Völker an, während die fiegenden Dentjchen fich 
meift der Lehre des Arius zumendeten, und fo trat zum Bölferhafs ber 
Religionshafe wider die Sieger hinzu, und trieb die fatholifchen Unter: 
tanen, jede Gelegenheit zu benutzen, ihre fegerifhen Gewalthaber wieder 
[08 zu werden. Nur die Infelabgefchloffenheit ficherte das deutſche Weſen 
in Brittannien; in dem übrigen römifchen Provinzen gingen die deutſchen 
Keiche entweder unter entjetlihen, Yänder und Städte verwüftenden und 
die Völker vernichtenden Kämpfen unter (wie die Reiche Geiſerichs, Odoalers, 
Theodorichs) oder romanifirten fich (mie die Reiche ber Weftgoten in 
Gallien und Spanien und der Longobarden in Italien). Ein wirklich 
deutſches, auf deutſchem Vollstum begründetes, und als ſolches dauernd 
erhaltenes Reich war aber unter der Zeit der Bölferftürme in Gallien 
entftanden, ein Reich, welches mit dem deutſchen Stammlande in un— 
mittelbarer Berührung blieb und den Gegenfag der Keligionsanfhauung 
zwifhen Gemwalthabern und Unterworfenen vermied. Died Reich war 
das Königreich der Franken. 


Im Drange der Völkerwanderung waren die Franken aus ben 
urjprünglichen Stammfigen nad Weften und Norbiveften gebrängt 
worden und wohnten um bie Hälfte bes 5. Yahrhundert® vom 
Niederrhein bis ins nördliche Gallien Hinein, während im norb: 
weftlichen Gallien, Britten, im fitbweftlichen und jüblichen Gallien 
Weftgoten, im fübdftlichen Burgunder, im öftlichen Alemannen wohnten, 
und im mittleren Kern ein römifcher Statthalter noch den Reſt ber 
römifchen Provinz von Soiſſons (fiehe S. 78) aus feftzuhalten be= 
müht war. 

Die öftlihen Franken am Niederrhein nannte man bie ripuarifchen, 
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die weftlichen zwifchen Somme und Maas die falifchen Franken. Die 
öftlichen Nachbarn der ripuarifchen Franken waren die Sachen, an 
welche ſich ſüdwärts bie Thüringer und weiter die Baiern anfchloffen. 
Aus den falifchen Franken erhob ſich der Dann, welcher in vor: 
fichtig berechnendber Klugheit den Grund zu ber, alle jene beutjchen 
Völker — mit Ausnahme der Sachſen — umfafjenden Herrichaft legte. 

Ueber die falifchen Franken berrjchten mehrere Stammeskönige, 
beren einer Chlodwig, aus dem Gefchlechte des Meroväus, um 480 
durch Erbrecht, Lift und Gewalt alle Salier unter feiner Gewalt ver: 
einigte. Sofort richtete er feine Waffen gegen Syagrius, den römifchen 
Statthalter im inneren Gallien, befiegte ihn und machte zuerſt Soiſſons 
und dann Paris zu feiner Hauptſtadt. Die unterwworfenen Gallier 
jchonte er; in ihren Sitzen zwifchen Somme und Maas hatten bie 
Salier die belgifchrömifche Bevölkerung ausgerottet und die Ländereien 
an fich gerifjen; die Gallier behielten ihren Grundbeſitz, ihre perfün- 
liche Freiheit und ihr eigenes Recht. Das eroberte römiſche Stats: 
eigentum reichte aus, ben König und fein Gefolge reichlich auszu— 
ftatten. Anders verfuhr Chlodwig gegen die Aleınannen, welche durch 
ihre Raubzüge fortwährend Gallien beumruhigten, mit Hilfe ber ri= 
puarifchen Franken griff er fie an und befiegte fie 496 in der Schlacht 
bei Zülpich (unweit Bonn). Im alemannifchen Land am untern 
Main bis ſüdwärts zum mittleren Nedars, Kocher: und Jartlande 
fiedelte er Franken an, fo daſs ver fränfifche Name bier für alle 
Zeiten herrfchend blieb. Milder behandelte er allerdings die Alemannen 
im Elſaſs; die füdoftlichen Alemannen, im jegigen Schwabenlande, retteten 
ſich vor ihm nur durch Anfchlufs an die Oftgoten. Chlodwig herrſchte 
ſomit über weite Gebiete, welche längft von Grund aus beutjch waren 
und auf der ganzen Oftgrenze an deutſche Gebiete ftießen, ans welchen 
ſtets frifche Kräfte ins Frankenreich überftrömen konnten, anders und 
günftiger al8 bei den Reichen der Goten und Vandalen. Nur bie 
Religionsverſchiedenheit beftand anfangs noch zwijchen den Siegern und 
den befiegten Galliern, welche fatholifche Chriften waren, während 
Chlodwig und feine Franken noch den alten Volksgöttern anhingen. 
AS aber in der Zillpicher Schlacht ihm der Sieg zu entgehen brohte, 
ſchwankte fein Glaube an die bisher eifrig verehrten Vollsgötter. 
„Ohnmächtig find die,“ rief er, „die denen nicht helfen, welche ihnen 
dienen.” Und er gelobte Ehrifto zu dienen, wenn er fich ihm ald ben . 
Siegesgott bewieſe. Chlodwig fiegte, ließ fi) vom Biſchof Remigius 
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bon Rheims unterrichten und auf ben Fatholifchen Glauben taufen. 
Mit ihm empfingen 3000 Franken das heilige Bad, besgleichen feine 
Schwefter Ouboflede, die nachherige Gemalin Theodorich® des Großen. 
Damit gewann er die Zuneigung ber katholiſchen Gallier und erbte 
den Hafs wider die arianifchen Keger. Die römifchen Gallier, welche 
unter der Herrfchaft der arianifchen Weftgoten und Burgunder ftanden, 
bofften von da am nichts fehnlicher als die Ausbreitung ber fränkischen 
rechtgläubigen Herrichaft. So fchrieb der Biſchof Avitus von Vienne, 
welche Stadt zum burgunbifchen Reiche gehörte, an Chlodwig nach 
feiner Befehrung: „Dein Glaube ift unfer Sieg. Viele in gleicher 
Lage haben den Ermahnungen der PBriefter die Ehrfurcht für die Weife 
ihres Gejchlechtes und für den Brauch des Vaterlandes entgegengefeßt. 
Nach dem Wunder diefes Ereignifjes wird eine jo unglüdjelige Scham 
verfchwinden. Zögere nicht, das Reich Gottes zu verbreiten, der das 
Deinige errichtet hat. Du bift eine Sonne geworden, an deren Glanz 
fih Alles erfreut. Die Nähe rühmt fich eines hellern Lichtes, doc) 
auch die Ferne entbehrt des Schimmers nicht. Strale alſo immerdar 
den Anweſenden in Deinem Diadem, den Abweſenden in Deiner Macht. 
Die Folge glüdlicher Triumphe feiert die Welt. Auch uns trifft das 
Süd. So oft Du kämpfeft, fiegen wir“. Auch ber damalige 
Papft Anaftafins bezeugte ihm als einem zweiten Konftantin feine 
Freude über, biefe Begebenheit, und nannte ihn den „allerhriftlichften 
König !“ 

Chlodewig, der Frankenkönig, fah in Zuͤlpich's heißer Schladt, 

Dafs die Alemannen fiegten durch der Vollszahl Uebermacht. 

Plöglih aus des Kampf’ Gedränge hebt er fih auf ftolgem Roſs 

Und man fah ihn herrlich ragen vor den Edlen, vor dem Troſs. 

Beide Arme, beide Hände hält er hoch empor zum Schwur, 

Ruft mit feiner Eifenftinıme, dafs es durd die Reihen fuhr: 

„Bott der Ehriften, Gott am Kreuze, Gott, den mein Gemal verehrt), 
Hilf mir diefes Bolt bezwingen, gib den Sieg in meine Hand, 

Dafs der Franken Macht erkennen muſs des Rhein’s, des Neckar's Strand: 
Sieh, fo will ih an dich glauben, Kirchen und Kapellen bau’n 

Und die eblen Franken lehren, feinem Gott als bir vertrau’n!“ 

Sprad es, und aus Wollen leuchtend brach der Sonne voller Stral, 
Friſcher Mut belebt die Herzen, füllt des ſchwachen Häufleins Zahl. 
Chlodwig felbft ergriff da8 Banner, trug e8 in der Feinde Reih'n, 
Und die Franken fiegedmutig ftürzen jauchzend hinterbrein. 


*) Die Gemalin Chlodwigs, Ehlotilde, war Chriſtin. 
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Schred ergriff der Feinde Kotten, feige wenden fie umb flieh’n, 
AU ihr Kriegsruhm ift erlofchen, ihre Macht und freiheit hin. 
König Chlodwig ließ ſich taufen und fein edles Volk zugleich, 

Und ob allen deutſchen Stämmen mächtig warb ber Franfen Reid). 


A. Bimrok. 


2. Chlodwigs Kampf gegen die Burgunder und die Weflgoten. 


Chlodwig ging nun in feinen Eroberungen inımer weiter und warf 
zunächft feinen Blid auf das burgundiſche Reich. Diefes Reich, durch 
Fruchtbarkeit und frühen Anbau ausgezeichnet, war etwa um das Jahr 
ATO unter vier Brüder geteilt worden, bie, den Willen ihres Vaters ge« 
mäß, Chilperih in Genf, Godemar in Bienne, Godegifel in Befangon 
und Gundobald in Lyon wohnen follten. Allein die Brüder befämpften 
-fid unter einander felbft; im einem Kriege gegen den mädhtigften, Gun— 
dobald, unterlagen Chilperih und Godemar. Der erftere ward gefangen, 
und auf Befehl des Siegerd mit zwei Söhnen enthauptet und feine Ge— 
malin in die Rhone geftürzt; Godemar gab fih felbft den Tod; dem 
Godegieſel überließ Gundobald das Gebiet von Genf, Noch waren zwei 
Töchter des ermorbeten Chilperih am Leben. Schlau begehrte Chlodwig 
eine von dieſen, die fühne Clotilve, zur Ehe (493). So hatte er den 
trefflihen Borwand, entweder ihr väterliches Erbgut zu fordern, oder 
über ihre Verweigerung zu zürnen. Gundobald willigte nad langer 
Wahl in die Ehe und Clotilde ward nad Paris gefandt. Voller Freuden 
iiber ihre Erlöfung aus der Haft des brudermörberifchen Oheims bat fie 
auf der Reife zu Chlodwig ihre fränfifchen Begleiter, fie gleich jett ſchon 
durch Abbrennen der burgundifhen Weiler an jenem Tyrannen zu rächen. 
Es gefhah, uud mit herzliher Freude, ja fogar mit Dank gegen Gott 
blidte fie von Zeit zu Zeit in die weitleuchtende Landſchaft zurüd, Nach 
Empfang der Braut ließ Chlodwig auch ihre Schäße fordern. Gundobald 
ſchickte ſie zornig, und nur auf Zureden feiner burgundifchen Räte, nad), 
hatte aber diesmal noch Frieden vor Chlodwig, weil diefer gerade mit den 
Alemannen beſchäftigt war. — 


Nun gedachte Chlodwig an Gundobald von Burgund und achtete es 
nicht, dafs der Sohn desjelben, Sigismund, eine Tochter des mächtigen 
Theodorich zur Ehe hatte. Er verband ich heimlich mit dem Godegiſel in Genf 
und zog nun gegen bejjen Bruder Gundbobald. Diefer forderte alsbald 
jeinen Bruder zur Hilfe auf; Godegiſel erfchien wirklich und ftellte 
fich zu ihm, als e8 aber bei Dijon (506) zum Treffen fam, trat er 
plöglich zu den Franken über, und ber deftürzte und gejchlagene Gun— 
dobald floh nad Avignon. Hier hielt er fich tapfer gegen ben be- 
fagernden Chlodwig und ermüdete ihn jo jehr, daſs ihm berfelbe 
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gegen einen Tribut den Frieden bewilligte. Nochmals fiel Gundobald 
über feinen trenlofen Bruder Godegiſel her, überrafchte ihn in Vienne 
und machte ihn in einer Kirche nieder, wo ber Flüchtige vergebens 
eine Freiftatt gefucht hatte. — Nach dem burgumbifchen Kriege unter: 
warfen fich die Bretagner in der Landſchaft Armorika dem Chlodwig — 

Dann warf er fih auf die Weftgoten, die außer ihrem Reiche 
in Spanien noch einen großen Teil von Sübfraufreich beſaßen, von 
welchem Touloſe (fiehe Seite 86) die Refidenz ihres Königs Alarich II. 
war. Ob ihm Alarich zu diefem Kriege eine beſondere Beranlafjung 
gegeben, oder bloße Ländergier ihn getrieben, ift ungewifs. Vergebens 
juchte Theodorich durch ermahnende und drohende Briefe Chlodwig und 
jeinen Schwiegerfohn auszujöhnen und den Sturm zu bejchwichtigei. 
Chlodwig behauptete, er müſſe angreifen, um micht angegriffen zu 
werben. Und um den fatholijchen Eifer feiner neubelehrten Franfen 
für den Krieg gegen die arianijchen Weftgoten zu gewinnen, ſprach er in 
der Berfammlung: „Es ärgert mid) gewaltig, daſs diefe Arianer einen 
Zeil von Gallien befigen jollen, lafst uns mit göttlicher Hilfe gehen 
und und das Land zueignen!“ Gundobald von Burgund und Siegbert 
von Köln ließen ihre Völker zu ihm ftopen und jo ward 507 aufge: 
brochen. Noch zu Paris (feinem Königsfige) verſprach er, nach glüd- 
licher Rückkehr den zwölf Apofteln eine Kirche zu erbauen, da, wohin 
jeine jet ausgetworfene Streitart fallen würde. Dem heiligen Martin 
gelobte er, al8 er durch Tours fam, fein Streitrof. 

Alarich erwartete ihn mit feinen Boten zu Poitierd. Nicht weit 
von diefer Stadt, anf der Ebene von Vivonne, fam es zur Schlacht. 
Chlodwig rannte den Alarich mit eigener Hand vom Pferde, verfolgte 
jeinen Sieg bis Bordeaux, wo er den Winter blieb, nahm 508 ven 
reichen königlichen Schag zu Toulouſe in Befig und ließ feinen Sohn 
Theodorich dort zurück, damit er nebſt den Burgundern die Weſtgoten 
völlig aus Gallien treiben ſollte. Er jelber kehrte über Tours nad) 
Paris zurüd. Vor dem Klofter des heiligen Martin wollte er fein 
ihm wertes Streitroſs mit hundert Schillingen löſen, allein da man 
ihm fagte, das Pferd fei gar nicht wieder wegzubringen, legte er noch 
hundert Schillinge zu, und nun ging es, worauf Chlobwig jagte, der 
heilige Martin fei gut in der Not, aber teuer im Handel. 

Damit aber Chlodwig nicht das ganze weſtgotiſche Reich an ſich 
reißen möchte, ftand jegt der mächtige Theodorich gegen ihn auf. Sein 
Feldherr Ibbas zwang an der Spige eines großen oftgotijchen Heeres 
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bie vereinigten franfen und Burgunder, die Belagerung von Arles 
"aufzuheben und brachte ihnen eine empfindliche Niederlage bei. Hierauf 
fam der Frieden zu Stande, und Theodorich übernahm die Vormund— 
fchaft für feinen Enkel, Alarichs Sohn, Amalarich. Daher wird er 
auch öfters (von 511 an) unter die wejtgotiichen Könige mit aufge: 
führt. Nur die Städte in der Provence behielt er als Kriegskoften 
für fih. Die Dürance fcheint die Grenze zwifchen dem oſtgotiſchen 
und burgundifchen Gebiete geworben zu fein. 


3. Des allerdriftlfihften Königs undriftliäfte Tat. 


Durch alle diefe glücklichen Unternehmungen ſtieg Chlodwigs 
Ruhm und Aufehen immer höher ; jogar ver oftrömifche Kaiſer Anaſtaſius 
bewarb ſich um die Freundichaft des gefürchteten Frankenkönigs, au 
welchem er eine Gegenmacht gegen Theodorich und bie Oftgoten in 
Italien zu gewinnen hoffte und erhob ihn zu den höchſten Ehrenftellen 
jeined Reiches, zur Würde eines Konſuls und Batrizierd. In der 
St. Martinsfiche zu Tours empfing Chlobwig Burpurmantel und 
Krone, durchzog dann, fich des ungewohnten Schmuckes freuend, auf 
jtolzem Roſſe, an der Spike eines glänzenden Gefolges, die Straßen 
der Stadt und warf Gold und Silber unter die jubelnde Menge. 
Nach jo vielen Eroberungen bejchlojs endlich Chlodwig ben letzten 
Schritt: die Unterwerfung aller fränfifchen (ripuarifchen) 
Stämme und er erreichte dieſes Ziel durch die verwerflichiten Mittel, 
durch Gewalt, Hinterlift und Graufamteit. 

Zuerjt traf die Reihe den alten Siegbert, König ber ripuarifchen 
Franken in Köln, der in Folge einer in der Schlacht bei Zülpich em— 
pfangenen Wunde einen lahmen Fuß hatte. Chlodwig wendete fich 
an Siegbert's leihtfinnigen Sohn, Chloderich, und ließ demſelben jagen: 
„Dein Vater tft alt und lahm; wäre er tobt, fo würde fein Reich 
Dir zufallen, und auf meine Freundfchaft würdeſt Du rechnen können.“ 
Durch ſolche Einflüfterungen verführt, ließ der herrfchfüchtige und 
gewijjenlofe Chloderich feinen Water, als derſelbe auf dem rechten 
Rheinufer im buconifchen Walde (Buchmwalde) jagte und eben in 
feinem Zelte einen Mittagsfchlummer hielt, durch gebungene Meuchel- 
mörber töbten und meldete feine Schandtat Clodwig mit den Worten: 
„Mein Vater ift nun tobt, fein Reich und feine Schäge find in 
meinen Händen. Schide einige von Deinen Leuten zu mir, und ich will 
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Dir von den Schägen geben, fo viel Du nur wünfchen magft.” Se: 
gleich erſchienen Abgeſandte Chlodwigs in Köln, und Chloderich zeigte ihnen 
alle Schätze; aber als er fich über einen Kaften berabbog, um aus 
bemfelben Goldmünzen hervorzuhofen, zerfchmetterte ihm einer der Ab- 
gejanbten mit der Streitart den Kopf. Bald darauf fam Chlodwig 
jelbjt und redete das verjammelte Vol folgendermaßen an: „Höret, 
was fich begeben hat! Meines Better Sohn hat feinen Vater durch 
Meuchelmörber umbringen laſſen und jet felbft — durch wen? weiß 
ih nicht — den verdienten Tod gefunden. Ich bin an diefem Vor: 
falfe völlig unfchuldig, denn es ift ſündhaft, das Blut feiner Ver— 
wanbten zu vergießen. Da ſich nun aber die Sache nicht mehr ändern 
läjst, fo fchlage ich Euch vor, Euch zu mir zu wenden und Euch in 
meinen Schuß zu begeben.“ Das ganze Volk jauchzte der Rebe 
Chlodwig's Beifall zu, hob ihn anf den Schilo und rief ihn zum 
Könige aus. Hierauf zog Chlodwig gegen den Franfenfönig Chararich 
in Belgien, den er ſchon feit langer Zeit hajste, weil ihm derſelbe 
gegen Syhagrius nicht beigeftanden hatte, zu Felde, nahm ihn nebit 
jeinem Sohne durch Lift gefangen, ließ Beiden das königliche Har ab: 
ſcheeren und fie zu Prieftern weihen. Als der Sohn einft, Chlodwig 
verwünfchend, drohend ausrief: „Das Laub ift zwar abgefchnitten aber 
das Holz noch grün und es fann zum Verderben Jenes wieder neue 
Blätter treiben,” ließ Chlobwig, dem dieſe Aeußerung hinterbracht 
wurde, Vater und Sohn Hinrichten und bemächtigte fich ihres Reiches 
und ihrer Schäße. 

Auch ven Frankenkönig Ragnachar zn Cambrai (a. d. Schelbe), 
der fich durch Geiz und ein lafterhaftes Leben den Haſs und bie Ver- 
achtung feiner Untertanen zugezogen hatte, räumte Chlodwig aus dem 
Wege. Leicht gelang es ihm, durch unechten Waffenſchmuck (vergoldetes 
Erz) einige von Rachnachar's Hofleuten zu gewinnen, welche ihren von 
Chlodwig in einer Schlacht befiegten König nebft feinem Bruder Richar 
gefangen nahmen und beide, mit auf den Rüden gebundenen Händen, 
vor Chlodwig führten. „Warum haft Dur, fuhr biefer den König an, 
unfer Gefchlecht jo herabgewürdigt, Dich binden zu laſſen? beffer ven 
Tod!” umd mit gefchwungener Streitart fpaltete er ihm den Kopf. 
Dann aber wendete er fich gegen Nichar mit den Worten: „Du aber, 
nichtöwürdiger Feigling, hätteft Du Deinem Bruder Hilfe geleijtet, 
fo witrbe er nicht gebunden worben fein,“ unb hieb auch biefen nieber. 
Als aber jene verräterifchen Hoflente die Unechtheit des Schmuckes 
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entdeckten und fich über den Betrug beflagten, entgegnete ihnen Chlodwig: 
„Für faljche Tat gebührt Euch falfches Gold! Freuet Euch, Ihr Schurken, 
dajs ih Euch für Euern Verrat nicht unter Martern binrichten laſſe, 
wie Ihr e8 verdient habt.” — So zeigte er, daſs er die Verräter 
verabfcheute, wenn ihm and) der Verrat willlommen war. — Nod) 
einen andern Bruder des Getödteten, Rignomar, ließ er umbringen, 
und im Ähnlicher Weife räumte er -alle übrigen fränfifchen Fürften, 
jeine Verwandten, aus bem Wege. *) 

Sp ſah ſich endlich Chlodwig im Befige der durch fo viel Blut 
errungenen Alleinherrfchaft über das ganze Volk der Franfeı. 
Sein Reich umfafste bedeutende Gebiete in Deutfchland, zu beiden 
Seiten bes Rheins, und ganz Gallien, mit Ausſchluſs derjenigen Teile 
diefe® Landes, welches die Burgunder und die Oft: und Weſtgoten nod) 
beſaßen, e8 erjtredte fi) aljo vom atlantifchen Ozean bis zur Werra, 
von den Mündungen des Rheins bis auf die Höhe der Alpen. Ohne 
Zweifel würde er ſich auch mit biefem ausgedehnten Weiche nicht be— 
guügt haben, wenn nicht gerade in feinem fräftigjten Mannesalter 
der Tod feinen Unternehmungen eine Ende gemacht hätte. Er jtarb 
511, im 45. Lebensjahre und im 30. Jahre feiner Herrſchaft, in 
Paris. 

Chlodwig war ein gewaltiger Krieger und ein Mann von großer 
Kraft und Veberlegenheit des Geiftes; aber die wahre Tugend war 
ihm fo fremd, daſs er vielmehr gerade auf dem Wege des Yaiters, 
dur Mord, Hinterlift und Xrenlofigfeit, feine Zwecke zu erreichen 
fuchte; wie er denn überhaupt fein unrechtmäßiges Mittel verſchmähte, 
jobald es nur zum Ziele führte. Das Chriftentum fonnte feinen 
Charakter nicht veredeln, jein Herz nicht beijern ; bemm er wählte es 
nicht aus innerer Ueberzeugung, fondern nur in eigennütziger, felbit- 
füchtiger Abfiht und in dem Glauben, daſs der Gott der Chriften 
ihn fräftiger unterftügen wirde als bie heibnifchen Götter. Wollte 
er doch in der Schlacht bei Zülpich, die feine Bekehrung entfchied, bei 


*) Alle diefe Gräuel Chlodwig's erzählt ber Biſchof Gregor von Lours (+ 594) 
in jeiner als Quelle fehr wichtigen „Historia Francorum“ und fügt hinzu, dafs 
Chlodwig einft in einer Öffentlichen VBerfanmlung mit verftellter Traurigkeit aus- 
gerufen babe: „Wehe mir, daſs ich baftehe, ein Frembling unter Fremblingen, 
und feinen teuren Berwandbten mehr babe, ber mir im Unglüd Beiſtand leiften 
fönnte !“ blos um zu erfahren, wie Gregor bemerkt, ob fich nicht noch Iemand 
finden würde, den er etwa umzubringen vergeflen hätte. 
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feiner rohen Denfweije, mit der Gottheit gleichfam einen Vertrag 
abichliegen, indem er feinen Weberiritt zum Chriftentum an die Beding- 
ung fnüpfte, dafs ihm der Sieg über die Alemannen zu Teil würde. 
Für die Verbreitung bes Chrijtentums war ber Webertritt eines jo 
mächtigen Fürften von der größten Wichtigfeit, aber er jelbjt hatte den 
göttlichen Kern der Chriftusreligion nicht begriffen und vie ſchöne 
Lehre, welche auch den Feind zu lieben gebietet, vermochte er weder 
zu würbigen noch zu befolgen. 


4. Teilung des Reiches. 


Chlodwig's Reich wurde, gemäß der bei den germanifchen Bölfern 
berrfchenden Sitte, unter feine vier Söhne: Theuderih, Chlodemir, 
Childebert und Chlotar geteilt, welche fih Metz, Drleans, Parie und 
Soiffons zu Hauptftädten wählten. Der ältefte Sohn Theuderich, welcher 
als Haupt der Familie galt und in Meß reſidirte, beherrſchte die öft- 
lihen Länder zu beiden Seiten des Rheins, melde jpäter ten Namen 
Auftrafien (Oftfranfen) erhielten. Alles übrige von Chlodwig eroberte 
weftlihe Land wurde unter die brei jüngeren Söhne (ihre Mutter war 
Chlotilde; die Mutter Theuderichs war Chlodwig’8 erfte, noch heidniſche 
Gemahlin) verteilt und in der Folge Neuftrien (das neue Weitland) 
genannt, 

Das fränkiſche Reich wurde unter Chlodwig's Söhnen noch bebeutend 
vergrößert und zwar: 1) dur Eroberung von Thüringen und Burgund, 
2) überließen die Oſtgoten, als fie von dem oftrömifchen Kaiſer Yuftinianus 
gedrängt wurden, den Franken ihr Gebiet in Gallien (Provence), jo wie 
die Oberherrihaft über die Alemannen in Rätien (Oraubündten und 
Tyrol), und 3) erkannten die Baiern die fränkische Oberhoheit an, be- 
hielten jedoch ihre VBolfdherzoge bei. — Diefe große fränfifshe Monardie 
beftand unter den Merovingern aus drei Hauptreichen: 

1. Auftrafien oder das öftlihe Reich mit der Hauptſtadt Mes 
(an der Mofel). Zu ihm gehörten außer dem norböftlihen Gallien auch 
die deutſchen Länder: Franken, Thüringen, Baiern und Alemannien 
(Schwaben). 

2. Neuftrien ober das weftlide Reich mit der Hauptſtadt 
Soiſſons und 

3. Burgumd oder das ſüdliche Reich mit der Hauptjtadt Orleans 
(a. d. 2oire). — Diefe drei Reiche hatten jedoch nicht immer befondere 
Könige und mehrmals wurde die ganze fränkiſche Monardie unter einem 
Könige vereinigt. Dies geſchah 558 unter Chlotar I, Chlodwig's 
jängftem Sohne, ber feine Brüder und deren Nachkommen überlebte ; 
ferner 613 unter Chlotar I.; dem Enkel Chlotar’8 I; dann 631 
unter Dagobert J.; dem Sohne Chlotar's II.; endlih noch einmal 
656 unter Chlotar III, 

Hoffmann, Charakterbilver, 1. 2, 8 
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Die Geſchichte der Merovinger gehört zu den umerfreulichften aller 
Zeiten und ift mit Freveln und Verbrechen aller Art angefüllt, das 
Reich war vielfahen innern Stürmen und Verwirrungen preidgegeben. 
Unter den Würbenträgern des Reiches gelangte der Major Domus 
(Hausmeier, Großhofmeifter) früh zu bedeutendem Anfehen. Anfangs 
befchränfte fi) die Wirkſamkeit dieſes Beamten nur auf die Verwaltung 
der Krongüter und die Anführung der Königlichen Bafallen, welde dem 
Könige für die ihnen von demfelben übertragenen Lehen zum Kriegsdienſte 
verpflichtet waren. Als aber die Nachfolger Dagoberts I. alle ohne 
Ausnahme ſchwach und untätig waren, die meiften unmüntig zur Res 
gierung gelangten und auch ihr ganzes Leben hindurd in einer wenigftens 
geiftigen Unmündigkeit blieben, fanı ver Major Domus in den Befig der 
ganzen Königsgewalt. Die merovingifhen Schein» oder Scatten- 
fönige führten nun in ihrem Palafte ein müßiges, fchwelgerifches Leben; nur 
einmal im Yahre, auf dem Märzfelde, der großen Reichsverſammlung, 
welde am erften März gehalten wurde, zeigten fie fih dem Bolfe, fie 
erfchienen dann auf einem mit vier Ochſen befpannten Wagen und faßen, 
im Schmud ihres langen, blonden Hares auf einem goldenen Tronfejlel, 
während in ihrem Namen der Major Domus die Huldigungen enıpfing, 
Lehen und Würden verteilte und alle königlichen Rechte und Pflichten 
ausübte, 


Das Amt des Major Domus in der Familie der Pipiniden. 


1, YPipin von Seriflaf. 


Das wichtige Amt eines Major Domus, welches in jebem ber 
Hauptteile des Franfenreiches, in Auftrafien, Neuftrien und Burgund 
beftand, Fam in Auftrafien ſeit Dagobert I. an Pipin von Landen, 
einen Mann aus einer Familie fränfifcher Edelinge, die den Merovingern 
verwandt war und große Stammgüter an der Maas in der Umgegend 
von Namur, Lüttich und Maftricht beſaß. Der Einflujs eines Major 
Domus war bereits fo groß, dafs Grimoald, Pipins Sohn, der 
Erbe feines Amtes und feines Anjehens, den Verſuch machte, feinen 
Sohn Childebert auf den Tron der Frankenkönige zu heben. Aber 
nod) überwog bei den fränfifchen Großen die Ehrfurcht gegen ihr altes 
Königsgefchlecht, und Vater und Sohn büfsten den Verſuch mit dem 
Leben (656). Es blieben nur zwei Schweitern Grimoalds, Gertrud 
und Begga, als Erbinnen der großen Güter. Legtere war mit Anchijes 
(Anfegifel), dem Sohne des Bifchofs Arnulf von Meg, vermält, 
und dieſe Ehe war eins von den DBeijpielen, dafs fich eine große 
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fränkifche Bamilie mit einer welfchen, die durch Firchliche Würden in 
Anjehen ftand, verbunden hatte; romanifches und veutfches Blut 
miſchten fich alfo in der Familie der Pipiniden. Aus diefer Ehe ent: 
ſproſs Pipin von Heriftal, der die gefammten Güter des Gejchlechtes 
erbte und wieder Major Domus in Auftrafien wurde. Diejer wagte 
ihon einen Krieg gegen den König und den Major Domus von 
Neuftrien, fchlug fie.bei Teftri, 687, in der Nähe von St. Quentin, 
und ließ fich nun auch hier zum Major Domus ernennen, jo daſs er 
diefe Gewalt nun im ganzen Tranfenreiche beſaß. Die Verteilung 
fänmtlicher, dem Könige wieder heimgefallenen Lehen hing von ihm 
ab, und er konnte fich ſchon Herzog und Fürft (dux et princeps) 
ber Franfen nennen. Aber er jchonte, durch das Beilpiel feines Ahn— 
berrn belehrt, die königliche Würde der Merovinger und begnügte fich, 
die Macht derſelben zu befigen. Diefe ging bei feinem Tode auf 
feinen Sohn Karl Martell über, der aber freilich erjt harte Kämpfe 
in feiner eigenen Familie, gegen die heibnifchen Friefen und im Franken— 
reiche zu beftehen Hatte, ehe er fie völlig gewann. Aber er zeigte ſich 
fo großer Gewalt würdig. Die Herzoge der dem Franfenreiche zuge: 
wandten Völker, von Aquitanien, Alemannien, Baiern und Thüringen, 
waren nicht gewilligt, dem Major Domus wie einjt dem Könige zu 
gehorchen. Es fchien, als follte mit dem Sinfen des merovingifchen 
Königtums auch das Franfenreich wieder in Stämme und Bölfer: 
ſchaften auseinanderfallen. Aber Karl erzwang ſich Anfehen, und er 
und fein Gejchlecht war bald dem Franfenreiche mehr, als ihm bie 
Merovinger je geweſen waren. 


2. Karl Martell und die Araber. 


Einen Aufjtand in Aquitanien benutzten die Araber, ine 
Frankenreich einzufallen. — Diefe, von ihrer neuen Neligion *) 
begeiftert, hatten im Fluge von ihrer wüften Halbinfel über Aegypten 
und Nordafrika fich verbreitet, von da aus hatten fie 711 das Weit: 
gotenreich geftürzt und faft ganz Spanien erobert. Jetzt ging, unter 
dem Emir Abderrhaman, ihr Angriff weiter auch auf das Franfenreich. 
Zwei jugendlich Fräftige Völker, zwei noch in der Entwidlung be- 
griffene Religionen begegneten fich; e8 mujste fich zeigen, ob fernerhin 


*) Mubameb hatte im Jahre 622 den Islam eingeführt. 
8* 
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arabifch-muhamedanifches, ob germanifch=chriftliches Wejen den Sieg 
davon tragen follte. Karl Martell bot die fränkiſchen Yehnsträger auf. 
Bei Poitiers fam e8 732 zu einer Schlacht, die an Furchtbarfeit 
und Bedeutung faum jener großen Hunnenſchlacht auf den katalauniſchen 
Feldern nachftand: ſechs Tage lang lag man gegen einander, enblic) 
am fiebenten behauptete Karl den Sieg. Er wurde ſeitdem Martell, 
db. i. der Hammer genannt und war ber Netter des abenblänbifchen 
Chrijtentums und der germanischen Selbftjtändigfeit geworden. Später 
rang er ben Sarazenen auch bie Gegenden an der untern Rhone ab, 
bie fie mit Hilfe aufjtändifcher burgundifcher Großen lange bejett ge— 
halten, indem er fie ein zweites Mal bei Narbonne ſchlug und Avignon 
wieder eroberte (738). 

Sp gewaltig herrſchte Karl Martell, daſs er auch um die Reſte 
der alten fränfischen Voltsfreiheit ein feſteres Band ſchmieden konnte. 
Ehedem traten alle freien Franfen einmal im Jahre und zwar im 
Frühling zufammen, bejchlojjen über Krieg und Frieden ober 
übten Gericht unter dem Vorſitz ihrer Fürften nad) altgermanifcher 
Art. Seit Chlodwig berief der König zu dieſen Tagen neben 
den Freien auch feine Lehnsleute. Die letteren waren ihm bald 
beſonders wichtig, da dieſe auch ohne Volksbeſchluſs feine Kriege 
führten, und die Freien wurden bald hinter ihnen zurücgejeßt. Setzt 
nötigte Karl Martell auch die Freien zur Mufterung auf dem März- 
felde und zur Heeresfolge, ohne ihren Willen weiter zu fragen. Die 
regelmäßige Verſammlung verlegte dann fein Sohn Pipin im den 
Monat Mai. Da hier als Lehnsträger alle Großen erfchienen, welt- 
liche und geiftliche, jo hatte man zugleich eine Art Reichstag zufammen, 
mit dem der König fich zu beraten pflegte. So verfchwand die Ge— 
meinfreiheit hinter den Einrichtungen des Lehnsftates. 


3. Pipin der Kurze. 


Nach Karl Martells Tode (741) regierten feine beiden Söhne, 
Karlmann und Pipin, gemeinfam das Franfenreich ; noch immer ließen 
fie das Schattenbild eines Merovingerkönigs beftehen. Es war ein 
hartes, gewalttätiges Gefchlecht, das ein Unrecht nicht fcheute, um zum 
Ziele zu gelangen. So fümpften fie bald gegen Verwandte, bald 
beugten fie nach einander die Herzoge von Aquitanien, Alemannien 
und Baiern, die ihnen, wie einft ihrem Vater, widerſtrebten. Neben 
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ber Gewalttätigfeit ſtand dann oft plögliche Bekehrung und Elöfterliche 
Buße: fo bei Karlmann, der ſich aus dem wilden Treiben in das 
Kofter Monte Cafino zurüdzog. Pipin der Kurze (jo nannte man 
ihn wegen feiner Geſtalt) blieb feitdem am der Spike jämmtlicher 
Franken. 

Er erwarb zunächſt die Freundſchaft des Papſtes. Die Päpſte 
waren, ſeit die Langobarden *) Italien erobert hatten, in ihrer Stadt 
Rom, die dem Namen nach dem oftrömifchen Reiche untertan blieb 
und mit ihrer Umgegend einen Teil, das Erarchat bildete, oft in harte 
Bedrängnis geraten. Bon Konftantinopel her erhielten fie feinen 
Schutz, und die Langobarden ehrten den Nachfolger Petri nicht fe, 
wie die ferner wohnenden Franken. Damals gefährdete nun eben ber 
Langobardenfönig Aiftulf wieder einmal den Papft Zacharias und 
drohte, Rom ganz dem Langobardenreiche einzuverleiben. Zacharias 
fuchte gegen die Langobarden die Franken und ihren mächtigen Major 
Domus Pipin zu Fremden und Beichügern zu gewinnen. Pipin aber 
ließ ihn fragen, ob es zu billigen, dafs derjenige Könige jet, der 
müßig zu Haufe fige, und nicht derjenige, der die Mühen und Ge: 
fahren ver Regierung trage. Papft Zacharias entjchied diefe Frage 
zn Pipins Gunften und heiligte durch fein firchliches Anjehen die Ein: 
fegung des letzten merovingifchen Königs. Doch ſcheinen auch die 
fränfifchen Edlen jet zum Abfall von ihrem Könige williger gewejen 
zu fein, al& ehemals. Pipin nahm alfo die Krone, 752; nad des 
Papites Auftrag falbten ihm die großen Bifchöfe des Tranfenreiches, 
und das Frankenvolk hob ihn nach alter Sitte jubelnd auf den Schild. 
Dem legten Merovinger, Chilverich III., ſchor man die Königsloden 
und ſchickte ihn ins Kloſter. 

So hatte Pipin ein neues Königtum der Franken gegründet, 
mit Hilfe des Papftes. Bald fonnte er fich diefem dankbar erweijen. 
Zacharias! Nachfolger, Stefan IL, abermals im Streit mit dem 
Yangobardenfönig, fam zu Pipin nah St. Denys gereijt, ev vollzog 
num noch einmal ſelbſt die Salbung an ihm und feinen Söhnen Karl 
und Karlmann. Dann führte ihn Pipin auf einem fiegreichen Heeres: 


*) Die Langobarben hatten im Jahre 568 Italien erobert und faft die ganze 
Halbinfel unterworfen. Nur was mit der Flotte bewahrt werben konnte, Sizilien 
und einige Küftenftrihe, Ravenna, Neapel, Genua, blieben den Griechen und 
bildeten das Exarchat. 
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zuge gegen die Langobarden nach Rom zurüd, 754 und 755, nahm ben 
Langobarden das Erarchat und jchenfte e8 dem heiligen Petrus, d. i. 
ver fatholifchen Kirche. Der Papft aber ernannte ihn zum Patrizius 
von Rom, fprad ihm alfo eine Art Schußherrichaft über Nom und 
die Kirche zu. Pipin berrjchte Fräftig über das Franfenreih bis zu 
feinem Tode (768), nach welchen feine beiden Söhne Karl und 
Karlmann ſich in die Herrichaft teilten. 


Pipin der Kurze war nicht groß, 
Dod Karls des Großen Bater, 
In aller Weife fehlerlos, 
Ein treuer Boltsberater. 


Der befte Held im Frankenreich, 
Der Kirche Wohlgefallen, 

An Weisheit nur fich felber gleich, 
An Tapferkeit vor Allen. 


Dar nicht geboren auf dem Iron, 

Dod fir den Tron geboren ; 

Zum Herrfher war des Hammers Sohn 
Bon Gottes Gnad’ erforen. 


Papft Zacharias fprady dies Wort: 
„Des Königs Würd’ und Namen 
Gebührt der Bölker ftarlem Hort!“ 
Und alle Welt ſprach: Amen! 


Doch unfer Held, der Kurze, fchien 
Zu Hein manch' Heinen Geiftern, 
Die maßen mit den Augen ihn 
Und hatten viel zu meiftern. 


Deſs ſchwieg der Held und ritterlich 
Sinnt er den Hohn zu dämpfen, 
Und lädt zum Spiele männiglich, 
Wo wilde Tiere fämpfen. 


Schon eilt das Volk herbei mit Drang, 
Die ftoßgen Großen alle, 

Sie nahen beim Trommetenklang, 

Mit lautem Waffenſchalle. 


Still ſitzt Pipin, gedankenſchwer; 
Wie nahend Ungewitter 
Wirft er nun Blitze um ſich her — 
Da rauſcht herab das Gitter. 
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Ein grimmer Leu, ein wilder Stier, 
Die ftürzen in die Schranten, 
Begegnen ſich mit Kampfbegier, 
Und feiner wollte wanfen. 


Jetzt aber fafst des Peuen Zahn 
Den Ur in dem ©enide, 

Und reifst ihn nieder auf den Plan, 
Blut, Feu'r und Wut im Blide. 


„Wer ift von euch“ — fo fragt Pipin, 
Und bliget durch die Reihen — 

„Ber ift von euch fo ftark und kühn, 
Entreiföt die Beut’ dem Leuen ? 


Da machen große Augen zwar 
Kingsum die großen Leute, 
Doch jeder bebt vor der Gefahr, 
Und feiner will zum Streite. 


Und wie noch alle jchweigend fteh’n 

Und an dem Kampf verzagen — 

Sieht man Pipin zum Kampfplatz geh'n, 
Allein den Strauß zu wagen. 


Er ruft den blut'gen Löwen an 
Mit donnergleicher Stimme ; 

Der ftürzt auf ihn mit Wut heran 
Und brüflt vor wilden Grimme. 


Und alles Bolt ficht es mit Graus, 
Pipin nur ohne Graufen ; 

Sein gutes Schwert zur Sceid’ heraus, 
Läſst's durch die Lüfte faufen. 


Und ſchlägt den Löwen in den Bart, 
Dafs tobt er nieberftürzet ; 
Das war ein Schlag nach Heldenart 
Mit Helvenkraft gemwürzet. 


Nun rafft der wilde Ur fich auf, 
Den neuen Feind er wittert, 

Und rennt heran in vollem Lauf, 
Dafs Schrank und Boden zittert. 


Doch unfer Held fteht mauerfeft, 
Und wanft nicht von der Stelle: 
Das Schwert er wieder faufen läfet, 
Und ſchwingt's mit Blitzesſchnelle. 
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Und trifft den Schnaubenden jo gut, 
Dicht an des Nackens Rande — 

Da fpritt zum Himmel ſchwarzes Blut, 
Das Haupt ftürzt hin zum Sande. 


Wie nun, Ahr großen Reden ihr, 
Was dünft euch von dem Kleinen ? 
Mag nun der Held im Kampfrevier 
Eudy groß genug erfcheinen? — 


Es ſteh'n befhämt die Spötter wert, 
Geſenkt die ftolgen Blide ; 

Pipin ftedt ein fein gutes Schwert, 
Dann tritt er ſchnell zurüde, 


Des Volkes Jubel aber füllt 
Ringsum die weiten Schranken, 
Empor ihn hebend auf den Schild 
Zeigt ihn ber Frank den Franken. 


Als König grüßt ihn alle Welt, 
Die Spötter müſſen ſchweigen, 
Und ihm, der Löw' und Ur gefällt, 
Demütiglich fich beugen. 


Und Barden fingen allzumal 
Bon Stier und Fömenflurze ; 
Pipin glänzt in der Fürftenzahl: 
Groß war Pipin der Kurze, 
Baru. 


Rarl der Große. 
(768—814). 


Das ift Kaiſer Karl der Große, der da herrſcht gewaltiglich, 
Welchem nie vor ihm ein Kaifer, welchem nach ihm Feiner glidy: 
Löwenmark in den Gebeinen, Adlerſinn im hoben Haupt 

Und ein Kinderherz im Bufen, welches an das Heil’ge glaubt. 


Das ift Kaifer Karl der Grofe, der das Heidentum zerbrach, 
Der den Sachſen, eine Sonne, brachte Licht und hellen Tag, 
Der die Irmenfäule ftürzte, der die Eresburg bezwang, 

Deſſen nie gebeugtem Willen aud) das ſchwerſte Werk gelang. 
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Das ift Kaifer Karl der Große: Mailands König ſank vor ihm, 
Gegen Abderrhaman flog er mit dem Mut ver Cherubim ; 

An der Seite ftand ihm Roland, einem Rieſenlöwen gleich, 

Und es ftürzten die Mofcheen und das Sarazenenreich. 


Das iſt Kaifer Karl der Große, der den Taffilo im Flug, 
Die Avaren und Pombarden, Araber und Sachſen flug! 

Der die alten faulen Stämme mit den Wurzeln riſs heraus, 
Dafs die neuen Bäume wuchſen nad dem Himmel frei hinaus. 


Das ift Kaifer Karl der Große, wunderherrlih anzuſchau'n, 

Der zerftörte, um zu jchaffen, niederwarf, um aufzubau’n, 

Der das Schwert des Krieges führte, nur den Frieden in dem Blid, 
Der nah Beute nicht, nad Bildung ftrebte nur und Bölferglüd. 


Das ift Kaifer Karl der Große, voll von hoher Andacht Strom, 
Der den Dom zu Aachen baute, felbft ein majeftät'fher Dom, 
Selbft ein Turm und eine Geber, die im Boden wurzelnd lebt 
Und nad) Sonne, Mond und Sternen ihren Riefenwipfel hebt. 


Das ift Kaifer Karl der Große, der wie Glas zerftößt den Feind, 
Der's fo herzlich mit dem Freunde und mit allen Guten meint, 
Der im Krieg den Sturm, im Frieden Maienlüften gleichen fann, 
Aller Nazionen Bater und ein echter deutfcher Dann, 

Ortlep. 


1. Ebarakter Karl’s des Großen. 


Bon allen weltlichen Herrfchern des Mittelalters hat feiner auf 
die Nachwelt einen fo tiefen Eindrud gemacht ald Karl der Große. 
Während feines Lebens der Mittelpunkt der von ihm vereinigten ger: 
manijchen Völker auf dem Feftlande von Europa, wurbe er nach feinem 
Tode als der Anfangspunkt aller Verhältniſſe betrachtet, die fich in 
ben von ihm beherrjchten Ländern entwidelten. Je weiter fich bie 
Zeit von der feinigen entfernte, deſto großartiger und riefenhafter wurde 
jeine Geftalt und verwandelte fich in eine mytiſche Perfon, die, wie 
ein zweiter Atlas, die ganze Welt des Mittelalters auf ihren mächtigen 
Schultern trägt. Die Eimwirfung feines Geiftes zeigt fich in unenplichen, 
durch die ganze deutſche Gejchichte Hindurchlaufenden Beziehungen. So 
wurden die deutſchen Könige zu Aachen gekrönt aus feinem andern Grunde, 
als weil diefe Stadt Karl's Lieblirgsanfenthalt in feinem Yeben und 
jeine Ruheſtätte uach jeinem Tode war. Unter den Ymfignien des 
deutjchen Reiches rührten die meiften von ihm her oder wurden doch 
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wenigſtens auf ihm zuriüdgeführt; feine Krone, fein Schwert, fein 
Mantel, fein Gürtel, feine Kopfbedeckung, feine Handſchuhe und feine 
Sandalen wurden als die heiligften Reliquien von der deutſchen Nazion 
in Ehren gehalten. Während er dem Kriegerjtande als das ritter- 
lichſte Muſter galt und der ritterlichen Poefie durch feine ins Wunder: 
bare und Phantaſtiſche Hinübergefpielten Taten einen reichen Stoff 
lieferte, jchmückte auch die Kirche fein Haupt mit dem Heiligenfchein. 
In allen Mähren und Sagen ift das Wefen von Karl’8 des Großen 
Geſchichte treffend bezeichnet, indem er darin überall als ein hriftlicher 
Held, ald ein Gegenfag gegen das Heidentum und den Muhamedanismus 
erjcheint. Nach feines Zeitgenofien Einhards Schilderung war Karl 
der Große ein Mann von fo hochgewachſener Gejtalt, dafs er nad) 
dem Maßſtabe feines eigenen Fußes fieben Fuß maß. Eine Eifenlanze 
aus feiner Zeit, die noch vorhanden ift, zeigt feine Größe an. Mit 
diefer ungewöhnlichen Größe ftanden aber die übrigen Verhältniſſe feines 
Körpers im volffommenften Einklang. Der fefte und fichere Schritt, 
mit dem er auftrat, und die würdige Haltung, welche man, mochte er 
gehen, jtehen oder figen, ftet an ihm wahrnahm, gaben feiner Statur 
ſchon etwas Majeftätiiches; dazu fam der Ausdruck und die Würde 
einer jehr bedeutenden Phyfiognomie. Unter der hochgewölbten Stirn 
trat die Nafe Fräftig heraus, große und Iebhafte Augen gaben feinem 
Angefichte etwas Dffenes und Heiteres, wenn er munter gelaunt war; 
aber einen vernichtenden und zu Boden fchmetternden Ausprud, wenn 
die Blitze des Zornes daraus hervorſchoſſen. 

Nicht blos die Söhne, auch ſeine Töchter empfingen Unterricht 
in allen Wiſſenſchaften und zwar durch den berühmteſten Gelehrten 
ber damaligen Zeit, den angelſächſiſchen Diaconus Alkuin, welchen 
Karl zu diefem Zwede an feinen Hof berufen Hatte. Die Söhne 
mufsten mit ihm auf die Jagd oder in den Krieg, während die Töchter 
ji unter der Aufficht der Mutter zu Haufe mit der Spindel oder 
bem Weben befchäftigten.. Am Tiebften trug Karl Kleider, die feine 
Töchter ihm verfertigt hatten. Das königliche Haus bot das Bild 
ber größten Einfachheit dar; nur bei feierlichen und außerordentlichen 
Gelegenheiten erfchien der Herrfcher in einem prachtvolferen Anzuge, als 
jein gewöhnliches Hauskleid war. Damm umgab ihn auch äußerlich 
ber Glanz der Majeſtät; Krone, Kaifermantel und Schwert ftarrten 
von Edelſteinen, und nur in ſolchen Fällen wurbe feine Tafel 
mit mehr als vier Gerichten befegt. Unter der Leitung eines frommen 
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Lehrers und das Mufter eines folchen Vaterd vor Augen, wuchſen 
Karls Kinder in aller Zucht und Chrbarfeit auf. Nirgends be- 
fand fih Karl der Große wohler, als im Kreife feiner Kinder; fie 
waren zu Haufe und auf Reifen um ihn, und wenn er durch außer: 
ordentliche Umftände gezwungen wurde, ben Winter über im Felde 
zu bleiben, fo ließ er feine Familie zu fich kommen. *) 

Seiner langjährigen Regierung (768—814) war e8 vorbehalten, 
den Ausbau der fränkifchen Monarchie zu vollenden. Er vereinte nicht 
nur mit Fräftiger Hand die verfchiedenen Stämme der Germanen zu 
einem Ganzen, er wuſste auch Keime der Bildung in die wilden 
Herzen einzufenfen und dem Chriftentume viele neue Bekenner zuzu: 
führen. In legterer Beziehung rifs ihn freilich fein heiliger Eifer zu 
Maßnahmen hin, die mit dem Weſen des Chriftentums nichts gemein 
haben. 


Das Frankenreich war, wie wir gefehen haben, unter Karl's Bor» 
gänger bereit zu einer bedeutenden Macht herangewachſen. Es umfafste 
beim Tode Pipin’® außer Oallien die Länder der Thüringer, der Ale 
mannen und der Baiern. Dies Reich in feinem Umfange zu erhalten, 
war ſchon eine jchwere Aufgabe, ungleich ſchwerer war die, feine Grenzen 
noch binauszurüden, denn es war ungeben von einem wilden Bölfer- 
gewege. In Italien herrfchten die Langobarden, zu deren Reiche, 
Lombardei genannt, das ſüdlich vom Kirchenftate gelegene Fürſtentum 
Benevent gehörte. Spanien befand fid — bis auf einen Heinen 
Zeil im Norden, in dem no ein Reſt der Weftgoten ſaß, — in ber 
Gewalt der Mauren. Die nordifchen Bölkerfchaften in Dänemark, Schweden 
und Norwegen führten den gemeinfamen Namen Normannen. Das große 
Gebiet zwijchen dem Niederrhein und der Elbe hatte das Bolf der Sachſen 
inne, jenfeit8 der Elbe faßen flavifche Völkerſchaften, Sorben im Mei- 
ßen'ſchen, Obotriten in Medlenburg, Wilzen an ter Spree und Dber 
u. f. w. Im Often grenzte Franken an das Land der Baiern, öſtlich 
von den Baiern (im heutigen Ungarn und Oeſterreich) ſaßen die Avaren, 
ein tartarifches Volk, das an Wiloheit und räuberiſchem Sinn dem Bolf 
der Hunnen glich, deſſen einftmalige Wohnfige von ihm eingenommen 
worden waren. 


2. Siriege Karl's des Großen. 


Nachdem Karl, der in feinem 26. Lebensjahre ben Tron beitieg, 
und fein Bruder Karlmann einige Jahre gemeinschaftlich regiert hatten, 
ftarb der Ießtere 771; die Großen in Karlmanns Ländern verlangten 


*) Fr. Lorentz. 
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nun Karl auch zu ihrem Könige und jchloffen die zwei unmündigen 
Söhne Karlmanne von der Tronfolge aus; die Mutter floh mit 
ihnen zu dem Lombardenkfönige Defiderius. So war nun Karl 
Alfeinherrfcher der Franfen. Doch jollte er die Alleinherrichaft jo 
leichten Kaufs nicht genießen, fondern muſste fich erjt durch eine 
Reihe gefährlicher und hartnädiger Kämpfe hindurcharbeiten. Vor Allen 
nahınen die mächtigen Sachſen feine Tätigkeit in Anſpruch, indem fie 
durch immerwährende räuberifche Einfälle die Grenzen des Reiches be: 
unruhigten; Karl mufste dasfelbe gegen ihre Angriffe zu fichern fuchen, 
und der Kampf gegen fie erhielt noch eine höhere Bedeutung dadurch, 
daſs fie zugleich zur Annahme des Chriftentums follten gezwungen 
werben, welches fie, an ihrer väterlichen Religion eben fo wie an ihrer 
Sreiheit hängend, hartnädig verweigerten. Auf einem Neichstage zu 
Worms wurde deshalb im Jahre 772 der Krieg gegen fie befchlofjen, 
der fich zu einem dreißigjährigen furchtbaren Kampfe ausdehnte. Karl 
befiegte in diefen Fahren die Sachſen im offenen Felde mit feiner 
Heeresmacht umd zwang fie, Frieden zu fchließen, allein wenn er 
ihr Land wieder verlafjen und am ein anderes Ende feines Reiches 
ziehen mufste, jo brachen fie den Frieden, lehnten fich gegen die ver: 
hafste Herrfchaft auf, verjagten die fränkischen Beſatzungen und taten 
oft Einfälle in das Franfenland, bis Karl wieder erfchien und fie von 
neuem zur Unterwerfung zwang. 

Der erfte Zug in ihr Land, 772, war glüdlich und kurz; er 
ging von Worms aus durch Heſſen an die Wefer und Diemel. Karl 
eroberte die Eresburg, der Sachen Zufluchtsort, unweit der Wejer 
in umwegjamer Gegend auf einer fteifen Höhe und zerftörte die bes 
- rühmte Jrminful oder Irmenſäule, das größte Heiligtum der 
Sachen, von einem Gotte oder Heroen Irmin benannt. Die Sachen 
Ihlojjen an der Wejer Frieden und gaben zwölf Geifeln. 

Im folgenden Yahre 773 wandte er feine Waffen gegen das 
Reich der Yangobarden, deren König Defiderius ſchon längſt gegen 
Karl erbittert war. Diefer hatte nämlich auf Zureden feiner won ihm 
bochverehrten Mutter die Tochter des Langobardenkönigs, Defiderata, 
geheiratet, aber ſich ſchon ein Jahr darauf wieder von ihr getrennt. 
Das konnte ihm Defiverius nicht vergejjen und fann auf Rache. 
Darum nahm er an feinem Hofe alle die Franken auf, bie mit Karl 
unzufrieden waren, und verlangte vom Papite Habrian I., daſs er 
die Söhne Karlmanns zu Königen der Franken ſalbe. Als der Papſt 
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fich defjen weigerte, fiel er ihm ins Yand und befagerte Rom. In 
feiner Bedrängnis rief der Papſt den König der Franken zu Hilfe. 
Karl ſäumte nicht, und eilte nach Italien. Bei Genf ſammelte er 
fein Heer. Er ſelbſt führte den einen Zeil desjelben über den Mont 
Genis, während fein Oheim Bernhard mit dem andern über den eifigen 
Bernhard drang. — Deſiderius war überrafcht und z0g fich erichroden 
nach feiner Hauptſtadt Pavia zurüd. Hier ftand er auf feinem 
Turme und fchaute weithin nach der Ankunft des Feindes aus, neben 
ihm Otker, fein Ratgeber, der jchon mehrmals im Franfenlande 
geweſen war und Karl und feine Macht genau kannte. Zuerft erjchien 
Karl's Gepäck. „Iſt das Karl?“ fragte der bejorgte Defiderius. 
„Roc nicht!” antwortete Dtfer. Jetzt fam ein Zug gemeinen Volfes ; 
Defiderius fragte dasfelbe und erhielt diejelbe Antwort. Da wurde 
der König unruhig, Schweigtropfen traten vor feine Stirn. „Was 
follen wir tun, wenn Mehrere kommen?“ rief er bejorgt. — „Du 
wirjt ja fehen, wie er fommt !“ ſprach Dtfer ; „was aus uns werben joll, 
das weiß ich nicht.” — Kaum hatten fie ausgeredet, jo zeigte ſich ein 
neuer Haufe. „Das ijt er gewiß!” fragte Defiderius. — „Immer 
noch nicht!” war Otkers Antwort. Nun famen in langen Zügen bie 
Biſchöfe, die Aebte, die ganze Geiftlichkeit mit den Kaplänen und 
Dienern heran. „O laſs uns hinabfteigen,“ rief Defiderius mit beben- 
der Stimme, „und uns unter die Erbe verbergen vor dem furchtbaren 
Antlige eines fo grimmigen Feindes !! — Da fpradh Offer: „Wenn 
du wirft eine eiferne Sat auf dem Felde ftarren und einen eifernen 
Po und Teffino die Mauern der Stadt mit fehwarzen Fluten über: 
ſchwemmen jehen — dann glaube du, dajs Karl komme.“ Noch hatte 
er nicht ausgejprochen, da zeigte es ſich von Abend her wie eine büftere 
Wolfe, die den hellen Tag verbunfelte. Als fie fich näherte, erfannte 
Otker den durchaus in Eifen gepanzerten Karl im eifernen bebufchten 
Helme, einen eifernen hochaufgehobenen Spieß in der Linken umd das 
breite, nie bezwungene Schwert in der Rechten; fein Schild 
war ganz mit Eifen bedeckt, und felbft fein Roſs ſchien von Eifen zu 
fein. Faſt ebenfo war auch fein ganzes Heer gerüjtet. Die Straße, 
das ganze Feld war mit eifernen Männern bevedt, und die Schwerter 
bligten in der Sonne. „Da ift er, den du zu fehen begehrt haſt!“ 
rief Otfer. Pavia wurde von Karl eingejchloffen. Während deſſen 
reifte er, um das DOfterfeft zur feiern, nad) Rom. Er war neugierig, 
bie berühmte Hauptſtadt der Welt, die troß alfer Zerjtörungen noch fo 
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viel herrliche Ueberrefte aus dem Altertume enthielt, mit eigenen Augen 
zu fehen. Der Papſt und das ganze Volk empfingen ihn feierlichft, 
und als er nach der Petersfirche z0g, erwartete ihn der Papſt an ber 
Türe. Sie umarmten fih, ein hehrer Anblid für das Volk! denn 
beide waren Männer von majeſtätiſchem Wuchfe, und es ift ein rühren 
der und erfreuficher Anblid, die Mächtigen ber Erde in Einigfeit bei- 
fammen zu fehen. Karl wohnte dem Gottesdienſte mit inniger Andacht 
bei, betete fnieend am Grabe des Apoſtels Petrus und beftätigte bie 
Schenkung feines Vaterd. Zu dieſem Feſte hatte er auch feine Ge— 
malin Hildegarbis mit ihrem Heinen Sohne Karl und ihrer Tochter 
Rothrud aus Deutjchland kommen lafjen. Es waren feitliche Tage, 
die er in Rom verlebte. Mit dem Papfte, den er wie einen Vater 
ehrte, ſchloſs er innige Freundſchaft; fie gelobten ſich diejelbe am Grabe 
des Apofteld Petrus und haben ihr Gelübde gehalten bis an den Tod. 
Zwei Monate, nachdem Karl in das Lager von Pavia zurücgefehrt 
war, ergab ſich diefe Stabt nach 10 monatlicher Belagerung. Defiderius 
wurde nach dem Klofter Corbie (in Frankreich) geſchickt, wo er nad 
einiger Zeit ftarb. Karl aber nannte ſich nun auch König der Lango— 
barden und ließ fich zu Monza Frönen. 


3. Zweiter und dritter Bug gegen die Sachſen. 


Indeſſen hatten die Sach fen den Frieden gebrochen, ſich mit den 
Frieſen, die das ihnen aufgedrungene Chriftentum wieder abgejchüttelt, ver= 
bunden und waren bis Friglar im Hejjen verheerend vorgebrungen. 
Karl eilte herbei, trieb fie zurüd, fiel in's Sachſenland ein, fette über 
bie Wejer, drang vor bis zur Oder und ließ ſich wieder durch Friedens: 
anträge von den Sachſen betören. Sie gaben Verjprechungen und 
Geifeln, und Karl ging in fein Land zurüd, um einen neuen Feind 
zu befriegen. 

Rodgaut, Herzog von Friaul, ein langobardifcher Fürft, hatte 
fi) empört und einen Bund mit dem Herzogen von Spoleto und 
Benevent gejchlojjen, um Adelchis, den Sohn des enttronten Defi- 
berius, zum Könige zu erheben. Karl ging (776) jchnell auf ihn Los, 
eroberte die Hauptſtadt Treviſo, unterwarf fih das Land und fette 
Grafen in die einzelnen Städte. Rodgaut fam um, ob fallend im 
Kampfe, oder hingerichtet durch Karl, ift ungewiſs. Nun gab er der 
Lombardei, der er bis dahin ihre Geſetze und Einrichtungen gelafjen 
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hatte, fränkische Verfafiung. Aber jchon waren Die treufofen Sachjen 
wieder aufgeftanden. Karl wandte fich fogleich gegen fie, und fie 
hielten es fir geraten, fich einftweilen zu unterwerfen und Geifeln zu 
geben, auch lichen fich viele von ihnen taufen. 

Im folgenden Jahre (77T) erjchien er in Paderborn und berief 
dahin eine große Reichsverſammlung. Auch die Sachſen erſchienen, 
nur ihr Herzog Wittefind nicht, der zum Könige von Dänemarf, 
Gottfried, entflohen war. Sie verjprachen, Karl als Oberberrn zu 
erfeunen ; dagegen follten fie ihre Gefege und Freiheiten erhalten. 


„Der Reichstag zu Paderborn war einer ber glänzendften. Hier 
erfchien aud eine jonderbare Geſandtſchaft, die außerordentliches Auffehen 
erregte ſowol bei ben Franken, als bei ven Sachſen. Araber aus Spanien 
waren es im ihrer vaterländifhen Tracht mit langen Kaftans und mit 
buntgefhmücdten Turbanen auf dem Kopfe. Sie waren von zwei unter 
drüdten Emiren nad) Paderborn geſandt, um den mächtigen Franken— 
fönig, deflen Ruf ſchon über die Pyrenäen gebrungen war, gegen ihren 
Unterbrüder, den Kalifen Abderrhaman, um Hilfe zu bitten. *) Der fromme 
Karl vernahm in der Bitte der Fürften aus dem muhamedaniſchen Spanien 
den Ruf des Himmels, das Kreuz Chrifti aud dort aufzupflanzen. Auch 
Iodten ihn jenjeit8 des Pyrenäengebirged jo reizende Provinzen. Er 
brach daher im Jahre 778 an der Spite feines Heered auf und flieg 
nit unbejchreiblicher Anftrengung über die fteilen Pyrenäen nad Spanien 
hinab. Die Mauren wurden gejchlagen; Karl bemächtigte fich in kurzer 
Zeit der wichtigften Städte und des ganzen Landftrih® von dem Ge— 
birge bis zum Ebro. Diefer Stridy ward von nun an unter dem Namen 
„Spanische Mark“ ein Zeil des fränkiſchen Reichs.**) 


*) Die in Damaskus refidirenden Nachfolger Muhamebs, die Omajaden 
waren nämlich, je mehr ihr Reich ſich ausbehnte, deſto mehr in Berfall geraten. 
Während die Kalifen fich der Prachtliebe und Schwelgerei bingaben, bebrüdten die 
Statthalter das unglüdlihe Voll, und bie Unzufriedenheit war allgemein. Da 
erbob fih 750 Abdul Abbas, ber Stammvater ber Abaſſiden, eines neuen 
Kalifengeichlechts, das au von Muhamed abftammte, flürzte die Omajaben und 
ließ alle, die fein Schwert erreichen konnte, felbft Frauen und Säuglinge, um— 
bringen. Nur ein Omajade entlam. Abderrhaman flüchtete nach Afrika 
unb wurde bon hier nad Spanien gerufen. Mehrere bier lebende Emire, bie ben 
Abaffiden nicht gehorchen wollten, boten ihm die Herrfchaft über Spanien an. Er 
fam und erbob fih zum Kalifen von Spanien; aber nicht alle ſpaniſchen Emire 
erfannten Abderrhbaman an, ber Emir von Saragoffa, Ebn el Arabi verweigerte 
ibm den Gehorfam, und da Abderrhbaman ihn vertrieb, fam er mit einigen 
Andern nah Paberborn, um ben mächtigen Karl um Hilfe zu bitten. 

**) Das Land ging wieder verloren, jpäter aber wurde es nochmals erobert 
und aus bemfelben bie bis an den Ebro reichende ſpaniſche Mark gebildet (801). 
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Auf dem Rückwege war der König Karl nicht fo glüdlih. Während 
fein Heer mit Beute beladen, zerftreut, langfanı, in fröhlicher Sorgloſig— 
feit durdy die engen Gebirgsſchluchten von Ronceval daherzog, ward der 
Nadıtrab von den auflauernden Bergbewohnern überfallen, beraubt unb 
größtenteil8 niedergehauen. Hier fiel nebft vielen andern Helden ber 
berühmte Markgraf Roland, ver Liebling des Kaifers, ein Held, von 
dejlen wunderbaren Waffen und Zaten aller Orten erzählt und gefungen 
wurde,“ 


4. Bierter und fünfter Bug gegen die Sadfen. 


Auf ein Gerücht von einer Niederlage Karls in Spanien ftanden 
die Sachſen wieder auf und drangen vermwüftend und vwerheerend bis 
an den Rhein. Karl trieb fie 779 wieder in ihr Land zurück und 
baute 780 ſchon Feitungen an der Elbe, um ihnen einen fcharfen Zaum 
anzulegen. Unterbejjen aber war Wittefind, einer aus den Erſten 
des Stammes ber Weftfalen und ber angejehenfte Mann in feinem 
Volke, in fein Vaterland heimgefehrt und reizte auf's neue die Ge: 
müter der Sachſen zum Abfall. Karl wufste davon noch nichts, aber 
er erhielt die Nachricht, dajs die Sorben und andere Slaven, welche 
an der Saale und Elbe wohnten, in das benachbarte Land ber Thüringer 
eingebrochen wären und Alles mit Feuer und Schwert verheerten. 
Darum berief er jogleich feinen Kämmerer Adalgis, feinen Stallmeifter 
Geilo und feinen Pfalzgrafen Worard und trug ihnen auf, im öftlichen 
Franken und Sachſen den Heerbann aufzubieten und fofort die Ver: 
wegenbeit der räuberifchen Staven zu züchtigen. Als diefe Feldherren 
mit ihren Mannen das fächfifche Gebiet betreten hatten, vernahmen fie, 
daſs auf Wittefinds Anftiften die Sachfen zum Kampfe mit Franken 
jich bereiteten. Deshalb gaben fie ihren Zug gegen die Slaven auf 
und zogen mit ihrem Franfenheere berjenigen Gegend zu, wo bie 
Sachſen verfammelt fein follten. Unterwegs vereinigte ſich mit ihnen 
noh Dietrich, ein Verwandter Karls. — Nicht weit von Rinteln, 
nördlich von der Wefer und dem Gebirge Süntel, hatten die Sachjen 
ein Lager aufgefchlagen. Am ſüdlichen Abhauge lagerte ſich Dietrich 
mit feinem Heerhaufen, und die anderen Feldherren jegten nach ber 
Derabredung über die Wefer, damit fie um fo leichter den Berg um: 
gehen könnten und fchlugen an der rechten Seite des Fluſſes ihr Lager 
auf. Dann hielten die drei Feloherren einen Kriegsrat und [prachen 
unter einander die Beforgnis aus, dafs, wenn fie in Gemeinjchaft mit 
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Dietrich etwas unternähmen, dieſem allein die Ehre des Sieges zu: 
fallen würde. Darum beſchloſſen fie, ohne feine Mitwirkung die Sachſen 
anzugreifen. Ihre Krieger nahmen die Waffen in die Hand und 
gingen auf die Sachfen los, nicht wie auf einen Feind, der in feiter 
Schlachtordnung fteht, jondern als wenn fie dem fliehendey Feind ver- 
folgten und bie Beute erjagten. Ohne alle Ordnung eilte Jeder gegen 
die Sachfen, wohin ihn fein Roſs tragen wollte. So wurde ohne 
Vorbedacht angegriffen und auch ohne Vorbevacht weiter gekämpft ; 
benn während man fich ſchlug, ſchickte Wittefind eine Heeresabteilung 
ab, welche die Fraufen umging, fo dafs fie beinahe alle getöbtet wurden. 
Die, welche entfliehen konnten, retteten fich nicht in ihr eigne® Yager, 
fondern in das des Dietrich, welcher an der andern Seite des Berges 
ftand. Aber nicht allein die Mannfchaft war verloren, fondern auch 
zwei von den Feldherren, Geilo und Adalgis, fielen in dem Treffen. 

Als der König Karl diefe Nachricht vernahm, brach er fogleich 
mit einem ftarfen Heere nad Sachjenland auf, wo alle ſchon wieder 
in ihre Heimat zuridgefehrt waren. Da ließ Karl die Vornehmiten 
bed Volfs wor ſich fordern und forfchte bei ihnen nach dem Urheber 
der Tat. Alle gaben einftimmig Wittekind an; body dieſer war 
längft wieder zu den Normannen geflohen. Bon den Uebrigen aber, 
die auf Wittekinds Anftiften an dem Kampfe wider Karl Teil ge: 
nommen hatten, wurden ihm viertaufendfünfhundert ausgeliefert und dieſe 
ließ Karl jammt und fonders an Einem Tage enthaupten. — Die 
Bluttat geſchah zu Verden an der Aller. 

Ein Schrei des Entfegend ging durch das ganze Land. Die 
Sachſen erhoben fich in verzweifeltem Meute einmütig gegen Karl und 
Wittefind eilte überall hin durch das ganze Land, forderte alle Kämpfer 
auf, um der Freiheit, um bed Vaterlandes, um der Götter und alles 
dejjen willen, was ihnen lieb und teuer wäre, noch einmal den Kampf 
gegen den Franfenkönig zu wagen. Die Oftfalen und die Eugern 
rücten ihm zuerjt entgegen und im Monat Mat traf Karl fie bei 
Detmold (783) in derfelben Gegend, wo einft Hermann die Römer 
geichlagen und vernichtet hatte. Karl Ingerte fi) an den Höhen, bie 
Sachſen jtanden im offenen Felde. Es wurde mit großer Erbitterung 
gefämpft, nur mit Mühe vermochte Karl Stand zu halten und er 
war jo gefehmwächt, daſs er fich nach Paderborn zurückziehen mufste, 
um bier Verftärfungen zu erhalten. Alsdann aber brady er wieder 


auf gegen das Sachſenheer, das nicht weit von Paderborn au der 
Hofimann, Gharakterbilver, IL. 2, 9 
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Hafe gelagert war und unter Wittefinds Anführung ſtand. Die 
Franken Hatten den Vorteil größerer Kriegserfahrung und befjerer Be: 
waffnung, denn viele von ihnen waren mit eifernen Helmen und 
Panzern bewehrt. Bei den Sachjen dagegen war dies nur den Vor: 
nehmen gejtattet, denn ihr Land war nicht reich an Eifen, aber mehr 
als auf Eijen vertrauten fie auf ihre Sache und ihre Liebe zum 
Daterlande. Sechstaufend Sachen lagen erfchlagen; da flohen die 
Uebrigen. 


Die Sage von der Wittekindsburg. 


Karl z0g num mit feinem Heere oftwärts gegen die Wittefindsburg 
bei Halle und wollte fie einnehmen, allein Wittefind war liflig und 
wusste die Franken zu täufchen. Diefe wollten nicht gern die Haupt» 
maht der Sachſen in ihrem befefligten Lager augreifen, zumal wenn 
MWittelind dabei war, den fie fehr fürdteten. Das fühfifhe Lager war 
nämlich in zwei Burgen verteilt, in die eine bei Rulle und in die andere 
bei Schagen, und die Franken konnten niemals erfahren, in welcher Burg 
die Hauptmacht wäre, Denn Wittelind ließ feinen Roffen die Hufeifen 
verkehrt unterfchlagen und ritt fo des Nachts hin und her zwijchen ben 
beiden Burgen, und wenn die Franlen meinten, die Spuren ber Huf- 
ſchläge führten nad) der andern Seite und nad) der andern Burg, fo 
famen fie in bie verkehrte und wurden heimgejchidt mit blutigen 
Köpfen. 

Darüber waren die Franken wieder in großer Bekümmernis, denn 
dem großen Heere fing die Nahrung bald an auszugehen, ba ringsumber 
Alles verwüftet war. Im diefer Not erfann ein Priefter aus Osnabrüd 
eine Lift. Im der Burg zu Schagen waren zwei Schweftern und Ber- 
wandte Wittefinds, die man wol gewinnen konnte. Deshalb ließ man 
dieſen beiden Frauen fagen, fie follten in Dsnabrüd alle ihre Tage bie 
an ihr Lebensende wol verpflegt werben und es gut haben, wenn fie 
einmal offenbaren wollten, wann Wittefind weggeritten wäre nad) ber 
andern Burg. Das fchien den Frauen lodend und fie veripradhen, es 
den Franken fund zu tun. Eines Morgens in aller Frühe erblidten bie 
Franken auf der Burg zu Schagen das verabrebete Zeichen, woraus fie 
erfahen, dafs Wittefind fortgeritten wäre, und fofort begannen fie diefe 
Burg mit aller Macht zu berennen und zu ftürmen. Ihren Unftrengungen 
gelang es endlich, und als Wittelind diefer Burg zuritt, um zu fehen, 
wie es ftände, erfannte er bald verbädtige Zeichen und wanbte fein 
Roſs um zur Flucht. Die Franken, die ihn erblidt hatten, verfolgten 
ihn und famen immer näher. An einer Stelle des Weges, ven er auf 
feiner Flucht paffiren mufste, hatten fie einen Verhau gemacht und an 
diefen fam Wittelind, da waren ihm die Franken auf den Ferſen. Sein 
braves Pferd hieß Hans und Wittefind ſprach zu ihm: 
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Hensken spring aver 
dann krigstu 'n spint aver, 
springstu nich aver, 
freten mi un di de raven. 

Da fprang Hans hinüber und Wittelind war gerettet. Aber er 
ſah, daſs nun Alles verloren und nicht mehr feines Bleibens im Sachſen— 
(ande ſei, darum entfloh er weiter und begab ſich zu Siegfried, dem 
Dänenkönig. 


Endlich erkannten Wittefind und der fehr einflufsreiche Albion, 
Herzog der Oftfalen, daſs ihre Macht auf die Dauer nicht widerftehen 
könnte und hielten es daher für's bejte, durch eine Ausſöhnung mit 
dem mächtigen Franfenfönige den völligen Untergang ihres Volfes ab: 
zuwenden. Beide folgten, als Karl ihnen einen Vergleich anbieten 
ließ, ihm mit anderen jächfiichen Heerführern bereitwillig über ben 
Rhein und empfingen zu Attiguy (in der Champagne) die heilige 
Taufe, bei welcher Karl ſelbſt Wittefind’s *) Pate war (785). 


Eine Legende aber erzählt von Wittekinds Taufe aljo: Als Witte 
find am andern Ufer der Elbe in der Nähe des fränkischen Heeres ume 
berftreifte, ward er von Sehnſucht ergriffen, einmal zu ſchauen, mie bie 
Chriften ihren vielgepriefenen Gott verehrten. Das Weihnachtöfeft nahte 
heran; da hüllte fi Wittelind in Bettellleider und ſchlich fich beim erften 
Morgenrot ins fränkiſche Lager. Unerkannt fchritt er durch die Reihen 
der Krieger, die ſich zum Gottesdienſte anfdidten und betrat bie 
Kirche. Da wurden nicht Pferde noch Rinder geopfert, jondern andächtig 
fniete Karl mit allen feinen Großen vor dem Altare, um das Saframent 
zu empfangen. Der Weihrauchduft wallte empor und die Gefänge ber 
Priefter verherrlihten die gemeihte Nacht, in welcher die Herrlichkeit des 
Heilands fi den Menſchen offenbarte.e Da wurde Mittefind tief er- 
griffen von dem chriftlichen Gottestienfte, feine Augen füllten ſich mit 
Tränen und ftumm faltete er die Hände, Es war ihm, als wenn bas 
Chriftuskind auf den Armen der Yungfrau Maria ihm zuminkte und 
ſpräche: „Komm ber zu mir!“ Er warf fid) vor dem Altare nieder auf 
die Kniee und als Alle erftaunt und verwundert ihn umringten, ſprach 
er: „Ih bin Wittelind, der Sadjfenherzog, gebt auch mir die Taufe, 
dafs ich Chrift werde, wie ihr!“ Da umarmte ihn Karl und lauter 
Jubel erfholl durch das Frankenheer. 


*) Seitdem verſchwindet dieſer berühmte Mann, ber übrigens bis an feinen 
Tod bem Chriftentume und feinem Könige treu blieb, aus ber Gejchichte. Karl 
gab ihm feine Güter zurüd, unb er fcheint feitdem, ohne an den folgenden Kriegen 
ber Franken teilzunehmen, rubig auf feiner Burg bei Minden gelebt zu haben. 
Eine unverbürgte Nachricht Täfet ihm 807 in einer Schlacht gegen den Schwaben- 
berzog Gervald umlommen. 

9* 
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Da kaum die Hügel matt erhellte, 
Der morgenrote, lite Schein, 
Wer fchleicht fich in die Zelte 
Des Frantenlagers ein? 

Mit Schritten leife, leife, 

Wie Späherſchritte find, 

Berfolgt er die geheime Reife; 
Das ift der Sachſe Wittekind. 


Schon focht er wider mut'ge Franken 
Durch lange Jahre blut'gen Streit, 
Und grollte fonder Wanken 

Dem Herrn der Chriftenheit; 

Nun ſchlich er kühn und ſchnelle 
Zum Feinde ſich bei Nadıt, 
Bertaufchend feine Helvenfelle 

Mit einer feigen Bettlertracht. 


Da fühlt er plöglicd fih umrungen 
Bon Melodien fanft und weid, 
Gefungen wird, geflungen 

Wird um ihn her zugleich. 
Verwundert eilt er weiter, 
Durchzieht das rüſt'ge Heer, 

Da fieht er Beter ftatt der Streiter, 
Das Kreuz als ihre ganze Wehr. 


Weihnachten war herangelonmen, 
Der heil’ge Morgen war erglüht, 
Und innig ſchwoll des frommen, 
Des großen Karls Gemüt; 

Zum hohen Tempelbaue 

dieß wölben er fein Zelt, 

Dass er im Land der Heiden ſchaue 
Die Glorie der Chriftenwelt. 


Hoch überm Altar prangt und vaget 
Ein blauer, golddurchwirkter Iron, 
Drauf fitet die reine Maged 

Und ihr im Schoß der Sohn. 

Hell ſchimmert rings das ſchöne, 
Das heilige Gerät, 

Und alle Farben, alle Töne 
Begrüßen fih mit Majeftät. 
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Schon kniete brünftig, ſtillandächtig 
Der Kaiſer vor dem Hochaltar, 
Mit Grafenkronen prächtig 

Um ihn die Heldenſchar; 

Schon fällt vom Spiel der Lichter 
Ein roſenfarbner Schein 

Auf ihre klaren Angefichter ; 

Da tritt der Heide keck herein. 


Er ftaunt, al8 er die ſtolzen Päre 
Mit Karl auf ihren Knieen erkennt, 
Damit fie himmliſch nähre 

Das ew’ge Saframent; 

Doch ftaunt er defs nicht minder, 
Was man dem Gotte bot. 

Nicht Pferde fielen hier, noch Rinder, 
Sie opferten nur Wein und Brod. 


Der Priefter bot zum Yiebesmahle 

Die Hoftie dem Kaifer dar, 

Die auf ſmaragdner Schale 

Sidy wandelt wunderbar; 

Was alles Bolf erquidte 

Unter des Brodes Bild, 

Ein lebend Kind darin erblidte 

Sein Aug’, ein Knäblein jüß und mild, 


Er fieht das ſchöne Kind erlachen, 
Ihm freundlich winken: „Komm zu nir; 
Ih will did glüdlih machen, 
Und felig dort und hier.“ 
Und Jubel füllt die Seelen, 
Empfahend Brod und Wein, 
Es dringt ein Lied aus taufend Kehlen 
Bon göttlichen Zugegenfein. 
Platen. 


Dreinnddreißig Jahre lang hatten die Sachſen mit Karl ge: 
ftritten, da endlich nahmen fie den Frieden an, worin ihnen verſprochen 
ward, jie ſollten in Allem mit den Franken gleichgeftellt werden und 
binfort mit dieſen nur ein Reich unter Einer Herrichaft ausmachen. 
In Selz an der Saale (804) famen die Gefandten aus Oftfalen, 
Engern und Wejtfalen zufammen, um mit Karl ven Frieden abzu— 
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Ichließen. *) Da verfprachen die Sachſen, fie wollten ihren Göttern 
entfagen und Chriftum befennen, den Geiftlichen wollten fie den Zehnten 
entrichten, aber fonft feinen Zins und feine Abgaben bezahlen ; ven 
Geboten der Priefter wollten fie gehorchen und eben fo ben Richtern 
folgen, welche der König ihnen fegen würde, aber bie alten Sitten 
und Gewohnheiten der Sachjen follten bleiben. 

Hierauf beftätigte Karl diejenigen Biſchofsſitze, die er bereitd im 
Sachſenlande eingerichtet Hatte und gründete neue dazu. In Allem 
waren es fieben und ihre Namen find: Osnabrück, Bremen, Paderborn, 
Münfter, Minden, Verben, Hildesheim. 


5. Krieg gegen Taſſilo von Baiern (788) und die Avaren 
(791—796). 


An Karls fünften Zug gegen die Sachen fchlojs fich bald 
darauf ein Krieg gegen ben trogigen Herzog Taffilo von Baiern, 
der von feiner Gemalin Quitberge, einer Tochter des Defiderius, 
fortwährend zum Widerftande gegen Karl aufgereizt wurde und auf 
dem Reichdtage zu Worms, wohin er geladen worden war, fich nicht 
eingefunden Hatte. Als drei große Franfenheere, von welchen Karl 
ſelbſt das ftärffte durch Schwaben auf das Lechfelb (bei Augsburg) 
führte, in Baiern eindrangen, verzagte Taffilo, begab ſich auf Karla 
Einladung in deſſen Heerlager, erhielt Verzeihung und blieb im Be— 
fitte feines Herzogtums, nachdem er feine Treue durch zwölf Geifeln 
und Auslieferung feines älteften Sohnes (Teodo) verbürgt hatte. 
Dennoch verharrte Taſſilo, durch die erlittene Demütigung erbittert, 
in feinen feindlichen Geſinuungen gegen Karl und bald wurde er fo: 
gar einer Verbindung mit den Avaren, einem ränberifchen Tartaren- 
volfe (im heutigen Ungarn), befehuldigt. Auf den Neichstag nach 
Ingelheim (788) geladen, ftellte er fich, fei es, daſs er fich feiner 
Unfchuld bewufst war oder feinen Verdacht erregen wollte, wurde aber 
ſogleich verhaftet — feine Familie erlitt in Negensburg dasſelbe Schick— 
fal — und wegen verweigerter Heeresfolge und wwieberholten Treu: 
bruchs zum Tode verurteilt. Karl ließ jedoch die Hinrichtung nicht 








*) Ein förmlicher Friedensfhlufs fand ſchwerlich ftatt und der gewöhnlich an— 
genommene Frieden zu Selz (804) ift unerwiefen. 
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volßziehen, fonbern uötigte den BVerurteilten, in den Möncheftand zu 
treten, worauf er bie Herzogswiürde in Baier, nachdem dieſelbe etwa 
britthalb Jahrhunderte in dem Gefchlechte Taſſilo's (der Agilolfen) 
ſich fortgeerbt hatte, aufhob. 

Die verheerenten Einfälle der Avaren in Baiern und Friaul 
nötigten Karl zu einem Feldzuge nach Ungarn (791), auf welchem 
er mit brei Heerfäulen bis zur Raab (Nebenflujs der Donau) vor— 
brang. Da aber die Avaren Hauptjchlachten vermieden und in ihren 
ftarfbefeftigten Ringen (jo biegen ihre kreisförmigen Lagerftätten) 
Schug fuchten, mithin eine lange Dauer des Krieges vorauszuſehen 
war, fo befchlofs Karl, zur bequemeren Herbeilchaffung ber Kriege: 
bebürfnifje, durch einen Kanal die Regnitz mit der Altınühl (alfo 
ebendadurch den Rhein mit der Donau, die Nordſee mit dem ſchwarzen 
Meere) zu verbinden. Allein der regneriſche Herbit, die damals noch 
jehr mangelhaften Kenntniffe in der Wafjerbaufunft und die Unvoll: 
lommenheit der Werkzeuge verhinderten die Vollendung des mit großem 
Eifer unternommenen Werkes. Endlich gelang es nad) mehreren Siegen, 
auch den durch eine Reihe Eonzentrifcher Verhaue befeftigten Haupt: 
ring (zwifchen Donau und Theiß) zu erftirmen und bie ungeheuren 
Schätze zu erbeuten, welche die Avaren feit 200 Jahren zufammen- 
geraubt und hier aufbewahrt Hatten (797). Die Kraft der Avaren 
war durch dieſen blutigen Krieg jo gebrochen, daſs fie bald nachher 
von den Mähren und anderen Nachbarvölfern völlig aufgerieben wurden. 
Karl aber ſchlng das Land von der Ems bis zur Raab als avarijche 
oder öftlihe Mark zu feinem Reiche. 


6. Karl wird römifher Kaifer. 800. 


Inzwiſchen hatten fich in Nom Ereignifje zugetragen, die einen 
großen Einflufs auf die Geſchicke des Abendlandes Haben follten. 
Karls Freund, der Papſt Habrian J., war 795 geftorben und Leo III. 
auf den Stuhl des heiligen Apoftelfürften Petrus erhoben worden. 
Diefer ſandte nnmittelbar nach feiner Erhebung eine feierliche Ge: 
fandtichaft au Karl den Großen und ließ ihn bitten, einen Bevoll— 
mächligten nad) Rom zu fenden, auf dafs das römifche Volk vemfelben 
für den König den Eid der Treue fchwöre. Das feheint Karl nicht 
angenommen zu haben, wol aber fchidte er den Abt Engelbert nad) 
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Rom und gab ihm ein Schreiben *) au den heiligen Vater mit, welches 
in Schönen Worten das Verhältnis des Königs zu dem Oberhautpte 


*) Das Schreiben lautete wörtlich: 

„Karl, durch Gottes Gnade König ber Franken uud Langobarben wie auch 
Schirmbogt der Römer, dem Papfte Leo feinen Gruß ewigen Heils in Chriſto. 

Wir haben den Brief Eurer BVortrefflichkeit gelefen und Euer Dekretalfchreiben 
gehört, und uns aufrichtig barüber gefreut, wie auch über bie einmütige Wabl, 
und Euer Gelübde der Treue gegen uns. Hierüber banken wir ber göttlichen 
Gnade aus innigem Grunde bes Herzens, weil fie uns nach ber Häglichen, ſchmerz⸗ 
lihen Wunde, welche ber Hintritt bes geliebteften Baters und treueften Freundes 
unferer Seele geichlagen, einen folhen Troſt, nad der gewohnten Fürficht ihrer 
Milde, in Euch zu gewähren gernht hat. Weshalb wir Eurer Heiligkeit, gleichfam 
als einem Pfleger der Freudigkeit, bei Gottes und umferes Herrn Jeſu Ehrifli 
Erbarmen, ber feiner heiligen Kirche durch die Erhebung Eurer Heiligkeit aufge» 
bolfen, unfere und alle unferer Getreuen Wohlfahrt anempfehlen, fo wie wir Eud) 
die durch Gottes Guade friedliche Eintracht unſers ganzen Reiches zu wiſſen tum, 
damit Ihr Euch bes Fortganges umferer Andacht, wie wir uns beffen Eurer 
Heiligkeit erfreuen mögen. Aber auch biejes machen wir Eurer Heiligkeit Lund, 
wie dafs ih Eurem Borgänger, meinen geliebteften Vater, Geſchenke ber Liebe 
zu überfenden bereit war, auf daſs ich ber Liebe Uebermaß, fo ich zu ihm trug, 
durch reiche fFreigebigkeit bewiefe, und die Treue unferer herzlichen Vertraulichkeit 
Bieler Augen barlegte: doch ſieh, da wurd' ich plöglich — ich kann's ohne Schmerz 
nicht fagen, vor Traurigkeit ohne Tränen nicht daran denken — durch die Nach- 
richt feines Todes beftürzt, und wo ich ber Freude Schmud bereitet, mufste mich 
der Trauer Kläglichkeit betrüben. Und mwiewol ber Apoftel um bie Tobten zu 
trauern verbietet, fo prejst die Liebe doch unabläffig Tränen aus: nicht ale ob 
wir ben Tobten beweinten, fonbern weil wir erwägen, wie er nun beffer mit 
Chriſto lebe, und weil wir wol wiffen, daſs wir mun jeine® Leibes Gegenwart, 
nicht feiner Seele Gemeinschaft verloren haben. Doh war bie göttliche Gnade 
auf mächtigen Troft für uns bedacht, als fie Euch, Ehrwürdiger, an feine Stelle 
fette, auf dafs ſich Einer für bie Danerbarleit der ganzen Kirche für mein und 
meiner Getreuen Wohl, ja für bes ganzen von Gott uns Übergebenen Rechtes 
Befte bei St. Peter, dem erften Apoftel, täglich verwenden, und uns mit wäter- 
licher Frömmigkeit zu feinem Sohn annehmen möge. Zu frieblicher Eintracht in 
Liebe haben wir alfo Eurer Heiligkeit buch Engelbert das Manual überfendet, 
das wir früher, wie wir verfprocden, durch die heiligen Männer Campolus und 
Anaftafius Eurem Borgänger, unferm hochſeligen Bater, zu überfchiden bereit 
waren: aber, wie gejagt, da alle Gaben fertig Tagen, unterbrach die traurige 
Kunde vom Tobe des Baters ihre Reiſe fofort. Aber kaum hatten wir die Wahl 
Eurer Heiligkeit mit Freuden vernommen, als wir an Euch zu vollenden be- 
fchloffen, was wir am umferm fromimen Vater begannen. Und ihm baben wir 
Alles auferlegt, was wir für tunlich, Ihr für mötig erachtet: damit Ihr Euch 
wechlelfeitig befpreden, und finden möget, was zur Berberrlihung (Erhöhung) 
der heifigen Kicche Gottes, ober zur Sicherung Eurer Würde, oder zur Befeftigung 


137 


ber Kirche barlegte. Karl fpricht darin die innige Ueberzeugung aus, 
dafs er als weltlicher Herricher mit dem Firchlichen Oberhaupte Hand 
in Hand gehen und eifrig wirken müffe, um das Heil der Völker 
gründlih und dauernd zu heben und zu fördern. Es bildete ſich 
demnach zwifchen Karl und Leo ein jo fchönes und edles Verhältnis, 
wie zu dieſes Papftes großem Vorgänger Hadrian’s Zeiten. 

Nah drei Jahren fam für Papft und König die Gelegenheit, ihre 
Freundſchaft zu einander zu betätigen. Am 25. April 799 ritt der 
Papft Leo III, wie dies Sitte war, von der Lateran= Kirche nach der 
des heiligen Laurentius, um daſelbſt ein feierliches Hochamt zu halten. 
Zwei der vornehmften römijchen Priefter Pajchalis und Campulus, 
hatten eine Verſchwöruug gegen den Papft geftiftet, und als er an 
das Kloſter des heiligen Stefan und Sylvefter kam, ftürzte eine be: 
waffnete Rotte aus dem Hinterhalte hervor, jagte das Volt in die 
Flucht, rifjen den Papft vom Pferde, mishandelten ihn auf die fchred: 
lichſte Weife und jperrten ihn in ein Klofter*). In der Nacht aber 
befreite Albinus, des Papftes Kämmerer, im Bund mit anderen gottes: 


unferer Schirmberrlichkeit nötig. Denn gleich wie ich mit dem bochfeligen Bor- 
gänger Eurer väterlichen Heiligkeit einen Bund gemacht, alfo begehre ich auch mit 
Eurer Heiligkeit ein unauflösfiches Bündnis gleicher Liebe und Treue zu errichten ; 
auf dafs durch göttliche Gnade und ber Heiligen Schutz ber fromme Segen Eurer 
apoftolifchen Heiligkeit immer auf mir ruhe und der heilige Stuhl der römifchen 
Kirche mit Gottes Beiftand immer durch umfere andächtige Ergebenheit geſchirmt 
werde. Uns ziemt e8, unter Beiftand bes göttlihen Willens, bie heilige Kirche 
Ehrifti gegen der Heiden Anfall und ber Ungläubigen Berwüftung in alle Wege 
mit den Waffen zu verteidigen, und innen umb außen durch Anerkennung bes 
fatholifchen Glaubens zu befeftigen. Euch, heiliger Bater, geziemt's, mit zu Gott 
erhobenen Händen unfern Streitzügen beizufteben, auf daſs durch Eure Bermittel- 
ung, unter Gottes Leitung und Gefchent, das Ehriftenvolf immer und überall über 
die Feinde feines heiligen Namens fiege, und der Name unjers Herrn Jeſu Ehrifti 
in aller Welt verberrlicht werbe. Die Klugheit Eurer Würdigleit aber folge allent- 
halben ber heiligen Regel, auf daſs jeglicher Heiligkeit Mufter allem Volle in 
Eurem Wandel hell fcheinen und die Mahnung zum heiligen Leben aus Eurem 
Munde geben möge; auf bafs Euer Licht leuchte vor den Menichen, damit fie 
Eure guten Werke fehen und Euren Bater im Himmel preifen“. — 

Der allmächtige Gott wolle das Wohlfein Eurer Würbigfeit zur Verherr— 
lichung feiner heiligen Kirche durch eimen fangen Wechfel von Jahren in fteter 
Fortbauer erhalten ! 

*) Leo III. hatte gleich von Anfang an mit einer Gegenpartei, au beren 
Spitze bie Verwandten bes verftorbenen Habrian ftanden, ſchwere Kömpfe zu be 
ftehen, die endlich in dem oben gefchilderten Ueberfalle ihren Höhepunkt erreichten. 
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fürchtigen Männern, den Papft, führte ihn in bie Kirche des heiligen 
Petrus und unter bem bewaffueten Geleite des Herzogs Winigis von 
Spoleto aus der Stadt. 

Die ganze chriftliche Welt war bewegt durch ven ungeheuren Frevel 
und durch die Sage, daſs die Empörer den Papft der Augen und ber 
Zunge beraubt hätten, dafs ihm aber Gott auf wunderbare Weife Ge— 
fiht und Sprache wiedergegeben. Der Gelehrte Alfoin, den Karl 
feines bejonderen Vertrauens würdigte, ermahnte ihn, mit ben Sachfen 
Frieden zu fchließen, und vor allen Dingen ben dem Papfte augetanen 
Frevel zu rächen. Karl konnte den Krieg nicht fofort aufheben, nahın 
aber fein Standlager zu Paderborn. Hierher fam Papſt Yeo IIL, 
dem Karl die vornehmften Herren bes Reiches und zulegt feinen Sohn 
Pipin entgegen gejendet hatte. Mit ungeheuchelter Ehrfurcht empfing 
der König den Nachfolger des Heiligen Petrus und vergojd Tränen 
bei dem Anblic des Papftes, der noch die Spuren ber barbarifchen 
Mishandlungen, denen er ausgefegt geweſen, an fich trug. Was 
zwiſchen ben beiden höchſten Herrfchern zu Paderborn verhandelt worden, 
berichtet die Gefchichte nicht. Jedenfalls muſs der Papft die Ueber: 
zeugung gewonnen haben, daſs Karl der Große fein wahrer Freund 
fei, denn er trat, auf deſſen Schug rechnend, bie Rückreiſe nach Rom 
an und wurde daſelbſt mit der größten eierlichfeit und Freude em— 
pfangen. Karl hatte mehrere Biſchöfe, unter ihnen die Erzbiſchöfe 
Hilvewald von Köln und Arno von Salzburg, nad) Rom geſendet, 
mit ihnen auch mehrere weltliche Herren, die gegen ben Papſt be: 
gangenen Frevel zu unterfuchen. Die treulofen Priefter Paſchalis und 
Campulus wurden nebit ihren Anhängern verhaftet und vwerhört, und 
die ſchuldig befundenen nad) Frankreich abgeführt. 

Karl der Große hatte den Winter auf 800 in feiner Pfalz zu 
Aachen zugebracht, ordnete im Frühlinge die Verhältnifje im wejtlichen 
Gallien und begab fi) nad) Tours, um am Grabe des heiligen 
Diartin feine Andacht zu verrichten. Hier ftarb feine fünfte und letzte 
Gemalin, Luitgarde, und er wurde zu Tours länger feftgehalten, als 
er gedacht Hatte. Dann begab er jich wieder nach Aachen und trat 
im Auguft den Zug nach Stalien an. Zu Anfang des November 
erreichte er Ravenna und am 24. besjelben Monats traf er zu 
Kom ein, wofelbft ihn der Papft au der Spite feiner Geiftlichen 
mit ber größten Feierlichfeit empfing. Große Verbrechen waren Leo III. 
pon feinen Todfeinden nachgefagt worden, und Karl berief daher alle 
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die zu Nom anweſenden Erzbiichöfe, Biſchöfe und Aebte, die gefammte 
übrige Geiftlichkeit, fowie die vornehmen Franken und Römer zu einer 
"Art von Gerichtshof, um die dem Papfte Schuld gegebenen Vergehen 
zu unterfuchen. Die Geiftlichfeit lehnte e8 jedoch ab, über den Papit, 
als Stellvertreter Chrifti, zu Gericht zu figen. In einer zweiten 
Berfammlung am Tage nachher reinigte fich der Papit durch einen 
Eid von den gegen ihn erhobenen Anjchuldigungen. 

Die Ruhe und Ordnung war nun in Nom völlig wieder herge— 
ſtellt; nichts ficherte aber diefe Ruhe, jobald Karl wiederum italien 
verließ. Konnte jedoch dem ftolzen Rom wieder ein Kaifer gegeben 
werden, und konnte das abendlänbijche Reich wieder von Neuem in 
feinem alten Glanze erjtehen, jo ſchien dadurch auch für die lommen— 
den Gefchlechter der Friede begründet zu fein. Daher ergab es fid) 
faft von felbft, daſs der, welche alle Macht eines Kaiſers hatte, auch 
felbft wirklich Kaifer genannt wurde. Als daher König Karl, der 
Mehrer des Neiches, welches er fait um das Doppelte vergrößert hatte 
und deſſen Macht bie erfte auf Erden war, am Tage der Geburt des 
Herrn in der Kirche des heiligen Petrus vor dem Grabe des Apoftels 
ſich vom Gebete erhob, trat der irdiſche Stellvertreter des Weltheilandes 
zu ihm und fchmücte fein Haupt unter dem lauten und frohen Zu— 
rufe des Volfes: „Karl, dem frömmſten Auguftus, dem von 
Gott gefrönten, dem großen, friedfertigen Imperator, Leben 
und Sieg!” mit einer goldenen Krone. Karl empfing ſodann vom 
Papfte die Salbung und verſprach, als höchſter weltlicher Herricher, 
den Schuß der Kirche al8 die höchſte Pflicht feiner neuen Würde zu 
übernehmen. Rom fah die Tage der alten Kaijerzeit verjüngt, als 
der nene Auguftus in faiferlihem Schmude feiner Vorfahren dem 
frohlodenden Volke fich zeigte. So wurde das vor 324 Yahren von 
einem Deutjchen vernichtete Kaifertum von einem Deutjchen wieder in's 
Yeben gerufen und Karl Iegte auf die Kaiferwürde, welche in beu 
Augen der Völfer allerdings noch einen Schimmer ihres früheren 
Glanzes hatte, einen jolchen Wert, daſs er von allen feinen Untertanen 
einen neuen Eid der Treue und des Gehorfams verlangte. 


7. Der Slaven- und Dänenkrieg. 


Als die fähfifhe Eroberung für gefichert angefehen werben fonnte, 
griffen Karls Pläne noch weiter. Das Land von der Elbe, Saale und 
dem Böhmerwald gegen Morgen, weldyes einft Deutjche bewohnt hatten, 
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war nad tem Wbzuge berfelben mährend der Völkerwanderung von 
Slaven oder, wie fie die Deutfchen nannten, von Wenden, eingenommen, 
Diefe waren noch heidniſch umd in viele Bölferfchaften geteilt. Im 
heutigen Medlenburgifhen wohnten die Dbotriten, im Brandenburgifchen 
die Wilzen, öftlidh von der Saale die Sorben und im heutigen Böhmen, 
wie nod jeßt, die Czechen. Auch dieſe Völker hat Karl der Große 
verfucht, in den Kirchen- und Reichsverband hineinzufügen, und hat da— 
mit ein Werk begonnen, das, wenn auch erſt Yahrhunderte fpäter, von 
der beutfchen Nazion vollendet worden iſt. Karl war frühzeitig mit den 
Dbotriten gegen die Sadfen, dann gegen die Wilzen verbündet. 
Gegen die legteren machte er im Jahre 789 einen Feldzug, bis fie 
Unterwerfung gelobten. Auh Sorben und Böhmen traten in eine 
Art Abhängigkeit. Karl gründete gegen diefe Slaven feine Grenzmarken 
und legte Burgen an, Halle an der Saale und an ber Elbe Magpe- 
burg und Hamburg. 

Der legte Krieg, den Karl führte, war gegen Gottfried, König von 
Dänemark, gerichtet. Derfelbe griff die Obotriten, Karls Verbündete, 
und die riefen an, wurde aber zurüdgetrieben. Der Nachfolger und 
Neffe Gottfrieds, Hemming, welcher erfchlagen wurde, ſchloſs 811 einen 
Frieden, in welchem die Eider als Grenze feftgeftellt wurde. 


8. Innere Einrihfung des Frankenreides. 


Die Beherrichung eines fo koloſſalen Reichs, wie das Karls des 
Großen war, muſs an fich fchon eine Rieſenaufgabe geweſen jein; un: 
endlich erſchwert aber wurde diefe Aufgabe noch durch zweierlei. Ein: 
mal durch die immermwährenden Kriege, die fich faft jedes Jahr er- 
neuerten, und ſodann hauptjächlich durch den Mangel an geeigneten 
höheren Beamten. Kaijer Karl konnte, wie fich von felbjt verfteht, 
unmöglich Alles ſelbſt tun und noch weniger konnte er in allen Pro: 
vinzen jeines weiten Neiches zu gleicher Zeit fein. Er mujste alfo 
Beamte haben, die au feiner Statt handelten, und zwar recht viele 
Beamte. Wo follte er jedoch die geeigneten Perfönlichkeiten finden ? 
In jenen barbarifchen Zeiten war das Wiffen eine Seltenheit und 
jelbft den Vornehmften fehlte meift jene Bildung, welche in unfern 
Tagen faſt allgemein geworben ift. — Sehen wir nun übrigens nach 
den verjchievenen Klafjen der Faiferlichen Beamten um, jo fallen ung 
zuerjt die fogenannten „Missi“ in die Augen. Dieſe Missi, aud) 
Missi dominici gemaunt, oder zu deutſch „Geſandte des königlich: 
faiferlichen Hauſes“, waren nichts mehr und nichts weniger al® außer: 
ordentliche Bevollmächtigte des Kaifers, und wir treffen ſolche jchon 
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unter den Merovingern. Ihre Aufgabe war, weil des Kaiſers Auge 
und Ohr nicht überall fein fonnte, gegen den Misbrauch ver Gewalt 
von Seiten der großen Vafallen einzufchreiten und alle Teile der Ver: 
waltung einer Provinz zu controlliren. Zu diefem Behufe verfammelten 
fie, wenn fie in eine Provinzialhauptitadt famen, regelmäßig die Bifchofe 
und Aebte, die Grafen und Eöniglich-faiferlichen Vafallen, ſowie die 
Vögte und PVicevögte zu einer Art von Landtag um fi, und auf 
biefem Landtage fonnte dann jeder freie Dann feine Wünfche, Klagen 
und Beſchwerden vorbringen. Auch hielten fie, weil ihnen die Rechts— 
pflege befonders and Herz gelegt war, an vier verjchiedenen Orten 
ihres Bezirkes je in den Monaten Januar, April, Juli und Oftober 
öffentliche Gerichte, und das Recht jchöpften die fogenannten „Beiſitzer“ 
oder Sfabini, fo genannt von Scamnum, Bank, das ift Gerichtsbanf. 
Die Miſſi aber beftätigten oder verwarfen das Urteil und erftatteten 
überdies dem Kaifer über alle beveutenderen Fälle genauen Bericht. 

Weitere hohe Beamte des Kaiferd waren bie jogenannten Marf- 
grafen. Alle feine Lande teilte er, wie ſchon früher üblich, in Gaue 
oder Graffchaften ein und gab einem jeden Gau einen eigenen Gau: 
grafen. Einem und demſelben Grafen ordnete er aber immer nur 
einen einzigen Gau unter, denn er wollte biefe mit großer Gewalt 
ausgerüfteten Beamten nicht allzumächtig werden lafjen. Eine Ausnahme 
dagegen machte er in den Örenzprovinzen, denn bier vereinigte er regel: 
mäßig größere Diftrifte zu einer Grenzmarf, oder auch Furzweg nur 
„Mark“ genannt und übertrug dann dem über diefe Marf gejetten 
Grafen, dem Markgrafen, alle Gewalt. Natürlich, denn dem Mark— 
grafen lag die Verteidigung der Reichsgrenze in feiner Grafichaft ob, 
und zu biefem Behufe mufste er im Stande fein, eine gewaltige Macht 
auszuüben. | 

Unter den Hofbeamten Karls des Großen ftand in erjter Linie 
ver „Erzkaplan“, das ift der oberfte Chef aller Geiftlichen, welche 
in den vielen über das ganze Reich zerftreuten Pfalzen oder Paläften 
den faijerlichen Gottesdienft verfahen und von denen aljo jeder durch 
‚ feine Stellung einen großen Einflufs ausübte. Wie viel mehr alfo 
ber Erzkaplan oder Erzpriefter, beſonders wenn biefer noch, wie fajt 
inmer, die Reichsfanzlerftelle inne hatte. — Dann fam der „Biblio- 
thefar”, der aber nicht allein Vorfteher aller kaiſerlichen Bibliothefen, 
fondern auch Vorfteher aller faiferlichen Bauten war. Der „Meijter 
ber Türbüter“, oft auch Obertürmwart genannt, dürfte am bejten 
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mit einem Oberkammerherrn oder auch Oberzeremonienmeifter unferer 
Tage verglichen werben und bei alfen feftlichen Gelegenheiten, bei 
Empfang fremder Gefandtichaften und was dergleichen mehr ift, fpielte 
er eine Hauptrolle. Eben jo viele Sorgen lafteten auf den „Ober: 
guartiermeifter”, dem damaligen Oberhof: und Reifemarfchall, venn 
Karl der Große war faft beftändig auf ber Fahrt, und da er ftetd ein 
großartiges Gefolge mit ſich führte, jo gab es unendlich viel zu tun. 
Endlich beftellte Karl noch vier „Oberjägermeifter”, fo wie einen 
„Falkenmeiſter“, was aber biefen oblag, wird fidh ber Leſer auch 
ohne nähere Auseinanderjegung klar machen können. 

Gehen wir nun näher auf das innere Neichsregiment Karls des 
Großen ein, fo müſſen wir vor allem feftftellen, dafs ihm nichts mehr 
am Herzen lag, ald die Wohlfahrt feiner fämmtlichen Untertanen und 
deswegen juchte er nicht bIo8 den Handel, die Gewerbe und bie 
Landwirtfchaft fo eifrig al8 möglich zu heben, fondern er beförberte 
auch den Volks- und Gelehrtenunterricht aus allen Kräften, um damit 
der furchtbaren Unwiſſenheit jener Tage zu ftenern. Was zuerjt den 
Handel anbelangt, fo widmete ev der DVerbefjerung der alten Heer- 
jtraßen, jo wie ber Anlegung neuer, auch der Erbauung von Brüden, 
Dümmen und was dergleichen mehr ift, feine beſondere Sorgfalt, und 
ich erinnere dabei nur an bie erſte ftehende Brücke über den Rhein 
bei Mainz. Ferner ließ er in allen größeren Städten Jahr- und 
Wochenmärkte errichten, überwachte da® Maß, Gewicht: und? Münz: 
wejen und forgte durch die ſtrengſte Beftrafung der Räuber, Wege: 
(agerer und Herumtreiber für die Sicherheit des Handels und Wandels. 
Den auswärtigen Verkehr beförderte er durch Freigebung der Eins und 
Ausfuhr und den Friefen, die den Handel mit England vermittelten, 
wurden große Privilegien erteilt. Nicht minder jchüßte er auch die 
Juden, weil fie die erjten waren, welche über Marfeille einen bireften 
Handel mit dem Orient einleiteten, und ber befte Beweis hierfür iſt 
ber, daj8 er der erſten Gefandtjchaft, welche er 797 an ben Kalifen 
Harun-al-Radſchid abfertigte, einen angefehenen Marfeiller Juden, 
Namens Iſaak, beigab. Eben fo eifrig nahm fich Karl der Große ber 
Gewerbe an umb dadurch brachte er es fo weit, dafs nunmehr auch 
Freie, nicht mehr wie feither üblich blos Sklaven und Frauen, fich 
denſelben widmeten. 

Noch mehr faſt als für Handel und Gewerbe tat Karl der Große 
für die Landwirtſchaft, denn er ſah nur zu gut ein, daſs dieſelbe 
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die Grundlage alles nachhaltigen Volfswohlftandes fei. Deswegen 
mumnterte er überall die Einwohner auf, bie ödliegenden Streden zu 
bebauen, und deren gab es felbft in dem Fultivirteften Teil feines Neiches, 
in Sübdfranfreih — wie viel mehr alfo in Deutſchland — noch eine 
ungehenre Menge. Nicht minder orbnete er bie Ausrodung der Wälder 
an al den Plägen am, welche zum Ackerban befonders tauglich waren 
und überließ diefe Ausrodungen fleißigen Koloniften gegen äußert ge: 
ringe Abgaben als Eigentum. Bei weiten am meiften aber förderte 
er die Landwirtſchaft dadurch, daj8 er den Aderbau und was bazu 
gehört, auf allen feinen Domainen oder Pfalzen ſelbſt praftifch trieb 
und dadurch diefe Güter zu formlichen Mufterwirtfchaften machte, won 
welchen jeder Landwirt durch eigene Anfchauung lernen Fonnte, wie er 
fein Gut am nußbringendften ausbenten könne. Ya, er ließ fogar eine 
Vorſchrift über die Behandlung diefer Güter veröffentlichen und in 
biefer Vorfchrift ging er bis in bie Heinften Einzelnheiten ein. 

Wie nun aber Karl der Große in all dem Sopebengenannten für 
die fämmtlichen Untertanen feines weiten Reichs, bejonders für tie 
germanifchen Stämme, die in der Kultur noch am weiteften zurüd- 
ftanden, ein außerordentlicher Wohltäter war, jo faft noch mehr darin, 
daſs er ber gräfslichen Unwiſſenheit, welche alfenthalben herrfchte, ein 
Ziel zu fegen und fowol ben Volksunterricht, al8 auch die Gelehrtei- 
bildung, fo weit e8 möglich war, zu heben fuchte. Der große Kaifer 
felbft Hatte, wie das in jener Zeit in allen höher gejtellten Familien 
Sitte und Brauch war, mur eine Friegerifche Ausbildung bekommen, 
denn man bielt dafür, dafs das Willen, alfo alle Kenntnijje außer 
denen des Krieges, ſelbſt das Schreiben, Leſen und Rechnen, nur für 
die Priefter und Mönche da fei, den freien Mann aber, beſonders ven 
hochadeligen verunziere. Gewiſs er Iernte in feiner Jugend nicht ein- 
mal fchreiben und fonnte e8 daher fpäter troß aller Mühe, bie er 
darauf verwandte, nie mehr zu einem gemwanbten Gebrauche der Feder 
bringen. Karl hatte eingefehen, dafs ein Volk nur durch Erziehung 
zur Rultur und Civilifation glücklich werden fünne und mit aller 
Macht, die er befaß, drang er darauf, daſs jedem Freien Gelegenheit 
gegeben werde, ſich geiftig auszubilden. Mit aller Strenge, die ihm 
innewohnte, zwang er fogar diejenigen, bie durch ihm emporfteigen 
wollten, fich vorher mit dem Wifjen vertraut zu machen, um fo end: 
fich die entſetzliche Rohheit damaliger Zeiten zır bändigen. Wer aber 
konnte ihm nur alfein hiezu behilflich fein? Num die ganze Laienwelt, 
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mit nur wenigen Ausnahmen, war im die gleich tiefe Unwiſſenheit 
verjunfen und fomit fonnten ihm nur die Geiftlichfeit und bejonders 
die Mönche im Kampfe gegen die Finfternis Beiftand leiften. Be- 
ſonders waren es bie Benediftinerfiöfter, welche nad Anordnung ihres 
Stifter jedes eine Schule hatten und fomit den erjten Keim ber 
Bildung legten. Außerdem wurde in einigen Domfchulen, bejonvers 
in ber von York in England, ſowie noch mehr in Italien durch die 
Bemühungen der Päpfte, wie Gregors des Großen, und der byzan— 
tinifchen Statthalter in Ravenna und Neapel, die höhere Kultur ges 
pflegt, und von biefen Orten ber verjchrieb fi nun Karl die Männer, 
beren er bedurfte. Sp aus Stalien ven Grammatifer Paulinus, den 
Gefchichtfchreiber Peter von Pifa, ven hochgelehrten Paulus Diakonus 
und den Dichter Theodulf. So aus Baiern den Biſchof Aribo von 
Freifingen, nebſt defjen Schüler Arno, nachmaligen Erzbischof von 
Salzburg (fiehe S. 138), beide in Italien gebildet. So insbefondere 
den auf der Domſchule in York gebildeten Alkuin, welchen man ben 
transmarinifchen Schwan nannte und dem Karl der Große die ganze 
Oberleitung des Schulweſens anvertraut. Da nun vom Faiferlichen 
Hofe aus ein fol reges Streben nad) Bildung ausging, war es nur 
natürlich, dafs fich dasſelbe auch über das ganze Reich verbreitete. 
Und in der Tat entjtanden fchnell nach einander eine Menge von Schulen, 
in welchen die Söhne und Töchter, der Geringen wie der Vornehmen, 
wenigftens das Notdürftigfte lernten. Doch auch höhere Unterrichts: 
anftalten entjtanden, welche gleichfam der Mittelpunkt des neu ge: 
wedten Geiftesleben wurden, wie namentlich links vom Rhein in ben 
Abteien Corbin, Fontenelle und Tours, rechts vom Rhein aber in 
denen von Fulda, Reichenau und St. Gallen. Hohe geiftige Bildung 
ging von dieſen Klofterfchulen aus und man darf wol jagen, daſs fie 
zu ihrer Zeit dasjelbe, wie nachher die Akademien und Univerfitäten 
feifteten. Dem beutjchen Teil jener Schulen aber verdanken wir bie 
Sammlung, Niederfchreibung und Erhaltung der uralten deutſchen 
Helvenliever, welche fich bisher nur in mündlicher Ueberlieferung er: 
halten hatten. — Er förderte auch die Baukunft, und im biefer Bes 
ziehung fei vor allem an die beiden herrlichen Paläfte erinnert, weldye 
er fih in Ingelheim und Aachen baute. Der erjtere ruhte auf 
hundert zum Teil aus Ravenna herbeigefchafften Granit: und Mar: 
morjäulen, während legterer mit einer Kirche — der Liebfrauenfirche — 
in Verbindung gejett wurde, die an Pracht Alles übertraf, was man 
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bis jett im Deutſchland gefehen Hatte. Auch ließ er die warmen 
Quellen in Aachen fafjen und herrliche Badehäufer darüber erbauen. — 
Allein nicht bios die Wifjenfchaft und Kunſt vechnete Karl als not: 
wendig zur Hebung der Kultur und Giviltfazion, fondern auch bie 
Veredlung der Sitten durch beſſere Gefege und deswegen ging er 
manchem unter den germanischen Stämmen tiefgewurzelten Gebrechen 
frifchtweg auf den Leib. So legte er dem bisher beftandenen Rechte 
ber Blutrache einen bedeutenden Hemmſchuh an, indem er verordnete, 
dafs Jeder mit einem gefeglich beftimmten Wehrgeld — foviel als 
Geldbuße — fich begnügen müfje, während man frither berechtigt war, 
für vergofjenes Blut wieder Blut zu vergießen. Sp erließ er ftrenge 
Verorduungen gegen das altgermanifche Lajter der Trunffucht und des 
Müfigganges und nicht minder eifrig trat er der Umfittlichfeit ent: 
gegen. So fuchte er überall dem Aberglauben zu ſteuern und bemühte 
fich, den Glauben an Heren und böje Geifter dadurch auszurotten, dafs 
er alle Zauberer, Wettermacher und was dergleichen mehr iſt, als Be: 
trüger lörperlich abftrafen ließ. Im Uebrigen war feine Gejetgebung 
doch eine jehr mangelhafte und, was noch jchlimmer, er handelte dabei 
jtet8 als großer Autofrat, das heißt als ein Herrfcher, der vermöge 
feiner Macht nad Willfür, was er für gut hielt, bejtimmen durfte, 
ohne mach dem Willen des Volkes zu fragen. Beſonders jeit 
er Kaiſer geworden war, hielt er fich für einen Negenten „von Gottes 
Gnaden” und behandelte Jeden, der jeinem Willen oder feinen Be— 
fehlen wiberftrebte, ald einen Beleidiger der ihm von Gott verliehenen 
Majeftät. 


9. Tod Karls des Großen. 


Im Jahre 806 dachte Karl der Große daran, fein Haus zu be- 
ftellen, und er nahm ſofort auf einem Reichstage eine regelrechte 
Teilung feiner Hinterlaffenfchaft zwifchen jeinen drei Söhnen Karl, 
Pipin und Ludwig vor. Allein durch diefe Teilung machte nach wenigen 
Jahren der Tod einen herben Strich, denn der zweitältefte Sohn des 
Kaiſers, Pipin, jtarb 810 plöglich und ebenfo im folgenden Jahre 
der Ältefte, Karl, Das waren zwei bittere Schickſalsſchläge für den 
altgewordenen Herrjcher, und man hat ihn von biefer Zeit an nie mehr 
lachen ſehen. Wie er num aber fühlte, daſs das Ende nicht mehr 
lange ausbleiben könne, berief er im September 813 eine große Reiche: 
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verfammlung nad) Aachen und diefer ftellte er fofort jeinen noch einzigen 
Sohn Ludwig als Nachfolger und Alleinerben vor. Daraufhin zog er 
mit der ganzen Berfammlung in die von ihm gejtiftete Yiebfrauen- 
kirche und jegte hier vor dem Hochaltare dem genannten Ludwig bie 
Raiferfrone auf. Nachdem die Nachfolge geordnet war, brachte der 
Kaifer Karl den Reſt des Herbftes in der Nähe von Aachen mit Jagen 
zu, allein die zunehmende Schwäche feines Körpers, von der er bisher 
nichts gewufst, plagte ihn fehr. Zu Anfang des Yahres 814 befiel 
ihn ein heftiges Fieber mit Seitenftechen. Gewöhnlich pflegte er, 
wenn er unwohl war, jtatt Arzenei zu nehmen, nur der Speijen 
zu enthalten; diesmal jchlug aber das Mittel nicht an. Am fünften 
Tage nahm er das Abendmahl, am jiebenten jchied der große Karl 
aus dem Leben (28. Januar) und fofort begrub man ihn in ber 
Liebfrauenfirche zu Aachen. *) Das Haupt ſtattlich erhoben und mit 
der Krone gejchmückt, ſaß er in der Gruft auf einem goldenen Stule, 
angetan mit den faiferlichen Gewändern, das Schwert umgürtet, ein 
foftbares Evangelienbuch auf den Knieen. Ueber den Schultern hing 
ihm die goldene Pilgertafche, die er auf jeinen Romfahrten zu tragen 
pflegte, und zu feinen Füßen lag ein goldenes Zepter und fein goldener 
Schild. Aljo fand ihn Kaiſer Otto III, als er nad) mehr denn 
hundert Jahren die Gruft öffnen ließ. **) 


* 


Karl der Große zog zum Jagen aus in den Ardenner Wald, 
Doch er fühlt es, nimmer tragen wollen ihn die Füße bald. 
Heimgefehrt hat mit dem Sohne Volk und Fürften er berufen; 
Diefer nimmt die Kaijerfrone an des Hodaltares Stufen. 


Da mit Ungeftüm die Glieder jett das Fieber ihm ergriff, 
Wie ein Meerfturm auf und nieder wirft das Bot am Felſenriff, 
Kann er nicht in ftrengem Faſten die gewohnte Hilfe finden; 
Schneller nur und ohne Raſten müfjen feine Kräfte ſchwinden. 


*) Das genaue Jahr, wann Karl der Große geboren wurde, ift nicht befannt. 
Die von Eginhard angeführte Infchrift über feinem Grabmale gibt ihm fiebenzig 
Jahre. — 

**) Kaifer Friedrich Barbaroſſa, der auch die Heiligiprehung Karls des 
Großen durch Papft Paſchal III. bewirkte, hob am 29. December 1165 die Ge- 
beine aus ber Gruft, ließ biefelben in einer Tumba aufbewahren und in einem 
Gemache neben der Sakriftei beijegen. 
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Stärfer quälen da die Schmerzen, ftechender ihn für und für, 
Matter pocht der Puls im Herzen und der Tod pocht an der Tür’, 
„Ruft mir Hildebald, den frommen Erzbiſchof; es naht die Stunde !* 
Karl fpricht, al8 der Freund gekommen, noch zu ihm mit laffem Munde: 


„Was ift alle Erdengröße, wenn vor Gottes Angeficht 
In der Menjchheit jünd’ger Blöße fie nun dafteht im Gericht ? 
Wem jo Großes war gegeben, hört er aus des Richters Buche 
Wol das Urteil ohne Beben, ob zum Gegen oder Fluche? 


„Werden mag der Peib zu Afche, wenn in Gott die Seele ruht! 
Gönne mir, dafs ich fie wajche rein in des Erlöfers Blut!“ 
Alfo redet mit Verlangen er zu Hilvebald, dem treuen, 
Hat das Nachtmahl dann empfangen und die heil’gen Sterbeweihen. 


Und fo fchwebt er an dem Rande noch der finftern Todeskluft, 
Eh’ der Engel, feine Bande löjend, ihn von binnen ruft. 
Fang und langſam fieht im Fieber fänıpfend mit den letzten Wehen, 
Er nody einen Tag vorüber, eine Januarnacht gehen. 


Dann um drei Uhr in der frühe fteht am Ziel des Helden Lauf — 
Und das Kreuz drüdt er mit Mühe Etirn’ und Bruft und Füßen auf — 
Dir in Deine Hand befehle — hat er leife noch gefungen — 

Ih, o Vater, meine Seele!“ und fein Herz hat ausgerungen, 


Todt liegt nun, der fonft die Geifter kühn gelenkt im Schlachtenſturm, 
Auch der ftärkjten Feinde Meifter, daftand überall ein Turm. 
Sieghaft wie in Sadfen, Dänen, fo in Wenden und Avaren, 
Yangobarden, Sarazenen ift fein Schwertblig oft gefahren. 

Hundert Völkern gab der weiſe Herrfcher fein Geſetz und Recht ; 
Ihnen folgt mit hohen Preife manches kommende Geſchlecht. 


Sicher vor der Stürme Wüten blieb das Kreuz im Heiligtume 
Unter ihm erſchloſs die Blüten der Erkenntnis edle Blume. 


Abends denn Die Leiche tragen fie zum Dom von ihm erbaut; 
Hört das Volk, ihr Wehellagen um den großen Todten laut? 
Sah den Rieſenkaiſer jchreiten mächtig durd ein halb Jahrhundert ; 
Sein Bild aus dem Strom der Zeiten ftrahlt Jahrtauſende bewundert. 
3. Rrais, 


Der Vertrag zu Verdun 843. 


1. Sudwig der Fromme 814— 840. 

Mit Karls des Großen Tode hebt eine trübe Zeit au. Der 
größte Teil deſſen, was er gejchaffen, wenigftend das, was dem Auge 
unmittelbar fichtbar war, wurde durch die Schwäche und bie eifer- 

10* 
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füchtige Selbſtſucht der Enkel des großen Kaiſers vernichtet; nur bie 
Keime der Bildung und des Gefühls nazionaler Zufammengehörigfeit, 
welche er gelegt, gediehen im Verborgenen fort, um endlich wieder eine 
bejjere Zeit anbahnen zu helfen. 

Ludwig, der Fromme genannt, erbte im Jahre 814 mit der 
Kaiſerwürde das ganze Reich des Vaters, nur dafs fein Neffe Bern: 
hard, feines Bruders Pipin Sohn, unter feiner Oberhoheit die Re— 
gierung Italiens erhielt. Ludwig war 36 Jahre alt, als er den 
Tron beftieg, war wohl erzogen, in den Waffen geübt und bejaß 
manche lobenswerte Eigenfchaft ; aber alles in allem war er fein Herricher, 
jo dafs ſelbſt jeine Tugenden fich nur als Schwächen darftellten. Seine 
Mildtätigfeit führte ihn zur Verfchleuderung des Statsgutes, jo dafs 
die Vaſallen, denen er willig Reichslehen als Eigentum überließ, über: 
mütig ımd übermächtig wurden. Seine Gerechtigkeit machte wol vieles 
gut, was fein Vater um des Ganzen willen mit ftrenger Härte im 
einzelnen gejchäpigt hatte, — jo gab er den Sachſen und Frieſen ihr 
altes Erbrecht zurüd, und das haben fie ihm nicht vergeſſen; — aber 
indem er allen gerecht werben wollte, Löfte er die Bande, mit denen 
Karl jein großes Reich gefejtigt hatte. Seine Anhänglichkeit an feine 
Familie endlich zeigte ſich als die kläglichſte Ohnmacht im eigenen 
Haufe und wurde tie nächſte Quelle feines Unglücks. Yhm fehlte 
das Flare Urteil des Kaiſers Karl über die wahren Bedingungen der 
Macht feines Neiches und ebenſo jehr die unbeugfame Willensfraft 
besfelben. Er war ein Rohr, vom Winde hierin und dahin gebeugt. 

Ludwigs drei Söhne, Lothar, Pipin und Ludwig der Deutjche, 
waren bereit8 erwachſen, als er die Regierung antrat. Um fich bie 
Keichsgefchäfte zu erleichtern, teilte er ſchon 817 die Provinzen unter 
fie. Der ältefte, Yothar, ward Mitfaifer, Pipin erhielt den Süden 
und Südweſten Galliens, beſonders Aquitanien; Qudwig erhielt 
Baiern und Böhmen. Das übrige Land wollte der Vater mit Lothar 
gemeinfam regieren. So war eine Teilung vorgenommen; doch war 
mit ihr zugleich ein Vertrag verbunden, durch welchen das Kaiſertum 
und die Neichseinheit geſchützt werden jollten. Denn Lothar war Mit: 
faifer, hatte bei weiten den größten Teil des Reichs zugewiefen er: 
halten, und die Brüder waren zu ihm wie Unterfönige, faft nur wie 
Statthalter geftellt. Bernhard war mit diefer Teilung, bei welcher 
er leer ausging, nicht zufrieden, tat dagegen Einſpruch und fchickte fich 
an, die Alpenpäjje zu befegen. Ludwig aber bot den Heerbann gegen 
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ihn auf, und erſchreckt durch diefe unerwartete Maßregel unterwarf fich 
Bernhard feiner Gnade. Ludwigs Gemalin Jrmengard machte dem Un- 
glücklichen ſchändlicher Weiſe trügerifche Hoffnung auf Verzeihung von 
Seiten des Kaifers und lockte ihn zu demjelben nach Chalons; aber 
fie und feine übrigen Feinde am Hofe brachten e8 dahin, daſs er von 
der Reichsverfammlung zum Tode verurteilt wurde Zwar erhielt 
dies Urteil nicht die faiferliche Beftätigung; aber dafür wurde Bern— 
hard, vielleicht ohne Wiſſen des jchwachen Kaiſers, gebleudet, und man 
verfuhr dabei mit jolcher Grauſamkeit, daſs der Unglückliche wenige 
Tage darauf ſtarb. Italien aber wurde nun dem Yothar zugeteilt. 
Bald darauf ftarb Irmengard. Ihr Tod erjchien dem Kaifer als ein 
göttliche® Strafgericht wegen der au Bernhard begangenen Mifjetat. 
Von Reue gefoltert, brachte er ganze Tage im Gebete zu; er bejchlofs 
jogar, die Regierung niederzulegen und in der Einfamfeit des Kloſters 
fir fein geängftetes Gewijjen Ruhe zu fuchen. Damit waren aber 
feine Großen nicht einverjtanden und boten Alles auf, um ihn von 
dieſem Entſchluſſe abzubringen, und wirklich gelang e8 ihnen, ihn zu be— 
wegen, dafs er fich im Jahre 819 mit Judith, der jchönen und 
flugen, aber auch itber alles Maß ehrgeizigen Tochter des bairifchen 
Grafen Welf vermälte. 

Die Ehe des Kaifers mit Yudith wurde Urfache zu unbeilvollen 
Verwicklungen. Sie beherrfchte ihn vollig, und als fie im Jahre 823 
einen Sohn gebar, der den Namen Karl (der Kahle*) erhielt, bot 
fie Alles auf, um demfelben einen Teil des Reiches zu verjchaffen., 
Wirkfich bewog fie den ſchwachen Kaiſer im Jahre 829, ven erjt ſechs— 
jährigen Karl zum König von Alemannien zu ernennen und ihm im 
Widerſpruch mit der friiher feitgefetsten Teilung des Reiches das Yand 
zwiſchen Rhein, Main, Donau und Nedar nebjt Rhätien und Helvetien 
zu übergeben. Die Söhne (erfter Ehe) wurden darüber misvergnügt, 
viele Große ſchlugen fich zu ihnen, und als Ludwig 830 einen Zug 
nach der Bretagne unternahm, ward er auf einmal von dem Heere 
verlajfen und von jeinen Söhnen gefangen genommen. Auf einem 
Reichdtage zu Nimwegen jollte über fein Schidfal entjchieden werden. 
Der rechtliche Sinn der Deutichen und die Uneinigfeit der drei Brüder 
unter fich felbit vetteten ihn noch diesmal vom Klofter, und die reuigen 


*) Weil er, wie es fchien, fabl ausgeben mufste, denn alles Land war jchon 
verteilt. 
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Söhne baten ihn kindlich um Verzeihung. Allein die Rührung dauerte 
nicht lange. Ludwig trat abermals mit einer Teilung des Neiches 
hervor, und fofort ftanden auch die Söhne wieder gegen ihn auf. 
Vereinigt lagerten fie fich bei Kolmar im Elſaß; Kaifer Ludwig ihnen 
gegenüber. Yothar hatte den Papft Gregor IV. gewonnen, mit ihm 
nach Deutfchland zu gehen, um die Verföhnung zwiſchen dem Vater 
und ten Söhnen zu verfuchen. Aber e8 war Har, daſs er, der in 
der Gewalt Yothars fich befand, im Grunde gegen den Kaiſer jtehe. 
Daher fchrieb Ludwig an die ausgezeichnetjten Prälaten in Francien, 
fie möchten wicht zulaffen, daſs der römiſche Biſchof ſich eine Stimme 
anmaße, wo ihm feine gebühre. Aber diefe Mahnung brachte nicht 
bie geringjte Wirkung hervor. Wenn jedoch Yubwig der Fromme bie 
ihm günftige Stimmung des Heeres raſch benugt hätte, fo würde er 
alle jeine Feinde niedergeſchmettert haben. Aber ftatt ſich auf das 
Schwert zu verlafjen, verließ er fich auf Unterhandlungen mit feinen 
Söhnen und verlor eine unerfegliche Zeit. Ya, er hatte nicht einmal die 
Bereinigung feiner Söhne verhindert, was doch für ihn von der größten 
Michtigfeit fein mufste. Uber e8 war in Ludwig dem Frommen fein 
Ernft des Handelns. Andererfeits ſuchte der Erzbiichof Agobard von 
Lyon die Söhne des Kaijers im einer Schrift zu rechtfertigen, worin 
er der Kaiferin Judith alle nur erdenklichen Verbrechen vorwarf, aber 
dafür nicht den geringften Beweis vorbrachte. 

Um die Zeit der Sommerjonnenwende brach der Kaiſer gegen 
jeine Söhne auf, jchon ftand fein Heer in Schlachtordnung und Ludwig 
an der Spike zum Angriff bereit. Da nahete fich won der jenfeitigen 
Schlachtordnung Her der Papft mit Friedensvorjchlägen. Der Kaifer 
empfing ihn freundlich und beide blieben mehrere Tage bei einander. 
Während diefes Waffenftillftandes aber trat zwifchen ven beiden Heeren 
ein verberblicher Berfehr ein. Der Kaiſer entweder blind gegen das, 
was vorging, oder der Macht des Papſtes über die Gemüter feiner 
Söhne vertrauend, beging die Unvorfichtigfeit, ihm zu ihnen zu ent: 
lajjen, hoffend, er werde jedenfalls, es fei mit günftiger oder ungünftiger 
Nachricht, zu ihm zurückkehren. Aber die Söhne hielten den Papſt 
in ihrem Lager zurück. Als im Heere des Kaiſers bekannt wurde, 
ber Papft werde nicht zurückkehren, brachen in der Nacht fait alle 
Vaſallen geiftlichen und weltlichen Standes auf und gingen zu ben 
Söhnen über. Als der Kaifer am folgenden Morgen fich betrogen jah, 
riet er jelbft den wenigen, die ihm noch treu geblieben ware, gleich 
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fall8 überzugehen; denn um jeinetwilfen folle feiner Leib und Leben 
verlieren. Hierauf ließ er feine Söhne um einen ftillen Zufluchtsort 
für fich, feine Gemalin und feinen Sohn Karl bitten. Der Ort, 
wo diefe Ereigniſſe fich zutrugen, hieß das Rotfeld, das Volk aber 
gab ihm fortan den Namen Lügenfeld. Papſt Gregor, den man 
wider feinen Willen zum Werkzeuge der Arglift gemacht, fehrte mit 
traurigem Herzen nad) Rom zurüd. 

Obſchon die Söhne ihren Vater mit Umarmung empfangen hatten, 
trennten fie doch feine Gemalin Yudith won ihm. Sie wurde dem 
Könige Ludwig übergeben, während Yothar ven Kaifer umd feinen 
jüngſten Sohn Karl in Obhut nahm. Lothar, der jedoch feinem Bruder 
Ludwig mistraute, ließ die Kaiferin Judith nicht in feinen Händen, 
jondern fie wurde auf feinen Befehl nach der Fejtung Tortona in 
Italien gebracht. Seinen jüngften Bruder Karl lieh Lothar in das 
Klojter Prüm (in den Ardennen) bringen; er jelbjt aber führte feinen 
Vater nach Soifjons, gab ihn da in das Klofter des heiligen Medardus 
zur jtrengen Haft und eilte hierauf nach Aachen. 

Nur die Anhänger Lothars wurden zu dem alten Kaijer gelaffen, 
die alle Kimfte, welche Trug und Arglift eingeben können, aufboten, 
um ihn zu bewegen, dem Reiche zu entjagen und Mönch zu werden. 
Aber er weigerte fich ſtandhaft. Da übernahm Ebbo, der Erzbifchof 
von Rheims es, Ludwig den Frommen zur Niederlegung der Krone 
zu bewegen. Der alte Kaiſer, den Yothar nach Compiegne, wo eiu 
Reichstag verfammelt war, hatte führen laffen, wurde durch die Drob- 
ungen des furchtbaren Priefters, der das Andenken an den unglücklichen 
Bernhard in feiner Seele heraufbeſchwor und an die ewige Ruhe des 
Himmels mahnte, im Innern erſchüttert und erklärte jich bereit, fich 
zu Allem zu befennen, was man ihm worwarf, und jede Buße zu ver: 
richten, welche ihm auferlegt werben würde. Er wurde nad) Soiſſons 
zurüdgeführt, wohin Lothar, die Bifchöfe und viele weltliche Vafallen, 
die auf dem aufgelöften Reichstage zu Compiegne geweſen, ihm folgten. 
Am 13. November 833 wurde er in die Kirche geführt, kniete nieder, 
befannte ſich im Allgemeinen jchuldig, daſs er das Reich unwürdig 
verwaltet habe, und erklärte fich bereit, öffentliche Kirchenbuße für feine 
Vergehen zu tun. Aber mit viefem abgelegten Bekenntnis war man 
nicht zufrieden, fondern die Biſchöfe verlangten, er jollte jich zu dem 
Verzeichniffe der Verbrechen, das man entworfen, befennen, denn 
nur dann könnte die Losfprechung erfolgen. Ludwig las das Ver— 
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zeichnis*) ab, worauf die Biſchöfe die Schrift auf den Altar legten. 
Jetzt legte der Kaifer das Schwert ab und empfing aus den Händen 
der Bifchöfe das Bußgewand mit dem Bedeuten, dafs ein Mann, 
der ſolche Buße getan, das Schwert nie twieder ziehen dürfe. Eine 
von den Bifchöfen unterzeichnete Urkunde über den ganzen Vorgang 
wurde dem Kaifer Lothar übergeben, bamit derſelbe einen Beweis 
gegen feinen Vater in Händen Habe; und in der Tat, nicht das Sünden— 
regifter, fondern die Schmach, der Yndwig fich unterworfen, bewiefen 
Kar, daſs er nicht tauglich fei, ein Neich wie das ber Franfen zu 
regieren. Lothar führte daranf feinen Water mit ſich nach Machen. 
Diefe Schändliche Behandlung des alten Kaifers brachte endlich das 
ganze Volk gegen die entarteten Söhne und namentlich gegen Pothar 
auf. Selbft dejjen Bruder Ludwig (dev Deutfche) war darüber empört 
und machte ihm darüber nachdrüdliche Vorftellungen, und da biefe 
vergebens waren, griffen er und Pipin, der nun ebenfall® einjah, daſs 
er nur für Lothar gearbeitet habe, zu den Waffen, um den Kaif:r mit 
Gewalt aus Lothars Händen zu befreien. Diefer brachte den Kaiſer 
und bejjen Sohn Karl nach dem Klofter St. Denys bei Paris, er 
jelbft aber floh nach Vienne in Südfrankreich, als er erfuhr, daſs von 
alten Seiten Heereshaufen zur Befreiung des Kaiſers herbeizögen. 
Dadurch wurde nun ber Kaiſer wieder fein eigener Herr; feine Freunde 
verjammelten fich um ihn und forderten ihn auf, fich Die Krone wieder 
aufs Haupt zu jegen. Doc) dies verwarf er, bis er ſich mit ber 
Kirche ausgeſöhnt hätte. Die Bifchöfe führten ihn daher im die Kirche 
von St. Denys, und zogen ihm die Föniglichen Kleider an (1. März 834). 
Pipin eilte num zu ihm und wurde fehr freundlich empfangen, erhielt 
auch Aquitanien zurück. Auch Yothar mufste fich endlich unterwerfen, 
Gehorſam verfprechen, fi mit Stalien begnügen, und nun verzieh 
der gutmütige alte Kaiſer allen Yeuten, die etwas gegen ihn verbrochen 
hatten. So ſchön das auch am fi) war, jo machte er ſich doch da— 
durch lächerlich, weil er nicht zur rechten Zeit zu ftrafen vertan, 
In Aachen, wo er mit Ludwig dem Deutjchen, dem er für feinen 
Anteil an feiner Befreiung herzlich dankte, zufammentraf, hatte er auch 
bie Freude, feine Judith wiederzufinden, und nun fehienen endlich der 


*) In diefem Verzeichnis geftand er: Meineid begangen, Morb und Braub 
geftiftet, den Frieden des States geftört, Bernhard getödtet und fogar gegen feine 
Söhne Krieg geführt zu baben. 
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Friede und das Glück wieder bei ihm eingefehrt zur fein. Aber kaum 
hatte Ludwig wieder von der Macht Beſitz genommen, jo begann er 
auch wieder eifrig für dem Lieblingsfohn Karl zu forgen. Pipin von 
Aquitanien ftarb, und Judith fette e8 durch, daſs Ludwig der Deutſche 
anf Baiern befchränft bleiben, das übrige Reich aber zwifchen Yothar 
und Karl, unter Uebergehung der Söhne Pipins, geteilt werden follte. 
Gegen ſolche Unbill erhob ſich Ludwig im gerechtem Zorn, da er 
mehr als einmal den Vater geſchützt und auf deſſen Dankbarkeit 
Anfpruch Hatte, aber ehe Bater und Sohn im SKampfe einander 
gegenüber ftanden, ftarb Ludwig der Fromme 840 (63 Yahre alt), 
und ber erledigte Tron trieb die Söhne zum Kampfe unter einander. 


2. Die Bruderkriege. 


Am eigennügigften zeigte ſich dabei der Hinterliftige Yothar, ver 
das ganze Reich an fich reißen wollte. Dafür muſste er auch unter: 
liegen; denn Ludwig der Deutiche und Karl der Kahle traten zu: 
fammen und trafen Lothar 841 bei Fontenay (Fontenaille im 
Burgund). Die Schlacht war fo blutig, daſs 40,000 Streiter bier 
ihren Tod gefunden haben jollen. Lothar floh, aber die beiden andern 
Brüder verfolgten ihn nicht, fondern fchloffen in Straßburg ein neues, 
fefteres Bündnis. Die Eidesformeln find uns noch übrig geblieben 
und zeigen und, wie die damalige altfranzöfifche und die deutſche 
Sprache von den jetigen abweichen. Karl jchwur im deutſcher, und 
Ludwig in aquitanifcher Sprache. Der Sinn beider Eidesformeln *) 
iſt gleich, nämlih: „Bei der Yiebe Gottes, und bei des chriſt— 
lichen Bolfes und unferem gemeinjchaftlichen Heile! Bon 


*) Ludwig ſchwor: „Pro Deo amur et pro Christian poblo et nostro 
commun salvament! dist di in avant, in quant Deus savir et podir me 
dunat, si salvara, jeo cist meon fradre Karlo, et in adjudha et in cadhuna 
co8a, si cum hom per dreit son fradre salvar dist, in o quid il mi altre 
si faset, et ab Ludher nul plaid nunquam prindrai, qui meon vol cist meon 
fradre Karle in damno sit.“ 

Karl fhwor: „In Godes minna ind in thes christianes folches ind unser 
bedhero gehaltnisi: fon desemo dage frammordes, so fram so mir God 
gewizei indi madh furgibit, so hald ih desan minan bruodher soso man 
mit sehtu sinan broudher scal, in thiu thaz er mig so sama duo. Jnd i 
mit Ludheren in nohheiniu thing ne gegangu, the minan willon imo ce 
scalhen werdhen.“ 
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dieſem Tage an will ich, fo weit mir Gott Willen und Kraft 
verleihet, diejem meinem Bruder (Karl, Ludwig) treu und 
bereit fein, jowol zur Hilfe als in jegliher Sade, fo wie 
ein Menſch mit Recht feinem Bruder treu und bereit fein 
ſoll, wenn er gegen mich auf diefelbe Weife handelt. Und mit 
Lothar will ich mich in feine Berhandlung einlaffen, welche 
mit meinem Willen meinem Bruder zum Schaden gereichte.“ 

Noch einmal verjuchte Yothar fein Waffenglüd; aber es wollte 
ihm nicht gelingen, und nun mufste er froh fein, dafs feine Brüder 
noch bereit waren, mit ihm zu teilen. Alle drei ſchloſſen den be- 
rühmten Vertrag von Verdun 843 im Auguſt, durch welchen 
dad ganze Reich in drei von eimander unabhängige Reiche geteilt 
wurde: Italien, Deutichland und Frankreich. Lothar wurde 
Kaifer und erhielt außer Italien noch einen Strich Yandes, der weit: 
li) vom Rhein und den Alpen bis zur Schelde, Maas und Rhone, von 
der Nordfee bis zum Mittellindifchen Meere Hinfief. Ein Teil wird 
davon noch heut nach ihm Yothringen genannt. Ludwig der Deutjche 
befam Oftfranfen, d. h. alles öſtlich von Yothringen liegende fränkische 
Yand, dazu Mainz, Speter und Worms, und Karl der Kahle Weit: 
franken, d. h. den übrigen Teil des heutigen Frankreichs und Spanien 
bis an den Ebro. Diefer Vertrag wird mit Necht höchft wichtig ges 
nannt, weil dadurch Oftfranfen oder, wie es allmälich genannt wurde, 
Deutſchland ein befonderes, von Italien und Fraufreich unabhängiges 
Neid) wurde. *) 

„So war die fränfifche Monarchie zerjplittert. Der Untergang 
des herrlichen Reiches wurde damals tief betranert. Einft war es — To 
flagt ein Schriftjteller — ein großes Reich mit ftrahlendem Diadem, 
ein Fürſt ein Vote! Heute ift das ftolze Gebäude von feiner Grund— 
(age gefallen, wie ein Blumenfranz von der Stirne, deren Schmud er 
war. Das eine Reich iſt jet in drei Stücke geteilt und für bei 
Kaiſer ift feine Stätte mehr, ftatt eines Königs haben wir ein König: 
fein, ftatt eines Reiches ein Reichlein!“ 


*) Der ältefte Bruder Lothar ftarb zuerft (855). Bon feinen drei Söhnen 
erhielt der äftefte, Ludwig, Italien mit ber Kaiſerwürde, dev zweite, Karl, das 
Rboneland, Burgund oder Provence genamut, der britte, Lothar, das Uebrige 
zwifchen Rhein und Maas, Yotbringen, das ſchon 870 im Vertrage von Merjen 
an Deutichland fiel. 875 ftarben diefe italienischen SKarolinger aus, 911 die 
deutichen, 987 die franzöfiichen. 
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Die Verbreitung des Chrifentums unter den Deutfchen. 


1. Bonifazius. *) 


1. Die deutſchen Glaubensboten. Die germanifchen Völker, 
welche fich im den Ländern des ehemaligen weſtrömiſchen Neiches nieder: 
gelaſſen hatten, die Oft: und Weftgoten, die Burgunder, Bandalen, 
Yangobarden und andere, bekannten fich längjt zur chriftlichen Religion, 
als die Betwohner des eigentlichen Deutſchlands noch dem Heiden— 
tume aubingen. Da die leßteren größtenteild von den Franfen unter- 
worfen wurden, jo hätten viefe, bei welchen das Chriftentum jeit 
Chlodwigs Taufe fich verbreitet hatte, für die Belehrung jener Vieles 
wirfen können; allein die merovingiichen Könige taten nichts für diefen 
Zwed und erjt ſeit Dagobert 1. ließen fich einige fränkische Biſchöfe 
die Befehrung der unterworfenen Völker in Deutſchland angelegen 
jein. Aber weit wichtiger und erfolgreicher war die Wirkſamkeit der 
Slaubensboten aus Irland und England, welche ſeit tem 7. Jahr— 
hundert ſich um die Berbreitung des Chriftentums namentlich im nord— 
weftlichen und ſüdweſtlichen Deutſchland fo große Berdienfte erwarben.”*) 


Bei den Alemannen verfündeten (um 610) das Evangelium mit 
großen Schwierigfeiten, aber nidyt ohne Erfolg, zwei Yrländer, Kolum— 
banus und deſſen Schüler Gallus, welche beſonders in der Gegend 
von Bregenz am Bodenfee wirkten; dod wurde Kolumbanus ſchon nad) 
einigen Yahren zur Flucht nad Italien genötigt und Gallus zog fi in 
eine Einöde am Flüfshen Steinach zurüd, wo fpäter das von ihm bes 
nannte Klofter St. Gallen durd) eifrige Pflege der Künfte und Wiſſen— 
Ihaften jo berühmt wurde. — Bei den Franken in der Gegend von 
Würzburg predigte der heilige Kilian (der Apoftel der Franfen), der 
aus einer fchottifchen Adelsfamilie ftammte und befehrte den Herzog 
Gozbert, erlitt jedoch, als diefer gerade abwejend war, mit noch zwei 
Gefährten den Märtyrertod (687). — Zu den Friefen fandte ter in 


*) Dr. Karl Schwark, Oberfhulrat in Wiesbaden, Handbuch für den bio- 
graphiſchen Geichichtsunterricht. 

**) In Irland war das Chriftentum fchon feit 450 durch den Schotten 
Batricins (St. Patrit, den Schutbeiligen ber Irländer) verfündet worden; in 
Schottland wurde dasfelbe vorzüglich durch den Irländer Kolumban um 550 
geprebigt. Bei den Angelfahfen war namentlih der Mönch Auguftinus, 
auf Beranlaffung des Bapftes Gregor I. des Großen, für Verbreitung des Ebriften- 
tums tätig. 
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Irland lebende angelſächſiſche Mönd Egbert mehrmals Miffionen, die 
gewöhnlich nach der Zahl der Apoftel aus zwölf Männern beftanden ; 
allein jenes dem Heidentume eifrig ergebene Volk miderftand hartnädig 
den Bemühungen der frommen Männer und erſt Egbert's Schiller, der 
Angelfahfe Willibrord (der Upoftel der riefen), dev 691 aus Ir— 
fand zu den riefen fanı, arbeitete bei denjelben mit größeren Erfolge. 
Ihn ernannte Papft Sergius I. zum Erzbiſchef von Friesland und Pipin 
von Heriftal wies ihm das Schloſs Wiltaburg in der Nähe des heutigen 
Utrecht zu feinem Site an. — In Baiern, wo die hriftliche Religion 
fhon zur Zeit des römifchen Reiches Eingang gefunden hatte, wirkte im 
7. Jahrhundert für die Berbreitung und Befeftigung derfelben ein fränfifcher 
Bifhof der heilige Emmeran, der von dem in Regensburg refidirenden 
Herzoge Theodo zu dem Bekehrungswerke aufgefordert worden war, Mit 
jehr großem Erfolge arbeitete zu Ende des 7. Jahrhunderts im demfelben 
Lande der heilige Rupert (der Apoftel der Baiern), ebenfalls ein 
fränfifcher Bifchof, der in feinem Yande auf den Trümmern des römifchen 
Juvavium Stadt und Bistum Salzburg (an der Salzach) gründete (716). 


Doc alle Glaubensboten jener Zeit überftralte durch erfolgreiche, 
großartige Wirkſamkeit bei weitem der angelfüchfifche Mönch Winfried, 
jpäter Bonifazius genannt, welcher als der eigentliche Gründer ber 
deutfchen Kirche betrachtet werden kann und mit Recht den ehrenvollen 
Beinamen: „Apoftel der Deutſchen“ erhalten hat. An glühender 
Begeifterung fir feinen heiligen Beruf, an aufopfernder Liebe für das 
unternommene Werk, au lauterer Frömmigkeit und mutiger Ausdauer 
ftand er feinem feiner Vorgänger und Mitarbeiter nach ; was ihn aber 
vor diefen bejonders auszeichnet, ift die große Klugheit und Umficht, 
mit welcher er der chriftlichen Kirche in Deutfchland auch diejenige äußere 
Feftigfeit und zweckmäßige Verfaſſung zu geben wuſste, ohne welche 
das von ihm begründete Werf unmöglich auf die Dauer gefichert und 
zu einer erfreulichen Entwidelung geführt werden fonnte. 

2. Winfrieds Jugend und erjtes Wirfen. Winfried jtammte 
aus einer vornehmen angelfächliichen Kamilte und wurde um 680 zu 
Kirton, in der Grafſchaft Devonfhire (Dewwönſchir), im Königreiche 
Weſtſex geboren. Schon in feinem fechsten Jahre befuchte er bie 
Kloſterſchule zu Exeter, in welcher er fich ſowol durch rege Yernbegierde 
als durch glücliche Geiftesanlagen auszeichnete und fich in hohem 
Grade die Liebe des Abtes erwarb. Schon tamals reifte in jeiner 
jungen Seele der Entſchluſs, einft den Lebensberuf jener ehrwürdigen 
Männer zu erwählen, welche unter Gefahren und Mühſalen bie 
Segnungen bes Chriftentums unter den heidnifchen Völkern verbreiteten, 
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und endlich, wiewol erjt nad) langem Wiberftreben, gab auch der Vater, 
der feinen Sohn für einen weltlichen Beruf beftimmt hatte, dem Wunſche 
des letzteren nach, fich dem geiftlichen Stande zu widmen. Zur feiner 
weiteren Ausbildung befuchte nun der hoffnungsvolle Yüngling noch 
die Schule des durch Frömmigkeit und Gelehrjamfeit feiner Mönche 
berühmten Kloſters Nuigell in der Grafſchaft Southhampton (Saus- 
hammt'n), wo bejonders der treffliche Abt Winbert durch Yehre und 
Beifpiel vorteilhaft auf ihn einwirkte. Bald erlangte er eine jo gründ- 
liche Bekanntſchaft mit der heiligen Schrift, dajs ſelbſt aus andern 
Klöftern Mönche fich in Nuitell einfanden, um fich von dem jungen 
Winfried, der damals die Priefterweihe noch nicht erhalten hatte, be 
lehren zu laſſen. Als diefer das dreißigſte Yebensjahr erreicht hatte, 
trat er im den geijtlichen Stand. 

Obgleich er in feinem Vaterlande mit Zuverficht auf eine jehr 
einflufsreiche und ehrenvolle Stellung rechnen kounte, jo zog ihn doch 
eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach Deutjchland, dem Stammlande 
der Angelfachjen, welches er durch das Yicht des Evangeliums zu er: 
hellen wünſchte. Der Abt Winbert, dem er zuerit feinen Entjchlufs 
mitteilte, entließ ihn, obgleich es für ihn äußerſt fchmerzlich war, fein 
Klofter der ſchönſten Zierde beraubt zu ſehen, dennoch bereitwillig und 
erteilte ihm zu dem frommen Mijfionswerfe feinen Segen. 

Zuerjt begab fih nun Winfried nach Friesland (715), um 
jeinen Landsmann Willibrord, Erzbifchof von Utrecht, in der Bekehrung 
der riefen zu unterftügen, deren König Ratbod ein entjchiedener Feind 
des Chriftentumsd war und ſich der Verbreitung desjelben unter feinem 
Volke hartnäckig widerfegte. Vergebens bemühte er ſich, dem Könige 
mildere Geſinnungen einzuflößen, und durch den rohen Charakter ver 
Sriefen ſowol als durch den Krieg, im welchen damals Ratbod mit 
Karl Martell verwidelt war, wurde das Befehrungswerf jo gehemmt, 
dafs Winfried fih ſchon 717 zur Rückkehr im die Heimat entjchliefen 
mufste. Nach Winberts Tode wurde er bier von feinen Ordens: 
brüdern einftimmig zum Abte gewählt; allein beſcheiden lehnte er dieſe 
Würde ab, da er nicht gefonnen war, das unternommene Bekehrungs— 
werf fchon nach dem erjten mislungenen Verſuche wieder aufzugeben. 
Da er aber erkannte, daſs ihm dasjelbe durch eine Vollmacht des 
Bapftes fehr erleichtert werben würde, jo trat er, von dem Biſchofe 
Daniel von Winchejter (Uinntjchefter) mit Empfehlungsichreiben an 
weltliche und geiftliche Große, ſowie an Papſt Gregor IT. verjehen, 
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um Frühjahr 718 feine erjte Reife nah Rom au. Hier fand er 
bei dem Papſte eine fehr freundliche Aufnahme, erhielt von demfelben 
zur Fortſetzung des Bekehrungswerkes Rat und Aufmunterung und 
trat dann, nachdem ihm der Papft eine jchriftliche Vollmacht, das 
Chrijtentum unter dem heidnijchen Deutjchen zu verbreiten, eingehändigt 
hatte, im Anfang des Sommers 719 die Rückreiſe an. 

Winfried nahm feinen Weg über Pavia, wo er bei dem Lango— 
barvenfönige Yuitprand eine äußerſt ehrenvolle Aufnahme fand, zog 
dann über die Alpen nach Baiern, wo er, ohne länger zu verweilen, 
die Chriften zum mutigen Ausharren in ihrem Olauben ermahnte, 
und begab fi) von da nach Thüringen. Hier war das Chriftentum 
ſchon feit dem fünften Jahrhundert bekannt, aber teild durch die Ein— 
fälle der heidnifchen Slaven und Sachen, teils durch die Schuld vieler 
Geiſtlichen jo entjtellt und mit heidnifchen VBorftellungen und Gebräuchen 
vermijcht worden, daſs von einem chriftlichen Yeben kaum noch eine 
Spur vorhauden war. Mit ernften, Eräftigen Worten ermahnte 
Winfried die Fürſten und Großen dieſes Landes fowie die Geiftlichen 
und das Volk, von dem Gögendienfte zur wahren Gottesvercehrung zu: 
rüdzufehren, hielt fich aber auch in Thüringen nur wenige Tage auf, 
da der inzwiſchen erfolgte Tod Ratbod's auch die Unterwerfung Fries: 
lands durch Karl Martell ihm für die Fortſetzung des früher be: 
gonnenen Werfes die günftigften Ausfichten eröffneten. ‘Drei Jahre 
hindurch bemühte ſich Winfried mit fo regem Eifer und jo glücklichem 
Erfolge, die zum Heidentume abgefallenen riefen wieder für das 
Chrijtentum zu gewinnen und dem letteren neue Bekenner unter dieſem 
Bolte zu verfchaffen, dafs Erzbiſchof Willibrord feine Verdienſte mit 
der Biſchofswürde belohnen wollte, welche Auszeichnung er jedoch teils 
wegen jeiner Jugend, teil wegen der Vorfchrift des Papftes, nach 
welcher er nur als dejjen Yegat das Evangelium verfünden jollte, ab: 
lehnen zu müjjen glaubte. 

3. Winfrieds firhliche Gründungen. Durch die günjtigen 
Erfolge ermutigt, welche jeine Bemühungen bei den riefen gefrönt 
hatten, begab ſich nun Winfried mit einigen Begleitern in das innere 
Deutſchlands und zwar zu den Bftlichen Franfenftänmen, den Hejjen, 
bei welchen die jchon im 4. Jahrhundert ausgefäete Chriftuslehre von 
dem Heidentume überwuchert worden war, dafs das Bekehrungswerk 
von neuem begonnen werden mufste. Nachdem er im jetigen Ober: 
hejjen an der Ohm, einem Nebenfluß ver Lahn, zwei Gutebefiter, die 
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Brüder Dettic und Dierolf, für das Chriftentum gewonnen hatte — 
ihrem Beijpiele folgten mehrere taufend Heſſen —, erbaute er dafelbit 
mit Hilfe der Brüder auf einem Bajaltberge fein erftes Klofter im 
Deutihland, welches den Namen „Amanaburg“, d. h. Burg ver 
Ohm, erhielt.*) Vom Papfte Gregor Il., welchen er durch ein 
Schreiben von dem Erfolge jeiner Bemühungen in Kenntnis geſetzt 
hatte, zu einer gemeinfamen Beratung über die Kortjegung des be: 
gonnenen Werkes eingeladen, unternahm Winfried im Sommer 723 
jeine zweite Reife nah Rom. Der Papſt empfing den mutvollen, 
unternehmenden Dann, von dejjen raftlojer Tätigkeit fich die Kirche 
noch Vieles verjprechen durfte, mit großer Auszeichnung und verlieh 
ihm, ohne ihm jedoch einen bejtimmten Sprengel anzuweifen, feierlich 
die Bifchofsweihe (30. Nov. 723).*) Nachdem dieſer hierauf end— 
lich gelobt hatte, den katholiſchen Glauben ftets in feiner ganzen Nein: 
heit zur lehren, fi) nie von der Kirche zu tremmen und dem Ober: 
haupte verjelben unverbrüchlichen Gehorſam zu leiften, fehrte er, mit 
einer großen Anzahl päpjtlicher Empfehlungsjchreiben an Fürften und 
Geijtliche, namentlih au Karl Wartell, an das ganze Volk ver 
Thüringer und an „alle rechtgläubigen Sachſen“ verjehen, noch vor 
Beginn des Frühjahrs 724 nach Deutjchland zurüd. 

Karl Martell empfing den frommen Bifchof, als diefer ihm das 
Schreiben des Papſtes perjönlich überreichte, mit großer Freundlichkeit, 
verficherte ihn jeines Beiſtandes und erteilte ihm einen an alle frän: 
fiichen Reichsbeamte und Geijtliche gerichteten Schugbrief. Hoch er: 
freut über die fördernde Teilnahme, welche ihm der mächtige Major: 
domus bewiejen, begab ſich Bonifazius wieder nad) Hejjen; allein zu 
feiner tiefen Betrübnis gewahrte er hier, dafs die wenigen von ihm 
zurücgelajjenen Prieſter nicht vermocht hatten, viele der Neubefehrten, 
welche nur äußerlich das Chriftentum angenommen hatten, von der 
Rückkehr zu dem ihrem rohen Charakter mehr zujagenden Götzendienſte 
abzuhalten. Nachdem Bonifazius in einer begeifterten Rede die Gött- 
lichkeit der chriftlichen Religion und die Verwerflichfeit des heidniſchen 


*) Der alte Name der Ohm war Amana. Bier entftand fpäter das Stübt- 
ben Amdneburg (in Oberheſſen, öftlih von Marburg). 

**, Dafs Winfried damals, wie fein Biograf Willibald erzählt, vom Papfte 
ben ehrenvollen Beinamen „Bonifazius“ erhalten babe, ift unrichtig, da er 
letzteren Namen ſchon 719, als er zuerft zur Predigt nach Deutichland geſandt wurde, 
führt. 
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Aberglaubens gefchilvert hatte, legte er, um durch eine entjchlojjene 
Handlung das Anjehen der heidnifchen Götter völlig zu untergraben, 
die Art au die uralte dem Dommergotte (Woutan oder Wodan) ge 
heiligte Eiche, welche bei dem jetigen Dorfe Geismar (unweit Fritlar 
im Niederhejjen) jtaud, und füllte mit fräftiger Hand ben Baum, 
während das heidniſche Volk mit feinen Prieftern, ftumm wor Zorn 
und Entjegen, den Blitzſtral erwartete, durch welchen nach feiner 
Meinung der beleidigte Gott einen folchen Frevel unfehlbar rächen 
werde. Als aber diefe Erwartung fich nicht erfüllte, da überzeugten 
fi) Alle von der Machtlofigkeit ihrer Götter und Viele verlangten, 
auf der Stelle getauft zu werden. An der Stelle der Eiche errichtete 
Bonifazius ein Kreuz und aus ihrem Holze erbaute er eine Kapelle, 
welche er dem heiligen Petrus widmete. Mit unermiüvetem Eifer 
arbeitete num der trefflihe Mann an der Entwilderung der Neube: 
fehrten, fuchte ihnen edlere Gefinnungen und mildere Gefühle einzu— 
flößen, brachte auch in ihr Äußeres Leben mehr Ordnung und Regel: 
mäßigfeit und leitete fie insbejondere zum fleigigen Anbau des Landes 
an, da er richtig erkannte, daſs durch diefe Beichäftigung ein frommes 
und gefittetes Yeben am meiften begünstigt wird. 

In Thüringen, wohin ſich Bonifazius nun begab, wartete feiner 
die mühevolffte Aufgabe feines Lebens; denn bier fand er, während 
er oft an den notdürftigſten Lebensbedürfniſſen Mangel litt, nicht nur 
bei ber Ausrottung des Heidentums die größten Schwierigkeiten, jondern 
hatte auch mit dem chriftlichen Prieftern, welche ſich feinen trengen 
Anordnungen widerfegten, einen fo hartnädigen Kampf zu bejtehen, 
dafs er viele derjelben ihre® Amtes entjegen und neue au ihre Stelle 
berufen mufste. Die erjte chriftliche Kirche in Thüringen er: 
baute er auf dem alten Berge im Thüringerwalde, bei dem jeßigen 
Dorfe Altenberga (unweit Gotha, zwifchen Georgenthal und Friedrichs: 
roda) und widmete diefelbe, da er namentlich in dieſer Gegend viele 
Heiden getauft hatte, dem heiligen Johannes dem Täufer (724). Da 
jedoch ſchon nad) einigen Jahren dieſe Kirche die Zahl der Neubekehrten 
nicht mehr zu fajjen vermochte, jo erbaute Bonifazius (727) auf ber 
Stelle der jetigen Stadt Ohrdruf (weſtlich vom Inſelsberge) eine 
zweite Kirche, welche er dem heiligen Michael weihte und verband mit 
berfelben ein Klofter, dejjen Mönche fich um den Anbau der Gegend 
und die Entwilderung der Bewohner, fowie um die Verbreitung 
wijjenfchaftlicher Bildung, welche mit dem Chriftentum ſtets Hand in 
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Hand ging, große Verdienfte erwarben. Noch viele andere Kirchen 
gründete Bonifazius in Thüringen, von welchen wir nur die Marien- 
oder Domkirche in Erfurt neunen wollen. Da indejjen jelbjt die 
rüftigfte Kraft den Anforderungen eines jo mühevollen Berufes bald 
erlegen fein würde, fo fuchte er Gehilfen ans feinem Baterlanve zu 
erhalten, und mehrere würdige Männer, namentlich der fromme und 
tätige Lullus, folgten feiner Einladung. 

4. Als nach Gregor’s II. Tode (751) Gregor 1II. den päpft- 
lichen Stul beftiegen hatte, überfandte Bonifazius demfelben einen 
ausführlichen Bericht über feine bisherige Wirkfamfeit, welchem er 
feinen Glückwunſch und die Verficherung feiner Treue und Ergeben- 
heit beifügte. Auf diefen Bericht erteilte ihm Gregor nicht nur eine 
jehr ehrenvolle Antwort, fondern überjandte ihm auch zur Belchnung 
jeiner Verdienfte das Pallinm und erhob ihn, ohne ihm jedoch auch 
jegt einen bejtimmten Sprengel anzuweijen, zur Würde eine® Erz— 
bifchofs, mit welchem ihm zugleich das Recht, Biſchöfe zu weihen, 
zugeteilt wurde. Uugefähr um bdiejelbe Zeit erbaute Bonifazius Kirchen 
zu Greußen, Gebejee und Tretenburg an ber Unftrut (731) und nad 
dem er auch die Kirche St. Michael zu Amöneburg, ſowie die Peters: 
firche zu Friklar gegründet und mit beiden Kirchen Klöſter verbunden 
hatte (732), jah er die Firchlichen Verhältnifje in Thüringen und 
Heſſen bald jo geordnet, daſs er eine neue Reife nad) Bayern antreten 
konnte (736). Hier ließ er fich während eines kurzen Aufenthaltes 
die Befreiung der chriftlichen Yehre von vielen Irrtümern und Ent: 
ftellungen angelegen fein und kehrte dann wieder nad) Fritzlar zurück. 

Nach ſolchen Erfolgen ſah Bonifazius fein Werk ſchon zu einer 
Hohen Stufe von Vollendung geführt; treue und tüchtige Gehilfen 
arbeiteten mit Kraft und Eifer nach feinem Sinne, unter feiner Leit— 
ung; immer größer wurde bie Zahl der Belehrten, immer erfreulicher 
der Einflufs des Chrijtentums auf die Bildung und Gefittung der 
Bölfer. Aber gleichwel erkannte er, dafs nur durch fefte Ordnung in 
den firchlichen Berhältnifjen und innigen Zufammenhang unter den 
ſchon jehr zahlreichen chriftlichen Gemeinden ſowol das äußere Fort: 
beftehen, als auch die innere Reinheit der chrijtlichen Religion auf bie 
Dauer gefichert werden könne, und um über die zwedmäßigften Mittel 
zur Erreichung dieſes Zweckes den Rat des Papftes einzuholen, unter: 
nahm er, nachdem er die beffifchen und thüringifchen Gemeinden er: 
probten und tüchtigen Geiftlichen anvertraut hatte, feine dritte Reife 

Hoffmann, Charatterbilder. II. 2. 11 
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nach Rom (738). Diefe Reife, auf welcher er von einer großen 
Anzahl Franken, Baiern und Angelfachjen begleitet wurde, bildet 
einen Glanzpunft in dem Leben des ausgezeichneten Mannes; in allen 
Gegenden, durch welche ihn fein Weg führte, wurde ihm der ehren: 
volljte Einpfang bereitet, in Nom fand er bei dem Papfte, ber fich 
durch feine Anwejenheit fogar zur Berufung einer Synode veranlafst 
jah, eine feinen großen Verbienjten und ber Bedeutung feiner Wirf- 
ſamkeit angemefjene Aufnahme, und ſelbſt aus entfernten Gegenden ftrömten 
Fremde herbei, um den gottbegeifterten und mutvollen Glaubenshelden 
zu fehen und zu bewundern. Faſt ein Jahr verweilte Bonifazius in 
Rom und trat dann, mit päpftlichen Empfehlungsfchreiben verjehen, 
von welchen das eine an die geſammte deutſche Geiftlichfeit, ein an— 
deres an bie Thüringer, Heſſen und alle öftlichen deutſchen Völker, 
das dritte an die bairifchen und ſchwäbiſchen Biſchöfe gerichtet war, 
jeine Rüdreife an (739), auf welcher er abermals feinen Föniglichen 
Freund Luitprand bejuchte und von dem gerade in Pavia anweſenden 
Herzoge Ottilo von Baiern gebeten wurde, fich zunächit nach Baiern 
zu wenden, um bie in diefem Yande völlig zerrütteten kirchlichen Ver— 
hältnifje wieder zu orbnen. In Baiern fand er viele und große 
Misbräuche abzuftellen und mufste felbjt vielen Geiftlichen, deren 
Yebenswandel mit ihrem Berufe im Widerſpruche ftand, mit Ernft und 
Strenge entgegentreten; aber feine mutige Entfchlofjenheit, fein leiden- 
ſchaftloſes, beſonnenes Wefen und die fledenloje Reinheit feiner Sitten 
flößte jelbjt feinen heftigften Gegnern eine jo große Achtung vor ihm 
ein, dafs ihm die Wiederherftellung der Kirchenzucht in Baieru, aller 
Schwierigfeiten ungeachtet, glücklich gelang. Und um die jo mühevoll 
geichaffene kirchliche Ordnung auch für die Folge aufrecht zu erhalten, 
teilte er, mit Genehmigung des Herzogs, das Yand in Die vier bijchöf: 
lichen Sprengel Salzburg, Regensburg, Freyfingen und Paſſau und 
hatte bald nachher auch die Freude, die für diefen Sprengel von ihm 
angeftellten Bifchöfe vom Papſte beftätigt zu jehen. 

Da Bonifazius in der Gründung von Bifchofjigen das wirfjamfte 
Mittel zur Aufrechthaltung der kirchlichen Ordnung in den von ihm 
für das Chriftentum gewonnenen Ländern erkannte, jo ftiftete er bie 
drei Bistümer Würzburg, Buraburg*) und Eichftäbt und belohnte 

*) Der Ort lag auf dem jebigen Bürberge bei Friglar (im ber Nähe bes 


Dorfes Ungedanfen), auf welchem eine Kapelle fteht. Uebrigens ging das Bis- 
tun Buraburg fowie das gleichzeitig in Erfurt geftiftete bald wieder ein. 
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bie treuen und erfolgreichen Dienfte dreier feiner angelfächfifchen Ge- 
fährten, Burkhard, Witte und Willibald, dadurch, dafs er diefelben 
auf der Salzburg *) zu Bifchöfen der genannten Sprengel weihte 
(741). Als in demfelben Jahre Karl Martell geftorben war, fand er 
auch bei deſſen Söhnen Karmann und Pipin, welche dem Vater in 
ber Regierung gefolgt waren, Schuß und Teilnahme, und namentlich 
war es ber fromme Karlmann, der ihm jeine fördernde Mitwirkung 
zuficherte und ihn einlud, jo bald als möglich ein Konzilium zu halten. 
Nachdem Papft Zacharias, der Nachfolger Gregor’8 III., welcher 
Letztere ebenfalls 741 geftorben war, feine Zuftimmung erteilt und. zu— 
gleich die von Bonifazins zuletzt geweihten Biſchöfe bejtätigt hatte, 
wurde das Konzilium, bei welchem Karlmann in Berfon den Vorſitz 
führte, am 21. April 742 eröffnet und auf demfelben eine Reihe für 
bie Erhaltung der kirchlichen Verfaſſung und Disziplin höchſt wich— 
tige Beichlüffe gefajst, welde auf einem im folgenden Jahre auf 
dem föniglichen Schlojje Yiptinä bei Kambray (a. d. Schelve) ge: 
baltenen Konzilium betätigt und durch neue vermehrt wurden. Diefe 
Konzilien, deren Bonifazius während feiner erzbifchöflichen Tätigkeit 
überhaupt ſechs hielt, waren das vorzüglichite Mittel, durch welches 
er die Zwede, die ihn zu feiner dritten Neife nach Rom bewogen 
hatten, zu erreichen fuchte; ja der unermüdliche Mann wufste feine 
Tätigkeit jogar auf die wejtfränfiichen Gegenden (im alten Gallien) 
auszudehnen, indem er auch hier, unter Pipin's und Karlmann's Schuge, 
die gejunfene Kirchenzucht wieder herjtellte. Bon ihm wurden auch die 
weſtfränkiſchen Bifchöfe bewogen, die Oberhoheit des Papſtes anzuerkennen. 

Bonifazius vermehrte im Jahre 744 feine wohltätigen Schöpf- 
ungen noch durch die Stiftung eines Klofters au der Fulda, un— 
gefähr im Mittelpunfte der won ihm befehrten Völker, welches der Stadt 
Fulda ihre Entjtehung gab und durch feine vortrefflihe Schule **) 
fo reichen Segen verbreitete. 


*) Hier wurbe am 12. Juli 1841, in Gegenwart König Ludwig's von Baiern 
fo wie der Biſchöfe von Eichftädt, Würzburg und Fulda, bie elite Säcular- 
feier diefer Bifchofsweihe begangen und auf den Funbamenten ber alten Kapelle 
der Grundſtein zu einer neuen gelegt. 

**) Die berühmte, um die Kultur Deutfchlands hochverdiente Kloſterſchule 
zu Fulda erlebte ihre glänzendfte Periode, als der fromme und gelebrte Rabanus 
Maurus ihre Leitung übernahm (804), der fie namentlih auch zu einer Pflanz- 
flätte für vaterländifhe Sprade und Bildung machte und fir die Wiffen- 
Ichaften wahrhaft Ausgezeichnetes Teiftete. — 


164 


In diefer jeiner Lieblingsftiftung, deren ſchnelles und Fräftiges 
Gedeihen *) ihm zu großer Freude gereichte, hoffte Bonifazius ben 
Abend feines Lebens zubringen zu können; allein diefe Hoffnung er- 
füllte fih nicht, da die Vorjehung bald feiner Tätigkeit einen neuen, 
fehr wichtigen Wirfungsfreis anwies. Auf Karlmann's und Pipin’s 
Wunsch entfchlofs er fich, den erledigten bifchöffichen Stuhl in Mainz **) 
zu bejteigen (745) und mit gewohnten, durch das Alter nicht ge: 
ſchwächtem Berufseifer wirkte er in der einflujsreichen Stellung als Erz: 
biſchof von Mainz, in welcher ihm 14 Bistiimer untergeordnet warcır, 
unabläffig für die Verbreitung chriftlicher Bildung und die immer feftere 
Begründung der kirchlichen Ordnung. In diefer Eigenfchaft falbte er auch 
Pipin den Kurzen zum Könige der Franken im Jahre 752 (fiehe 
Seite 117). 

5. Bonifazius fonnte in der Ausübung der ihm als Erzbijchof 
obliegenden Pflichten eine eben jo jchöne als ehrenvolle Lebensaufgabe 
finden, er burfte nach einer jo langen Reihe von Mühen und Ge: 
fahren endlich auf Ruhe und Erholung Anfpruch machen und, während 
er fich jelbft der Früchte des Bekehrungswerkes freute, die Fortſetzung 
desjelben anderen rüftigen Kräften überlajjen ; allein das erzbifchöfliche 
Amt konnte, wenn es auch Arbeit und Sorge in Menge darbot, 
dennoch einem Geifte auf die Dauer nicht genügen, der nur in ber 
Ueberwindung großer Schwierigkeiten Beruhigung fand. Immer 
mächtiger trieb ihn feine Sehnſucht nach Friesland, wo er einft feine 
Laufbahn als Verkünder des göttlichen Wortes begonnen und noch jo 
viel für das Chriftentum tun zu können hoffte Nachdem er auf einer 
Kirchenverfammlung zu Mainz (754) feinen irenen Freund Lullus 
mit Pipin’s und des Papftes Stefan II. Genehmigung zum Bifchofe 
geweiht und bemfelben die Verwaltung feiner Erzdidcefe übertragen 
hatte, nahm er in den rührendften Worten, in welchen man das Vorgefühl 
des nahen Märtyrertodes nicht verfennen kann, von ihm Abjchied 
und legte ihm die Bitte ans Herz, ihn, wo er aud immer feinen 
Tod finden würde, in feinem geliebten Klofter zu Fulda zu bejtatteı. 
Hierauf beitieg er ein Schiff und jegelte den Rhein Hinumter nach 
Weitfriesiand. Die Predigten des gottbegeifterten, mehr als TOjährigen 


*) Das Klofter blühte jo raſch empor, daſs es vor bem Tode des erften 
Abtes (Sturmius) im Jahre 799 bereits 400 Mönche zählte. 

**) Dur Bonifazius’ Erbebung wurde das Bistum Mainz in ein Erzbistum 
verwandelt. 
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Greiſes machten einen jo gewaltigen Eindrud, daſs das Chriftentum 
fich fchneller als je im dieſem Yande verbreitete, täglich ftrömten neue 
Scharen herbei, welche die Taufe verlangten ; überall fah man Gögen- 
bilder zertrümmern, chriftliche Kirchen erbauen. Allein mitten unter 
fo glänzenden Erfolgen feines Wirkens follte Bonifazius, nachdem er 
uch kurz vorher einen feiner Gefährten, Koban, zum Bifchofe von 
Utrecht geweiht hatte, fein jchönes Leben durch einen ſchönen Tod 
beendigen (5. Juni 754). Er hatte, um an dem beworftehenden Pfingjt- 
fefte den neuen Chriften das Saframent der Firmung zu erteilen, 
einen freien Plag an den Ufern der Bürde (bei Dodum unweit 
Gröningen) ausgewählt und hier einige Zelte auffchlagen laſſen. Kaum 
aber war der zu ber heiligen Handlung beftimmte Morgen angebrochen, 
als eine große Schar heibnifcher Friefen, um den Sturz ihrer Götter 
zu rächen, mit Dolchen und Schwertern wütend auf Bonifazius und 
jeine Gefährten eindrang. ALS Lebtere Miene machten, fich zu ver: 
teidigen, hielt fie Bonifazius von jedem Widerftande zurück, indem 
er fie an das Beijpiel des Heilandes erinnerte, der feinen Feinden 
liebevoll vergab, ermahnte fie, fiir die göttliche Chriſtuslehre, der fie 
ihr ganzes Yeben geweiht, nun auch den Tod willig zu erleiden und 
fiel mit Koban und zehn anderen Gefährten unter den Mordwaffen 
der Heiden. Beutegierig drangen biefe in die Zelte, zerfchlugen einige 
Kiften, in welchen fie aber ftatt der gehofften Schäge nur Bücher, 
Reliquien und Ärmliches Geräte fanden, warfen die für fie wertlofe 
Beute unwillig umher und ergriffen dann wor den berbeieilenden Chriften 
die Flucht. Die Geiftlichkeit zu Utrecht ließ die Yeichname der Mär: 
tyrer in dieſer Stabt feierlich beijegen. Sobald aber Lullus den Tod 
feines geliebten Lehrers erfuhr, ließ er dem Leichnam desfelben durch 
einige Geiftliche von Utrecht abholen, den Rhein Hinauf zu Schiffe 
nah Mainz führen und bier beijegen, fpäter aber, um den Wunſch 
bes Verklärten zu erfüllen, durch ein großes Gefolge nach Fulda ge: 
feiten, wo der Abt Sturmius, der mit der geſammten Geiftlichfeit 
dem Leichenzuge entgegenging, die ſterbliche Hülle feines väterlichen 
Freundes in Empfang nahm und in ber von ihm geftifteten Kirche 
feierlich beftatten lieh. *) 


*, Im ber unterirbifhen Gruft ber Domkirche zu Fulda befindet fich das 
berrlihe Grabmal des heiligen Bonifazius, deſſen Hauptzierden ein fchöner Altar 
von ſchwarzem Marmor und ein bie Ermordung des Heiligen, barftellenbes Altar- 
bild von Aabafter find. Die Gruft wird bei der jährlichen achttägigen Gebächtnis« 
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6. Wo das Yeben eines Mannes fo Inut fpricht, da bedarf es 
feiner Worte zur Schilderung feines Charakters. Bonifazius war ein 
Mann der Tat, deſſen eigentlicher Yebensatem unabläffige Beichäftigung 
war, und bei feinem Tode waren alle beutjchen Völkerſchaften, mit 
Ausnahme der Friefen und Sachſen, für das Chriftentum gewonnen. 
In ihm waren alle Vorzüge, welche der Beruf eines Glaubensboten 
und Kirchenfürften erforderte, zur jchönften Harmonie vereinigt. Er 
war auf das innigſte vertraut mit der heiligen Schrift und den Lehren 
ver Kirche; er beſaß einen glühenden Eifer für die chriftliche Religion, 
welche er ftetS durch die Kraft des lebendigen Wortes oder durch fanfte 
Ueberredung, nie aber durch Täufchung oder Gewaltmittel zu fördern 
bemüht war; er bejaß ferner eine glänzende Rednergabe, in welcher 
fich nicht die verzehrende Glut der Schwärmerei, fondern das belebende 
Teuer ber Ueberzeugung Fund gab, einen Mut, der jeder Gefahr, eine 
Entjchlojjenheit, die jedem Hindernifje fühn entgegentrat, eine Feſtig— 
feit, die burch nichts erjchüttert, eine Tätigkeit, die durch nichts er- 
müdet werden fonnte. Ueberdies beſaß er eine bewundernswerte Klug: 
heit und Gewandtheit im Umgange mit den Großen der Erde, welche 
er für feine Zwede zu gewinnen und zu begeiftern verftand, ohne ihnen 
emals die Wahrheit zu verbergen oder feine Gefinnungen aufzuopfern 
oder gar ihren Schwächen nachzugeben. Dabei war er in feinem 
ganzen Wefen einfach, jchlicht und wahr, furz eine echte veutfche Natur 
nach Rede, Tat und Gefinnung. In feinen in lateinifcher Sprache 
abgefajsten Briefen, welche er in den verjchiedenen Verhältniſſen feines 


nisfeier des heiligen Bonifazius, welche am 5. Juni beginnt, geöffne® und von 
unzähligen Anbächtigen befucht, welche bier dem Allmächtigen für bie Wohltaten 
des Ehriftentums ihre Dankgebete dbarbriugen. 

Das Bonifaziusdenkmal zu Fulda ftellt den Heiligen nicht mit ben erz- 
biſchöflichen Inſignien — wie wir ihn gewöhnlich auf Bildern fehen —, fonbern 
als Glaubenshelden bar, mit langem Fodenbar, in weiten, faltigem Gewanbe, 
in ber Linken trägt er die Bibel, während die Rechte das Kreuz hoch emporbält: 
die ganze Haltung brüdt Begeifterung, Kraft und mutvolle Eutſchloſſenheit aus. 
Auf dem Boftamente lieft man bie Inſchrift: S. Bonifazius, Germanorum 
apostolus, und bie Worte ber heiligen Schrift: Verbum Domini manet in 
aeternum, 

In der Domlirche zu Fulda wirb ber elfenbeinerne Biſchofsſtab des Heiligen, 
fo wie der Dolch, mit welchem er ermordet wurbe, in der Landesbibliothek daſelbſt 
fein Evangelienbuh, fowie ein anderes von Hieben fehr verletztes Buch aufs 
bewahrt. 
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Lebens an Könige, Bifchöfe, Freunde und andere Perfonen fchrieb, ift 
uns ein treuer Spiegel feines Charakters erhalten. 


Freudig zog von Mainz im Morgenrote 
Zu der Frieſen meerummogten Strand 
Bonifazius als Glaubensbote, 

Primas von der Deutfchen, Franken Land. 


In Thüringen, Baiern, Heffen, Sachſen 
Hat gepflanzt er heil'ges Samenkorn ; 
Fröhlich hier des Glaubens Früchte wachſen, 
Satt getränft aus ew'gem Lebensborn, 


Klofterfchulen, Kirchen hat gegründet 
Alwärtd feine nimmermübe Hand, 

Und der Aebte, Priefter Mund verkündet 
Chrifti Segensheil dem beutfchen Land. 


Ruhend ſchauen das Gedeih'n der Werte 
Kann er von dem Bifchofsftul am Rhein, 
Doc ihm drängte jugendliche Stärke, 

Bis zum Tod den Heiden fi zu mweih'n. 


Seinen Stab und feine Würben legte 
Er in feines Freundes Lullus Hut, 

Ob fi) au des Jüngers Herz erregte, 
Ein mit Tränen ihn zu weilen lud. 


Abwärts zu den fernen Niederlanden 

Trug ihn auf dem Rhein ein ftiller Kahn; 
Heil’ge Männer ſich mit ihm verbanden, 
Ihm zu folgen auf der rauhen Bahn. 


Segnend ziehet ein er zu dem Frieſen, 
Grüßet feiner Iugendtaten Spur, 
Sudet, wo die Samenförner fprießen, 
Auf des Geiftes gottgeweihter Flur. 


Mander Halm mol welfet, manche Blume; 
Bald hat fie fein Odem angefacht, 

Das fie wieder blüh'n im Heiligtume, 
Neuerftanden aus des Todes Nacht. 


Täglich mehren ſich die gläub’gen Scharen, 
Zaufende hat er befehrt vom Wahn; 
Daſs den Glauben treulid fie bemahren, 
Schickt er fie zu firmeln jegt fih an. 
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Die Gezelte hat er aufgeſchlagen 
An der Burda Ufer arm und fchlicht 
Zu ihm hat das Bibelbuch getragen 
Bifhof Koban, der alfo fpricht: 


„Hoher Meifter, eile! Sieh! die Kerzen 
Brennen hell ſchon auf dem Hochaltar, 

Schon bereitet fteht das Del; die Herzen 
Harren dein der glaubenstreuen Schar!“ 


„Freund, wolan, ich komme ſonder Weilen ! 
— So entgegnet Bonifazius — 

Herz und Sinne, Hände, Füße eilen 

Zu der Pfingften feligem Genufs! 


„Segen überfchwenglid bat verliehen 

Gott mir heute, mir, dem ſchwachen Greis: 
Nie fo große Scharen fah ich ziehen 

Zum Altare mit des Glaubens Fleiß !* 


Freudig wandelt er zum heil'gen Zelte, 
In dem Arm das teuerwerte Bud) ; 

Plötzlich hallte, tobte, ſchrie und gellte 
Bon dem Walde her der Heiden Fluch. 


Ja, fie nahen mit des Sturmes Heulen, 
Braufen drohend zu dem Lager ber, 


Schwingen in den Fäuſten Schwerter, Reulen; 


ga, zum Morde ftürmt der Heiden Heer. 


In dem Zelt verhallen dumpf die Gloden; 
Laut Getümmel in des Lagers Ruh; 

Alle Brüder zitternd, bleich, erfchroden ; 
Alle Gläub’gen drängen fich herzu. 


Aexte, Schwerter nahmen file zu Handen, 
Zu befhüten den Apoſtel treu, 

Alle, zornig glühend, ihn umftanden, 
Wollen für ihm fechten fonder Scen. 


Doch mit heit’rer Miene, ſtill entjchloffen, 
Redet des Apofteld Friedensmund: 

„Dank euch, Freunde, dafs ihr unverbroffen 
Euch geeint zum ftarfen, rüft’gen Bund! — 
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„Freunde, ftedt die Schwerter in bie Scheibe! 
Eifen, Stahl ift nit des Chriften Wehr. 
Mit dem Schwerte fehütet ſich der Heide, 
Doch den Gläub'gen det des Himmels Heer. 


„Aber will nicht feine Regionen 

Zu uns fenden Gottes heil’ger Kat: 
Laſst uns Böfes nicht mit Böſem lohnen, 
Lafst uns gläubig geh’n der Liebe Pfad! 


„Lafst uns Chrifti Dornenkron’ erwerben, 
Wehrlos wie ein Lamm, bereit zum Tod! 
Wenn wir treu mit Chrifto leiden, fterben, 
Winft uns bald des Lebens Morgenrot !" 


Aus dem Lager eilt dem Feind entgegen 
Bor den Seinen Bonifazius, 

Zu empfah’n mit Liebesgruß und Segen, 
Die da nah’n, ein ſchäumend milder Fluſs. 


Aber eh’ er noch ein Wort gefprocden, 
Sant durchbohrt er nieder unbewuſst: 
Eine Keule hat fein Haupt zerbrocen, 
Und ein Schwert durchdrungen feine Bruft. 


Eeine ftarre Hand noch hält umfchloffen 
Das zerftoß’ne Bud in frommer Hut; 
Um ihn ber getödtet viel Genoffen 
Mifchen mit des Meifters treu ihr Blut. 


ALS die Priefter alle fie erfchlagen, 
Ziehen fiegesfroh die Heiden fort; 
Heiliger Schauer voll, die Chriften Magen 
Auf dem ftillen, blutgeweihten Ort. 


A. A. Bille. 


2. Ansgar, der Apoſtel des Nordens 


1. &8 ift bereitS von den Beziehungen, in denen ber große Karl 
zu den Dänen ftand, die Rede gewelen. Ludwig der Fromme verfocht 
zwar fein Anfehen nicht mit den Waffen, trat aber doch dadurch im 
feines Vater Fußtapfen, dafs er als Schirmherr der Kirche für bie 
Ausbreitung derfelben überall tätig war; war er auch als Herricher 
nicht glücklich, fo wirkte er doch durch feine echtfatholifche Gefinnung 
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alfenthalben Heilfam und fegensreih. Von ihm veranlafst, ging ber 
große Erzbifchef Ebbo von Rheims zu den Dünen und prebigte das 
Evangelium, nachdem er in Rom bie Vollmacht zur Sendung erhalten 
und durch Gebet am Grabe der Apoftelfürften fich geftärkt hatte. Seine 
Stüte war Harald, der Beherrſcher Schleswig’s, und der Mittelpunkt 
feines Wirkens Wellano bei Itzehoe. Viele gewann der Glaubensbote 
der himmlischen Lehre, und Papft und Kaifer freuten ſich über den 
großen Segen des frommen Mannes. Doc die Vertreibung Harald’8 
hatte auch die Heimkehr Ebbo’8 zur Folge, und das chriftliche Werk 
ſchien für immer verloren. 

Zu Ingelheim nahm fich Ludwig bes vertriebenen Könige an, 
und nachdem er nach feierlich wollzogener Taufe von ihm den Lehns— 
eid empfangen, wurde verabredet, daſs ihn Glaubensboten zurüc begleiten 
jollten. Die Gefahr aber war fo groß, daſs Niemand das Unter: 
nehmen wagen wollte, da nannte der Abt Wala von Corvey (in ber 
Pifardie) den Ansgar, und der Gerufene war fofort bereit. Ge— 
boren im Anfange des neunten Jahrhunderts (8. September 801) 
war Ansgar im Klofter Corvey von dem großen Paſchaſius Radbertus 
gebildet und in feinem fünfzehnten Jahre in den Orden aufgenommen 
worden, burch feinen hohen Tugendeifer, fowie durch feine tiefe Ge: 
lehrſamkeit hatte er die Stelle eines Lehrers an ber Klofterfchule er: 
halten. Doc ihn trieb es bejonders, als Glaubensbote an feiner 
Mitmenſchen Heil zu arbeiten, und bedeutungsvolle Gefichte beitärkten 
ihn in der Verfolgung feines Berufs. Sein heißer Wunſch ging end— 
lich in Erfüllung; nachdem er die Schule in Neucorvey gegründet und 
brei Jahre geleitet, vernahm er freudig den Auf zum Amte des Apoftels. 
Des Klofters Schaffner, Autbert, ward fein treuer Gefährte. 

Ansgar fuhr mit den Beiden von Mainz den Rhein hinunter 
nad) Köln (826); daſelbſt Harrte ihrer Erzbiſchof Hadebald und ge: 
feitete fie im ein nenes Schiff, auf dem fie die Fahrt nach Dänemark 
machten. Dort landeten fie im Herbft. Die beiden Brüder begannen 
unverbrojjen das fchwierige Werk, und ber Segen Gottes war mit 
ihnen; zu Habdeby, im Süden der Schley, Schleswig gegenüber, ent: 
jtand eine Schule zur Bildung neuer Glaubensboten : die erften Schüler 
waren Yünglinge, die fie aus der Sklaverei losgelauft. So groß aud) 
die Mühen waren, nichts konnte die Männer erjchüttern; nur ein 
Berluft betrübte den treuen Anegar, nad) zweijährigem Zufammen: 
wirken ward Autbert vom Tode bahingerafft. 
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Nicht lange nachher (829). kamen Gefandte aus Schweden mit 
ber Meldung, gar Viele ihres Volkes wollten Chriften werben, und 
ihr König Biden würde die Glaubensboten gerne fehen. Ansgar 
ging barob zum Kaijer Ludwig und warb nad) Schweden beftimmt, 
zum Gefährten gab ihm fein Abt Withmer; ein anderer, Gislemar, 
blieb in Dänemarf. Auf der Fahrt von Dänemark nad Schweden 
wurden indeſs die wadern Männer von Seeräubern überfallen und 
rein ausgeplündbert. Hab und Gut, ihre Bücher und die fir ben 
König beftimmten Faijerlichen Gefchenfe gingen verloren. So gelangten 
fie nach diefen und andern Drangfalen nad Birfa am Mälarſee, dem 
Sitz des Königs. Diefer nahm fie gnädig auf und erteilte ihnen mit 
Zuftimmung feines Rat's die Erlaubnis zu predigen. Groß war bie 
Erndte, einer aus dem Nat empfing felber die Taufe und baute bie 
erjte Kirche. Befonders groß aber war die Freude der zahlreichen ge— 
fangenen Chriften, welche die Tröftungen der Religion fo lange hatten 
entbehren müfjen. 

Nach anderthalbjährigem jegensreichen Wirken in Schweden ging 
Ansgar mit einem Schreiben Biörn's zu Ludwig nad) Aachen (831). 
Diefer, damals ernftlich befchäftigt, den großen Gebanfen des Vaters, 
bie Gründung eines Erzbistums an der untern Elbe in Hamburg, 
für Staven und Dänen auszuführen, hatte ſich durch Ausgar's frohe 
Botſchaft bald entſchieden; die Großen des Reiches ftimmten in zahl: 
reicher Verſammlung bei, und in vemfelben Jahre noch wurde Ansgar 
von Drogo, dem Kaplan des Kaifers, und den Erzbijchöfen Ebbo von 
Rheims, Otgar von Mainz und Hetti von Trier in Diebenhofen zum 
Erzbifchof geweiht. Ansgar ging nah Rom, der heilige Vater, 
Gregor IV., beftätigte die Errichtung des Erzbistums Hamburg und 
die Erhebung Ansgar’s, ernannte denſelben nebſt Ebbo von Rheims 
zu Legaten des apoftolifchen Stules für den Norden und erteilte ihm 
das Pallium. Kaifer Ludwig fchenkte ihm Turholt (bei Brügge in 
Flandern) zur Beftreitung feiner Bedürfniſſe und als Zufluchtsftätte 
in den Berfolgungen der Heiden. 

Raftlos wirkte Ansgar in Hamburg, er vollendete die Domfirche, 
gründete ein Klofter, welches er mit Mönchen aus Corvey bevöfferte, 
deſſen Schüler abermals Iosgefaufte Knaben waren, legte eine 
Bibliothek an, verkündete das Wort Gottes und ſandte Olaubensboten 
aus nach allen umliegenden Gegenden bis in den tiefen Norven. Da 
traf ihm plöglich und unerwartet ein gewaltiger Schlag! Die nor: 
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manniſchen Seeräuber ftürmten heran gegen Hamburg mit 600 Schiffeu ; 
der Graf des Bezirkes war abwejend, die Gaubewohner konnten nicht 
verfammelt werden, Ansgar muſste nach vergeblichem Widerftand mit 
den Bürgern flüchten. Hamburg ward geplündert und verbramut 
(845). „Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen, ber 
Name des Herrn fei gebenebeit!” waren die Worte Ansgar's bei 
feinem Scheiden; er hatte die heiligen Reliquien gerettet. 

Unftät irrte Ansgar umber. Der Bifchof von Bremen verfagte 
ihm die Aufnahme, Kaiſer Ludwig war geftorben, das Kloſter Turholt ging 
durch die nach deſſen Tode ausgebrochenen Unruhen fir ihn verloren. 
Endlich fand er eine Zufluchtsftätte in Ramsloh (ſüdlich von Hamburg); 
dort weilte er als treuer Hirt feine Heerde ſammelnd und weidend 
und begann mutig ben Wideraufbau Hamburgs. Da ftarb der Bifchof 
von Bremen und durch König Ludwig dem Deutfchen und Papft Ni- 
folaus I. erhielt Ansgar Bremen, welches mit Hamburg vereinigt 
wurbe (848). 

2. Ansgar konnte ſich num wieder mit aller Kraft feinem großen 
Werke widmen, er trat mit dem bänifchen Könige Erich in Verkehr 
und erlangte deſſen Freundichaft jo ſehr, dafs dieſer ihn in allen 
wichtigen Dingen um Rat fragte. Unzählige Anhänger gewann Ansgar dem 
Ehriftentum ; in Schleswig entftand eine neue Kirche, und des Apoftels 
Anfehen, erhöht durch die Gabe der Wunder, war gar groß. Als das 
Werk folhen Fortgang hatte, machte er fich auf nad) Schweben (854) ; 
denn Gautbert, den er ehedem zum Bifchof diefes Landes erhoben 
hatte, war vertrieben worden, und die Heerde irrte verlafjen umher. 
Als er dort anlangte, war das ganze Volk gerade verfammelt, um 
ein Verbot gegen bie Einführung des Chrijtentums zu erlafien. Nach 
dem Rate ber freunde wendete ſich Ansgar an den König, doch diefer, 
jo günftig er ihm auch war, erflärte, dariiber müſſe das Volk und 
das Los entjcheiden; beide entjchieden für Chriftus. Und ver König 
jelber gab einen Hof in Birfa zum Bau einer Kirche, ein zweiter für 
den Priefter wurde gekauft, und nachdem Ansgar den Eribert zum 
Biſchof beftellt, Fehrte er nach Bremen zurüd. 

Bald traf ihn ein neuer Schlag. In Dänemark Hatten die 
Kämpfer Wodan’s zu den Waffen gegriffen, ven König Erich geftürzt 
und getöbtet, mit ihm bie Großen, die Ansgar's Freunde gewejen, 
und Erich’8 gleichnamigen Sohn zur Herrichaft erhoben; ein Sturm 
wütete gegen das Chriftentum. Ansgar erhob Herz und Hände zum 
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Himmel und eilte nad) Dänemark, doch unterwegs lamen bereits Boten 
des Königs mit der Botſchaft, Erich II. wünfche wie fein Vorgänger 
Ehrifti Gnade und des Erzbiſchofs Freundſchaft zu erlangen. Nach 
einer Zufammenfunft erlaubte Erich das Läuten der Glocken und die 
Erbauung einer Kirche in Ripen (in Yütland). Freudig ſetzte 
Ansgar das große Werk der Belehrung fort, überall Gottes Wort 
verfündend, ein wachjamer Hirt feiner großen Heerde; aller Orten 
fproßte neues Leben hervor. Wie er die Menjchen von den Banden 
des Irrtums und des Aberglaubens, jo befreite er fie auch von denen 
der irdifchen Sklaverei, durch ihn ward der Menjchenhandel in Nord: 
albingien aufgehoben, die gefauften Sklaven freigelaffen. 

Streng gegen fich jelbjt, war Ansgar fanft und wohlwollend 
gegen Andere; unter feinem Mönchsfleide trug er ein härenes Buß— 
gewand, Brod und Wafjer war feine gewöhnliche Nahrung. Nach der 
Regel des heiligen Benedict, die er als Erzbifchof mit gleicher Strenge 
wie früher befolgte, lag er aud den Handarbeiten ob und flocht 
während bes Pfalmengefanges Netze. Bei allen feinen Mühen und 
Sorgen vergaß er der wifjenjchaftlichen Tätigkeit nicht, fein Leben 
Willehad's, des erften Bifchofs von Bremen, ift uns noch erhalten, 
während wir den Verluſt des Tagebuchs feiner Miffionsreifen ald um- 
berechenbar beklagen müſſen. Wohltun war Ansgar’s Freude, fein 
Vorbild darin der heilige Martin von Tours; er errichtete Hofpitäler 
in Bremen und allerwärts und nicht felten tat er darin die niebrigften 
Dienfte, er war ein Vater der Wittwen und Waiſen und jandte Al- 
mofen jelbjt in fremde Länder. Gewaltig war fein Wort, bald fanft, 
bald jchredbar ; die Reichen, die fih mit Schuld beladen, zitterten, 
die Armen erhielten neues Leben. Und Gott gab dem trefflichen 
Manne die Gabe der Wunder; er felber aber wollte e8 im feiner 
Demut nicht wiffen, jondern jprah: „Wenn ich würbig wäre, eine 
beſondere Gabe zu erlangen, würbe ich den Herrn bitten, er möge das 
Wunder an mir tun, mich zu einem würdigen Menjchen zu machen.“ 
Nach einem fegensreihen Wirken empfing der Heilige den Lohn einer 
Mühen, eine jchwere Kranfheit ergriff ihn, er ertrug fie mit Er- 
gebung und äußerte nur darüber Betrübnis, dafs Gott ihn nicht des 
Märtyrertobes gewürdigt; nach vier Monaten entfchlief er mit den 
Worten: „Erbarme Dich meiner, o Gott, nach Deiner großen Barın- 
berzigfeit und nad der Menge Deiner Erbarmungen“ (3. Februar 
865). 
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Angarius, der Eltern früh beraubet, 

Wuchs heiter auf im jedem Ueberfluſs. 

Wie oft der junge Leu vor Kampfluft fchnaubet 
Und tobt, fo jagt er raftlos nad Genufs ; 
Weil an Befried’gung er nirgends glaubet, 
Stürzt er fih nad dem Ziel: zu Ueberbrufs ; 
Er läſſet ſich nicht halten und nicht hemmen, 
Wie fi die Beflern auch entgegenftemmen. 


Da träumt ihm einft in nächtlich ftillen Stunden, 
Er wandre fingend hin durch Waldes Au’n ; 
Doch plöglich ift die Lichte Flur verſchwunden, 
Nur dürre Steppen find vor ihm zu fchau’n ; 
Die Diftel reift am feinen Füßen Wunden, 
Und, ad! jest überfallt ihn Angft und Grau'n. 
Er ift in einen faulen Sumpf geraten, 

Und kann nur ſchwer im Scilfrohr weiter waten. 


Doch fieht er endlich jubelnd nicht mehr ferne 
Das ſchönſte Land — ein irdiſch Paradies, 
Und Frau’n in weißen Kleidern dort. Wie gerne 
Zög’ er dahin! Wie tönt ihr Ruf fo ſüß! 
Am Haupt der Einen glänzen fieben Sterne, 
Die fih vor Allen himmliſch fchauen lieh; 
Auch feine Mutter ficht er dort ihm winken: 
Er eilt und eilt und muſs noch tiefer finfen. 


Da ruft ihm fo die Seligfte der Frauen: 
„Hier wilft Du, wo aud Deine Mutter wohnt, 
Did freu'n ? D, wer die Seligen will fchauen, 
Der muf8 nur dem, der body im Himmel tront, 
Das Leben weih’n, e8 ihm allein vertrauen, 
Nicht eitler Luft, die Jammer ſchafft, nicht Lohnt ; 
Drum wende Dih nun ab von Deinen Wegen, 
So wird Dir Rettung noch und Himmelsjegen !" 


Als von dem ſchweren Traum er jett erwachte, 
Da ſchien um ihn verändert rings die Welt, 
Nach Klofter Corvey zog er raſch und dachte, 
Dies fei das befte Teil, das er erwählt. 

Er wirkte viel, das vielen Segen brachte, 

Bis ihm des Lebens letztes Sandkorn fällt; 
Er ftirbt, Bischof von Hamburg und von Bremen, 
Und fenkt die EChriften rings in tiefes Grämen. 


3. k. Pyrker, 


Zweiter Abfdnift. 





Deutfchland bis zum Regierungsantritt Rudolfs von Habs- 
burg (831—1273). 


Die lebten Karolinger (870— 987). *) 
1. 


Die gegenſeitigen Befehdungen dev Söhne Ludwigs des Frommen 
legten den Grund zu der Zertrümmerung des von Karl geſchaffenen 
und mächtig erhaltenen Reichs. Selbſt nicht einmal jene aus den 
Verträgen von Verdun und Merſen *) hervorgegangene Teilung hatte 
Beſtand. Es iſt ein betrübendes Bild innerer Zerrüttung und äußerer 
Not durch Feindeshand, was vor unſeren Blicken ſich aufrollt. 

Ar der Spitze der Oſtfranken oder Deutſchen ſtand Ludwigs 
kräftigſter Sohn, Ludwig der Deutſche. Zu wiederholten Malen 
half er ſeinem ſchwächeren Bruder, Karl dem Kahlen, deſſen Anfehen 
wider die übermütigen Großen herſtellen, deſſen Grenzen gegen die 
ſeeräuberiſchen Normannen ſchützen. Dafür erhielt er 860 den Elſaſs. 
Aber im eigenen Reich beunruhigten ihn die Aufftände feiner Söhne 


*) Nah Biernathki. 

**) Am 8. Auguſt 870 kam ber Bertrag von Merſen zu Stande, durch 
welchen alles deutiche Land am linken Rheinufer, Fotharingen genannt, dem oft- 
fränkiſchen (Deutfchland), und alles welche Land mit ben Hauptſtädten Lyon, 
Beſançon, Bienne, Toul, Verdun, Cambray, dazu das Hennegau, dem weftfräntifchen 
(Frankreich) Neiche einverleibt wurbe. 
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und die Einfälle ver Staven und Bulgaren. Nachdem Lothar’s Sohn, 
Ludwig II., 875 gejtorben, verlangte er nach der erledigten Kaiſer— 
frone, aber Karl der Kahle fam ihm zuvor, ihn Frönte zu Rom Papft 
Johann VIII. im Dezember des Yahres 875. 

Karl der Kahle in Frankreich, nun im Beſitz der Kaiſerwürde, 
bejette nach Yubwig des Deutjchen Tode (876) das deutjche Potharingen. 
Ludwig III. aber, der Oſtfranke, fein Neffe, fchlug ihn bei Andernach 
und behanptete das ftreitige Yand. Darnach teilten die Söhne Lud— 
wigs des Deutſchen des Vaters Reich: Karlmann nahm Baier, 
Ludwig Oftfranfen, Karl Alemannien (das heutige Schwaben). Da 
die beiden erjteren aber jchnell nach einander (ohne Nachkommen) 
jtarben, jo erbte Karl deren Länder und erhielt auch nach dem Tode 
Karls des Kahlen (877) die deutjche Kaiferfrone nebft Italien. Noch 
einmal fchien der längſtverſchwundene Glanz wieder aufzuleuchten, und 
da auch 884 die Weftfranfen ihm ihre Krone antrugen, jo war bie 
Schöpfung Karls des Großen wieberhergeftellt. Allein die Hand des 
mächtigen Kaijers fehlte, Karl der Dide war zu ſchwach, dieſes 
Reich zu regieren. Beſonders machten ihm die Normannen zu 
ichaffen, die, mit den Dänen verbündet, ihre räuberijchen Einfälle in 
Frankreich fortfegten. Ihr Führer war König Siegfried, ein aben: 
teuernder Seeheld. Sein Reichlag da, wo feine Schiffe anferten, wo fein 
Kriegsvolk lagerte. Schon färbten fich feine Hare grau, aber fein 
Unternehmungsgeift war ungeſchwächt, feine Kampfluft unerjättlich. 
Mit ihm hatte König Gottfried fich verbündet, der auf Walcheren 
an der Schelde fein Reich Hatte. Beide drangen bis an die Maas, 
verbrannten Lüttich, Maftricht und andere Städte. Yhre Reiter kamen 
zu Zaufenden an den Rhein; Köln, Bonn und Neuß gingen in Flam— 
men auf. Dann wandten fie fich wieder, und die Branbdftätten von 
Zülpich, Jülich und Aachen, wo ihre Pferde in der Föniglichen Kapelle 
ftanden, bie vermwüfteten Klöſter von Cornelius: Münfter, Prüm, 
Stablo und Malmedy bezeugten, welchen Weg fie genommen. Uniweit 
Lüttich fchlugen fie ein Lager, das fie befeftigten und Aſchlo nannten, 
von dem aus fie nach allen Seiten ihre Verheerungen fortjegten. Hier 
jtellte fich ihnen Karl der Dide entgegen, fein aus Franken, Baiern, 
Schwaben, Thüringen und Sachſen beftehendes Heer war jo zahlreich, 
dafs ber Plag völlig umftellt werden fonnte. Die Dänen mufsten 
verloren fein. Aber Karl ließ fich beftimmen, mit ihnen zu unter: 
handeln. Auf dem Wall der Dünenfchanze warb ein Schild aufge: 
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hängt, zum Zeichen bes Friedens, die Tore von Ajchlo taten fich auf 
— dennoch wer hineintrat, ward erfchlagen oder gefangen genommen. 
Deisungeachtet feste Karl die Unterhandlungen fort; nätürlich ver: 
langte Siegfried Geld. Der Kaifer griff in die Kirchenfchäte und 
zahlte ihm mehr als 2000 Pfund Gold und Silber. Daun bob er 
ben num gejchmeidigen Dänenkönig aus der Taufe, und dieſer verfprach, 
nie wieberzufehren. Gottfried erhielt Lothar's II. Hinterbliebene 
Tochter Giesla zur Ehe und das Kennemerland, womit ehemals fein 
Oheim Rorich belehnt geweſen. Zweihundert mit Beute und Ge— 
fangenen beladene Schiffe führten die Dünen davon, und der Kaiſer 
gebot, wer einen Normannen erfchlüge, folle fein Leben oder feine 
Augen lajjen müſſen. 
2. 

Die Nachgiebigfeit Karls des Dicken reizte die verbündeten Nor: 
mannen und Dänen zu ungemäßigten Forderungen. Der Erfte, ver 
mehr begehrte, war König Gottfried. Sein Yand, befchwerte er 
fich, trüge feinen Wein, er vermöge nicht mehr nach alter Weiſe 
Heerbann zu leiften und die Reichsgrenze zu ſchützen, bie weinveichen 
Gauen von Koblenz, Andernach und Sinzich wären ihm beſonders 
willkommen. Kaifer Karl war geneigt, den Wunfch zu gewähren, aber 
Heinrich, Marfgraf von Neujtrien, verſprach, der Sache ein Eude 
zu machen, wenn ber Kaijer ihn bevollmächtige.. Dies geſchah und 
Heinrich begab ſich als Abgefandter des Kaifers zu König Gottfried. 
Ihn begleiteten Willibert, Erzbifchof von Köln, und wenig Getreue; 
boch waren andere in ber Nähe zur Hand, jobalb der Markgraf ihrer 
bedurfte. 

Nichts Arges ahnend, kam Gottfried dem Faiferlichen Geſandten 
entgegen und empfing ihn mit gebührenden Ehren. Auf der Inſel 
Betumwe, welche Waal und Rhein fcheidet, fam man zur Beratung 
zufammen. Gottfried wiederholte fein Begehren und unterſtützte es, 
wie ihn dünfte, mit den beften Gründen, aber Markgraf Heinrich 
war hartnädig und umftänblich, er feßte den Gründen des Königs 
andere entgegen, bie feinem Wunfch zu willfahren widerrieten. Einen 
ganzen Tag lang unterhandelte man vergeblich. Am nächften Morgen 
ließ Heinrich Gottfrieds Gemalin durch den Erzbifchof einladen, um 
friedliche Zwecke zu fördern; er jelbft aber begab ſich nach ber Anfel, 
und auf's Neue begann bie Unterhandlung. 

Auf dem Erdboden gelagert, nach der jchlichten Art der Zeiten, 

Hoffmann, Eharakterbilber. II. 2. 12 
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wird noch einmal des Königs Begehren geprüft, und faft jcheint es, 
als ſei heute der Markgraf nachgiebiger geftimmt. Man fängt an, 
jich einander zu nähern, von beiden Seiten werben Zugeftändniffe ge: 
macht und die Verhandlungen find dem Abjchluffe nahe. Da mifcht 
fich plöglich Graf Everhard in die Unterredung; er erhebt Klage 
wider Gottfried, der habe den Frieden geftört, ſei der Räuber feines 
Gebietes — und drohend jchlägt er an fein Schwert. Heftig erwidert 
ihm der König mit gleichen Schmähungen, aber ehe er ſich's ver- 
fieht, ift ihm der Graf zur Seite und noch hat er ſich nicht vom 
Boden erhoben, jo tnumelt er bereits von Everhards Hieb tödtlich 
getroffen zurüd. So war der Plan verabredet, jo gelang er. Die 
Begleiter Gottfrieds wurten von Heinrichs Mannen zufammengehauen, 
und diefer Feind — jo ſchien e8 wenigſtens — war befeitigt. 


3. 


Noch niemals trugen Verrat und Mord die erhofften guten 
Früchte. Zwar König Gottfrieds begehrlicher Mund war verftunmt, 
aber die grauſe Tat des Markgrafen Heinrich traf das Haupt bes 
Kaifers, der ihn gewähren lief. Die durch frifchen Zuzug verftärfte 
normännifch=dänifche Bevölferung im Kennemerlande fette ſich in 
Yöwen feft und begann von bier aus neue Verwüftungen. Immer 
fühner werden bie Fremden, immer troßgiger fordern fie Land, Gold 
und Silber. 

Im Dezember 885 fuhr eine dänifche Flotte vor Paris. Sieben: 
hundert Segel ſchwammen auf der Seine und 40,000 Mann waren 
bereit, die Stadt zu ftürmen und die Umgegend zu verbeeren, fie 
famen von Pontoife, das fie im Afche gelegt hatten. Und wer war 
der Führer? Der, welcher dem Kailer verfprochen Hatte, nie wieder— 
zufehren:: König Siegfried, der Waffengefährte bes Hinterliftig er: 
ichlagenen Gottfried. Er fam, um den Mord jeine® Bundesgenojjen 
zu rächen. "Paris war damals noch Klein, e8 lag auf ber Seine-Inſel, 
war aber feſt ummauert, die beiden Brüden, welche die Stadt im 
Norden und im Süden mit der Landfeite verbanden, wurben durch 
fefte Türme geſchützt. Daher konnte die Dänenflotte ohne weiteres 
nicht paffiren. König Siegfried wandte ſich an den Biichof von Paris 
mit dem Begehren freien Vorüberzuges; Niemand jolle in der Stabt 
verlegt werden. Der Bilchof fragte, welche Bürgſchaft dafür ber 
König biete. „Meinen Kopf,“ entgegnet Siegfried, „mein gutes Schwert 
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und meine grauen Haare!” Dann fegt er Hinzu: „Gibſt Du nicht 
nach, fo ſollen Pfeilichiijje und Hungersnot Yahr aus Jahr ein euch 
treffen!” Einen Angenblid ift der Bifchof unentjchlofien. Dann 
finftern Blicks dem verwegenen König feit in's Auge ſchauend, ſchlägt 
er ihm fein Begehren rund ab und kehrt ihm den Rücken. 

Am nächften Morgen begann die Belagerung von Paris. Der 
Erzbifchof mit dem Grafen Odo leiteten die Verteidigung der Stabt 
mit ebenfoviel Umſicht als Unerfchrodenheit. Zuerſt ftürmten die 
Dünen den Turm an ber nördlichen Brüde. Vergebens; fiedendes 
Del und Pech trifft das Haupt der fe Heranftürmenden. Man fette 
die Wurfmafchinen in Bewegung, Steine und Bleifugeln machten ven 
Turm erzittern. Unter einem Schutzdach nahte ficd) ein Dänentrupp und 
ichlug feine Aerte in das Gebälf. Da füllt eine Laft von oben auf 
fie, die ihrer fechzig zermalmt. Nun verfucht man dem Turm au- 
zuzünden, aber ein Regen hemmt das Feuer, die Nacht bricht her— 
ein, der Belagerer Arbeit ift umſonſt gewejen, die Verteidiger froh: 
locken. 

Bald ſtellte ſich der Winter ein mit grimmiger Kälte. Die 
Dänen lagerten ſich in der Umgegend der Stadt und plünderten das 
Land bis beinahe nach Rheims. Gegen Ende Januar erneuerten ſie 
ihren Sturmangriff auf den Turm, wieder ward er mutvoll gegen 
Mauerbrecher und Wurfmaſchinen verteidigt trotz des Pfeilregens der 
Feinde. Die brennenden Fahrzeuge, die ihn anzünden ſollten, gelang 
es den Belagerten zu verſenken, aber das Waſſer der Seine ſchwoll, 
als der Winter wich. Am 6. Februar riſſen die Fluten die Brücke 
mitten durch, welche den Turm mit der Stadt verbindet, und nun fiel 
er ben Dänen in die Hände. Gleichzeitig nahte Eutſatz. Markgraf 
Heinrih, vom Kaifer gefandt, erfchien mit einem Heerhaufen, der 
aber leider durch die Witterung jehr geſchwächt war; dennoch trieb 
er die Dänen in die Flucht. 

Inzwiſchen ward König Siegfried der Belagerung müde und 309 
nach Haufe, "aber die Mehrzahl der Schiffe blieb und fette die Ein: 
ſchließung der Stabt fort, die fchon von Hungersnot und Peſt ſchreck— 
(ich Heimgefucht wurde. Markgraf Heinrich war wieder fortgegangen, 
man erwartete den Kaiſer felbjt mit einem großen Heer, er kam jedoch 
niht. Im Juli 886 ftand er bei Met, weiter wagte er fich nicht, 
ſandte aber den Markgrafen abermals voraus. Ehe noch das Korn in 


Garben ftand, hielt Heinrich mit feiner Schar dem Lager der Dünen 
10" 
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gegenüber. Dies war rings mit Gruben umgeben, die forgfältig mit 
Neifig bedeckt waren. Der Markgraf, ungeduldig, weil der Feind fich 
nicht blicken läſot, fprengt bis nahe an's Lager. Da reizen ihn ein: 
zelne Dänen mit Schmähworten von ber Straße ab, querfeldein zu 
reiten. Kaum hat er’s getan, jo füllt fein Pferd in eine Grube uud 
ftiirzt mit dem Reiter zu Boden; die Dänen aber, welche es hierauf ab- 
gejehen hatten, fielen über den Markgrafen her und jchlugen ihn tobt. 
Kaum, dafs die Seinen den Yeichnam zu retten vermochten. 

Endlich erfchien der Kaiſer und rücte in Paris ein, faum aber 
war er. ba, jo traf ihn die Nachricht, König. Siegfried ſei wieder— 
gekehrt. Nun bot er feige abermals eine Geldfumme für den Frieden, 
das Geld ward angenommen, aber die Verheerungen bis tief im das 
Yand hinein fortgefegt. Karl erkrankte und begab ſich an den Bodenſee. 
Dort erhielt er die Botjchaft, dafs die Deutfchen ihn abgejegt (887), 
und in Paris Graf Odo, der kühne Verteidiger der Stadt, zum König 
erhoben worden. i 

In Dentfchland Hatte man die Krone dem tapfern Herzog von 
Kärnten, Arnulf (einem Enfel Ludwig des Deutſchen), übertragen. 
Zu diefem fam König Odo nad) Worms und bat um Anerkennung, 
die ihm gewährt wurde. Dann Huldigte in Regensburg ihm ber 
Herzog Rudolf von Hochburgund, der bis dahin ihm feindfelig gegen- 
über geftanden. Mit Böhmen belehnte Arnulf den Fürften von 
Mähren, Swatopluf, dann zog er nach Baier, um dort ben wider: 
jpenftigen Herzog zum Gehorſam zu zwingen. Gr ſtand gerade an 
Baierns Grenze, als ihn die Nachricht erreichte, dafs ein deutjches 
Heer, welches gegen die Dänen und Normannen gefochten, an ber 
Geule durch Lift und Gewalt vernichtet worden, auch der Erzbifchof 
von Mainz fei unter den Todten. Sofort kehrte Arnulf um und zog 
dem Feind, der feine Macht bei Löwen zujammengezogen, entgegeı. 
Hier, wo Wall und Moraft das Lager der Dünen umgaben, konnten 
Arnulf Reiterfcharen nichts ausrichten. Eilends jegte er über den Fluſs, 
um an der Dyle wieder gut zu machen, was an der Geule verdorben 
war; es galt einen fühnen, verwegenen Angriff. Der Kaiſer jtieg 
vom Pferd, trat mit ber Fahne voran, ihm folgten zu Fuß Alte und 
Zunge; nur ein Haufe Reiter blieb im Rüden, um den Rückzug 
frei zu Halten. Beiderſeits griff man mit Gefchrei an, im Heiden: 
lager erhoben ſich furchtbare Paniere und der Kampf war fo heiß, dafs 
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Mann gegen Mann focht und mit gezücktem Schwert wie Stein auf 
Eifen traf. Den Deutfchen ward der Sieg. Die entfegten Heiden 
flohen dem Fluffe zu und famen zu Tauſenden in feinen Fluten um. 
Zwei däniſche Könige, Siegfried und Gottfried, lagen entjeelt auf ber 
Wahlftatt, fechszehn eroberte Königsfahnen nahm Arnulf mit fich nach 
Baiern. 

Nah ſolchem Siege, der im Jahre 891 errungen, ſtieg des 
Kaifers Anfehen in Deutſchland, und allgemein gefürchtet fand er 
feinen Widerſtand mehr bei den Herzogen. Drei Jahre fpäter machte 
er fich auf nach Rom, um dort aus des Papftes Händen die Kaifer: 
frone zu empfangen, aber Fehden in Ober-Italien, in die er mit 
verwickelt wurde, hinberten ihn, feinen Plan auszuführen. Er fehrte 
nach Dentjchland zurück und berief alle deutfchen Fürſten und Biſchöfe 
zu einer großen Synode nach Zribur, wo er, zu Gunſten ber Geift- 
lichkeit, die Firchlihe Macht wieder herftellen und das Herzogtum 
Lothringen zu einem Kaifertum erheben lief. Dann brach er zum 
zweiten Mal nad) Ytalien auf, erſtürmte Rom, welches bie fühne 
Witwe des Herzogs Guido von Spoleto, Agiltrud, bejegt hielt und 
ließ fi) vom Papjte Formoſus zum römifchen Kaifer Frönen und 
jalben. Sp auf dem Gipfel des Ruhms und der Macht, war es ihm 
doch nicht Lange vergönnt die Kaiſerkrone zu tragen. ine heftige 
Krankheit raffte ihn am Ende des Jahres 899 in Regensburg 
dahin. 

Ludwig, fein fiebenjähriger Sohn, ward jein Nachfolger, an 
deſſen Statt der Erzbifchof Hatto von Mainz und Herzog Otto von 
Sachſen das Reich regierten. Durch die wiederholten Einfälle der 
Slaven ward indejjen des Reiches Wohlfahrt zerrüttet und fein Fort: 
beftehen geführbet. Der Kaifer, mit dem Beinamen das Kind, unter— 
(ag diefen graufamen Feinden, er jtarb 18 Jahre alt, und mit ihm 
erlojch der deutjche Mannesſtamm der Karolinger (911). 

In Frankreich vermochte der 887 zum König erwählte Graf Odo 
fich nicht zur behaupten, die farolingifche Partei ließ 893 Karl den 
Einfältigen zu Rheims frönen. Da aber dieſer dem itbermütigen 
Normannenführer Rollo die Normandie abtrat, ward 922 Odo's 
Bruder, Graf Robert von Francien, auf den Tron gehoben. In 
einer Schlacht gegen Karl fiel Robert im folgenden Jahre, und Herzog 
Rudolf von Burgund ward König. Nach deſſen Tode erhielten nach 
einander bie Karolinger Ludwig IV., deſſen Sohn Yothar und 
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Ludwig V., Lothars Sohn, den Königsnamen, jedoch Feiner vermochte 
dad Zepter mit Nachorud zu führen. Den legtgenannten Ludwig 
vergiftete feine Gemaliun 987, nachdem er faum ben Purpur ge= 
tragen; jeinem Vater war ein Jahr früher dasſelbe Gejchid wider: 
fahren. 

Sp endete ruhmlos und kaum mitleidenswert ein Fürftengefchlecht, 
deſſen Ahnherr einer der größten Männer war, bie je gelebt haben. 
Die weltliche Macht, deren Fäden in ber einen Hand bes Kaiſers zu— 
jammenliefen, ſank dahin, weil diefe Hand nicht ſtark genug war, die 
Fäden zu verknüpfen und feitzuhalten. 


# 


Raifer Arnulf vor Rom (895). 


Im Jahr des Heiles ungefähr 
Acht hundert fünf und meunzig 
Bot Arnulf auf ein zahlreich Heer, 
Dem glich feit Mannsgedanten her 
An Stattlichkeit Fein einzig’, 


„Bern — fprad er — in dem Römerland 
Sind jüngfthin aufgeftanden 

Der Meutenirer vierlerhand : 

Auf, Tafst und mit gewehrter Hand, 
Walt's Gott, den Unfug ahnden!“ — 


Dies Aufgebot war Groß und Klein 

Gar lieblih zu vernehmen. 

„Dort Orts — rief man — wächſt füßer Wein: 
Kommt, lafst uns guter Dinge fein! 

Den mollen wir ſchon zähmen. 


Nun fördert Arnulf fich, zu zieh’n 
Wol gegen Welſchlands Grenzen. 
Schon fommt er bis nad Florenz hin, 
Und allerwärts empfängt man ihn 
Mit taufend Reverenzen. 


Nur bei den ftolzgen Römern war 
Ihm Tür und Tor verriegelt. 
Mit Hönigworten fandt er zwar 
Zween Boten: dod) das gute Par 
Ward fhimpflih durchgeprügelt. 
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Erbeft vief Arnulf: „Habt ihr je 
Das Völferreht in Ehren ? 

Ihr Lotterbuben ? Meine zwo 
Geſandten! Iſt das Sitte? Ho! 
Ih will euch Mores lehren.“ 


Und ſchleunig gab er das Geheif, 

Die Schanzen zu berennen. 

Pot Blitz! wie ward den Römern heiß! 
Der Stadtrat lief, als fing der Steif 
Ihm plöglic an zu brennen, 


Für diesmal galt auch, meiner Treu! 
Kein Zaubern und Befinnen ; 

Denn horcht, ein wildes Kriegsgefchrei 
Berfündigt ſchon die Metzelei 

Bon außen und von innen. 


Wol fieben Stunden allzumal 
Vergeh'n im Streitgetümmel 

Dod) endlich bricht der Monvenftral, 
Umblinft von Sternlein ohne Zahl, 
Hervor am blaffen Himmel. 


Gemüßigt war denn Arnulf’ Heer, 
Den Wahlplat zu verlaſſen. 

Der Kaifer, finnend hin und ber, 
Ward leglic eins, ein Ungefähr 
Im Lager abzupafien. 


Drei Monden fhon, Gott ſei's geflagt! 
Drei ganze Monden bradıte 

Man müßig hin, als eine Jagd, 
Urplöglih, wie die Chronif jagt, 

Dem Feind den Garaus machte, 


Ein Hafe fprang aus Buſch und Hain 
In voller Haft die Pforten 

Der Stadt hinan, und hinterdrein 
Hurah! jaffa! mit derbem Schrei’n 
Ein Schwarm von Waidconforten. 


Halb Rom, vom heftigen Rumor 
Geängftigt und getroffen, 

Fıef, ohne Hut und Roquelaur, 
Ripsraps beim Tempel aus, und Tor 
Und Angeln blieben offen, - 
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Der Raifer fah den Horft hinab 

Der Flüchtigen Gedränge: 

„Halt! — rief er — laſst vom Haſen ab! 
Was ſoll euch Einer, dort bergab, 

Dort kriegt ihr eine Menge.“ 


Nun gings aus einem andern Ton! 
Seht, ſpornſtreichs galoppiren 

Die Jäger nach: doch ferne ſchon 
Hört man die Memmen um Pardon 
Und Gnade lamentiren. 


Bewegt ward Arnulf, frank und frei 
Sie alle heim zu ſchicken: 
Doch hieß er, Rom zu Schimpf und Scheu, 
Von fünfzigen je zwei und zwei 
Mit Haſenſchwänzen ſchmücken. 
Natſchky. 


Wahl und Krönung Otto's des Erſten 4936). *) 
1; 


Nah Ludwigs Tode fahen fi die beutfhen Stämme nah dem 
Würbigften unter ihren Fürſten um, um ihn zum König zu frönen. 
Die Wahl fiel auf Otto von Sachſen, diefer verzichtete aber in jel- 
tenem Edelmute auf die Krone und ſchlug den Frankenherzog Konrad 
vor (911— 919). 

Konrad J., der Salier, war, wie fein Geſchichtsſchreiber jagt, 
„Zapfer und mächtig, tücdhtig im Krieg wie im Frieden, großmäütig und 
gütig und mit jeglicher Tugend geziert.“ 

In der ungiünftigften, gefahrvollften Zeit ftrebte er, ein einiges 
ftarkes Deutfchland unter feiner Oberhoheit zu Stande zu bringen. Db- 
wol es ihm nur teilweife gelang, waren doch feine Beftrebungen frucht« 
bringend für feine Nachfolger. Das Königliche Anfehen ftelte er nad) 
Kräften her, erfannte aber, dafs die Macht der Franken nicht ausreichte, 
bie Großen des Reiches im Zaume zu halten. Als er daher an einer 
Wunde fterbend darniederlag, dachte er an feinen früheren Widerfacher, 
Heinrih von Sadfen, der ein Mann war „edel und untabelig nad) 
allen Seiten, an Geift und Macht der größte unter den Fürſten.“ 

Zu Eberhard, feinem Bruder, fprah Konrad: „Wir haben zwar 
Burgen und Heere, aber nicht das Glück. Das Glüd nebft großer 


2) Nah A. K.: Deutſche Gefchichte und Hubert Heinrichsé, Dtto ber 
Erfte, i 
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Macht befigt Heinrich, des Reiches Heil liegt in Sachſens Hand. Geh’ 
zu Heinrich und bring’ ihm die Reichskleinodien, die heilige Lanze, bie 
goldenen Spangen, das Gewand und die Krone und das Schwert ber 
alten Könige, gebe hin zu Heinrich und mache Frieden mit ihm, er 
wird in Wahrheit ein König fein und ein Herrfcher über viele Bölfer.“ 
Die Fürften flimmten zu, und Eberharb tat, wie ihm geheißen. Er traf 
der Sage nah, den zum König Erkorenen am Vogelherd, daher heißt 
derfelbe der Finkler. 

Heinrih I. (919—936) war eine herrliche Geftalt und verband 
mit hellem Berftande Zatkraft, fchnellen Entſchluſs, Gerechtigkeit und 
Frömmigkeit. Bon feiner Yugend warb gefagt: „er wuchs wie ein 
Baum im Berborgenen und erglänzte gleich der Blume im jungen Früh— 
fing.“ Er war ein großer Fürft, nicht nur weil er Taten verrichtete, 
über welche die Welt ftaunte, fondern auch weil feine Werke den Keim 
einer lebendigen Zukunft in fi trugen. Zum Städtewefen und zu 
einen reihen Bürgertume pflanzte er bie Wurzel, dem Übel gab er 
eine höhere Richtung und forgte kraftvoll für die Sicherung der Grenzen 
durd Stiftungen von Markgraffcaften. 

Mit den Ungarn, welche wiederholt jengend und plündernd in Deutſch⸗ 
lang einfielen, ſchloſs er einen neunjährigen Waffenftillftand, den er zur 
Anlegung von Feftungswerken und Burgen und zur Berbefferung feines 
Kriegsweſens benutzte. ALS dann die Ungarn den gewohnten Tribut von 
Heinrich, der ſich ihnen jett gewachſen fühlte, forderten, überfandte er 
ihnen, zum Zeichen der Verachtung, einen räudigen Hund. Wutentbrannt 
rüfteten fie fi zum Kampfe, worauf er ihnen an der Spitze ſeines 
Heeres entgegenzog. 

Er verſchanzte fih auf einem Berge, der feitdem ber Keufchberg 
beißt, weil fich fein Weib dem Lager nahen durfte, indem fi Alle in 
Andaht zum männlichen Kampfe fammeln follten. Jeder ſchwor, bie 
Feinde der Chriftenheit zu verderben over zu ſterben. Gejhmüdt mit 
dem Bilde des heiligen Michael, des Engeld der Kriegsjcharen, warb 
das Keihsbanner vorangetragen. Die Chriften fiegten vollftändig. Zahl: 
loſe hriftlihe Gefangene wurden befreit. Aud in vielen anderen Kämpfen 
blieb Heinrih Sieger. Lothringen vereinigte er wieder mit Deutjchland, 
und ftarb, als er eben im Begriffe war, nah Rom zur Kaiferfrönung 
zu ziehen, nad 17jähriger Regierung, nachdem er in Deutſchland Ruhe, 
Ordnung und Einigkeit bergeftelt und ihm Quellen des Wohlftandes 
eröffnet hatte, die von num an umverfiegbar flofjen. 

Seine Gemalin, die heilige Matilde, die vortrefflihe Mutter 
feiner Kinder und ftets feine getrene Gefährtin und Ratgeberin, empfing 
den Dank tafür von feinen fterbenden Lippen ; ihr fegensvolles Walten 
erftrectte fi auf die Regierung ihres Sohnes wie auf die ihres Enfels. 
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Am Grabe Heinrihe IL. 


In ferne Zeiten blid’ ich; o grüße frommes Lied, 

O fei’re, deutfche Harfe und frommes deutſch' Gemüt, 
Dort in dem beil’gen Dome zu Quedlinburg das Grab, 
Das fanfte Raft und Ruhe dem deutſchen Helven gab. 


Mit hoher Andachtsfeier, mit Ehrfurdt laſs mich wallen 
Im Geift dort in den alten, ben gotifchernften Hallen, 
Durch die bemalten Scheiben bligt ein wunderbarer Schein, 
Erhöhend jene Denkmal. Wen birgt der hehre Stein ? 


Das war der kühne Rede, Heinrich® des Voglers Macht, 
Der Aar am Waffenhügel, der Falle in der Schlacht, 

Der hat fein beutfches Vaterland in manchem harten Streit 
Bon wilder Dränger Uebermut, vom Untergang befreit. 


Hoch ftralet feiner Ehren Glanz, ald an dem Firmament 
Bor andern Sternen königlich daher die Sonne rennt, 

In eignen Fichtes Schimmerpradit, jo rennt und läuft fein Preis 
Bon einer Zeit zur andern fort, in lichter Fernen Kreis, 


Der Friede war gefichert, nad wildem Kriegesbrand, 

Um den gefang’nen Grafen gefteuert Leut' und Land 

Mit friiher Kräfte Segen weit; da brach des Schwures Wort 
Der Hunnenfürft und fandte frei um Zins bie Boten fort. 


Und als die Boten famen vor Heinrichs Pfalz genaht, 
Hört, wie der König weislich hielt mit den Fürften Rat! 
Biel fpöttifh einen Hofwart, und den der Ohren bar, 
Sandt’ er den ftolgen Hunnen für Zins zur Antwort bar. 


Mit Sturm die Hunnenfhwärne herftürzten in das Yand, 
Wie Kranichsheere kreifhend, zu rächen ſolche Schand; 
Doch Heinrih® Banner flogen raſch in das eh'rne Feld, 
Mit kedem Mut entgegen den Trogigen geftellt. 


Da wurden ihre Scharen zerftreuet überall, 

Und mit den Ungetauften befäet Feld und Tal, 

Des Friedens Delzweig aufgeftedt, und Städt’ und Sitt’ und Fleiß 
Und Rechte feft gegründet in deutfcher Gauen Kreis, 
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D mit dir Gottes Friede! Hab’ ewig warmen Dank! 
Für deutfhe Treue Lohne dich beutfcher Hocgefang ! 
Nicht im Eroberungspurfte haft Länder du verheert, 
Nur für die gute Sache zogft du dein gutes Schwert. 


Für Recht und frommen Glauben, und für der Väter Herb! 
Dich hätte mit Altären einft Griechenland verehrt. 

Sei unfer Herz dein Altar, und deutſche Tat bein Ruhm ! 
D ſchütze deutfche Freiheit und Ehre, Heiligtum ! 


Conj. 


2. 


Heinrich J. hatte vor ſeinem Tode ſeinen älteſten Sohn Otto 
den Wahlfürſten zum Nachfolger empfohlen, und dieſe waren nach 
Erfurt gekommen, um den Wunſch des Königs zu erfüllen. Aber 
durch ſeinen Tod wurde die Verſammlung zerſtreut, ehe der neue 
König erkoren war. Da traten die geiſtlichen und weltlichen Fürſten 
von neuem in der Stadt Frankfurt zuſammen. Dahin eilten Eber— 
hard, Herzog von Franken, Giſelbert, Herzog von Lothringen, Her: 
manı, Herzog von Schwaben, Arnulf, Herzog von Baiern und noch 
viele andere Fürften und Grafen. Bon den Prälaten waren daſelbſt 
anweſend die Biſchöfe Bernhard von Halberjtadt, Bernhard von Würz- 
burg, Dodo von DOsnabrüd, Ulrich von Augsburg, Konrad von Kon: 
ftanz und die geiftlichen Kurfürften: die Erzbifchöfe von Mainz, Trier 
und Köln. Alle verfammelten Fürften erfannten die Wichtigfeit des 
Zwedes, der fie jo zahlreic, verfammelt hatte, denn es war ein Augen: 
blid, wovon das Glück und der Ruhm des beutjchen Reiches abhing ; 
e8 war eine VBerfammlung, wohin ſich die Hoffnung des beutjchen 
Volles wandte, weil bier ein neuer Herrſcher jollte beftellt werben. 
Die Gebanfen der Fürften richteten fich einftimmig auf Otto, ben 
pierunbzivanzigjährigen Sohn des Finklers, fie hatten die vorzüglich- 
ften Eigenfchaften diefes jungen Fürften fehon kennen gelernt und deſs— 
halb glaubten fie, Otto fet geeignet, wie fein Vater, ruhmwürdig zu 
regieren. ALS fo die Fürften, der eine dieſes, der andere jenes zum 
Lobe Otto's vorbrachten, erhob ſich Hiltibert, ver Erzbifchof von Mainz, 
und ſprach: „Wir alle wifjen, wie ruhmeswert unfer deutjches Vater— 
fand durch Kaifer Heinrich geworden ift! Wir find noch in Trauer 
über den Verluft des Dahingejchiedenen, aber die Wohlfahrt des 
Reiches erfordert, daſs wir über der Trauer das Heil der beutjchen 
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Stämme nicht vergeffen! Wen könnten wir als Nachfolger beſſer 
wählen, als Dtto? er birgt in feinem ftattlichen Körper eine Helden- 
ſeele und befigt den fühnften Mut, das Schwert zu ziehen wider die 
Feinde; noch fteht er in der Kraft feiner Jugend und kann durch 
Gottes Geſchick Tange Zeit hindurch dem deutjchen Neiche König und 
Mehrer fein; gedenkt feines in Gott entfchlafenen Vaters! gedenft der 
innigften Worte, womit er uns noch in den legten Atemzügen feinen 
kräftigen Sohn zum König empfahl. Die Worte des Sterbenden find 
nicht zu werachten. Wolan, wählen wir Otto zum beutfchen König!“ 
So hatte Erzbifchof Hiltibert, ein wegen feiner Tugend und Lebens: 
weisheit geachteter Prälat, gefprochen, und der einftimmige Ruf der 
Fürften erfcholl: Otto fei König! Hiltiberts Wort war Allen gleich: 
fam aus ber Seele geredet. Was zu Frankfurt in der feierlichen 
Verſammlung der Wahlfürften mit Freude erklärt worden, das jollte 
bald aus dem Munde des deutſchen Volfes mit Jubel wiederhalfen : 
Dtto fer unfer König! Ä 
Der Neugewählte, welcher ſich in der Nähe von Frankfurt be: 
fand, wurde durch eine Gejanbtichaft eingeladen, fich die Königskrone 
auf’8 Haupt jegen zu lafjen. Er kam nad) Frankfurt und wurde von 
den Fürften als deutfcher König begrüßt. Nun ward bejchlofjen, nad) 
Aachen aufzubrechen, und dort die feierliche Krönung zu vollführen. 
Umgeben von einem glänzenden Gefolge trat Otto den Zug nach ber 
Krönungsftadt an. Die Fürften des Reiches jagen auf ftattlichen 
Nofjen, begleitet von ihren geharnifchten Reiſigen. Geſchirre nnd 
Bededung der Pferde ſchimmerten im Strafe der Sonne, die Schwerter, 
Schilde und Hellebarden waren gepußgt, und Freude durchzog den 
großen Haufen der ritterlichen Gejtalten. Die Prälaten und Aebte, 
umgeben von ihrer Priefterfchar, ſaßen ebenfalls anf ihren geſchmückten 
Tieren und gaben dem Zuge ein glänzendes Ausſehen. Aber uuter 
Allen ragte Otto ſelbſt hervor, der neugewählte König, durch feinen 
ihönen Wuchs und ftattlichen Körper. Auf dem Haupte den pran— 
genden Helm und zur Linken das breite Schladhtjchwert, jo ritt er 
dahin, ftolz und groß, wie gejchaffen zum König. Ein roter Bart 
wallte bufchig won feinem Kinn, majeftätifcher Ernft tronte auf ſeinem 
Sefichte, feine musfulöfen Glieder verrieten Heldenftärfe, feine feurigen 
Augen Yebendigkeit und NRafchheit des Willens; kurz die ganze Er: 
fcheinung Otto's machte den Eindruck eines Mannes, mehr Achtung 
gebietend, als liebenswürdig, eines Mannes, bereit zu ben Fühnften 


189 


Entſchlüſſen und zur Durchführung derfelben, follten fie auch Kampf 
und Anftrengung foften. 

Erzbifchof Hiltibert, der Freund des verftorbenen Vaters, war 
auch Otto ergeben ald wohlmeinender Ratgeber. Es war ein fchöner 
Anblid, diefen greifen, ehrwürdigen Prälaten an der Seite des hoch: 
geftalteten, jungen Königs reiten zu fehen. Hiltibert fprach und Otto 
lauſchte begierig auf feine Lehren ; Hiltibert gab ihm manche Weifung 
aus väterlich gefinnter Seele, und Dtto fuchte jedes Wort des viel: 
erfahrenen Prälaten in fein Gedächtnis einzuprägen. Sein Herz war 
voll von den Fühnften Hoffnungen, denn vor feinem Geifte fchwebte 
das Bild des verftorbenen Vaters, der fo gerecht, jo mächtig und fo 
bochherzig gewejen war; ja vor jeinem Geiſte jchwebte das Bild 
Karls des Großen, und wol mochte die ernfte Mahnung in ihm ent- 
ftehen, wie dieje großen Vorfahren den Ruhm und die Wohlfahrt des 
deutfchen Reiches mit aller Kraft zu befördern. Immer mehr näherte 
fih der glänzende Zug der Fürften und Prälaten der Stadt Aachen, 
bis diefelbe mit dem herrlichen von Karl dem Großen erbauten Münſter 
vor ihren Bliden lag. Sei gegrüßt, du alte Kaiſerſtadt Aachen, weil 
in bir jo manches Fürftenhaupt ift gekrönt worden, freue dich, denn 
auch Heute zieht ein Herricher zu dir ein, ber ſich der beutjchen Krone 
wert und wiürbig zeigen wird ! 


3. 

Es war Sonntag Abends den 7. Augujt; die Sonne fandte ihre 
legten Stralen auf die umgebenden Berge und Welver, allmälig rötete 
bie fanfte Glut des Abenphimmeld die Gefilde und auf der Kuppel 
des Münfters fehimmerte noch das Gold bes verglühenden Tageslichtes, 
als wenn es die holde Ruhe der Abenddämmerung ankündigen wollte; 
doch auf den Straßen der Stadt war es noch geräufchvoll, wie am 
helfen Morgen, die Bürger wandelten auf und ab und aus den be: 
nachbarten Weilern jtrömten Scharen von Männern und Frauen durch 
die Tore nad) Aachen, denn fie wollten den Zug ber Fürſten des 
Reiches fehen. Endlich erfcholl aus der Ferne das Wiehern der Roſſe 
und das Geraffel von Panzern und Schilder. Otto nahte ſich mit 
den Fürften und Prälaten und dem Gefolge der Xeifigen, er 308 
unter dem Jauchzen des Volkes in die Stabt ein, die Gloden Fangen 
dem Könige ihren Willtommengruß entgegen in fröhlichen Tönen, und 
darein mifchte fich der Jubelruf der Zufchauer, die den jtnttlichen 
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Haufen der Vorüberreitenden bewunderten. Der Zug ging bis zur 
faiferfichen Pfalz, welche ebenfall® von Karl dem Großen war erbaut 
worden und mit dem Münfter durch gewölbte Hallen zufammenhing. 
Da ftieg Otto ab mit den Herzogen und Prälaten, während das Ge: 
folge der Dienftmannen in der Stabt einquartiert wurbe. 

Noch immer läuteten die Glocken den morgenden Krönungstag ein, 
und auf den Straßen wogte es auf und ab von Nittern, Prieftern, 
Knappen und Dienern, bis die Sonne untergegangen war uud ftatt 
des Abendroted die Schatten der Nacht Alles bededten; fie breitete 
ihren mit Sternen befäten Schleier über die Erde aus und lud 
Menfchen und Tiere zur Ruhe. Da wurde e8 allmälig ftill im ber 
ehrmwürdigen Kaiferjtabt, weil die Fürften und Prälaten und das reifige 
Volk die Schlafftätten aufgefucht Hatten, um ſich zu ftärfen für ven 
morgenden Feiertag. Nur Otto felbft, dem bie Freude bes Volfes galt, 
fonnte noc feinen Schlummer finden; in feiner Seele wogte e8 von 
Gedanken am die Zukunft, von Sorgen der Königsfrone, von Kämpfen 
gegen die Feinde des Neiches, und dieſes ließ ihn micht zur Ruhe 
fommen. Da fanf der junge Held nieder zum Gebete und flehte zum 
Könige aller Könige um Beiftand in dem jehweren Amte, das morgen 
mit der Krone follte auf fein Haupt gefegt werben. Endlich ſchloſs 
ein Furzer Schlaf die müden Augen Otto's, bis das Morgenrot das 
Gemac des Königs bejtralte und ihn erwedte. Bald wurde es wieder 
lebendig auf den Straßen und die Gloden kündeten bie feier ber 
Krönung an. Ein jonniger, herrlicher Morgen ftieg aus Oſten empor 
und bie reine Bläue des Himmels lachte in goldener Klarheit iiber 
dem Münfter, als ob ber Ewige jelber an der Krönungsfeier fein 
Wohlgefallen bezeigen wollte. 

Inzwiſchen hatten fich die Prälaten und Fürften im der großen 
Halle neben der Faiferlichen Pfalz verfammelt, daſelbſt ftand fir den 
König ein Tron errichtet, welcher mit roten Draperieen geſchmückt 
war. Die geiftlichen und weltlichen Fürften beftätigten noch einmal 
die Wahl Dtto’s, und der Erzkämmerer Gifelbert, fein Schwager, 
ging Hin zur Pfalz, um den Gewählten in bie Verſammlung ber 
Fürften einzuführen. Otto trat ein, gekleidet in den kurzen fränkiſchen 
veibrod und in enganliegende Beinkleider, jo daſs die Kraft feiner 
marfigen Glieder recht bemerkt werden konnte. Beim Eintritte begrüßte 
ihn die Verfammlung mit frendigem Willfommen. Er fehritt zum 
Zrone und ſetzte ſich auf denfelben, um von den Fürften den Eid ber 
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Treue fich Leiften zu laſſen; alle traten Hinzu, gaben ihm den Hand- 
ichlag und gelobten ihm Hilfe im den Angelegenheiten des Reiches 
und kräftigen Beiftand wider die Feinde desſelben. 

Während diefer bebentungsvollen Geremonie hatten ſich die Prä- 
faten mit ihren Prieftern in den hohen Chor des Miünfters begeben 
und harrten dort des Königs. Sie ftanden in glänzenden Gewanden, 
die Inful auf dem Haupte, den Hirtenftab in der Hand und ven 
Chormantel um die Schultern gejchlagen. Auch die übrigen Priefter 
waren im fejtlichen Ornate und trugen Kerzen in ihrer Hand. Das 
Münfter prangte im foftbarften Schmude, Teppiche lagen auf ven 
Boden ausgebreitet, und ringsum dufteten grünende Bäume und Blumen. 
Der Hochaltar flammte im Glanze der Lichter und auch das zahl- 
reiche Volk war erfchienen in feinem beiten Putze. 

Erzbifchof Hiltibert von Mainz, welcher erforen war, das Hoch— 
amt zu feiern und den König zu frönen, ließ Otto anfündigen, daſs 
Altes bereitet fei. Diefer trat aus der Halle hervor, umgeben von 
den Herzogen und näherte ſich dem Tore bed Münſters. Hiltibert, 
als er den König gewahrte, ging ihm entgegen bis an die Pforte und 
fajste die rechte Hand desſelben. Majeftätifch jcholl der Chorgeſang 
ber Priefter dem Kommenden entgegen, und das Volk mijchte feinen 
Jubel in die Töne der Panfen und Schalmeien. Dtto jchritt an der 
Hand des Erzbifchofs mit Würde daher und erfüllte Alle durch fein 
fönigliches Ausjehen mit Bewunderung und Freude, durch die rechts 
und links gebrängten Scharen des Volles gelangten fie bis im bie 
Mitte des Tempeld. Dort wandte der Erzbifchof fi um zu ber 
Berfammlung und fprach mit feierlicher Stimme, während die Chor: 
gefänge fchwiegen, und hehre Stille den ganzen Tempel erfüllte: 
„Sehet bier den von Gott erforenen und von den Fürſten erwählten 
König Otto! Erhebet die rechte Hand zum Zeugnis, daſs ihr mit 
biefer Wahl zufrieden ſeid!“ Kaum Hatte Hiltibert jo gefprochen, ba 
erhob das Volk feine Hände und grüßte den neuen König; zugleich 
rief e8 Gottes Segen auf den Ermwählten herab, und in den Jubel— 
ruf des Volkes erflang abermals der Gejang der Pfalmen und ber 
Ton der Paufen und Schalmeien. Der Erzbifchof führte nun ben 
König zu den Stufen des Altar hin, worauf die Kleinodien des 
deutfchen Reiches lagen als Zeichen der dem König verliehenen Macht. 
Es war das Schwert mit dem Reichsapfel, der Purpurmantel, das 
Zepter, worauf die Fürften den Eid der Treue geſchworen hatten 
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und die Krone. Diefe Zeichen prangten auf dem Altare und follten 
den König mahnen, dafs er gejchmüct mit benfelben immer auf das 
Heil des Reiches bedacht fei. Zuerſt überreichte Hiltibert ihm das 
Schwert mit den Worten: „Nimm bin dieſes Schwert und verfcheuche 
damit die Feinde Chriftt und die Feinde des Meiches zum fFrieden 
der gejammten Chriftenheit!” Otto befejtigte das Schwert mit dem 
Wehrgehäng um feine Yenden. Daranf reichte er ihm ven Purpur— 
mantel und bie golbnen Armbänder, indem. er ſprach: „Nimm bin 
den wallenden bis zur Erbe reichenden Mantel und laſs niemals nach 
im Glauben und in dem Schirme des Friedens!" Otto ſchlug ben 
Mantel um feine Schultern und zierte feine Arme mit den golbnen 
Spangen. Zulegt übergab er ihm das Zepter mit der Mahnung: 
„Bei biefem Zeichen deiner Föniglichen Würde erinnere Dich, dafs 
Du die Untergebenen mit väterlicher Milde zurechtführeft! Neiche den 
Dienern Gottes und Wittwen und Waifen die Hand der Barmherzig- 
feit, damit Du in biefem Leben gefegnet und in Zukunft mit dem 
ewigen Lohne gefrönet wirft I” 

Nun nahm Hiltibert das heilige Del und falbte den Scheitel 
Dtto’8, der niebergefniet war. Darauf fafste er die Krone, fette 
fie aufs Haupt des Könige und weihte ihn durch diefe erhabene 
Geremonie zum Herrſcher des beutfchen Reiches. Damals war das 
deutſche Neich gleich einem grünenden, fruchtbaren Baume. Wie diefer 
im Glanze der Frühlingsfonne feine Aefte voll bufchigen Laubes aus: 
breitet und feine Krone mit ftattlichem Gezweige in bie Höhe em— 
porfteigt, jo breitete auch das deutſche Reich den Glanz feines Ruhmes 
in alle Welt aus, und in ihm fprofsten Taten des Glaubens und 
des Heldenmutes zum Erftaunen ber übrigen Länder. Otto ſtand 
alſo jegt gekrönt als der König diefes mächtigften, herrlichften Reiches 
damaliger Zeit da. Wol mochte während der Krönungsfeier fein Herz 
ergriffen fein von heiliger Rührung und zugleich von heiligem Exnfte, 
weil er die Bedeutung feines königlichen Amtes erfannte. Wol mochte 
das Volk von inniger Freude erfüllt fein, als es zum König gekrönt fah 
einen beidenmütigen Dann in der Blüte feines Lebens, von dem man 
jich eine glorreiche Regierung verfprechen durfte. Und Heil ihm, daſs 
diefe Hoffnung nicht betrogen worden iſt! 

4. 

Als die Salbung und Krönung beendet war, geleiteten bie Erz— 

biichöfe von Mainz, Trier und Köln den König zu dem erhahenen 
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Trone, der für ihn zwoifchen zwei Marmorſäulen war errichtet worben. 
Dort jtieg Otto hinauf und faß vor den Augen des ganzen Volkes in 
feiner Würde und Majeftät. 

Nach diefer Feier begann das Hochamt, um ben Segen bes Aller- 
höchſten auf den Gekrönten herabzuflehen. Schon ertönten auf ber 
Emporfirhe die Stimmen zum Cingang bed heiligen Opfers wie 
Stimmen der Lobpreifung Gottes. Hiltibert, welcher den Chormantel 
mit einer goldgeſtickten Caſel vertaufcht hatte, fehritt zum Altare und 
begann das hehre Opfer, affiftirt von den übrigen Prälaten in glän— 
zenden Gewanden. 

Der Weihrauch buftete um den Altar zur Höhe hinauf als Sym— 
bol des anbächtigen Gebete, das aus bem Herzen des Königs und 
Volkes emporftieg zum Trone Gottes. ALS der heilige Leib und das 
heilige Blut Chrifti erhoben wurde, lag das ganze Volk auf der Erde 
in ftummer Anbetung, und auch Otto auf feinem Trone bog die 
Kniee in Andacht vor dem gegenwärtigen Gott. Zuletzt fpendete ber 
Erzbifchof, die Inful auf dem Haupte und den Hirtenftab in ber 
Linken, über König und Volk den Segen und das heilige Opfer war 
beendet. Die Scharen des Volkes verließen den Tempel. Der König 
Dtto mit den Fürften, Prälaten und Grafen begab fich zur Fatjerlichen 
Pfalz. Dafelbft war ein königliche Mahl bereitet auf Marmortifchen, 
welche mit allem demjenigen bejegt waren, was bie Kochkunſt der da— 
maligen Zeit herrichten konnte. Die Gäſte reihten fi) um die Tafel 
und nahmen ihren Sig auf Poljtern ein. Die vier Herzoge von 
Lothringen, Franken, Schwaben und Baiern hatten vorher die Anz 
orbnung des Feſtes beiprochen umd trugen die Koften desſelben, um 
den König und jein Gefolge zu ehren. Daher fehlte es anch au 
Nichts, was Hunger und Durft befriedigen fonnte, denn unſere 
deutjchen Vorfahren, eifrig im Glauben und gewandt in der Führung 
der Waffen, verfcehmähten auch die Genüffe einer wohlbejegten Tafel 
nicht ; namentlich fprachen fie den gefüllten Humpen fleißig zu, und 
dem Gaſte wurde beim erjten Eintritte von der Frau oder Tochter des 
Haufes der Ehrenwein kredenzt. 

Gifelbert, der Erzfämmerer, hatte alles Tifchgerät geliefert uud 
dieſes prangte im Glanze von Gold und Silber ; goldene und filberne 
Schüfjeln waren gefüllt mit mancherlei Lederbijjen und kryſtallene 
Schalen boten Früchte der Bäume. Eberhard, der Erztruchſeſs, hatte 
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die Speifen beforgt und darunter fehlten weder Wildſchwein- noch 
Gemfenbraten. Hermann, der Erzjchenf, Hatte die Getränke geliefert 
und in Bechern und Humpen perlte goldner Wein vom Rhein, von 
der Mofel und aus Burgund. Arnulf, der Erzmarichall, Hatte für 
die Verpflegung der Reiter und Knappen geforgt, und dieſe jaßen 
unter Öezelten und freuten fi) am Gelage. Während des Mahles 
unterhielten fich die Fürften und Prälaten über die Angelegenheiten 
des Reiches. Otto, der junge König, der Ehrengaft des Tages, fonnte 
aus dem Mumde der vielerfahrenen Herzoge und Biſchöfe manches 
weile Wort vernehmen, dabei wurden bie aufgetragenen Speijen 
nicht vergefjen und Die angefüllten Humpen nicht verachtet. Kein 
Misklang tönte in die heitere Stimmung, und bie Freuden ber Tafel 
waren gewürzt durch Scherze und lebhafte Reden. Während ber 
König mit den Fürften des Neiches in der kaiſerlichen Pfalz tafelte, 
(teen auch die reifigen Knappen und Dienftmannen es ſich munden 
an ihren gutbeſetzten Tiſchen. Darunter erblidte man alte Kämpen, 
die ſchon unter Heinrich dem Finfler manchen Strauß hatten aus: 
fechten Helfen, das ihre narbigen Stirnen und Wangen bezeugten. 
Die Koller umfchlojjen ihre marfigen Glieder; Schwerter und Helle- 
barden glänzten, und das Gefpräch der reifigen Mannen drehte fic) 
darum, dafs fie den Mut des Königs Otto priefen und unter feiner 
Anführung neuen Ruhm und nene Beute zu gewinnen hofften. So 
verflof8 der Tag, welcher die Königskrone aufs Haupt Otto's des 
Erften gefett Hatte. Diefer verweilte noch einige Tage in Wachen. 
Nachdem er die Fürften mit Gefchenfen eines Königs würdig bejchenft 
und unter das Gefolge reiche Gaben hatte austeilen lafjen, verließ er 
die Stadt, um bie Zügel der Regierung zu ergreifen. Mutig und 
tapfer begann er das ihm übertragene Königsamt auszuüben, er 
demütigte allenthalben die Feinde mit mächtigem Arme; während 37 
Jahre führte er Zepter und Schwert als deutſcher König mit immer 
wachſendem Ruhme; die Staven und Böhmen erlagen feiner Kraft, 
und wohin fein Schwert reichte, da .mufsten fich feine Widerfacher 
beugen. Beſonders glorreich war fein Sieg über die Ungarn auf 
dem Xechfelde 955, wodurch er die WFurchtbarfeit diefer Feinde des 
deutſchen Meiches gebrochen Hatte. Alle diefe Taten ftehen auf den 
Blättern der Gefchichte verzeichnet mit unauslöſchlichen Buchſtaben, 
und beim Lejen der Gefchichte Otto's des Großen bürfte der Wunfch ınt- 
ftehen: möchte doch Deutfchland, wenn es von Feinden angegriffen wird, 
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viele folcher Heldenmänner wie Dtto haben! Dann wird es unter 
dem Beiftand des Himmels und mit ber vereinten Kraft feines Volfes 
bie Feinde befiegen, wie Otto der Große vor neunhundert Jahren! 


Raifer Dtto’8 J. Gemalin. 951. *) 


Am Gardaſee, da ftand einft ein Turm 
Jahrhunderte trogte er Wetter und Sturm 
In Berengar’8 Königs Gebiete; 

In ihn warf der König mit Racheſinn, 
Italiens reichfte Gebieterin, 

Die ſchöne Adelaide. 


Er hatte durch Gift fie zur Wittwe gemacht 
Und ihre Hand Adelbert zugedacht, 

Des Mörders einzigem Sohne; 

Doch ſchnöde zog, mit verächtlihem Blick, 
Sie ftandhaft die Hand dem Freier zurüd, 
Dem Mörder des Gatten zum Hohne. 


Da fann der Tyrann auf Adelheids Tod 
Und ließ fie ſchmachten bei Waffer und Brob 
In einfamen Kerlermauern, 

Er ftellte getreue Knechte zur Wacht 

Mit Argusaugen bei Tag und Nacht 

An ihrem Kerker zu lauern! 


Do ihres Mutes Feſtigkeit bricht 

Der biutige Sinn des Tyrannen nit, 
Verſchmachtend troßt fie dem Harme; 
Erfleht fie lieber den Tod zum Lohn, 
Als dafs fie Adelbert, Berengars Sohn, 
Den Mörder des Gatten umarme, 


Und ihres Gebetes heilige Gut 

Entflammt einen Priefter mit frommen Mut, 
Auf ihre Befreiung zu finnen; 

Er gräbt von dem Wall mit unendliher Müh' 
Hinauf zu dem Turm von Abend bis Früh, 
Des Kerkers Grund zu gewinnen, 


*) Siehe Kurfus 1. 33. 2, 
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Schon dreimal hat fid erneuet der Mond 
Und noch hat fein Segen die Mühe gelohnt, 
Im mitternädhtlihen Grunde; 

Der Angſt und der Arbeit nagender Schweiß 
In Strömen ftürzt von der Stirne heiß, 
Und Seufzer entbeben dem Munde. 


Da hört einft die Yürftin um Mitternacht 
Ein dumpfes Pohen am felfigen Schadt ; 
Es fteigt das Blut ihr zu Kopfe; 
Erwartungsvoll hängt fie den Tönen nad, 
Und jeder Nero’ ihres Ohres ift wach, 
Zu laufen, von wannen es Elopfe? 


Und immer heller und heller jchlägt 

Das Eifen und immer gejchäftiger regt 

Sich's hinter dem SKerfergemäuer ; 

Es brödelt die Wand ſchon und mächtig erbebt 
Das Herz fih im Bufen, von Freude bewegt, 
Er naht, der erfehnte Befreier. 


Der brave Martin winft mit der Hand, 

Er reichet der Fürftin ein männlich Gewand 
Und mahnt fie, nicht länger zu jäumen; 

Und bald in die männlichen Kleider gehüllt. 
Entjehlüpft fie mit Freuden und Sorgen erfüllt, 
Des Kerkers fchredlihen Räumen. 


Und dankend begrüßt fie das freie Gebiet, 
Noch leuchten die Sterne am hohen Zenith 
Und werben nicht müde zu wachen; 
Schnell über des Garda dunkle Flut 
Bringt, mächtig rudernd, das treue Gut 
Der Brave auf einem Nachen. 


Doch kaum am Himmel der Morgen graut, 

Da findet nicht mehr die Todesbraut, 

Der, dem fie zu hüten befohlen ; 

Durchbrochen fieht er des Kerkers Turm 

Und jchredlicd erhebt ſich im Scloffe der Sturm: 
„Die troßige Braut ift geftohlen !* 


Schnell figen die Ritter und Knappen zu Rofs, 
Eie jagen, als gelt’ e8 das Leben, vom Schlofs ° 
Nach Oft und nad Weft durch die Felder ; 
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Doch während ſchon an der Grenze ber Feind 
Die flüchtige Braut zu erjagen vwermeint, 
Birgt fie fih in Scilf und in Wälder. 


Nur langfam feret die Flucht fie fort, 
Es bringet die Fürftin von Ort zu Drt 
Des Nachts der treue Gefährte; 

Und ehe der fünfte Tag noch verflofs, 
Da war fie in Azzo's gräflichem Schloſs 
Canoſſa, das Schuß ihr gewährte. 


Doc hatten Berengars Häfcher bald 

Erſpähet Adelheids Aufenthalt 

Nach ihres Gebieters Begehren, 

Der ziehet hinaus mit Rittern und Troſs 
Une Tagert ſich feindlih ums gräflihe Sclofs 
Und drohet die Burg zu zerftören. 


Da wendet fi) Azzo in feiner Not 
An Dtto, den deutſchen Kaifer und bot 
Ihm reiche Länder zum Lohne, 

Wenn er noch fäme zur rechten Zeit, 
Zu ſchützen die Königin Adelheid 

Bor Adelbert, Berengard Sohne. 


Und Otto der Große fühlt Neigung und Mut, 
Zu werben um Adelheids Hand und Gut 

Und fenbet die Boten von binnen: 

„Drei Wochen nur halte no Azzo hin 

Den Feind und Berengard blutigen Sinn, 
Dann will id die Braut mir gewinnen.“ 


Und ehe der Mond ſich wieder erneut, 
Lag Dtto, nachdem er Canofja befreit, 
Der reizenden Wittwe im Arme, 

Und dieſe reichet die liebende Hand 
Dem Retter dar und ihr reiches Land, 
Nah lang ertragenem Harme. 


Bald lag der tyrannische Berengar, 
Gebändigt zu Füßen dem glüdlihen Par 
Mit feinem geraubten Gebiete; 
Und lange lebte im Sachſenland, 
An Kaiſer Dito des Großen Hand 
Die ſchöne Adelaide. 
€. Bohn. 
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Kaiſer Otto (1.) mit dem DBarte. *) 


Bor Zeiten herrfchte ein gewaltiger Kaiſer, Otto genannt, deſſen 
Botmäßigkeit gar viele Länder gehorchten. Er hatte rötlihes Har und 
einen wohlgepflegten Bart, und was er bei diefem Barte ſchwur, das 
ließ er unabwendbar in Erfüllung gehen. Da er nun jähzornig war 
und leicht von heftiger Leidenfhaft entbrannte, fo gefhah es oftmals, 
bafs Einer, der etwas wider ihn verbrach, e8 mit dem Leben bezahlen 
mufste. Denn fobald der Schwur: „Bei meinem Barte, du folft es 
büßen!“ über des Kaifers Lippen ging, warb der Uebeltäter ohne Gnade 
mit dem Tode beftrafl. So war ſchon Manchem, der feine Huld durch 
ſchweren Frevel verwirft hatte, Leib und Leben genommen. 

Nun hielt der Kaifer einft zu Oftern in ber fchönen Befte von 
Bamberg einen prächtigen Hof. Biele hohe Aebte und würdige Biſchöfe hatten 
fi mit ftattlihem Aufzuge dorthin begeben ; auch eine glänzende Schar 
von Grafen, Freiherren und Dienfimannen war herbeigeeilt, um dem 
kaiſerlichen Schirmherrn zu huldigen, fo dafs ein herrliches Gebränge er- 
lauchter Gäfte die weite Königsburg belebte. Als der DOftermorgen er- 
jhienen war, bewegte fi die ganze Verfammlung in den Dom, um bie 
feierliche Mefje anzuhören. Unterdeſſen wurden in dem Schloſſe die 
Speifetafeln zugerichtet, indem man die Brode auflegte und die Trinf- 
gefäße ftellte, damit der Kaifer Dtto, wenn er mit feiner Fürftenfchar 
aus dem Münfter käme, ſich alsbald zu Zifche ſetzen könne, 

Nun hielt fi zu der Zeit aud) ein werter Junker am Hofe auf, 
der einzige Sohn eines gewaltigen Herzogs von Schwaben, ber feinen 
künftigen Erben zum Vergnügen borthin gefandt hatte, wo er Abenteuer 
erleben möchte. Der Yunfer war edel von Herzen und ſchön von Ge— 
ftalt, fo dafs er bei allen Leuten beliebt war. Diefer hübſche Knabe 
ging an dem Morgen an den Tifchen auf und ab, um fich die Wefttafel 
zu befehen. Wie nun Rinder find, die gern früher eſſen und ihre Eſs— 
luſt auch gleich befriedigen wollen, ftredte er auf einmal feine Hände 
nah einem von den Semmelbroven, um es ftüdweife zum Munde zu 
führen. 

In dieſem Augenblide geſchah es, dafs gerade des Kaiſers Truchjefs, 
welcher die Zurüftungen zum Feſtmahl mufterte und die letten Anftalten 
treffen wollte, mit feinem Stabe, dem Zeichen feiner Amtsgewalt, daher⸗ 
geihritten fam. Als der Truchſeſs bemerkte, dafd der Yunfer von dem 
Brode nafchte, geriet er in heftigen Zorn, denn er hatte ein fo auf- 
braufendes Weſen, dafs ihn eine Kleinigkeit in Harnifch bringen fonnte. 
In feiner Hite lief der Wüterih auf den Jüngling zu und fchlug ihn 
mit feinem Stabe jo aufs Haupt, dafs ber ©etroffene zu Boden fiel 
und ihm der Scheitel und das Har von rotem Blute überftrömt 
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wurden. So faß nun der Mishandelte, beige Tränen über die Unbill 
vergießend. 

Die Untat war ſo plötzlich geſchehen, daſs der Zuchtmeiſter des Kindes, 
welcher in der Ferne ſtand, fie nicht hatte verhüten fünnen. Es war 
der Ritter Heinridy von Kempten, ein auserwählter Held, der mit feinem 
fürftlihen Zöglinge von Schwaben an den Hof zu Bamberg gefommen 
war. Es fränfte ihn tief, dafs der Truchſeſs das artige Fürſtenkind, 
das er felbft fo liebreich erzog, zu fchlagen wagte und im furdtbaren 
Zorne fprady er zu dem Truchſeſs: „Was ift jo Strafwürbiges gefchehen, 
dafs ihr fo ganz eures ritterlihen Anſtandes vergeffet und eines edlen 
Fürften Sohn mishandelt? Fürwahr, ihr betragt euch anders, als ihr 
follt, dafs ihr meinen lieben Herrn ohne alle Schuld gefchlagen habt.“ 

„Belümmert euch nicht um Dinge, die euch nichts angehen,“ ver- 
feste troßig der Truchſeſs. „Es ift Pflicht meines Amtes, unartigen 
Burſchen das Handwerk zu legen, und Jedem, wer ed auch jei, auf bie 
Singer zu Hopfen, der hier bei Hofe fid) unanftändig benimmt. Denft 
ihr, dafs ih vor euch zu Kreuze kriechen fol? Ich fürchte euch fo 
wenig, wie der Habicht das Huhn. Was wollt ihr nun machen, dafs 
id den Herzog ſchlug?“ 

„Das folt ihr bald fehen,* verſetzte Heinrich von Kempten. „Meint 
ihr, dafs ihr einen edlen Fürften ungeftraft fchlagen könnt? Für diefen 
erniedrigenden Schimpf, ben ihr tugendloſer Böſewicht mit frevelhafter 
Hand meinem lieben Herrn angetan habt, ſoll jett euer Blut den Sal 
befprigen.” Da ergriff er einen großen Knüttel und — jegt war es 
um den Truchjefs gefchehen. Bon dem gewaltigen Schlage zerbrady der 
Scheitel wie ein Ei. Der Schädel war zertrümmert, wie man einen 
Topf in Scherben ſchlägt, und drehte ſich gleich einem Kreifel im Wirbel; 
Gehirn und Kopf zerfchellten. Der Truchſeſs lag todt auf dem Eſtrich 
und rötete den Sal mit feinem Blute, während die auf das Getöſe 
beftürzt herbeigeeilten Diener mit lautem Geſchrei den Leichnam um— 
ftanden. 

Unterdeffen war auch der Kaiſer mit feiner Gefelfchaft aus feiner 
Meſſe gekommen. Als er fi die Hänte gewaſchen nnd zu Tiſche gefetst 
hatte, da erblidte er das frifche Blut auf dem Eſtrich. „Was ift hier 
gefchehen ?* fragte er. „Wer hat den Sal befubelt und ſolches be— 
gangen, daſs er blutig geworden iſt?“ Da fagte ihm die Hofdienerfchaft, 
dafs ihm während der Zeit fein Truchſeſs erfchlagen wäre. Ergrimmend 
fragte der Raifer: „Wer hat mir das zu Leid getan?“ — „Das tut 
Heinrih von Kempten!“ riefen fie Alle zugleich. — „Wahrlich“, ſprach 
der Raifer, „hat ihm der fein Leben geraubt, fo ift er ung zu früh von 
Schwaben in diefes Land gelommen. Man bringe ihn auf der Stelle 
vor mein Angefiht, ich will ihn fragen, warum er mir dies Herzeleid 
getan hat. 

So ward der Ritter vor ben fchredlihen Kaifer geladen. Als er 
bald darauf erfhien und ganz von weitem feinen Blick auf ihn richtete, 
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ſprach der Kaifer mit zornbebender Stimme: „Herr, welder Wahnſinn 
hat euch ergriffen, dafs mein hochgelobter Truchſeſs von eurer Hand er- 
morbet liegt? Nehmt euh in Acht, dafs euch nicht ber Blig meiner 
Ungnade zerfchmettere. Die Ehre meines Hofes und mein Faiferliches 
Anfehen habt ihr durch euren ruchlofen Frevel geſchändet; diefen Hoch- 
verrat follt ihr büßen.“ 

„Das fei ferne,“ fprad der unverzagte Ritter, „dafs ihr mich ohne 
Berbör richten molltet, gerubt aljo, meine Verantwortung zu vernehmen, 
Hab’ ich durch meine Uebereilung eure Gnade verwirft, fo laſst mid 
kraft eurer Gewalt hinrichten, kann ich aber beweifen, daf8 die Schuld 
nicht mein ift, fo erlafst mir die Strafe. Um Gottes unfer8 Herrn 
willen, der heute am Oſterfeſte auferftand, lafst mich Gnade finden vor 
eurem Angeficht, bei der Bejonnenheit, die euch angeboren ift, beſchwöre 
ih euch: habt auch jett ein Einfehen und befledet nicht ein herrliches 
Feſt durh Rache an mir Armen. Lafet e8 mir zu Gute fommen, dafs 
diefe hochanfehnlihe Verſammlung ihrem Kaifer huldigt, feine Schuld 
ift fo groß, dafs fie allem Anſpruch auf Vergebung entfagen müfste. 
Darum vergebt, edler Kaifer, und fchenft mir das Leben!“ 

Aber ver Kaifer war unerbittlih. „Der Tod meine® Truchſeſs,“ 

rief er, „geht mir zu nahe, als dafs ich euch diefe Untat vergeben könnte ! 
Ihr habt meine Huld verwirft und ich ſchwöre e8 bei meinem Barte, 
ihr follt e8 büßen, dafs mein, Truchfefs ganz ohne Not von euch erfchla« 
gen liegt!* 
Der werte Ritter Heinrih begriff wol, daſs nad biefem hohen 
Eide, den der Kaiſer gefhworen, fein Todesurteil gefprodhen war und 
die Vollftredung desfelben nicht auf ſich warten laffen würde. Ergrimmt 
über dieſe Wendung, rief er kühn entjchloffen: „Ich weiß, dafs ich fterben 
fol, drum will ich mich meiner Haut wehren, fo lange ih nody ein Glied 
rühren kann!“ Mit diefen Worten fprang der unverzagte Held auf den 
Kaifer los, und ehe man fich’8 verſah, hatte er ihn bei dem langen 
Barte gepadt und riſs ihn über den Tiſch, fo dafs die Schüffeln, weldye 
vor ihn fanden, über den Haufen geworfen wurden. Der Kaifer war 
bereit8 übel zugerichtet, da® Barthar am Kinn und Mund zerzauft, die 
bligende Krone feinem Haupte entfallen. Flugs Hatte ihn dann ber 
Ritter zu Boden geworfen, und indem er ihm ein wohlgewetztes Meffer, 
das er von der Seite zudte, an die Kehle fette und mit der andern 
Hand den Hals würgte, fohrie er: „Nun fihert mir eure Gnade zu, 
fonft koſtet e8 euch das Leben!“ 

So lag er nody immer auf dem Kaifer, ihm ven Bart raufend und 
den Hald würgend. Da fprangen die mutigen Fürflen alle auf und 
drängten ſich eilends zu der Stelle, um ven Kaiſer, der tobtenbleich 
und feine® Wortes mächtig unter Heinrih von Kempten lag, von feinem 
wütenden Gegner zu befreien. 

Über ver Ritter Heinrich rief: „Kommt mir Einer zu nahe, fo mufs 
der Raifer fterben: ich ſchneide ihm mit dieſem Meffer die Kehle ab! 
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Wer mid dann no anrührt, fol e8 mit feinem Blute büßen. Wolan 
denn, wer fterben will, der fonıme ber und rühre mih an!“ Entſetzt 
fuhren fie Alle zurüd; auch winfte ihnen der Kaifer, fo viel es ihm feine 
Lage erlaubte, dafs fie in der Ferne bleiben follten. 

Kaum war dies gefchehen, fo ſprach der Ritter wieder zu dem Kaiſer: 
„Lafst mich hier nicht fo lange liegen, verbürgt ihr mir auf ver Stelle 
das Peben, fo ſeid ihr gerettet; tut ihr das nicht, fo ift’8 euer Tod!“ 

Da ftredte der Kaifer die Schwurfinger in die Höhe und gelobte 
bei feiner kaiferlihen Ehre, ihn ungeftraft ziehen zu laſſen. 

Sobald diefe Bürgfchaft geleiftet war, ließ Ritter Heinrich augen« 
blicklich den Kaifer los. ALS diefer fi von dem Eſtrich erhoben hatte, 
fetste er fich wieder auf den prächtigen Stul, ftrih fih Har und Bart 
zurecht und ſprach zu dem Ritter alfo: „Ich habe euch mein Wort ge- 
geben, euer Leben zu fhonen, und ich werde e8 halten. Aber ich fage 
euh: Ihr dürft mir nicht wieder unter die Augen kommen, ich möchte 
nicht gerne meinen Bart nody einmal unter euer Scheermeffer bringen, 
das fo unfanft den Königen Haut und Har abfchneidet. Ich befehle euch, 
noch heute am Tage Hof und Fand zu verlaffen.* 

Da nahm der Ritter alebald von den Mannen des Kaiſers Urlaub 
und machte fih auf den Heimmeg. 

Nah Schwaben zurüdgelehrt, wohnte er hinfort auf feinem ftatt- 
lihen Ritterfige, den er von dem Klofter Kempten zu Lehen trug, denn 
er war ein Dienftmann diefes Stifts. Dort führte er ein ſchönes Leben, 
denn er hatte von Uedern, Wiefen und Feldern reiche Einkünfte und 
ftand in hohem Anfehen. Nach zehn Yahren geſchah es, dafs ber Kaifer 
Dito einen großen Krieg führte und jenfeit8 der Alpen eine anjehnliche 
Stadt belagerte. Er hatte ſich mit den Seinen ſchon eine geraume Zeit 
bemüht, den feften Plat, den er mit Steinen und Pfeilen bejchofs, in 
feine Gewalt zu bekommen; doch da er einfah, dafs es ihm hierzu an 
Leuten fehlte, ließ er ein Aufgebot an die deutſche Ritterſchaft ergehen. 
Er fhidte feine Boten aus Welfhland und ließ den Fürften fagen, wer 
ein Lehen von ihm empfangen hätte, folle ihm nah Neapel zu Hilfe 
fommen; wer bie® aber unterließe, folle fein Lehen verwirkt haben. 

Da diefe Botſchaft in alle deutfche Lande erging, warb aud bem 
Abte des Klofter8 zu Kempten der Faiferliche Aufruf verkündet, und als ber 
erlauchte Fürft des Kaiſers Botfhaft vernahm, ſäumte er nicht, feiner 
Lehnspfliht nachzukommen. Alsbald beſchickte er alle feine Dienft- 
mannen und mahnte fie bei ihrem Lehnseid, dem Aufgebot zum Reichs- 
friege Folge zu leiften. So ließ er auch den Ritter Heinrich von Kempten 
vor fi fommen und gebot ihm, ſich zu der Kriegsfahrt anzuſchicken, wie 
ed einem treuen Lehnsmanne gebühre. „Ad Herr,“ erwiberte Heinrich, 
„was mutet ihr mir zu! Ihr wißt doch, daſs ich dem Kaifer nicht 
vor die Angen kommen darf und dafs ich feine Huld auf immer ver- 
wirft babe, darum bitte ich euch, erlafst mir in Gnaden dieſe Yahrt! 
Ih will euch dafür meine beiden erwachſenen Söhne geben, fie find 
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ftreithaft und wader und mögen euch ftatt meiner in ben Krieg be 
gleiten !* 

„Rein,“ ſprach der Abt, „ich kann euch die Fahrt nicht erlaffen. 
ihr jeid mir allein mehr nüge, als fie beide. Meine Ehre ift jetzt in 
eure Hand gegeben. Ihr Lönnt im Streite trefflih raten, und al vie 
hohen Dinge, die bei Hofe anzuordnen find, weiß Niemand beffer als 
ihr zu verrichten. Gewiſs, id kann euren verftändigen Rat und eure 
weiſe Kunft nit entbehren, denn verweigert ihr nir den Dienft, fo 
nehme ich euch bei Gott Alles, was ihr von mir zu Lehen habt, und 
verleihe e8 einem Andern, der e8 beffer zu verdienen weiß.“ 

„Zraun,“ erwiberte ter Ritter, „fteht es fo, dafs ihr mein Lehen 
vergebt, wenn ich euch nicht gehorfam bin, fo zieh’ ich weiß Gott lieber 
mit euch, obgleich mir die Fahrt große Sorge macht. Che ich mein 
Lehen opfere und meine Ehre in die Schanze fchlage, fee ich mich zu 
Pferde und begleite euch, fürwahr in den Tod. In keiner Gefahr foll 
euch meine Hilfe fehlen, denn ihr feid mein Herr, dem ich Gehorfam 
feiften muf6. Da ihr diefen nicht vermiffen wollt, jo mag euer Wille 
geihehen. Was mir der Kaifer zu Leide tut, das will ic gerne über 
mic ergehen laffen, damit id durch meine Dienfte eure Huld erwerbe.“ 

Hiermit war der tapfere Mann zur Kriegsfahrt entfchloffen. 

Er zog mit dem Hilfsheer über das Gebirge und ſchon unterwegs 
zeigte er fi fo fühn, dafs Jedermann ihn bemwunderte, aud war er 
feinem Herrn, wie ein Lehnsmann ſoll, zu allen Dienſten gehorſam und 
bereit. So gelangte man in eiligem Zuge vor bie Stadt, die ber rö— 
mifche Kaifer mit feinem Heere belagerte. 

Doch hütete fi der Ritter Heinrih, dem Kaifer unter die Augen 
zu kommen, da ihn die alte feindfelige Gefinnung besfelben, die er felbft 
veranlafst hatte, für fich beforgt machte. Vielmehr ging er ihm überall 
aus dem Wege und hatte aud fein Zelt ein wenig ſeitwärts von bem 
Heere aufgefchlagen. 

Eines Tages hatte er ſich von einem Dorfe einen Zuber mit Wafler 
in fein Zelt ſchaffen laffen, um darin zu baden, denn nad ber Fahrt 
tat ihm eine Erquidung Not. Als der Ritter fo im Babe faß, fah er 
eine Schar von Bürgern aus der Stadt fommen, während von ber 
andern Seite der Kaifer ihnen entgegenritt, denn er wollte mit 
ihnen wegen ber Uebergabe ber Stadt verabrebetermaßen eine Unter- 
handlung pflegen. Nun hatten aber die Bürger den ſchändlichen An- 
ſchlag gemadt, ihn bei diefer Gelegenheit meuchlings zu ermorden. Gie 
hielten aljo eine Mannfchaft im Hinterhalt und ließen ihm bier auf: 
lauern. Es dauerte nicht lange, fo kam der Kaiſer herangeritten. Er 
argwohnte von dem tückiſchen Anfchlag, den die Verräter gegen ihn im 
Schilde führten, fo wenig, daſe er nicht einmal die Rüftung angelegt 
hatte. Auf einmal fah er fih, als er in ihre Nähe kam, aus bem 
Hinterhalt von einer bewaffneten Rotte überfallen, die ihm ben Garaus 
machen wollte, 
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Kaum hatte der babende Ritter Heinrih, der von feinem Zelte die 
Gegend überfhauen konnte, diefen mörderifhen Anfall gewahrt, al8 er 
raſch entjchloffen aus dem Zelte fprang, feinen Schild von ber 
Wand riſs, das Schwert in die andere Hand fafdte und nadend, wie 
er war, dem SKaifer fpornftreihs zur Hilfe eilte. Mit gewaltigen 
Streichen hieb er auf die Schurken ein, ftredte Einige tobt zu Boden, 
ſchlug Anderen blutige Wunden und jagte die Uebrigen in bie Flucht. 
Nachdem er auf diefe Weife den Kaifer aus feinen Feinden herausge- 
bauen und der Feſſeln entledigt hatte, eilte er in fein Zelt zurüd, fette 
fi) wieder in den Zuber und babete wie zuvor. 

Unterbeffen war der Raifer, ohne den Ritter zu kennen, der ihn fo 
mannhaft verteidigt und fo glüdlid befreit hatte, flüchtig zu feinem Heere 
zurüdgefprengt. Als er unter feinem Zelte vom Pferde geftiegen war, 
und fi alle Fürften in großer Beftürzung um den Stul drängten, auf 
dem ihr Gebieter, nod ganz empört über die Arglift der Bürger, wieder 
Pla genommen hatte, ſprach er: „Seht, ihr Herren, beinahe wäre ich 
verraten; hätten mich nicht zwei ritterliche Hände gerettet, jo lebte ich 
nicht mehr. Wüfste ih, wer mir fo fühnlich beifprang, ich wollte ihm 
ein reiches Lehen und meine Huld fchenfen. Kennt ihn Jemand, ber 
bringe ihn mir vor die Augen, damit ich ihm vergelten fann. Bei Gott, 
nie warb ein fo kühner Nitter geboren!“ 

Nun waren Einige unter den Umftehenden, die wufsten wol, daſs 
es Heinrih von Kempten war, der dem Kaiſer das Leben gerettet hatte. 
„Herr“, ſprachen fie, „wir kennen den werten Helden wol, ber euer 
teure® Leben jo ritterlih von dem Tode erlöfete. Leider aber fteht es 
mit ihm, dafs eure Ungnade ſchwer auf ihm laftet, die er durch ein 
Verbrechen auf fi geladen hat. Wolltet ihr ihm eure Huld wieder 
ſchenlen, fo ließen wir ihn euch fehen.“ Der Kaifer beteuerte bei feiner 
Ehre, er wolle feinem unbelannten Netter Gnade widerfahren laſſen, 
felbft wenn verfelbe feinen eigenen Vater erfchlagen hätte. Da warb 
ihm der Ritter Heinrihd von Kempten genannt, „So?“ ſprach ber 
Kaifer. „Iſt der auch hergelommen? Wer fonft hätte auch wol das 
Herz gehabt, fo wie er heute tat, nadend eine Schar von Feinden zu 
beftreiten? War er ja auch ehedem vermeffen genug, einen Kaifer bei 
dem Barte über den Tifch zu ziehen. Nein, es ſoll fein Schade nicht 
fein, dafs er einen fo frifhen, fröhlihen Mut bat. Er wird bei mir 
binfort in befonderen Gnaden ftehen. Doch vor's Erfte will ich ihn er= 
Ichreden und übel empfangen.“ 

Auf fein Geheiß mufste nun ber Ritter fogleich bei Hofe erfcheinen. 
Der Kaifer empfing ihn mit allen Zeichen der Ungnade und ſprach zu 
ihm mit zorniger Geberbe: „Sagt an, Herr Ritter, wie konntet ihr es 
wagen, mir wieder unter die Augen zu fommen? Ihr wiſst boch wol, 
warum ich euch von meinen Angeficht verbannt, hat eure ruchloſe Hand 
mir nicht den Bart zerzauft, dafs er noch immer ohne Loden fteht ? Daſs 
ihr nun doch im dieſes Land zu kommen wagtet, daran erfenn’ ich euren 
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Uebermut.“ — „Berzeihung, Herr Raifer!“ erwiderte ber Ritter, „es 
ift nicht meine Schuld, dafs ich bier bin. Auf das Geheif meines 
Herrn, den ihr hier unter den Fürften ftehen feht, zog ich hierher. Ich 
jege meine Geligfeit zum Pfande, daſs ich ungern in biefes Land ritt. 
Ich mufste aber bei Gott fein hohes Gebot erfüllen, fonft hätte er mir 
mein Lehen genommen. 

Der Raifer fing an zu laden und ſprach: „Ich fehe wol, ihr feid 
unfhuldig. Darum will ich meinen Zorn gegen euch unterlaffen. So 
feid denn Gott und mir viel taufenpmal willlommen, ihr ausermwählter 
Held. Ihr habt mir das Feben gerettet; ohne eure Hilfe, feliger Mann, 
wäre ich tobt! Hier fprang er auf von feinem Tron, eilte auf ben 
Nitter zu und Füfete ihm Wangen und Augen. Alle Feindſchaft hatte 
nun ein Ende, und eine lautere Sühne ward zwifhen den Beiden ge— 
ftiftet. Denn der Raifer ſchenkte ihm ein ftattliche® Lehen, das ihm des 
Jahres zweihundert Mart*) an Einkünften bradte. 

So verſchaffte dem Ritter Heinrih von Kempten feine mannbafte 
Kühnheit hohen Reichtum und glänzende Ehre, weshalb er immer noch 
im Andenfen der Menfchen fortlebt. | 


Was ber gewaltige König gefchaffen hatte, konnten feine Nach: 
folger nur mit Mühe erhalten, weil fie teil® zu jung waren, teil® ber 
zähen und boch befonnenen Willenskraft entbehrten, welche Otto fieg- 
reich gemacht hatte. Die Herzoge des Reiches und bie Italiener em- 
pörten fich wiederholt und in folchen Kämpfen zehrten die jugendlichen 
Raifer ihre Geiftes: und Körperfräfte auf. Otto II. (973—983) 
mit rotem Geficht und fühn ausdauerndem Mute, der zu feines Vaters Leb⸗ 
zeiten bereit8 in Rom gekrönt war, Hatte in allen feinen Ländern 
Aufftände zu befümpfen und jagte unter andern auch den franzöſiſchen 
König; der Aachen heimtückifch überfiel, die Eöniglichen Gemächer aus- 
plfünderte und den Neichsadler nach Weften umdrehte, bis Paris, in 
deſſen Tore er feine Lanze ftieß mit den Worten: „Bis hieher ges 
nügt!“ Im Italien ſchützte er den Papft und brängte bie Griechen 
zurüd; als er aber bei Squillace gefiegt hatte, geriet er in einen 
Hinterhalt, fo dafs er nur der Schnelligkeit feines Pferdes feine 
Rettung verbankte. Um feinen Verfolgern zu entgehen, floh er auf ein 
naheltegendes Schiff, warb aber auf ber Fahrt von einem Sklaven 
erfannt, ſtürzte fich daher raſch entfchlofjen in's Meer, ſchwamm au's 
Land und entfam nach Kapua. Bald darauf ereilte ihn der Tod, und 
er warb im Vorhof der Peteräfirche begraben. 








*) Eine Marl — ein halbes Pfund Silbers oder Goldes. 
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Otto's Sohn und Nachfolger, Otto III. (983—1002), war 
erft drei Jahre alt, weshalb Mutter und Großmutter‘ die Vormund— 
ichaft führten, und ber Erzbiſchof Willegis von Mainz nebſt einigen 
Herzogen die Rechte des Kindes gegen rebellifche Fürften und Völker 
ſchützten. Als Otto 15 Jahre alt war, zog er nad Stalien und 
trat in innigen Verkehr mit ben gelehrten Biſchöfen Adelbert von 
Prag und Gerbert von Rheims. Erescentius, welcher fich wieber- 
holt gegen den Papſt empörte, warb auf dem Dache ver Engelöburg 
enthauptet und dann bei den Füßen am Galgen aufgehängt, dem 
Gegenpapft die Augen geblenvet, jein Körper verftümmelt, feine Kleider 
zerriffen und er auf einem Ejel jigend durch die Stadt geführt. Ver: 
geblich rieten fromme Männer Milde au, doch der jugendliche Kaifer 
folgte der Leidenfchaft. Da fprach der hochverehrte Einfiedler Nilus 
den Fluch über Otto aus, daſs er vor Gottes Nichterftul fein Er: 
barmen finden folle, und da erjt erwachte Otto's Gewifjen. Fortan 
ließ es ihm feine Ruhe, feine erregte Phantafie befchäftigte fich nur 
mit den Schredbildern ewiger Verdammnis; er legte ſich Bußübungen 
auf, warf fi dem Nilus weinend zu Füßen und legte die Krone ab, 
wallfahrtete barfuß nach Gneſen zum Grabe des heiligen Adelbert, 
ließ Karl’8 des Großen Grab öffnen, um der unverjehrten Leiche neue 
Kleider und eine goldne Naje anzulegen und einen Zahn als Andenken 
mitzunehmen. Unruhige Entwürfe zu weiten Feldzügen und Erober« 
ungen wechjelten mit lebensmüber Schwermut, indem er fich wochen— 
lang fafteiete, nur Donnerstags Nahrung zu fi) nahm und die Nächte 
unter Tränen und Gebeten hinbrachte. Endlich ftarb er an den 
Blattern in Italien, doch ward feine Leiche nad) Aachen geführt und 
begraben. 

Weil Otto kinderlos ftarb, übertrug man jeinem Vetter Heinrich 
(1002—1024) dem Frommen die Regierung, welcher fich mit Kraft und 
Tapferkeit gegen die herrſchſüchtigen Herzoge behauptete. Er vereinigte alle 
Borzüge feiner großen Vorfahren ohne ven geringjten trübenden Makel und 
verlieh der fittlichen Würde, durch die ſich das deutfche Kaifertum bis- 
ber ausgezeichnet, den höchſten Glanz. Selbit tief fromm, gab er 
ſich aud alle Mühe, die Religion den Herzen und dem Leben feiner 
Untertanen einzupflanzen. Zu dieſem Zwecke ftellte er viele verfallene 
Kirchen wieder ber, ftiftete Klöfter, und weil er wol wufste, daſs 
heilige Biſchöfe das tanglichfte Mittel find, ein Volk zu Heiligen, er: 
nannte er zu ben erledigten bijchöflichen Stillen nur fromme und ge: 
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lehrte Männer. Zu dieſen gehörten vor Allen ber große Bernwarb 
von Hildesheim und Meinwarb von Paderborn, Männer voll ver 
ebeljten Begeijterung für alle® Gute ımd Schöne. Als er in Rom 
1014 gekrönt wurde, fchenfte ihm der Bapft ven goldnen Reichsapfel 
als Sinnbild feiner hriftlichen durch das Kreuz auf jenem goldenen 
Apfel angebeuteten, Weltherrichaft. Später brachte er (1016) Burgund 
an das Reich, welches ihm befjen König Rudolf übertrug, weil er 
ſich vor feinen Grafen nicht mehr retten konnte. Heinrich II. ftarb 
1023 und warb im Dom zu Bamberg begraben, welchen er erbaut 
und ſchön ausgeſchmückt hatte. Sowol er als feine jungfräuliche Ge— 
malin Kunigunda wurden den Heiligen beigezählt. Stralender und 
glänzender konnte das fächfiiche Kaiferhaus, die größte aller Herrjcher- 
familien, ber feine gleich gefommen an Lauterfeit ber Abfichten uud 
an opferwilliger Unterordnung unter den höchſten Enbzwed, groß in 
feinen erhabenen Fürften, groß auch in feinen edlen, begabten und ein- 
flufsreichen Frauen, nicht ſchließen. 


Das Haupt gebeugt, das Herz voll Leid, 
Statt Burpurmantel im härenen Kleid. — 
Er trat ins Klofter ftatt ins Zelt, 

Der zweite Heinrich, müde der Welt, 


Die goldne Kron’ und des Zepters Stab 
Trug ihm fein treuefter Edelknab'. 

Der Raifer ſprach: „Die irdifche Bier, 
Bor Gottes Altar ruhe fie hier!“ 


Da trat der Abt in der Mönde Kreis, 

Sein Kleid war fhwarz, fein Haupt war weiß. 
Und der Kaiſer beugt vor ihm das Knie — 
„Mein Leben,” ſprach er, „beichließ’ ich hie.“ 


„Mich dünkt zu ſchwer der Krone Laft, 
Im Dienft des Herrn drum ſuch' ich Raſt. 
Mir wogt zu wild des Lebens Meer, 

Und treibt mich tückiſch hin und ber.“ 


„Mein Schwert war tapfer früh und fpat, 
Doc liegt's gebrochen durch Verrat, 

Nah Welſchland mufst’ ich hinüberzieh'n, 
Zu bänd’gen den wilden Harduin.“ 


u en 
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„Und als ich dort aufs Haupt ihn traf, 
Lärmt bier der Pole Boleslav, 

ALS diefen bezwungen faum mein Schwert, 
Da brannt aufs neue Welfchlands Herb. 


„Sp über die Alpen jagte das Spiel 
Lang hin und ber mich, bis ich fiel. — 
Der Treund verließ mid in der Schlacht, 
Das hat den Polen den Sieg gebradt.“ 


„Dajs er mich, feinen Herrn, bezwang, 
Und in das Mark des Reiches drang. 
Mich drüdt zu ſchwer der Krone Laft, 
D gönnt dem müden Kämpfer Raſt.“ 


„Hier ende ftill einft Heinrichs Lauf, 
D, frommer Bater, nimm mich auf!“ 
Der Kaiſer ſprach's, tief lag er ba, 
Der Abt auf ihm hernieder fah ! 


nn Dein Schmerz hat Schmerz in mir erzeugt, 
Es hat der Herr dich tief gebeugt. 

Doc Fennft du auch, mein Sohn, mein Sohn, 
Des Ordens Laft und Mühen fchon ?“* 


„Wirſt du fie tragen fonder Scheu, 
Und fhwörft du Gehorfam ihm und Treu ?“* 
„Ich will fie tragen treu und gern, 
Und biete mid) ganz dem Dienft des Herrn.“ 


„Auf lege mir bie ſchwere Laft, 

Die du dem ©eringften zu geben haft — 
Ih trage willig jede Not, 

Und ſchwöre Treu’ dir bis zum Tod!“ 


„„Wolan denn,““ tönte gebieterifch 
Des Greifen Stimme jugendbfrifch, 
„„Schwörft du Gehorfam fonder Hehl, 
So höre meinen ernften Befehl: 

Set’ auf dein Haupt die Krone dort, 
Und pflege deines Amts binfort !** 


Der Raifer fah den frommen Greis — 
Sein Odem ftodt’, feine Stirn warb heiß, 
Seine Hände bebedten der Wangen Rot — 
, Und ftumm befolgt er des Herrn Gebot. 


%. v. Cepel. 
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Die fränkifchen Kaifer. *) 
(1024—1125). 
1. 


Unter den fähfifchen Kaifern war Großes gejchehen für die Bildung 
des Bolfes, denn die kaiſerliche Familie ehrte und pflegte die Wiffen- 
Ihaften. Bruno, der Bruder Otto's L, gehörte zu ven gelehrteften 
Männern feiner Zeit und war in den Schriften der Griechen und Römer 
wohl belefen, wogegen man im Klofter St. Gallen ſich ganz befonvers 
der deutſchen Spradhe annahm. Biele Bifchöfe zeichneten fih aus als 
weile Statsmänner, als Gelehrte und Künftler, da fie die Kirchen mit 
Gemälden, Statuen und Mefsbüchern verforgten und meift die Baupläne 
entwarfen. Gerbert lehrte Aftronomie, Mathematik und Rechnen in 
Barcelona, wo man nad) arabifhem Vorbilde unterrichtete, verfertigte im 
Magdeburg eine Sonnenuhr, führte das arabifche Zahlenfuftem ein und 
gewann ſolche Adhtung, daſs man ihn für einen Zauberer hielt. Otto II. 
erhob ven gelehrten Landsmann zum Papft (Syivefter IL), welcher dem 
eriten hriftlichen Könige Ungarns, Stephan dem Heiligen, eine Königs- 
frone mit dem Biſchofskreuze ſchenkte. Während Ansgar unter unend- 
lihen Drangfalen im Norden das Chriftentum einführte, befehrte ber 
demütige Bifhof Adalbert von Prag Ungarn unter dem Herzog Geiſa 
und ftarb als Märtyrer in Oftpreußen, als er unter ter heiligen Eiche 
zu Romova übernadhtete, was die heibnifchen Preußen für Entweihung 
ihres Heiligtums hielten. Die Leihe ward in ©nefen begraben, und 
bald wallfahrteten Vornehme und Geringe zu dem Grabe des Heiligen. 


Nach Heinrich's II. Tode wählten die deutfchen Fürften in Konrad 
bem Salier einen Mann von Acht königlichem Sinne zum Oberhaupte 
des Reiches. Die Herzoge hatten fich mit ihrem zahlreichen Gefolge 
in ber Ebene bei Oppenheim gelagert, welche zwifchen Worms und 
Mainz liegt, und wo ber Königsftul mit den Greifenklauen im Gau 
Königshunder auf dem Hügel bei Lörzweil aufgeftelit war. Voraus— 
fichtlich Fonnte die Wahl nur zwifchen zwei fränfifchen Fürften ſchwanken, 
welche Beide Konrad hießen. Da nahm ber ältere feinen jüngeren 
Better bei Seite und bat, daſs Beide fich dem Ausfall der Wahl 
unterwerfen wollten, um Uneinigfeit und Zwiejpalt im Reiche zu 
vermeiden. Beide hochherzige Fürften gaben fich den Handſchlag, den 
anzuerkennen, welchen die Fürften wählen würden, und als die Wahl 


*) Nah Fr. Körner, Geſchichten a. d. Geſch, und E. Hoffmann, Hein- 
rich IV. und Gregor VII. Vortrag gehalten in Prag. 
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auf den wenig begüterten Konrad den Aelteren fiel, leiftete ihm fein 
Better zuerft den Vaſalleneid, worauf ihn ver König bat, fich zunächit 
dem Trone zu fegen. Sogleih beim Einzug in die Krönungsfirche 
fchlichtete er vorgebrachte Klagen, weil e8 fein Amt fei, Gerechtigkeit 
zu üben, und ein rechtichaffener Dann dieſe Pflicht nicht auffchieben 
bürfe. Als er gekrönt war, gelobte er dem Bolfe, allen denen zu ver- 
zeihen, die ihn vorher beleibigt hatten. 


Herr Konrad zieht gen Mainz zum Krönungsfefte, 
Acht deutſche Fürften huldigend zur Seite; 
Des Landes Edle und des Pandes Befte 

Ihm geben heut’ das herrlichfte Geleite. 


Am Tor der Stadt mit Sang und Glodentönen 
Zritt ihm der Biſchof Fribio entgegen; 
Er fol den neugewählten König Frönen, 
Die beutfche Krone auf das Haupt ihm legen. 


Da fhallt fo trübe durch die heitern Scharen 
Ein kläglich Wimmern und ein dumpfes Klagen, 
Drei Bettler find’s, zerfegt, mit wirren Haren, 
Die unabweislih nah dem Köhig fragen. 


Der Erbmarfhall, gedenk der ernten Stunde, 
Will ftreng der Bettler kühnes Dringen wehren; 
Da ſpricht Herr Konrad mit leutfel'gem Munde 
Die Männer an, was fie begehren. 


Der erfte ſprach: „Durch ſchnöder Richter Tüde 
Bin ich zum Bettelftab herabgelommen — 
Da naheft du, Gerechter, mir zum Glüde, 
D gib mir wieder, was fie mir genommen !“ 


Der König ernft: „Das gute Recht zu ſchützen, 
Iſt meine heil’ge Pflicht durchs ganze Leben. 
Ih will noch heute zu Gerichte figen, 

Und haft du Recht, will ich's dir, freudig geben.“ — 


Der zweite fprah: „Ich fteh’ allein auf Erben 
Ein Baftard und beraubt der Menſchenrechte, 
Und möchte gern auch etwas Tücht'ges werden — 
D laſs mid fein der legte deiner Knechte!“ 
Hoffmann, Gharalterbilber. II. 2. 14 
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Und mild ver König: „„Wenn des Vaters Sünde 
Did in das Leben warf und dann verlafjen, 
Beſchütz' ich felber dich gleich meinen Kinde, 
Geh’ hin und wolle in Geduld dich faſſen.““ 


Der Dritte fleht: „Herr! mich verzehrt das Fieber, 
Und nahe bin daran ich, zu erblinden — 

D Gott! ich fehn’ zur Ruhe mich hinüber, 

D laſs zu fterben mich ein Obdach finden!“ 


Weich fpricht ver König: „„Fleh' zu ®ott um Segen, 
Er möge deine Leiden gnädig wenden, 

Dod was an mir, ich laſs dich forglich pflegen 
Und werde meinen Arzt dir gerne ſenden!““ — 


„Dem König Heil!“ Der Biſchof ruft’8 begeiftert, 
„Der feinen Weg betreten fo zum Trone, 
Sich unfrer Herzen alfo fromm bemeiftert — 
Geſegnet fei auf feinem Haupt die Krone !" 


Und jede Bruft jauchzt auf im Beifallsfturme; 
Wie beugt ſich Alles freudvoll untertänig ! 
Der Yubel übertönt den Klang vom Turme — 
Und fo die Krone nahm der junge König. 


Hirſch. 


Daſs Konrad II. entſchiedene Willenskraft beſaß, hatte er bereits 
als Herzog bewieſen und bewährte es auch als König. Er hatte 
Giſela, die Wittwe des Schwabenherzogs Ernſt, kennen gelernt, deren 
hochgebildeter Geiſt und edle Geſinnung ihn ſo feſſelten, daſs er ſie 
zu heiraten wünſchte. Weil ſich aber mancherlei Hinderniſſe dem beider— 
ſeitigen Wunſche entgegen ſtellten, fo entführte er die Wittwe und ver— 
mälte fi mit ihr gegen bes Kaiſers Willen. Dieſer rajchen Tat 
folgte bald die Strafe. Es wurde über ihn bie Reichsacht ausge— 
Iprochen, weshalb er ſich einige Jahre verborgen halten mufste, bis ihm 
verziehen und nach ſechs Jahren aushaltenden Harrens die Königs: 
frone übergeben ward. Seine Gemalin Gifela war eine ausgezeichnete 
Fürftin und würdig ihren Vorgängerinnen auf dem Trone: Matilde, 
Editha und Adelheid an die Seite geftellt zu werben. Sie hat auch 
im Glück und Unglück treu zu ihm gehalten, Leid und freude mit 
ihm geteilt, weile Ratjchläge gegeben, Arme und Unglüdliche unter: 
jtügt, und als ſchweres Familienleid fie traf, ertrug fie e8 mit Stand: 
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haftigfeit und Ergebuug in Gottes Willen. Als ihr Gemal plößlich, 
während er gefrönt beit Tafel ſaß, da man Pfingften feierte, unwol 
ward und am folgenden Tage ftarb, zog ſich die Kaiferin in das Klofter 
Raufungen bei Kafjel zurüd, um ganz ihrem Schmerze zu leben und 
verfchied 1044, worauf fie im Kaiſerdom zu Speier an ber Seite 
ihres Gemals begraben ward. 

Den fehwerften Kummer brachte ihr Ernft, der Sohn erfter Ehe, 
welcher Anfprüche auf Burgund *) zu Haben meinte, und als Konrad 
es für Reichsgut erflärte, fo heftigen Zorn gegen feinen Stiefvater 
fafste, dafs er ſich durch feine Gejchenfe und Bevorzugungen verſöhnen 
ließ, jondern fid) empörte, während ver Bater in Italien kümpfte. Er 
hatte nur wenige Freunde gefunden, welche an dem geführlichen 
Unternehmen Teil nahmen, nnd dieſe traf allefamımt die Reichsacht, 
Ernft warb auf die Burg Giebichenftein an der Saale gebracht, jeine 
Genoſſen aber verloren ihre Befigungen. Da warf fih Werner, 
Ernſt's treuefter Freund, als Geächteter in den Schwarzwald und 
führte fortan ein Nänberleben. Einige Yahre vergingen, ba vermochte 
Giſela ihren Gemal, den verhafteten Stieffohn vor eine Reichsver— 
ſammlung zu laden, um fich dort mit ihm auszuföhnen. 

Ernft ward vor die Reichsverfammlung geführt. Er jah bleich 
und geiftig niebergebrüdt aus, denn die freublofe Einſamleit der Haft 
und das Nachgrübeln über jein Schiefal hatten ihn ver ber Zeit alt 
gemacht. Weinend empfing ihn die Mutter und fuchte ihn durch Zu- 
reden verfühnlich zu ſtimmen; ber Kaifer hielt ihm in ernften Worten 
fein Vergeben vor, verhieß ihm aber Verzeihung und das Herzogtum 
Schwaben, wenn er fich von feinen Anhängern Iosfage und Anteil 
nehme an der Vollftredung ber Reichsacht an Werner und Kiburg. 
Wol mochte Ernſt das Nutlofe feines Widerftrebens eingefehen haben, 
wol mochte er die Wohnung im der fürftlichen Hofburg dem Aufent- 
halte im Kerfer vorziehen, aber er hielt es für ſchmachvollen Verrat, 
fi) von einem Freunde loszuſagen, ber Eigentum und Ehre ihm ge: 
opfert hatte. Ernſt weigerte ſich, das verlangte Verfprechen zu geben. 
Mit Beitürzung vernahm die Berfammlung die unerwartete Antwort, 
Biſchöfe und Herzoge redeten Ernft freundlich zu, feine Ehre und die 
jeines Haufes nicht für einen Geächteten hinzugeben; doch dem Jüng— 


*), Burgund war durch Vertrag vom Jahre 1016 nah dem Tode bes 
Könige Rudolf 1032 an das beutjche Reich gefallen. 
14* 
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linge ftanden die Pflichten der Freundestreue höher als eigener Vor: 
teil und faiferlihe Ehre. In großer Verftimmung löfte ſich die Ver: 
fammlung auf, und Ernft eilte in den Schwarzwald, um mit feinem 
Freunde Verfolgung, Schande und Elend zu teilen. Im jchauerlichen 
Höllental des Schwarzwaldes eroberten fie bie Feſte Falenftein, bie 
mitten im Walde auf fteiler Felfenklippe ftand, und von bier aus 
durchzogen fie raubend die Umgegend, um ihr Leben zu friften. Gegen 
fie jandte man den Grafen Mangold mit Reichötruppen, welche bie 
Burg einſchloſſen, den Rittern durch Lift ihre Pferde nahmen und 
fie endlich zum Verzweiflungsfampfe zwangen; nach grimmiger Gegen: 
wehr ſank Werner unter Mangold’8 Streichen. Ernft rächte feinen 
Freund, indem er Mangold nieberhieb, worauf ihn ein Lanzenſtoß 
durchbohrte, der vom Rüden aus durch die Bruft drang. Das deutjche 
Bolt wufste den unglüdlichen Fürften Hoch zu ehren; die Sage be- 
wahrte feine bocherzige Tat auf und verfchönerte fie und Uhland Dichtete 
fie zu einem Schaufpiele um. Wie tief der Schmerz der Mutter mag 
gewejen fein, die ihren eigenen Sohn verftoßen mufste, bas kann 
man ahnen; aber fie ertrug das Leid, denn fie felbft mufste ein Bei— 
fpiel geben, dafs Gefege und Reichswohl ihr mehr waren, als das 
häusliche Glück, und die Gerechtigkeit ſoll feine Unterjchieve machen 
oder Ausnahmen bulben. 

Konrad konnte feinem Schmerze weniger nachhängen, denn ihn 
‚beichäftigten an allen Grenzen blutige Kriege. Er verteidigte Burgund 
fiegreich gegen Herzog Odo von ber Champggne, erhielt durch fieg- 
reiche Feldzüge den -Ungarnfönig Stephan, den Polenkönig Miesto 
und den Böhmenherzog in Abhängigkeit, empfing die Iombarbijche 
Königsfrone zu Pavia, die Kaiferfrone in Rom und ließ den troßigen 
mailändiſchen Biſchof Heribert in einer Reichsverſammlung der Yta= 
liener verhaften, als dieſer troßig erklärte, ihm babe Niemand etwas 
zu befehlen, auch der Kaifer nicht. Als Konrad zu Utredht 1039 das 
Pfingftfeit feierte und ein Unwohlſein verheimlichte, um das Feſt nicht 
zu jtören, überfiel ihn ein rafcher Tod und er ward im Dom zu 
Speier, ber „Kaifertobtenftabt“, begraben. 


2. 
Was Konrad begonnen hatte, das jegte fein Sohn Heinrich III. 
fort, der gewaltigjte Herricher feiner Zeit und ein Fürft von hohem 
Edeljinn, wie ihn der Kaifer eines Weltreichs befigen ſoll. Er wie 
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alle Kaifer feines Haufes ſchützten und begünftigten die Entwicklung 
eines freien Bürgertums, welches bald auch die Stütze feines Hanfes 
warb, und machte alfe kleineren Lehen erblich, fo dafs alle Reichsritter 
und Grafen unmittelbar unter Schuß und Oberbefehl des Kaifers ge: 
ftellt wurden. Denn damals waren nur bie Herzoge Untertanen des 
Kaifers, dem fie oft nur fo weit gehorchten, ald es ihmen gut fchien. 
Alle Bewohner des Herzogtums waren nicht dem Kaifer, fondern dem 
Herzog Gehorfam ſchuldig, und da bie Herzoge den Kaifer wählten 
und in Neichsverfammlungen ihre Stimme für oder gegen ihn ab: 
gaben, fo gerieten ſchwache Kaifer meift in Abhängigkeit von den Fürften. 
Heinrich III. ift der einzige Kaiſer geweſen, gegen welchen fein Fürft 
zu rebelfiren wagte, weil Alle feinen zermalmenden Zorn und feine 
eiferne Willenskraft fürchteten. Ihm unmittelbar untergeben waren 
bie Herzoge von Burgund, Schwaben, Franken, Batern und Kärnthei, 
es trugen ihre Kronen von ihm zu Lehen die Könige von Polen, 
Ungarn, Dänemark und Böhmen, vor ihm zitterte Frankreich, um 
feine Gunft bewarb ſich der Großfürft der Ruſſen, und auf ſeiuen 
Befehl ftiegen Päpfte herab vom heiligen Stul, andere wurden auf 
benfelben erhoben. 

Heinrich war zum Herrſcher geboren, dies verkündete ſchon fein 
Aeußeres, fein ſcharfblickendes ſchwarzes Auge, feine königliche Haltung, 
aber Heinrich übertraf an Kenntnifjen und geiftiger Bildung alle Zeit- 
genofjen, und kraft biefer höheren Einficht und richtigeren Urteils ge= 
bührte ihm die Oberherrjchaft. Er eignete fich nicht nur alle Wiſſen— 
haften an, welche man damals erlernen konnte, fondern entnahm 
lehrreichen Schriften auch gute Grundfäge für feine Denk: und Hand- 
(ungsweife und verfuhr baher bei allen feinen Entjchließungen mit 
ruhig überlegener Beſonnenheit. Nie riffen ihn Zorn oder Leiden: 
ſchaft Hin, dafs er die Selbſtbeherrſchung verloren hätte, und feine ge— 
wifjenhafte Frömmigkeit verpflichtete ihn zu unnachgiebiger Gerechtigkeit 
und aufrichtiger Demut vor Gottes Gnade. Er befolgte alle Gebote 
ber Kirche, beichtete ohne Rückhalt feine Fehler und unterwarf fich 
willig den Kirchenftrafen. Oft bot er feinen entblößten Rücken zur 
Geifelung dar, daſs ihm das Blut am Rüden herabriefelte und nie 
jegte er die Krone auf's Hanpt, ohne vorher gefaftet, gebeichtet und 
Buße getan zu haben. Um fo tiefer verletzte ihn aber auch das fitten- 
(oje Leben der Hohen Geiftlichen, welche er daher unbarmberzig aus 
ihren Stellen entfernte und mehrere Päpfte als Unwürdige ihres 
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Amtes entjegte. Sogleich beim Negierungsantritt gab ber 22jährige 
Herrfcher ein ſchönes Beifpiel, wie Kinder die Eltern ehren jollen, 
denn er begleitete nicht nur des Vaters Leiche von Utrecht nad) Speier, 
fondern nahm auch jevesmal die Bahre mit auf die-Schulter, wenn 
der Sarg auf den Naften während der Aheinfahrt in eine Kirche 
niebergejeßt wurde, damit die Geijtlichen Seelenmefjen Iafen.*) Wie 
fonnte er ahnen, daſs die Leiche jeines Sohnes unter ganz andern 
Berhältniffen venfelben Weg machen werde, 

Raum hatte Heinrich die Regierung angetreten, fo empörten jich 
ber Herzog von Lothringen und ber Graf von Flandern, welche auf 
ihren Raubzügen Nimwegen, das ſchöne Schlofs Karl’8 des Großen, 
und die bücherreiche Stadt Verdun verbrannten. Bald wurben bie 
Empörer überwältigt und mufsten Abbitte tun, und als der König 
von Frankreich ich einmijchen wollte, forderte ihn Heinrich zum Zwei— 
fampfe. Dazu hatte aber der Maulheld feinen Mut, ſondern floh 
feig davon, ald der Tag bes Zweikampfes heranrückte. Auch ber 
Böhmenherzog Bretislamw, welcher ſich Polen aneignen wollte, ward 
nach einigen Feldzügen gezwungen, barfuß und in härenem Bußgewand 
zu Regensburg zu erfcheinen und des Kaifers Gnade anzuflehen, ihm 
als Vaſallen das Herzogtum zu überlafjen. Selbft bis tief nad) 
Ungarn hinein führte Heinrich feine Heere. Dort war der chriftliche 
König Peter von feinem Heibnifchen Oheim Aba des Trones beraubt 
worden, weshalb Heinrich feinem Glaubensgenofjen Beiftand leiſtete 
und bie Leitha zum Grenzflufs machte. Peter ward Heinrich’8 Bajall, 
regierte aber jo graufam, daſs das Volk ihn verjagte und Chrijten 
wie Deutjche ermordete, weil ihm auch dieſe ald Peter’s Freunde ver: 
hast waren. Heinrich) z0g nun fiegreich bis zum Plattenſee, dort 
aber Fam er in große Not, weil Hite und Regeugüſſe den Deutſchen 
tödtlih wurden; mit Mühe fchlug er fih bis Raab durch, 


*) Bon Utrecht bis nah Speier zieht fih ein Trauerzug ; 
Es dedt den Kaifer Konrad zu früh das Leichentuch. 
In Dörfern und in Städten, woburd ber Todte gebt, 
Erſchallt die Trauerglode, ertönt das Fürgebet. 
Der Kaiferleihe Träger vergeben faft in Schmerz: 
Dod einem unter ihnen am meiften bricht das Herz. 
Den Bater follen führen nicht Fremde blos zur Ruh' — 
Darum geſellt' Herr Heinrich fich felbft den Trägern zu. 
Schmidt. 
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erftürnte dieſe Stadt und fehrte dann erjt heim, um mit verjtärftem 
Heere zurüdzufehren. Er fand aber bald bringendere Geichäfte, fo 
baf8 er den Zug nad Ungarn verfchob, den König Andreas als Va— 
fallen anerfannte und deſſen Sohn Salomon mit feiner Tochter ver- 
lobte. Mit Heinrich's Tode machte fih Ungarn von deutſcher Ober: 
herrſchaft frei. 

Am tiefiten befümmerte den frommen Katfer ber Berfall ber 
Kirche, im welcher betrübende Misbräuche eingerifjen waren. Hobe 
und niebere Geiftliche vernachläffigten ihr Amt, zogen Jagden, wüſte 
Selage, Fehden und Naubfriege dem Kirchenbienfte vor, verkauften 
und kauften geiftliche Stellen, um reichlihe Einnahmen zu haben; 
Geſetz und Eigentum galten nicht mehr im Italien, weil ein Teil des 
Adeld vom Raube der Menjchen und Heerven Iebte, und in Rom 
refibirten drei Päpfte zugleich, die fich gegenfeitig die ſchändlichſten 
Dinge nachſagten. Da eilte Heinrich herbei, hielt in Rom ftrenges 
Gericht über bie Kirchenfürften und entſetzte alle drei auf ber Kirchen: 
verfammlung ihres Amtes. Num rief er Biſchöfe, Adel und Vollk zu 
einer Berfammlung ein, damit man einen neuen Papft wähle Zwar 
habe man zuletzt jehr thöricht gewählt, ſagte der Kaifer in einer An- 
tebe, aber er hoffe, das Volk werde fich der Verantwortlichkeit bewusst 
fein, welche eine ungeeignete Wahl für bie ganze Chriftenheit Habe. 
Die Römer konnten jedoch über eine Neuwahl nicht einig werben, 
weil fie von ihren Parteiungen und Samilienzwiften nicht laſſen mochten, 
daher nahmen fie mit Freuden den Vorfchlag eines Senators an, 
dafs man den Kaifer zum Patricins von Rom ernennen und ihm bie 
Beſetzung des päpftlichen Stuhles überlafjen folle. Heinrich erhob den 
Bamberger Biſchof Suitger als Clemens II. auf den Kirchentroi, 
welcher ihn und feine Gemalin frönte. Auf Clemens folgten uns: 
mittelbar noch mehrere Päpfte aus deutſchem Stamme, alle edle Männer, 
bie herrlich und fräftig für das Wohl der Kirche arbeiteten, beſonders 
eo IX. Boll Demut wanderte er, zum Papfte gewählt, zu Fuß von 
feinem Bistum Toul nad) Rom. hm begleitete der Kaplan Hilde: 
brand, ber nachmalige Papft Gregor VII., deſſen großen Geift Leo 
erfannt Hatte, | 

Heinrich III. ftarb 1056 zu Botfeld bei Quedlinburg. Papſt 
Victor II. und viele Fürften und Prälaten umftanden fein Sterbe: 
lager; reumütig empfing er die Sakramente, bat Alle, die er be: 
leidigt, um Verzeihung, gab die Güter, die er unrechtmäßig zu befigen 
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glaubte, zurück, empfahl dem Bapfte feinen Sohn und übertrug dem 
Bifchofe Hanno von Köln die Vormundſchaft über ihn und die Für- 
jorge für das Reich und verfchied dann, kaum nennundbreißig Jahre alt. 


3. Heinrichs IV. Jugend. 

Für Heinrich IV., der damals erft 6 Jahre alt war, übernahm 
jeine Mutter, die Kaiferin Agnes, mit Bewilligung ber Großen bie 
Verwaltung des Neiches. ine durch herrliche Gaben des Geiftes 
und Gemütes ausgezeichnete und gebildete Frau, wuſete fie mit frieb- 
ltebendem Sinne drohende Stürme Hug und umfichtig zu beſchwören, 
daher des Reiches Zuftand unter ihrer Verwaltung ziemlich ruhig und 
friepfih war. Mit mütterlicher Liebe pflegte fie des Sohnes Erzieh— 
ung. Im Berwufstfein, daſs fie den Regierungsgefchäften nicht über: 
alt gewachfen fei, Hatte fie fich meift an den Biſchof Heinrich von 
Augsburg gewandt, der ihr Vertrauen beſaß. Diefe Auszeichnung 
hatte längſt bei mehreren Bifchöfen und andern Reichsgroßen, bie 
fich zur Mitverwaltung des Reiches berufen glaubten, Neid und Eifer: 
jucht erregt; unter diefen waren befonder® die Erzbifchöfe Hanno von 
Köln, Siegfried von Mainz und Adalbert von Bremen bie einflufe- 
reichften. In ihren Verfammlungen zogen fie auch bald weltliche 
Fürften an fich, wie Otto von Nordheim, den furz zuvor die Kaiferin 
zum Herzog von Baiern erhoben hatte. Sie beabfichtigten, den jungen 
König und mit ihm auch die Verwaltung bes Reiches ber Leitung des 
Bifchofs von Augsburg und der Kaiferin zu entreißen. Weil aber 
das Volk zum Teil diefer fehr zugetan war, fo befchloffen bie herrich- 
gierigen Fürften, ihr Werk mit Lift und Gewalt ſchnell auszuführen. 
Der Erzbiſchof von Köln ließ daher ein Schiff verfertigen, reich ger 
arbeitet und ausgefchmücdt, auf dieſem fuhren die Verſchworenen dem 
Rhein hinab zur Inſel des heiligen Suitbert, wo ber König mit 
feiner Mutter auf der Reiſe nach Nimmwegen eben angelommen war. 
Als nun an einem Tage Heinrich bei einem Gaſtmahle bejondere 
Munterkeit zeigte, ſprach ber Erzbifchof Hanno viel von feinem ſchönen 
Schiffe, welches unfern am Ufer liege, und regte baburd des jungen 
Königs Neugier an. Diefer wünfchte es zu fehen, nichts weniger als 
Lift und Trug ahnend. Man z09 hinaus und der König beſtieg das 
Schiff, ſchnell aber fegten Ruderer auf ein Zeichen die Ruder in 
Bewegung. Aus der ängftlichen Eile und bem langen Getümmel 
ahnte Heinrich Gefahr für fein Leben und fprang in den Fluſs, Graf 
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Efbert ihm nach, rettete ihn wieder ind Schiff und man brachte ihn 
nah Köln. Hanno berief eine Verfammlung und gab vor, daſs er 
nicht für feinen Vorteil, fondern für Deutjchlands Wohl jo gehandelt ; 
der Erzbifchof, in deſſen Sprengel der König künftig fei, jolle vie 
Obhut über des Reiches Heil und Sicherheit haben und in den Sachen, 
bie an den König kämen, Entfcheivung geben. 

Um einen tatfräftigen, entfchloffenen Mann an feiner Seite zu 
haben, ber mit ihm den Stat regiere, hatte Hanno ben Erzbifchof 
Adalbert von Bremen durch zahlreiche Geſchenke vom Reichsgute für 
fi) gewonnen, und biefer war ehrjüchtig genug, um die Herrichaft im 
Reihe mit in die Hand zu nehmen. Sein Stolz ertrug es indeſs 
nicht lange, nur als Mitgehilfe dazuftehen, um allein über das 
Reich und den jungen König zu herrfchen, bot er Alles auf, ben Erz— 
bifchof von Köln, einen ftrengen und ernften Manır, dem jungen König 
verhafst zu machen und biefen für fich zu gewinnen. Je mehr er des 
Königs ungezügelten Wünfchen und wilden Leidenfchaften freien Yauf 
fieß, defto entfremdeter warb biefer den andern Erzbifchöfen, fo daſs 
in Kurzem Adalbert faft wie ein Alleinherrfcher des Reiches dajtand. 

ALS der junge König in feinem 15. Jahre ftand, umgürtete er 
fi), mit Bewilligung Adalbert's, zum erften Male mit dem Schwerte 
und wurde dadurch für mündig erflärt. (1065). Je mehr er aber 
im Alter vorſchritt, defto wilder ertwachten feine Leidenfchaften, und 
der Neid und bie Eiferfucht, welche zwiſchen den Erzbifchöfen von Köln 
und Bremen obwalteten, fonnten nur dahin wirken, den erwachenben 
Lüften des jungen Königs jeden Zügel ſchießen zu laffen. Kein Wunder, 
dafs Heinrich dem, was Adalbert nachfichtig zuließ, lieber nachhing, 
als was der ftrenge Hanno abriet, gegen welchen er, worzüglich jeit 
feiner Entführung, Abneigung hatte. 


Bald aber traten die Erzbifhöfe von Mainz und Köln (1066), bie 
Herzoge Rudolf von Schwaben und Dtto von Baiern mit Andern, denen 
das Reiches Wohl am Herzen lag, zu häufigen Beratungen zufammen 
über das Leben und die Leitung des jungen Königs. Diefer hatte lange 
Zeit zu Goslar mit unmäßigem Aufwande und großer Berjhwenbung 
bingebradt. Der föniglihe Schat reichte bei Weitem nicht mehr zu, 
zumal ba bie ſächſiſchen Fürften ihre gewöhnlichen Leiftungen verweigerten. 
Alles diefes vermehrte noch den Haſs gegen Adalbert, deſſen Sturz 
demnach befhloffen war. Auf einem allgemeinen Reichstage zu Tribur 
warb dem Könige die Wahl geftellt, entweder der Krone, ſich zu begebei, 
oder ben Erzbiſchof zu entlaffen. Der König zögerte, die verlangte Ent» 
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ſcheidung zu geben; Adalbert riet ihm, in nächfter Nacht mit ven Reiche- 
infignien heimlich zu entfliehen und fi nad Goslar oder fonft wohin 
zu begeben, bis biefer Sturm ausgetobt habe. Gegen die Abend» 
bämmerung ließ der König feine Schäte durch Getreue wirklich wegbringen. 
Man erfuhr aber den Anfchlag, griff zu den Waffen, umzingelte die 
föniglihe Wohnung und hielt ihn unter ftrenger Bewachung. Der Erz- 
biſchof ward al8bald mit feinem ganzen Anhange vom königlichen Hofe 
verjagt und die Verwaltung ging wieder auf die verſchworenen Fürſten 
und zwar zumeift auf den Erzbifhof von Köln über. 


Heinrich Hielt fich viel in Sachſen auf, durchzog oft das Land, 
um pafjende Berge auszufpähen für fefte Burgen, welche bie wider: 
jpänftigen Großen bes Landes im Zanme halten follten. Auch ber 
Erzbifchof von Bremen hatte feinen Haſs gegen die fächfifchen Fitrften 
feinem königlichen Pflegling einzuflößen nicht verfäumt; und wie nun 
Heinrich die Sachſen hafste, weil er fie fürdhtete, fo lud er auch in 
immer höherem Maße den Haſs der Sachien auf ſich, fo dafs ſchon 
im Jahre 1067 ein Aufftand ansbrach, der nur mit den Waffen unters 
drückt werben fonnte. 


Seinen gefährlichften Gegner fah er in Otto von Norbheim, dem 
die Raiferin Agnes das Herzogtum Baiern verliehen hatte. Des Herzogs 
Ruhm hatte Neider erwedt, die feinen Sturz wünſchten, dieſe zog 
Heinrich in feinen Plan, Ein gemeiner Ritter, Egino, von einem Grafen 
Giſo von Gudensberg oder vom Könige felbft beftochen, fagte von dieſem 
aus, der Herzog Otto habe mit ihm oft von Heinrihs Ermordung ge— 
fproden, jett aber durch viele Belohnungen ihn zur Untat gewinnen 
wollen. Der König Iud die Großen Sachſens, welche gegen den Herzog 
Privathaſs hegten, zu einem Fürftengerichte vor fi und forderte von 
ihnen Gericht über jenen. Alle beſchuldigten ihn des Majeftätsverbrecheng, 
erklärten ihn offenbarer Schuld überwiefen und des Todes jchuldig. Des 
Königs Anhang machte ſich alsbald auf, ihm zu verfolgen. Otto aber 
hatte einen wohlgefinnten Freund, den Grafen Magnus, Sohn Orbulf’s, 
des ſächſiſchen Herzogs, einen fühnen, tapfern Jüngling. Im offenen 
Kampfe war Dtto Anfangs im Vorteile und aud fein Schwefterfohn 
Welf unterftügte ihn mit Waffen und Rat, trat aber fpäter auf bes 
Königs Seite, um das erledigte Herzogtum Baiern zu gewinnen, welches 
ihm auch auf die Fürſprache des Herzogs von Schwaben übergeben wurde. _ 
So mufste fih auch Otto endlich ergeben und wurde nebft feinen An« 
hängern unter den Reichsfürſten vom Könige in Gewahrfam genommen. 

Inzwifhen (jeit 1069) war e8 dem Erzbifchofe Adalbert von Bremen 
gelungen, wieder an den Hof des Königs zu kommen, deffen Gunft und 
die Leitung des Reiches wieder zu gewinnen; doch ftarb er ſchon im 
März 1072. Die allgemeine Unzufriedenheit des Volles über die Be— 
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drüdungen jeder Urt hatte die Folge, daſs Heinrih auf den Rat ber 
Fürften den Erzbifhof Hanno von Köln wieder zur Teilnahme an ben 
Reihsgefchäften rief. Unter ihm erhielt auch Eyino, jener feile Ritter, 
gerechten Lohn. Weil man ihn öfters des Raubes und anderer Schanb: 
taten angeflagt, ließ ihm der Erzbifchof in Ketten werfen und vor bem 
Bolke zur Schau ausftellen. *) 


4. Heinrich IV. im Kampfe mit den Sadjen. 


Durch den Tod bes alten Herzogs Ordulf (1072) war das Herzog: 
tum Sachfen erledigt worden und Jedermann betrachtete bejjen Sohn 
Magnus als den geborenen Nachfolger des Vaters, aber ber König 
hatte allen Grund, ihm zu mistrauen, ba derfelbe Otto von Nord: 
heim in jeiner Empörung unterftügt Hatte. Auch glaubte Heinrid) 
nie einen günftigern Augenblid finden zu können, um das Herzogtum 
in Sachjen zu brechen, als eben jet, wo Magnus wegen Untreue 
verurteilt und in Haft war; felbft wenn das Herzogtum als ein erb- 
fiche8 Reichslehen galt, war unter biejen Umftänden der König zur 
Einziehung besfelben ohne Frage berechtigt. Deshalb weigerte ſich 
Heinrih, den Magnus zu begnadigen und erflärte, nur dann werde 
er ihn aus ber Haft entlajjen, wenn er dem Herzogtum und feinem 
väterlichen Erbe entſage. Da jtellte Otto von Nordheim, der nad) 
einjähriger Haft freigelaffen worden, fih und alle feine Habe dem 
Könige zu Gebote und erflärte, dafs er für dem Freund, der um feinet- 
wegen litte, gern in ben Kerker zurückfehren werde, worauf der König 
erwieberte, Dtto babe fich felbft von den gegen ihn erhobenen Be: 
Ihuldigungen noch nicht gereinigt, dafs er frei über fich und feine 
Güter verfügen könne. 

Schon waren die Abfichten des Königs in ganz Sachſen faum 
noch Geheimnis. Mit immer trüberen Bliden jah man deshalb auf 
bie neuen Feten als eben fo viele Zwingburgen; immer ſchwerer er= 
trug man die Beläftigungen ver Beſatzungen, die Launen der könig— 
lichen Günftlinge, die verächtlichen Verfchmähungen des Könige. Als 
nun auch eine Schilderhebung der Herzoge im ſüdlichen Deutfchland 
brohte, jei es, daſs Magnus’ Schiefal fie mit Beforgnis erfüllte oder 
dafs der König fie von Neuem gereizt hatte, erbat Hanno, der nun 
erjt erfannte, wie wenig Gewalt er über den König beſaß, unter dem 


*) Nah Joh, Boigt, Hildebrand als Papft Gregor VII. und fein Zeitalter, 
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Vorwande der Altersfchwäche zu Bamberg feine Entlafjung, welche ihm 
der König gern gewährte. Nun aber bildete fich gegen Heinrich und 
deſſen Günſtlinge unter ven ſächſiſchen Fürften eine Verſchwörung 
und zwar befonder® zu dem Zwecke, Magnus aus dem Kerfer zu bes 
freien und ihn in das Herzogtum feiner Ahnen einzufegen. Es wurde 
ihnen leicht, die Aufregung des auf feine alten Rechte beſonders eifer- 
füchtigen jächfifchen Volkes zum offenen Aufftande zu fteigern; doch 
zeigte fich Später, dafs fie eben fo leicht die aufftändige Mafje nad) 
ihrem Willen zu lenken vermochten. 

Als der König vernahm, dafs ganz Sachſen und Thüringen in 
Bewegung fei, berief er 1073 die Vornehmften in feine Pfalz zu 
Goslar, um fich mit ihnen zu beraten. Sie famen in guter Erwartung. 
Der König ließ fie aber den ganzen Tag in der Vorhalle harren, bis 
fie beim Einbruch der Nacht von einem Höflinge erfuhren, daſs er 
durch eine Hintertür die Pfalz verlafien habe und nach ber Harzburg 
geeilt fei, vielleicht weil er Zwangsmaßregeln von den Fürften beforgte, 
wie einft zu Tribur. Diefe hämiſch fcheinende Behandlung vermehrte 
noch die Zahl der Verfchworenen. Auf einer VBerfammlung der Fürften 
fowie ber weit und breit berbeigeftrömten fächfischen Bauern ſchwuren 
Alle, die Freiheit der Sachen bis auf den letzten Blutstropfen zu 
verteidigen und bie Plünderung ihres Landes nicht mehr zu geftatten ; 
die Fürften gelobten den Bauern, dieſe den Fürften eidlich Beiftand 
gegen den König. Sechszigtaufend Sachſen zogen gegen bie Harzburg, 
und al® der König Unterhändler in das feindliche Lager fchidte, um 
fie zu befchwichtigen, erklärte Dito von Nordheim bdiefen im Namen 
ber Sachſen, fie wollten dem Könige wie bisher in aller Treue dienen, 
wenn er die angelegten Burgen abbrechen, den Fürſten für bie mit 
Unrecht entzogenen Güter Genugtunng gebe, die Hofhaltung in andere 
Provinzen verlege, die ſchlimmen Ratgeber fortfchide und bie Stats— 
geihäfte den Neichsfürften überlaffe, denen ſolches zuſtehe. Diefe 
Forderungen fegten ben König in Zorn, er mäßigte ihn aber bald 
wieder und gab answeichende Antworten, leere Berficherungen. Er 
entzog fich durch bie Flucht nach Hejjen und Franken der Gewalt 
feiner Gegner, um mit ben Herzogen bes obern Deutfchlands gegen 
die Sachſen in Verbindung zu treten. Dagegen traten die Sachien 
mit ben Thüringern in ein Bündnis, in deren Lande der König bie 
meijten jener Burgen gebaut hatte, und fuhren fort, die Königlichen 
Burgen zu belagern. Deshalb fandte der König von der Abtei Hers— 
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feld aus Befehl nad ber Harzburg, den Herzog Magnus zu ent: 
lafjen, indem er fo das allgemeine Intereſſe ber Fürften von dem 
jächfiichen Aufftande zu trennen hoffte. Schon vorher hatte er die 
beiden Bijchöfe von Köln und Mainz nach Korvey gefandt, um mit 
den Sachſen zu unterhandeln, aber erft nach vieler Mühe gelang es 
biefen, die Uebereinkunft zu treffen, daſs auf einem Fürftentage zu 
Gerſtungen an der Werra, an ber Grenze Hejjens und Thüringens, 
über ihre Klagen von den Fürſten entſchieden werden ſolle. In 
Gerjtungen fammelten fich die Sachſen 16,000 Dann ſtark, ohne die, 
welche vor den Burgen lagen. Die Fürften und Bifchöfe fanden vie 
Klagen der Sachfen nur zu gegründet und famen bald insgeheim mit 
ihnen überein, ben König abzufegen und ben Herzog Rudolf von 
Schwaben zu wählen. Sofort berief zu biefem Zwecke ver Erzbifchof 
von Mainz eine Neichsverfammlung in diefe Stabt. Der König eilte 
an den Rhein, um die Wahl zu hindern; denn auch als er fich von 
feinen eigenen Unterhänblern verraten ſah, gedachte er nicht, feige feinen 
Gegnern das Feld zu räumen. Zu Ladenburg am Nedar erfrantte 
er in Folge der Anftrengungen und Aufregungen, raffte fich aber 
fchnelf wieder auf, um fich nach Worms zu begeben. Hier zeigte fich 
doch, daſs er nicht fo ganz verlajjen war, wie bie Fürften gewähnt 
hatten und er jelbft beforgtee Brady der Abel die Treue, erhob 
fich das Bauernvolk Sachſens gegen ihn, jo erftanden ihm jet in ben 
Bürgern der durch Handel und Gewerbefleiß blühenden rheinijchen 
Städte opferwillige Anhänger und Freunde, welche die Gelegenheit 
wahrnahmen, fich dem durch ſchwere Abgaben brüdenden Negimente 
ihrer geiftlichen Gebieter zu entziehen. Die Wormfer verjagten ihren 
Biichof, einen der nächften Freunde des Schwabenherzogs, mit feinen 
Mannen. Dann zogen fie wohlgerüftet dem Könige entgegen, um ihm 
zu zeigen, wie viel Vertrauen er in fie fegen dürfe. Der König, 
über diefe Aufnahme erfreut, verlieh der Stadt mehrere Gnabenbriefe 
und befchlofs, fie zu feinem Wohnfig und Waffenplag zu machen, va 
fie ftarf befeftigt und mit allen Kriegsbebürfnifien hinreichend verfehen 
war. Bon bier war fein Gefchlecht ausgegangen ; er fehrte gleichjam 
in feine Heimat zurüd. Das Beifpiel von Worms wirkte auch auf 
bie andern Städte am Rhein, deren Bürger gegen ihre geiftlichen 
Gebieter ſchwierig wurben, fo die Kölner gegen Hanno. 

Seiner Stellung zu Worms verdanfte Heinrich zunächſt die Ver— 
eitelung einer Gegenfönigswahl. Die Fürften, welche noch nicht öffent- 
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lich gegen ihn aufgeftanden waren, getrauten fich nicht zur Wahl nad) 
Mainz zu gehen; von den andern kamen wenige und gingen wieber 
unverrichteter Dinge aus einander. Doch an Nachgiebigfeit bei ben 
Sachſen war nicht zu denken, und fo entſchloſs fich denn Heinrich, den 
ſächſiſchen Fürften ihre Forderungen zu bewilligen, welche im Frieden 
zu Gerftungen (1074) bejtätigt wurden. — So ungünftig nun auch 
biejer Friede für den König war, er brach doch die Kraft bes ſäch— 
fifchen Aufftandes und erhielt Sachjen dem Reiche. 


5. 

Die oberdeutſchen und rheiniſchen Fürſten traten nun gegen die 
Sachſen auf und wollten den Gerſtunger Frieden gar nicht anerkennen, 
weil er ohne fie abgefchloffen worden und ihnen weiter nichts als Amneſtie 
für ihre Vergeben gegen den König zugeftand. Herzog Rudolf war be— 
ſonders unzufrieden, weil er auf einmal die Hoffnung auf den Tron 
abgefchnitten ſah und fchnell trat er wieder auf Heinrich's Seite, als ob 
nichts gejcheben wäre. Ebenſo taten Wolf von Baiern und Bertold 
von Kärnten, jeder für fein Herzogtum beforgt. Der Erzbiihof von 
Mainz näherte ſich dem Könige von felbft, weil ihn die Thüringer ver« 
jagten, Außerdem gewann der König noch Viele durdy grefe Gefchente ; 
Andern verhieß er die Güter der ſächſiſchen Fürften, ja, die Sachſen 
teilten fich jetst ſelbſt. Markgraf Dedo von ber Paufi blieb dem Könige 
treu feit dem ©erftunger Frieden; Edard von Meifen, des Königs 
junger Better, die Weftfalen und mehrere Bijchöfe traten auf feine Seite, 
andere, welche Güter außerhalb Sachſen hatten, die fie nicht verlieren 
wollten, gingen ebenfalls über. So flieg in Kurzem die Macht des 
Königs wieder, wie die der Verbündeten abnahın. 


Heinrich IV. Hatte fich erboten, die von ben Bauern ftürmijch 
verlangte Zerjtörung der Burgen durch feine Ritter bewirken zu Laffen, 
aber zugleich verlangt, daſs auch bie Burgen der fächfiichen und 
thüringifchen Großen, jo weit fie bei feinen Zeiten gebaut, gebrochen 
werden follten. Dies war für die Bauern nur ein Gewinn mehr. 
Nun begann das Werfder Zerftörung bei der Harzburg, die Mauern 
wurden niebergerifjen, die Wälle abgetragen, die Gräben ausgefüllt ; 
nur die kirchlichen Gebäude blieben anfangs unberührt. Ebenſo fielen 
auch die Übrigen Königlichen Burgen und bie des Adels, welche in den 
legten 20 Jahren gebaut worten, bis auf wenige, deren Fortbeftand 
ber König geſtattete. Schon am dritten Tage nach ber Abreife des 
Könige von Goslar nah Worms ftrömten die Bauern in Haufen 
heran, um auch ben Reſt der Harzburg zu zerjtören. Der anfangs 
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verſchonte Münfter, ein prächtiger Bau, aber zu größerer Beichleuniguug 
ber Arbeit meift aus Holz aufgeführt, wurde niedergebrannt, die Altäre 
zerfchlagen, bie Reliquien der Heiligen aus ihren Schreinen geriffen, 
bie heiligen Gefäße geraubt, felbjt die Gräber der Füniglichen Familien 
erbrochen und die modernden Gebeine umbergeworfen. 

Wie fehr inzwifchen der König an Achtung im Reiche gewonnen, 
zeigt ih im Winter 1074/75, als er Baiern, Schwaben und Franfen 
durchzog und überall die entgegenfommendfte Aufnahme fand. Die von 
den Sachjen verübten Gräuel empörte alle Gemüter und die Fürften 
erfärten fich bereit, ihm ihre Dienfte zu leiften. In den erften Tagen 
bes Juni 1075 fammelte fih an der Fulda ein Mitterheer jo ftarf, 
wie jeit Menfchengedenten es feinem König zu Gebote geftanden hatte; 
faft alle geiftlichen und weltlichen Fürften des Reiches waren perſön— 
fich erfchienen, denn der König wollte den Krieg recht eigentlich als 
eine Sache des Reiches angefehen wifjen. Die Sachſen, eben zahl: 
reich und wohl gerüftet, hatten ein Lager zu beiden Seiten der Un: 
ftrut bezogen und vergnügten fich ſorglos beim Becher ynd beim 
Spiele. Der König war jo begierig, mit feinen Rittern die fächfifchen 
Bauern zu erichlagen, daſs er in zwei Tagen von der Fulda an bie 
Unftrut gelangte. Herzog Rudolf brachte dem Könige die Botjchaft, 
dafs die Sachſen in der Nähe und zum Kampf unvorbereitet feien. 
Sofort erging der Befehl zum Angriffe. Ein panifcher Schreden er: 
griff die Sachfen: die Fürften, ihre Mannen, und Alle, die beritten 
waren, ftürzten aus dem Lager nnd ftürmten in einem dichten ver: 
worrenen Knäuel ohne Kampfzeichen und ohne Befehl auf die Schwaben 
(08. ALS diefe wichen, eilte Herzog Welf mit den Baiern ihnen zu 
Hilfe und Heiß entbrammte der Kampf. Bald verfagten die Speere 
den Dienft und man griff zu ben Schwertern; gerade in dieſen 
Waffen waren die Sachſen Meifter, wie fie denn meift mit zwei oder 
drei Schwertern umgürtet auszuziehen pflegten. Vor Allen glänzte in 
ihrer Mitte Otto von Nordheim durch Umficht und Tapferkeit hervor, 
von einer Schar Fühner Jünglinge umringt. Bis nach Mittag hielt 
er die Schlacht, und ſchon begannen die Baiern und Schwaben zu 
weichen, nun aber erjchienen auch die Franken, die Böhmen und 
bie Lothringer auf dem Kampfplage. Vergebens fuchte Otto die er: 
matteten Sachſen länger zu Halten, mit verhängten Zügeln jagten 
alle dem Lager zu, wo bie Bauern, zurüdgelajjen, in größter Seelen= 
angft den Ausgang des Kampfes erwarteten. Während die Königs 
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lichen ſchon in das Lager eindrangen, jprengten nach ber andern Seite 
die fächfifhen Herren mit ihrem Gefolge davon und wurden ſowol 
durch die Schnelligkeit ihrer Pferde als die genaue Kenntnis der Gegend 
bis auf wenige gerettet. Ein um fo furchtbareres Blutbad warb über 
die niederen Leute verhängt; die fich im Lager vorfanden, wurden alle 
(8000) vom eindringenden Reichsheere niedergemegelt, viele fanden auf 
der Flucht in der nahen Unftrut ihr Grab, Die Beute nicht nur 
an Lebensmitteln, fondern auch an Gold, Silber und Prachtgewändern, 
welche die fächfifchen Herren für einen vermeintlich Tangen Feldzug 
mitgenommen hatten, war unermeſslich. Dem Könige fchien das Glück 
bes einen Tages die Leiden zweier Jahre aufzumiegen, obgleich bie 
Hauptanftifter des Aufruhrs entlommen waren. Der Mangel an Lebens- 
mitteln war in feinem Heere bereit fo groß, daſs er es entlafjen 
mufste; zugleich fündigte er einen neuen Kriegszug gegen die Sachſen 
für den Herbft an, zu welchem fich bie Fürften mit ihren Scharen zu 
Gerftungen einfinden wollten. 
6.*) 

Nach der Aufldfung des Föniglichen Heeres zeigte ſich bald, daſs 
in Sachſen allenthalben die Eintracht fehlte. Die Fürften warfen ben 
Bauern vor, in der Schlacht untätig geblieben zu fein, die Bauern 
den Fürften, fie ſchutzlos nach der Schlacht den Schwertern der Feinde 
überliefert zu haben. So fehr die Bauern bisher zum Kriege ge- 
brängt hatten, fo heftig verlangten fie Jegt nach dem Frieden ; fie wollten 
ihre neue Erndte nicht dem Heere der Königs preisgeben, ihre Häufer 
und Scheunen nicht niederbrennen laſſen und Hegten zu dem Ausgange 
eines nenen Kampfes jehr wenig Vertrauen. So aufgeregt war ihre 
Stimmung gegen die Fürften, dafs diefe anfingen, zu beforgen, von 
ben eigenen Zanbsleuten gebunden dem Könige überliefert zu werben; 
daher boten fie alle® auf, um ben Frieden herzuftellen. Schon hatten 
zu bem ueuen Feldzuge im Herbſte die beiden Heere ſüdlich von 
Sondershaufen fich genähert, als der König fich endlich auf Unter: 
handlungen mit den Sachſen einließ und Männer, die das Vertrauen 
beider Teile genofjen, zu Friebensvermittlern beftellte. Dieſe erfannten 
einerfeits, daſs die Sachfen gerechte Urjachen zu Beſchwerden gehabt, 
audererſeits, daſs fie wegen ihres unerhörten Beginnend gegen ben 


*) Ad 4. 5. u. 6. Bon Püg nach Gieſebrecht und Pfifter bearbeitet, 
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König fchuldig ſeien, ſich unbedingt zu unterwerfen, babei jedoch an 
Ehre, Leib und Gut gefichert würden. Das Fönigliche Heer wurde 
in zwei Linien aufgeftellt, mitten hindurch gingen die fächfifchen und 
thüringifchen Fürften, Grafen und Edle und ergaben fich dem Könige, 
worauf biejer fie Männern jeine® Vertrauens in Verwahrung gab, 
bis er mit dem Fürſten des Reiches weiter über ihr Schichſal entſchieden 
haben würde. Man hatte erwartet, dafs er bie gefangenen Firften 
Binnen furzer Frift freigeben würde; aber man ſah fich darin, wie in 
jeder andern Hoffnung auf die Milde des Königs, fehr getäufcht. Er 
fieß fich durch feine Ratgeber überreven, die Gefangenen in entfernte 
Provinzen (jelbjt nach Ytalien und Burgund) zu ſchicken und feine 
vornehmften Burgen fogleich wieder aufzubauen, wodurd bie Gemüter 
mit noch größerem Grimm und Hass gegen ihn erfüllt wurden. Nur 
Einer ber Gefangenen wurde entlajjen, und gerade der, von dem man 
es am wenigften erwartete, Dtto von Nordheim, welcher ohne Zweifel 
die ſtärkſten Bürgfchaften einer völligen Siunesänderung gab und — 
wunderbar genug — fofort in dem Maße das Vertrauen des Königs 
gewann, dafs jein Einflujs jeden andern am Hofe in Schatten zu 
ſtellen ſchien. Bald aber jah fich Heinrich in einen neuen Streit ver- 
widelt, ver ihm viel gefährlicher wurde, als nur je die hartnädigen 
Sachſen es gewefen. 


7. Heinrich IV. und Gregor VII. 


Am 21. April 1073 war Papſt Alexander II. aus dem Leben ge— 
ſchieden, und ſchon am Tage nachher, an welchem ſein Leichenbegängnis 
gehalten wurde, rief das Volk einmütig in der Kirche des Fürſten der 
Apoſtel: „Den Archidiakon Hildebrand wählt der heilige Petrus.“ 
Die Kardinäle und Bifchöfe dachten wie das Boll, Hildebrand wurde 
mit dem Schniude feiner neuen Würde befleidet und auf den päpftlichen 
Stul unter dem Namen Gregor VII. erhöhet. Weihen ließ er ſich jedoch 
nicht jofort, wie fehr auch die Römer darauf drangen, vielmehr fchidte 
er eine Geſandtſchaft an Heinrich IV., zeigte ihm feine Wahl an und 
verhehlte ihm nicht, dafs er, wenn er fie beftätige keineswegs auf Straf- 
lofigkeit feiner vielen Vergehen rechnen könne. Die Biſchöfe rieten 
Heinrich die Wahl nicht zu beftätigen weil diefelbe ohne fein Vorwiſſen 
erfolgt fei; der eigentlihe Grund dieſes Rates war Furcht vor 
der wohlbefannten Strenge und dem Charakter Hildebrands. Der König 
aber mochte fih erinnern, daſs auch Alexander II. verworfen, und dann 
doch allgemein anerlannt worden fei, und fo ftand zu erwarten, daſs 
Das auch jett gefchehen werde. Das Klügere war daher die Beftätigung, 
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weil diefe wenigftend in feinem Falle die Stellung des Königs zu dem 
neuen Oberhaupte der Kirche gefährbe. 

Der König wünſchte nun nicht nur einen einfichtövollen, 
fondern aud) einen ihm ganz ergebenen Mann nad) Rom zu fenden, um 
zu erfunden, wie die Lage ber Dinge im ber ewigen Stadt beſchaffen 
ſei. Es bot fih ihm fein Anderer dar, als der Graf Eberhard von 
Nellenburg. Mit diefem begab fih der Kanzler von Italien, Biſchof 
Gregor von Bercelli, auf Befehl des Königs nad Nom. Der Papft 
nahm die Gefandten wohlwollend auf, und auf die Frage, wie es ge— 
fommen, daſs die Römer gegen das Herfommen ohne Vorwiſſen des 
Königs einen Papft gewählet, beteuerte Gregor VII. auf das Feierlichſte, 
dafs die päpftliche Würde ihm von den Römern aufgebrungen worden 
fei, daf8 er fi) aber der Weihe widerſetzt habe und fich ihr fo lange 
widerfegen werbe, bis die Zuftimmung des Königs eingetroffen fei. Die 
königlichen Bevollmächtigten gaben diefelbe, und am 29. Yuni 1073 
wurde die Weihe Gregor's in Anmefenheit der Kaiferin Agnes, ver 
Markgräfin Beatrir und ihrer Tochter Matilde, fowie der Gefandten bes 
Königs, feierlich vollzogen. — Gregor war nun feft entjchloffen, die in 
ber Kirche vielfach eingeriffenen Misbräuche abzufhaffen und an Haupt 
und Gliedern die Reinheit derfelben “herzuftellen. Deshalb berief er in 
der erften Faſtenwoche des Yahres 1074 ein Konzil nah Rom, auf 
welchem die meiften Biſchöfe Italiens und viele Fürften anweſend waren. 
Auf diefen wurden die früheren Verbote ver Simonie und der Priefter- 
ebe oder vielmehr des Konkubinats ter Geiftlihen mit Strenge ernenert. 
Welcher Priefter, Diakon oder Subdiakon mit einem Weibe lebt, wurde 
geboten, foll dasſelbe entlaffen oder fi aller gottesdienftlichen Ber- 
richtungen enthalten, und bie geringeren Geiftlihen follten nicht mehr 
am Altare dienen. Im Zukunft fol keiñer ein kirchliches Amt erhalten, 
der nicht das Gelübde der Ehelofigkeit ablegt, dem Bolfe ift unterfagt, 
dem Gottesdienfte folder Geiftlihen beizuwohnen, welche dieſen Be— 
jhlüffen entgegen handeln. Das Alles fei bereits durd heilige Konzilien 
feſtgeſetzt. 

Und in der Tat hatte die von Gregor VII. 1074 gehaltene Synode 
nichts neues feſtgeſetzt. Das Neue war nur, daſs dieſer Papſt feſt ent- 
ſchloſſen war, die alte Satzung der Ehelofigfeit der Prieſter mit Strenge 
in's Leben zu führen, und er befaß den Charakter, zu vollbringen, was 
er beichloffen hatte. Er fandte daher eine Gefandtſchaft an Heinrich IV., 
und da er an die Spige berfelben deſſen Mutter, die vermwittwete Kaiferin 
Agnes ftellte, kann man nur annehmen, daſs der Papft den Zwed hatte, 
ben König zu gewinnen, damit biefer in feine großen Pläne zur Kirchen» 
verbefferung eingebe. Heinrich empfing die Geſandtſchaft auf das Ehren- 
vollſte. Die Legaten verlangten nun, daſs ihnen geftattet werde, eine 
deutſche Kirchenverfammlung zu halten. Dem aber widerfpradyen die um 
den König ſich befindlichen Biſchöfe, und es erflärte ber Erzbifchof Liemar 
von Bremen, e8 fei in Deutjchland altes Recht, dafs nur der Erzbiſchof 
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von Mainz eine Nazionaltirhenverfammlung halte, und allerdings aud, 
der Papft, beffen immerwährender Legat berfelbe fei, keineswegs aber 
andere Legaten. So kam die vom Papfte gewünfchte Kirchenverſammlung 
nicht zu Stande, die Legaten aber ſprachen gegen Liemar die Stilleftellung 
in feinem Amte, gegen den Bifhof Hermann von Bamberg und einige 
andere Prälaten wegen des Verbrechens der Simonie bie Abfegung aus. 
Der Papft beftätigte die Verfügungen feiner Legaten. 


Obſchon der Entſchluſs Gregors, die alten Satungen gegen bie 
Priefterehe zu verwirklichen, in allen Ländern, insbeſondere in Dentfch- 
land, eine ungeheure Aufregung hervorgerufen und Scenen ber wil- 
deften Art zur Folge gehabt Hatte, blieb der Papft nicht nur ſtand— 
haft bei feinem Entfchlufje, bot nicht nur allen Stürmen deshalb mit 
fühner Seele Troß, fondern trug auch Fein Bedenken, in ein tief ein— 
gewurzeltes und doch nur vermeintliches Necht der Könige einzugreifen. 
Und er mufste das tun, follte jein Streben, die Kirche von der Wucht 
der weltlichen Gewalt zu befreien, verwirkficht werben. Ganz ins— 
bejondere lonnte diefe Befreiung nie erfolgen, fonnte die Simonie nie 
ausgerottet werben, jo lange e8 die Könige waren, welche die Biſchöfe 
und Aebte mit Ring und Stab, welche rein kirchliche Symbole waren, 
einfegten und belehnten. Dean nannte dies die Inveſtitur erteilen. 
In diejer Beziehung beftimmte Gregor VII. im Jahre 1075: „Wer 
fortan ein Bistum oder eine Abtei aus der Hand eines Laien annimmt, 
der joll keineswegs unter die Bijchöfe und Aebte gerechnet, auch foll 
er nicht als ein folcher gehört werden. Ueberdies unterfagen wir ihm 
die Gnade des heiligen Petrus und den Eintritt in die Kirche, bis 
er das Amt, das er durch das Verbrechen der Ehrfucht und des Un— 
gehorjams, welches dem ber Abgötterei gleihlömmt, erlangt hat, wieder 
niedergelegt. Jeder Kaifer aber, König, Herzog, Markgraf, Graf, oder 
jeve weltliche Macht und weltliche Perſon, die ſich anmaßt, bie In— 
veftitur eined Bistums oder irgend einer andern geiftlichen Würde zu 
erteilen, mögen wifjen, dafs fie berjelben Strafe unterworfen find.“ 

König Heinrich IV. überfah entweder die Folgen biefer Maßregel 
nicht in ihrem ganzen Umfange, oder er wollte abwarten, was ber 
Papjt weiter hierin tun werbe, furz er widerſprach dem Verbote ber 
Inveſtitur durch Laienhand nicht im geringiten. Ueberdies beburfte 
er — da er gerade einen Zug gegen die Sachſen vorhatte — ber 
dentjchen Bifchöfe und diefe waren ihm nur in bem Grabe ficher, 
als die freundfchaftlichen Verhältniffe zwiſchen Papft und König fort: 
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bauerten. Dieje trübten ſich indejjen bald. Der König hatte nad) 
dem Stege an der Unjtrut dem Papfte Nachricht gegeben und ihn 
gebeten, er möge die Bifchöfe in Sachen, welche die Urheber des 
Bürgerfrieged waren, mit dem Bannfluche belegen und fie ihrer kirch— 
lichen Würde entjegen. Der Papft hatte e8 nicht getan und dadurch) 
fühlte fich Heinrich verlegt. Er hatte ferner, um den Herzog Gottfried 
von Niederlothringen ganz für fich zu gewinnen, dem nahen Ber: 
wandten desjelben, Propft Heinricy von Verdun, das Bistum Lüttich 
gegeben und überhaupt geiftlihe Würden nah Willfür verliehen, 
gleich als gebe es feinen Gregor VII. und als hätte diefer kein Verbot 
gegen die Inveſtitur durch Laienhand erlaſſen. Es fam mithin bald 
dahin, daſs entweder der Papſt auf feinen großen Plan, die Kirche 
von der weltlichen Macht unabhängig zu machen, verzichten, oder aber 
dafs Heinrich, der im vollen Gefühle feines über die Sachen er: 
rungenen Triumphes da ftand, fich unterwerfen mufste. Mai fieht, 
der Kampf war unvermeiblich. 

Gregor VII. hatte ven Bifchof Hermann von Bamberg mit dem 
Bannfluche belegt, weil er der Simonie überführt war und dieſes 
Vergehen noch dadurch erjchivert hatte, dafs er eine Schule für Geiſt— 
liche aufhob und deren Güter einem Klofter überwies. Da aber Her: 
mann ein eifriger Anhänger des Königs war, konnte er fich eine Zeit 
hindurch im Bistume behaupten, ging jedoch zulegt in ein Klojter als 
der Bedingung, unter welcher Gregor VII. ihn von dem Bannfluche 
loszählte. Jetzt erft beachtete Heinrich des Papftes früheres Andringen, 
für die Wiederbefegung der Kirche zu Bamberg zu jorgen, das hieß 
nad) Gregors Grundſätzen, daſs der König eine Wahl nad) ven ka— 
nonifchen Sagungen veranftaltee Heinrich” aber begab fich nad) 
Bamberg und bejegte das Bistum, indem er am 30. November (1075) 
dem Propfte Ruprecht von Goslar die Inveſtitur mit Ring und Stab 
erteilte und ihn zum Biſchofe weihen lief. Heinrich hatte bier wie 
immer feine Hände mit Geld nicht beſchmutzt, aber er hatte doch höchſt 
willkürlich gehandelt. So aud bei der Bejekung der Abtei Fulda. 
Ungefcheuet drängten zu Bamberg fi) Aebte und Mönche herbei, und 
warben um bie reiche Abtei und boten große Summen Geldes. Boll 
Ueberdruß winfte der König einem Mönch, der in der ferne jtand 
und bem Treiben mit befünmmerter Miene zufah, herbei und befehnte 
ihn durch Ring und Stab mit der Abtei Fulda. Und auf ganz ähn— 
liche Weife verfuhr er in Betreff der Abtei Lorſch und anderen geift- 
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lichen Pfründen. Der König glaubte in feinem guten Rechte zu fein, 
aber der Papft erfanmte ein ſolches Necht nicht an und fehicte eine 
Geſandtſchaft nach Deutfchland, welche ven König vorlud, fich wor 
einem Konzilium wegen ber ihm zur Laft gelegten Vergeben zu recht: 
fertigen oder des Banned gewärtig zu fein. Dies war mehr, als 
bisher irgend ein Papft gewagt hatte. Heinrich dagegen fchrieb ſo— 
gleich eine Berfammlung ber Geiftlichen ſeines Reiches nad) Worms 
aus, um dort über die Schritte, die gegen den Papft zu tun wären, 
zu beraten. Diefe fam im Jahre 1076 zu Stande, und in ihr er- 
jchien ein dem Gregor feindlich gefinnter Kardinal, der Alle gegen ben 
Papjt aufbrachte. Des Könige Furcht und Haſs kam ihm zu Hilfe, 
und e8 wurbe von ber Verſammlung die Aufforderung erlafjen, Gregor 
jolfe feiner Würde, die er, wie man nun erfahren habe, dem kanoniſchen 
Rechte entgegen befige, entjagen. Roland, ein Geiftlicher aus Parma, 
brachte diefen Brief nach Rom, wo Gregor eben ein Konziltum hielt, 
die anweſenden Geiftlichen gerieten jo in Zorn, bajs fie den Ge— 
ſandten des Königs umbringen wollten. Der Papſt jchügte ihn, am 
folgenden Tage erklärte Gregor, der Papft nehme Heinrich fein König: 
reich in Deutfchland und Stalien, weil er fich in umerhörtem Ueber— 
mute gegen die Kirche erhoben Habe; alle Untertanen des Königs 
entbinde er von ihrem Eide und gebiete ihnen, Chrijto zu gehorchen 
und den Feind feiner Kirche zu verlaffen, ven er mit dem Fluche des 
Kirchenbannes belege. In Deutjchland vernahmen Heinrich’ Feinde 
den Bannfluch, der über ihn ergangen war, mit Freuden, und auf 
einer Berfammlung der Fürften zu Tribur entging er ber Ab: 
jeßung nur dadurch, dafs er fich den demütigenbften Bedingungen 
unterwarf: er follte in Jahresfriſt fi) von dem Banne bes 
freien, fi aber in diefer Zeit aller Regierungshandlungen ent: 
halten, und wenn er nad) Ablauf eines Yahres nicht vom Banne los— 
gefprochen fei, als abgejegt betrachtet werden. Gregor hatte den Fürften 
gemeldet, er werte demmächft nach Deutjchland fommen und zu Auge: 
burg über den König Gericht Halteı. 

Heinrich entfernte fofort alle der Simonie bejchuldigten Biſchöfe 
und Geiſtliche von fich und lebte eingezogen in Speier, bis er fich 
entjchloj8, bie bevorjtehende Ankunft Gregor’s VII. in Deutjchland 
nicht abzuwarten, fondern wo möglich deſſen Intereſſe von dem ber 
deutjchen Fürften zu trennen umd ihm in die Lombardei entgegen zu 
gehen, er hoffte zugleich durch dieſes Entgegenkommen den Bapft 
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leichter zu gewinnen. Im Januar 1077, in einem ber härteſten 
Winter, die man erlebt hatte, 309 er durch Burgund und Italien. 
Die gewöhnlichen Strafen hatten ihm die Fürften verfperrt, deren 
Intereſſe einer Ausſöhnung Heinrich’8 mit Gregor entgegen war, 
bei der fürchterlichjten Kälte, unter den entſetzlichſten Gefahren über: 
ftieg der König die Alpen. Als die Nachricht won feiner Ankunft in 
Italien erjcholl, waren bie Gegner Gregor's hoch erfreut. Viele fahen 
in Heinrich einen Befreier von nen aufgelegten drückenden Verhältniffen, 
fie boten ihm Unterftügung und Hilfe, wenn er gegen Gregor ziehen 
wolle. Er aber eingefchüchtert, ſchlug Alles aus und ftellte fi) da— 
durch feinen Anhängern als ſchwach bar, ohne feine Gegner zu ge: 
winnen. 

Gregor war ſchon auf der Reiſe nach Deutfchland begriffen und 
hielt fich noch auf der Burg von Canoſſa (in der Nähe von Reggio) 
auf bet ber mächtigen und reichen Markgräfin Matilde. An diefe 
wandte fich Heinrich zuerft uud bat fie um ihre Verwendung bei Gregor. 
Bon der Aufhebung des Gerichtstages in Augsburg wollte aber ver 
Papft nichts wijjen; ohne die Anwefenheit der Kläger könne er ben 
Bellagten unmöglich losſprechen. Matilde und Heinrich Verwandte, 
welche Fürbitte für ihm einlegten, bejchränften ſich nun barauf, ben 
Papft anzugehen, er möge wenigftend ben Kirchenbann löſen und den 
König wieder in bie Gemeinde der Gläubigen aufnehmen; über bie 
Reichsangelegenheiten Eönne in Augsburg noch immer entjchteden werben. 
Hierauf gab Gregor nach, indem er ſprach: „Wenn der König wahr: 
hafte Reue fühlt, fo foll er mir die Krone und anderen Yufignien 
der Herrichaft übergeben, um die Entſcheidung barüber von meinem 
und der Fürften Nechtsfpruch in Augsburg zu eriwarten. Wenn er 
dies tut, fich einer Kirchenbuße umterwirft und öffentlich befennt, 
dafs er des Föniglichen Namens unwert fei, fo foll ver Bann gelöf't 
jein,” Endlich) warb die Auslieferung der Krone und das Bekenntnis 
erlaffen nur die Kirchenbuße allein blieb. 

Canoſſa war mit dreifachen Mauern umgeben ; in ben Hofraum 
zwiſchen der zweiten und innerjten Mauer kam Heinrich, nachdem er 
vor dem Tore feine Begleiter und feinen königlichen Schmuck gelajjen 
hatte. Mit bloßen Füßen und nüchtern harrte er des päpftlichen Aus- 
Ipruches bei fchneidender Winterfälte von Früh bis Abende. So ben 
zweiten, fo den dritten Tag. Am vierten endlich warb er wor bes 
Papftes Augeficht gelafjen und unter folgenden Bedingungen abjolvirt : 
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„er ſolle fich einem in Deutfchland von dem Papfte mit den Fürſten 
zu haltenden Gerichte ftellen und deſſen Entfcheidung im Voraus an- 
erkennen, ſelbſt wenn es die Abſetzung ausjpreche; bis dahin folle er 
fich des königlichen Schmudes und aller Regierungshandlungen enthalten 
und von den föniglichen Cinfünften nichts beziehen, als was zu 
jeiner höchſten Notdurft hinreiche. Wenn er eine diefer Bedingungen 
nicht halte, folle er ohne Weiteres für abgeſetzt anzujehen fein.“ 

Nachdem Heinrich dies mit feierlichem Eide befchworen, reiste er 
ab. Doc kaum war er von Canoſſa weg, als feine Schen vor ber 
päpftlichen Macht ſchwand und er, feines Eides vergefjend, fich mit 
den Lombarden zu TWeindfeligfeiten gegen den Papft verband. Die 
deutſchen Fürften erflärten unterbejjen auf einer Verſammlung zu 
Forchheim, in Anwejenheit eines päpftlichen Legaten, das beutjche 
Reich für ein Wahlreih und den König für abgefett. An feine Stelle 
erhoben fie den Längft als Nachfolger Heinrich's in Ausficht genommenen 
Herzog Rudolf von Schwaben, der einen großen Anhang, befonders 
in Sachſen, Thüringen und Schwaben, hatte, während die Baiern 
und Franken am Rhein und Main mehr Heinrich anhingen. Gregor 
berief abermals ein Konzilium nach Rom und auf diefem erflärte er 
Heinrich, weil er ein Fürftengericht unter Vorſitz eines päpftlichen 
Legaten, worauf Gregor immer gebrungen hatte, verhindert habe, von 
neuem fir abgelegt und erfannte Rudolf als König am. Dagegen 
ließ Heinrich durch eine Verſammlung ber ihm ergebenen beutjchen 
und italienischen Biſchöfe zu Brixen den fir abgefegt erklärten Erz: 
bifchof Guibert von Ravenna zum Papjt erwählen und Gregor felbft 
für abgeſetzt erklären. 

Rudolf ftarb noch im Jahre 1080 an den Wunden, die er im Kampfe 
um bie Krone erhalten hatte; jein Nachfolger Heinrich von Luxem— 
burg vermochte nichts gegen feine eigene Partei, gefchweige denn gegen 
die feindliche. Heinrich erhielt Freiheit genug, einen zweiten 
Zug nad) Italien zu unternehmen, wo Gregor 1081 auf einem zweiten 
Konzil Heinrich abermals in den Bann tat. Diefer empfing in Mai— 
land die Krone der Lombarden, z09 nach Ravenna zu dem Erzbifchof 
Guibert, der ſich ald Papſt, Klemens III. nannte, und rückte mit diefem 
gegen Rom, während Matilde im obern Stalien von den Lombarben 
bedrängt wurde. Gregor hatte feine Hilfe und Rettung nur noch von 
Robert Guisfard, Herzog von Apulien, zu erwarten. Ju diefem Jahre 
fonnte Heinrich Rom noch nicht nehmen, weil Seuchen in feinem 
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Heere ausgebrochen waren und ihn zur Rückkehr zwangen. Doch war 
Klemens in Tivoli geblieben und von bier aus warb bie Belagerung 
von Rom fortgefegt. Erjt im Frühjahre 1083 erfchien Heinrich wieder 
vor Rom. Der römifche Adel hatte gefchworen, ven Papft Gregor zur 
Aufnahme Heinrich’8 in Rom zu zwingen; aud das Volf war ber 
Belagerung überdrüffig. Als Heinrich endlich die leoninifche Vor— 
ftabt von Rom mit der St. Petersfirche eroberte, überlieferte das 
römifche Volk ihm auch den Yateran und den größten Teil der Stadt; 
Klemens warb im Lateran geweiht und Frönte hierauf Heinrich 1084 
am Plalmfonntage in der Petersficche zum Kaifer. Gregor war ganz 
anf die Engelsburg bejchränft. 

Heinrich Hatte feine Refidenz auf dem Kapitol genommen, als 
ihm der Anzug von 6000 normannifchen Nittern und 30,000 Fuß: 
fucchten gemeldet ward ; einer ſolchen Macht wagte er nicht zu wider: 
jtehen und zog ſich jchnell nach der Lombardei zurüd. Drei Tage 
nach feinem Abzuge kamen mit den Normannen Sarazenen aus Si: 
zilien, die ihrem neuen Herren im Kriege dienten; fo retteten bie Un— 
gläubigen den Papft. Gegen Gregor’s Feinde in Rom warb gewütet, 
die Stabt ihm wieder untertan gemacht; allein er verließ, nachdem 
er auf einem britten Konzilium den Bann über Klemens wiederholt 
hatte, Rom und ging nach Salerno, wo er, erbittert über Robert, 
der fich feine abhängige Lage zu Nuten machen wollte, im folgenden 
Jahre (1085) ftarb, zwar ohne fein Syſtem im vollen Umfauge 
geltend gemacht zu Haben, aber doch auch ohne das Mindeſte von dem, 
was er fein ganzes Leben hindurch verfolgt hatte, aufgegeben zu haben. 
Seine legten Worte waren: „Dilexi justitiam et odi iniquitatem, 
propterea morior in exilio.‘“ 


8. 

Gregor's Nachfolger war Viktor III, der aber ſchon nach fünf: 
zehn Monaten ftarb, worauf Urban II. gewählt wutde. Diefer ftarb 
1099, der Gegenpapft Klemens 1100, und der Kaifer fchien anfang 
geneigt, fi mit dem rechtmäßigen Papfte Paſchal IL. auszuföhnen, 
erhob jedoch bald darauf wieder einen Gegenpapft. Da aber Deutjch- 
land allmälig des Krieges mübe wurde, Fam 1103 ein allgemeiner 
Landfriede zu Stande. Allein ſchon im Jahre 1104 cmpörte fich 
Heinrich's gleichnamiger Sohn, trogdem er feinem Vater eidlich 
Treue gelobt Hatte. Ohne Zweifel gedachte der junge Menſch auf 
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diefe Weiſe die Krone für fich zu retten, ba unter Heinrich IV. an 
feine Verſöhnung mit der Kirche zu benfen war. Das folgende Jahr 
fodte er feinen Vater nach der Burg Bedelheim bei Kreuznach und 
nahm ihn gefangen, obwol er abermald mit Eiden gelobt hatte, in 
feiner Weife die Perjon feines Vaters und Königs anzutaften. Ein 
Reichstag zu Mainz fette Heinrich IV. ab, fein Sohn nahm ihm alles 
Gut, hielt ihn gefangen und behandelte ihn fo hart, daſs er fich weder 
baden noch den Bart abnehmen durfte. E8 gelang dem alten Manne 
zwar, feiner Haft zu entrinnen, er fam nach Lüttich und brachte wieder 
ein Heer zufammen, jtarb aber den 7. Auguft 1106, als eben eine 
Schlacht bei Aachen unvermeidlich fchien. Sein Sarg blieb einige 
Zeit auf einer Maasinſel ftehen, und ein Einfiebler, der aus Jeruſalem 
zurücgefehrt war, betete die Bußpfalmen dabei; erft nach fünf Jahren 
fand auch Heinrich IV., der im Kirchenbann Geftorbene, fein Be— 
gräbnis in Speier, als Heinrich V. dem Papſte bezengte, fein Vater 
ſei reumütig geftorben. 


Heinrih IV. zu Hammerftein, 


Auf feiner hohen Fefte fit Wolf von Hammerftein, 

Sp ruht auf feinem Nefte der Aar im Abendfchein, 

So ruht in feiner Höhle der alte Löwe ftill, 

Der nimmer in die Wälder zum Kampfe ziehen will. 


Einft trug er ftolz im Streite des deutſchen Reichs Banier, 
Und trogte feinen Feinden mit offnem Helmvifier, 

Und zog mit Kaiſer Heinrich getreu von Land zu Pand 
ALS Sieger und Befiegter, ald Räder und verbannt. 


Oft denkt er noch mit Grauen an jenen Wintertag, 
Wo Heinrih in Canofja beinah dem Schmerz erlag ; 
Dann aber denft er wieder mit alter Jugendglut, 
Wie fie zufammen fiegten ob aller Feinde Wut. 


Und oftmals vor die Seele ſchwebt ihm ein fanftes Bild: 
Des Kaiſers hohe Herrin, fo treu, fo gut, fo mild. 

Nah mandem bittern Schmerze, den ihr einft Heinrich gab, 
Liegt fie in fel’gem Frieden ſchon lang im ftillen Grab, 


Noch aber fümpft der Kaifer mit Zeit, Gefchid und Welt; 
Doch längft auf feiner Fefte ruht Wolf, der greife Helv. 

Weiß ift fein Har geworden und ſchwach die tapfre Hand, 
Drum fieht er oft mit Trauer weit über Strom und Land. 
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Denn ach! vergebens fchauet fein trüber Blid hinaus, 

Kein Adlerknabe ſchwingt fich gleich ihm durdy Sturmesgraus, 
Kein junger Löwe ftreitet num mit der Feinde Schar, 

Und bringt den Preis des Sieges dem alten Löwen bar. 


O Gram des ftolgen Herzens! nur Töchter nennt er fein, 
Die ſchönſten Schwefterrofen, erglüht am weiten Rhein. 
Nur felten mag ihn freuen ihr anmutsvolles Bild, 

Und wieder hören beide die Rede rauh und wild: 


„Hinweg, hinweg den Roden, die Spindel aus der Hand; 
Willſt du von bannen ziehen und fpinnft dein Brautgewand ?* 
„„Ich Spinne dir den Mantel, mein Vater lieb und traut, 
So lange du” mid) liebeft, mag ich nicht werben Braut,“ “ 


„Hort mit der Weberfpule, webit du mein Todtenkleid ?“ 
„„Ich webe bir, lieber Bater, ein ſchönes Yeierkleid. 

D Sprich nicht mehr vom Sterben, fonft mußſs ich weinen gleid), 
Du folft nit von uns gehen, und wär's ins Himmelreich.““ 


„ga, wärt ihr tapfre Söhne, blieb ich bei euch mit Luft, 
Drüdt euch mit Stolz und Freuden an die getreue Bruft. 
Doch ſchwache Weiber feid ihr, gebannt in engen Kreis, 

Und mein Geſchlecht verblühet, ich bin fein letztes Reis.“ 


Er fagt’8 und ſchaut vom Söller mit einem finftern Blid, 

In unmutvoller Seele beffagend fein Geſchick. 

Schon finket Naht hernieder und hüllt die Fernen ein, 

Der Sturm durchheult die Füfte und brunten brauft der Rhein. 
„Horch! an der hohen Pforte, wer Hopft fo fpät noch an?“ 
„„Macht auf, macht auf! Herr Ritter, ch die Berfolger nahn.“ “ 
Da tun fi auf die Hallen, zwei Pilger treten ein; 

Am Eingang bleibt ver eine, wer mag ber andre ſein? 


Er ſinkt erfhöpft zufammen und feufzt und Maget laut, 
Dafs e8 den holden Mägplein vor ſolchem Gafte graut. 
Doch als er endlich wieder das greife Haupt erhebt, 

Da beugt der alte Ritter vor ihm das Haupt und bebt. 


Er ruft: „Mein Herr und Kaifer, was ift nur dir gefchehn ? 

Ich feh’ nicht mehr den Purpur von deinen Schultern wehn. 

Ich ſeh' nicht mehr die Krone auf deinem teuren Haupt! 
Hat dic ber Feind gefchlagen und frevelhaft beraubt ?“ 
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„„Ach, teurer Waffenbruder, mich hielt ein grimmer Feind 

In Kerkernacht gefangen, wo nie die Sonne fcheint. 

Dann raubt’ er mir den Purpur, ftieß mich hinab vom Tron: 
Und — weifst du feinen Namen ? der Räuber ift — mein Sohn!““ 


Er dedt mit beiden Händen das bleiche Angeficht ; 

Doch Wolf erhebt fi fchweigend, vor feinem Aug’ wird Licht, 
Er fühlt fih fanft umfchlungen von feiner Töchter Arın, 

Er fühlt auf feinen Händen aud eine Träne warm. 


„„Wol dir!““ fagt Kaifer Heinrich mit fanfter Stimme nun, 
„Du wirft an treuen Herzen zur letten Stunde ruhn. 

Kein Sohn erfehnt dein Erbe mit wilder Ungeduld, 

Und fügt zum ſtillen Wunſche vielleiht die offne Schulv. 


Dod auf! — und ohne Säumen entjende Boten aus; 
Noch ftehet Köln in Treue zum alten Kaiſerhaus. 

Und morgen mit der Sonne zieh’ ic; hinab zum Rhein, 
Und bald zum legten Kampfe will ich gerüftet fein.“ * 


Er ſchweigt und finft aufs Lager zur lang entbehrten Kuh, 
Bald fließt ein fanfter Schlummer die müden Augen zu. 
Und Wolf drückt feine Töchter and Herz, zur guten Nacht. — 
Dann hält er bei dem Schläfer getreue Ritterwacht. 


A. v. Stolterfoth. 


Heinrich V. (1106—1125) ward nun wirklich Kaifer, und wenn 
man es im jenen rechtlofen Zeiten auch bei der Beurteilung der Mittel, 
bie er angewandt, nicht fo genau nahın, wenn man ihm auch Manches 
verzieh, wo das Necht in der Stärke der Fauft lag, fo konnte feine 
Regierung ihm und dem Reiche doch feinen Segen bringen, denn er 
blieb ein harter, gewalttätiger Mann. Die Fürften hatten ihn gegen 
ben Vater unterftütt, aber nicht, um ihn groß zu machen, jondern um 
ihn in Abhängigkeit von feinen Bundesgenoſſen zu bringen. Weil 
aber Heinrich über fie Herrchen wollte, jo brach bald Streit und 
Bürgerkrieg aus. Die Städte verfagten ihm die Anerkennung und 
auch der Papft nahm feindliche Stellung, da der Inveſtiturſtreit aufs 
neue emporloberte. Heinrich z0g jedoch mit einem großen Heere nad) 
Rom und zwang den Papft, ihn zu krönen. Aber erft nach vielen 
Kämpfen und nachdem zwei Päpfte den Baun über ihn ausgefprochen 
hatten, wurde der ATjährige Streit durch das Wormſer Koulordat 
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(1122) beigelegt. Beide gaben nad. Der Kaifer verfprach Freiheit 
der Wahl und Weihe und verzichtete auf die Inveſtitur mit Ring 
und Stab; der Papft genehmigte die Belehnung der weltlichen Würden 
und Güter nach der Weihe burch den Kaiſer mittel® des Zepters. 
Heinrid) ftarb, erft 44 Yahre alt, ohne Nachkommen in gerader 
Linie. Seine Privatgüter erbten hauptfächlich feine Neffen Friedrich 
und Konrad von Hohenftanfen. Heinrich war herrjchfüchtig, hart und 
graufam, aber auch tätig, kühn und ſtandhaft. — Mit ihm erlofch 
ber fräntifch-jalifche Stamm, welcher 101 Jahr über Deutjchland ge— 
berrjeht und ihm vier Kaifer von großen Geiftesfähigfeiten gegeben. 


Fothar der Sachſe (1125— 1137). *) 


Mit dem Ietten Salier war das dritte große Gejchlecht ber 
beutjchen Kaifer fchlafen gegangen. Da verfammelten fich die Völker 
wieder zahllo8 an den Ufern des Rheins zwijchen Mainz und Worms, 
wie ehedem bei Konrads Wahl. Sie jehieden ſich aber im Kreuz nach 
ben Himmeldgegenden, in N. DO. die Sachſen, in N. W. bie 
Franken, in S. W. die Baiern, in S. O. die Schwaben. 
Jeder Stamm wählte zehn Fürften, und dieſe zehn wieder je einen, 
welche vier zulegt den König küren follten. Die Wahl traf aber bei 
ben Sachſen den Herzog Lothar, bei den Franfen den Grafen Karl 
von Flandern, bei den Baiern den Markgrafen Leopold von Defter- 
reich und bei den Schwaben den Herzog Friedrich von Hohenftaufen. 
Den Borfig bei der Reichsverfammlung führte Adalbert von Mainz. 
Daſs dieſer nun die Wahl auf Lothar Ienkie, den alten Verbündeten, 
war natürlich. Nicht minder, dafs die Fürften ihn gern zum König 
wählten, weil man von ihm erwarten durfte, ev werde zwifchen Stat 
und Kirche aufrichtig Frieden halten. Der Hohenjtaufe Friedrich, der 
nad) der Krone ftrebte, wurde befeitigt, weil man fürdhtete, er werde 
mit den Gütern der Salier auch deren Feindfchaft gegen bie Kirche 
geerbt haben. Die Welfen wurden gewonnen, indem Lothar Heinrich 
dem Stolzen von Baiern feine Tochter Getrub zur Gemalin gab. 


Friedrich huldigte dem neuen König mit verbiffenem Grimm. Da- 
gegen verweigerte des verftorbenen Wladislams Sohn in Böhmen, 
Sobieslaw, die Huldigung, die fein Better Dito, Konrads Sohn in 


*) Menzel, Gejhichte der Deutſcheu. 
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Mähren leiſtete. Lothar ſchickte ein fächfifches Heer nah Böhmen, das 
aber bei Chlumez eine Niederlage erlitt, wobei der mährifhe Dtto um- 
fam. Indeſs wuſste der umfichtige Lothar den ftörrifchen Böhmen den— 
noch zum Frieden und zur Huldigung zu bewegen, 1126. In Burgund 
warf fi) ein Graf Reinald als Ujurpator auf, Lothar aber übergab bie 
Berwaltung von Burgund an Konrad von Zähringen, der ihn bändigte. 
In Rom hatte fi der Sohn eines reichen Juden Anaklet II. zum Bapft 
aufgeworfen, fein Gegenpapft Innocenz II mufste fliehen und fand im 
Frankreich, dann in Deutjchland Aufnahme. Der heilige Bernhard von 
Clairvaux unterftügte ihn. Lothar begrüßte ihm zu Püttih, 1131. 


Lothar wagte e8, den Hohenftaufen vom Erbe der Salter alles 
zu entziehen, was nicht deren Familien-, fondern was Reichsgut ge- 
wejen war, weil Reichsgüter nie an eine Familie ausfchlieglich über: 
gehen könnten. Das war ein fehr richtiger Grundbfag, den man ihm 
jedoch als Gehäffigfeit gegen die Staufen ausgelegt hat. Friedrich 
weigerte fich, bejchränfte fich jedoch auf die Verteidigung feiner Städte 
und Burgen, und Lothar ließ ihn zwar in der Kirche Bann und des 
Reiches Acht erklären, gab aber dem Reichskrieg feinen Nachdruck und 
hoffte mehr durch befonnene Unterhandlungen zu gewinnen. Er hatte 
überhaupt fo wenig von feinen Feinden in Deutjchland zu beſorgen, 
dafs er im Jahre 1132 ven Römerzug antrat. Einen Auflauf in 
Augsburg, von den ftaufiichen Anhängern geleitet, ftrafte er mit blutiger 
Strenge bei der Durchreife. Sein Zug nach Rom war ganz friedlich. 
Er fette bier den geflüchteten Papſt Innocenz II. wieder ein und 
empfing nebjt feiner Gemalin Richenza von ihm die faiferliche Krönmug, 
Neuer Verträge zwijchen Kirche und Reich bedurfte e8 nicht, da man 
das Wormfer Konlordat aufrecht hielt. 


Unterdef8 waren arge Dinge im Norden vorgegangen. In Däne- 
mark hatte der heilige Kuno durch feinen Better Magnus Krone und 
Leben verloren. Lothar befriegte den Lebteren (1134), zwang ihn und 
ließ bei der Geremonie der Unterwerfung von dem befiegten Dänenfönig 
ih das Reichsſchwert vortragen. Graf Adolf von Holftein baute ige» 
berg als Bollwerk gegen die Dänen, und von hier aus betrieb der heilige 
Bicelin eifrig die Belehrung der norbifchen Heiden. In Schwaben er- 
ſtürmte ter bairifhe Heinrich die ftaufilhe Stadt Ulm, und Friedrich 
nahm endlich Sühne an. Zu Bamberg, wo aud Bernhard von Elairvaur 
mitwirfte, bog Friedrich fein Knie vor Kaifer Lothar und empfing von 
ihm das Herzogtum Schwaben zurüd, wie aud die Kirche feinen Bann 
löfte. Lothar ſah nun das ganze Reich in Frieden, das faiferlihe An- 
jehen geachtet und das alles verdanfte er feiner Beſonnenheit und feinem 
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[hen genannten Bicelin wirkten mit ihm nod mehrere große Kirchen- 


männer zufammen, ber heilige Norbert als Erzbifhof zu Magdeburg, 
der heilige Otto, VBifhof von Bamberg, Abt Wibald von Corvey. 


Im Jahre 1136 ging Lothar abermals nad Ytalien, um Roger 
zu züchtigen, ber alle Befigungen der Normannen geerbt, fich zum 
König von Apulien und Sizilien gemacht Hatte und den Afterpapft 
Anaklet unterftügte. Lothar wurde zu Mailand fehr freundlich em: 
pfangen (was immer nur firchenfreundlichen Kaifern geſchah, nie 
firchenfeindlichen), züchtigte das widerfpenftige Cremona, Pavia und 
Bologna, eroberte Ancona, zog Rom vorüber gerade nad) Apulien 
und ließ diefes Land durch Konrad von Hohenftaufen, dem er das 
Reichsbanner anvertraut hatte, erobern. Unterdeſs zog fein Schwieger- 
john Heinrich der Stolze mit einem andern Heere auf ber Weftjeite 
Italiens Hin, begleitet von Innocenz, ohne Rom zu berühren. Erſt 
in Bari, der ftärfften Stabt der Normannen, die Lothar erobert, 
trafen fie wieder zufammen. Zugleih wurde Rogers Seemacht durch 
eine faijerliche Flotte, die der Huge Abt Wibald von Corvey leitete, 
zurückgetrieben und blofirt. Indeſs brachen im deutſchen Heere Seuchen 
aus und der Kaifer mujste umfehren. Unterwegs aber ereilte ihn 
der Tod und in einer geringen Bauernhütte zu Breitenwang (unweit 
Trient) hauchte er feinen Geift aus. Er wurde zu Königslutter 
im Braunfchweigifchen, das er gegründet, begraben *). Bon ihm ward 
auch Kaiferslautern am Rheine erbaut und benannt. 


Die Mark Brandenburg von ihrem erfien Bekanntwerden 
in der Gefchichte bis zum Anfang der askaniſchen Herr- 
ſchaft (789—1142).**) 


1. 


Die jetzige, im Herzen des preußiſchen States gelegene Provinz 
Brandenburg umfaſst die ſonſtige Unter-⸗/ Mittel- und Neu— 
mark und die Priegnitz nebſt einem Teile der alten Mark. Die 


*) Neben ihm ruht ſeine Gemalin Richenza und Heinrich der Stolze. 
*) Rütges, Geſchichte Preußens, 
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Geſchichte diefer zwifchen Elbe und Oder gelegenen Ränder ift bis zum 
12. Zahrhuudert in tiefes Dunkel gehült. Sueven, Semnonen, 
Longobarden, Slaven oder Wenden fcheinen hier abwechjelnd ihre 
Wohnſitze gehabt zu Haben und insbejondere letztere unter den Kaifern 
Otto I., Otto II. und Otto III. ſich der Einführung des Chriften: 
tums mit unbeigfamer Gewalt entgegengeftemmt zu haben. 

Der große und mächtige Stamm ber Sueven, ber vom Ober: 
rhein bis an die Oftfee, am rechten Elbufer, an der Havel, Spree 
und Ober, an der Saale, am Main und hinauf bis an den Nedar 
und die Donau wohnte, ſchloſs die Älteften Bewohner Brandenburgs 
in ſich. Wegen ihrer Macht und ihres Ffriegerifchen Sinnes waren 
fie von allen übrigen deutſchen Völkern gefürchtet. „Selbft die un— 
jterblichen Götter,” fagten diefe, „eönnen es mit den Sueven nicht 
aufnehmen.“ Aber nicht minder zeichneten fie durch Zucht und Orb» 
nung, durch Keufchheit und Treue, durch Ehrlichkeit und Gaftfreund- 
ichaft fi) aus. Ihre Religion war für eine heidnifche ziemlich ein- 
fah. Ihr oberfter Gott: Allvater, Odin, Wodan war zugleich 
ihr jchügender Geift auf ihren Kriegs: und Jagdzügen. Nächft ihm 
waren ihnen Teut, als ihr Stammvater, Some, Mond, Thor als 
Gott des Donners, Freia als Göttin der Ehre, vorzugsweife aber 
Hertha, die Mutter aller Lebendigen, die Erde heilig. Den großen 
Hain, wo die freundfiche Göttin wohnte, den Herthafee, in welchem 
ihr heifiger, mit geweihten Kühen bejpannter Wagen und die Göttin 
jelbjt von Prieftern gebadet wurde, zeigt man noch auf der Inſel 
Rügen. In Walhalla festen die im Kampfe gefallenen Helden 
ihre Lieblingsbefchäftigungen: Kampfipiele, Jagd und Gelage ungeftört 
fort; während bie Feigen und bie eines natürlichen Todes Geftorbenen 
in der Hela ewig Hunger und Ungemacd zu erbulden hatten (fiehe 
©. 14). 

Zweigjtämme der Sueven waren die Semnonen und Longo— 
barden. Im Lande der Erjteren, der jekigen Mittelmarf, Neumark 
und Lauſitz, befand fich ein Hain, der dem Site der Alles beherrfchen- 
ben Öottheit und dem Gottesdienfte aller Sueven geweiht war und 
der aus Demut nur gefejjelt betreten und rücklings verlaffen werben 
durfte. Altjährlich warb bier ein Gefangener als Sühnopfer für bie 
Menfchenlafter gefchlachte. Die Longobarden, die vielleicht von 
ihren langen Bärten oder ihren Hellebarden oder von ber fruchtbaren 
Börde an der Elbe ihren Namen Haben, wohnten in der heutigen 
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Altmark und Priegnig, wojelbft fie, vor den Römern über die Elbe 
zurücdweichend, von den Senmonen, ihren Stammverwanbten, gaft- 
freundlich aufgenommen wurben. 

Als, vom Strom der Völferwandrung ergriffen, auch diefe Völfer - 
im vierten und fünften Jahrhundert nach Gallien, Spanien und 
Italien aufbrachen, wanderten ungefähr hundert Jahre fpäter, aus 
dem fernen Afien, von den Ufern des Bug und Dnieftr kommend, die 
Wenden, ein flanifcher Volksſtamm, in die durch Jeue verlajjenen 
Yandftriche ein und breiteten ſich über Norddeutſchland bis zur Elbe 
und Saale aus. Die vorzüglicheren ihrer einzelnen Stämme waren 
die Pommern an ber Oſtſee (po more am Meere), die Obotriten 
in Mecklenburg; norböftlich von der Elbe bis zum Meere die Wilzen 
oder Leutizier, in ver heutigen Provinz Brandenburg die Heveller 
und Uttrer; zwifchen Saale und Mulde die Sorben; öftlich von 
ihnen die Lauſitzer und Lebufier. Körpergeftalt, Kleidung, Lebens: 
weife, Bildung und Religion der Wenden verrieten ſchon ihre orien- 
taliiche Herkunft. Sie waren ftarf, gutmütig, tapfer bis zur Zoll: 
fühnheit und gaftfrei. Sie gründeten Fleden und Dörfer. Um ihre 
Garts (fefte Schlöfjer) baueten fie fih nah und nach Städte an 
(Stargard, Belgard, Gardelegen u. a.). Auch Yulin, Rhetra (von 
den Rhedariern) Stettin, Brannibor, Lebus, Elbing u. a. verbanfen 
den Wenden ihre Gründung. Ihre Lebensweife war patriarchalifch ; 
jede Familie machte ein Gemeinwejen aus, die Familienväter bildeten 
bie Volksverfammlungen, welche das höchfte Anfehen Hatten und in 
welcher Knoſen ober Richter und Pans oder Fürften aus ben Kriegs: 
tüchtigften gewählt wurden. Im Kriege waren fie furdhtbar. Ver: 
beerung und Blut bezeichneten ihre Spur, fie verfchonten Fein menjch- 
liches Weſen; Alles wurde ermordet. Im Haufe herrichte ver Haus- 
vater unumfchränft, felbft über da® Leben der Seinigen. Starb ber 
Mann, fo mufste die Frau mit ihm fterben. Da nad) allgemeinem 
Glauben nur die eines gewaltfamen Todes Geftorbenen der Freuden 
Walhalla's teilhaftig werden konnten, fo galt es als ein Liebesdienſt, 
wenn Kinder ihren altersfchwachen Eltern, oder Untertanen ihren alten 
und franfen Fürften den Todesſtoß verfegten, wofern dieſe nicht ben 
Mut hatten, fich felbft diefe Wohltat zu erweifen. 

Die Religion der Wenden betreffend, follen viejelben zwar 
einen böchften Gott erfaunt Haben, dem fie den Namen Perun, 
Donnergott, gaben; jedoch neben ihm opferten fie zahllojen, männlichen 
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und weiblichen Untergöttern, guten (Diafi) und böſen (Bieſi) 
Dämonen, und hatten hie und da Götzenbilder, welchen Tempel er: 
baut wurden. Auf Rügen zu Arkona war das Heiligtum des 
Swiatowit (Kriegsgottes), zu Rhetra der Tempel des Radegaſt, 
zu Brennaburg (Brandenburg) der des Triglaf; au diefen Orten 
fanden Zufammenfünfte, gemeinfame Opfer und Feitgelage der Slaven— 
ftämme öfters und befonders, wenn man fich zum Sriege vereinigen 
wollte, Statt, und die Gögenpriefter und ihre Orakel übten großen 
Einflufs auf die Beratungen. 


2 


Zwei Jahrhunderte hindurch hatten die- Wenden, im Befige ber 
brandenburgifchen Lande, unangefochten ihre Sitten, ihre Lebensweife 
und Religion beibehalten, als ihre räuberifchen Streifzüge einer-, und 
der Befehrungseifer chriftlicher Fürften audererfeits fie in einen Krieg 
verwidelte, der nur mit ihrem völligen Untergange und dem Siege 
deutfcher Art und Bildung enbdigte. 

Karl der Große hatte die heidniſchen Sachſen faum zur Unter: 
wiürfigfeit gebracht, als diefe an den, gleiches Schickſal befürchtenden 
Wilzen, dem mächtigjten Stamme der Wenden, mächtige Bundesge— 
nofjen gegen ihren Unterbrüder fanden und aufs neue zu ihrem 
Unglüd jich erhoben. Die Wilzen zu züchtigen unternahm nun Karl 
der Große (789) ven erften Zug in das Wendenland und brachte 
fie nach Meberwindung großer Schwierigfeiten zu einem Frieden, 
worin fie die Elbe als Grenze anerkannten und Annahme des 
Chrijtentums gefobten. Allein jchon 804 warfen fie das Joch ab, 
fielen, im Bunde mit dem Jütenkönige Gotarif, in das heutige 
Holftein ein, eroberten und zerftörten (810) die von Karl an ber 
Elbe gegen fie erbaute Veſte Hochbuchi (Hamburg) und jegten unter 
ben jchwachen Nachfolger des großen Kaifers ihre Raub: und Streif: 
züge in das Innere des Sachjenlandes mit wachfender Kühnheit fort. 

Um die Mitte des 9. Yahrhunderts begab ſich der Nachfolger 
des heiligen Ansgar, Erzbifchof Rembert, perſönlich als Miffionär 
zu den Wenden. Er war ein Mann von ausnehmender Milpherzig- 
feit, jo dafs er, um bie Chriften, welche in die Gewalt der Heiden ges 
fallen waren, loszukaufen, ſelbſt die heiligen Gefäße der Kirche zum 
Opfer brachte. 


Da die Raubzüge der Heveller immer fortoauerten, brach im 
Hoffmann, Charakterbilder. U. 2. 16 
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Jahre 927 der wadere Sachſenherzog, der nachherige deutjche König 
Heinrich der Finkler, gegen die Uebermütigen auf. Mitten im 
harten Winter, wo fie nad) zwei vorhergegangenen ermüdenden 
Streifereien fi) der Ruhe überlafjen zu können meinten, rückte Hein— 
rich pfeilfchnell mit Macht vor ihre Stadt oder ihren Hauptort 
Brennaburg, ungehindert durch die gefrorenen Sümpfe, ſchlug ein 
Lager auf dem Eife auf und hielt den Drt fo lange eingefchlofien, 
bis die durch Hunger und Kälte Ueberwundenen ſich ergaben und das 
Shrijtentum anzunehmen und einen Tribut zu zahlen verfprachen. So— 
danıı gründete er im Jahre 931 zur bleibenden Schutwehr gegen 
die Wenden die Grenz: oder Marfgraffchaft, die anfangs den Namen 
Nordmark*), Nordfachjen, vie Wendiſche Mark führte und übergab 
diejelbe einem Markgrafen, dem es oblag, die Wenden in Botmäßig— 
keit und im Zaume zu halten, und der feinen Sig zu Salzwedel 
nahm, daher die Nordmark auch den Namen der Marfgraffchaft 
Salzwedel befam. Der zweite von Kaifer Otto J. bejtellte Mark— 
graf Gero — der erjte war Siegfried von Merfeburg — glaubte 
dem ihm zugebachten Berderben nur dadurch entgehen zu können, dafs 
er dreißig wendiſche Häuptlinge bei einem Gaftmahle meuchling® nieder: 
hauen ließ (940) und den alten Krolen (Kriegsoberiten) Tugumir 
zur Ermordung feines eigenen Vetters und zur Ueberlieferung der 
Stadt Brannibor bewog. Daranf wurden in dem wiederbezwungenen 
Yande zur Befeftigung des Chrijtentums die Bistümer Havelberg 
(946) und Brandenburg (949) angelegt. Doch war damit die Ruhe 
nicht hergeftellt, im Stillen fochte die Rache fort und brach — nad 
Bewältigung eines früheren Aufjtandsverfuchs — unter Otto II. Ende 
Juni 979 in wilder Empörung gegen Chriftentum und deutſche Ober: 
boheit aus. Wie DVerzweifelte wehrten ſich die Wenden, eroberten 
Havelberg und Brandenburg wieder, zerjtörten die chriftlichen Tempel, 
verjagten oder ermordeten die Geiftlichen. Selbjt die Gräber ber 
Todten wurden frevelhaft verlegt und alles vernichtet, was an das 
Shriftentum erinnerte. Die nächte Veranlajjung zu diefer Schilder— 
hebung hatte der Markgraf Dietrih von Ballenftädt durch jeine 
unmenjchliche Strenge in Beitreibung der Steuern und Abgaben und 
durch feinen empörenden Stolz gegeben. Obgleich) Sieger in einer 


*) Die Nordmark umfafste das Pand vom Harz bis zur Havelmünbung 
und bieß jpäter Altmark. 
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biutigen Schlacht au der Tanger, gelang e8 ihm nicht, des Auf: 
ftandes Herr zu werben, bis Kaiſer Otto II. ihn feines Amtes ent: 
feste (982). 

Nady Dietrich wurden Männer aus den gräflichen Häufern von 
Walbeck, Ballenjtädt uud Stade mit der marfgräflichen Würde 
beffeivet.. Sie nahmen an den vier Feldzügen, die Dtto III. von 
991— 995 gegen die Wenden führte, und worin bdiefen die bijchöf- 
(ihen Städte Brandenburg und Havelberg wieder verloren gingen, 
jelbjtredend Anteil, konnten es jedoch nicht verhindern, dafs die Flamme 
der Empörung immer aufs neue ausbrach, Kirchen zerjtört, Geijtliche 
und faiferliche Beamte verjagt und ermordet und immer neue ver: 
heerende Raubzüge unternommen wurden, jo dafs Verwilderung, Armut 
und Verödung im Lande fchrediich überhaud nahmen. Im Jahre 
1047 ftiftete der Obotritenfürft Gottſchalk mit Berftand, Tapfer- 
feit und Glück das wendifche Reich, das, von der Bille*) bis zur 
Peene reichend, dergeftalt an Macht und Anfehen wuchs, dafs er von 
den Seinigen fogar „König“ betitelt ward. Aus einem bittern Feind 
ber Chriften der eifrigfte Verbreiter des Chrijtentums geworden, lieh 
er alfenthalben die Kirchen herftellen md neben den Münjtern an ben 
bifhöflichen Sigen Lübeck, Aldenburg und Nageburg entjtanden ba 
und in den andern Städten Manns- und Frauenklöſter; in Mecklen— 
burg, dem Hauptort der Obotriten, wurden allein drei angelegt und 
ein Biichofefig errichtet. Leider zog er fich durch feinen vielleicht zu 
hitzigen Eifer für Einführung der chriftlichen Religion und Ausrottung 
des Heidentums einen graufamen, meuchelmörderijchen Tod zu (1066), 
dem ein allgemeiner Aufjtand zu Gunſten des Heidentums folgte; 
alfein Gottſchall's Sohn Heinrich ftellte (1105) jenes chriftliche 
eich wieder her und brachte auch die öſtlichen Wenden zur Unter: 
würfigfeit. Nacd mehreren Empörungen der wenbifchen Stämme gab 
ber beutjche Kaiſer Lothar II. das wendifche Königreich (1126) dem 
Herzoge von Schleswig, Kuno, zu Lehen, der aber (1131) von dem 
dänischen Prinzen Magnus ermordet wurde. Als auch diefer (1134) 
unter Mörderhand fiel, zeripaltete fi das Wendenreich in fleinere 
Staten, deren mehrere deutſche Neichsfürften fich bemächtigten. So 


*) Die Bille, ein Nebenflüfschen ber Eibe, bildet die Grenze zwiſchen Hol- 
ftein und Lauenburg. Die Beene, ein Arm ber Ober, trennt die Inſel Uſedom 
vom Feſtlande. 


16* 
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legte auch der norbjächfifche Markgraf Albrecht ver Bär durch feine 
Eroberiumgen in den wendifchen Läubern dei erjten Grund zur Macht 
des brandenburgifchen Hanfes. Der nördliche oder obotritifche Teil 
unter wenbijchen Beherrfchern, von Deutjchland und ſächſiſchen Her: 
zogen abhängig, wurde nach feiner Befiegung durch Heinrich den 
Löwen unter bejjen Krieggmänner verteilt, durch Deutfche und 
Flanderer bevölfert, auch von ihm die Grafſchaft Schwerin errichtet. 
Nach Heinrichs Sturze jedoch wurde ein Zeil des wendiſchen Landes 
wieder unter deutſche Herrichaft gejtellt und nahm deutſche Yehensver- 
fafjung an. In der Folge fam der größte Teil an Däncmarf. 


Die Hohenfanfen (1137—1254). 


1. Konrad II. 


Mit dem fächjifchen Lothar ging die Einheit zwijchen Reich und 
Kirche zu Grabe, nachdem fie von Karl dem Großen an mit wenigen 
Unterbrechungen Mitteleuropa gefegnet und beiden Teilen, dem Reich 
wie der Kirche, zum Heil und Ruhme gedient Hatte. Von nun an 
wurde, was bisher mur die Ausnahme gewejen war, ber Streit 
zwifchen eich und Kirche zur Hegel und brachte einem wie bem an— 
dern Verderben. 

Kaifer Lothar vererbte das Herzogtum an feinen Eidam Heinrich 
ben Stolzen, der jchon Herzog in Baiern war. Die Gunft der Kirche, 
die Yothar in jo hohen Grade ‚verdiente, jchien auf Heinrich über: 
gehen zu müſſen. Man zweifelte faum, Heinrich werde zum König 
gewählt werden, aber er hatte ſich auf feinem Römerzuge durch 
feinen Stolz viel Feinde gemacht und war mit Papft Innocenz felber 
in Zwift geraten. Konrad hatte Dagegen dem Papfte gefchmeichelt, aud) 
ſchien es, als feien die Staufen der Kirche weniger gefährlich, als ver 
mächtige Heinrih. Zufällig waren gerade die Erzftifte von Mainz 
und Kölu erledigt, Erzbijchof Albert von Trier verftand ſich mit dem 
püpftlichen Legaten Dietwin, rief die beiden hohenftaufiichen Brüder 
und den Bifchof Burkhard von Worms nad) Koblenz, ergänzte dieſe 
feine Zahl noch durch jchnelle Wahl ves ihm ergebenen Erzbijchofs 
Arnold von Köln, ließ von diefen wenigen Perjonen ohne Weiteres 
Konrad II. zum deutſchen Könige wählen und krönte ihn zu Aachen, 
nachtem er auch für Mainz den Erzbiſchof Adalbert hatte wählen 
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laffen, 1138. Heinrich ließ diefe ungefegliche Wahl nicht gelten und 
verlangte eine regelmäßige Fürſtenverſammlung, aber feine jächfifchen 
Anhänger wurden von Albrecht dem Bären gejchlagen und nun ſah 
ſich Heinrich genötigt, die Neichgkleinodien, die er aus Lothars Nach: 
lajje noch inne Hatte, herauszugeben, zumal auch Innocenz II. ſich 
für Konrad entſchied. Heinrich und Konrad kamen darauf in Auge: 
burg zufammen, aber in der Nacht entwich Konrad, Verrat fürchtend, 
und erffärte zu Würzburg Heinrich in die Acht. Sachſen gab er an 
Albrecht den Bären, Baiern an Leopold von Defterreih. Darüber 
entrüftet, griff Heinrich mit feinem in Schwaben reich begüterten Bruder 
Welf zu den Waffen, und es entſpann fich nun zwijchen Welfen und 
Hohenftaufen ein Parteifrieg mit furchtbarer Gewalt. Heinrich be- 
hauptete fich zwar in Sachſen, ftarb aber noch während biejes Krieges 
und hinterließ einen zehnjährigen Sohn, den fpäter jo beveutenden 
Heinrich den Löwen. 

Diefem hingen die Sachjen zu fehr an; daher mufste ihm Al— 
bredt ver Bär Sachſen laſſen, wogegen er feine Erbgüter in der 
Mark als eine unabhängige Markgraffchaft (1139) Brandenburg be: 
figen durfte. Zwar hatte Heinrich der Löwe bei Wiederübernahme 
Sachſens auf Baiern verzichtet, allein fein Oheim Welf kämpfte dort, 
gegen Defterreich fort und zwar mit günftigem Erfolge. Dagegen 
war Welf gegen den Kaifer unglüdlicdy und wurde in der Schlacht 
bei Weinsberg (1140) befiegt. Hier erſcholl zuerſt der Schladhtruf 
der Parteien: Hie Welf, hie Waiblingen *). 

Die Verhältniffe wurden allmälich in vermittelnder Weiſe ges 
ortnet. Conrad bejtätigte Heinrich im Beſitze Sachſens, Baiern aber 
fam nach Leopolds von Defterreich Tode an dejjen Bruder Heinrich 
mit dem Beinamen „Jaſomirgott“, welcher Gertrud, die Mutter Hein: 
rich8 bes Löwen, heiratete. Der (zweite) Kreuzzug, den Konrad 1147 
unternahm, hatte feinen Erfolg. Bei feinem Tode 1152 empfahl er 
feinen Neffen, Friedrich von Schwaben, zum Nachfolger. 


*) Dafs bier der Ruf zuerft erfcholfen fei, wird von ber neueften Forſchung 
in Abrebe geftellt. Den Schlachtruf Waiblingen batte Friedrich Barbaroffa ge- 
wählt aus Liebe zu der Hohenftaufenburg Waiblingen bei Caunſtadt in Württem- 
berg, wo er aufgewachſen war. 
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2. Friedrich DBarbarofla. 


1. 


Am 5. März 1152 famen die geiftlichen und weltlichen Fürften 
des Reiches zu Frankfurt a. M. zufammen und wählten einftimmig 
ben von Gonrab III: empfohlenen Herzog Friedrich von Schwaben 
zum Oberhaupte des beutjchen Neiches, worüber das Volf in freudigen 
Jubel ausbrach. Wenige Tage nachher wurde er zu Aachen mit alter: 
tümlicher Pracht gekrönt. Der Schwur eines deutjchen Königes nad 
der Wahl der Fürften Inutete: „dafs er das Recht ftärfen, das Un— 
vecht Tränfen, das Reich fehirmen und allegeit mehr und nicht 
minder machen wolle.” Als der König aus dem Dome trat, wo er 
auf dem Stufe Karls des Großen getront, in einem Augenblide, da 
ber allgemeine Jubel das Herz weicher ſtimmt, bewie® Friedrich, 
dafs es fein Heiliger Ernſt fei, den Schwur der Gerechtigfeit zu halten. 
Fin Mann warf ich ihm zu Füßen, der früber fein Diener gewefen 
und den er wegen Untaten verftoßen, und flehte um Gnade. „Hebe 
dich hinweg”, gebot der König, „und erfcheine nie wieder wor meinem 
Angefichte. Nicht aus Haſs, fondern um der ©erechtigfeit willen 
verzeihe ich deine Schuld nicht.“ Und nicht nur der Sünder, fondern 
die Fürften aus Erbarmen mit defjen kläglichem Ausjehen hatteır um 
Gnade gebeten! Unerhört mufste er weichen vor dem Unerbittlichen. 

Friedrich war zur Zeit jeiner Krönung 31 Jahre alt und durch 
jene männliche Schönheit ausgezeichnet, welche Eigentum aller Fürften 
des Haufe Hohenftaufen gewejen. Der Bau feines Körpers beſaß 
in allen Gliedern das richtigfte Ebenmaß, fein Gang war feit, feine 
Haltung ungekünftelt aber würdevoll, und feine Stimme jchallte durch 
das Getöje der Schlacht fo, dafs felbjt ferne Kämpfende fie vernahmen. 
Seine ſcharf gefchnittenen Lippen deckten fchöne Zähne, das Geficht 
war weiß, das Auge blau, der Blick durchbringend, majeſtätiſch bie 
Stirne, die Züge in Leid unverändert. Blondes, kurz abgejchnittenes 
Har, nur über der Stirn gefräufelt, ſchmückte das königliche Haupt, 
und der Bart jpielte etwas in das Rötliche, wejswegen bie Italiener 
ihm auch den Beinamen Barbaroffa gaben. Gleich den meijten 
großen Männern der alten und neuen Zeit liebte er Einfachheit und 
war ſtets heiter. Sein Verſtand war umfafjend und feharf, und fein 
Gedächtnis fo tren, dajs er Namen und Dinge nie wieder vergaß. 


247 


Sein Vorbild war Karl der Große, er wollte dem Reiche auf 
fange Zeiten hinans ein woltätiger Herrjcher fein, und bie Eaiferliche 
Macht nicht nur in Deutfchland, fondern auch in Italien zu ſolchem 
Anfehen bringen, dafs alle eigenmächtigen Fehden aufhörten und bie 
Kraft der Gefete wieder über „ven Parteien und den Großen ftehe. 
Nicht umfonft wollte Friedrich König heißen, er wollte e8 fein und 
den froßigen Fürften und Städten beweifen, dafs ihnen durch Gottes 
Vorjehung fein Schatten, jondern ein Herrfcher zum höchſten Ober: 
haupte geſetzt ſei; allein er misachtete das Recht der Kirche. Er 
hatte den Stolz der Salier geerbt und hiell fich für ftarf genug, bie 
Kirche unter den Stat zu beugen. Schon bald nad) feiner Tronbe— 
fteigung verriet er den Plan feines Yebens, Herr in Italien und da— 
durch auch Herr des Papftes werben zu wollen. Che aber Friedrid) 
in diefer Weife auf den Endzweck feines Trachtens losging, galt es, 
das gejunfene Anjehen des Reiches wieder herzuftellen und bie eigene 
Macht auf den höchſten Gipfel des Glanzes zu erheben. Er ficherte 
die Nordgrenze des Reiches, indem er den Streit der drei bänijchen 
Königsföhne Kanut, Waldemarund Sueno jhlichtete und dem letzteren 
die bänifche Krone zu Lehen gab. Heinrich den Yöwen gewann er 
dadurch, dafs er ihm Anwartſchaft auf den Beſitz von Baiern machte 
und ihm dasfelbe, da Heinrich) von Defterreich, fich auf die Belehnung 
durch Konrad III. ftütend, troß mehrfacher Borladung nicht erjchten, 
förmlich zuerkanute. 

Unbejtritten war des Königs Auſehen im Reiche, nicht jo in 
Ytalien. Hier waren Nom und der Kirchenftat der Schauplag ber 
beftigften Kämpfe zwijchen ven Geiftlichen und Yaien geworden. Arnold 
von Brescia hatte dazu das Signal gegeben. Die Römer ftellten auf 
feinen Antrieb ihren Senat wieber her und bald tauchten unter ihnen 
bie träumerifchiten Vorftellungen alter Herrlichkeit und bie Möglich: 
feit ihrer Wiederherftellung auf. In dem Kampfe mit Arnolds Ans 
hängern war Papft Lucius II. 1144 durd einen Steinwurf zu Tode 
verwundet worden. Papſt Eugen III. mufste ſich, von ihrem Pfeil: 
regen verfolgt, aus Nom flüchten, und die Römer glaubten nicht 
anders, als Ssriedrich I. werde in ihre Ideen eingehen und die Pläne 
Arnold in Erfüllung bringen. Als aber nun nach kurzem Pontificate 
Anaſtaſius IV., der Engländer Hadrian (Nicolaus Breafipeare) *) 


*) Habrian IV. war der einzige Engländer, ber je den heiligen Stul beftieg. 
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Papſt wurde und Friedrich unter mannigfaltigen Kämpfen mit ben 
Lombarden nad) Rom zug, verwarf er bie Anträge ber Nömer mit 
Verachtung, lieferte Arnold dem Bapfte zur Hinrichtung ans und empfing 
von biefem, nachdem er üblicher Weife ihm den Steigbügel gehalten 
und ben Kaiſerſchwur geleiftet, die Kaijerfrönung am 18. Juni 1155. 
Wie Donner ertönte der Jubelruf der Deutjchen: „Leben und Sieg 
unferem von Gott gefrönten großen und friedebringenden Kaiſer!“ 
Im kaiſerlichen Schmude kegleitete Frievrich den Papft nach dem 
Hochamte eine Strede weit und fehrte dann in fein Lager vor bie 
Stadt zurüd. Während aber die Deutfchen fich an Speife und Trant 
erquidend im Yager ruhten, brachen die Römer plötzlich über bie 
Ziber, drangen in das Faijerliche Lager und mehrere Deutiche wurden 
in ber erjten Verwirrung erjchlagen. Schnell fprang Friedrid) vom 
Krönungsmahle und führte feine Tapferen dem Feinde entgegen. Ein 
harter Streit begann. Friedrich ward felbft vom Rofje geworfen und 
wäre erjchlagen worten, hätte ihm Heinrich der Löwe nicht Luft ges 
macht. Am Abend war der Sieg der Deutjchen eutfchieden, die 
Römer wurten von den erbitterten Deutjchen niedergemäht und in bie 
ZTiber gejprengt. „Mit Eifen erfaufen die Deutjchen das Kaiſertum,“ 
hieß es in ihren Reihen. Unter ven Verwundeten war Heinrich ber 
Löwe. Sobald der Sieg entjchieden war, cilte Friedrich in deſſen 
Zelt und verband felber die Wunden forgfältig mit den Worten: „ch 
gedenke es bir!“ 


Somit hatte Friedrich das Hauptziel erreicht: die Kaiſerkrone ſchmückte 
ſein Haupt, der Stellvertreter Chriſti hatte ihm die höchſte Weihe er— 
teilt. Und nun kam der Kaiſer, Gerechtigkeit zu üben, nach Deutſchland, 
wo während ſeiner Abweſenheit Fehden und Räubereien ohne Zahl vor— 
kamen. Feſt entſchloſſen, durch Strenge den nötigen Frieden zu erhalten, 
fing Friedrich gerade bei den Großen an, damit man nicht ſagen könne, 
er verfolge nur die Kleinen, auf daſs die Strafe um ſo wirkſamer ſei. 
Der Pfalzgraf Hermann von Stahleck und der Erzbiſchof Arnold von 
Mainz hatten gegen des Kaiſers Gebot einander befehdet. In Worms 
wurden Beide, jo berichtet wenigſtens Otto von Freiſing, auf dem Reichs— 
tage zu Weihnachten wegen Brudyes des Landfriedens fchuldig befunden 
und nad einem alten Brauch, der auf der Anficht beruhte, dafs die Ehre 
mehr wert fei al8 das Yeben, verurteilt, einen Hund bi® in die nächſte 
Grafſchaft zu tragen. Mit 10 vornehmen Genofjen trug der Pfalzgraf 
eine deutjche Meile weit einen Hund. Die Schande war fo groß, daſs 
ter Pfalzgraf in ein Kflofter ging, wo er aud bald ſtarb. Für den 
Erzbifchof, ten man feines Alter und feiner Stellung wegen ſchonen 
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mufste, trugen bie Grafen feiner Partei die Hunte. Raubſchlöſſer wurden 
gebrochen, ihre Inhaber gefreuzigt; in wenigen Wochen war bie Sider- 
heit im Lande hergeſtellt. Der Screden wirkte heilfam. Berfon und 
Eigentum waren fidher, Handel und Berkchr blühten wieder. Man prices 
Friedrich als Bater des Baterlandes, 


2. 


Weit ſchwerer als die republifanifchen Römer waren bie freien 
Stäbte der Lombardei zu bezwingen, über die Friedrich. als Nachfolger 
Karls des Großen die Oberherrfchaft beanspruchte. Diefe waren feit 
Heinrich III. gewohnt, fich felbjt zu regieren, weil feiner ber nach: 
folgenten Kaiſer im Stande gewefen war, eine fejte Herrichaft über 
fie geltend zu machen, und um bie faiferlichen Titel fümmerten ich 
bie Städte wenig. Sie waren reich durch Gewerbe und Handel, 
namentlich machten die Yombarden faft alle Geldgejchäfte; hierin hatten 
fie nur die Juden zu Nebenbuhlern; da diefe aber oft verfolgt und 
ausgeplündert wurden, behaupteten die Yombarden das Uebergewicht. 

Der Iombardifche Adel wohnte in den Städten, freiwillig ober 
gezwungen, und beffeidete in der Regel die wichtigften Aeınter. Be: 
jonders hatten bie Lombarden die Gelegenheit benutzt, welche ihnen 
ftreitige Bifchofswahlen varboten ; mancher Biſchof fchenfte ihnen won 
feinen Hoheitsrechten, damit fie ihn anerkannten, anbere verkauften 
ihnen diefelben, fo daſs die Städte in der Tat Nepublifen waren. 
Unter ihnen waren Genua, Venedig und Pifa ftarf als Scemächte 
und reich durch Handel, der fich befonders durch die Kreuzziige raſch 
zu großer Ausdehnung entfaltete. Unter den Städten des Binnen: 
landes war Mailand die mächtigfte; aber auch Pavia, Tortona, Kre— 
mona, Krema, Bologna, Verona, Vicenza, Yodi, Padua u. a. waren 
reich und won einer zahlreichen und ftreitbaren Bürgerfchaft bewohnt. 
Wären diefe Städte einig gewefen, fo hätten fie in jemer Zeit, wo 
jtarfe Mauern faft unüberwindlich machten, der ganzen Welt Trotz 
bieten Können, allein fie haderten unaufhörlich mit einander. Pavia, 
als die alte lombardiſche Königsftabt, wetteiferte mit dem ftärferen, 
reiheren Mailand um den Vorrang, und dieſes behandelte bie 
Heineren Städte, welche fich nicht unterorbnen wollten, mit granfamen 
Uebermute. Die Bürger von Lodi baten den Kaiſer um Echuß gegen 
Mailand, und diefer ſchickte den Mailändern ein Schreiben, in welchen 
er zu ihnen als Kaifer und Herr ſprach; fie aber verfpotteten das 
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faiferliche Hanbfchreiben, befhimpften bie Boten und zerjtörten das 
wehrlofe Lodi. Auf feinem erſten Römerzuge konnte Friedrich nicht 
Rache nehmen, weil fein Heer zu fein war, doch verheerte er Mai: 
lands Gebiet bis ver die Tore der Stabt, erftürmte einige Kaftelle 
und ftrafte die Lombarden für ihre Tücke, mit der fie ihm überall 
Nachftellungen bereiteten. 

Im Jahre 1158 endlich zog er gegen Mailand mit einem ge: 
waltigen Heere und umlagerte die Stadt fo ange, bis fie fih auf 
Gnade und Ungnade ergab. Die Mailänder zogen barfuß und das 
blanfe Schwert am Halfe tragend, tief gebeugt durch die Reihen des 
Heeres zum Trone bes Kaifers, ftürzten auf die Kniee, während ihr 
Konſul ſprach: „Wir haben gefündigt, wir bitten um Verzeihung, 
wir legen unſere Schwerter vor Euch nieder und unfer Leben in Eure 
Hand.” Friedrich verzieh, nahm die Vornehmften bei ber Hand, 
füfste und tröftete fie. 

Hierauf wurde auf den ronfalifchen Feldern bei Piacenza im 
November (1158) großer Reichstag abgehalten, damit feſtgeſetzt werde, 
was bem Kaifer in Italien zuftche. Vier gelehrte Juriſten von ber 
Hochſchule zu Bologna berieten num das römifche Recht und fanden 
in bemfelben für den Kaifer (als den Nachfolger der Cäfaren) Vieles 
ſehr begreiflich : alle Belehnungen folfen dem Kaiſer gehören ; bie Städte 
find ihm Heeresfolge ſchuldig und zu Naturallieferungen an bie kaiſer— 
(ichen Heere verpflichtet; dem Kaifer gehören alfe Negalien: Münze, 
Zoll, Weg: und Brückengelder, Fiſchenzen, Salinen, Bergwerke; 
überdies ernennt berfelbe den Magiftrat der Städte, wie er will, und 
diefe wohnen in eigenen Pfalzen. 


Das find die Beſchlüſſe von Ronlaglia. Allein ließ ſich dieſes 
Recht auch vurdführen, ohne das bisherige Recht auf das ſchneidenſte 
zu verlegen? Friedrich kannte die Rechtsverhältniſſe zu wenig und die 
Schmeichler führten ihn irre. Genua rüſtete ſich zum Widerſtand, 
Männer und Weiber halfen die Mauern bauen. Friedrich vertrug ſich 
mit der mächtigen und gefährlichen Stadt dahin, daſs tie Genueſen ven - 
Lehenseid leiften, ihre Güter und Befitungen behalten, 12,000 Mark 
Silber auf einmal zahlen, die Küften des weftlihen Italien und bes ſüd— 
lichen Burgund gegen bie Ungläubigen fügen, dafür aber von Heerdienft 
und Abgaben frei bleiben und ihre eigenen Obrigfeiten behalten ſollten. 
Bei Mailand war jedoch fiher auf Witerftand zu zählen, zumal die Mai— 
länder darauf rechneten, dafs ihnen bei Uebergabe ihrer Stadt bie freie 
Wahl ihrer Obrigfeiten zugeftanden worden war, wogegen Friedrich 
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diefes Zugeſtändnis als nur für den Augenblid gegeben und durch bas 
Geſetz von Ronkaglia für aufgehoben betrachtete. 

Dazu kamen Streitigkeiten mit dem römiſchen Stule. Friedrich 
lebte damals der Anſicht, die Reichsgewalt ſtehe über jeder andern; er 
misbrauchte ſein Glück. Vielleicht hätte er, wäre ihm nicht ein ſo kühner 
Wirerftand entgegengetreten, das Papſttum an einen Deutſchen oder gar 
an ein Mitglied feiner Yamilie gebradt. Die Stimmung zwiſchen Papft 
und Kaiſer wurde mit der Zeit eine fo gereizte, dafs man ſich über die 
üblihen Formen der Höflichkeit hinwegſetzte. Ya, Friedrich befteuerte 
jogar bie römische Kirche, verfchenfte die mathilvifchen Güter, welche vom 
Papfte an Kaifer Lothar und deſſen Schwiegerſohn lehnsweiſe überlaffen 
waren und nad deren Tode an die Kirche zurüdfallen follten, beſetzte die 
Erzbistümer Köln und Ravenna willfürlid, nahm die Belehnung der 
Bifhöfe vor der Weihe in Anfprudh und rügte an dem Papfte jogar 
bie Meinlidften Dinge, jo daſs ihn Hadrian faft in den Bann getan 
hätte. 
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So gejpannt waren jchon die Beziehungen, als eine Empörung 
in Mailand ausbrach. Dorthin Hatte der Kaifer im Januar 1159 
feinen Kanzler Reinald gejchiet, um die ftädtifchen Obrigfeiten gemäß 
den Beichlüffen von Ronfaglia einzufegen. Die Mailänder beriefen 
fih auf den Vertrag von 1158, der ihnen die Wahl ihrer Obrigfeiten 
überfaffe, die Gefandten auf die Beichlüffe von Ronkaglia. Da ſchlug 
das Bolf los. Mit Mühe retteten die Konfuln die Gefandten, welche 
bie Menge ermorden wollte. Reinald vergaß die Gefahr nie und 
ließ die Mailänder bitter dafür büßen. Mailands Beifpiel zündete, 
in Brescia und Krema wurden bes Kaifers Gewaltboten verjagt. In 
flammendem Zorn hörte Friedrih die Kunde davon; die Mailänder 
wurben vorgefordert, fich zu verteidigen. „Wir ſchwuren ven Gib, 
boch ſchwuren wir nicht, ihn zu halten,” entgegnete in det Hite einer 
ber Gefandten. Auf die zweite und dritte Ladung erjchienen fie gar 
nicht mehr, jondern rüfteten fih. Am 16. April 1159 wurde gegen 
fie als Meineidige und der beleidigten Majeftät Schuldige des Reiches 
Acht ausgefprochen; der Kaifer warf feinen Handſchuh zur Erde zum 
Zeichen, dafs ihre Güter zur Plünderung, ihre Perjonen der Knecht: 
haft und ihre Stadt der Zerftörung preisgegeben feien. Am gleichen 
Tage griffen die Mailänder des Kaiſers Schloſs Trezzo mit Ueber: 
macht au, drei Tage und brei Nächte hatte die Feine Bejagung immer 
gegen friihe Manufchaft zu kämpfen und mufste fich endlich aus Er: 
ſchöpfung ergeben. Achtzig gefangene Deutſche wurden in Feſſeln ge 
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ſchlagen, die Italiener aber als Verräter an der Nation insgefammt 
niedergemadht. Der Kaifer feierte gerade das Ofterfeft zu Bologna, 
als die Nachricht vom Angriffe eintraf. Sogleich ward aufgebrochen, 
aber es war zu fpät. Friedrich ſchwor, nicht eher die Krone wieder 
aufzufegen, als bis Mailand, wofern es nicht ſchnell feine Sünden 
bereue, in Schutt und Staub zufammenfalfe. 

In diefem Kriege wetteiferten Staliener und Deutſche in Grau: 
jamfeit gegen einander. In ber Wahl der Mittel zeigten nament- 
lich die Mailänder Fein Bedenken; gegen Friedrich fandten fie Meuchel- 
mörder aus und einmal rettete ven Kaifer nur feine Gewandtheit im 
Ningen vor dem Tode. Friebrich follte lernen, was Verzweiflung 
vermag. 

Zu ſchwach, um Mailand zu bezwingen, wandte ſich der Kaifer 
zunächit gegen das gleich trogige, von Sümpfen geſchützte Krema. 
Die Erbitterung der Kämpfenden ftieg zu folcher Höhe, daſs die Be: 
fagerten auf der Mauer Kaiferliche in Stücke riffen und Friedrich da— 
für Gefangene an die Belagerungstürme binden und den Gefchofjen 
ber Belagerten ausfegen lieh. Aber die Liebe zur Freiheit erfticte 
bie Gefühle der Natur; die Belagerten fchoffen auf die Türme ohne 
Rückſicht auf die Ihrigen, denn nach der Freiheit fei das Höchſte der 
Tod für bie Freiheit. Schon danerte die Belagerung ein halbes 
Jahr, da entfiel Manchem der Mut und bedeutſam war es, dafs 
Marquefi, der geſchickte Kriegsbaumeifter, an ber Zufunft feiner Vater 
ſtadt verzweifelnd, zu den Deutfchen überging. Als die Not aufs 
Höchfte geftiegen war, baten die Bürger um Frieden und Berzeihung, 
fie wollten in Zukunft eben fo treu dienen, als fie bisher mutvolf 
Widerftand geleiftet hätten. Friedrich ehrte die Tapferkeit, die 20,000 
Bewohner durften am 27. Februar 1160 frei abziehen und mitnehmen, 
was Jeder tragen fonnte. Den Kaifer ergriff der Anbli des Elendes 
jelber derart, daſs er einen verwundeten Kremascen durch Schutt und 
Trümmer trug, dann warb Krema geplündert und niebergebramut. 
Die Befiegten fanden ein Ajyl in Mailand; der Kaifer zog im 
Triumphe in Pavia ein. 


Während der Belagerung von Krema ftarb Habrian IV. am 
7. September 1159 zu Anagni. Ein Schisma entftand., Es gab im 
Karbinalskollegium eine Faiferliche Partei und eine, melde für die Un- 
abhängigfeit der Kirche ftritt. Nach dreitägigen Wahlverhandlungen rief 
bie Mehrzahl ven fühnen, umfichtigen, hochgebildeten und tugendhaften 
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Kanzler Roland Bandinelli, die ſchwächere den perfünlih unbedeutenden 
Kardinal Octavian, das Haupt der faiferlich Gefinnten, zum Papſt aus. Jener 
nannte fich Alerander III, diefer Victor IV. Obſchon eigentlihb nur 
Ulerander rechtmäßig gewählt war, fuchte Friedrich diejen Anlaſs aufs 
zubeuten, um als Schiedsrichter über die Päpfte aufzutreten, wie einft 
Dtto der Große getan. Beide wandten fih an ihn um Anerkennung, 
er aber jchrieb ein Konzil nad) Pavia aus, das über die Wahl nad 
dem Urteil der Biſchöfe entjcheiden follte und beſchied beide Päpſte dort- 
bin. Victor IV. fam, aber Alexander, der fi als den rechtmäßigen 
Papſt betrachtete und viel vom Mute und Geifte Gregors VII. befaf, 
wies diefe Aufforderung zurüd: denn der Kaifer könne ohne päpftliche 
Einwiligung feine Kirchenverſammlung ausjchreiben, und der Papft folle 
berufen, nicht berufen werben. Der Kaifer fchreibe an feine Mutter, die 
Kirche, als ob fie eine Magd wäre; er (Alerander) aber werde für bie 
Kirche wie feine Vorfahren das Leben wagen. Die Berfammlung in 
Pavia war daher nit zahlreich beſucht. Nichtövefteweniger wurde 
Bictor IV. als der wahre Papft- anerkannt und Alerander und feine 
Kardinäle in den Bann getan, Friedrich hielt dem einziehenden Victor, 
dem gefügigen Werkzeuge feiner Pläne, nicht blos die Steigbügel und 
füjste ihm die Füße, jondern er befahl auch, alle Prälaten, weldye Victor 
nicht anerkennen würden, aus dem Reiche zu vertreiben und alle, die 
zu Alerander reifen würden, an Gut und Leben zu beftrafen. Alerander 
hingegen tat Victor und alle, die ihm anhingen, in den Bann, worunter 
auch Friedrich verftanden, ohne daſs jedoch fein Name gemaunt war. 
Alerander wurde von Frankreich, England, Spanien und Raftilien an- 
erfannt und felbft in Deutichland fand er mutige Anhänger; fo ven 
Erzbifhof Eberhard von Salzburg, ferner die Bilhöfe von Briren, 
Gurk u. a. m. Friedrich ſchwamm jett gegen den Strom der öffent- 
lihen Meinung, einen Afterpapft am Halſe fchleppend. Zu dem Konzil, 
welches diefer im Juni 1162 in Lodi hielt, fam fein einziger Prälat, 
ausgenommen zwei, die aber noch nicht geweiht waren, mithin aud) 
nicht Sig und Stimme hatten. Niemand kümmerte fi um ihn; die 
Geiftlichleit und das gemeine Volk hing an Alerander, nur Bifchöfe, 
die um die Hofgunft buhlten, an Bictor. Bedeutſam war aber ind 
befondere bie Verbindung des Papftes mit Mailand; der Kardinal 
Anagni bannte Friedrih am 13. Februar. 1160 in Mailand. 


Nun drehte fi der Kampf um Mailand. Im Jahre 1160 
wurde nur durch Streifereien das mailändifche Gebiet verwüſtet, weil 
die Mehrzahl der dentſchen Kriegsvölfer in die Heimat zurückgekehrt 
war. Im Frühjahr 1161 kam jedoch große Verſtärkung und die 
Berheerungen begannen von neuem, denn Hungersnot follte die Mai: 
länder übermwältigen; die Stadt war zu ftarf und zu weitläufig, um 
fie vollſtändig einzufchliegen. Nun wollten die Mailänder unter 
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handeln, allein durch die Schuld des Kanzlers Reinald kam e8 zu 
neuen heftigen Kämpfen. Der Kaifer z0g ſich zurüd, ließ alle Straßen 
nah Mailand auf's Strengjte bewachen und allen, die der Stadt Yebens- 
mittel zuführten, die rechte Hand abbauen. Cine Feuersbrunft ver: 
nichtete einen großen Teil der Vorräte, die Wajjerleitungen wurden 
durch eine Lift entdeckt und zerftört, die Not ftieg auf eine entjegliche 
Höhe. Da erboten ſich die Mailänder, der freien Wahl ihrer Konfuln 
zu entfagen und ihre Stabtmanern niederzureißen; der Kaiſer aber 
verlangte Unterwerfung auf Gnade und Ungnade. Sie ward be: 
ſchloſſen und am 1. März 1162 von 16 Abgeordneten im Faiferlichen 
Feldlager beſchworen. Am 4. und 7. März folgte der große Zug 
in's faiferliche Lager: die Banner wurden überreicht, alle ſtürzten 
auf die Kniee und flehten um des gefreuzigten Heilandes willen um 
Verzeihung und ſchworen beftändige Treue. Deutjche Ritter weinten 
vor Rührung, nur der Kaiſer blieb unbewegt, fein Antlig kalt wie 
Diarmor. Der große Fahnenwagen ward zertriimmert, mit feinem 
Senfen zur Erde ſchien gleihfam Mailand zu finfen und die Poſaunen, 
mit denen man feinen Sterbegefang geblaſen, wurden dem Kaiſer über— 
geben. Diejer erflärte, nach den Gefeßen hätten alle den Tod ver: 
dient, dennoch wolle er ihnen aus Barmberzigfeit das Yeben und 
Eigentum lajjen. Das Endurteil über Mailand wurde in Pavia ge: 
fällt; die Stadt Mailand follte verfchwinden vom Angeficht der Erde 
und für ewige Zeiten Zeugnis ablegen, was Arglift und Meineid 
für Strafe fünden. Am 26. März fand unter lautem Jammerge— 
jchrei ber Auszug der Befiegten und der Ginzug der Sieger über 
bie niedergerijjenen Mauern ftatt. Die Feinde Mailand's in Ytalien, 
die von Como, Pavia, Kremona, Lodi, waren am eifrigften im Ver— 
wüſten. Ein großer Zeil der Stadt war aus Holz gebaut und ging 
in Flammen auf, die Kirchen allein blieben verfchont. Ueber dic 
Branpftätte ſoll der Pflug gezogen und Salz geftreut worben fein, 
zum Zeichen, daſs der Boden auf ewig verflucht fei, die Bewohner 
Mailands aber mujsten ſich an vier offenen Fleden niederlaſſen. Am 
1. April feierte der Kaifer ven Sieg in Pavia und trug die Krone 
wieber. 
4. 

Es war eine Schickſalsmahnung für den Kaifer, als am 20. April 
1164 Victor IV. plöglich in Yucca ftarb, und noch wäre es möglich 
gewejen, jih mit Alerander III. auszuföhnen; allein von faljchen 
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Ratgebern geleitet, ftellte er in Paſchal III. einen neuen Gegenpapft 
auf und zwang bie beutjchen Bijchöfe auf dem Würzburger Reichstage 
(1165) zur feierlichen Anerkennung desjelben.*) Die Römer aber, 
den italienischen Haſs gegen Friedrich teilend, ſchloſſen ſich an Ale: 
ander an, welchen auch der König voun Neapel kräftig unterftütte. 

Friedrich brach daher 1166 mit einem neuen Heere nach Italien 
und Rom auf, teil um Alerander III. zu vertreiben, teil® um bie 
Mailänder zu beſtrafen, welche ohne feine Einwilligung ihre Stadt 
von neuem aufbauten. Die Bejorgnifje der Lombarven ftiegen auf's 
Höchſte. War erjt Alexander bezwungen, jo fchien feine Rettung vom 
tprannijchen Joche der Deutjchen mehr möglich, die Strenge ber 
faijerlichen Statthalter aber wurde immer unerträglicher, und fo traten 
denn fünfzehn lombardiſche Städte zufammen und fchlofjen durch Ge— 
fandte in einem Kloſter zwijchen Bergamo und Mailand heimlich 
einen Bund auf zwanzig Fahre zu gegenfeitiger Hilfe, fobald ihnen 
der Raijer oder fein Statthalter oder ein anderer in feinem Namen 
von jet am neues Unrecht zufüge. Die fatferlichen Statthalter wurden 
vertrieben, die zerjtreut wohnenden Mailänder mit bewaffneter Macht 
in ihre DVaterftadt zurüdgeführt, die Gräben verfelben, die Mauern 
und Türme wieder hergejtelit, der erzbijchöfliche Palaft neu aufgebaut. 

Der Kaifer ließ ſich indejjen durch folche Bewegungen, die in 
jeinem Rüden vorgingen, nicht aufhalten, jondern drang durch bie 
Päſſe der Apenninen, alle vor fi) niederwerfend, gegen Rom vor. 
Acht Tage lang verteidigten die Römer und die Söldner des Papftes 
die befejtigte Petersfirche gegen die Angriffe des Faijerlichen Heeres; 
als man aber Fener an die maheliegende Kirche der heiligen Maria 
legte, und die Flamme auch die VBorhalle ver Peterskirche ergriff, wurden 
fie durch Rauch und Hige gezwungen, ſich zu ergeben, und Alexander 
jah ſich genötigt, in Pilgerkleivung zu entflichen. 

Jetzt fchien die Unterwerfung der Yombardei nicht mehr unmöglich 
zu fein, als plöglich furdhtbares Unglüd über die Deutſchen herein- 
brach. Heftige Regengüffe und darauf folgende glühende Hige hatten 
zur Folge, daſs die in der Gegend im Sommer jtetS berricheuden 
Sumpffieber diesmal mit ungewöhnlicher Wut ausbrachen. Oft fielen 
diejenigen, welche eben zu Pferde jteigen wollten, unerwartet tobt nieber; 


*) Durch Paſchal III. wurde Karl der Große am 29. December 1165 heilig 
geſprochen. 
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die, welche Andere begruben, ftürzten plötlich entfeelt mit in die Grube; 
Haufen von Leichen wurden in die Tiber gewworfen, und doch blieben 
viele unbeerdigt uud vwerpefteten die Yuft noch mehr. Bejonders wurden 
die Dentjchen von der furchtbaren Seuche angegriffen. Die Blüte 
der Nitterfchaft, die ſich um Friedrich werfammelt hatte, wurbe ein 
Opfer derjelben. Herzog Friedrih von Schwaben, des Kaiſers Neffe, 
ein junger Welf, acht Bijchöfe, mehr als zweitaufend Männer ritter: 
lichen Gefchlechts und im Ganzen an 25,000 Mann wurden dahin— 
gerafft. Alle lombardijchen Städte von den Tälern Piemonts bis 
zur Etſch erhoben ſich auf die Kunde von biefem furchtbaren Unglüd 
und griffen zu den Waffen. Der Kaijer verließ Rom, eilte nad) Pavia, 
üchtete dafelbit, indem er ben Fehdehandſchuh in die Luft warf, alle 
fombardifchen Städte außer Kremona und Lodi und unternahm von 
Pavia aus, an der Spige der dortigen Bürgerjchaft und feiner wenigen 
Begleiter, Streifzüge gegen die übrigen, befonders gegen Mailand. 
Die Verbündeten wurden jedoch dadurch nur zu neuer Tätigkeit an— 
gejporut und zum Schuge gegen jeine Streifzüge gründeten fie in ber 
Nähe von Pavia eine neue Stadt, die fie dem Papſt zu Ehren 
Alefjandria nannten, die bald über fünfzehntaufend Bewaffnete in’s 
Feld ftellen konnte. 

Jetzt fonnte Friedrich nicht länger in Italien bleiben, einem 
Flüchtlinge gleich eilte er mit wenigen Begleitern nach Deutjchland 
zurüd. Kaum erfuhren dies die Lombarden, als fie ihn verfolgten, 
und Friedrich konnte fich nur dadurch retten, daſs er einige von ben 
Geifeln, die er mit fich führte, am Wege aufhängen und verkünden 
ließ, wenn er noch weiter verfolgt würde, follten alle dasſelbe Schidjal 
haben. Sp erreichte er Suſa, wo ihn die Bewohner zwingen wollten, 
die Geijeln zurüdzulaffen. Darauf wollte Friedrich nicht eingehen, 
und man bejchlofs num, ihm im der Nacht gefangen zu nehmen ober 
zu tödten. Die Abficht wurde jedoch verraten, und Hermann von 
Siebeneihen, ein treuer Ritter aus dem Gefolge des Kaiſers, der 
ihm an Gejtalt glich, legte fich in das Bett desfelben, während 
Friedrih in der Nacht mit nur fünf Begleitern verkleidet entfloh. 
Die Bürger von Sufa entdedten die Täufchung zu fpät, fie ehrten 
jevodh die Treue des Ritters und taten ihm nichts zu Leide. 

Sp entkam Friedrich glüklih nah Deutjchland. In Italien 
aber wurden nun alle deutjchen Beamten und Befagungen aus den 
Städten gejagt; faft ganz Stalien trat dem großen Bündniſſe bei, 
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das auf fünfzig Jahre erneuert wurde; Mailand wurbe befeftigt und 
erblühte herrlicher, als je zuvor. Paſchalis, der wie ein Gefangener 
in feinem Palafte gehalten wurde, ftarb 1168; aber dadurch wurde 
die Ausſöhnung der feindlichen Parteien doch nicht befördert, denn bie 
faiferliche Partet erwählte fofort einen neuen Papft, Kalixt III., ver 
auch vom Kaifer beftätigt wurde. 

Sechs Yahre lang blieb Friedrich in Deutſchland, denn er fah 
wol ein, daſs er ohne bedeutende Streitkräfte jet in Italien nichts 
ausrichten Fönne, und er wollte daher vor Allem zunächſt feine Macht 
in Deutſchland ficher begründen. Erft im Jahre 1174 brach er nad 
Italien auf. Anfangs war biefer (fünfte) Zug vom glüdlichen Er- 
folge begleitet, Sufa wurde eingenommen und zerftört, Aleſſandria 
hielt fich zwar gegen ihn, dennoch ſchloſſen die Lombarben einen 
Waffenftillftand mit dem Kaifer; doch bald begann der Kampf von 
neuem. Bisher Hatte ihm der mächtige Herzog Heinrich der Löwe, 
der von der Nord und Oftjeefüfte bis zum adriatifchen Meere herrichte 
und, vom Kaifer fichtbar begünftigt, die minder mächtigen Fürften 
und Biſchöfe drückte, getreulich Heeresfolge geleiftet; jet in Italien 
zeigte er fich plöglich wiberfpenftig. Ob Misvergnügen darüber, dafs 
ſich der Kaifer von Heinrich's Finderlofem Oheim, dem alten Welf, 
die Matilvifchen Güter Hatte verpfänden laſſen und ihm fo die Aus- 
ficht auf dem Beſitz derſelben genommen hatte, oder Widerwillen gegen 
des Kaiſers kirchenfeinpliche Pläne, Urſache des Abfall® war, ift nicht 
ausgemacht — er verweigerte die weitere Heeresfolge und kehrte trotz 
aller Bitten des Kaiſers nah Deutjchland zurüd. Dies war ei 
barter Schlag für den ftolzen Kaifer mitten auf feiner Siegesbahn. 
Mit geihmwächten Waffen muſste er nunmehr die Schlacht bei Legnano 
1176 beftehen, in welcher er auf'8 Haupt gejchlagen wurde und jeine Pläne 
auf Italien völlig vernichtet fah. Die Verbündeten waren fo klug, 
nad) dem Siege den Frieben anzubieten. Friedrich, der feine Lage 
bebachte und auf Rache gegen Heinrich ſann, nahm dieſes Anerbieten 
an und es Fam durch die edelmütige Vermittlung Alerander8 III. ver 
Friede zu Venedig (1177) zu Stande. Die beiden großen Gegner 
verjöhnten ſich, der Kaiſer legte jeinen löwenmutigen Troß ab, und wie 
er vor aller Welt gefehlt Hatte, fo befannte er es auch öffentlich; 
der PBapft aber wurde allgemein gepriefen wegen feiner Würde und 
Sanfimut, da er nie übertriebene Anfprüche gegen den Kaifer erhob 


oder biefen mit Worten verunglimpfte oder herabwürdigte. Friedrich 
Hoffmann, Gharafterbilber. 11, 2. 17 
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anerfaunte Alexander als rechtmäßigen Papſt und gab ben Gegenpapit 
auf; der Papft anerfannte die Bifchöfe, welche dem Kaifer angehangen 
hatten, überließ leßterem den Beſitz der Matildifchen Güter auf 
15 Jahre und vermittelte einen Waffenftillitand mit den Lombarben 
auf 6 Jahre. 

5 


Der Friede zu Venedig hatte aller Drten bie heilfamften Folgen. 
Ungehindert konnte nun Papſt Alexander die Angelegenheiten der Ehriften- 
beit orbnen. " Auf- feine Einladung verfammelten fich die Vertreter 
aller Länder zu einem großen Coneil*), auf dem unter Anderm Fol: 
gendes feſtgeſetzt warb: 


Zur Giltigkeit einer Papſtwahl gehört eine Stimmenmehrheit von 
zwei Dritteln, die Orbinationen der Gegenpäpfte find ungiltig; feiner fol 
zum Bifchof geweiht werben, der nicht dreißig Jahre alt und durch feinen 
Lebenswandel, wie durch Kenntniffe empfehlenswert ift, für andere Kirchen- 
bienfte find fünfundzwanzig Jahre erforberlih; gemeinfam lebende Aus- 
ſätzige follen nicht gehindert werben, eine Kirche nebft Kirchhof und 
einen eigenen Priefter zu haben; Chriften follen den Sarazenen nicht 
Waffen, Eifen und Sciffbauholz liefern, noch die Leitung der Schiffe 
derfelben übernehmen, auch follen Ehriften Schiffbrühige nicht ihrer Habe 
berauben, offenfundige Wucherer follen weder zur Communion zugelaffen 
werben, nod ein chriftliche® Begräbnis erhalten u. |. w. 


Während ber Papft feine Sorgfalt der ganzen chriftlichen Welt 
zuwandte, war ber Kaifer mit den Anordnungen des Reiches beichäftigt. 
Nachdem er den Winter und Frühling (1178) in Italien vwermweilte, 
zog er im Sommer nad) Burgund und warb zu Arles als König 
von Burgund gefrönt. Im Oftober kam er an den Rhein und ver: 
fammelte einen Hoftag zu Speyer. Dort erjchien Heinrich der Löwe, 
angeklagt von zahlreichen Fürften wegen Gewalttaten, die er zur Zeit 
der Abweſenheit des Kaijer verübt, während er hingegen fich über 
bie Ankläger bejchwerte. Dieſer Fürft Hatte bis dahin in ftolzem 
Uebermute göttliche8 und weltliches Recht verletzt, Zu dem großen 
Aergernis der Scheidung von feiner Gemalin hatte er ein zweites 
größeres gefügt: er hatte ſich mit Matilde, der Tochter König Hein: 
richs II. von England, wieder vermält. Ueber bie Kirche feiner Länder 
ſchaltete er mit despotifcher Willkür nud den wiederholten ernftlichen 


*) Dies Eoncil war das elfte öfumenifche, und das britte lateranifche. 
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Mahnungen des Papftes jegte er nur eigenfinnigen Trotz entgegen. 
Jetzt follte ihn die gerechte Strafe erreichen, der Kaiſer beftimmte, 
dafs zu Worms über ihn entſchieden werde. Der Herzog zu ftolz, 
fich einem Fürftengericht zu unteriverfen, erfchien jedoch weder bier, 
noch zu Magdeburg, Goslar und Ulm, wohin wiederholt Tagfahrteı 
angejegt wurden. Die Fürften fprachen darauf die Reichsacht gegen 
ihm aus; der Herzog aber rief ſlaviſche Völker herbei, welche bie 
Lauſitz verheerten; er felbjt überfiel Halberftabt, welches teilweiſe in 
Flammen aufging und wobei Priefter und Volk in den brennenden 
Kirchen umkamen. Da ſchlug ihn der Erzbifchof von Magdeburg 
mit dem Banne und ber Kaiſer beftätigte die von den Fürften aus— 
gefprochene Achtserfläruug. Die Herzogtümer Sachen und Baiern 
wurben Heinrich dem Löwen genommen , das erftere ganz aufgelöft und 
die einzelnen Gebiete unmittelbar unter den Kaifer gejtellt, nur ein 
fleiner Teil, Rauenburg, und ber Herzogtitel wurde auf einen jüngern 
Sohn Albrecht des Bären, Bernhard, übertragen. Baiern fam an 
Dtto von Wittelsbach, dejjen Nachkommen noch daſelbſt regieren. 
Diefe Zerfplitterung ber großen Herzogtümer lähmte zwar die Wider- 
ſtandskraft mächtiger Vafallen gegen die Krone, aber auch, und das 
war mehr zu bebauern, als jener Gewinn zu preifen, die Hilfskraft, 
die dem Reiche aus dem einheitlichen Verbande ganzer Stammes- 
genofjenjchaften erwuchs. 

Anzwifchen erhob fich der Löwe in feinem Grimme, er zer: 
jtörte, da er Goslar nicht nehmen konnte, die dortigen Schmelzwerte, 
verbrannte Nordhaufen und Mühlhaufen und fchlug den Landgrafen 
von Thüringen und den Herzog Bernhard von Sachſen bei Weißen: 
fee. Bei diefer Kunde eilte der Kaifer aus Baiern. Auf der Pfalz 
zu Werle ward beſchloſſen: die Lehensleute Heinrichs, die bi8 Martini 
fi) nicht unterwerfen, verlieren bie Lehen auf immer, und bie im 
Kampf für den Geächteten gefangen werben, follen wie Straßenräuber 
beftraft werden. Da verlor der Löwe in kurzer Zeit faft alle Mannen : 
feine Hoffnung ftand auf den Feſten. Im folgenden Yahre zog ber 
Kaiſer über die Elbe, der Löwe floh nach Stade; jener aber eilte 
gen Lübeck, des Geächteten mächtigfte Stadt, deſſen Bürger in treuer 
Dankbarkeit für die zahlreich empfangenen Wohltaten feſt zu ihrem 
früheren Herrn ftanden. Als aber der Kaifer mit König Waldemar 
von Dänemark und Bogeslav von Pommern zu Waffer und zu Lande 
bie Stadt einfchlofs, da fandten die Bürger ihren Biſchof in das 
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faiferliche Lager und baten um die Erlaubnis, des Herzogs Willen zu 
vernehmen, ob fie die Stadt übergeben oder verteidigen follten. Der 
Kaifer gewährte die Bitte. Der Herzog entjchied für Lübecks Ueber: 
gabe unter der Bedingung, daſs der Kaifer die Freiheiten der Stadt 
bejtätige. Barbaroſſa ‚erfüllte diefen Wunſch und erhob Lübeck zur 
freien Reichsſtadt. Nachdem noch andere Städte gefallen waren, 
wandte fic) der Löwe an ben Kaifer und bat um ficheres Geleit zur 
Unterredung mit ihm. Es warb ihm gewährt mit ber Vorladung, 
auf einem Fürftentag fein Urteil zu vernehmen. Er erjchien darauf zu 
Erfurt in einer glänzenden Verfammlung der Fürften des Neiches, 
fniete vor dem Kaiſer nieder und ergab fich auf Gnade und Ungnabe. 
Der Kaiſer aber bob ihn auf und umarmte ihn unter Tränen. Das 
Urteil lautete, dafs er feiner Zehen verluftig bleiben und nur feine 
Erbgüter, Braunfhweig*) und Lüneburg, behalten folle, unter 
der Bedingung, bis Jalobi bes mächften Jahres auf fieben Jahre 
das Reich zu meiden. Die fiebenjährige Verbannung ward auf Bitten 
des Papſtes in eine breijährige umgewandelt. Heinrich verließ um 
die beftimmte Zeit mit Weib und Kind die Heimat und wanderte 
nach England zu König Heinrich II., dem Vater feiner Gemalin 
Matilve. 


Durch des Kaiferd Ausföhnung mit der Kirche und durch ben 
Sturz des Löwen warb der deutſche Tron von neuem Glanz umftralt. 
Die Demütigung des mächtigften Bafallen hatte das Faiferlihe Anfehen 
ungemein gefräftigt und der Fehdeluſt, wie jeder Rechtsverachtuug ben 
ftärfften Zügel angelegt. Ein herrlicher Friede, wie er lange vorher 
nicht erlebt worden, verbreitete jett feine Segnungen durd alle Gau. 
Die Eintracht mit der Kirche erwedte freudiges Zutrauen und Anhäng- 
lichkeit an den kraftvollen, nunmehr die Rechte Aller achtenden Fürften 
und ein Gefühl ruhiger Sicherheit in allen Herzen. Barbaroſſa waltete 
als wahrer Schirmvogt der Kirche, beraten und unterftügt von dem 
Erzbifhof von Salzburg, dem großen Konrad von Wittelsbach. 

Neben Deutfchland umfafste des Kaiſers Sorge zumeift Italien ; 
um aud dort die Sat, bie er im Berein mit der Kirche gefäet, zur 
Reife gedeihen zu laffen, fchloj8 er, als der Waffenftillftand mit den 
Tombarden ablief, mit denfelben Frieden. Auf dem Reichstage, den er 
zu dieſem Zwecke nad Konftanz berufen (1183) erfdienen 64 Bevoll- 
mächtigte und es wurden durch bie dort gefajsten Beftimmungen die 
ronfalifhen Befchlüffe aufgehoben. 


*) Die bisherigen Könige von Hannover und England, fowie bie Herzöge 
von Braunfchweig ſtammen von ibm ab. 
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Im Auguſt des Jahres 1184 zog ber Kaifer nach Italien. 
Diesmal empfingen ihn die lombardiſchen Städte mit den größten 
Ehrenbezeugungen. Sein Zug von Stadt zu Stabt glich einem 
Triumphzuge, doch war es bei der ſchlummernden Ciferjucht ber 
Städte gegen einander unmöglich, bei Erteilung von Gnaden nicht 
bie eine oder andere Stadt zu verlegen. Namentlih war e8 Mai: 
land, das früher von ihm fo hartnäckig befämpfte, welches er jekt 
mit reichen Freiheiten ausftattete; er betätigte der Stadt alle Rechte, 
Iprach fie von Peiftungen frei und behielt fich und feinen Nachfolgern 
nur vor: bie feierliche Einholung bei der Krönung in Lombardien 
und die Zahlung der damit verbundenen Koften. 

Gleichzeitig fuchte der Kaifer zu feiterer Begründung und Aus- 
dehnung feiner Macht in Italien eine weitere Unterlage zu gewinnen. 
Er knüpfte mit Wilhelm IL., dem Könige beider Sizilien, einen Freund: 
ihaftsbund und warb um Konftanze, die (30jährige) Vaterſchweſter 
und Erbin des Finberlofen Königs, für feinen Sohn Heinrich, ber 
damals 21 Yahre zählte. Der Bapft, Lucius III., fürchtete durch dieſe 
Verbindung Gefahren für den Kirchenftat, — der dann vollftändig 
eingefchlofjen der Gewalt der Kaifer preisgegeben war — und machte 
Einwendungen; allein niemand hörte ihn und nachdem Heinrich (VI.) 
von dem Patriarchen von Aquileja in Mailand gekrönt worden war, 
warb bie Hochzeit ebendafelbft mit großer Pracht vollzogen. Hundert: 
fünfzig Yafttiere brachten den Brautfchag, und der Gäfte aus allen 
Ländern waren fo viele, dafs fie im Freien lagerten (1186). 


6. Der dritte Kreuzzug. 


Schon war die Einigkeit zwifchen Papſt und Kaifer wieder ge— 
ftört und ernftliche Streitigkeiten drohten auszubrechen, als die Nach— 
richt von dem Falle Jeruſalems die Abendländer mit unfäglichem 
Schmerz erfüllte. in Gedanfe verbrängte jetzt alles Andere: das 
heilige Grab den Händen der Ungläubigen wieder zu entreißen. *) 


"3 *) Zerufalem war 1099 zum erften Mal von Gottfried von Bouillon 
(erfter Kreuzzug f. Kurfus I. 35) erobert worden, welcher das heilige Land bis 
1100 „als Beſchützer des heiligen Grabes“ regierte. Ihm folgten als Könige: 
fein Bruder Balduin I. 1100-1118. Defien Verwandter Balduin II. 1118 bis 
1131, Fulco, Balduins II. Schwiegerfohn 1131—1142. Unter biefem hatte 
das Reich bie größte Ausdehnung und erftredte ſich vom obern Eufrat bie Meeres» 
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Schon vor dem Falle Jeruſalems hatten die Päpfte die Völker 
und Fürften gemahnt, ihren Brüdern im Morgenlande Hilfe zu 
bringen, aber ver Kampf Kaiſer Friebrich® gegen die Kirche und bie 
lombarbifchen Städte liegen den Hilferuf der morgenlänbifchen Chriften- 
heit erfolglos verhalfen. Seit dem nutzloſen zweiten Kreuzzuge 
(1147—1149, fiehe Rurfus Il. 1. 43) waren überhaupt nur geringe 
Pilgerzüge nad) Paläftina gegangen, und das chriftliche, aus Lehens— 
ftaten zufammengefeßte Königreich, im Innern matt, nach Außen 
ſchwach, hätte doch ganz andere Hilfe gebraucht. Verrat und Uneinig- 
feit, Haſs und Geiz, alle Leidenfchaften des Abendlandes, fchienen 
bort orientalifch noch gefteigert; Negenten wie Amalrich, Balduin IV., 
Veit von Qufignan waren feine Männer, die dem großen Sultan 
Saladin gewachfen waren, als er von Aegypten aus Baläftina und 
Sprien eroberte, und nur Saladins großen Eigenfchaften verbanfte 
e8 bie heilige Stadt, daſs ein menfchlicher Sieger dort einzog. 

Die Kunde von dem Falle Jeruſalems rief zuerft wieder in 
Europa die Begeifterung zu einem gemeinfamen, großartigen Unter- 
nehmen wach und Papft Gregor VIII. fuchte mın das ganze Abend: 
land zur Wiebereroberung ber heiligen Stätte zu entflammen ; aud) 
Clemens III. und die Könige von England, Frankreich und Sizilien 
erklärten fich bereit, felbft der alte Barbaroffa meinte auf ber Ber: 
fammlung zu Mainz, feinen beften Kampf zu Kämpfen, wenn er noch 
einmal für Gottes Sache fein Schwert ziehe und damit feine Taten 
wie fein Leben fchlöffe. 

Dazu mufste aber noch Manches worgefehrt werden. Im Jahre 
1185 war Heinrich der Löwe aus England heimgelehrt und haderte 
mit Herzog Bernhard und andern Gegnern, die das Seinige ihm be- 
Ihädigt hatten. Da Iud ihn Friedrich nad) Goslar vor (1188) und 


füfte entlang bis an das rote Meer. Die Eroberungen ließen ſich aber auf bie 
Dauer nicht halten und gingen nach und nad verloren. Während ber Regierung 
Balbuins II, 1142—1162, Fulco's Sohn, fand ber zweite Kreuzzug durch 
Konrab Il. nnd Ludwig VII. von Frankreich ftatt, jedoch ohne Refultat (1147—49). 
Auf Bulduin folgte fein Bruder Amalrich 1162—1174, bann Amalrihe Sohn, 
Balduin IV. 1174—1185. Diefen machte der Ausſatz zur Regierung unfähig und 
er legte bie Krone zu Gunften Balduins V., bes fünfjährigen Sohnes feiner 
Schwefter Sibylla, nieder. Da biefer bald ftarb, bewirkte Sibylla, daſs ihr 
zweiter Gemal, Veit von Lufignan, zum Könige gekrönt wurbe, unter welchem 
1187 Zerufalem erobert wurde. 
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bot ihm entweber teilweife Entfchähigung oder volle, wenn er mit 
ihm zum gelobten Lande zöge, ober wenn er noch auf brei Jahre 
Deutfchland meide. Er wählte jet freiwillig die Verbannung und 
ging 1189 abermal® nad England. — Dann gebot Friedrich einen 
allgemeinen Landfrieden, übergab feinem Sohne Heinrih VI. die 
Regentſchaft, gab ftrenge Kriegsgejege für den Zug (nur wer brei 
Markt Silber aufweifen konnte, durfte Anteil nehmen) und brach 
DOftern 1189 von Regensburg aus auf. Flanderer, Briefen, Hollän: 
ber und Sachfen machten den Zug zur See. Ungarn und Böhmen 
zogen voran, die zweite Abteilung führte Friedrih von Schwaben, 
des Kaifers zweiter Sohn, die britte der Raifer felbft. Bei der Lieber: 
fahrt nach Afien waren e8 noch 30,000 wohlgerüjtete Ritter und 
82,000 Pilger und Streiter zu Fuß. 


Noch vor Aufbruch des Zuges hatte der Kaiſer Gefandtfchaften an 
den König von Ungarn, den Kaifer von Ronftantinopel und den Sultan 
von Yoniun gefhidt, um wegen des freien Durchzugs und bes Ber- 
faufs von Lebensmitteln zu unterhandeln. Aus allen drei Ländern waren 
die Boten mit günftigen Nachrichten zurüdgefehrt, jedoh nur der König 
Bela von Ungarn hielt, was er verſprochen. Jenſeits ber Donau be- 
gannen die Angriffe der von dem treulofen byzantiniſchen Kaifer Iſaal 
aufgeftachelten wilden Bölfer, und nur unter Kämpfen und Nachſtellungen 
vermochte das Kreuzheer vorzudbringen. Erft nad) ber Einnahme von 
Philippopel und Adrianopel und der Ausfiht auf das gleihe Schickſal 
für Konftantinopel gelobte Iſaakl freien Durchzug, Schiffe zur Ueber- 
fahrt nad Afien, Wegweifer und Lebensmittel. — Nachdem die Kreuz. 
fahrer in Thrazien überwintert hatten, fetten fie in der Charwoche 
(1190) über die Meerenge und zogen über Sardes und Philadelphia in 
das Gebiet von Ikonium. Malekſchah, von Saladin gewonnen, erwies 
fih noch treulofer, als Kaifer Baal; denn während die Grenzftäbte 
Lebensmittel billig und reichlich überließen, um die Kreuzfahrer defto forg- 
lofer zu machen, nahten auf dem weitern Zuge von allen Seiten zahl« 
loſe Türkenhaufen auf ihren flinken Roffen, griffen bald vorn, bald hinten 
an, und waren, ehe fie zum Kampfe gebracht werden fonnten, auf und 
davon. Als die Kreuzfahrer unweit Nikopolis einen Bergpaſs erreichten, 
ſtürzten die Türken plötlih heran, um den Zug zu durchbrechen. Doc 
der Kaifer, der den Nachtrab führte, eilte herbei, und nah kurzem 
Kampfe, in welchem Herzog Friedrich durch einen Steinwurf zwei Zähne 
verlor, wurden bie Türken gefchlagen. Wenige Tage darauf ſtießen bie 
Kreuzfahrer auf das Heer des Sultans, welches 30,000 Mann zählte. 
Geftärkt durch den Empfang der heiligen Saframente griffen die Chriften 
am folgenden Tage die Feinde an, durchbrachen ihre Reihen und fprengten 
fie in die Flucht, 10,000 Türken dedten die Wahlftatt. Aber fchlimmer 
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als der Feind war die öde Gegend. An Wafler fehlte es gänzlich, und 
dies fowie der Mangel an Lebensmitteln in dem wüſten Lande rafften 
Menſchen und Pferde in großer Zahl dahin. Das Fleifh und Blut 
getödteter Pferde diente Vielen, den Hunger und Durft zu flillen. 


Unter unjäglichen Drangfalen, die aber mit einer beifpiellofen 
Geduld und Gottergebenheit ertragen wurden, langten die Kreuzfahrer 
endlich vor Ylonium an. Diefe Stadt, weldye ein damaliger Bericht- 
erftatter an Größe der Stadt Köln gleichftellt, Tag in einer frucht: 
baren Ebene und enthielt Ueberfluſs an allen Lebensmitteln. Dort 
hofften die Kreuzfahrer Stärkung und Erguidung zu finden. Der 
Kaifer teilte das Heer; die eine größere Hälfte unter feiner Führ- 
ung jtellte er gegen das unweit der Stabt lagernde Heer der Sara- 
zenen auf, während mit der andern Hälfte Herzog Friedrich den Sturm 
auf die Stadt unternahm. Mit Ungeftüm warfen ſich bie Türfen, 
60,000 Mann jtark, auf des Kaifers Scharen, fchon wankten Viele 
vor ber Ueberzahl, die Bifchöfe und BPriefter legten, ben Tob er: 
wartend, bie Stolen über ihre Schultern, als ber Helbengreis feine 
Stimme laut erhob und ſprach: „Was zögern wir und find betrübt ? 
Chriftus fiegt, Chriftus regiert, Chriftus gebietet !” Und damit fpornt 
er fein Roſs gegen den Feind, ihm nad feine Mannen, vor dem ge: 
waltigen Andrang ergreifen die Türken die Flucht. Inzwiſchen Hatte 
auch der Kaijerfohn den Sturm auf die Stadt ruhmvoll ausgeführt, 
nach jecheftündigem Kampfe mwehte. die chriftliche Fahne auf den Mauern 
von Ikonium. Unermeſslich waren die Schäße und ber Vorrat an 
Lebensmitteln, an Roſſen und Maultieren, welche bie Chriften er: 
beuteten. 

Nach kurzem Aufenthalte in Ikonium, deſſen Sultan Friede ges 
(obte und zwanzig Fürften als Geifeln ftellte, ging der Zug ungefährbet 
weiter nach Kilikien, einem chriftlichen Lande, wo bamald Leo unter 
dem Namen eines Fürften von Armenien herrjchte: der Anblid ber 
alfer Orten errichteten Kreuze erfüllte die Krenzfahrer mit unbejchreib: 
licher Freude. Nach einem höchſt mühfamen Wege über den hohen 
und wilden Bergrücken des Taurus gelangten fie in die Ebene von 
Seleucia : fröhlich errichteten fie auf den Wieſen das Lager, denn num 
glaubten fie alle Gefahren überftanden; doch die Freude verwandelte 
fich in tiefe Trauer. Plötzlich verbreitete fich die Kunde: „Der Kaifer 
ift tobt 1” In den Wafjern des Kalykadnus hatte er fein Leben aus: 
gehaucht, fei es num, dafs er, wie Einige berichten, baden, oder, wie 
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Andere erzählen, ſchwimmend über ben Fluſs fegen wollte. Lnfäglich 
war ber Jammer und ber Schmerz bei dem Tode Barbarofja’s, das 
ganze Heer weinte und wehllagte. Der Stern, ber allen geleuchtet, 
war auf immer untergegangen | 


„Kaifer Friedrich Rotbart zählte bei feinem Tode beinahe fiebenzig 
Jahre, wovon er achtunddreißig deutfcher König, fünfundbreißig römiſcher 
Kaiſer gemefen. Lange Jahre folgte er den verderblihften Grundſätzen 
und jagte einem Phantome nah, das immer weiter fih von ihm ent- 
fernte, je mehr er fih ihm zu nähern ſchien. Als er endlich, vom Hauche 
der Gnade Gottes berührt, im umgeheuchelter, ftaunenswerter Demut 
fein bisheriges Streben vor der gefammten Welt verurteilte und ben 
gefährlichen Irrpfad verlieh, da ſchwang er fih, von ber Kirche getragen 
und geftügt, fchnell zur höchſten Höhe eines chriftlichen Herrſchers em⸗ 
por. Leider war die foftbare Zeit verloren, waren die außerorbentlichen 
Kräfte und Hilfsmittel vergeudet, die bei anberweitiger Benugung die 
reichlichſte Ernte alles Guten und Ruhmwürdigen hätten hoffen laſſen. 
Wenn aber auch auf der Höhe der Blid fi umbunfelte und den Beruf 
wieder eine Zeit lang verfennen ließ; den Abend feines Lebens, geweiht 
einem Öenugtuungswerke, umflralte eine Würde und ein Glanz, wie 
faum je die Welt geſehen. Im Dienfte der Religion, zum Frommen 
ber gefammten Chriftenheit auf fiegreihem Zuge zum Grabe des Erlöfers 
entfaltete ber fromme reis feine ganze Feldherrngröße, feine außer: 
ordentlihe Weisheit und Willenskraft und feine ganze Liebe und Gorg- 
falt für feine Krieger, ein großes Opfer, welches die Hingabe des Lebens 
vollendete. Sein Andenken blieb hochgefeiert und warb gepriefen in Sang 
und Sage und lebte fort auf die fommenden Gefchlechter, und feines 
Volkes Hoffnungen auf neue glorreiche, Zeiten verflechten fi mit dem 
Namen: Kaifer Rotbart !* 


Bei dem Tode des Kaifers fehrten Viele, uneingedenk des Ge: 
lübdes, nach Europa zurüd, die Uebrigen aber ſchwuren Treue dem 
Herzog Friedrich. Diefer führte das Heer gen Antiochien, die Veiche 
feines teuren Vaters mit fich führend, aber auf dem Zuge erfranfte 
er, viele feiner Kampfgenoſſen erlagen, aufgerieben durch Anftrengung 
und Seuche. In Tyrus wurden die Gebeine des edlen Helven bei: 
geſetzt. Dann z0g man vor Aklon; doch die Seuche forderte auch 
bier ihre Opfer, unter ihnen das fehmerzlichfte, von allen Pilgern am 
tiefften beflagte: den Heldenjüngling Friedrich ſelbſt. Aber bevor er 
ſchied, verewigte er fein Andenfen durch ein Werf, herrlicher noch als 
jein Krieggruhm. In Jeruſalem beftand nämlich ſchon Tange Zeit 
ein Spital für dentſche Pilger, welches ein Verein leitete, deſſen 
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Mitglieber fich Brüder des St. Marienhospital® nannten. Pilger 
aus Lübeck und Bremen errichteten vor Akkon aus Schiffsjegeln Zelte 
zur Aufnahme von Kranken, und mit ihnen vereinigten fich jene Brüber. 
Herzog Friedrich fah das Werf mit Frende und er bejchlofs, aus ben 
Hospitalbrüdern einen Nitterorden zu bilden, um feinem Volke eine 
Wohltat zu verfchaffen, die den Franzofen bie Templer, ben Italienern 
bie Fohanniter gewährten. *) Die Regel, der ber beiden ältern Orden 
nachgebildet, warb vom Papfte betätigt, zum erften Meifter Heinrich 
Walpot von Bafjenheim gewählt und die Mitglieder des Ordens 
„Brüber des beutfchen Haufes Unfrer Lieben Frau zu Jeruſalem“, 
daneben auch Deutjchritter genannt. 

Wenige Monate nach dem Tode Barbarofja's langten König 
Richard Löwenherz von England und König Philipp Auguft von Frank: 
reih in Paläftina an, ohne aber außer ber Eroberung von Affon 
Großes auszurichten. 


Barbaroffa’s Grab, 


Ihr Wächter auf den Minareten, 

Die ihr den Moslem zu Gebeten, 

Zum Andahtsblid nad Dften ruft! 
Strandhüter, die ihr traurig laufchet, 

Ob bier der Weltmarkt nimmer rauſchet, — 
Sprecht, wo ift meines Kaiſers Gruft ? 
Ihn, der Europa's Strom gelentet, 
Ertränfte Saleph8 arme Flut! 

In Tyrus warb er eingefenfet;... 

D fagt mir, wo mein Kaifer ruht! 


„Wir wiffen nichts vom Kaifergrabe ; — 
„Komm, fit’ auf diefem Stein zu mir! — 
„Vor Alters zwar, fo hört’ ich melden, 
„Erſchienen weſther große Helden 

„Manch Heer mit wallendem Panier. 

„An Salems heil'ge Mauer ſtürmend, 
„Sank Herzog, Graf und Biſchof hin, — 
„Doch über Alle hob ſich türmend, 

„Mit blankem Halbmond Saladin. 


*) Siehe Kurſus II. 1. 43. 
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„Wir hörten noch von umfern Greifen 

„Bon einem Mann, ber gleich dem Eifen, 

„Hieß König Richard Löwenherz. 

„Der hat und manches Heer gebrochen, 

„Wie Blitz gehauen und geftochen ; 

„Und Reiner nannte den im Scherz. 

„Der Reiter ſprach zum Roſs, zum fcheuen: 
„He, fiehft du Richard? — und zum find 
„Sprach feine Mutter: willft du fchreien ? 

„Held Richard kommt! — Da ſchwieg's gefhwind. — 


„Bon einem Andern hört’ ich fagen, 

„Der Sultan Arslan ſchwer geichlagen, — 
„Ein Grei® von munderfamer Art. 
„Seonium kann's noch bezeugen, 

„Wie's in den Staub ſich mufste beugen 
„Bor’'m Kaiſer mit dem roten Bart. 

„Noch fprehen alle Mufelmannen : 
„Zraun, biefer war ein frommer Held! 
„Mit Großmut ziert er feine Fahnen, 
„Ein edler Löw' im offnen Feld!“ — 


Ja, diefen ſuch' ih! — Weißt du’s nimmer? 
Bezeichnet fein Erinn'rungsſchimmer, 

Wo fie verwahret fein ©ebein ? 

Ih möcht’ e8 finden; eine Stunde 

Möcht' ich mit meiner Sehnfuht Wunde 

An feinem ftillen Grabe fein, 

Denn höher weiß ich feinen Fürften, 

Der zierte meines Volles Tron;... 

Nun mufs nad feinen Grabe dürften 
Umfonft der Enkel fpäter Sohn! — 


Dod komm; nun will.id bir berichten! — 
Auf Ihn in meines Volls Geſchichten 
MWeift immer eine goldne Hand. — 

Er fam vom Abendland gezogen 

Mit kreuzgeſchmückten Heeresmogen 

In euer Steppen bürren Sand. 
Beihwichtigt hatı? er alle Feinde; 

Da wollt’ er ganz des Mittlers fein, 

Und mit geweihter Chriftgemeinde 

Das Erbland feines Herrn befrei’n, 
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Wie drang er durch des Ifters Dünfte, 
Wie brad er durch Byzanzens Künfte 
Der freien Sonne gleich hervor! 

Stets unverrüdt das Klare faſſend, 
Dem Böfen fireng, das Arge haffend, 
Ein Mann, der nie fein Herz verlor. 
Konftantinopel® Fürft, der Feige, 

Wie beugte ſich fein Lügenhang 

Bor Kaifer Friedrichs Fingerzeige, 

Bor Barbaroſſa's Heldengang ! 


Der Hellefpont erftaunte braufend 

Als friedlih er die Hunderttaufend 

Auf feinem Rüden übertrug 

Sonft famen Andre, fhwelgend, raubend, 
Zudtlofe Narren, racheſchnaubend, — 

Hier aber herrſchte Recht und Fug! 

Denn eine heldenmüt'ge Seele 

Erfetst ein unzählbares Heer; — 

D Derwifh! während ich erzähle, 

Sinft Er, — und Tauſend find nicht mehr! 


Er zog durch ungebahnte Wege ; 

Auf hungerbürrem Felſenſtege 

Hielt Er nur aufrecht feine Schar. 

Der Feind erfhien: „ihr feid umfchloffen! 
So gib für Deine Kreuzgenoffen 
Dreihundert Zentner Goldes dar!" — 
Doch Barbaroffa rief: „ich pflege, 

Auch hungernd, folder Sitte nicht! 

Ein Krieger öffnet feine Wege 

Eid nur mit eifernem Gewicht !“ 


„Do g’nügt’8 an Einem Byzantiner ? 
Wolan, fo zahlt ihn dir mein Diener 
Für alle meine Ritter aus!“ — 

Da wid entzürnt der Sarazene, 

Da ward das Feld zur blut’gen Scene, 
Und: Friederich gewann den Strauß. ; 
Und, wie du weißeft, hoch im Streite 
Erftürmt er bald Jkonium. 

Doc dürftete fein Geift in's Weite, 
Allein nah Salem’8 Heiligtum, 
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Auch Er, den du jo hoch gepriejen 

Wie hat er ſchmiegſam fich erwiejen 

Bor diefem Helden, — Saladin! 
Geſandte nah’n im Friedenskleide, 

Und ſprechen: „großer Fürſt entjcheide ! 
Wo geht des Sultan’8 Größe hin? — 
Froh ruft das Heer: jo hat entſchieden 
Der Raifer auf tem Trone nur! 

Heil uns! nun finden wir in Frieden 
Des beil’gen Grabes teure Spur! — 


Die Pfade fteh’n fo lieblic offen, 
Die Pilger zieh'n mit ſel'gem Hoffen, 
Getöf’ und Fehde ruhet ganz; ... 
Da halten fie vor Salephs Fluſſe; 
Geſchwellt von feinem Regenguffe, 
Wallt er dahin im Sonnenglanz. — 
D Friedrich, wilft du nicht gewahren 
Un diefes Ufers Rafenbant, 

Dafs hier vor fünfzehnhundert Jahren 
Ein Welterob’rer faft ertrant! — 


Gefahrlos wölbt fih eine Brüde; 
Hinüber hinkt an Stab und Krüde 

So mander Pilger unbeſchuht; 

Die Ritter ziehen mit hinüber, ... 

Die leife Strömung geht nicht trüber, — 
Befreundet jcheint ja diefe Flut! 

Ihr Sifberfpiegel wirft fo helle 

Des Kaifers Heldenbild zurüd;... 

O Friederich, in diefer Welle 

Schwimmt dein und deiner Völfer Glück! 


Nicht, nicht, mein teurer Kaifer, eile! — — 
Doch Barbarofja, fonder Weile, 

Sprengt ungebuldig raſch hinab, 

Zu Roſs die Strömung zu durchſchwimmen, — 
Und wehe!... Todesfackeln glimmen, 

Schon über deinem feuchten Grab. 

Nicht Yünglingskraft ift mehr im Greife, — 
In tiefen Wirbeln zieht's ihn fort, — 

Und ad, das Helvdenhaupt, wie leife 

Berfintt e8 an der Krümmung dort! — 
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Schau! welcher Schreden! welh Gezitter! — 
Die Knappen ftürzen und bie Ritter 

Bon allen Seiten in den Strom ; 

Sie tauchen auf, fie tauchen nieder, — 

Hier, hier! — dort, dort! — fo halt e8 wieder, — 
D leerer Hoffnungen Phantom ! 

Er, den ihr fuchet, ift gezogen 

Schon über Sonn’ und Sterne weit, 

Und fechzig Leichen in den Wogen 

Empfah’n mit ihm das Sterbelleiv! — 


Da lag er mit der eblen Stirne; 
Gleich goldbeglänzter Alpenfirne 

Trug ſie noch einen hehren Stral. — 
Was er in feiner Burglapelle 

Sich oft erfleht auf niedrer Schwelle, 
Was er genoſs im Abendmahl, 

Was er erftrebt in Not und Siegen, 
Im Rat und ehrlichen Gericht: 

Das ſah man jhön und heilig liegen 
Auf dem erblafsten Angeſicht. 


f 


Sie trugen mit verftörten Sinnen 
Den vielgeliebten Leib von binnen, 
Gehüllt in edle Spezerei ; 

Sie beteten, fie weinten, flehten, 

Sie horchten diefen, jenen Räten, — 
Dod mit dem Siegen war's vorbei ! 
Und unbefreit erhob die Türme 
Yerufalem in ferner Luft; — 

Froh, dafs fein Feind herüberftürme, 
Grub man dem Kaifer eine Gruft. — 


Hier, wo das Meer an Ufern branbet. 
Wo feit Jahrhunderten gelandet 

So mandes alte, neue Schiff, 

Hier ruht er von den Molersflügen, 
Bon weitgeftredten Heldenzügen, — 
Vielleicht an diefem Felfenriff. — 
Sprich! fchläft er unter diefem Steine, 
Darauf wir arme Pilger rub'n?... 
So jeid gegrüßet, ihr Gebeine ! 

Sanft mög’ euch Gottes Ruhe tun! 
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Und du, dem ich den Schmerz erzähle 
Um dieſe hohe Kaiſerſeele, — 

Nicht huldigen wir gleicher Macht; 
Doch ſitzen friedlich wir beiſammen, 
Wo langen Haders Feuerflammen 
Umſonſt verheert der Erde Pracht. 
Auf einen Mann herabgeſunken 

Iſt jener Scharen Feuermeer, 

Und als zween kleine, ſtille Funken 
Glüh'n wir an dieſem Strand umher. 


O legteſt gläubig du die Rechte 
In meine Hand, wie ich gedächte, 
Als Bruder ſie zu reichen dir; 
Ob dieſes großen Kaiſers Grabe 
Wär's eine ſchöne Himmelsgabe, 
Als Salems vielbeſtritt'ne Zier! 
Es wär' ein Stern in Aters Helle, 
Der wandelloſe Stralen trägt, 
Indeſs von Alters dort die Welle, 
Nur ſieglos an die Felſen ſchlägt. 
A. Anapp. 


3. Die letzten Hohenſtaufen. 
1. 


Heinridh VI (1190—1197), wenngleich feinem Bater nicht un« 
gleih an Geiftesfraft und hocftrebenden Plänen, war doch einer ber 
graufamften und uneigennügigften Fürften und feine Regierung eine ber 
willfürlichften und härteften in Deutfchland fowie in Italien. Noch 
während des Aufenthaltes feines Vaters im Driente hatte er mit Hein- 
rich dem Löwen, der rafch aus England mit Anfprücen auf feine vorigen 
Länder zurüdgelehrt war, einen Kampf zu beftehen, der nad mehrfachen 
Siegen Heinrichs des Löwen, unter Vermittlung der Erzbiſchöfe von 
Köln und Mainz, mit einem leidigen Vergleiche enbigte. 

Heinrih VI. trieb darauf feine Herrſchſucht nach Ytalien, wo er 
nad; tem 1189 erfolgten Tode des Könige Wilhelm IL. feine Anſprüche 
auf Neapel und Eizilien geltend machen wollte. Eben war er im Auf- 
bruch dahin begriffen, ald er die Nachricht von feines Baterd Ableben 
erhielt und nun zuvor nod einen Reichstag in Deutfchland hielt. In 
Sizilien fürdhtete man aber feine harte Herrfchaft und wählte den un— 
ehelihen Sohn Wilhelm’s IL, Tanfred, ber alsbald aud von dem 
Bapfte Clemens III. belehnt wurde. Raſch brady hierauf Heinrich VI. 
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in Italien ein, zwang den Papft, ihn zu frönen, und brachte die Städte 
Unteritalieng durch Schreden und Gewalt zur Unterwerfung. Doch da 
ihm Mittel zur weiteren Fortſetzung des Krieges fehlten, blieb ein großer 
Teil des Lantes in Tankreds Händen, und er eilte wieder nach Deutjch- 
land zurüd. Hier kämpfte er wieder gegen Heinrih ben Löwen, bis 
eine Heirat, welche des Löwen Sohn, Heinrich der Schlanke, mit Agnes, 
Tochter des Pfalzgrafen Conrad’8 II. (Sohn Friedrich Barbaroſſa's), 
ſchloſs, Verſöhnung mit tem alten lebensmüden Welfen bradte.*) Im 
Italien konnte Heinrih VI. erft 1194 feine Anfprühe — nit ohne 
Hilfe entjegliher Graufamfeiten und räueltaten — burdfegen. Er 
ftarb 1197 während den Zurüftungen zu einem Kreuzzuge plöglich zu 
Meffina, 32 Yahre alt. 


Mit dem Ableben Heinrich® VI. — Barbaroſſa's Sohn und 
Nachfolger — brach die Größe des beutjchen Reiches zufammen. Die 
folgenden, mit Bürgerfriegen angefüllten Zeiten bildeten ein Vorſpiel 
des Interregnums. 

Nach Heinrich VI, der einen dreijährigen Sohn, ben nad): 
berigen Kaifer Friedrich IT. Hinterlajjen Hatte, ging Deutfchland 
wieder in zwei Parteien auseinander. Die eine wählte ben zweiten 
Sohn Barbarojja's, Philipp von Schwaben, die andere den Sohn 
Heinrichs des Löwen, Otto IV., zum Kaiſer; der Kampf der Väter 
jetste fich alfo in den Söhnen fort. Der Papft nahm das Recht der 
Entſcheidung in Anſpruch; er erklärte fih für Otto und tat Philipp 
in den Bann. Es war Innocenz III. (1198—1216), nach Gregor VL. 
ber größte Papft, welcher je den apoftolifchen Stul eingenommen. 

Der beutjche Bürgerfrieg entjchied gegen Otto, ber fich auf fein 
Stammland Braunfchweig zurüdzog. Philipp war allgemeiner Anz 
erkennung nahe, als er von Otto von Wittelsbach **) 1208 zu Bam— 
berg ermordet wurde. Otto war nun alleiniger König, wurde auf 
einem Neichdtage anerkannt und 1209 zu Rom als Kaijer gekrönt. 
Als er aber im Kirchenftate feine faiferliche Oberhoheit geltend machen 
wollte, zerfiel er mit Innocenz III. und wurde 1210 in ben Bann 


*) Der Kaifer hatte feine fchöne Nichte dem König Philipp von Frankreich 
zugefagt, aber Agnes liebte den Welfen und ließ fich auf ber Burg Stabled, wo 
fie mit ihrer Mutter lebte, unter beren Beiftand heimlich mit ihm trauen, Der 
Kaifer ergab fih in das Unabänderliche und mochte fich auch freuen, bafs fo eine 
lange Fehde beeubet warb. 

**) Neffe besjenigen Dtto von Wittelsbach, welchem Philipps Bater das 
Herzogtum Baiern gegeben hatte (S. 259). 
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getan. Da begab fich der inzwiſchen herangewachjene und vom Papjte 
begünftigte Friedrich II. nach) Deutfchlaud, *) wo ihm fort alles zufiel. 
Im Jahre 1215 wurde er in Aachen gekrönt. Dtto aber zog ſich zurück 
und ftarb ohne Anfehen 1218 auf der Harzburg. 


> 


Friedrich IL. (1215— 1250) war geiftreih, von hellem Verſtande 
und ritterlihem Sinne, jedoch von weltliher Bildung durchdrungen, ftand er 
ver Kirche fremd gegenüber. Bermöge feiner — vom Papfte geleiteten — 
Erziehung und Bildung gehörte ev mehr Italien als Deutfchland an. 
Ber feiner Krönung hatte er das Verfprechen gegeben, die deutſche und 
fizilifche Krone nie zu vereinen und baldmöglichſt einen Kreuzzug zu 
unternehmen; das erftere hielt er nicht, das letere jchob er von Jahr 
zu Jahr auf, fo dafs er endlich vom Papfte Gregor IX, 1227 in den 
Bann getan wurde. Als Gebannter unternahm er dann 1228 den 
Kreuzzug und gewann ben größeren Teil des Königreichs Jeruſalem 
zurüd, worauf e8 zu San Germano 1230 zur Berföhnung mit dem Papfte 
tam. **) Im Kriege gegen die lombardiſchen Städte, melde ſich gegen 
ihn erhoben und feinen Sohn Heinrih als König anerfannt hatten, 
fiegte er bei Cortenuova (1237), fam aber 1239 von neuem in dem 
Bann, den der Papſt Innocenz IV. durd die Kirhenverfammlung von 
Lyon beftätigen und den Kaifer für abgefegt erflären ließ. ***) Die 
deutfchen Fürften wählten fogar 1246 den Landgrafen Heinrih Raspe 
(Schwager der heiligen Elifabet) von Thüringen, und als diefer von 
Friedrichs Sohn, Konrad IV., 1247 befiegt wurde, den Grafen Wilhelm 
von Holland, zum Gegenkaiſer. Eo kämpfte in Deutfchland des Kaiſers 
Sohn gegen die Gegenkaiſer, während er felbft in Italien mit den Lom— 
barden zu tun hatte, die ihm in der Schlacht bei Parma empfindliche 
Berlufte beibrachten. Sogar des Kaiſers begabter Fieblingsfohn, Enzio, 
Statthalter Italiens, wurde von den Bolognefern gefangen genommen 
und troß aller Anerbietungen des tiefgebeugten Baterd im Gefängnis 
behalten. Der Kaiſer flarb in feinem 56. Yahre, durch Anftrengung 


*) Der Bapft hatte ihn ſchon früher mit Neapel und Sizilien belohnt. 

**) Mit Friedrich war aud ber Landgraf Hermann von Thüringen nah Pa- 
fäftina gezogen. Er ftarb bort, fern von feiner Gemalin, ber heiligen Eliſabet, 
biefer Mutter der Armen, im deren Namen noch heute jo viele Nächftenliebe ge- 
übt wird. Als fie fünf Jahre nach ihrem Tode heilig geiprocen ward, ſchmückte 
Kaifer Friedrich felbft die Leiche mit einer Foftbaren Krone und ließ fie in ein 
neues Grab legen. S. Kurfus I. 40. 

***) Um bieje Zeit mwurbe Europa vou einer großen Gefahr bebroht ; wilde 
Mongolenborben hatten Rufsland und Ungarn überfallen und drangen durch Polen 
in Schlefien ein. Bei Liegnitz befiegte fie 1241 der Herzog Heinrich von Schlefien 
(Sohn der heiligen Hebwig), welcher lämpfend fiel. 

Hoffmann, Charakterbilder. II. 2, 18 
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und Leidweſen aufgerieben, tiefgebeugt, aber verföhnt mit ber Kirche, auf 
feinem Scloffe Fiorentino in Apulien. *) 

Bei großer Macht, großen Gaben und langer Regierung brachte 
Sriebrich IL, dejjen Streben auf eine unumfchränkte Monarchie 
gerichtet war, Deutfchland doch nur Unheil. Obgleich von dem ftolzen 
Gedanken einer Alleinherrichaft, welche die Rechte der Kirche wie der 
Untertanen verfehlingen follte, erfüllt, lagen ihm jene eines chriftlichen 
Kaiſers würdige Zwede fern. Nichtsdeftoweniger gab er fie vor, 
um ungeftört feinen Plan ausführen zu können. So täufchte er bie 
Welt durch feine Keßergejege, während er ſelbſt über bie religiöjen 
Wahrheiten fpottete, dem Aberglauben feiner Sterndeuter und Wahr: 
jager ergeben war und gleich einem Sarazenen weder die Heiligkeit 
ber Ehe noch der chriftlichen Ehrbarkeit überhaupt achtete. Niemand 
kann e8 läugnen, daſs er die Unzucht ihrer Schande vor den chrift: 
lichen Völkern zu entkleiden verfucht und auf den Tron erhoben hat. 
Ebenso heuchlerifch täufchte er die Welt durch das Blendwerk feines 
Kreuzzuges. Das heilige Land, deſſen Befik die Chriftenheit zwei 
Jahrhunderte Hindurch erftrebt und bald erreicht, wofür Millionen ihr 
Blut vergofjen, warb durch ihn preißgegeben und für immer verloren. 
Friedrich ſank, verlaffen von allen Befjeren feiner Untertanen; faft 
feine Urkunden, nur blutige Greuelſcenen verbreiten einiges Licht über 
feine legten Jahre. Obgleich er aber im Angefichte des Todes bie 
Rechte und Freiheiten der Untertanen wie der Kirche wiederherftellte, 
fonute er doch dadurch den Fluch feiner Regierung nicht heben, bie 
Welt nicht entjhädigen für die feindfelige, verderbliche Gewalt, die 
ihr in einer Zeit angetan wurde, wo des Kaiſers Berufstreue die 
Chrijtenheit zu einer ganz beſondern Vollkommenheit hätte führen 
fönnen. Denn feit langem hatte der Zeitenlauf fein Jahrhundert her- 
vorgebracht, welches eine jo reiche Fülle der großartigften und edel: 
ften Kräfte in fich vereinigte, an den Stufen bes Altares, wie auf 
den Tronen der Fürften und au dem Heerde ber Untertanen. Daſs 
das deutſche Volk feinen neuen Aufſchwung nahm, vielmehr elend ver- 
früppelte und fortan nur ein Leben innerer Auflöfung führte, dem nur 
von bedeutenden Perfönlichkeiten zuweilen einige Kraft eingeflöfst ward, 
ift das Werk Friedrichs IT. — Gleich nach feinem Tode löſte ſich alle 
Ordnung in Deutfchland und Italien auf, und e8 trat bie Zeit ein 


*) Siebe Kurfus I. 37, 
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(1250—1273), in welcher fein Kaifer Anfehen gewinnen fonnte, in 
ber nur das Recht des Stärferen, dag Fauftrecht galt. Weder fein 
Sohn Konrad IV., noch Wilhelm von Holland vermochten ihr Fünig- 
liches Anjehen geltend zu machen, und wenn auch nach Konrads Tode 
(1254) Wilhelm rechtmäßiger König war, genof® er doch nicht mehr 
Anſehen, als feine beiden Nachfolger Richard von Kormmwallis und 
Alfons von Kaftilien. Es war eine Zeit allgemeiner Unordnung und 
Zerrüttung und Dentfchland fo gut wie ohne Negenten. Darım 
heißt jene Zeit auch das Zwifchenreich oder das Interregnum. 


3. Konradin. 


Als Konrad IV. ftarb, war fein einziger Sohn Konrabin erft 
zwei Jahre und zwei Monate alt. Seine Erziehung blieb feiner 
Mutter Elifabet überlaffen, die Vormundfchaft aber übernahm ihr 
Bruder, Herzog Ludwig von Baieru. Aber die Schwefter wie ber 
Neffe mochten bei dem leivenjchaftlichen und ftrengen Manue wol 
fein ſehr erfreuliched Leben führen; denn Qubwig war ein rober, jäh— 
zorniger Mann, der, durch einen gänzlich unbegründeten Argwohn zur 
Wut gereizt, feine fchöne und tugenphafte Gemalin vor den Augen 
der Königin Elifabet von einem Wächter enthaupten ließ. 


Herzog Ludwig hatte Marie geheiratet, die Tochter Herzog Hein- 
richs von Brabant, die Enkelin des von dem Witteldbadyer ermordeten 
Könige Philipp. Sie lebte in Jeglichem ihred Standes und ihres Ge— 
fhleht® würdig, der erfte Schmud eine® Hofes, an dem fi fo manche 
ehrenwerte Männer verfammelten. Unter viefen zeichnete fi durch 
Tapferkeit und Gewandtheit in Worten und im Umgange Ritter Rucho 
der Ditlinger aus. Mehre Male fpielte die Herzogin Schadh mit ihm, 
was jein Zutrauen fo erhöhte, daſs er bat: fie möge ihn, gleich andern 
ihrer nähern Diener, künftighin mit Du und nicht mehr mit Ihr an- 
reden; bie Herzogin aber ſchwieg und ließ es beim Alten. — Bald 
nachher zog ihr Gemal ins Feld gen Augsburg und feßte fich fo vielen 
Gefahren aus, daſs Maria ihn, obgleich vergeblich, warnte. Da jchrieb 
fie zu demfelben Zwede ein zweites Mal an den Herzog und gleichzeitig 
an jenen Ritter: er möge mit Fleiß dahin wirken, daſs ihr Gemal das 
Feld verlaffe; dann wolle fie ihm aud die Bitte gewähren, um melde 
er fie oft gebeten habe.“ — Statt des erften kam durch Verwechſelung 
diefer letzte Brief in die Hände Ludwigs, welcher die ihm unflaren Worte 
ſogleich aufs Aergſte misdeutete, in finnlofer Wuth den Boten nieber- 
ftieß und Tag und Nacht reifend, unerwartet am Abend des 18. Yan. 
1256 in Donaumwert anlangte, wo fic feine Gemalin und feine Schwefter, 
die Königin Elifabet, aufhielten. Beide empfingen ihn mit ungeheuchelter 
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Freude, er aber rief feiner Gemalin entgegen, „fie fei eine Ehebrecherin 
und müfje ſterben!“ — Diefe, faft betäubt von Schred und Schmerz, 
bat, wo nicht um Beweife jo fchwerer Anklage, doch um Friſt, damit 
fie ihre Unſchuld dartun könne; allein weder ihre Bitten; noch die 
dringende Fürſprache der Königin Eliſabet konnten den Herzog erweichen 
oder auch nur zur Befinnung bringen. Das Fräulein Elifa von Brenn- 
berg durchbohrte er — denn fie wille um den Verrat — mit einem 
Meſſer; eine Audere ließ er von der Mauer des Turmes herabftürzen, 
dafs fie ftarb. Jetzo kam die Reihe an feine Gemalin. Ungerührt durch 
die fteigende Wehllage, durch ihr und der Uebrigen lautes Flehen, durch 
die Schönheit der Unſchuld, durch die fonft jedes fchlafende Gewiſſen auf: 
wedenden Morbdtaten, beharrte er bei der fanatifchen Berftodtheit, welche 


“er Gerechtigkeit nannte: Maria mufste niederfnien und ein Wächter fie 


enthbaupten! — Noch in diefer Nacht der Gräueld und des Jammers, 
fo erzählt man, erhielt der Herzog überzeugende Beweife von der Un- 
ihuld feiner Gemalin: — da brad feine angebliche Kraft zufanımen, 
und Mark und Bein wurden ihm durch Gewiſſensangſt fo furchtbar er- - 
ſchüttert, daſs der erft fiebenundzwanzigjährige braungelodte Mann am 
andern Morgen, zum Entjegen Aller, mit ganz ergrautem Haupthar ber» 
vorging. — Nitter Rucho war unterdef® ber ihm zugebachten Rache ent- 
fommen und machte aller Welt feine und Mariens Unſchuld glaubhaft 
befannt.. Als Zeihen der Reue erbaute Herzog Ludwig hierauf das 
Kloſter Fürftenfeld; aber fo viel bergleihen Handlungen in jener Zeit 
auch galten, Liebe und Bertrauen konnten fie nicht erzeugen. 


Elifabet vermälte fich in der Folge mit dem Grafen von Görz; 
Konradin aber blieb an dem Hofe feines Oheims und wurde mit 
großer Sorgfalt erzogen. So redete er 5. B. mit großer Fertigfeit 
Latein. Obgleich er noch Herzog von Schwaben und Franken hieß, 
waren ihm doch faft alle feine väterlichen Gitter entriffen worden, 
aber der Geift jeiner Ahnen war nicht von ihm gewichen, und mit 
tiefem Schmerze gedachte er oft des harten, auf dem hohenſtaufiſchen 
Gefchlechte laſteuden Geſchickes. Auf der andern Seite machte die 
reiche, blühende Natur an den lachenden Ufern bes Bodenſee's, wo 
er fern von feiner Stammburg weilte, auf fein empfängliche® Gemüt 
den tiefften Eindruck, und in zarten, bald heitern, bald trüben Liedern 
fprady er feine Liebe und feine Scehnfucht aus. Vor Allem aber 
hatte er mitten im feiner Armut einen köſtlichen Schat gefunden, 
einen treuen Freund, den nur drei Jahre Älteren Prinzen Friebrich 
von Baden. Wie Konradin, im ſechsten Gliede von Heinrichs IV. 
Tochter Agnes abjtammend, und, wie er, feines väterlichen Erbes be- 
ranbt, unter gleichen Leiden und zu gleichen Hoffnungen erzogen, hatte 
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fich ihm derfelbe angefchlojjen mit der ganzen Glut der Jugend und 
ſich mit ihm vereint auf Leben und Tod. 

Gleich nach dem Tode Konrads IV. hatte der Papſt die Herr: 
ichaft über Sizilien und Neapel für fich in Anfpruch genommen und 
obgleih Manfred, ein jüngerer Bruder Konrads, die Länder für feinen 
Neffen Konradin zu behaupten fuchte, auch erhalten. Urban IV. knüpfte 
Unterhandlungen mit Karl von Anjou, Grafen von der Provence und 
Bruder Ludwigs des Heiligen von Franfreih, an, um bie Hohen: 
jtaufen völlig zu vernichten. Obgleich num Urban IV. noch vor Ab: 
ſchluſs der Angelegenheit ftarb, fette beifen Nachfolger Klemens IV. 
die Verhandlungen fort und Karl wurde am 6. Januar 1266 in 
Rom zum König von Neapel gekrönt. In dem daraus entftandenen 
Kriege unterlag Manfred und fiel in der Entjcheidungsfchlacht bei 
Benevent (1266). Seine Gemalin und Kinder gerieten in Karls 
Hände, der fie ind Gefängnis warf und dort fo lange fefthielt, bis die 
Mutter geftorben und die Söhne elendiglich verkommen waren. Nur 
die Tochter, Beatrix, wurde nach fünfzehnjähriger Haft entlaffen, um 
dafür feinen in aragonifche Gefangenſchaft geratenen Sohn auszu— 
löſen. — Nicht bejjer verfuhr der grauſame Karl mit feinen neuen 
Untertanen. Das mufste gleich nach dem Siege über Manfred das 
ber Kirche zugehörige und ihr ſtets fo treue Benevent erfahren. Weber 
geiftliches noch weltliches Gut wurde geichont, felbft Kirchen und 
Klöfter rein ausgeplündert, man achtete weder Stand, noch Alter, 
noch Geſchlecht; Raub und Mord und die entjeglichiten Frevel aller 
Art wurden acht Tage lang in ber unglüdlichen Stadt verübt. Der 
Papſt machte Karl die bitterften Vorwürfe, forderte Erfag und ftrenge, 
Beitrafung ber Frevler; aber e8 gefchah nichts. Karls hartes Gemüt 
war unempfindlich gegen folche Ermahnungen, wie gegen den Jammer 
feiner Untertanen. Bald wurde fein Joch allen unerträglich, und 
Biele wandten ihre Blicke hoffend auf den einzigen, noch übrig ge= 
bliebenen ächten Spröfsling des hohenftanfifchen Haufes. Die Anhänger 
desfelben in Toskana ſchickten Hunderttaufend Goldſtücke nach Deutfch- 
-fand und Iuden Konradin ein, nach Italien zu kommen; bie Neapoli= 
taner verjprachen ihm den Befig feines väterlichen Reiches, wenn er 
ſich nur dafelbjt zeigen würde. Konradin war damals ſechszehn Fahre 
alt, und mächtig ergriff ihn der Gedanke, den alten Glanz feines 
Hauſes wieder zu erringen. Vergebens warnte ihn feine Mutter vor 
dem trügerijchen Zauberboden Ytaliens, das die Hobenftaufen zu jeder 
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Zeit tückiſch angelodt Habe, um ihnen ficheres Verberben zu bereiten. 
Er wollte feiner Ahnen würdig entweder fiegen ober untergehen... Da- 
ber verfaufte oder verpfändete er ben legten Reſt feines deutjchen Erbes ; 
Viele jchlofjen fih ihm an; auch fein Oheim Yubwig von Baiern 
und fein Stiefvater, der Graf Meinhard von Görz, nahmen am Zuge 
Zeil, und fo überfchritt er, begleitet von feinem treuen Friedrich im 
Herbite 1267 mit zehntanfend Mann die Alpen. In Verona wurde 
er feierlich empfangen; Gefandte aus den hohenſtaufiſch gefinnten 
Städten erfchienen, um ihn willkommen zu heißen, und Alles verhieß 
den glücflichften Erfolg. Aber bald machte ſich Geldmangel fühlbar; 
Biele fehrten um, felbft fein Oheim und fein Stiefvater, und die Zahl 
feiner Streiter ſchmolz in furzer Zeit auf 3000 zufammen. Dennod) 
gingen feine erften Unternehmungen glücdlich von Statten. Er gewanı 
die Schlacht bei Ponte di Valle am Arno und zog darauf nad) 
Rom, wo er mit lautem Jubel aufgenommen wurde; von da wollte 
er weiter nad) Apulien vorbringen. Karl von Anjon erjchraf; ber 
Papft aber Sprach, während alle verzagten: „Des Knaben Größe wird 
verfchtwinden wie ein Rauch; er zieht gen Apulien wie zur Schlacht: 
bank!“ Nur zu fehnell jollte fich die unheilvolle Weiſſagung erfüllen. 

Am 18. Auguft 1268 brach Konradin von Rom auf; er 309 
aber nicht auf der gewöhnlichen Straße nach dem ftark beſetzten Paſs 
von Esperano, jondern wandte fich gegen Alba, nad) einer Gegend, 
wohin ihm der Weg nicht verlegt war, und wo er von vielen ihm 
heimlich verbiindeten Edlen und von ben treuen Sarazenen Beiftand 
erwarten konnte. Auch Karl eilte dorthin, und am 30. Auguſt kam 
es am Salto zwifchen Tagliacozzo und Srurcola zu einer entjcheiden: 
den Schlacht. Schon hatten die Deutfchen gefiegt; Heinrich von 
Raftilien, Konradins Bundesgenoffe, hatte das franzöfifche Lager ein: 
genommen, und die Deutjchen überließen fich der Erholung nach dem 
heißen Kampfe. Da ftürzten plößli” 800 franzöfiiche Reiter aus 
einem Hinterhalt auf die nichts Ahnenden, ftießen alles nieder, nahmen 
das deutſche Lager, und auch Heinrich, der herbeieilte, um die Schlacht 
wieder herzuftellen, wurde gefchlagen, feine Schar aufgerieben ; er ſelbſt 
entfam nad) Monte Caffino, wurde aber von dem dortigen Abte an 
Karl ausgeliefert; Konrabin, Friedrich und viele feiner Anhänger 
flohen nach Rom. Bald aber mujsten fie erfennen, dafs fie bei ben 
wanfelmütigen Römern feine Sicherheit zu hoffen Hatten; heimlich 
eilten fie baber weiter ſüdlich nach Ajtura zum Meere. Konradin 
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hoffte, Sizilien zu erreichen umb von da aus den Kampf zu erneuern. 
Schon Hatte er ein Schiffchen gemietet, das ihn und feine Freunde 
nach Piſa bringen ſollte; ſchon waren die Anker gelichtet, als Johann 
Frangipani, der Herr von -Aftura, Nachricht davon erhielt und durch 
Sprache, Kleidung, Koftbarkeiten, namentlich einen Ring, den Konradin 
ald Bezahlung gegeben hatte, auf die Vermutung fam, die Einge: 
Ichifften feien angefehene deutſche Flüchtlinge. Er ließ ihmen nach: 
jegen, fie wurden eingeholt, und Konradin mufste fich ihm zu erkennen 
geben. Die Frangipani waren vom Kaiſer Friedrich II. mit Wohl: 
taten überhäuft worden, Johann war von ihm felbft zum Nitter ge: 
ſchlagen; aber dennoch war er ſchändlich genug, die Gefangenen an 
Karl auszuliefern. Was für ein Schiefal fie von diefem zu erwarten 
hatten, konnte nicht zweifelhaft fein. 

Mit teuflifher Grauſamkeit wütete Karl gegen alle Anhänger 
Konradins ; felbft wer nur einen Wunfch für ihn ausgefprochen, einen 
Zweifel über den Ausgang geäußert, oder mit einem von Konradins 
Freunden gefprochen hatte, wurde verfolgt und mit Einziehung ber 
Güter, oft fogar am Leben geftraft. Einer Anzahl von Römern, die 
unter Konradin gefochten hatten, ließ Karl die Füße abbauen, fie bank 
in ein Gebäude zufammenfchleppen und mit demſelben verbrennen. 
Die Stadt Alba wurde wegen ver Teilnahme, die fie während ber 
Schlacht für Konradin gezeigt hatte, von Grund aus zerftört. Aehn: 
lich ging es überall, in Apulien wie in Sizilien, und wie ber Herr, 
fo waren auch feine Diener. Die beftigften Vorwürfe des Papftes, 
die dringenden Mahnungen zur Milde und Beſſerung fruchteten nichts ; 
höchſtens bewirften fie, dafs Karl feinen Schandtaten den Schein des 
Rechtes zu geben fuchte. Sp folite über das Schiefal der Gefangenen 
von Aftura durch den Spruch von Rechtsgelehrten entſchieden werben, 
die deshalb aus verjchiedenen Teilen des Reiches nach Neapel berufen 
wurden. Wider Karls Erwarten fprachen alle, bis auf den elenden, 
fnechtiich gefinnten Robert von Bari, Konradin und feine Gefährten 
von aller Schuld frei; aber Karl war nicht der Mann, fich dadurch 
irre machen zu laſſen. Unbefümmert um den Spruch der Richter, 
folgte er jener einen Stimme und ſprach aus eigener Machtvolllommen— 
heit das Todesurteil über alle Gefangenen. 

Konradin ſaß gerade beim Schadhfpiel, als ihm das unerwartete 
Urteil verfündigt wurde. Mit Faſſung hörte er e8 an, nur um feinen 
Freund Hagend, und benugte die wenige Zeit, die ihm noch blieb, um 
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fein Teſtament zu machen und fich durch Beichte und Gebet auf fein 
Enbe vorzubereiten. Am 29. Oktober wurden die Verurteilten zu bem 
Richtplage dicht wor der Stadt geführt, wo ber Henfer bereits auf 
dem Blutgerüfte wartete. Man ſchien boshaft gerabe diefen Ort ans— 
gewählt zu haben, von wo aus man das weite Meer und bie ganze 
parabiefifche Küfte ded Golfs von Neapel überfchauen Fonnte, um dem 
Unglüdlichen in dem Augenblide, wo fein junges Leben verbluten 
follte, fein ſchönes Reich noch einmal in feiner ganzen Herrlichkeit zu 
zeigen. Karl nahm an dem Fenſter einer benachbarten Burg einen 
fogenannten Ehrenplag ein, von wo er mit teuflischer Freude der Hin- 
richtung zufchaute. Der elende Robert von Bari aber verfündete das 
Todesurteil über Konradin und feine Freunde mit folgenden Worten : 
„Verſammelte Männer! Diefer Konrabin, Konrade Sohn, fanı aus 
Deutichland, um als ein Verführer feines Volfes fremde Saten zu 
ernten, und mit Unrecht rechtmäßige Herrfcher anzugreifen. Anfangs 
fiegte er durch Zufall; dann aber wurde durch des Königs Tüchtigkeit 
der Sieger zum Befiegten, und ber, welcher jich durch fein Gefeg für 
gebunden hielt, wird jett gebunden vor das Gericht des Königs ge- 
führt, welches er zu vernichten trachtete. Dafür wird, mit Erlaubnis 
der ©eiftlichen und nach dem Rate der Weifen und Gefeßverftändigen, 
über ihn und feine Mitfchuldigen als Räuber, Empörer, Aufwiegler, 
Verräter das Todesurteil gefprochen, und, damit feine weitere Gefahr 
entftehe, auch fogleich vor aller Augen vollzogen.” 

Ueberrafcht vernahmen die, welche zugegen waren, feine Worte, 
und es entitand ein bumpfe® Gemurmel; Graf Robert von Flandern 
aber, des Königs eigener Schwiegerfohn, fprang zornig hervor, fchrie 
Robert von Bari zu: „Du freher Schurke! Wie darfft du einen fo 
großen und herrlichen Ritter zum Tode verurteilen ?” und ſchlug babei 
fo gewaltig mit dem Schwerte nach ihm, daſs der Elende für tobt 
hinweggetragen werben mufste. Karl mufste feinen Zorn über dieſe 
Handlung unterbrüden, ba er fah, daſs die franzöfifchen Grafen dem 
edlen Robert von Flandern beiftimmten; aber das Urteil änderte er 
nicht. Hierauf bat Konradin, dafs man ihm noch einmal das Wort 
verjtatte, und ſprach mit großer Faffung: „Vor Gott habe ich als 
Sünder den Tod verdient, hier aber werde ich ungerecht verdammt. 
Ich frage alle die Getreuen, für welche meine Vorfahren hier väterlich 
jorgten ; ich frage alle Häupter und Fürften biefer Erbe: ob der des 
Todes ſchuldig ift, welcher feine und feiner Väter Rechte verteidigt ? 
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Und wenn auch ich ſchuldig märe, wie darf man die Unfchulbigen 
ftrafen, welche, feinem Andern verpflichtet, in Löblicher Treue mir an— 
hingen ?” — Alle waren tief ergriffen von der Rebe, der Yugenb und 
ber Schönheit des unglüdlichen Fürften; aber wie betäubt ftanben fie 
ba, und feine Hand regte fich zu feiner Rettung. Spätere Schrift: 
fteller berichten, Konradin habe noch feinen Handſchuh unter das Volt 
geworfen als ein Rache forberndes Pfand, und Ritter Heinrich Truchſeſs 
von Waldburg babe ihn aufgehoben und ihn, den letzten Willen feines 
Herrn erfüllend, an Peter von Aragonien überbracht, als ein Zeichen, 
dafs ihm alle Rechte auf Apulien und Sizilien übertragen feien. *) 
Konradin umarmte noch feinen treuen Genoſſen Friedrich, legte dann 
jelbjt fein Oberkleid ab und rief, Augen und Hände zum Himmel er: 
hebend : „Jeſus Chriſtus, Herr aller Kreatur, König der Ehren! Soll 
biefer Kelch nicht an mir worübergehen, fo befehle ich meinen Geift in 
"Deine Hände.” Dann Fniete er nieder ; noch einmal aber ergriff ihn 
fchmerzlid der Gedanke an feine Mutter. „O Mutter!“ rief er, fich 
emporrichtend, „welches Leiden bereite ich Dir!“ Gleich darauf empfing 
er ben Tobesftreich, Friedrich jchrie laut auf in namenlofem Jammer, 
als er das Haupt des teuren Freundes fallen ſah; alle zerflojjen in 
Tränen; aber auch fein Haupt fiel, eben fo das feiner Gefährten, und 
auch dann noch nahın das Morden fein Ende; über taufenb wurden 
nach und nach getöbtet. Dem Leichen der Hingerichteten gönnte man 
nicht einmal eine Stätte in geweihter Erde; fie wurden am Strande 
des Meeres, oder, wie Andere erzählen, auf dem Judenkirchhofe ver— 
iharrt. Eine Säule von rotem Porphyr und eine darüber erbaute 
Kapelle bezeichneten Jahrhunderte laug den Schredensort, bis in unfern 
Tagen die Säule weggefchafit, die Kapelle zerjtört und an ihrer Stelle 
eine Weinſchenke errichtet wurde. 


Noch lebten zwei Nebenfproffen des hohenftaufifchen Hauſes, Friebrich® 
Tohter Margarete und der gefangene König Enzio (Seite 273); aber 
auch diefe Beiten entgingen nicht dem tragifchen Geſchicke des einft jo 
mächtigen Stammes. Margarete war mit Albreht dem ntarteten, 
Markgrafen von Meißen und Pandgrafen von Thüringen, vermält. 
Diefer aber wollte gern ein Hoffräulein, Kunigunde von ifenberg, 
heiraten, mit der er im unerlaubten Umgange ftand, und Margarete 


*) Peter von Aragonien war ber Gemal der Tochter Manfrede und alſo ber 
nächfte Verteidiger ber hohenſtaufiſchen Anfprüche. - 
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mufste von ihm die übelfte Behandlung erbulden. Endlich beftah er 
einen Diener, dafs er, ald Teufel verkleidet, in der Nacht fi zu Mar- 
gareten fchleihen und fie erdroffeln folte. Aber vol heftiger Gewiſſens— 
unrube zögerte derfelbe mit ter Ausführung des Plane, und als er 
endlih, von Albrecht geträngt, fich zu der Fürſtin ſchlich, flehte er fie 
um Gnade an und machte fie mit der drohenden Gefahr bekannt. Sie 
erfchraf; aber fie erfannte auch zugleich, dafs nur die fchleunigfte Flucht 
fie retten fünne, Nody einmal ging fie zu ihren Heinen Söhnen Friedrich, 
Heinrih und Diezmann, und der Schmerz der Trennung übermannte fie 
fo, daſs fie den erfteren heftig in die Wange biſs, wovon er zeitlebens 
den Namen „mit der gebiffenen Wange“ führte. An Striden ließ fid 
die Fürftin mit jenem Diener, der fie nicht verlaffen wollte, und zwei 
getreuen Frauen von der Wartburg hinab und durdirrte hilflos das 
Land, bis der Abt von Fulda fie nach Frankfurt bringen lief. Dort 
fand fie ehrenvolle Aufnahme; aber ſchon in demfelben Jahre erlag fie 
ihrem ram (1270). 

Noch nicht zwei Jahre fpäter ftarb auch Enzio. Mit dem Tode 
Friedrichs II. war jede Hoffnung auf Befreiung für ihn verſchwunden, 
und mancherlei kam zufammen, um ihm feine Gefangenschaft noch brüden- 
ber zu machen, als fie fhon an fih war. Bierzehn Jahre lang war 
er mit einem Örafen von Solimburg, einem unerträglicen, albernen 
Menfhen, in ein Zimmer zufammengefperrt. Seine Gemalin Adelaſia 
fünmerte ſich in feinem Unglüde gar nicht um ihn und vermälte ſich jo 
gar fpäter mit dem Sarbinier Michele Zandi, den der große Dichter 
Dante zu ben ärgften Betrügern auf Erden rechnet. Aber in allen diefen 
Leiden verlor Enzio dennoch nicht die Ruhe und Heiterkeit des Gemüts. 
Er fammelte alles, was er nur an Sagen, Romanzen und Liedern ber 
fommen konnte, und durch Dichtkunft, Gefang und Muſik ſchuf er fi in 
feinen engen Kerfermauern eine eigne, reiche fchöne Welt. Auch Freund: 
{haft und Liebe folgten ihm dahin. Pietro Afinelli, ein heiterer, geift- 
reicher Yüngling, wurde ihm ein treuer Herzendfreund, und Luzia Dia: 
dagola, die fhönfte unter den Töchtern Bologna’s, feffelten die Bande 
der zarteften Neigung an ihn. So ward dem unglüdlichen Enzio feine 
traurige Haft verfüßt, und wenig empfand er die Härte derfelben. Zwanzig 
Jahre war er bereits feiner Freiheit beraubt, al8 er den Tod Konradins 
erfuhr. Da erwachte nod einmal in ihm ber Gedanke, als der einzige 
Sohn des Kaifers Friedrich den alten Glanz des hohenftaufifhen Haufes 
wieder herzuftellen, aus Bologna zu fliehen und alle Unzufrievenen um 
fi zu fammeln. Sein treuer Freund Pietro Afinelli gewann einen ihm 
befannten Küfer Filippo. Diefer brachte von Zeit zu Zeit ein großes 
Fafs vol Wein zu dem Gefangenen und trug dann ba® leere auf der 
Schulter wieder fort. Endlich trug der ftarfe Mann in einem folden 
Faffe den König Enzio fo leicht auf feinen Schultern fort, daſs er durch 
alle Wachen und Tore hindurch kam, ohne Verdacht zu erregen. Da be- 
merkte zufällig ein Soldat, daſs eine blonde Locke aus dem Spundlodhe 
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hervorhange, welches man offen gelaſſen hatte, damit Enzio Atem fchöpfen 
könne. So fchöne Poden, meinte er, habe nur König Enzio, und ber 
müffe im Faſſe fein. Mehrere eilten hinzu, und die Flucht war ver— 
eitelt, Afinelli entlam, verlor aber Hab und Gut; Filippo und Rainerio 
di Gonfalonieri, ein Freund des Königs, ber mit den zur Flucht be— 
ftelten Pferden gewartet hatte, wurden ergriffen und hingerichtet ; Enzio 
aber wurde feitvem in ftrenger, einfamer Haft gehalten, wenn es aud) 
nicht wahr ift, daſs man ihn in einen eifernen Käfig geiperrt habe. 
Das brady feine Kraft. ALS er fein Ende nahe fühlte, machte er fein 
Teftament. Er bat in bemjelben, feinen Leichnam nicht an ungemeihter 
Stätte zu begraben, verzieh den Bolognefern alle Schuld und dankte 
ihnen fogar dafür, dafs fie feine Aerzte befolvet hatten. Am 15. März 
1272 erlöfte ihn der Tod von feinen Leiden. Er war noch nicht 46 Yahre 
alt, und mehr als die Hälfte feine® Lebens hatte er im Kerker zugebracht. 
Sei «8, daſs die Bolognefer jest felbit von Reue darüber ergriffen 
wurden, fei c#, dafs fie feiner noch im Tode fpotten wollten, fie ließen 
den Leihnam einbalfamiren, mit Scharlach Heiden, ihm eine Krone auf 
da® Haupt feen und ein Zepter in die Hand geben. Der Sarg ftand 
auf einer mit Sammet und Scharlach bevedten Erhöhung und wurde in 
feierliher Prozeffion nah der Kirche des heiligen Dominikus gebradt, 
wo noch jetzt eine gefrönte Bildſäule von Marmor und eine Inſchrift 
feine Grabftätte bezeichnen. 


Sp erlofch ein, noch wenige Menfchenalter zuvor reich blühendes 
Fürftengefchlecht ; feine Befigungen wurden unter Baiern, Baden und 
Würtemberg geteilt; die Herzogliche Würde in Schwaben und Franken 
hörte auf. Auch die alte Stammburg des untergegangenen Geſchlechts 
tft faft fpurlos verfchwunden.*) Noch fteht der Berg, 

— der hoch und jchlanf 
Sich aufihwingt, aller ſchwäb'ſchen Berge fchönfter, 
Und auf dem Föniglichen Gipfel kühn 
Der Hohenftaufen alte Stammburg trug. 
Und weit umber, in milder Sonne Ölanz, 
Ein grünend fruchtbar Land, gewundne Täler, 
Bon Strömen ſchimmernd, heerdenreiche Triften, 
Jagdluſtig Waldgebirg! — — — 
aber die Burg, welche feinen Gipfel Frönte, ift nicht mehr. **) 


*) Als im Jahre 1525 die Stürme des Bauernkrieges bie beutjchen Gauen 
burdhtobten, ba bemächtigte fih eine wütende Schar auch der hohenſtaufiſchen 
Stammburg, plünberte fie rein aus und brannte fie nieder, 

“ Nah Wernide. 
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Barbaroffa’s erftes Erwachen. 


Es lag die goldne Aue 

Im blut’gen Frührotſchein 

Als wär’ mit blut'gem Taue 
Beiprengt der gelbe Rain. 
Ernft blidte der Kyffhäuſer 
Durd Nebel auf die Flur, 
ALS der gebannte Kaiſer | 
Auf aus dem Schlummer fuhr. 


Es ſchaute zoruesmutig 

Die Schar der Diener an. 

„Im tiefen Schlummer ruht' ich; 
Wer hat mir das getan? 

Wer, trogend meinem Grimme, 
Riſs jah mid in die Höh', 

Und rief mit dumpfer Stimme: 
Web’, Hohenftaufe, Weh'! 


Wer hat mit Schwertgellimper 
Geraffelt hin zur Stund ? 
Wer hielt mir vor die Wimper 
Die Leinwand, farbenbunt ? 
Wer bat mir Truggeftalten 
Öezeigt im wirren Traum ? 
Blutrote Tücher wallten 

Auf eined Marktes Raum, 


Hoch faß ein Mann zu Trone, 
Deſs Auge blidte Lift, 

Und ſah mit finfterm Hohne 
Herab auf ein Gerüft, 

Das ragte, ſchwarz behangen, 
Aus Lanzen und Bolkeshauf ; 
Zwei Knaben, bleih von Wangen 
Die ftanden obenauf. 


Und zu der Knaben Seite, 

Auf des Gerüftes Höh'n, 

Sah ih, ein graus Geleite, 

Den Henker wartend ſteh'n; 

Er ftand in roter Müke, 

Im ſcharlachroten Rod; 

Sein Schwert war feine Stüge;: 
Bor ihm der Todesblod, 
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Da fchmetterten die Zinken, 
Mit gellen Tönen: Mord! 
Seht ihr des Könige Winten, 
Hört ihr fein herrſchend Wort ? 
Schnell wirft der eine Ritter 
Den Handſchuh unters Volk; 
Das murrt, wie, vom Gewitter 
Erregt, ein Meerestolt. 


Er legt das Haupt, das bleiche, 
Feſt auf den Eichenftumpf. 

Das Schwert, mit Einem Streide, 
Trennt es vom ſchlanken Rumpf. 
Weit fprigt der Blutes Quelle ; 
Der König ſieht's und winkt, 

Und lächelt, als zur Stelle 

Das Haupt des zweiten finkt, 


Auf meine Wappenſchilder, 
Die geborfinen, rollt ihr Haupt. 
Wer wies mir folhe Bilder ? 
Dem hab’ ich das erlaubt? 
Wer, trogend meinem Grimme, 
Riſs jach mid in die Höh', 
Und rief mit dunpfer Stimme: 
Weh', Hohenftaufe, Weh'!“ 


Die Zwerge ſteh'n und zagen, 
Und neigen das Geſicht. 
„Wer wollte ſolches wagen? 
Wir, Herre! ſicher nit!“ — 
Zur ſelben Zeit ſah Neapel 
Den jungen Konrabin 

Auf biutbefprigtem Stapel 
Mit Badens Friedrich tnien. 


Da fuhr der bärt’ge Kaifer 
Zuerft empor vom Pfühl: 

Sah träumend im Kuffhäufer 

Des eignen Stanımes Ziel. 

Er ſchillt und ftarrt verwundert, 
Und blinzt dann wieder ftumm; — 
Beinah’ war ein Jahrhundert 
Bom langen Schlaf herum, 


F. SFreiligrath, 
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Die Kinderkreuzzüge.“) 1218. 


Schon in der alten fogenannten heibnifchen Zeit hatte das Wall: 
fahrten nad) folden Orten, die durch heilige Erinnerungen ehrwürdig oder 
nad frommen Glauben durch Spentung von Wunderfräften jegenbringend 
für die Pilger waren, als löbliche Sitte bei den Völkern gegolten. Später- 
hin ging fie auch auf die Chriftenheit über, die von allem Anfang an 
jene Stätten, welche der Schanplat ter Geſchichte ihres göttlichen Stifters 
gewefen, mit ganz befonderem Eifer oft von den fernften Weltgegenden 
aus zu befuchen pflegte, um bort, jo meinte man, erhörlicher als es an 
irgend einem andern Orte gejchehen konnte, zu beten. 

Wie aber einerjeits dieſe Walfahrten je länger je mehr als be- 
fonder8 verdienftlihe Handlungen angefehen wurden, fo glaubte man 
andererjeit8 auch jene heiligen Stätten als der Chriftenheit auf ewig an« 
gehörend betrachten zu können, und unbeirrt durch die inzwifchen erfolgte 
Befignahme Paläftina’s durd Ungläubige wurden die Pilgerfahrten dort- 
hin nur um fo eifriger fortgefett. Jede Störung der Andacht und jede 
andere Bebrüdung würde man als ein Unredt und eine Bebrüdung an- 
geſehen und beffagt haben; indeſs jo lange zunächſt die Sarazenen die 
Herren des heiligen Landes waren, blieben die Wallfahrer meift völlig 
ungefränft, ja fie wurden fogar, freilihd nur aus Gründen geſchäftlicher 
Art, vielfach begünfligt. ALS aber die Seldſchucken, ein Türkenſtamm, 
fi jener Länder bemächtigt hatten und nun Mishandlungen aller Art 
an die Stelle der früheren Gaſtreundlichleit traten, da glaubten bie 
Chriften zur Behauptung ihres vermeintlichen Anrechts auf den Befik 
von Grund und Boten dort an ber Küſte des Mittelmeeres das Schwert 
ergreifen und das heilige Yand jenen „gewalttätigen“ Herren wieder ent« 
reißen zu müſſen. 

Die Klagen der heimfehrenden Pilger, die Erzählungen von ven 
Leiden der paläftinenfiihen Chriften und zumal von den Mishandlungen 
felbft des Patriarchen von Yerufalem erregten die Gemüter im Abend» 
lande in hohem Grade und „es bedurfte nur noch eines zündendes Strales, 
um ben fiber Europa gehäuften Brennftoff in lodernde Flammen zu 
bringen,“ 

Papſt Urban IL brachte diefen Stral; er rief die Gläubigen, zum Schuße 
der heiligen Stätten, zu den Waffen und feine Worte fanden — unterftügt 
durch den Feuereifer des Peter von Amiens — auf den Kirhenverfammlungen 
zu Piacenza und Clermont begeiſterte Aufnahme, ſo daſs Tauſende in 
den Ruf ausbrachen: „Gott will es! Gott will es!“ und als Abzeichen 
ſich rote Kreuze auf die Schultern hefteten. 

Sehr viele dieſer Kreuzfahrer, fo nannten fie ſich nun, warteten 
gar nicht erft ab, bis ein ordentlich gerüfteter Zug zu Stande kam, 


*) Mit einigen Abänberungen nah F. Knautb aus Wagners Hausfchag. 
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fondern liefen, die Einen unter Peters, die Anderen unter bes Ritters 
Walter Habenihts Führung voraus, ohne Lebensmittel, ohne Waffen, ja 
jelbft ohne Wegmweifer — wie denn einmal eine Gans und eine Ziege 
bie einzufchlagende Straße zeigen jollten — lamen aber aud), wie vor- 
auszufehen geweſen, bis auf eine ganz geringe Zahl in der Ferne kläg— 
fih um ihr Leben. 

Der erfte wohlgeorbnete Kreuzzug brah unter Gottfried von 
Bonillon im Auguft des Yahres 1096, wol 300,000 Mann ftarf, auf, 
von denen jedoch nah unfäglihem Kampf und Elend nur 60,000 vor 
Jeruſalem anfamen, und am 15. Juli 1099 wehte endlich nad blutigen 
Stürmen die Kreuzesfahne auf den Zinnen ber heiligen Stadt. Der 
edle Gottfried von Bouillon lehnte in großer Demut die ihm angeiragene 
Königskrone ab und nannte fih nur „Beſchützer des heiligen Graben“ 
während ein Yahr fpäter fein Bruder Balduin I. mit dem Titel eines 
Königs den Tron des nmeuerrichteten Chriftenreiches beſtieg. Er fowol 
als feine beiden Nachfolger ftritten bi® zum Jahre 1142 mit wechſelndem 
Glücke gegen die Sarazenen. War doch aud ihre Macht jehr gering! 
Kaum 12,000 Streiter zählte das Reich, das ſich allmälig von Antiochien 
an längs des Mittelmeeres bis gegen Egypten bin ausdehnte, und ficher 
würde es ſchon früher, als e8 in Wirklichkeit der Fall war, den wol er: 
jchredften, aber nicht zu Grunde gerichteten Türken erlegen fein, wenn 
nicht einesteild die Stiftung der geiftlichen Ritterorden vom Hospital des 
heiligen Zohannes, dann vom Tempel Salomonis und noch etwas fpäter 
der deutfchen Kreuzherren ihm eine eherne Schutwehr gegeben und wenn 
nicht andererfeit8 von Zeit zu Zeit immer neuer Zuzug von Kreuzfcharen 
den Abgang der heimifchen Streitkräfte erſetzt hätte, 

Es war aber nun einmal die lange Reihe jener benfwürdigen Unter- 
nehmungen begonnen, die, eine umgelehrte, nämli von Weft nach Oft 
gerichteten Völkerwanderung, in dem Zeitraume von zweihundert Jahren 
gegen fieben Millionen Europäer nah Afien führten, von denen indeſs 
faum der zehnte Teil die Heimat wieberfah. 

Die Idee, welche die verfchiedenen germanifchen Völker hierbei leitete, 
ja zum erften Male zu einem großen Plane vereinte, war aus den ge= 
fammten Zeitverhältniffen entjprungen, wie hätten fonft Fürften und 
Bauern, Ritter und Bürger, Reihe und Arme in gleichfreudiger Weife 
das Leben an die Durchführung berfelben gefett ! 

Ueberbliden wir nun noch kurz den weiteren Berlauf der Dinge bis 
dahin, wo die Geſchichte unferer Kreuzzüge ihren Anfang nimmt. 

Durch wiederholte Schläge hatten ein Emadeddin Zanghi zu 
Mofful und fein Sohn Nureddin die chriftlihe Herrſchaft in Paläftina 
erfhüttert, da erhob fi abermals Europa in feurigem Eifer und ftürzte 
gewaltig über Aften ber. 

Zwei gefrönte Häupter, der beutfche Kaifer Konrad II. und König 
Ludwig VII von Frankreich, nahmen das Kreuz und mit ihnen zogen 
140,000 gepanzerte Reiter und nahezu eine Million gemeines Fußvolt, 
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Ein Bernhard von Clairvaur, der große Volfsheilige jener Zeit, 
hatte die glühentfte Begeifterung in allen Gemütern wacdgerufen, aber 
der Erfolg des Heereszuges war ein Häglicher. Unterwegs ſchon bradı 
feine Macht und nur Trümmer des ftattlihen Heeres waren es, welde 
das gelobte Land erreichten und Damaskus zwar belagerten, aber nicht 
zu erobern vermochten. 

Noch hielt fi indefs König Balduin II. auf feinem Trone und 
der gewaltige Nurebdin fühlte mehr als einmal die Schwere jeines 
Armes. ALS jedoch unter den Streitern Chrifti jelbft Hader ausbrad) 
und gleichzeitig der Kurde Selaheddin (Saladin) ſich wider das mit 
ſich felbft uneind gewordene Reich erhob, da fam es zu Falle. Jener 
Saladin, der Schreden feiner Feinde, eroberte im Jahre 1187 die wich— 
tigften Städte des Landes und zulegt auh Jeruſalem. 

Zwar unternahmen auf diefe Schredensfunde ſogleich der hochbe- 
tagte Kaiſer Friedrich I. der Kotbart, Richard Löwenherz, Eng 
lands und Philipp Auguft, Frankreichs Köniz neue mächtige Züge: 
allein Friedrich ertranf in den Waflern des Saleph und die andern 
Fürften, uneinig unter fi, richteten Entjcheidendes nicht aus. Nach drei« 
jähriger Belagerung wurde zwar die Feſte St. Jean d’ Acre (Ptolemais) 
genommen, aber Jeruſalem blieb im Befig des Sultans, 

Ein fernerer mächtiger Heereszug, von franzöfifchen und italienischen 
Häuptern auf des Papftes Innocenz II. und des Schwärmers Fulco 
von Neuilly inftändiges Andringen unternommen, vergaß leider völlig 
des Kampfes wider die Ungläubigen und die Befreiung des heiligen 
Grabes. Bor Konftantinopel angekommen, fegten dieſe Herren dort einem 
furz vorher enttronten Kaifer von neuem bie Krone auf das Haupt, 
nahmen aber ſchließlich, da derjelbe ſich nicht erfenntlih hierfür zeigte, 
lieber felber Befig von der Hauptftadt und errichteten ein lateinifches 
oder fränkifches Kaifertum daſelbſt. Das geihah im Yahre 1204. 

Bon jetzt an erfaltete der Eifer der europäifchen Völker für bie 
heilige Sache fihtlih und nur Papft Innocenz II, war es eigentlich 
noch, der fort und fort auf die Wiedereroberung des heiligen Landes drang. 
Schon hatte er ein Zehntel aller feiner und feiner Cardinäle Einkünfte 
zur Ausrüftung eines neuen Kreuzbeeres beftimmt und auch die übrigen 
Prälaten und Geiftlihen mit ihrer Einnahme befteuert, allein der Erfolg 
entfpradh feinen Bemühungen nicht. Spaltungen in Deutſchland, fort- 
dauernde Händel zwiſchen Frankreich und England und insbefondere der 
von ihm felbft im Jahre 1209 in Szene gefete Kreuzzug gegen bie 
Albigenfer waren den Unternehmungen nicht günftig. 

Nur einmal noch follte ein folder Kreuzzug fih in einer Weife 
geltend machen, die in der Tat eine in hohem Grade auffällige Er- 
ſcheinung genannt werden muj® und ein ganz beſonderes Intereſſe für 
fi in Anſpruch nimmt. 

Kinder in großer Zahl nahmen das Kreuz und dachten allen 
Ernftes daran, Yerufalem zu erobern. 
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1. 

Wir durchwanbern im Geift — an einem Sommermorgen bes 
Jahres 1218 — die Straßen der alten, ehriwürbigen Stadt Köln und 
wundern uns, diefelben jo ganz ander® zu finden als fonft. Von dem 
tätigen und gefchäftigen Geräufch ift nichts zu merken, wol aber fieht 
man die Bewohner in großen Haufen die Gafjen durcheilen, um mit 
eigenen Augen den Auszug der Kinderfrenzfahrer zu fehen, ver 
jetzt ftattfinden follte. 

Wochenlang war ed im den Häufern, im welchen junge Kreuz: 
fahrer fich befanden, ganz eigentümlich hergegangen. Alles Befehlen 
und alles Gehorchen war aufgehoben und vom Aufftehen bis zum Zu: 
bettegehen beherrſchte alle eine feierliche Stimmung. Die Suppe ward 
mit Andacht gegejjen, als vielleicht die legte Suppe, und des Herzens 
uud Küfjens war fein Ende. Die Kinder taten ihren Eltern und 
Gejchwiftern alles zu Liebe und die Eltern ihmen. Jedem Heinen 
Kreuzfahrer ward noch ein Leibefjen gekocht, gebraten oder gebaden, 
und eine alte Mutter oder ein alter Vater ſprach wol aus Freude 
über dies alljeitig freundliche Entgegenfommen: „Könnte e8 bei me 
nicht immer jo fein?“ 

Dann waren ans Aachen, Weſel, Düffeldorf, Lüttich, ja bis von 
Münfter her Taufende von „Kreuzkindern“ fingend und weinend nad) 
Köln gefommen und hatten teil in den Häuſern guter Leute, teile 
in den Hallen der Kirchen und in den Gängen der Klöfter gaftliche 
Unterkunft gefunden, teil® aber auch auf den großen freien Plägen ber 
Stadt fich lagern müſſen. 

Heute nun beit Sonnenaufgang Hang das Geläute aller Glocken 
über die Stadt hin, eriwecte die Kinder und aus einem Wirren ohne 
Gleichen eutwicelte fich enblich ein unabjehbarer langer Zug, der 
alsbald unter dem Sewerintore feierlich eingefegnet wurde. — An der 
Spite der Schar fuhr, von ſechs ftarfen Knaben gezogen, in einer vier: 
rädrigen, vergolbeten Carrete mit ſeidenem Baldachin der Herzog der 
Kinder, der Hirtenfnabe Nicolaus. Barfuß und barhäuptig, die Hare 
auf der Stirne gejcheitelt und in bloßem Halfe, jo tronte er auf feinem 
Wagen; mit Wohlgefallen ruhte der Blid der Zufchauer auf dem jtarf- 
gebauten und doch erjt halbwüchſigen kaum zwölfjührigen Knaben mit 
prächtig hoher Bruft und doch feinen Gliedern. Dennoch aber war 
Nicolans nicht der eigentliche Fiihrer des Zuges. Als jolchen jehen 
wir vielmehr einen großen langbeinigen Mann dicht neben dem Wagen 

Hoffmann, Eharakterbilder. 11. 2. 19 
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des vormaligen Hirtenfuaben vorausſchreiten. Nicht alt und doch auch 
nicht mehr jung, gleicht er einem alten heidniſchen Sänger, einem 
Aöden. Angetan mit einem jehr Langen, fajt jchleppenden Pilgerrode, 
mit einem hohen Pilgerjtabe im feiner Rechten, funfeln feine Eleinen 
Augen auf alles um ihn aufmerkfam und neugierig umher; feine fangen 
Beine machen fait Riefenfchritte. Die Morgenfonne Hinter ihm wirft 
vor ihm ber einen an den Rändern aufglänzenden vertwunderlichen 
Schatten, als ftiege ein Bewohner der Unterwelt aus alter Zeit heute 
an das Tageslicht herauf. Nicolaus gab ihn für den heiligen Boten 
aus, den Gott dem Kinderheere zum Führer gejendet. „Er ftammt,“ 
jo lautete die Erzählung des Hirtenfuaben, „aus Brabant, wo er fchon 
lange in großer Heiligkeit gelebt und jchon lange Gott gelobt hat, 
nach dem heiligen Yande zu wallfahrten. Nur das Bedenken, durch 
die weite Bilgerreife jein Faſten und Beten zu unterbrechen, Hat ihn 
bisher von der Ausführung jenes Gelübdes zurüdgehalten. est 
aber ijt ihm gerade in der Nacht vor Petri Kettenfeier in feinem feſt— 
verjehlojjenen Gemache ein Engel erjchienen, und er hat die Stimme 
desjelben vernommen, die da ſprach: „Der Herr hat Deine Sehnfucht, 
das gelobte Land zu jchauen, wahrgenommen und mic gefandt, Deinen 
Wunfch zu erfüllen.” Darauf Hat ihn ver Engel ergriffen und in 
der einen Nacht zu allen Orten ver heiligen Yande geführt, jo dafs 
er nicht nur Jeruſalem und Betlehem, jondern auch auf dem Heim: 
wege und auf dem Rückwege, der ein anderer war, alle merfwürdigen 
Städte von Burgund, der Yombarbei und Italien leibhaftig gefehen. 
Haben nun auch Viele gebetet, ebenjo bequem von Eugeln dahin ge- 
tragen zu werben, wohin wir jeßt pilgern, jo iſt es doch im Rate der 
Vorjehung anders bejchlofjen, fie hat uns diejen Mann als einen 
erfahrenen Wegweifer gegeben und Augelus ift fein Name.” 

Hinter Angelus und Nicolaus nun folgten bunt durcheinander 
gemifcht gegen 7000 Knaben und Mädchen im Alter von 9—15 Yahren. 
Jedes trug einen langen, grauen nnd mit einem Kreuz bezeichneten 
Pilgerrod, auf dem Kopf einen runden Pilgerhut mit breitem Rande 
und mit farbigen Bändern oder Vogelfedern geſchmückt, an der Seite 
die lederne oder tuchene Pilgertafche und in der Hand endlich den 
langen Pilgerftab. Nicht felten liefen den Knaben größere oder Fleinere 
Hunde nach, wie denn auch Nicolaus felbft won einem zierlichen Hünd— 
chen, jeinem „Phylax“, begleitet war. 

Hier ſodann ftecte eine gute Mutter ihren fortziehenden Kindern 
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noch allerhand Eßwaren zu, dort eine andere ein kleines Päckchen mit 
Hirfchtalg, gut gegen wundgelaufene Füße; ja eine dritte brachte dem 
geliebten Töchterchen bis auf das nächte Dorf, bis nach Rothenkirchen, 
eine Düte mit Fliederthee nach, als Heilmittel im Fall einer Erfält- 
ung. Ergreifend aber war es mit anzufehen, wie ein armer, guter 
Vater feinem Knaben noch ein Bett nachbrachte, nämlich einen grob: 
leinwandenen Scheffelfad, barein er zur Nacht friechen und deſſen 
Bänder er unter dem Kinn zubinden follte, und wie dann ver liebe 
Sohn dankbar dem Vater um den Hals fiel. — Folgen wir noch eine 
Strede den jungen Pilgern. 

Zaufende von Kreuzlein ragen auf Stangen über die Köpfe der 
Kleinen empor, untermifcht mit taufend und abertaujend Fähnlein, die 
luftig im Winde flattern. Gemejjenen Schrittes bewegt fich der Zug 
weiter und vielhundertftimmig ertönt der Gefang der Kinder: 

Nu wallet hin geliche 

Daſs wir das Himmelriche 
Erwerben ficherliche 

Dei duldiglicher Zehr. 

Gott will mit Heldes Handen 

Dort rächen feinen Anden *) 

Sieh, Schaar von mannigen Yanden, 
Den heilig Geift hehr!“ 

Slaubensftolz und Würdegefühl, fo möchte man mit 8. Schefer, 
unferm Gewährsmann, faft fagen, erfüllten wenigftens einen großen 
Teil der Kinder, ob es auch feltiam erjcheinen muſs, dafs fie eben 
deshalb unterwegs fi nirgends etwas erbaten, wol aber, ganz 
ob alles ihnen gehörte, e8 geradezu nahmen und ohne Dank davon: 
‚gingen. Ihr Tun, ihr Heiliger Pilgerzug galt ihnen für das Herr: 
lichſte. Kein Objtbaum blieb verfchont und im den ‘Dörfern zumal 
fielen fie ohne Erbarmen, oder vielmehr voll Erbarmen — denn ihnen 
war das in der Tat ein Erbarmen, ein Herablaffen — über die Vor: 
räte der Bauern ber. Die Schlimmften in diefer Beziehung waren 
allerhand verwahrloſte, gejchäftslofe, vertrunfene Burſchen, die fich in 
nicht geringer Zahl gleichfall® dem Zuge angefchloffen hatten: Galgen— 
phyſiognomien, denen man im Walde nicht gern allein begegnet wäre. 


”, Anden wol von althochdeutſch ando, mittelbochdentih: ter ante = 
erbitternde Kränkung. 
19* 


292 


Einige geiftliche Herren, welche den Zug begleiteten, hatten wollauf zu 
tun, eben biefe und ihre Genofjen möglichft in den Schranken ber Ord— 
nung zu halten. — 

Wie viele Aergernifje gab e8 da, die aber alle vertufcht werben 
mufsten, um den Schein der Heiligkeit zu bewahren. Als die Schar 
in Speier angelangt war, hatte fie ſich durch Zuzüge, namentlich aus 
Thüringen, mehr als verdoppelt. Zwanzigtaufend Köpfe ſtark 
nahm fie num ihren Weg nach der Gegend der Alpen bin, denn bie 
große Mehrzahl der Kinder beftand darauf, zumal den Pilatusberg 
zu betreten oder wenigftensd in größtmöglichiter Nähe zu fehen. War 
verfelbe doch ſchon feit den früheften Zeiten ein Gegenftand der Neu: 
gier und des Aberglaubens, da ſich, der Volksſage nach, Pontius 
Pilatus aus Verzweiflung in den auf bem Gipfel befindlichen See 
geftürzt und dadurch feinem fluchbeladenen Dajein ein Ende gemacht 
haben fol. 

Und fo ging dann die Reife von Bafel über Zürich, den St. 
Gotthardt, Bellenz, Mailand und Pavia nad) Genua, über: 
all, einem Heufchredenfchwarme Ähnlich, die Städte und Dörfer be- 
läftigend. 

„Jeden Morgen in aller Frühe,“ jo berichtet einer ver Kleinen 
Kreuzfahrer von den erften Tagen der Reife, knien wir nieder und 
beten, das Geficht nach) Morgen gewandt. Damm gibt jeder Haus- 
wirt der zur Nacht bei ihm eingefallenen Kinderfchar „aus allen Leibes— 
fräften” ein Frühftüc und dabei paden wir uns die Bilgertafchen noch 
voll. So ift auch in der Garrete unſeres heiligen Nicolaus immer 
noch ein Vorrat von Tranf und Speife: Schiufen, Rheinlachs, aller: 
band Kloſtergebäck und Flaſchen vortrefflichen Rhein und Neckarweins, 
den ihm die Frommen verehren. Alles aber, was Beine hat, be- 
gleitet bei unferm Aufbruche den Zug unter Gefang, den die Ordens: 
geijtlichen anftimmen, zum Dorfe oder aus der Stadt hinaus, und 
von Boten geführt, vereinigen wir uns, von allen jeitwärts gelegenen 
Ortjchaften herbeiftrömend, auf der angenommenen Hauptjtraße. Wir 
haben bejonvere Reifegebete, welche von dem „wirklich bewunberns- 
wert Fugen”, ja „allwijjenden” Nicolaus den bejonvdern Umftänden ge: 
nau angepaßt find. Kreuze am Wege, Kirchen und Kapellen, auch 
wenn legtere nur in der Ferne jichtbar find, werden mit Kniefall be: 
grüßt, und meiſt find es fonnige Wälder voll roter Erpbeeren, welche 
zu Ruheplätzen erwählt werben. 


ee 
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Bon nah und fern fommen uns unterwegs Prozeſſionen entgegen 
und wir fingen uns einander au, mitunter „wird auch wohl eins ge- 
weint”. In den Orten, in welchen uns Nicolaus fürforglich hat an: 
melden laffen, werden wir zum Mittagsefjen eingeladen und von 
Weibern und Kindern in die Häufer geführt, wo alles won den Tiſchen 
verfchwindet. Darauf wird gedankt im Namen des Herrn. Danı 
wachen wir ung, trinken uns auch fatt und fegen ben Weg weiter 
fort unter Begleitung der Kinder aus dem Orte, die uns Seitentwege 
weifen, denn wir marfchiren in der Breite, weil ein Strich Dörfer 
anf einer Straße ung nicht ernähren und des Nachts beherbergen Könnte. 

Die Meiften gehen barfuß und lernen es recht gut, mögen fie 
auch och fo verzärtelte und verwöhnte Kinder aus vornehmen und 
reihen Familien fein. Viele haben fi), um der Reinlichkeit willen, 
gegenfeitig die Hare vom Kopfe gefchoren und fromme alte Frauen 
nahmen fich ganze Schürzen voll Yoden und Harbüfchel mit nach Haufe 
zum ewigen Andenken. 

Nun muſs man aber nicht glauben, daſs wir fortwährend beten 
und fingen: o nein! Die Kindesnatur verlangt ihr Necht und jo 
laufen dann Viele von uns, wenn wir in's Gehölz kommen, gern den 
Eichhörnchen nach, Andere ſuchen Vogelnefter auf oder es wird auch 
wol zur Abwechjelung einmal Ball und dergleichen gejpielt. 

Abends baden ſich die Einen in den Flüſſen und Büchlein, die 
ung über den Weg laufen, und frebfen auch wol darin, indejs An: 
dere ihre Sachen wajchen oder jtopfen und flicken. Letzteres will was 
heißen und ich denfe dabei insbejondere an vie Strümpfe, die am 
meijten von dem vielen Marfchiren leiden. Da tjt freilich fein Schranf, 
feine Tafche, feine Vorratsfammer, woraus die Mutter den Schaden 
erfeten könne und etwas Neues geben, wenn das Alte zu Grunde ges 
gangen tjt. 

Uebrigens will e8 Manchem von uns nachgerade jchon nicht vecht 
mehr auf der Wanderjchaft gefallen, das Heimweh beſchleicht fie und 
fie klagen: „Ach, wäre ich doch zu Haufe geblieben! Wie gern wollt’ 
ich folgen! Und wie wird meine gute Mutter weinen!’ — Schlieh: 
lich erfranfen dieſe Aermſten nicht felten ernftlich und wohl ihnen dann, 
wenn mitleivige Seelen fich ihrer erbarmen, fie mit fich nehmen und 
ordentlich pflegen, bis fie entweder nach Haufe zurücfehren oder dem 
Zuge nachreiien können. Den Klöftern gebührt in diejer Beziehung 
bejonderes Lob. 
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Das aber mujs ich och bemerken, dafs wir aller Orten bei Alt 
und Yung hoch geehrt find. Beſuchen wir Sountags eine Kirche, 
fo überläßt uns die Gemeinde ihre Sigpläge und die Knaben treten 
ger zurüd, wenn der Eine oder Andere von uns an ihrer Stelle ale 
Miniſtrant dem Geiftlichen affiftiren, oder aber die Gloden auf bem 
Turme länten will. Wir veranftalten jedoch auch ziemlich fleißig unter 
uns felbft befondere Gottespienfte, und jüngft erft hat ein Mädchen 
aus Köln eine wunderfchöne Predigt gehalten. „Laffet die Kindlein 
zu mir kommen,” fo fprach fie voller Begeifterung, „und wehret ihnen 
nicht, denn folcher ift das Reich Gottes! Ya, uns Kindern ift das 
heilige Grab gegeben. Wir werden das Herz des Sultan Male in 
Aleppo rühren, dafs er ein Chrift wird. Wenn er fieht, wie wir fo 
fühn fortziehen von der Heimat, um ihn zu bitten, felig zu werben, 
jo wird ihn das überwinden. Alſo getroft! Bald werden wir unter 
glänzendem Himmel hinwandern, in fehönen Gärten unter milden 
Lüften, über blumigen Rafen. Goldene Früchte werben uns zu Seiten 
des Weges bangen und in jeder Nacht wachjen wir ganz unmerklich 
eines Roſenblattes Dicke größer, fo dafs wir dort groß und ftarf an: 
fommen. Engel werben un® die Steine vom Wege leſen und bas 
Meer wird zurüdfliehen, wenn wir an feine Ufer treten, baj® wir 
trocken hindurchgehen! Schwalben und wilde Gänſe werben Befehl er: 
halten, und am Himmel ven Weg auf Erben zu zeigen. Und bamit 
jedes Bedenken in Euch erſticke, fo wifjet: Unſer Heiliger Vater in 
Rom, ber nie irret, hat aus der Offenbarung verfünbet : Das Tier, 
ver Mohamed, der Yügenprophet joll überhaupt nur 666 Fahre Leben, 
und jegt, heute find die Hunderte bavon, und von morgen au liegt 
er nur noch die ihm gezählten Tage im Sterben.” — Yubelruf unter: 
brach hier die Sprecherin für einige Augenblide; dann fuhr fie mit 
gehobener Stimme fort: „Groß ift unfer Lohn im Himmel und auf 
Erden! Und darum ift es fajt itberflüffig, noch Hinzuzufügen: Aber 
Todſünde bat der heilige Vater darauf gejeßt, wer treulos von bem 
Zuge zurücktritt!“ Zuletzt betete fie für fih und uns Alle und für 
unfere Eltern; es befand fich wol Keiner in ber Verſammlung, dejjeu 
Ange nicht feucht geworden wäre bei biefer ergreifenden Feier.” — 

Den Juni und Juli iiber — die Yahreszeit war alſo im Großen 
und Ganzen dem Unternehmen günftig — zogen die Kinder jo immer 
tiefer nach Süden und erftiegen, ob auch unter vielen Mühen, vie 
Alpen. Ge ummwirtlicher aber hier die Gegend wurde, deſto größere 
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Gefahren galt e8 zu bejtehen. Gar mancher won den Meinen Pilgern 
fiel entlräftet von Hunger, Durft und Hige zu Boden und blieb, eine 
jichere Beute des Todes, liegen. Andere, die fi) vom Zuge entfernt 
und wol gar verirrt hatten, wurden ein Raub der Wölfe und Bären, 
die damals noch in Weberfülle auf ven Alpen hauften, und noch Au— 
dere endlich erkrankten in Folge von Erfältung und Ueberanftrengung 
jo bevenflich, daſs fie verloren gegeben werden mufsten. 

Dadurch ſchmolz die Schar natürlich nicht unbedeutend zufammen ; 
das Schlimmfte aber war, dafs alle Zucht und Ordnung unter ihnen 
mehr und mehr aufhörte. Die faft unzähligen, nur anf Raub und 
füderliches Leben mit ausgezogenen Spigbuben und Spigbübinnen 
brachten die Kinder immer mehr um ihre noch etwa übrig gebliebene, 
für die äußerfte Not aufgefparte Habe und entliefen dann, um bas 
traurige Schickſal nicht zu teilen, dem die Pilger auf dem meift häufer- 
loſen Wege durch die Schweiz und über die Schneeberge ficher ver: 
fallen mufsten. Auch Angelus, der Wegweifer, war unterwegs heim: 
lich zurückgeblieben, und Nicolaus, doch auch nur ein Kind, war 
den Anforderungen nicht gewachſen, welche in fo fchlimmer Lage an 
den Führer eine® Zuges herantraten. 

Endlich war die Ebene der Lombardei erreicht, aber damit noch 
feineswegs das Eude der Not. 

In Mailand war ihres Bleiben nicht lange; Genua ftand den 
Kindern als das nächfte und heikerfehnte Ziel der Reife vor Augen. 
Dort aber hatte man faum von dem Herannahen des Krenzzuges ge: 
hört, als auch fchon die Mauern bejegt und die Yaudtore verrammelt 
wurden. Es lag nämlich eben damals ber deutſche Kaifer Otto IV. 
im Streit mit dem Bapite Innocenz III. und die Gennefer ftanden 
auf der Seite des Letzteren. Nun befürchteten fie, es möchte eine 
Lift des Kaifers dahinter ſtecken, ver fich durch dies Kinderheer ihrer 
Stadt bemächtigen und durch basfelbe einem nachfolgenden Kriegeheere 
die Tore öffnen laſſen wollte. 

Dazu fam die Beforgnis der Stabtbehörde, es Könnte an Lebens: 
mitteln für eine fo große Schar von Ankömmlingen gebrechen, und als 
die Kinder daher am 25. Auguft, bis zum Tode erimattet, vor Genua 
anlangten, wurde ihnen der Einlaſs verweigert. 

Da lagen fie nun verhungert und zerlumpt, ohne Geld und ohne 
Waffen, auf den Höhen ringsher, und erft nachdem ber Nat felbit zu 
ihnen binaufgejtiegen war und die Ueberzeugung gewonnen hatte, es 
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jet won viefen Kleinen nichts zu fürchten, da durften fie aus Barm— 
herzigfeit die Tore ber Stadt durchſchreiten. Bald füllten fich bie 
Straßen und Märkte, denn dort fetten fie ſich nieder, da fie nicht 
mehr auf den Beinen ftehen konnten. Diefer Anblick erregte aber das 
Mitleid der Einwohner, denn doch fo, dafs fie die Kinder in ihre 
Häufer führten, damit fie ſich nach Langer Zeit einmal wieder fatt 
äßen au warmen Speifen. — Das war an einem Sonnabend; aber 
ſchon am folgenden Tage mufsten die Kinder wieder hinaus aus ber 
Stadt. Herolde mit Trompeten verfündeten es ihnen und vergebene 
war all ihr Bitten und Weinen. ALS fie nun an das Meer kamen, 
ichlugen fie mit ihren Pilgerftäben in das Waſſer, damit es verſchwinden 
oder doch vor ihnen zurückweichen follte, um trocdenen Fußes hindurch: 
gehen zu fünnen. Und wirklich wälzte fich auch, weil eben die Zeit 
der Ebbe eingetreten war, das Meer zurüd und ein Jubelruf entjtieg, 
weithin die Lüfte erjchütternd, den Herzen der nun über alles Yeid 
getröfteten Kleinen. Unbekannt mit der Erfcheinung und ihrem Ber: 
laufe, jaßen fie, des Anblides fich freuend, jtundenlang am Ufer und 
hatten fein Arg, als jett wieder Wellen famen und ihnen die Füße 
bejpülten, bis jäh umd immer jüher die Flut heranraufchte und fie 
emporhob und fortſchwemmte. | 

Ein herzzerreißendes Jammergeſchrei der Ertrinkenden und derer, 
die noch rechtzeitig vor dem tüdifchen Elemente geflüchtet waren, nun 
aber die Genofjen von Luft und Leid in der Tiefe bed Meered ver: 
finfen fehen mufsten, erhob ſich längft der Küfte. „Fort, fort! Zu 
Yande weiter !“ wird nun die Loſung und fo ziehen ihrer Viele hinab 
in der Richtung gen Rom und bis nach Brindifi oder nach Piſa, wo 
zwei große Schiffe bereit lagen, fie umſonſt und wohlvergnügt nach 
Foppe zu führen. 

Sie find verfchollen 

„— — find fortgeſchwommen, 

Doch nimmer heimgelommen, 

Und nie hat man vernommen, 

Ob fie den Strand von Joppe ſah'n.“ 

Nun endlich gingen Einem nach dem Andern die Augen mehr 
und mehr auf und völlig entnüchtert und enttäufcht lenkten die Meiften 
ihre Schritte der Heimat wieder zu. Barfuß und hungrig, verjpottet 
und verlacht fehrten fie, meift einzeln oder höchſtens zu Dreien ober 
Vieren in das traute Daheim zurück, aus welchem fie wenige Wochen 
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zuvor in feierlichen Aufzuge und unter Sang und Klang gefchieden 
waren. — Sieh, dort Hufchen drei Knaben, nachdem fie fich zuvor 
bie Hände zum Abfchied von der Reife gegeben haben, in die Türen 
dreier Nachbarhäuſer. Da wird es plöglich hell in den Zimmern und 
nach herzlihem Gruß und Kuß der hocherfreuten Eltern wird aufge: 
tragen, was e8 irgend Gutes in Küche und Keller gibt. Daun wird 
erzählt, geweint, gelacht, endlich aber zu Bett gegangen und wor dem 
Einfchlafen — wenn e8 dazu überhaupt kam — erft inbrünftig Gott 
gedankt. — Der Erzbifchof von Köln befahl eine große Todtenmefje 
für die umgelommenen Krenzzugskinder; der Papjt aber wollte die 
Zurüdgefehrten von der Verbindlichkeit, die gelobte Kreuzfahrt zu voll- 
jiehen, nicht freifprechen, fondern bewilfigte ihnen blos Friſt bis zu 
ihrem reifen Alter. — Hundert andere Kinder aber boten, die Rück— 
fehr zu den Ihrigen feheuend, auf den um Genua ber liegenden 
Dieiereien ihre Dienfte an und wurden als Hirten angenommen. Noch 
Andere fanden bei mildherzigen Handwerkern in der Stadt felbft eine 
Unterfunft, und von Einigen fteht jogar feit, dafs fie in den höchften 
Familien an Kindesftatt aufgenommen wurden, wie denn noch heute 
verjhiedene vornehme Gefchlechter in Genua, z. B. die „Vivaldi“ 
(Biehwald) ihren Stammbaum auf deutfche Pilgerknaben zurüd- 
führen, denen einft, nachdem fie zu wadern Männern herangereift, die 
Vorrechte des genuefifchen Adels erteilt worden waren. 

Was aus Nicolaus geworden, darüber ſchweigt die Gejchichte. 
Doch will man ihn nachmals oft in der Nähe eines Dorfes bei Worms 
geſehen haben. Hochaufgeſchoſſen zu einem ſchmucken, jungen Hirten, 
pflegte er dort gern auf einem Hügel zu figen und für feine Heerde 
die Schalmei zu blaſen: freilich Lieder, „die Jeden, der ſie hörte, mit 
Wehmut befielen.“ 

2. 

In mehr als einer Beziehung dem Pilgerzuge deutſcher Knaben 
nicht unähnlich, verlief um die nämliche Zeit auch die Kreuzfahrt 
franzöfifcher Knaben. — „Zwei Geiftliche,“ fo erzählt die Chronit 
des Bincenz von Beauvais, „leibliche Brüder“, waren in die Ge— 
fangenschaft eines Afjafinenfürjten geraten und nur gegen das Gelöb: 
nis aus berjelben entlaffen, für ihren noch als Geifel zurückbehaltenen 
Vater ſechs ſchöne Franfenknaben zu fenden. 

In der Gegend von VBendöme an ber Yoire zu Haufe, hatten jene 
Männer alsbald zwölf Knaben an fich gelockt, fie reich beſchenkt, ihnen 
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das Morgenland als ein Paradies gefchilvert, ihnen große Verſprech— 
ungen gemacht und Offenbarungen, Schäge und Wunder vorgelogen, fie 
darauf den Eltern geftohlen, eingefperrt und dann fie geiftlich exer— 
ciren laffen bis zum Verrücktwerden, durch Beten, Singen, Knien, 
Weinen auf Commando, Nachtwachen, Teufelverwünfchen und Teufel: 
austreiben , bis fie ſchließlich durch das geiftliche Exercitium völlig 
gerafet. Darauf haben fie ſechs diefer armen Seelen wie ohne Leiber 
dem Fürjten zum Löſegeld gebracht, der diefe Wahnfinnigen nach Art 
der Morgenländer geradezu für Heilige gehalten. Die andern ſechs 
aber find, die entfegliche Krankheit in Haupt und Gliedern, in das 
Yand entlaufen und haben namentlich einige Hirtenknaben angejtedt, 
von denen fchließlich weit und breit die Dorfjugend infiscirt worden. 

So ijt die Kinderwut angegangen, wie „Seelenpoden“, jchließt 
ver Chronift feinen Bericht, bis fie als Kinderkreuzzug ausgebrochen 
und ihren rajenden und wufeligen Verlauf genommen. — Einer 
von ben eben erwähnten Hirtenfnaben, St. Etienne (Stephan), aus 
dem Dorfe Cloies bei VBendöme an der Loire gebürtig, machte ſehr 
bald in den weiteften Kreifen viel von fich reden. „Aufgeregt durch 
Teufeldvorforge, des Feindes des Menfchengefchlechtes, an Alter ein 
wirkficher Knabe, aber au Sitten pervilis (fehr gering, gemein),“ wie 
ein Zeitgenofje über ihn urteilt, erzählte er allen, die e8 hören wollten, 
daſs fich der ſehr jchöne, aber fehr traurige Heiland ihm offenbart 
und ihn als Kreugprediger für die unfchuldigen Kinder bevollmächtigt, 
ja fogar einen eigenhändigen Brief an ven König Philipp von Franlk— 
veich ihm ausgehäudigt habe. — Diefen Brief nun zeigte er aller 
Orten den Kindern und brachte dadurch unzählige zur Annahme bes 
Kreuzed. ALS er aber — fo erzählt die Chronit weiter — vor ben 
frommen König nah St. Denis gefordert und von ihm gefragt 
worden, was ihm die Nacht geträumt, da raunte er Philipp nur etwas 
leife ins Ohr, worauf der König erblafste. Auf die nunmehrige 
Ditte des Königs, ihm den Brief auszuhändigen, fuchte er getroft 
danach in feiner Hirtentafche, beflopfte fi) am ganzen Leibe und rief 
zulegt mit dem ehrlichſten Gefichte: „Den hat mir der Teufel ge: 
jtohlen.“ Und als der König die umftehenden Priefter befragte: Ob 
Jeſus erjcheinen könne Diefem und Jenem, und, wenn er wolle, auch 
ihm schreiben, wie einft dem König Abgarius, — da haben fie 
über die entjetliche Frage geichrieen und auch dem Teufel die ja nur 
geringfügige Macht zu ftehlen mit Ueberzeugung zugeſprochen. Darauf 
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bat der Knabe zu St. Denis vor der Königin noch größere Wunder 
verrichtet. Er Hat durch Mauern und in die Ferne gefehen und ges 
jagt, was die Leute da tun, ja fogar wie es Geftorbenen gerade jekt 
in der Hölle geht und Antworten der Kinder auf feine Fragen an fie 
im Himmel gehört, jo daſs alle erftaunt und verftummt find vor 
feinen Engelögaben. 

Sein Gang und fein Vezeigen vor dem König und bie Erzählung 
feiner Wunder umher im Lande, welche Erzählung eine wahre Tat: 
jache geworben, haben dem frommen Hirtenfnaben darauf ein ſolches 
Anfehen und feinen Ermahnungen und Feldprebigten eine jolche Wirt: 
famfeit gegeben, dafs in Kurzem fich eine zahllofe Menge von „ja 
jichtbaren und Handgreiflichen” Knaben um ihn verfammelt und nun 
brängend und treibenb auf ihn gewirkt. 

Andere Knaben find in anderen Gegenden ald Kreuzprebiger auf 
getreten, bie ihren Beruf gleichfalls durch Wunder beweiſen mußten 
und auch betwiefen, worauf fie das von St. Etienne begonnene 
Wert mit großem Erfolg gefördert. Alle Kinder, die das Kreuz ge 
nommen, betrachteten den Stephan von Vendôme als ihren Herrn 
und Meifter über Leben und Tod und waren feit überzeugt, daſs fie 
unter feiner Anführung den furchtbarften Sieg über die Sarazenen er: 
fechten würden mit bloßen Händen, nur durch ihre Erjcheinung oder 
höchſtens obendrein durch den gefegneten Pilgerjtab. Sie verehrten 
den Knaben als einen Heiligen und jeder pries ſich glüdlich, der von 
jeinem lebendigen Leibe ſchon eine Reliquie erwijchen, erjchleichen, 
ja erfämpfen fonute. In Lyon hatte er fich feine zu vollen und darum 
ihm läftigen, wenn auch fehr ſchönen Loden kurz abſchneiden laſſen 
und alsbald entjpann fich um den Beſitz derſelben ein wahrhaft be: 
geifterter Kampf unter den Knaben und Mädchen im feinem Zuge. 
Andere waren glüdlich, wenn fie ſich nur einen Faden von feinem 
Rode verfchafft hatten, oder jchlugen fich um ven Krug mit Waſſer, 
barans er getrunken uud fchlürften andächtig mit zum Himmel ges 
fehrten Augen die Neige aus. 

Gewiffermaßen ein Adjutaut Stephans war ein.Hirtenfuabe 
von Chartres, der fich burch fein „Fabuliren“ gleichfall® in deu 
Geruch der Heiligkeit zu bringen gewufst. Sollten doch einmal fogar 
jeine Schafe vor ihm auf die Knie niedergefallen fein und ihn um 
Gnade angeblöft haben, als er im Begriff gewejen, fie durch feinen 
Hund von einem Satfelve fortzuhegen, das fie in feiner Abwejenheit 
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arg verwüſtet hatten. St. Etienne aber blieb doch nach wie vor 
der Herzog der Kinder, die fi nad) und nach wol 30,000 Köpfe 
ftarf um ihn ſcharten. 

Die Geiftlichen verhielten fich mehr oder minder gleichgültig dem 
Bebahren der Kleinen gegenüber; die Laien aber fürderten das Unter: 
nehmen auf alle Weife, indem fie meinten, dafs Gott durch die Jugend 
große Dinge auf Erden vollbringen werde, wie ja gefchrieben jtehe 
Pfalın 8, 3: „Aus dem Munde ver jungen Kinder und Säuglinge 
haft du eine Macht zugerichtet, um deiner Feinde willen, dafs bu ver: 
tilgeft den Feind und den Rachgierigen!“ Auch fetten fie wol hinzu: 
„Die Alten, die bisher zu dem heiligen Kampfe ausgezogen, find aber 
zu fündig dazu geweſen.“ 

Papft Innocenz ferner war hoch erfreut, als er die erjte Kunde 
von all diefen Dingen erhielt. „Die Kinder,“ fo rief er, „beichämen 
ung, denn fie ziehen frifch und munter aus, um das heilige Grab zu 
befreien, inbefs wir fchlafen!“ Und was endlich deu König betraf, 
jo forderte derjelbe allerdings erft noch ein Gutachten der gelehrten 
Meifter der hohen Schule zu Paris ein, und das fiel recht unginftig 
aus. ALS er dann aber Mafregeln verfügte, den Kreuzzug zu unter: 
brüden, da waren die Kinder ſchon aus: und fortmarjchirt. 

Die Reife ging durch ein faſt ganz ebenes und jehr fruchtbares 
Yand voll Städte und Dörfer und fo fam es, daſs dieſe Wanderer 
weder von Hunger und Durft, noch von Räubern und wilden Tieren 
zu leiden hatten. — Wohlbehalten trifft der ungeheure Zug foeben 
dort vor den Toren von Marfeille ein. 

Boran auf einem miedrigen, mit Teppichen behangenen Wagen 
tront St. Etienne, umgeben von einer. Ehrenwache bewaffneter 
Kuaben nnd von andern gezogen. Weinend und unterbrochen fingend: 

„O Herr Gott, das wahre Kreuz gib wieber, 

D Herr Gott, erhöh' die Chrijtenheit ! 

Deine ftarfe Hand werfe die Heiden nieder, 
. Für dein heilig Grab ſchütz' uns in dem Streit” 
ziehen die Tauſende in die Stabt und die Straßen entlang. 

Die Einwohner find voller Staunen, denn welches Kind fie auch 
fragen, wohin die Reiſe eigentlich gehe, immer und überall lautet die 
Antwort: „Wir gehen zu Gott und wollen da® heilige Kreuz jenjeits 
des Meeres fuchen !” Fort und fort ſchließen fich aus der Nähe und Ferne 
Knaben und Yünglinge, Männer und Greife und junge Mädchen dem 
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Zuge an und feiner der Pilger bleibt von der Mildtätigkeit der tief: 
gerührten Bürgerfchaft unbeſchenkt. 

Alsbald erfumdigten fie fih aber auh im Hafen nach Schiffen, 
welche fie nach Paläftina bringen könnten, und wie glüdlich waren 
fie, al8 zwei Männer, Hugo Ferreus und Wilhelm Porcus mit 
der größten Freundlichkeit ihnen verfprachen, die ganze Schar unent— 
geltlich, allein „um Gottes willen” auf ihren großen Kanffarteifchiffen 
nah Syrien zu führen. 

Die Kinder hielten diefe Männer für Himmelsboten und meinten 
nicht anders, als daſs Gott fie ihnen geſandt habe, weil er ihr, der 
Kinder, Vornehmen gnädig anfehe. Ohne Arg überließen fie fich ganz 
ihren Händen und in der Tat Ferreus wie Borcus müſſen es ſehr 
ichlau anzufangen gewufst haben, nicht blos die Kinder, fondern auch 
die Erwachſenen und insbefondere wieder jene 400 Geiftlichen, die fich 
im Zuge befanden, zu überliften und über ihre wahre Abficht zu 
täufchen. 

Gottlofe Sklavenhändler, die fie waren, hatten fie e8 auf reichen 
Gewinn abgejehen, den fie durch den Verkauf ihrer Pafjagiere mit 
Sicherheit zu erzielen hofften. Aber auch Niemand fonft in und um 
Marfeille muſs eine Ahnung gehabt haben von dieſer Schlechtigfeit. 
Und fo wurden denn die fieben Schiffe über und über vollgepfropft 
mit der foftbaren — Ware, aber die ganze Schar der 30,000 Pilger 
vermochten fie doch nicht zu faflen. Tauſende mufsten zurückbleiben, 
doch wiſſen wir nicht, wohin diejelben fich gewandt. — Anfangs lieh 
die Fahrt kaum etwas zu wünfchen übrig; das Wetter war heiter, das 
Meer ruhig und alles, was die Kinder fahen und hörten, fefjelte jie 
durch den Weiz der Neuheit. 

Aber ſchon nach zwei Tagen erhob fich ein furchtbares Unwetter 
und zwei von den Schiffen fcheiterten an einem Feljenriffe bei ver 
Inſel San Pietro, in der Nähe der Süpjpige von Sardinien. Alle 
Pafjagiere ertranfen und viele der Fleinen Leichen wurden von ver 
See an das grüne Inſelufer geworfen. Ein erjchütternder Anblick! 
— Und doch — wie viel bejammernswerter war das Geſchick, das 
ihrer Freunde auf den übrigen Schiffen harrte! Schon nach wenigen 
Tagen errichteten die Bewohner der Inſel San Pietro da, wo fie zu= 
vor die Taufende (?) von Kindern begraben hatten, ein Kirchlein der 
„neun unſchuldigen Kinder“; in einem Gewölbe verjelben aber 
waren in fteinernen Särgen einige der Knaben uud Mädchen beige— 
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jegt, die, „wie vom Tode nicht berührt, unverwandelt frifch und 
wunderbar ruhend dalagen.“ Unter ihnen befand fi) auch St. Etienne, 
„an deſſen Leiche Fein Auge ſich ſatt jehen konnte“. — Die fünf 
übrigen Schiffe waren inzwiſchen weiter gejteert, jedoch nicht nad) 
Sprien zu, jondern in der Richtung auf Egypten au Afrifa’s Küfte. 
Dort landeten fie dann auch und wenige Tage jpiter ſah man die 
„ſchönen“ franzöfifchen Knaben und Mädchen teil® in Alerandria 
teil8 in Bugia auf den Straßen und Märkten zum Verkauf aus: 
jtehen. Der Unmenge halber ſank der Kauffchilling für einen noch 
rüftigen Knaben bis zum Preije „eines fetten Schöpfes” herab; vie 
aber dennoch unverfauft blieben, wurden für den Chalifen von Bagdad 
an Wiedervertänfer auf den Küſten von Klein-Aſien ausgeladen. 

Jene 400 Priefter und Weltgeiftlichen, welche den Zug der Kinder 
begleitet hatten, gingen unmittelbar in den Beſitz des Chalifen über 
und fanden bei diefem eine milde nnd anftäindige Behandlung. Acht: 
zehn Jahre jpäter fehrte einer derjelben nach Frankreich zurüd und 
erzählte, daſs achtzehn von den gefangenen Pilgerfuaben auf graufame 
Weife ale Märtyrer hingerichtet jeien, weil fie ihren Glauben nicht 
hatten verleugnen wollen. Siebenhundert andere Sklaven, nun zu 
ftattlichen Männern berangewachien, befünden ſich in der Gefangen: 
ichaft des Statthalters Maſchemuch von Alexandrien; feiner jedoch 
babe jich durch Verlockungen oder aber durch Drohungen zum Abfall 
vom Chriftentume bejtimmen laſſen. 

Ferreus aber und Porcus ereilte für ihre Freveltat fehr bald 
das ſtrafende Gericht Gottes. 

Sie hatten fi, kühn gemacht durch den foeben ihnen gelungenen 
Schurkenſtreich, einem farazenifchen Emir won Sizilien gegenüber ver: 
pflichtet, ven dentjchen Kaiſer Friedrich 11. an ihn auszuliefern. Allein 
der jaubere Plan wurde entdeckt. Man nahm die Seerüuber und 
Krenztinderverkäufer gefangen und Hing fie ſammt jenem Emir und 
dejjen zwei Söhnen an einem fünffingerigen Galgen auf. 

Sp kläglich endigte auch diefer Kreuzzug. 


Die Urteile der Geſchichtsſchreibung über tie vorfichend Lerichteten 
Ereignifje gehen weit auseinander. Iſt es bier, wenn nicht geradezu 
Tollheit und Unbefonnenheit, fo tod mindeftens findliche Einfalt, als 
deren Werk man das ganze Unternehmen binftellt, jo hört man ander- 
wärts fromme Sehnſucht, glühenden Eifer, ja heilige Wut al® tie Trieb- 
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federn bezeichnen, von denen die Kinder geleitet worden jein follen. 
Allein, wie jo oft anderswo, Liegt fiher auch hier die Wahrheit in der 
Mitte. Es war ein phantaftifches Unterfangen, eine krankhaft ge- 
fteigerte Religionsſchwärmerei, der leider jene fünfzigtaufend Srregeleiteten 
zum Opfer fielen. Man wird durch die Gefchichte der Kinderkreuzzüge 
an den Ausspruch eines berühmten Arztes erinnert, welcher fagt, daſs es 
nicht blos Epidemien (anftedende Krankheiten) gäbe, welche den Körper 
des Menfchen befallen, ſondern auch ſolche, melde die Geifter ter Völker 


ergreifen. 


Ein fremder Knabe wandelt fingend 

Um aller Kinder Herzen fchlingend 

Nah Thüringens jo ſchönen Auen 

Doc) keines weiß, jo viel ihn ſchauen, 
Wohin er kommt, ruft er die Knaben 
Und hebt mit wunderbaren Gaben 

Bald iſt's, als wallten Engelftimmen 
Bald fcheint fein Lied emporzufhmwimmen 
Bald fcheint zu jubeln, bald zu Magen 
Bald himmelan der Flug zu wagen 

Er fingt von Oft, von Morgenröten, 
Bon Mördern, die den Heiland tödten, 
„Das Kreuz, zu dem die Frommen wallen, 
So tönt fein Sang: „es ift gefallen 
Und legten fie das Kreuz in Ketten, 

Wer zieht mit mir, das Kreuz zu retten, 
Will's nicht den Mächtigen gelingen, 
Den blinden Heiden abzuringen, — 

Der Herr ift mit ven Schwachen mächtig ! 
Zum heil’gen Zuge führt uns prächtig 
Er ruft’8 und eine Driflamme 

Darauf ein Bild vom Sreuzesftamme 
Und wie fein Lied, den Mut beſchwörend, 
Ergreift’8 der Knaben Sinn betörend 
Sie folgen jauchzend feinem Zuge, 

Die Fahne wandelt ſtolz im Fluge 

Es ſchwoll der Schwarm wie Meereswogen 
Biel Taufente find fortgezogen 

Ob auch die Mütter jammern, weinen 
Nicht Mutterliebe hemmt die Kleinen 
Und will fie Baterzürnen halten, 

„Wir folgen höheren ©emalten 

Sie ziehen fort nnd fingen Lieder; 

Die ſchönen, joll fein Auge wieder 

Und feine Runde ward vernommen 

Und feiner ift zurückgekommen, 


von Land zu Land, 
ein Zauberband, 
ben Weg er nah, 
woher er fam. 

zu fi heran, 

zu fingen an. 
fanft erdenwärts, 
an Gottes Herz. 
fein leichter Sang, 
im beißen Drang, 
vom Yalobsftern, 
vom Kreuz des Herr, 
im beil’gen Land“ — 
in Heiden Hand, 

fo löft das Blut! 
voll Siegesmut ? 
das teure Pfand, 
tu’8 unfre Han. 
wer zieht mit mir? 
dies Rreuzpanier !“ 
entrollt er ſchnell, 
fih zeiget hell. 

fo laut erſchallt, 

mit Allgemwalt. 

ganz Aug’ und Ohr. 
dem Heere vor 

am Uferrand, 

vom Heimatland, 
und flehen bang, 
auf ihrem ang. 

jo redet Truß: 

in Gottes Schuß !“ 
die Heimatau’n, 

von ihnen ſchau'n. 
von ihrem Zug; 


der Botſchaft trug. 
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Und niemand weiß, wie der geheißen, der wunderbar 
Entführt den heimatlichen reifen die Kinderſchar. 
Die Mütter ſteh'n mit lauten Klagen, die Väter ſtumm. 
Warum gejchab’s, wer kann's uns jagen ? Warım? Warum ? 
Bechſtein. 


Die Mark Brandenburg unter den Askaniern. 


Fängft war das Kreuz bei Tſchechen und Polen, bei Sorben und 
Ponmern, ja felbft im fernen Rufsland zur Herrfchaft gelangt; mur vie 
Obotriten und Lutizen (Wilzen), allein von allen Slaven, und am Balta- 
ftrande die Preußen mwiderftanden noch. Im 12. und 13. Jahrhundert 
erlagen auch fie. Denn in biefer Zeit nahm das Deutjchtun den mäch— 
tigften Auffhwung, teil durd die vorzüglichen Gaben der Kaifer, die 
jetst den Tron einnahmen, Helden und Statsmänner wie Friedrich I. 
und II. von Hobenftaufen, teil® und am meiften durch die eigenen An« 
ftrengungen des deutſchen Volles, das nun in allen Werfen des Friedens 
wie des Krieges den andern Nazionen voranftrebte. Seiner regfamen 
und ausdauernden Tätigkeit ward es daheim bald zu eng, fie wandte fid) 
leicht dem Norboften zu, wo die fromme Begeifterung, Heiden zu be« 
fümpfen, zu belehren, wo der Kaufmann, der Anfiebler weite, reidye Ge— 
biete der Arbeit und des Ermwerbes fand, Kluge und tapfere Fürſten 
brachen die Bahn und leiteten den Strom; mit befonderem Gefchid und 
Erfolge tat es der Mann, den die Gefchichte den Gründer des branden- 
burgifchen States nennt: 


Aldredt der Bär, Graf von Ballenftädt. 


Die Ballenftäbter, oder wie fie nach ihren Sigen — dem Schloſs 
Anhalt im Selfetal und der Stadt Afjchersfeben (Askania) — auch 
heißen, die Anhaltiner oder Askanier waren ein altes, reiches Grafen: 
geſchlecht ſächſiſchen Stammes, famen aber erft dann zu größerer Be— 
deutung, als fie durch eine Heirat des Grafen Otto mit Eilife, der 
Tochter des letzten billungijchen Herzogs von Sachſen, auf biejes 
Herzogtum eine gewiſſe Antwartichaft erhalten zu Haben jchienen. 
Otto's und Eilike's Sohn, Albrecht der Schöne, (um das Jahr 1100 
geboren), wurde durch jene Ausficht zu einem Ehrgeiz entflanımt, 
der ihn an der Verwaltung feines angeftanmten Beſitzes feine Be— 
friedigung finden ließ. Er dürftete nach größeren Taten. Durch eine 
Tapferkeit, die ihm früh den Beinamen „der Bär“ eintrug, erwarb 
er ſich Achtung, durch trene Dienfte in alien den Dank des Kaifers 
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Lothar. Täufchte ihm auch feine Hoffnung auf die füchfifche Herzogs: 
würde, jo wurde ihm doc) ein Lehen zu Teil, das feinem bochitreben- 
den, tatenluftigen Geifte den weiteften Spielraum bot; er erhielt (1134) 
die Norbmarf. 

Ihr Beftand war freilich gering; fie umfafste faum mehr als 
die heutige Altmark; öſtlich der Elbe gehörte dazu nur noch das 
Ländchen zwifchen ber Havelmündung und dem Plauenjchen Kanal- 
Aber die Umftände, fie zu erweitern, waren gerade jet recht günftig. 
Die Qutizen, eine Zeitlang mit den Obotriten zu einem Reiche ver: 
bunden, hatten ſich unlängft won dieſen getrennt und zerfielen nun 
wieder in mehrere Stämme unter eigenen Fürften. So gelang e8 dem 
neuen Markgrafen fchon im Winter 1136— 1137 ihnen die Priegnik 
abzuringen. Ebenſo fam er auf frieblichem Wege zu einer noch wich: 
tigeren Erwerbung. Der Fürft der Heveller, Pribislamw von Branden- 
burg, war Chrift geworben und mit der marfgräflichen Familie in 
ein nahes freundfchaftliches Verhältnis getreten; er hatte dem Söhn— 
chen Albrecht des Bären einen Zeil feines Gebiet8, die Zauche 
(zwijchen Havel und Elbe), zum Batengefchent gemacht; jet fette er 
den Markgrafen jelber zum Erben feines übrigen Yandes (zwiſchen 
Havel, Rhin und dem ruppiner Kanal) ein. Es war auf Grund 
diefer Schenkung, dafs ſich dann Albrecht nach Pribislaws Tode (1141) 
Markgraf von Brandenburg _nannte, 

Indeſſen ehe er ſich diefes Zuwachjes feiner Macht recht freuen 
fonnte, hatte er noch manche Wechjelfälle des Glückes zu beftehen. 
Er erhielt von dem Hohenftaufen Konrad III., für den er gegen die 
Welfen Partei ergriff, 1148 das Herzogtum Sachſen, verlor es als— 
bald wieder an die Welfen, verlor felbjt die Nordmark; er war einige 
Yahre ein Fürft ohne Land. Erſt 1142 auf dem Weichdtage zu 
- Frankfurt aM. fam der Friede zu Stande; Albrecht verzichtete zu 
Sunften Heinrich® des Löwen auf Sachen (S. 245), dagegen gaben 
ihm die Welfen die Nordmark zurüd, und der Kaifer entichädigte ihn 
durch eine Rangerhöhung. Bisher dem Herzogtum Sachſen unter: 
geordnet, wurde die Norbmarf jett zu einem eigenen jelbjtändigen 
Herzogtum erhoben, welches nur den Kaifer als Lehnsherrn über fich 
hatte. Der brandenburgifche Markgraf wurde aljo ein unmittelbarer 
erblicher Reichsfürſt; er erhielt auch ein hohes Neichsamt, die Erz- 
fämmerwürde, vie früher bei den Herzogen von Schwaben ge: 
wejen war. 

Hoffmann, Gharakterbilver. II. 2, 20 
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Mit neuem Eifer verfolgte Albrecht nun das alte Ziel, die noch 
heidniſchen SIaven für immer Chrifto und dem beutfchen Reiche zu 
unterwerfen. Auch er vertraute zumächit auf das Schwert ; wie manchen 
Kreuzzug, namentlich in Verbindung mit Heinrich dem Yöwen, hat er 
gegen die Qutizen und Obotriten unternommen; einen Aufftand 
ber Heveller, den Pribislams Neffe, Fürſt Jaczko von Köpnid 
erregt hatte, fchlug er (1157) glüdlich nieder, und die Be— 
fiegten mufsten fich taufen laſſen. Aber als das beſte Mittel, das 
Land deutich und chriftlich zu machen, erfannte er bald die Schöpfung 
deutjcher Kolonien; er wandte es in großartigem Mafftabe an. Es 
war ihm nicht genug, dafs er jedem feiner Krieger je nach Verdienſt 
ein mehr oder minder beträchtliches Grundftüd, wol auch eine Burg 
zu Lehen gegeben; dafs ſich nun am den gefährdeten Dftgrenzen zu 
Kremmen, Bökow, Spandau, Potsdam, Trebbin feite Burgen 
mit tüchtiger Befagung erhoben; daſs auf feine Bitte Brüder der 
Nitterorden von St. Johann und vom Tempel, deren Nuten er auf 
einer Pilgerfahrt ins heilige Land (1158) kennen gelernt hatte, fich 
in der Marf nieverließen, um bei ber Befehrung der Wenden mit 
ihren weltlichen und geiftlichen Waffen zu Helfen; daſs endlich auch 
die zerjtörten Bistümer wiederhergeftellt, Kirchen und Klöſter gebaut, 
Diönche herbeigezogen waren; alle dieſe deutſchen Elemente konnten 
wol einen deutjchen Herren: und Priefterjtand, aber faum eine deutſche 
Bevölkerung ergeben; die Einwanderung aus Deutichland mufste 
mafjenhafter gefchehen, der Bauer und Bürger fich daran beteiligen. 
Albrecht Ließ daher durch ganz Deutjchland Aufrufe ergehen, die auch 
den gemeinen Mann zur Ueberfievelung nah der Marf einluden. 
Land genug ftand ja hier zur Verfügung. Viele Heveller hatten es 
borgezogen, von Haus und Hof zu weichen, als fich ber neuen Herr: 
Ihaft zu fügen; andere Landftriche lagen noch von alter&her in Folge 
der langen Kriege wüſt. Die Anerbietungen, die der Markgraf machte, 
waren denn auch jo Iodend, daſs bald große Scharen von Anzöglingen 
erjchienen. Die meiften famen aus Flandern und Holland, Wejtfalen 
und Franken, Sie erhielten nun gegen bejtimmte Abgaben und 
Kriegsvienfte Landbefig, legten Dörfer an und bebauten befonder® bie 
vielen jumpfigen Niederungen, die fie durch Abdämmen und Austrodnen 
bald in den ertragreichjten Boden verwandelten. Es waren fleißige 
und geichidte Leute, die auch mande Kunftfertigfeit, manches neue 
Gewerbe mitbrachten. Aus den größeren Anfiedelungen, vornehmlich 
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um die Burgen und Biſchofsſitze, bildeten fi) bald Städte mit deut: 
ſchen Einrichtungen, geſchützt durch Mauern und vom Markgrafen mit 
vielen Freiheiten und Rechten begabt. Raſch zog fi der Handel 
dorthin, und mit dem Wohlftande wuchſen Macht und Bildung. 
Diefe Kultur wirkte mehr als das Schwert. Die Wenden befreun: 
beten fich allmälich mit dem deutſchen Weſen, feit fie zu ihm als zu 
einer böhern Stufe der Geſittung aufbliden mujsten. Sie ſahen die 
Vorteile, die es in der Wirtfchaft wie im State brachte und nahmen 
allmälich, eine nach der andern, die deutſchen Sitten und Weijen an. 
Am ſchnellſten ging diefe Verdeutſchung bei dem wendifchen Adel vor- 
fih. Albrecht ftellte ihn klüglich dem deutſchen gleich ; die Folge war, 
daſs die Evelleute in der Mark, welches Stammes fie auch fein mochten, 
gegen bie mit Abgaben belafteten wendiſchen Bauern ein gemeinfames 
Intereſſe Hatten. Dieſes ftarfe Band hielt die beiden Nazionalitäten 
zufammen, bis Wechjelheiraten zufett jeden Unterjchied verwifchten. 

So fehrten unter Albrechts weiler Verwaltung ber Friede und 
die Ordnung in die Mark zurüd, und was die mächtigen Herzoge von 
Sachſen und fo viele Markgrafen vor ihm vergebens verjuchten,, ihm 
war es gelungen. Als er 1170 jtarb, Hatten das Chrijtentum und 
das Deutjchtum in dem Wendenlanve an der Havel und Spree bereits 
fefte Wurzel gefchlagen. 


Auf den Wegen, die er einfhlug, find dann ale Markgrafen aus 
dem Haufe Ballenftädt gegangen. Auch darin waren fie ihm ähnlich, 
dafs fie bei den inneren Wirren des veutfchen Reiches ftetd treu zum 
Kaifer hielten. Durch diefe Politik, durch eigene Anftrengungen bei vor- 
züglicher Begabung und durch feltene Eintradyt in ihrer Familie erftiegen 
die Ballenftänter bald eine Höhe von Macht und Größe, welde jedes 
andere norbbeutiche Fürftengefchiecht überragt. Dabei wurden fie durch 
äußere Umftänve, befonders durch den Sturz Heinrich ded Löwen (1180) 
vergrößert; denn der Kaifer Barbaroffa zerftüdelte num das allzu mäch— 
tige Herzogtum Sachſen, gab diefe Würde mit einem Zeil ter Yehen an 
den Anhaltiner Bernhard, den zweiten Sohn Albrechts des Bären (ſiehe 
©. 259), und übertrug mande Rechte und Ehren, melde die Sachſen 
gehabt, dem Markgrafen von Brandenburg. So gewann Dtto L, 
Albrechts ältefter Sohn (1170— 1184), namentlidy die Lehnshoheit über 
Medtenburg und Pommern (1181). Ebenſo erweiterten Dtto II. 
(1184— 1205) und defjen Bruder Albredht II. (1205— 1220), ihr ©e- 
biet, mufsten jedod im einem Streite mit dem Erzbiſchof von Magpe- 
burg über einen großen Teil ihrer Erbgüter deſſen Lehnsherrſchaft an- 
erfennen (1196). ©lüdlicher waren Albrechts IL Söhne Yohann 1. 
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(1220—1266) und Dtto III. (1220—1267), die, anfänglich unter ber 
Bormundfhaft ihrer Mutter, feit 1226 die Regierung felbftändig und - 
in großer Eintradht mit einander führten. Nach ihrem Tode zerfiel das 
Askanifhe Haus in zwei Linien, die Johanneifche oder Stendalſche 
und die Dttonifhe oder Salzwedelfhe; zwifchen beiden war bas 
Sand fo geteilt worden, daſs ihre Befigungen unter einander zerftreut 
lagen. Aus der älteren Pinie find befonder® wichtig Dtto IV. mit dem 
Pfeile (1267— 1309) und fein Neffe Waldemar (1309—1319), die 
im Verein mit ihren Brüdern und Bettern die Macht ihres Haufes be- 
deutend vermehrt haben. Wegen der Markgrafihaft Meißen kämpfte 
Waldemar lange mit Friebrih dem Gebiffenen (Seite 282), nahm ihn 
gefangen und zwang ihn, einen Zeil des Landes abzutreten und eine 
bedeutende Summe zu zahlen. Als er der Stadt Stralfund Hilfe 
leiftete, verbanden fih zwar alle feine Nachbarn gegen ihn, und er ver- 
for 1316 die Schlachten bei Fürftenfee und Granſee, dennoch ſchloſs 
er einen ehrenhaften Frieden zu Templin (1317). Er beerbte feinen 
Schwager Johann aus ber Dttonifchen Linie (1317), ftarb aber fchon 
1319 kinderlos und wurbe im Klofter Chorin beigefekt. 


Albrecht der Bär. 


Fürſt Albrechts Heldenruhm ftralt nicht 
Allein nur, weltbefannt, 

Der Fromme forgt nad treu’fter Pflicht 
Auch für fein neues Land, 


Die Mark war öd' und menfchenleer 
Durch lange Kriegespein ; 

Da rief er ſchnell Bewehner her 
Bon Flandern und vom Rhein. 


Er fpendet reichlich Zehrungsgeld, 
Auf dafs fie freudig nah'n, 

Gibt ihnen tragend Aderfelo, 
Auch Wald und Wiefenplan. 


Die Kunde fördert raſch den Schritt; 
Sie wandern fleißig ein 

Und bringen mande Schäte mit, 
Auch Traubenblut vom Rhein. 


Der erfte Rebſtock keimt als Zwerg 
Nur ſpärlich dünn empor 

Dort ſüdwärts am Marienberg 
Beim alten Brennabor. 
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Doch wählt und ranft nad frifhem Blüh'n 
Der holde Fremdling bald ; 

Schon prangt der Hügel, buſchig grün, 
Bon fern wie junger Wald. 


Fortwachſend muſs von Yahr zu Yahr 
Die Leſe mehr gebeih’n ; 
Bald ſchäumt der Moft fo buftig Mar, 
Es perlt der Firnewein. 


Da tönt die Glocke feierlich, 
Preift laut das Segenspfand; 
Der neuen Gnad' erfreuet fich 
Bol Dank das ganze Land. 


Dort auf dem Berg zum Tempel hin 
Zieht froh der Völker Schar 

Und niet mit tiefgerührtem Sinn 
Fromm betend am Altar. 


Geſpendet wird das Mahl des Herrn 
In doppelter Geftalt, 

Mit eignem Brot, aus friſchem Korn, 
Mit eignem Wein alsbald. 


Ein Halleluja ſchmettert auf 
Bom ganzen Völkerchor, 

Der Biſchof Willmar hält darauf 
Das heil’ge Blut empor. 


Er preift das neue Önabenheil 
Gerührt und fpridt: „O weld 
Gedeihen wird der Mark zu Zeil 
Mit diefem frifchen Kelch! 
„Befegnet foll das Land hier fein, 
Befreit von banger Not: 


Ihm träuft nun felbft des Lebens Wein, 
Ihm fprießt des Himmels Brod!“ 


Seidl, 


Dritter Abfıhnitt. 


Yon Rudolf von Habsburg bis zum Tode Kaiſec Mari- 
milians I, (1273—1519). 


I, MAudolf von Habsburg und feine vier erfien MRadfolger.”) 


1. Rudolf's Wahl. 


Während Deutfchland dem Namen nad) zwei Könige und Kaifer 
hatte, bejaß es deren in der Tat feinen. Wo aber in einem State 
das Oberhaupt fehlt, da bricht furdhtbare Gejeglofigfeit ein. Die Ge: 
jege follen den Einzelnen gegen Willfür und Gewalttat Stärferer ſchützen; 
wenn alfo das Oberhaupt fehlt, fo leiden alle Schwächeren Gewalt ; 
Berichte gelten nichts mehr und jeder macht, was er will. Da gab 
es denn anch in Deutichland zahlloſe Heine Kriege oder Fehden zwiſchen 
Rittern unter fich, zwifchen Städten und ihren Herren, zwifchen Fürften 
und Städten; da wimmelte es von Wegelagerern und Straßenräubern; 
da gab es überall Miord, Raub und Brand; da trieb man dem Bauer 
bie Heerben weg, plünberte ben Kaufmann auf der Straße aus und 
raubte Menfchen, um Löſegeld zu erzwingen. Dieje furchtbare kaiſer— 
(oje Zeit des Fauftrechts (Interregnum) brachte über Vornehme und - 
Geringe unendlich viel Elend, und bie Geiftlichkeit und die Fürften 
mußten ernftlich an eine neue Wahl denfen, um das Reich vor bem 








*) Körner, Geſchichten aus der Geſchichte. 
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Verfall zu ſchützen. Dan trug dem mächtigen Böhmenkönige Ottofar, 
der auch Mähren, Defterreih, Steiermark, Kärnthen und Tyrol an 
fich gebracht Hatte, die Kaiferfrone an; doch er ſchlug fie aus, weil 
er fih vor ver unendlichen Mühe dieſes freudenlojen Amtes jcheute 
und fich vielleicht die Kraft nicht zutraute, die eingerijjene Verwilder— 
ung und den zur Sitte gewordenen Ungehorfam zu bewältigen. Auch 
mochte er denfen, dajs er nur dadurch gewinnen fonnte, wenn das 
Reich fich anflöfte. Das war freilich nicht patriotifch, nicht königlich 
gedacht! Um das allgemeine Unglüd zu vermehren, blieb auch ver 
päpftliche Stul drei Jahre unbefegt, weil ſich die Kardinäle nicht 
einigen fonnten über die Perſon des neuen Papjtes. Die einbrechende 
Not zwang fie endlich, den edlen, hochherzigen Yütticher Archidiaconus 
ald Gregor X. auf den päpftlichen Stul zu erheben. Dieſer Papit 
erfannte, wie notwendig Deutfchlands Rettung fei, damit die Kirche 
im Raifer einen Schirmherrn erhalte, was um jo notwendiger wurde, 
als die franzöfifchen Herrfcher Neapels und Siziliens aus ihrer rüd: 
fichtstofen Feindfchaft gegen den Kirchenftat fein Hehl machten. Gregor 
mahnte daher die deutfchen Bijchöfe wiederholt, eine Kaiferwahl zu 
veranfafjen, und da der wohlgefinnte Mainzer Erzbiſchof Werner die: 
jelbe Ueberzeugung hatte und die Sache ernit betrieb, jo wurde 1273 
in Rudolf von Habsburg ein Kaifer gewählt, den feine trefflichen 
Eigenichaften, feine ftrenge Gerechtigfeitsliebe, fein Biederſinn, ver 
hochfürſtliche Edelmut und die Ächte Frömmigkeit des hohen Amtes 
ganz bejonders würdig machten. 


ALS Rudolf geboren war, deſſen Bater Albreht von Habsburg zu- 
gleich Landgraf zu Elfaß wurde, vertrat der Kaiſer Friedrich II. Paten- 
ftelle, denn die habsburgiſche Familie bewährte eine faiferliche Gefinnung, 
und hielt auch Yahrhunderte noch zur hohenftaufifchen (oder ghibellinifchen) 
Partei. Das Schidfal wollte e8, dafs die Habsburger das erreichten, 
was bie Hohenftaufen anftrebten, daſs nämlidr die Kaiferwürde in ber 
Familie erblih wurde. Rudolf wuchs zu einem tüchtigen Ritter heran, 
der ſich durch körperliche Gewandtheit, unerfchrodene Tapferkeit, vieljeitige 
Bildung und Gewifjenhaftigkeit auszeichnet. Er begleitete feinen Kaiſer 
auf mehreren Kriegszügen in Italien, unterftügte ihn auf den Reiche: 
tagen in Deutſchland und gewann in dem hochherzigen Burggrafen von 
Nürnberg, Friedrich von Hohenzollern, einen treuen Freund, der nicht 
wenig dazu beitrug, daſs Rudolf die Kaiferfrone erhielt. Da die Hohen: 
zollern fpäter Kurfürften von Brandenburg und noch fpäter Könige von 
Preußen wurden, fo traten alfo damald die einflufsreichften Fürſten in 
ein Freundſchafsbündnis, welches dem beutfhen Weiche großen Segen 
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brachte. Rudolf unternahm mit Ottokar von Böhmen einen Kreuzzug 
gegen die heidniſchen Preußen, wobei Königsberg am Pregel gehaut und 
nad Dttofar eben Königsberg genannt wurde, 

Rudolf's Anfehen unter den Großen des Reiches beruhte nicht 
auf einer beveutenden Hausmacht, fondern auf ver Achtung, bie er 
weit und breit befaß, auf der Kraft feines unermüdlichen Willens, das 
Fauſtrecht niederzuhalten, und auf feiner Rechtlichkeit. Seine Be: 
fißungen lagen zerftreut in der Schweiz und im Elſaß. Auch war 
es damals Sitte, dafs Bifchöfe, Aebte und auch Städte einem ange: 
jehenen Fürften den bewaffneten Schuß des Eigentums und bie Auf: 
rechterhaltung der gefeßlichen Orbnung übertrugen, um unter fich nicht 
in Barteiung zu geraten und ihrem Amte oder Gewerbe ungeftörter 
obliegen zu können. Rudolf erhielt dieſes Amt von Städten und 
Biſchöfen auch übertragen und führte es fo gewifjenhaft und uneigen— 
nüßig, daſs er allgemein beliebt wurde. Die Straßburger errichteten 
ihm nad und nach 5 Denkmäler, und fpäter fand er als Kaifer an 
den Schweizerftäbten feine treueften Gehülfen, fo daſs Züricher Bürger 
fogar feine Ehrenwache in der Schlacht bildeten. In Bafel half er 
den unterdrücten Großbürgern, den Sternern, zu ihren Rechten, die 
ihnen von ber Gegenpartei der Pfitticher gewaltfam entriffen waren, 
und bie vielbenutten Alpenwege, bie nach Italien führten, beſonders 
ben Gotthardt, fänberte er fo gründlich von Strafenräubern, daſs ſein 
Ruf durch ganz Deutfchland und Italien ging. Denn Wallfahrer, 
Pilger, Kaufleute und Boten überftiegen in Menge dieſen Paſs und 
freuten fich jedesmal, in diefen einfamen Alpentälern und in der fchauer: 
lichen Einfamfeit der Gebirgswildnis ficher reifen zu Fönnen. In 
ganz Sid: und Nordveutfchland ſprach man von dem gerechten Grafen, 
am Rhein hörte man überall fein Lob, felbft weltliche und geiftliche 
Fürften wählten auf ihren Reifen nach Stalien die Gotthardtsſtraße 
ihrer Sicherheit wegen und fchieden mit hoher Achtung aus Rudolf's 
Gebieten. Durch diefe unermüdliche Sorge für öffentliche Sicherheit 
und Gemeinwohl erwarb fih Rudolf viele Freunde und Gönner, 
weshalb er dann auch als Kaifer überall Vertrauen fand, dadurch 
große Macht gewann und endlich für feine Familie ein großes Reich 
gründete. Bon wichtigen Folgen wurde diefe Tugend der Gerechtigfeit 
für Rudolf dadurch, dajs auch Werner, Erzbiſchof don Mainz, durch 
feine Gebiete nah Rom reifte und die Wohltat der öffentlichen Sicher: 
heit recht tief empfand und er mochte wol denfen, daſs es ein Glüd 
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für das ganze Reich wäre, wenn überall die Geſetze fo ftreng gehand— 
habt würden, wie in dieſen Heinen Graffchaften. Als er aber Rubolf 
perjönlich fennen lernte, ftieg feine Achtung und wurde zur Freund— 
ihaft, indem er gelobte, dafs ihm nichts angenehmer fein würde, als 
Gelegenheit zu finden, fich für den genojjenen Schuß erfenntlich zu 
zeigen. Werner ahnte damals nicht, dafs fein Wunfch bald werde in 
Erfüllung gehen. 


Auch andere Vorfälle gewannen die Herzen des Volkes für den 
Habeburger Grafen. Der fhöne Zug aus Rudolf's Leben, den Schiller 
in feiner berrlihen Ballade: „Zu Aachen in feiner Kaiferpracht 

Im altertümlichen Sale ıc. 

befungen, ift befannt bei Alt und Yung und kann hier übergangen werben, 
Ded weniger befaunt ift, wie hochherzig er gegen einen Züricher Bürger 
verfuhr, der ihn oft beleidigt, aber ſich immer der Strafe entzogen hatte. 
Im Zorn über diefe feden Angriffe ſchwor Rudolf, er werde den Bürger 
fofort umbringen, wo er feiner habhaft werde; denn es dünkte ihm un- 
fürftlih, den Nedereien und Berfolgungen eines niedrigeren Mannes fort» 
während ausgefett zu fein, ohne fich deren erwehren zu können. 

Einft begegnete Rudolf diefem Bürger auf freiem Felde, fpreugte 
auf ihn ein, und da diefer nicht entfliehen konnte, fo ward er bald er- 
reiht. Froh, den verhafsten Gegner endlich erwifcht zu haben, rief ihm 
Rudolf gebieterifch zu: „Bett made deine Rechnung fertig, denn bu 
mufst fterben, was du ſchon lange verdient haft!“ So mislid aud bie 
Lage des Unglüdlichen war, fo verlor er doch die Beionnenheit nicht, 
fondern gedachte ſich durch Lift zu retten. Er tat, wie ihm Rudolf be- 
fohlen und fing an zu rechnen, wen er etwas fchuldig fei und wer an 
ihn zu zahlen habe. Das wollte aber aus dem Kopfe nicht fo redht 
gehen, er verrechnete fich oft, mufste wieder von vorn anfangen und 
fagte endlich gutmütig: „Oeftrenger Herr, hier werde ich mit meiner 
Rechnung nicht fertig; habt daher die Gnade, mir in mein Haus zu 
folgen, dort werde ich meine Rechnung abſchließen, und Ihr könnt dann 
mit mir verfahren, wie es Euch beliebt. * Dem Grafen gefiel dieſe 
Klugheit des Mannes, er begleitete ihn in fein Haus, wo fie ein Glas 
Wein mitfammen tranfen und als gute Freunde ſchieden. Der dankbare 
Züricher konnte aber nie vergeffen, wie großmütig ihn Rudolf behandelt 
hatte, und fand bald auch Gelegenheit, feinem Freunde das Leben zu 
retten. Einft wurde Rudolf im Walde von Raubrittern überfallen, bie 
ihn tödtlich hafsten, weil er ihnen das Gewerbe verdarb. Rudolf warb 
umringt, und ba er allein war, fo fam er in große Bedrängnis, indem 
der Feinde zu viel waren, die von allen Seiten auf ihn einhieben. 
Zwar wehrte er fih mannhaft, aber bereits ſchwanden feine Kräfte. Da 
brady plötlicd der Züricher aus dem Gebüſch, bewehrt mit einem ge 
waltigen Baumftamm, ben der überftarte Mann abgebrohen hatte und 
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ſchlug jo wader auf die Raubritter los, daſs fie fi eilends davon 
madten. Der Zufall hatte den Meifter in die Nähe geführt, und ale 
er das Waffengetöfe hörte, war er bemfelben nachgegangen. Sowie 
er feinen edlen Freund in Pebensgefahr fah, brach er einen jungen Baum 
um, eilte herbei und rettete ihn. Damit erlangte Rudolf den fchönen 
Beweis, mie man fid) durch Großmut treue Freunde erwirbt, und mas 
ein Freund in ber Not wert ift. Weil Rudolf bieder, treu und dankbar 
blieb Zeit feines Lebens, fo hielten auch tie Freunde, welche ihn feine 
Tugenden verfchafften, in Freud und Leid treu bei ibm aus und erwiefen 
ihm große Dienfte. Am dankbarften benahm ſich fein Beichtvater Göckels— 
mann, der Sohn eined Bäders. Rudolf erkannte in ihm große Talente, 
beförderte ihn daher von einem hohen Amte zum andern und machte ihn 
endlich zum Erzbifhof von Mainz und Primas des Reiches. Dafür 
bing der Bädersfohn aud mit aller Liebe an ihm, half mit gutem Rat, 
begleitete den Kaifer überall hin und ritt fogar an feiner Seite in bie 
Schlacht im Möndsgewand, welches er mit einem Knotengürtel feſtband, 
in ber Hand einen großen Knotenftod tragend, weshalb ihn das Boll 
den Knoterer nannte. Seiner begeifternden Berebfamleit hat Rudolf 
manden Sieg zu verdanken. Andere freunde, wie ber Hohenzoller, 
Pfalzgraf Ludwig von Baiern, Graf Meinhard von Tyrol, verfchafften 
dem Habsburger nicht nur die Kaiferkrone, fondern auch ftreitbare Heer, 
mit denen er feine Feinde befiegte. 


Es fonnte demnach Faum anders kommen, als daſs die ver- 
fammelten Wahlfürften, unter denen nur der hochmiütige Böhme fehlte, 
den Habsburger Grafen ald den Würdigſten erwählten. Die anmejen: 
ven Wahl» oder Kurfürften übergaben ihre Stimme dem Erztruchjejs 
Ludwig von Baiern und der Pfalz, welcher am Michaelistage 1273 
Rudolf als König und Kaifer ausrief. Außer den drei Erzbifchöfen 
von Mainz, Köln und Trier gaben ihm die Stimme der Erzmarjchall 
Johann von Sachen, der Erzlämmerer Markgraf von Brandenburg, 
und uur der Erzmundſchenk Ottofar von Böhmen verhielt ſich teil: 
nahmslos, da ihn Geſandte vertraten. Rudolf lagerte gerade vor 
Bafel, aus welchem die Sterner vertrieben waren, al® mitten in ber 
Nacht jein Schwager Friedrih von Hohenzollern mit ber Meldung 
anfam, der Graf fei zum Kaifer des dentſch-römiſchen Neiches erwählt. 
Der liebe Freund hatte den Unterreichsmarfchall Heinrich von Pappen: 
beim überholt, weicher dem Grafen die Wahlurfunde ütberbrachte. Wie 
Friedrich nun in die Stadt Bafel ritt und verfündete, was gefchehen 
fei, ward der Streit fofort gejchlichtet, denn alle freuten ſich, daſs 
man den Grafen würdig befunden hatte, Oberhaupt eines großen 
Reiches zu fein. 
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Rudolf z0g nun mit feiner Liebenswürdigen Gemalin Gertrud, 
bie fih nun aber Anna nannte, von Frankfurt aus nach Aachen, um 
ſich dort krönen zu laffen. Bereits beim Auszuge war der Zug ftatt- 
lich, da Fürften, Bifchöfe, Grafen und Bürger fich anfchloffen, fo daſs 
20,000 Bewaffnete ven Kaifer geleiteten. Von jeder Burg, aus jeder 
Stadt ſchloſſen ſich neue Zuzügler an, denn Jedermann wollte bem 
neuen Kaifer Ehre erweifen und freute ſich, dafs das Reich wieder 
ein Oberhaupt hatte. Der Zug geftaltete fich zu einem Triumphzuge 
um; man ftreute Blumen auf ben Weg, ſchmückte die Häufer mit 
Fahnen, bewilltommmnete feftlih den Kaifer, den das Volk Siegel und 
Krone jeder Mannestugend nannte, und bald dehnte fich der Zug brei 
Meilen lang aus, fo dafs man in Aachen 200,000 Menfchen zählte. 
Auf Wagen, Saumrofjen und Kameelen fchleppte man Yebensmittel 
und andere Bebürfniffe nach, denn auch Gaftwirte, Weinfchenfen, 
Gaufler, Tafchenfpieler, Kaufleute und Andere fchloffen ſich an, bie 
verbienen wollten. Juweliere und Goldſchmiede boten Goldſchmuck 
und Kleinodien feil und im Nu entftand im und um Wachen eine 
Stabt von buntbewimpelten Zelten und Buben, um die Fremden zu 
beherbergen, zu fpeifen und zu beluftigen. Das Gedränge in ben 
engen Straßen während ver Krönung wurde fo groß, dafs nicht 
nur Fenſter, Erker, Balkone und Dächer von Schaufuftigen voll waren, 
fondern in den Straßen Mehrere erbrüct wurden. 

Ehrfurchtgebietend ftand Rudolf unter den Fürſten, denn feine 
6’, Fuß hohe Geftalt überragte alle; aus feinen blauen Augen ſprach 
Milde, Mut und Ernft, aus feinem Zug um den Mund und aus 
der hervortretenden Unterlippe gemütliche Yaune, ans der Adlernaſe 
im bfafjen Geficht Unternehmungsgeift, aus der Haltung fönigliche 
Würde und ausdauernde Kraft. Nach der Krönung und Huldigung 
mufsten die Reichsfürften befehnmt werben, aber es fehlte dazu das 
Neichszepter. Rudolf ließ fich dadurch nicht in WVerlegenheit bringen, 
jondern nahm ftatt des Zepters das Kruzifix mit den Worten: „Diejes 
Zeichen, mit welchem die Welt erlöft ift, mag leichtlich die Stelle des 
Zepter vertreten.“ Während hierauf die Fürften im Palaſt das 
Krönungsmahl hielten, wobei fie dem Kaiſer die üblichen Dienfte des 
Mundſchenks, Kämmerers und Truchſeſs leifteten, warb auf dem 
Markte ein ganzer Ochje gebraten, mit verſchiedenem Wildpret gefüllt 
und dann unter das jubelnde Volk verteilt. Um diefes nicht durften 
zu laſſen, gejtattete man ihm, den Becher unter einen Doppeladler zu 
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halten, der als Weinbrunnen diente, dba aus bem einen Schnabel 
roter Wein flof®, aus dem andern weißer. Hierauf warb noch Gelb 
ausgeftreut, fünf Tage lang von den Nittern turnirt und enblich noch 
zwei Hochzeiten gefeiert, weil zwei Kaiſertöchter verheiratet wurden, 
bie eine an ben Pfalzgrafen von Baiern, bie andere an Albrecht von 
Sachſen. 


Vor Baſel an dem Rheine Rudolf von Habsburg liegt, 
Den Biſchof zu bekriegen, der ihn zuvor bekriegt. 
Der Biſchof wohlbehalten in ſeiner Feſte ſitzt 
Und lacht des tapfern Grafen, der draußen kämpft und ſchwitzt. 


Da tönt aus Rudolf's Lager ein Jauchzen und ein Schrei'n, 
Und in die Jubelklänge mifcht braufend fi der Rhein. 
Was wol den Rudolf heute für frohe Botſchaft traf? 
„Zum Raifer warb gewählet der fchlichte deutſche Graf.“ 


Der Bifchof hört verwundert die felt'ne Kunde an; 
Der ftärkfte Mann auf Erden ift nun fein Oegenmann. 
„Herr Gott, — ruft er erjhroden — fit feft auf deinem Tron, 
Sonft ftürzt auch dich herunter noch dieſer Grafenfohn !“ 


Doch Rudolf, nunmehr Kaifer im heil’gen deutſchen Reich, 
Legt aus der Hand verföhnlic das deutſche Schwert fogleid). 
Dafs er fi) weihen laffe zum Haupt der Chriftenheit, 

Zieht er hinab nad) Aachen, vergeffend Kampf und Streit. 


Er, den voll Zorn und Eifer der Kirchenfürft verdammt, 
Sudt nun der Kirhe Segen zu feinem ſchweren Amt. 
Zum Dom fommt er gefchritten mit demutsvollem Sinn 
Und fnieet am Altare vor Gottes Diener hin. 


Doch warum zögert diefer, wa® feines Amts zu tun ? 
Vergeſſen ift das Zepter, und was beginnen nun? 
Der Priefter jpäht im greife umher verleg’nen Blicks, 
Dody Rudolf raſch entfchloffen, ergreift ein Kruzifir. 


„Dies Kreuz, an welchem blutend mein Herr und Heiland litt, 
Ermwähl’ ich, dafs die Stelle des Zepters es vertritt I" 
Er ſpricht's und wird gefalbet. Das Kreuz blieb fein Symbol, 
Und unter diefem Zepter ftand’8 mit dem Weiche wol. 


€. Groote. 
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2. Die Schlacht auf dem Marchfelvde (1278). 


Kaum hatte Rudolf die Königs- und Kaiſerwürde empfangen, fo 
gebachte er diefelbe auch zur Geltung zu bringen, denn er nahm das 
Kreuz, um das gelobte Land von den Türken zu befreien, welche dort 
die Oberhand gewonnen hatten. Es hatte aber der Eifer für die erfolg- 
Iofen Kreuzzüge fehr nachgelaffen unter den Bölfern Europa’s, auch fand 
Rudolf im Reiche bald fo viel Schwierigkeiten, um Recht und Geſetz 
wieder herzuftellen, daſs er auf weitgehende Unternehmungen fich nicht 
einlaffen konnte, Nur der franzöfifhe König Ludwig der Fromme unter- 
nahm einen Kreuzzug gegen Egypten, wo er durch ben unbefonnenen 
Schladteifer feines Adels eine Schlacht verlor, gefangen ward und ſich 
gegen ſchweres Löfegeld loskaufen mufste (1250). Diefer Kreuzzug hatte 
eine eigentümliche Beranlaffung. Ludwig als frommer König lebte ge- 
wiffenhaft und nad den VBorfchriften des Glaubens, Seiner Mutter 
feiftete er auch als König unbedingten Gehorfam, auch wenn die hart: 
berzige Frau Unbilliges , ja Unnatürliche® gebot. Nur einmal wagte er 
es, ihren Befehl nicht zu achten; denn fie gebet ihm, feine todtkranke 
Gemalin zu verlaffen. Er wollte ſich entfernen, als er aber ſah, dafs 
feine Gemalin darüber ohnmächtig wurde, fo blieb er bei ihr, bis fie 
ftarb. Ludwig ftudirte eifrig die Schriften des heiligen Auguftin, kaſteite 
ſich oft, trug ſteis ein härenes Gewand, geißelte ſich mit einem eifernen 
Kettchen, welches er in einem Büchschen bei ſich trug, aß jelten Fleiſch, 
wollte Mönd werden und obrfeigte feinen Sohn, welder darüber jpöttifche 
Bemerkungen machte, Außerdem faufte er Reliquien und verehrte fie 
alle Donnerstage, indem er fie füfjste und fich in Kreuzform auf den 
Boden ausftredte. Einſt erkrankte er jo heftig an der Ruhr, dafs man 
ihn für tobt hielt, die Wärterin ihn mit einem Peichentuche bevedte, und 
das Bolf aus Trauer die Gebeine des heiligen Dionys in Prozeſſion 
umbertrug. Da erwadte der König plötzlich, ward bald geheilt, aber 
von der wunderbaren Rettung fo ergriffen, daſs er einen Kreuzzug ger 
lobte, denn er meinte, Gott habe ihm nur deshalb das Peben wieder 
geichenkt, dafs er den rohen Mamelufen das heilige Yand entreiße. 

Rudolf wollte alfo auch einen Kreuzzug unternebmen, um feines 
Baterd Gebeine aus dem fernen Morgenlande heim zu holen, aber die 
Sorge um das Reich erlaubte feine Entfernung nicht, wodurd vielen 
tapfern Männern das Leben erhalten wurde, 


Dttofar von Böhmen hatte fein Hehl daraus gemacht, dafs er 
als König fih einem Grafen nicht unterorbnen werde, daſs er «8 
überhaupt für eine Erniebrigung der Kaiferwürde halte, wenn man 
fie einem unbebentenden Grafen übertrage. Als nun aber der Papft 
den Kaiſer anerkannte und Alfons von Kaftilien (fiehe S. 275) zur 
Abdanfung veranlafste, erzürnte der hochmütige Böhme noch mehr 
und gebot, nach Rom feine Steuer mehr zu jenden, des Papftes Be— 
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fehle auch nur dann zu befolgen, wenn Dttofar fie billige. Auch er: 
ſchien er nicht auf dem ftark befuchten Neichstage zu Nürnberg, und 
hegte auch den Herzog von Oberbaiern, Heinrich, fo auf, daſs dieſer 
aus Groll wegen feines bevorzugten Bruders Ludwig zurückblieb. 
Da mufste Rudolf endlich einfchreiten, um den Troß der Großen zu 
brechen und die Unterwerfung unter die Gejege zu erzwingen, denn 
Dttofar hatte ſich widerrechtlich die Alpenländer Steiermark, Kärnthen 
und Defterreich angeeignet, ohne die gefegliche Belehnung burch ben 
Kaiſer nachzufuchen. Er lud die Widerfpenftigen wiederholt vor einen 
Reichstag, aber fie beharrten bei ihrem Troß, ja ihr Gefanbter er- 
breitete fich, in lateinifcher Sprache die Kaiſerwahl eine ungültige 
zu nennen. Da unterbradh ihn Rudolf mit ven Worten: „Unter Euch 
möget Ihr Yatein reden, vor mir und mit mir redet allewege Deutfch, 
daſs Jeder e8 verftehe!” Die Fürften erzürnten fo fehr über des Ge— 
jandten Rede, dafs fie ihn niederhauen wollten, woran fie Rudolf aber 
hinderte und den feden Höfling unter Geleit nach Böhmen fchickte. 
Da nun aus Defterreich und Steiermarf bittere Klagen über Ottofar’s 
Tyrannei einliefen, jo unterfuchte der Reichstag diefe Angelegenheit 
und fprach über Ottofar die Neichdaht aus. Der Böhme achtete 
defjen wenig, denn er bejaß ein großes Reich, wogegen Rudolf’8 Haus- 
macht eine geringe war. Der Kaiſer war auf die Hilfe des Reiches 
angewiejen, auf welche man aber nicht rechnen konnte, denn Gleich— 
gültigfeit gegen Faiferliche Unternehmungen war feit den legten Hohen: 
ftaufen Sitte geworden. Rudolf rechnete aber auf die Gerechtigfeit 
feiner Sache und die Treue feiner Freunde, die ihm nicht nur Krieger 
jtellten, fondern auch namhafte Summen vorftredten, weil Rubolf oft 
ſo entblößt war von Geld, dajs er ven Kriegszug mit fünf Gulden in 
der Tafche foll unternommen haben. Mit Heinrich von Baiern fühnte 
er fi) aus und gab ihm eine Tochter zur Gemalin, wogegen fein 
Sohn Albrecht eine Tochter des Tyroler Grafen heiratete. 

Da Ottofar jede Aufforderung zur Unterwerfung troßig abwies, 
zog Rudolf (1276) von Ulm ans mit einem Reichsheere gegen ihn. 
Der Erzbifchof von Salzburg ſprach über Böhmen den Bann aus, 
viele Grafen und Herren in Defterreih, Steiermarf und Kärntheun 
traten auf Rudolf's Seite, welcher vor Wien zog und es belagerte, da 
e8 feft zu Ottofar ftand, der dort Hof hielt und der Stadt viel Gutes 
erwiejen hatte. Mauern und eine Burg ſchützten bie Stadt, und vier 
Burgen vor derſelben erjchwerten die Annäherung. Nach zwei Monaten 
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war aber die Burg an der Donau erobert, die den Weg nach Böhmen 
fperrte, und die Hungersnot jo hoch in der Stadt geftiegen, daſs Wien 
fi) ergab. Denn Ottofar hatte erwartet, Rudolf werde von Eger 
aus auf Prag ziehen, Hatte aljo jein Heer bei Eger gejammelt, uud 
fonnte nur mit wenigen Truppen Wien zu Hilfe eilen; doch fam er 
nur bis in deſſen Nähe, wo er unentjchlojjen Halt machte und endlich 
den Mut verlor, als Rudolf mit feinem Heere auf ihn losging. 
Dttofar’8 Hochmut verwandelte fih in Kleinmut, als die Ver— 
hältniſſe fich für ihn ungünftig gejtalteten. Bisher hatte er fich für 
mächtig genug gehalten, um Kaijer und Reich zu trogen, hatte in ben 
Alpenländern durch übertriebene Strenge und Habſucht die Gemüter 
von fich abgewendet und dem Reichsherold, der ihn zum dritten Male 
vor ben Reichstag lud, die kecke Antwort gegeben: „Nur ein Feigling 
fanır folche Länder, wie Defterreih, Steiermark und Kärnthen, tem 
Reichstage überlafjen; will Graf Rudolf fie haben, jo mag er fommen 
und fie holen!” Rudolf war wirklich gefommen, hatte in den Ungarn 
Berbündete gewonnen, das Reich hatte fich für ihn bewaffnet und voll 
Vertrauen fonnte er beim Beginn des Feldzuges jagen: „Sch habe 
zwar nur fünf Scillinge in der Kriegsfajfe, aber Gott wird ſchon 
weiter helfen, wie er biöher geholfen bat!“ Der feljenfefte Glaube 
Rudolf's zu der Gerechtigkeit feiner Sache, die Ueberzengung, dafs er 
nur eine übernommene Pflicht erfülle, wenn er den Reichsgeſetzen aud) 
bei den rebellifchen Fürften Gehorſam verfchaffe, gaben dem Kaiſer 
Mut und erwarben ihm Freunde, denn des Reiches Wohlfahrt . be 
rubte ja auf jtrenger Handhabung der Geſetze. Ein ſolches Selbit: 
vertrauen fehlte dem hochfahrenden Böhmenkönige, daher verließ ihn fein 
Zrog und er nahm unter bemütigenden Bedingungen Frieden an, ohne 
das Schwert gezogen zu haben. Er verſprach die Länder füdlich der 
Donau an den Kaijer abzutreten, denjelben um die Belehnung von 
Böhmen und Mähren zu bitten und feine beiven Kinder Wenzel und 
Kunigunde mit zwei Kindern Rudolf's zu verloben. Hierauf erfchien 
er in föniglicher Pracht in Rudolf's Lager, begleitet von den branden: 
burgifchen und ſchleſiſchen Finften, um ſich von Rudolf belehnen zu 
lajjen, der ihm hierbei noch eine Demütigung auferlegt. Denn 
Rudolf erichien im einfachen grauen Hausrod und fagte zum Pfalz: 
grafen Ludwig: „Der Böhme erjcheint mit großem Gefolge, ftralend 
von Gold und Gejchmeide, aber da er oft über meinen grauen Rod 
geſpöttelt hat, jo foll ihn jegt mein grauer Rod verjpotten, und mein 
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Schreiber foll mir feinen Mantel leihen, damit der König von Böhmen 
meine Armut verlache!” So ſaß Rudolf vor Wien auf einem Feldftul 
auf offener Straße, im Geficht Hoheit und Würde, und vor ihm erjchien 
der in Gold und Purpur prangende Ottofar, beugte vor dem ftrengen 
Mann im fehlichten grauen Rod demütig das Knie und empfing die Be: 
lehnung, wobei er den Schwur nachiprach, ven ihm der Pfalzgraf vorfagte. 

Dttofar zog nach Böhmen zurüd, überdachte das Erlebte und 
fühlte nun erft die Demütigung, die er hatte über ſich ergehen laſſen. 
Dazu fpottete feiner Verzagtheit feine ftolze Gemalin Kunigunde, die 
ihm höhnend vorwarf, er habe den Kaiſer wie ein Hund von ferne 
angebellt, in feiner Nähe ihn aber angewebelt. Da dachte Dttofar 
auf Rache, und die Zeit ſchien fich für ihn günftig zu geftalten. Durch 
Geld und Verfprechungen gewann er für fich den ruffiichen Fürften 
Leo, die flavifchen Herzoge von Schlefien und Pommern, einige Biſchöfe 
und Grafen, und in Wien entjtand Unzufriedenheit mit Rudolf, 
ber mit feiner Familie in der Stadt wohnte. Rudolf, obgleich 
er nur einen Teil ſeines Heeres hielt, war gezwungen, dem 
Lande Steuern aufzulegen, die jehr hoch geftiegen und den Unwillen 
des Volkes erregt hatten. Zwar genoſs man dafür Sicherheit und 
gejegliche Ordnung, aber dies jchäßte man weniger hoch als bares 
Geld. Endlich erhielt Rudolf ven den Nüftungen Ottofar’8 Nachricht 
und hatte faum noch Zeit, ein Reichsheer zufammenzurufen. Zum 
Glück bewegte Ottofar mit feinen Truppen fih nur langfam vor: 
wärts, fo daſs Rudolf die Seinen fammeln und über die Donau nad 
dem Marchfelde ziehen konnte. Nachdem das Heer Rubolf’8 durch 
20,000 Ungarn und zahlreiche Neiterei verftärft worden war, fam es 
am 26. Auguft 1278 zur Schlacht. 

Rudolf teilte fein Heer in vier Haufen, denen ſechs böhmifche 
Haufen gegenüberftanden und wählte eine zum Teil mit Rohr be: 
wachfene fumpfige Fläche zum Kampfplag. Seinem Heere gab er 
die Loſung: „Chriſtus!“ und das Feldgefchrei: „Hier Rom und römiſch 
Reich für immerdar |” wogegen der Böhmen Schlachtruf: „Prag !” 
und „Herr, erbarme dich!“ waren. In unfcheinbarer Rüſtung, be: 
gleitet von feinem treuen Knoterer im Mönchskfeid, durchichritt Rudolf 
die Reihen, um fie durch Zufprache zu ermutigen. Als er vor den 
Zürichern hielt, fprach er: „Sehet auf diefe; noch nie ſah man einen 
Züricher ven Fuß hinter ſich ſetzen!“ Hierauf hielt der Erzbifchof von 
Mainz ein feierliches Hochamt und ermahnte die Krieger, unverzagt 
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zu ftreiten, weil fie für Recht und Gerechtigkeit, für Gottes Ordnung, 
für den vom Volke erwählten Kaifer und für bie Ehre des Reiches 
ftritten. „Scheuet den Tod nicht,“ rief er ihnen zu, „denen, die für 
Gott Fechten, denen ift die ewige Seligfeit; denn auf ihnen ruhet bie 
Gnade Gotted.” Dann nahm das Heer das Abendmahl, beichtete 
und bereitete fi auf den Tod vor, indem jeder feine Seele Gott 
empfahl. Nun machten fi) die Scharen fampffertig. Peter von 
Mülinen trug das Habsburgijche Banner mit dem Löwen, Albrecht 
bie weiße mit dem Kreuze geſchmückte Rennfahne, ver hundertjährige 
Landrichter Otto von Haslau die Fahne Defterreiche, Markgraf Hein: 
rich von Hochberg den Reichsadler und Friedrich von Hohenzollern 
bie zum Angriff mahnende Sturmfahne. Während ber lange Ulrich 
von Kapellen und Konrad von Summerau aus 300 auserlefenen Rittern 
bie Nachhut bildeten und bieje auf einer feinen Erhöhung aufitelften, 
erhob Friedrich die Sturmfahne und langfam rücten die Haufen gegen 
ben Feind. MWeithin ftralte e8 von Panzern, Helmen, Lanzenfpigen 
und Schwertern, weithin tönte das unheimliche Raffeln und Klirren 
der Eifenwaffen, und unruhig hob ſich manche Bruſt. Da ftimmte 
Heinrich, Biſchof von Bajel, der im Mönchskleid voranritt, das alte 
Schlachtlied an 
„Sanct Marei, Mutter und Maid, 
Ar unfre Not fei dir gechlait ! 

und das ganze Heer fiel in frommer Begeifterung ein, ja Rudolf 
von Rhyne aus Bafel fang fo gewaltig laut, daſs beide Heere 
feine Stimme deutlich aus allen andern heraushörten, denn auch bie 
Böhmen rücdten unter dem Gefange Gospodino pomofoido in bie 
Schlacht, um fich zu ermutigen. Auch fie hatte Dttofar zur Tapfer— 
feit ermahnt, ihnen Lofung und Feldgeſchrei gegeben und reichen Lohn 
und viel Beute verheißen, als er in filbernem Panzer und juwelen— 
reicher Krone auf dem Helme bie Reihen feiner Krieger entlang ge— 
ritten war und eine Nachhut auf einem Hügel unter Führung 
Milota’8 aufgeftellt Hatte, deffen Bruder er graufam hatte hinrichten 
lajjen. 

Die Heere rüdten einander näher und näher; bie einzelnen Ge— 
ftalten wurden erfennbarer, und man fonnte fich bereit ben Gegner 
wählen, mit welchem man fich mejjen wollte. Da ward bas Pferd 
eines Dienftmannen des Bafeler Bifchofs, des Heinrich Schorlin, ſcheu, 
ging durch und rannte im tollem Laufe gerade auf bie Böhmen zu. 

Hoffmann, Sharatgerbilder. IL, 2. 21 
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Dem Reiter mochte dies vielleicht nicht eben angenehm fein, als 
Borberfter gegen die Feinde anzurennen, aber feine Kameraden hielten 
dies für ganz befondere Kampfbegier und riefen: „Reit' zu, reit’ zu!“ 
worauf fie ihm nacheilten, um ihm Beiftand zu leiften. Wie das 
Heer ohne Befehl gegen den Feind anftürmte, wollten die Poſaunen— 
bläfer, Paufenfchläger und Trompeter auch ihre Pflicht thun, bearbeiteten 
alſo mit aller Kraft ihre Inftrumente, und jo flog denn die ganze 
Schlachtlinie unter lautem Schlachiruf gegen den Feind, der ihnen 
nun auch entgegenfprengte, worauf es zu einem tojenden Zufammen: 
prall fam. Schon dedten zahlreiche Leichen den Boden, aber immer 
neue Scharen drängten fich heran in blinfenden Reihen. Da ging 
dem alten Haslau bie Kraft aus, das Banner von Oeſterreich wanfte 
in feiner Hand und brohte zu finten; doch entichloffen ergriff e8 ver 
unverzagte Heinrich von Lichtenftein unb trug es gegen den Feind, 
welcher jedoch die Angriffe mutig zurüdiching ! 

Noch tobte und tofte die Schlacht über die Ebene, als ed dem 
Herbord von Fullenftein gelang, den Kaifer an feiner Hohen Geftalt 
zu erfennen und fofort raunte er mit eingelegter Lanze gegen ihn an, 
um ihn niederzumwerfen. Der greife Rubolf aber verftand die Kampf: 
art fehr wohl, wich dem Stoße geſchickt aus, und rannte den Gegner 
mit einem gewaltigen Lanzenftoße jo heftig an, daſs Fullenjtein vom 
Roſs ftürzte und Hilflos am Boden lag. Jetzt fprengte ein baum: 
langer Thüringer Ranbritter heran und brachte dem Pferde des Kaifers 
eine ſolche Wunde bei, daſs es einem furchtbaren Sprung machte und 
dann mit feinem Reiter in einen Bach ſtürzte. Rudolf fam unter 
das Pferd zu liegen und ſchien verloren, weil ein Neiterhaufen über 
ihn hinwegzufprengen im Begriff war. In diefer Gefahr bewährte 
der Kaifer feine ruhige Beſonnenheit, denn er deckte ſich mit feinem 
Schilde jo gejchieft gegen die Hufe der Roſſe, dafs er feinen Schaden 
nahm. Zugleich fprang ein Ritter von feinem Roſs, ftellte fich vor 
feinen Herrn und fehirmte ihn jo lange, bis Hilfe berbeieilte und den 
Raifer unter dem krampfhaft zudenden Streitroffe hervorzog. Ulrich 
von Kapellen, diefer treue Führer der Nachhut, Hatte fein Augenmert 
nur auf den Kaifer gerichtet, wie er bdenfelben daher in ven Bach 
ftürzen ſah, Iprengte er mit feinen 300 Rittern heran, warf unge: 
ftäm die Feinde zurück, erreichte den Kaiſer, zog ihn unter dem Roſſe 
hervor und bot ihm fein Pferd an. Rudolf war gerettet, aber er 
muſste die wankende Schlacht gewinnen. Da vergaß er bie eigene 
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Gefahr, um ven günftigen Augenblid® zu benutzen, ver ihm ben Sieg 
bringen fonnte, weil bie Feinde bereits in Unordnung gekommen waren. 
Daher ſagte er zu feinem Retter: „Sorget nicht um ben Einen, 
bort ijt e8 mot, borthin eilet!” Da ftürmte Kapellen mit feinen 
Nittern gerade auf Ottokar's Leibjchar, brachte fie zum Weichen, und 
ver fchlachtenfundige Markgraf von Hochberg rief mit weithinvernehmender 
Stimme: „Sie fliehen!” Seine Reiter riefen dies Wort ihm nach, 
welches bald durch die Reihen der Kaiferlichen drang, die nun mit 
größerem Mute fümpften, jo daſs die Böhmen nun wirklich zu fliehen 
begannen. Ottokar bemerkte von einem Hügel herab die Flucht ber 
Seinen und fandte zu Milota, damit er mit der Nachhut zu Hilfe 
fomme. ‘Doch biejer, den er jo ſchwer beleidigt hatte, freute fich ver 
Not des Könige, wandte ſich mit feinem Haufen zur Flucht, ohne 
einen Schwertftreich geführt zu haben und überließ die Böhmen ihrem 
Schidfale. 

Boll Verzweiflung warf ſich Dttofar in das Schlachtgewühl und 
ftritt mit wilden Mute, denn er wollte die Niederlage nicht überleben. 
Bon Weiten bemerkte ihn Rudolf, und da er gewohnt war, Qapfer- 
feit auch am Feinde zu ehren, fo befahl er, den Böhmenkönig zu 
chonen. Indeſs die wechjelreihe Schlacht vereitelte die großmütige 
Abficht des Kaifers, Gott wollte den Hochmut bes Böhmen demütigen, 
der vorher den Mord feines Gegners wie eine Helventat zu belohnen 
verfprochen hatte. *) wet fteierifche Ritter, Bertold von Emmerberg 
und Siegfried von Mohrenberg, hatten dem Böhmenkönige Rache ge- 
jchworen, weil er ungerechterweife einige ihrer Verwandten hatte um: 
bringen lafjen. Lange fuchten fie ihn, bis fie den Kampfmüden endlich 
fanden, ihn vom Roſs niederftießen und mit Dolch und Schwert über 
ihn berfielen, indem fie ausriefen: „Gedenke des Mohrenberg und bes 
Eichhorn!“ die er beide hatte martervoll hinrichten laſſen. Dttofar 
bot ihnen Hohes Löfegeld, wenn fie ihn am Leben Tiefen und dem 
Kaiſer überlieferten, aber ihm jollte das gefchehen, was er Rudolf zu- 
gebacht Hatte. Die Ritter ftachen zwifchen den Panzerringen durch, 
brachten dem Könige fiebzehn Wunden bei und ftießen ihm end— 
ih das Schwert in den Hals hinab, daſs Ottofar ſterbend das Haupt 


*) Ottolar hatte einen Preis auf Rudolf's Kopf gefett, welchen zu erringen 
zwei Ritter ſich bereit erflärten. Er belobte ihr Borhaben mit den Worten: 
„Dafür ſollt Ihr Löniglich belohnt werden und Ener Gefchlecht ſich ausbreiten,“ 
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ſenkte. Jetzt überfiel fie jelbft ein Grauen über die Mekelei, die fie 
ausgeführt Hatten, fie jchwangen fih auf ihre Pferde und jagten 
davon. Bald darauf fanden Trofsfnechte ven König, fielen über den 
reich Gelleiveten ber, beraubten ihn aller feiner Kleider und ließen 
dann die mit Blut und Staub bevedte Leiche liegen. Während die 
Böhmen bereits auf der Flucht waren, ritt Heinrich von Bertholds— 
dorf an der Leiche vorüber, betrachtete fie und erfannte mit Schreden 
in ihr jeinen früheren Herrn. Weinend vor Schmerz jtieg er vom 
Roſs, holte Wafjer herbei, wufch den noch atmenden König von Staub 
und Blut rein, barg ihn unter die Pferdedede feines Knechtes, legte 
Ottokar's Haupt auf feinen Schoß, um ihm die Augen zuzubrüden und 
fprach für deſſen Seele die üblichen Gebete. 

Bald kam die Nachricht von Ottokar's Tode auch zu Rudolf, 
welcher num fofort heraneilte und den Fall feines Gegners aufrichtig 
bedauerte, indem er ausrief: „Sehet da die Nichtigkeit aller Größe 
und alles Glüdes auf Erden!“ Dann fandte er die Leiche nach Wien, 
wo die Kaiferin Anna fie mit einem Purpurmantel befleivete und dem 
Volke ausftellte, worauf fie einbaljamirt und nach fieben Monaten 
von böhmischen Edlen nad) Prag abgeholt ward. — Viele Leichen 
bedeckten das Schlachtfeld. Bon Polen und Schlefiern allein waren 
14,000 gefallen, und nicht minder große Opfer hatte dem Kaiſer der 
Sieg gefofte. Die umermejsliche Beute überließ Rudolf dem Heere, 
ben größten Teil den Ungarn, die am tapferjten gefochten hatten; doch 
duldete er nicht, dafs fie Böhmen ausplünderten, ſondern bewog fie, 
auf dem mächften Wege mit ihrem jugendlichen Könige Ladislaus nach 
Ungarn beimzufehren. Rudolf begnügte ſich, die Verlobung feiner 
und Dttofar’8 Kinder, die noch fehr jung waren, zu vollziehen und 
gab dem Brandenburger Dtto eine Tochter zur Gemalin. 


Nach diefem Siege kehrte Rudolf nah Wien zurüd, weldes ihn 
nun mit großem Jubel empfing, denn die Bürger hatten erkannt, dafs 
Rudolf fie von böhmifcher Untertänigfeit befreit und beim deutjchen Reiche 
erhalten hatte. Ein Freudenfeſt folgte auf das andere, Turniere wechfelten 
mit Aufzügen aller Art, und da trug es fich zu, daſs der hundertjährige 
Haslau mit Hugo Thurzo, dem Sohne feiner Urentelin, eine Lanze brach 
und dann mit diefem zugleich vom Kaifer den Ritterfchlag erhielt. Db- 
fhon Heinrich von Dberbaiern zu Ottolar gehalten hatte, fo gab Ru- 
dolf deſſen Sohne Dito dennoch feine Tochter zur Gemalin, belohnte 
auch feine freunde für bie geleiftete Hilfe reihlih und übertrug auf 
dem Reichetage zu Augsburg feinem Sohne Albrecht Defterreidh, Kärnthen 
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Steiermarf, Krain und Windifh- Markt als Erblehen. Seit biefer Zeit 
berrfchen in dieſen Alpenläntern die Habsburger, die fpäter Ungarn, 
Böhmen und Oberitalien erwarben, deren Familie auch den fpanifchen 
Tron mit Karl V. beftieg, den nicht nur das entdedte Amerifa, fondern 
auh Belgien und ein großer Teil von Ytalien gehörte So murbe 
aus einer Orafenfamilie die mächtigfte Kaiferfamilie Europa’s. Das war 
ber Segen ftrenger Gerechtigkeit und verföhnliher Mäfigung. 


3. Rubolf als Regent. 


Als weifer Herrfcher erfannte Rudolf alle Fehler feiner Vorgänger, 
durch welche das Reich dem Untergange nahe gebracht war. Es hatte 
damals das Wort „Römifcher Kaifer” feinen Glanz verloren, denn es 
war offenbar geworben, daſs dieſer Titel die Macht ber deutſchen 
Könige nicht vermehrte, fondern ſchwächte. Ebenfo hatten die Streitig- 
feiten mit ben Päpften um den weltlichen Befig in Mittelitalien nur 
unendliche Verwirrung im Reiche hervorgerufen und Parteifriege ge— 
nährt. So wenig Rubolf den verlangten Kreuzzug ausführen konnte, 
ebenfomwenig erachtete er e8 an ber Zeit, das unruhige Deutſchland 
zu verlafjen, um fich die Kaiferfrone zu holen. Er richtete zumächft 
fein Streben dahin, feiner Familie eine ftarfe Hausmacht zu verfchaffen, 
benn e8 hatte fich in feinem Kriege mit Ottofar gezeigt, wie gleich: 
gültig bie meiften Fürften gegen das Weich fich verhielten, fo daſs 
Rudolf eigentlich nur durch Hilfe der Ungarn fiegte. Er übergab da— 
ber nicht nur bie Donauländer feinem Sohne Albrecht, jondern nahm 
auch bie Grafichaften und Bezirke des herrenlofen Herzogtums Schwaben 
unter feinen Schuß und forgte mit eiferner Strenge für Aufrecht- 
haltung bes Landfriebens, indem er ungehorfame Fürften bemütigte 
und Raubritter ausrottete, wo er ihrer habhaft wurde. Den unruhigen 
und ftreitfüchtigen Grafen Eberhard von Würtemberg, welcher ben 
berausfordernden Spruch: „Gottes Freund und aller Welt Feind !” 
zu feinem Wahlſpruch machte, belagerte er wiederholt in Stuttgart, 
demütigte ihn und brach die Mauern jener Stabt nieder. Auch Graf 
Dtto von Burgund mufste ſich zu Beſançon unterwerfen und Marks 
graf Albrecht der Unartige den Krieg mit feinen Söhnen aufgeben, 
bie er boshaft um ihr Erbe betrügen wollte aus Haſs gegen ihre 
hohenſtaufiſche Mutter. Ueberall ftellte Rudolf Recht und Geſetz wieder 
ber, weshalb er auch das Reich bereite, um gegen Ungehorfame Gewalt 
anzuwenden. In Thüringen, welches voll Naubritter war, ließ er 
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66 Burgen niederreißen und 29 gefangene abelige Straßenräuber auf: 
hängen, fo fehr fie auch gegen eine ſolche Erniedrigung ihres Standes 
ſprachen. Er aber fagte ihnen: „Ihr felbft habt Euern Stand er« 
niebrigt, bie ihr aus Beſchützern der Schwachen gemeine Räuber ge: 
worden jeid, und Euch gefchieht nur, wie Ihr e8 verdient.” 

Nicht allen Fürften gefiel eine folche Regierung, unter welcher 
Bauer und Bürger ſich wohl befanden, denn noch hielten wiele große 
Herren Krieg, Brand und Plünderung für den Zweck ihres Lebens 
und die Ehrenpflicht ihres Standes. Sie lohnten dem hochverbienten 
Kaifer mit Undank, als er feinen Sohn Rudolf zum Nachfolger 
machen twollte, wujsten fie die Sache zu Hintertreiben. Der Kaiſer 
hatte außerdem noch den Schmerz, zwei feiner Söhne zu verlieren, 
Rudolf ftarb in Prag, als er feinen jugenblichen Schwager 
Wenzel befuchte, und der talentvolle Hartmann ertrank im Rhein, als 
er auf einem Kahne, begleitet von einigen Freunden, zur Nachtzeit 
ben Strom hinabfuhr. Diefes Unglüd war der härtefte Schlag, ben 
ber greife Kaiſer erlitten Hatte. Seitdem verlor er feine gewohnte 
Heiterfeit, und die Kräfte des 74jährigen Greifes nahmen fichtlih ab. 
Zwar hatte er ſich auf den Nat feiner Freunde mit der jugendlichen 
Iſabella von Burgund vermält, bie ſich als Kaiferin Agnes nannte 
und den verehrten Gemal mit alfer Liebe und Sorgfalt pflegte, aber 
bie Folgen eines mühevollen Lebens konnte fie nicht aufhalten. Als 
Rudolf einft zu Germersheim beim Brettfpiel jaß und wieder über 
zunehmende Schwäche Eagte, erklärte ihm der Arzt offen, daſs fein 
Tod nahe fei. Ohne zu erfchreden, fagte er zu feinem Gemal und 
Gefolge: „Wolauf denn nad Speier, wo mehr meiner Borfahren 
find, die aud Könige waren! Damit Niemand mich Hinzuführen 
braucht, will ich felbft Hinreiten!” Am 14. Juli 1291 kam ber 
reis in Speier an, beichtete, nahın tie Saframente und verjchieb 
am folgenden Tage, worauf er nach feinem Wunfche neben bem Hohen: 
ftaufen Philipp begraben warb. 

Rudolf blieb dem deutſchen Volfe unvergefstich, welches ihn „das 
lebendige Gefeß” nannte und feit diefer Zeit ſprichwörtlich ſagte: 
„Der hat Rudolf's Gerechtigkeit nicht!” Er Iebte für das Volk und 
mit dem Volke und war der volfstümlichite König, ben Deutjchland 
gehabt hat, weshalb man von ihm auch eine Menge heitere und fcherzhafte 
Dinge zu erzählen wufste, und die Sage fein Leben, feine Einfachheit, 
Diederkeit und Frömmigkeit verherrlichte. 
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Einen ganz befonderen Scherz machte fih Rudolf einft zu Mainz. 
Al er an einem Falten Morgen gegenüber beim Bäder euer fah, 
ging er hin, um fih zu wärmen. Die Frau erkannte in dem fchlicht 
gefleiveten Manne nicht den Kaifer, hielt ihn vielmehr für einen gemeinen 
Soldaten und fah ihm fehr verbrieflihd an, weil ihr die Dreiftigeit 
besfelben nicht geftel, fo ohne Weiteres in die Badftube zu kommen. 
Rubolf wollte fie beſchwichtigen und fagte: „Meine liebe Frau, ich bin 
ein alter Soltat, habe all’ das Meinige im Dienfte des Schelmen Ru- 
dolf verzehrt und muſs jest allen Berfprehungen zum Trog Not leiden!“ 
Der rau war es gerade recht, einen Stoff zu haben, bei melcdem fie 
ihren Unmut ausfprehen konnte. Sie fuhr alfo fort: „Geht zu Eurem 
Schelmen Rudolf, dem Landeöverberber, der alle Bäder in ber Stabt 
um das Ihrige gebradht hat,“ und damit gof8 fie nicht nur Wafler in’s 
Feuer, fondern aud über den König, um ihn auf diefe Weife aus dem 
Haufe zu treiben. Rudolf ging; als e8 aber Mittagszeit war, fchidte 
er der Bäderin eine Schüffel mit Fleifh und eine Flaſche Wein, und 
ließ ihr fagen: „Das fchide ihr der arme Soldat dafür, daſs er fid 
heute an ihrem Dfen gewärmt habe.* Die Bäderin erſchrak nicht wenig, 
als fie erfuhr, wen fie am Morgen fo übel behandelt habe. Sie eilte 
zum König, damit fie ihn um Berzeihung bitte. Gern gewährte fie 
Rudolf, doch mufste fie feinen Gäften den Borfall erzählen, und wenn 
fie etwas ausließ oder beſchönigen wollte, fo half er ein, damit bie Ge— 
dichte wahrheitsgemäß erzählt werde. 

Rudolf zeichnete fich endlich auch dadurch vor vielen Fürften feiner 
Zeit aus, dafs er Kunft und Wiſſenſchaft ehrte und unterftügte, fo weit 
feine Kräfte reichten. Ein Straßburger, der ein Werk über die Kriege 
der Römer in Deutfchland und die Kunft der Heerführung verfafst hatte, 
erhielt eine goldene Halskette zum Geſchenk, obſchon es Rudolf damals 
an Gelde fehlte, feinen Soldaten den Sold auszuzahlen. Jemand fprad) 
fih darüber tabelnd aus, doch Rudolf wies ihn mit den Worten zurüd: 
„Solde Männer, die unfere Taten beſchreiben, ermuntern unfern Mut 
von neuem; wollte Gott, ich könnte den Gelehrten einen Teil von den 
geben, was ich an fo viele ungelehrte Ritter verfchwenden muſs!“ Diefer 
Ausipruh war um fo anerfennender, als der Kaiſer von der Tapferkeit 
und Rriegstüchtigfeit der deutſchen Nitter eine fehr hohe Meinung hatte, 
denn er pflegte zu fagen: „Mit 4000 deutſchen Kittern und 40,000 
deutſchen Fußſoldaten will ich getroft gegen bie ganze Welt ausziehen,“ 


2. Adolf von Kaſſau. Aldredt 1. 
1 


Nah Rudolf's Tode Hätte nach dem Wunfche des Volfes Albrecht 
fein Nachfolger im Amte werben follen, wie biefer e8 auch felbft er: 
wartete; aber die Wahlfürften gaben ihre Stimme dem Grafen Adolf 
non Naffau, welcher denn auch jofort zum beutjchen Könige gekrönt 
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wurde. Adolf befaß zwar große Tapferkeit, aber nicht den hoben 
Sinn Rudolf's. 

Die Erbgüter des Grafen waren noch Heiner als die bes Habs— 
burgers, denn Naſſau gehörte nur zur Hälfte ihm, daher wünjchte er 
auch, fein Privateigentum zu vermehren, aber e8 geichah auf unehren- 
bafte Weiſe. Ihm fehlten die Mittel zur Königsfrönung, weshalb 
er viel Reichsgut verfaufte, verpfändete und vwerfchenfte, wozu er nicht 
berechtigt war, indem er Reichsgut nicht als fein Privatgut benugen 
durfte. Ein König, der fo wenig Nechtlichfeit zeigte, brachte bem 
Lande wenig Segen, ja er brachte ihm Schande, weil ber oberite 
Schirmer des Rechts vor Mein und Dein feine Achtung bewies und 
gar bald wie ein NRaubritter fchaltete. Mit dem Könige von England 
verband er ſich gegen Frankreich und empfing von jenem namhafte 
Summen, um Kriegsvolk anzuwerben und Franfreich anzugreifen, 
deſſen König ihn mit Hohn behandelte. Adolf verwandte diefe Gelb: 
jumme aber nicht, wie er verfprochen, fondern warb Söldlinge, um 
zwei Jünglingen ihr Eigentum zu nehmen, bie fich aber tapfer wehrten, 
jo daſs der räuberifche König mit Schimpf und Schande abziehen mufete. 
Es iſt bereit8 im vorigen Abfchnitt gelagt worden, daſs Rudolf ven 
Landgrafen Albrecht den Entarteten, welcher feinen Söhnen (Friedrich 
mit ber gebiffenen Wange und Diegmann) das Erbe entziehen wollte, 
zwang, vom Streite mit den Söhnen abzulajjen und ihnen zu geben, 
was ihnen gehörte. Albrecht aber verkaufte aus Haſs num das ftreitige 
Land an Adolf von Nafjau, welcher ſich denn auch nicht fchente, auf 
jo ſchmachvolle Weife fein Land zu vergrößern. Allein vergeblich ! 
Der Klagen über biefen Raubritterfönig wurben enblich fo viele, daſs 
die Fürften ihn auf einer Verfammlung in Mainz feines Amtes ent: 
jegten und Albrecht von Defterreich zum Könige machten. Adolf 
wollte aber feinen Königstitel (denn mehr befaß er im Grunde nicht), 
jo ohne Weiteres nicht hergeben, fondern bot feinem Gegner bei Worms 
eine Schlacht an in ber Ebene Hafenbühl, die fich bei dem Dorfe 
Göllheim bis zum Donnersberg binzieht (1298). Uebereilt, wie bei 
vielen Handlungen, begann Adolf die Schlacht, denn er wartete fein 
Fußvolk nicht ab, die wohlbewaffneten Bürger ber rheinifchen Städte, 
obwol er gerade au biefer Waffe dem Feinde weit überlegen war. 
Seltſamer Weife führten beide Könige dieſelbe Sturmfahne, ein weißes 
Kreuz im roten Felde und gleiche Waffenröde, weil jeder einen gelben 
trug, in welchen ſchwarze Adler eingeftict waren. Die Sonne brannte 
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heiß, denn es war ein brüdend ſchwüler Yulitag, weshalb die ſchwer⸗ 
gepanzerten Baiern und Pfälzer, die auf Adolf's Seite ftritten, früher 
ermatteten, ald bie leichter bewaffneten Kärnthner und Steierer, die auf 
behenberen Rofjen einherfprengten. Von den Baiern, welche über 
ihren gefleppten Wämſern ſchwere Panzerhemben aus eifernen Ringen 
trugen, follen fogar Viele erſtickt fein, wie es felbft Albrecht’ Fahnen- 
träger, dem Dtto von Ochjenftein, widerfuhr. Außerdem kämpften 
bie Defterreicher mit bejjeren Waffen, weil ihr zugefpigter Degen fich 
beſonders zum Stechen eignete, und die Reiter ftachen mit ihnen die Pferde 
ber Gegner nieder, fo dafs zwar nur 100 bairifch-pfälzifche Ritter fielen, 
bagegen an 3000 Pferde liegen blieben und 700 Edle gefangen wurden. 
Der unbebachtfame Adolf verlor die Schlaht und auch das Leben, 
denn al® er feinen Rittern mit frifchen Truppen zu Hilfe eilte, jagte 
er fo übermäßig fchnell dahin, daſs er mit dem Pferde ftürzte und 
beſinnungslos liegen blieb. Zwar erholte er fich mach einiger Zeit 
wieder und beftieg ein anderes Roſs, aber fein Kopf ſchmerzte ihn 
von dem Falle jo jehr, dafs er feinen Helm tragen und überhaupt 
nicht mit gewohnter Kraft kämpfen konnte. Bereits befand er fich in 
Albrecht’ Nähe, den er auffuchte, um perfönlich mit ihm um bes 
Reiches Herrfchaft zu kimpfen, da erlag er den Schwertftreichen feiner 
Gegner, ſank vom Pferde, warb von Trofsfnechten ausgeplündert und 
als nackte Leiche auf dem Schlachtfelde gefunden. So endete ein 
König, der feine Macht auf ungerechte Weife zu Raub und Betrug 
gebrauchte. Albrecht verfagte feinem todten Gegner fogar das Be: 
gräbnis in Speier, Tieß ihm vielmehr im Kloſter Nofental begraben, 
bi® Heinrich VII. nach Albrecht Ermordung beide zu Speier neben ein= 
anber bejtatten ließ; denn ber Tod foll vie Menfchen werfühnen, damit fie 
in Frieden neben einander ruhen. 
2. 

Albrecht I. (1298—1308) war nicht glücklicher wie fein Vor: 
gänger, auch er misbrauchte feine Macht als König zur Selbſtbereicher- 
ung, hatte aber von feinen eigennüßigen Kriegen und Bündniffen nur 
Schande und Beratung, und wurde endlich auf offener Landſtraße 
erjchlagen, weil jeine Habgier Andere zur Rache reiste. Er war be- 
reits 50 Yahre alt, einäugig, ftreng in Aufrechterhaltung der Orb- 
nung, unermüblich tätig, um den Wohlftand feines Volkes zu befördern, 
und babei ehrenhaft, foweit feine Ländergier nicht berührt wurde. Zu 

Nürnberg hielt er einen glänzenden Reichstag, zu welchem 74 weltliche und 
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geiftliche Fürften, 300 Grafen und 5000 Edelleute .erfchienen. Beim 
Feſtmale ſaß Albrecht, die Krone auf dem Haupte, neben feiner eben- 
fall8 gefrönten Gemalin Elifabet von Tyrol, und die NReichefürften 
bebienten ihn nach alter Sitte. 

Anfangs regierte Albrecht im Sinne feines Vaters, denn er war 
unermüblich tätig, um Geſetz und Orbnung im Reiche zu ſchützen, 
befaß dabei außerordentliche Selbftbeherrfehung und Feftigfeit des Willens. 

Unglücklich blieb er in feinen Beftrebungen, fein Erbreich zu ver: 
mehren. Seinen Sohn Rudolf verlobte er mit der frangöfifchen Prinzeſſin 
Blanca, wodurch Elſaſs und Freiburg Habsburgifch werben follte, aber 
bie Braut ftarb vor der Hochzeit. Weder Holland noch Meißen konnte 
er troß unternommener Heerzüge an fich bringen, und ebenſo mis— 
langen feine Kriegszüge gegen Wenzel von Böhmen. Damals Ließ 
fih nad) Wenzel’8 Tode dejjen ansjchweifender Sohn mit Böhmen 
und Polen belehnen, aber er ward zu Olmüg von feinen Günftlingen 
ermordet. Mit ihm ftarb das Königsgeſchlecht der Przymisl aus, und 
Heinrich von Kärnthen hätte das Reich erben follen. Albrecht be: 
hauptete jedoch, nähere Anfprüche zu haben, übertrug das Land feinem 
Sohne Rudolf und verheiratete ihn mit Wenzel's Wittwe, ſchloſs aber 
zugleich den Vertrag, daſs Böhmen und Defterreih im alle bes 
Ausfterbens einer Familie fich gegenfeitig beerben follten. Bald darauf 
ſtarb Rudolf, aber die Böhmen erhoben nun doch Heinrich von Kärnthen zum 
Könige und Albrecht konnte es nicht hindern. Um jedoch etwas für fein 
Haus zu gewinnen, wollte Albrecht die fogenaunten Waldſtätte Schwyz, Uri 
und Unterwalden, die zum Weiche gehörten, zu feinen Untertanen 
machen. Er ließ fie bei verjchievenen Gelegenheiten auffordern, Leheus⸗ 
leute Defterreich® zu werden, wofür er ihnen mehrere Vorrechte ver- 
ſprach. Die Schweizer aber, Adel und Bürger, liebten das alte 
Recht und ihre Freiheit, daher antworteten fie ihm offen: „Wir wollen 
bei dem Zuftande unferer Altvorbern beharren, treu beim Reiche bleiben 
und den Reichsvögten gehorchen, aber öſterreichiſchen Amtsleuten werden 
wir und nie unterwerfen!“ Da ward Albrecht zornig und janbte 
ihnen als Landvögte zwei tyrannifche Männer, welche fo viel Unrecht, 
Raub und Bedrückung begingen, dafs Albrecht hoffte, die Waldſtätte 
würden gern Habsburgifch werden, um bie Lanbvögte [08 zu werben, 
von bemen der graufame Hermann Geßler von Bruneck zu Küfsnacht 
in Schwyz wohnte und zu Altorf in Uri eine Zwingburg erbaute, 
Beringer von Landenberg aber zu Sarnen in Unterwalden refivirte. 


331 


Es Fam in der Schweiz ganz anders, als Albrecht es gebacht hatte. 
Die Zwingherrichaft der Landvögte wurde zuletzt fo unmenjchlich roh, 
daſs angefehene Schweizer auf der Bergwieſe Rütli am Vierwaldſtädter 
See des Nachts zufammen famen und ein Bündnis zur Vertreibung 
ber thranniſchen Laudvögte fchloffen; denn man konnte Gewalt mur 
durch Gewalt vertreiben, weil Albrecht feiner Klage Gehör gab und 
bas Recht gröblich durch feine Beamten verlegen ließ. Es verabrebeten 
Walter Fürft von Uri, Werner von Stauffach zu Schwyz, Arnold 
von ber Halden von Melchtal zu Unterwalden u. A., die Zwingburgen 
zu erftürmen, das Leben der Vögte zu fchonen, aber fie aus dem Lande 
zu Schaffen. Am Neujahrstage 1308 erfchienen Zünglinge, die Waffen 
unter ben Kleidern trugen, und brachten Nenjahrsgefchente, als Landen: 
berg gerade zur Meffe gegangen war. Kaum waren fie aber in bie 
Burg eingelafjen, fo bemächtigten fie ſich derſelben, entwaffneten bie 
Bejagung und zogen die Schweizerfahne auf. Als dies die Bürger 
ſahen, verhafteten fie den überrafchten Vogt vor der Kirche und zwangen 
ihn, eidlich zu geloben, ihr Land zu verlaſſen und nie zurüczufehren ! 
Zell aber, der nicht mit zum Bunde gehörte, erſchoſs den Geßler, der 
ihn zwang, auf feinen eigenen Sohn zu ſchießen, wie die Sage er: 
zählt, und den Vater dann über ven See während eines Sturmes 
nach Küsnacht fchleppen wollte. Unterwegs ließ er ven Gefeffelten 
los, um das Schiff zu ftenern, doch Tell benutte die Gelegenheit, 
au's Ufer zu Springen, worauf er dem Landvogt in einer Schlucht 
auflauerte und ihn erfchofe. 

Obſchon die Schweizer nur ihr Recht gewahrt Hatten, fo warb 
Albrecht doch fehr zornig und zog nach der Schweiz, um die Wieder: 
Ipenftigen zu ftrafen. Zu Rheinfelden, in der Nähe feiner Stamm: 
fefte Habsburg, nahm er Quartier und verordnete ftrenge Mafregeln 
gegen die Walpftädte. In feinem Gefolge befand fich auch fein Neffe 
Johann von Schwaben, der aus vielfachen Gründen den Onkel tödt— 
lich haſste. Es war der Sohn Rudolf's, der Böhmen erhalten hatte 
(Seite 326), lange in Prag an Wenzel's Hof gewejen und dort jo gegen 
feinen Onkel aufgehegt worden, dafs er ihn mit Widerwillen betrachtete. 
Außerdem zürnte er dem Onkel, weil diefer ihm unter allerlei Vor— 
wänden fein ſchwäbiſches Erbe vorenthielt, um es für fich zu behalten. 
Hier im Heerlager wiederholte Johann feine Bitte, ihm fein Erbe zu 
geben, mehrere Bifchöfe unterftügten ihn, aber Albrecht verſchob die 
Entfcheidung, verfprach dem Neffen dagegen reiche Gefchenfe und bei 
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Zifche bevorzugte er ihn. Es war damals Sitte, daſs bei ber Tafel Maien- 
fränze aus Salbei und Rauten gebracht und vom König verteilt wurden; 
ba fuchte Albrecht den fchönften aus und legte ihn dem Neffen um bie 
Schläfe, doch dieſer Iegte ihn fofort umter Tränen neben ſich, faß 
ftumm und aß feinen Biffen. Zu feinen Freunden gehörten einige 
Ihmwäbifche Edle, denen Albrecht gleichfalls verhafst war, und biefe 
Männer verabredeten, den Kaifer zu ermorben, um erlittene® Unrecht 
an ihm zu rächen. Als nun Albrecht einft von Baden im Aargau 
feiner Gemalin entgegenritt, die von Rheinfelden herfam, fo be: 
fegten die Verſchworenen die Heine Fähre, die bei Winbifch 
über bie Reuß führte. Es war fo wenig Plab übrig, dafs eben nur 
Albrecht einfteigen konnte, wogegen das übrige Gefolge warten mufte, 
bis die Fähre zurückkam. Am andern Ufer ritt Albrecht das Tal 
entlang, an feiner Stammburg vorüber, auf ber Landfpige zwifchen 
Aar und Neuß; bei ihm waren nur Johann, Walter von Ejchenbach, 
Uri von Palm und Rudolf von Wart. Als man nad) einer Stunde 
in ein Gehölz gelommen war, fiel Eſchenbach dem Kaifer plößlich in 
bie Zügel, und die Andern ſchlugen ihn mit ihren Schwertern in 
Kopf und Geſicht. „Johann, Hilf mir!“ rief der erfchrodene Kaifer. 
Johann aber ſprach: „Hier ift meine Hilfe, hier der Lohn des Un: 
rechts!“ und ftieß ihm das Schwert durch ben Rüden. ‘Darauf 
flohen die Mörder, entſetzt über ihre Freveltat; und ein armes Weib, 
welches des Weges kam und alles gejehen hatte, nahm ben Kopf bes 
biutenden Mannes auf den Schoß, damit ihm das Sterben leichter 
werde. Seine Leiche warb fpäter in Speier beigejekt. 

Unendlih war der Schmerz Elifabets, die ihren Gemal fehr Tiebte 
und ihm 20 Kinder geboren hatte. „Ach,“ rief fie aus, „mit Spinnen 
und Nähen wollte ih mich ernähren, wenn ich Albrecht unter ben 
Lebenden wüſste!“ Nachdem fie ihren Schmerz ausgeweint, dachte fie 
an Rache, zu welcher ihre Söhne Friedrich und Leopold und ihre Tochter 
Agnes, verwittwete Königin von Ungarn, aufforderten, Man zerftörte 
die Burgen der Mörder und brachte ohne Schonung deren unfchultige 
Befagung um, unter der fich mehr ald 100 Evelleute befanden. Bon 
den Mördern warb nah einem Yahre nur Rudolf von Wart audge- 
liefert, den in Burgund ein Verwandter für Geld verriet, Klifabet ließ 
ihn an den Schweif eines Pferdes fchleifen und dann auf ein Rad binden, 
auf welhem man ihm die Knochen zermalmte. Um die Dual zu ver» 
längern, zerbrah man die Knochen nad) und nad, daſs bie Hinrichtung 
brei Tage dauerte. Während diefer Zeit faß feine Gattin neben ihm, 
betete mit ihm, tröftete ihn und wehrte die Raben ab. Johann ſelbſt 
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irrte viele Jahre umber, datın warf er fih dem Pupfte zu Woignen 
reuig zu Füßen, ber ihm verzieh, worauf er bald als Mönd zu Piſa 
ftarb. Eſchenbach lebte 35 Yahre unbekannt als Viehhirt in Würtemberg, 
und Palm ald Mönch in Bafel. 

Elifabet und Agnes ftifteten auf der Stelle, wo Albreht ermorbet 
war, das Klofter Königsfelden; bier lebte Agnes bis zu ihrem hohen 
Alter, Elifabet aber ftarb bereits nah 5 Jahren. 


Kaiſer Albrecht's Tod. 


Stauffacher. 
Von einer großen Furcht ſind wir befreit 
Der Kaiſer iſt ermordet! 
Walter Fürft. 
Gnäd'ger Gott! 
Alle. | 
Ermordet! Was? der Kaifer! hört! der Kaifer! 
Melchthal. 
Nicht möglich! Woher kam euch die Kunde? 
Stauffacher. 
Es iſt gewife. Bei Bruck fiel König Albrecht 
Durd) Mörders Hand. Ein glaubenswerter Mann, 
Johannes Müller, bracht’ e8 von Schaffhaufen. 
Walter Fürft. 
Wer wagte foldhe grauenvolle Tat? 
Stauffader. | 
Sie wird noch grauenvoller durch den Täter. — 
Es war jein Neffe, feines Bruders Kind, 
Herzog Yohann von Schwaben, der's vollbradhte, 
Melchthal. 
Was trieb ihn zu der Tat des Vatermords? 
Stauffader. 
Der Kaiſer hielt das väterliche Erbe 
Den ungebuldig Mahnenden zurüd; 
Es hieß, er den!’ ihn ganz darum zu kürzen, 
Mit einem Bifhofshut ihn abzufinden. 
Wie dem auch fei, der Jüngling öffnete 
Der Waffenfreunde böfem Rat fein Obr, 
Und mit dem eblen Herrn von Eſchenbach, 
Bon Tigerfelden, von der Wart und Palm 
Beichlofs er, da er Recht nicht konnte finden, 
Sih Rah’ zu holen mit der eignen Hand. 
Walter Fürft. 
O ſprecht, wie warb das Gräßliche vollendet ? 
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Stauffader. 
Der König ritt herab, vom Stein zu Baden 
Gen Rheinfeld, wo die Hofftatt war, zu ziehn; 
Mit ihm die Fürften Hans und Leopold, 
Und ein Gefolge hochgeborner Herren. 
Und als fie famen an die Reuß, wo man 
Auf einer Fähre ſich Läfst überſetzen, 
Da drängten fi die Mörder in das Schiff, 
Daſs fie den Kaiſer vom Gefolge trennten. 
D’rauf ald der Fürſt durch ein geadert Feld 
Hinreitet — eine alte große Stadt 
Sol d’runter liegen aus der Heiden Zeit —, 
Die alte Befte Habsburg im Geficht, 
Wo feines Stammes Hoheit ausgegangen, 
Stößt Herzog Hans den Dolch ihm in die Kehle, 
Rudolf von Palm durchrennt ihn mit dem Speer, 
Und Eſchenbach zerfpaltet ihm das Haupt, 
Daſs er herunterfinkt in feinen Blut, 
Gemordet von den Seinen auf dem Seinen 
Am andern Ufer fahen fie die Tat, 
Doch durd den Strom geſchieden, konnten fie 
Nur ein ohnmächtig Wehgefchrei erheben; 
Am Wege aber ſaß ein armes Weib 
In ihrem Schoß verblutete der Kaiſer. 
Melchthal. - 
Weiß man, wo die Mörder hingeflüchtet ? 
Stauffader. 
Sie flohen alsbald nach vollbrachter Tat 
Auf fünf verfchievenen Straßen auseinander, 
Und trennten fi, um nie fi mehr zu feh’n. 
Herzog Johann ſoll irren im Gebirge. 
Walter Fürft. 
So trägt die Untat ihnen feine Frucht! 
Race trägt Feine Frucht! Sich felbft ift fie 
Die fürdterlihe Nahrung, ihr Genuſs 
It Mord, und ihre Sättigung dad Oraufen. 
Stiller im Wilhelm Tell. 


3. Heinrich von Kuxemburg. Sudwig der Raier. 


Die deutfche Königsfrone blieb nicht bei den Habsburgern, denn 
viele Fürften bewarben ſich um dieſelbe, unter ihmen fogar der fran— 
zöfiiche König Philipp für feinen Bruder, aber ein feltjamer Zufall 
brachte fie auf da8 Haupt eines A6jährigen Grafen, dejjen Güter am 
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Niederrhein, an der Mofel und Maas zerftrent Tagen. Die Königs: 
wahl war in den legten 50 Jahren in die Hand des Mainzer Erz: 
bifchofs gefommen, weshalb denn angejehene Fürftenfamilien für ihre 
Verwandten jened Erzbistum zu erwerben fuchten. Unter ihnen be- 
fand fich der Inremburgifche Grafenfohn Balduin, dem fein Bruder 
Heinrich den Stul von Mainz zuwenden wollte, und deshalb feinen 
Leibarzt Peter Aichipalter, der zugleich Bijchof von Bafel war, zum 
Bapft Clemens fandte, damit er biejen für den Balduin gewinne. 
Clemens V. lag gerabe frank zu Avignon, al® Peter anfam. Der 
Papſt fafste zn ihm Vertrauen, ließ ſich von ihm ärztlich behandeln, 
und weil die Kur gelang, fo übergab er ihm zum Dank das Erzbistum 
Mainz, wogegen ber zwanzigjährige Balduin das Erzbistum Trier befam. 
Dies mar zu der Zeit gefchehen, als Albrecht ermordet war, daher 
fafsten die beiden Erzbiichöfe den Entjchlufs, fi dadurch Heinrich 
dankbar zu beweiſen, dafs fie ihm die Königsfrone werjchafften, indem 
fie die übrigen Wahlfürften für ihm zu gewinmen wufsten, fo daſs er 
einftimmig gewählt wurde zu Renfe am Rhein unterhalb Koblenz. 
Rudolf, Pfalzgraf vom Rhein, verkündete nach altem Brauch zu Frank: 
furt die Wahl mit den Worten: „eligo Henricum de Luxemburg “, 
worauf der Kölner Erzbifchof den Luremburger Grafen fammt feiner 
fanften Gemalin Margarete zu Aachen frönte (1308). 

Heinrich, ein geborner Franzoſe und Vaſall des franzöfifchen 
Königs, ſprach nur franzöſiſch, glich aber an Tapferkeit, Biederfeit 
und Sinn für gefegliche Ordnung dem Habsburger Rudolf, denn auch 
er verfolgte die Raubritter und machte die Ardennen zu einer ficheren 
Heerftraße für den Haudelsverkehr. Obſchon er nur kurze Zeit re= 
gierte, jo gewann er doch ſolches Anfehen, daſs die Königswürde 
130 Jahre bei feinem Haufe blieb, denn er erhielt die Kantone der 
Schweiz beim Reiche, verſchaffte jeinen Vorgängern Adolf und Albrecht 
zu Speier ein ehremolles Begräbnis und gervamm Böhmen für fein 
Haus. In dieſem Lande Hatte fich Heinrich von Kärnthen fo ver: 
bafst gemacht, dafs die Böhmen den König baten, feinen vierzehn: 
jährigen Sohn Johann mit der Erbprinzefjin Elifabet zu vermälen, 
was denn auch geichah. 

Nach Heinrich’8 Tode fand eine zwiejpaltige Wahl ftatt; bie 
eine Partei ftellte den Herzog Ludwig von Baiern (1314—1347) 
als König auf, die andere den Herzog Friebrih den Schönen von 
Defterreich, doch wurde der lettere in der Schladht bei Mühldorf 
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1322 befiegt und gefangen genommen. Beide Könige jühnten fich 
fpäter aus, und Friedrich (} 1330) wurde Mitregent (ſiehe Kurfus 
II. 1. 46.). 

Lubwig’s Regierung war eine fehr unruhige durch feine Streitig- 
feiten mit dem Papfte, der wieberholentlich den Bannfluch über ihn 
ausſprach. Anfangs hatte er zwar an den Fürften einen feften Rück— 
halt, die 1338 im Kurverein zu Nenfe erklärten, daſs fie, die den 
König wählten, allein das Recht hätten, ihn abzufegen; bald aber ver- 
fcherzte er die günftige Stimmung dadurch, daſs er feinen älteſten 
Sohn Ludwig, dem er bereit8 1323 die Mark Brandenburg über: 
tragen hatte, 1342 mit der Erbin von Tyrol, Margareta Maul: 
tafch, vermälte, nachdem er deren Ehe mit Heinrich, dem jüngeren 
Sohn des Königs Johann von Böhmen, widerrechtlich aufgelöft hatte. 
Darüber fam er 1346 zum zweiten Mal in den Bann, und feine 
Gegner jeten ihm dem älteften Sohn Johann's, Karl IV., zum 
Gegentönig ; dennoch behauptete er fiegreich feine Würde bis zu feinem 
Tode (1347). 


Dft roll’ ih auf die Blätter der Gefchichte, 
Der Zeit geben?’ ich, wie fie ift und war; 
Dann reiht fi Wort an Wort, und zum Gedichte 
Wird der Gedanken unftät wirre Schar, 

Und wie die Bilder mir vorüberziehen, 

So tanzen fie empor in meinem fiebe, 

Bor jhönen Taten muſs der Zorn entfliehen, 
Der euch bei trüben Bildern oft durchglühte! — 


Bon folder Tat will ich euch hier erzählen; 
Gedenk ich ihrer, fafst mich hohe Luft. 
Schreibt fie mit Flammenſchrift in eure Seelen, 
Und kündet wieder fie mit voller Bruft ! 

Ein Zeugnis body, von Liebe und Bertrauen, ‘ 
Erſchalle fie bis zu den fernften Marken ; 

Sie wiederhalle laut in Deutſchlands Gauen, 
Dafs alle Herzen fi daran erftarken ! 


Berftummt ihr Neider und ihr gift’gen Tadler, 
Die Edles zum gemeinen Staube zieh'n ; 
Zur Sonne fteigt der königliche Adler, 

Das ftolze Haupt erhebt er frei und kühn. 
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Hinauf zum Licht, du deutſche Tat jo prächtig, 
Hinauf auf Adlerſchwingen deutſcher Lieder ! 
Wie eine Sonne ftrale hoch und mächtig ! 
Begeifterung in alle Herzen nieder! 


Den König, der mit Menfchenleben fpielet, 
Dem Götzen Stolz nur blut’ge Opfer bringt, 
Den Ehrgeiz wild im heißen Buſen wühlet, 
Dem feine Palme grünt, das Schwert nur blinkt, 
Den mögen Knechte groß und herrlich preifen, 
Und Schmeidhler vor ihn auf die Kniee fallen; 
Dod wird fein Lieb in freien, ſchönen Weifen 
Aus eines wahren Sängers Mund ihm jchallen. 


Doc wenn ein Held, vor dem ſich Fürften büden, 
Berufen wird auf einen Raifertron, 

Der fühlt, ich kann und will mein Volk beglüden, 
Sein Wohl mein Streben, und fein Dank mein Lohn, 
Der darf des Herzens Flammenwunſch nicht dämpfen, 
Er muſs hinan zum ſchönen goldnen Ziele, 
Mufs ſtark und mutig um die Krone kämpfen, 
Und wenn ein Heer im blut’gen Kampfe fiele. 


Verwaiſt war Deutſchlands Tron, und die Barteien 
Belämpften ſich mit ungeftümer Wut, 

Das Baterland muſs blut’ger Haſs entzweien, 
Und deutſche Schwerter rötet deutſches Blut. 
„Für Habsburg hoch!“ fo rufen taufend Zungen, 
Da Hopft das Baierherz in rafchen Schlägen, 
Undtaufend Schwerter find zum Kampfgefchwungen. 
„Hoc Wittelsbach!“ rufts donnernd ihm entgegen. 


Des Herzens Stimme, fanfte Regung fchweige, 
Ih denke nicht an's holde Knabenpar, 

Das, eines Baumes dichtverfchlung’ne Zweige, 
Einft Friedrich alles feinem Ludwig war. 

Dort winkt einTron und taufend Schwerter blinken, 
Den Fürſten ſchützend, dem der Arm ſich weihte. 
Mag Mühldorfs Erde Ströme Blutes trinken, 
Froh ſtirbt ein Held an ſeines Fürſten Seite. 


Entgegen drohend ſtanden ſich die Heere, 
Zum Angriff ſchmettert's und der Kampf wird heiß; 
Zwei Fürſten ringen um des Tages Ehre, 
Die Kaiſerkrone iſt des Sieges Preis. 

Hoffmann, Charatkterbilder. II, 2. 22 
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Wol waren beide würdig, fie zu tragen, 

Das ftolze Herz fühlt fih zum Tron berufen, 
Doch ah! manch' edled Herz hat ausgefchlagen, 
Eh’ Ludwig aufftieg in den Purpurftufen. 


Sein war der Sieg, und in des Giegerd Hände 
Viel Herzog Friedrich, wol ein edles Pfand; — 
Dod ad! der Sieg war nicht des Kampfes Ende, 
Noch blinkt das Schwert in Leupold8 tapfrer Hand. 
Entſchloſſen fämpft er für des Bruders Krone, 

Der einfam feine Tage muſs vertrauern, 

Denn flatt des Purpurs an dem Saifertrone 
Umſchließt ihn Trausnig eng mit feinen Mauern, 


Einft tritt ihn Ludwig an mit fanfter Rebe 
Und bietet zur Verſöhnung ihm tie Hand. 
„Wilft du, fo enden wir die blut’ge Fehde, 
Und Friede fer im fchönen beutfchen Land, 
Genug des Heldenblutes ift gefloflen ;“ 

So ſpricht er fanft, der ebelfte der Sieger, 
„D’rum zieh’ hinaus zu deinen Kampfgenoſſen, 
Und führe heim die Scharen deiner Krieger.“ 


Wolan, fprad Friedrich, dämpf' ich nicht das Feuer, 
Bring’ ich dir nicht des Friedens goldnes Glück, 
Bei meinem Fürftenworte body und teuer, 

Ich ſchwör' es laut, ich fehre dir zurüd! 

Und Ludwig ſpricht hochſinnig diefe Worte: 

Zieh’ hin, ich baue feft auf deutſche Treue! 

Er winkt, da Öffnet fi) des Schloffes Pforte, 

Und der Gefang’ne tritt hinaus in's freie, 


Umfonft fein Müh'n. „Die Krone Habsburgs Stamme!“ 
So ſprach des Bruders kühn entfchlofs’ner Mut. 
Auf’s Neue loderte des Krieges Flamme, — 

Da warf er hin der Freiheit edles Gut. 

Bor deutſchem Sinn mufs gift'ge Arglift fliehen, 

So prallt ein Pfeil zurüd vom guten Erze; 

Die Kinder liegen weinend auf den Snieen, 

Er fieht fein Weib in ihrem wilden Schmerze. 


Er küſst das Aug’, dem Tränen ohne Ende, 
Um ihn geweint, das Tageslicht geraubt, 
Mit ftilem Beten legt er feine Hände 

Nod einmal fegnend auf der Kinder Haupt, 
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Noch einen Bid — Gott fer mit euch, ihr Lieben! 
Mir gab er Kraft, mich jelbft zu überwinden, 

Treu bin ich meinem Ritterwort geblieben 

Treu foll mich Ludwig bis zum Tode finden. 


Ich glaubte dir, ſprach diefer, o der Wonne! 
Nie wirft du frei, auf ewig bift du mein; 
Kein Bund der Herzen unter Gottes Sonne 
Sol ftärker noch, als unfre Freundfchaft fein. 
O Augenblid fo herrlich, fonder gleichen, 

‘Der bis zum Tod zwei Heldenherzen einte; — 
Seht, wie die Fürften fi die Hände reichen, 
Und in die Arme ftürzt der Feind dem Feinde ! 


Hinauf zum Ficht, ihr Lieder deutjcher Dichter, 
Hinauf auf Adlerfhwingen froh und frei; 
Durchwühlt den Staub, ihr armen Splitterrichter, 
Ob Friedrich größer noch, als Ludwig fei! 

Stolz wird auf beide ſtets die Nachwelt ſchauen, 
Sich freu'n an dieſer Namen hohem Glanze; 
Zwei ſchöne Blumen: Liebe und Vertrauen, 
Blüh’n unverwelft in ihrem Lorbeerkranze. — 


Zeigt fi die Gegenwart in trüben Bildern, 
Faſet mid der Schmerz um eine franfe Zeit, 
Dann mufs ein Blid den finftern Unmut mildern 
In Deutfhlands herrlihe Vergangenheit ; 

Dann den ich dein, du deutfche Tat, jo prächtig, 
Der ſchönen Zeit, fo edel, treu umd bieder, 

Und wie ein Stral der Sonne mild und mächtig, 
Füllt Ruh’ und Hoffnung meine Seele wieder. 


8%. Mare, 


Der falfde Waldemar. 
2: 


Faſt zweihundert Jahre hatte das Haus Albrecht des Bären die 
Herrſchaft in der Mark Brandenburg geführt, und während dieſer Zeit 
immer größere Segnungen über das Land verbreitet: die Ummwandlung, 
welhe unter Albreht begann, war ſeitdem unaufhörlih vorgejcritten, 
und nad dem Berlauf be genannten Zeitraums ift das neue 
deutſche Leben jchon in alle Berhältniffe eingedrungen, das Land ift von 
innen heraus ein anderes geworben. 
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Die Ausdehnung der brandenburgifhen Markgrafſchaft 
ging beim Tode Waldemar's bereits weit über die Grenzen der urjprüng- 
lihen Marf hinaus. Vom böhmifhen Gebirge an, wo die Markgrafen 
über die Laufig berrfchten, reichte ihr Arm bis in Pommern und in das 
heutige Medienburg hinein, und während im Welten die Graffchaften 
Wernigerode und das Stift Quedlinburg unter ihrer Hoheit ftanden, 
ging im Dften ihre Herrſchaft bis an die Grenze Polens. Außer ven 
eigentlich brandenburgifchen Landen gehörte ihnen die Ober. und Nieber- 
laufig, ein großer Teil der Meifener Mark mit den Städten und Land» 
ihaften Dresden, Freiberg und Torgau, die Pfalz Sadfen mit vielen 
Städten, Burgen und Dörfern, die Mark Landsberg, die Städte und 
Landfchaften Kroffen, Sonmerfeld, Sagan und ein beveutender Teil von 
Hinterpommern, 

‚ Im diefem ausgedehnten Gebiet waren die brandenburgifchen Fürften 
unabhängiger vom Kaifer und vom deutſchen Reich, als die übrigen 
Keihsfürften. Die deutſchen Kaifer hatten in dieſen größtenteil® den 
Slaven entriffenen Ländern den Fürften von vornherein eine unbefchränftere 
Landeshoheit, als den fonftigen deutſchen Herzogen und Fürſten geftattet, 
feine Abgabe flof8 aus den brandenburgifhen Landen in die Faiferlichen 
Kafien, und während in den urfprünglic deutfchen Ländern die Gerichts- 
barkeit im Namen des Kaiſers und mit ber Formel „bei des Kaifers 
Bann“ geübt wurde, geſchah dies in Brandenburg im Namen des Landes: 
fürften und „bei des Markgrafen Hulden“. Auch die Erblichkeit ver 
Markgrafen von Brandenburg wurde niemals in Zweifel gezogen, obwol 
fie dad Land vom Kaifer zu Lehen hatten und Erzfämmerer des Reiches 
waren. 

Der Tod Waldemar’ (1319) war flr Brandenburg der Beginn 
einer trüben Zeit, einer Zeit des Verfalls und der Auflöfung. Nur 
ein Sprößling des mächtigen marfgräflichen Haufes war noch übrig, 
Heinrich der Jüngere von Landsberg, aber er war noch unmündig, 
und bie neidifchen Nachbarfürften hielten daher den Augenblic - für 
günftig, um über die Marfgrafichaft als über eine unverteidigte Beute 
berzufalfen. Der Herzog Heinrich von Schlefien erneuerte feine An: 
jprüche auf Lebus und Frankfurt; die Wittwe Waldemar’s, Agnes, 
ließ fih in der Altmark, als ihrem zugeficherten Wittum, Huldigen 
und behielt dieſen Beſitz auch, nachdem fie fich bald darauf mit dem 
Herzog von Braunfchweig wieder vermält hatte; der Herzog von Glogau 
rifs die Landſchaft Sagan, Kroſſen, Züllihau u. a. am ſich, in der 
Priegnig und Uckermark fämpften die Herzoge von Mecklenburg und 
Pommern um die Herrfchaft, Wratisfan V. von Pommern: Wolgaft 
nahm die brandenburgifchen Befigungen in Hinterpommern und zugleich 
einen Teil der Neumark in Befig, wo er ald Vormund des jungen 
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Markgrafen anerfannt wurde, während von anderen Seiten ber Herzog 
Rudolf von Sachſen, wie der Erzbifchof von Magdeburg dieſe Bor: 
mundfchaft gleichfalls beanfpruchten. 

Kaifer Yudwig der Baier fuchte diefem Unweſen ein Ende zu 
machen, indem er den jungen Heinrich für volljährig erklärte, aber 
werige Monate darauf (1320) ftarb diefer legte Sprößling des 
baflenftäbtifchen Haufes, und num ftieg die allgemeine Verwirrung 
auf den höchſten Punft. 

Rudolf von Sachfen nahm als nächfter Verwandter der bisherigen 
Markgrafen ihre Nachfolge in Anfpruch und in der Tat gelang es 
ihm, durch fühnes Auftreten und große Verheißungen einen Teil bes 
brandenburgifchen Yandes zur Huldigung zu bewegen. Nicht lange 
aber fonnte er fich diefer angemaßten Herrfchaft erfreuen; denn faum 
war Ludwig der Baier durch die Schlacht bet Mühldorf (1322) zum 
unbezweifelten Befit der höchſten Gewalt in Deutjchland gelangt, fo 
erklärte er auf dem Reichstage zu Nürnberg die Marf Brandenburg 
für ein eröffnetes Neichslehen und übertrug dasfelbe mit Zuftimmung 
der Fürften feinem älteften Sohne Ludwig. Der neunjährige Knabe 
wurde nun mit der Mark Brandenburg, der Erzkämmererwürde und 
alfen Ländern, Grafichaften und Herrfchaften, die durch Waldemar's 
Tod erledigt waren, feierlich befehnt (1324). König Ludwig ſelbſt 
übernahm die Vormundfchaft iiber den jungen Markgrafen und ergriff 
mit Fräftiger Hand die Verwaltung in dem unglüdlichen Lande, in 
welchem ſeit Waldemar’d Tode auf allen Seiten Unordnung und 
Willfür eingerifjen war. Beſonders hatten bie Schreden des Fauſt— 
rechts, welches unter ben Ballenftäbtern in der Marf weit weniger, 
als in anderen Teilen Deutfchlands gewaltet, jet auf entfetliche 
Weife um fich gegriffen; fühne Raubritter belagerten die Landſtraßen 
und erbauten feite Burgen, von denen aus fie bie Umgegend in 
Schreden festen. Vergeblich fchloffen fich viele Städte und Ritter 
zufammen, fie vermochten diefem Unweſen nicht wirffam zu ftenern. 

Des neuen Regenten erfte Sorge mufste e8 daher fein, Ordnung 
und Sicherheit in dem bebrängten Lande wieberherzuftellen, was ihm 
aber nur zum Zeil gelang; denn. faum waren bie erften Uebelſtände 
befeitigt, als durch den Kaifer felbft neue hervorgerufen wurden. Die 
Luremburger, welche die böhmifche Krone trugen, Hatten früher auf 
Ludwigs Seite gegen Friedrich von Defterreich geftanden, aber nad) 
deſſen Befiegung hatte Ludwig feine bisherigen Bundesgenofjen dadurch 
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verleßt, dafs er bie Markgrafichaft Brandenburg nicht dem (luxem—⸗ 
burger) König Johann von Böhmen, welcher fi) darauf Rechnung 
gemacht, fondern feinem unmünbigen Sohne Yubwig übertragen hatte. 
Seitdem wuchs unabläſſig der Groll und die Feinpfchaft der Lurem- 
burger gegen das bairifche Königehaus. Diefe Feindichaft erreichte 
nun ihren böchften Punkt, als der Kaifer feinen Sohn mit Margareta 
Maultaſch vermälte und auf diefe Weife Tyrol an fein Haus brachte. 
Bann und Abjegung waren die Folgen und obgleich ſich König Ludwig 
bis an fein Ende auf dem Trone erhielt, wurde e8 doch nach feinem 
(plöglich eintretenden) Tode Karl IV. Leicht, fich in der Faiferlichen 
Herrichaft zu befeftigen. Er fuchte fich mit allen Fürften zu verjöhnen, 
nur mit Markgraf Ludwig von Brandenburg kam der Friede nicht 
zu Stande; vielmehr richtete Karl jein ganzes Beftreben barauf, deſſen 
Herrichaft in Brandenburg felbft zu untergraben. Mit Gewalt wagte 
er e8 jedoch nicht, Ludwig auzugreifen, weil feine Macht ausgedehnt 
war und jein Schwert in guten Ehren ftand. Was aber im offenen 
Kampfe nicht zu erreichen fchien, das follte durch Lift, mit Hilfe eines 
fühnen Gankelſpiels verjucht werben. 


2. 


Die Zerrüttung, welche in ver herrenlofen Zeit (Interregnum 
in der Mark 1319— 1324) das Land betroffen hatte, bauerte in ihren 
Folgen noch fort, weil eben der bairijche Ludwig durch die Sorge um 
feines Haufes Macht und Befeftigung zu fehr in Anſpruch genommen 
war, als dafs er für das Wohl feines neuen Volkes hätte ausreichend 
jorgen fünnen. Am fchmerzlichften empfanden dies die Brandenburger, 
feitvem die Kämpfe mit dem Iuremburgifchen Fürftenhaufe Ludwig 
immer bringenber befchäftigten; unaufhörlich mujste er feinem kaiſer— 
lichen Vater zu Hilfe ziehen oder für die Tyroler Mitgift der Mar: 
garete die Waffen ergreifen. Um biefe Kriegszüge auszuführen, muſsten 
überdies in Brandenburg neue Zölle und Steuern auferlegt werben, 
bie um jo fchwerer zu erfchwingen waren, ba ber Befik und ber Ber: 
fehr der Bürger durch die zunehmende Unficherheit immer mehr be: 
einträchtigt wurde. Solche trübe Tage hätte das Volk vielleicht willig 
ertragen, wenn es ben Fürſten ſelbſt hätte lieben können, aber Ludwig 
hatte es nicht verjtanden, fi) die Liebe feiner Untertanen zu erwerben : 
er war und blieb ihnen ein Fremdling. Seit ber Erwerbung 
Tyrols begab fi) Ludwig mit feiner Gemalin oft dorthin und wurde 
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hierdurch feinem Volke vollends entfrendet. Die Heirat mit Mar: 
garete Maultaſch Hatte überdies auch in der Mark die größte Mis— 
bilfiguug gefunden, und als nun gar der fürchterliche Bannfluch bes 
Bapftes Clemens auch auf Ludwig und fein ſchwer heimgefuchtes Land 
fiel, da wuchs in den Herzen der Untertanen der tiefe Unmut über 
die bairifchen Herrſcher, und unwillkürlich wandte ſich die Erinnerung 
zu den Zeiten zurüd, wo die Ballenftädter Markgrafen das Land 
durch ihre glorreiche Regierung beglüdt hatten. 

Noch lebte das Andenken Waldemar's, geliebt und geehrt in Aller 
Herzen, und je finfterer die Tage der Gegenwart wurden, in deſto 
jtralenderem Lichte erfchien die Vergangenheit, wo er noch die Geſchicke 
Brandenburgs geleitet hatte. Mit bitterer Wehmut beklagte man es 
immer und immer wieder, dafs er jo früh, noch in voller Mannes- 
kraft, zu feinen Vätern bahingegangen war, und ben Meiften mochte 
es oft ein willlommenes, liebes Traumbild fein, daſs ber verehrte 
Fürft wol aus dem Grabe erftehen könne, um bie gute alte Zeit 
zurüdzuführen. 

Siehe, da geht erft dunkel und insgeheim, dann immer lauter und 
fauter eine Sage durchs Land, Markgraf Waldemar fei wieder da, er 
fei gar nicht todt geweſen, fei jet von einer Pilgerfahrt heimgefehrt 
und werde nicht ſäumen, die Herrfchaft wieder zu ergreifen. Es ift 
leicht zu ermefjen, welchen tiefen und übermwältigenden Eindruck dieſe 
Nachricht hervorbringen mufste, wie gern man dem Glauben an bie 
Wahrheit der überraſchenden Kunde die Herzen erjchlofe. 

Markgraf Ludwig befand ſich in Tyrol, da erjchien im Frühjahr 
1348 zu Wolmirftädt vor der Burg des Erzbifchofs von Magdeburg 
ein alter, ergrauter Pilgerdmann und bat um Einlafs, weil er dem 
Prälaten Wichtiges mitzuteilen habe. Die Diener wieſen ihn zurücd, 
ba der Erzbifchof eben bei der Tafel ſaß. „Könnt ihr mich nicht zu 
eurem Herrn führen,“ fprach der Fremde, „jo jagt ihm, ein alter 
Pilger wolle ihn fprechen, und bittet fiir mich um einen Becher Weines.“ 
Als ihm die Diener einen Becher von des Erzbifchofs Tifch gebracht, 
tat er einen fräftigen Zug daraus und ließ dann einen Giegelring 
mit fürftlichem Wappen hineinfallen, mit der Bitte, den Becher dem 
Erzbiſchof ſelbſt zurüdzugeben. Als diefer ben Siegelring erblidte, 
rief er mit freudigem Staunen: „Das ift Markgraf Waldemar's 
Ring!“ und befahl ſogleich, ven Pilger hereinzuführen. Kaum hatte 
er dejjen Angeficht gejehen, fo fagte er, es fei Fein Zweifel mehr, daſs 
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wirffih Waldemar vor ihm ftehe und wollte ihm fürftliche Ehre an: 
tun. Aber der Fremdling lehnte dies ab, wiewol er fich in der Tat 
als Markgraf Waldemar befannte. „Er habe,“ fo erzählte er, „wegen 
zu naher Verwaudtſchaft mit feiner Frau unerträgliche Gewiſſensbiſſe 
gefühlt, und um für ſich und feine Gattin die Verzeihung des Himmels 
zu erflehen, fei er zu dem Entjchluffe gelangt, feine Tage als reuiger 
Pilger am Heiligen Grabe in Gebet und Buße zu vollenden, Sein 
Zob vor 29 Yahren fei nur eine Täufchung geweſen und an feiner 
Statt die Leiche eines Andern begraben worden. Jetzt aber fei in 
Paläftina die Kunde zu ihm gebrungen, daſs fein geliebtes Land unter 
fremden, unrechtmäßigen Herrjchern im Unglück feufze, und fo habe 
er fich eilig aufgemacht, um fein Erbe bem rechtmäßigen Nachfolger 
aus dem Haufe Albrecht des Büren, dem Herzog Rudolf von 
Sachſen, wieder zuzuwenden.“ Der Erzbifchof erwiderte, e8 müſſe 
wol Gottes Wille fein, dafs er felbft die Regierung wieder itbernehme, 
- um fie erjt bei feinem Tode feinem rechtmäßigen Erben zu überlajjen. 

Alsbald rief der Erzbifchof alle jeine Geiftlihen und Leute zu: 
jammen, damit auch fie den neuerftandenen Marfgrafen wiedererfennen 
follten, und fchnell (von Burg zu Burg, von Stadt zu Stadt getragen) 
jtürmten von allen Seiten die Ritter, Bürger und Bauern ber- 
bet, um fich felbft von der Wiederfehr des geliebten Fürften zu über: 
zeugen. Sie alle vermeinten, Waldemar’ Antlig und Geftalt, feine 
Geberden, feine Sprache und feine Eigentümlichkeiten in dem Pilger 
wirffich wieder zu erfennen, und fo genau wufste er über alles, was 
Waldemar betraf, auch über die Heinften Vorgänge und Beziehungen 
feines Privatlebens zu reden und Nechenfchaft zur geben, daſs alle 
Zweifel an feiner Aechtheit leicht bejeitigt wurden. Natürlich beeilten 
fih vor allen Ludwig's Feinde, den vermeintlichen Waldemar anzuer: 
fennen: Herzog Rudolf von Sachſen und die übrigen Fürften aus dem 
anhalt'ſchen Haufe, jowie der Herzog von Braunfchweig, bie Fürften 
von Medlenburg und von Pommern waren bald verbunden, ben 
Nebenbuhler des baierifchen Markgrafen zu unterftügen. Von bem 
Hofe des Erzbifchofs von Magdeburg ans erließ nun ber angebliche 
Waldemar Aufforderungen an die Ritter des Landes und an das Volt 
in Städten und Dörfern, ihm, als ihrem rechtmäßigen Lanbesherrn, 
von neuem Gehorfam zu widmen. Den Städten ftellte er dabei, um 
fie leichter zu verfichern, große Freiheiten und Vorteile in Ausficht. Wie 
bei dem Erzbifchof von Magdeburg fand er bei den Bilchöfen won 
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Havelberg und Lebus fofort bereitwillige Unterftügung, und bie meiften 
Ritter und Städte fielen ihm gleichfalls ohne Schwierigkeit zu. Den 
Markgrafen Ludwig forderte er auf, fein Land, Leute und Fürſtentum 
gutwillig abzutreten, wibrigenfall® er das Seine mit Gewalt zurüd: 
nehmen müfste, und ba fich ber Markgraf nicht willig zeigte, rückte 
er mit einem Heere, das jene verbündeten Fürften eilig ausgerüſtet, 
in die Mark Brandenburg ein. Die meiften Orte, beſonders bie 
Städte, nahmen ihm jubelnd auf, faft überall zogen ihm die Bürger 
mit Fahnen und Spiel, unter Olodengeläute huldigend entgegen, 
wofür er fich freilich durch Verleihung von Onabenbriefen und Frei— 
heitsurfunden dankbar erwied. In furzer Zeit war faft die ganze 
Mark bis zur Oder Hin von Ludwig abgefallen, nur brei Städte blieben 
ihm treu, Frankfurt, Spandau und Briegen (jeitvem Treuen— 
briegen genannt). Die Yaufig aber und die Neumark ließen fich nicht 
mit fortreißen und auch manche Rittergefchlechter, fowie die Johanniter, 
bewahrten Ludwig ihren Eiv. 

Kaiſer Karl IV. nahm feinerfeits die Gelegenheit gern wahr, den 
Markgrafen Ludwig zu bemütigen; er erklärte ſich unumwunden zu 
Gunften des angeblichen Waldemar, nannte ihn feinen „lieben Schwager” 
und eilte von Böhmen herbei, feine Sache auch mit Waffengewalt zu 
unterftügen. Ludwig hatte fich Hinter die feſten Mauern ber treuen 
Stadt Frankfurt zurücgezogen, wohin Karl mit den Heerjcharen ber 
verbündeten Fürften ihm folgte. Um feinem Unternehmen allen Schein 
des Rechts zu verleihen, ließ der Kaifer eine Art Unterfuchung über 
Waldemar's Perſon anftellen. Die Herzoge von Sachſen und Mecklen— 
burg nebjt einer Anzahl von Rittern wurden hiermit beauftragt: natür- 
lich durften und wollten fie zu feinem andern Rejultate fommen, als 
daſs durch allerlei Zeugnis die Aechtheit des wiedererfchienenen Waldemar 
bewieſen jei. Hierauf belehnte ihn Karl feierlich mit der Mark Branden- 
burg und Landsberg und verſprach ihm fräftigen Schuß, dem Herzog 
Rudolf von Sachſen aber und feinen Verwandten wurde, worauf es 
bei dem ganzen Gaufelfpiel ja vorzugsweife anfam, die Mitbelehnung 
und Erbfolge in der Mark für den Fall zugefprochen, daſs Waldemar 
ohne männliche Erben fterben follte. Ferner verſtand ſich der ver: 
meintlihe Waldemar ohne Weiteres zur Abtretung der Laufig an 
Böhmen und überließ ebenfo ohne Widerfpruch große Striche Landes 
an feine angeblichen Freunde, die Fürften von Magdeburg, Medlen: 
burg und Andere. 


346 


Erſt nachdem dies alles feftgeftellt war, begann bie Belagerung 
von Frankfurt, aber Ludwigs Scharen in Verbindung mit den braven 
Bürgern der Stadt wiefen mutig alle Angriffe zurüd. Zwar fahen 
fie fih in der Hoffnung getäufcht, dafs der Pfalzgraf Rudolf von 
Baiern, welcher mit dem Grafen Günther von Schwarzburg zu ihrer 
Hilfe herbeieilte, ihnen Rettung bringen würde; berjelbe geriet durch 
zu tolllühnes Vordringen in Gefangenfchaft. Aber fo tapfer war bie 
Verteidigung der braven Frankfurter, daſs Karl mit allen feinen Bundes: 
genofjen zulegt unverrichteter Sache abzog. Jetzt trat für Ludwig 
eine günftige Wendung ber VBerhältniffe ein, indem es feiner Partei 
im beutjchen Reiche gelang, den Grafen Günther von Schwarzburg 
als Gegenkönig aufzuftellen ; diefer wurde um feine Stellung im Reich 
jehr beforgt und daher zu Friedensunterhandlungen fehr geneigt. Er 
vertrug fi) bald mit mehreren Anhängern Ludwigs, jogar mit dem 
Pfalzgrafen Rudolf, mwujste auch Günther von Schwarzburg, welchem 
es zur fräftigen Berteidigimg feiner Sache an Geld und Leuten fehlte, 
zu befeitigen, und es blieb ihm jeßt nur noch übrig, mit Markgraf 
Ludwig feinen Frieden zu machen. Diefer war hierzu gern bereit, 
wenn ihm ber friedliche Beſitz feines Landes zugefichert würde, und 
jo fam benn ein Friedensvertrag zu Stande, in welchem Karl ben 
Ludwig ald Markgrafen von Brandenburg anerkannte, allen Anfprüchen 
auf Tyrol entjagte und fich verpflichtete, beim Papſte die Bejtätigung 
von Ludwigs Ehe und die Aufhebung des über ihn verhängten Kirchen: 
bannes zu bewirken. Ludwig dagegen verſprach, Karl als römijchen 
König anzuerkennen und ihm die Neichsfleinodien, welche er noch von 
feinem Vater ber in Händen Hatte, auszuliefern (1349). 

Auf Waldemar hatte Karl bei feiner Ausſöhnung mit Ludwig 
feine Rüdficht mehr genommen ; ber Kaifer war gewohnt, jedes mal 
die Mittel zu wählen, welche ihn am leichtejten feine perfönlichen 
Zwede erreichen ließen, und wie er fich nicht gejcheut Hatte, das Er: 
fcheinen Waldemar’ zu bemugen, um Ludwig in bie Enge zu treiben, 
fo machte es ihm auch feinen Skrupel, den von ihm feierlich aner: 
fannten Waldemar eben fo leicht wieder aufzuopfern, fobald dies feinem _ 
Vorteile mehr entſprach. Um feiner Treulofigkeit wiederum ven Schein 
ber Gerechtigfeit zu geben, verfprach er eine nochmalige Unterjuchung 
über Waldemar, welche natürlich jetzt bei der veränderten Stimmung 
ber Richter nur gegen benfelben ausfallen konnte. Er wurde vor des 
Kaifers Gericht nad) Nürnberg bejchieden, two aber weber er noch einer 
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ber Fürften feiner Partei erfchien. Dort bewies der Pfalzgraf bei 
Rhein, wie e8 in alten Urkunden heißt, „mit guter und wahrer Kund—⸗ 
ichaft, dafs ber, welcher fi Waldemar, Markgraf von Brandenburg, 
nenne, daran lüge und bes verftorbenen Markgrafen Sohn nicht ei.“ 
Darauf hin erkannte Karl den Waldemar für falfch, und jofort wurbe 
den Nittern und Städten ver Mark dieſer Urteilsſpruch fundgetan 
und ihnen befohlen, „fich nicht mehr an den Waldemar und feine 
Helfer zu fehren, fondern ohne Verzug und Widerrede ſich an ben 
Markgrafen Ludwig, der mit Umrecht aus der Herrfchaft geworfen, und 
an feine Brüder zu halten, ihmen zu ſchwören und Huldigung und 
Gehorfam zu leiften als ihrem rechten Landesherrn.“ 

Ungeachtet diefes Befehle blieben noch gegen fünfzehn Stäbte 
ben Waldemar treu, fo tief wurzelte bei ihnen der Glaube und bie 
Anhänglichkeit an feine Perſon. Sie wandten fich vergeblich an ben 
Raifer, um eine andere Entfcheidung zu erbitten. Karl IV. blieb bei 
feinen Befehlen, und nach furzer Gegenwehr machten nun die Herzoge 
von Medlenburg, ſowie ver Erzbifchof von Magveburg, die noch zu 
Waldemar gehalten, Frieden mit Ludwig, und auch die Städte mufsten 
fi) eine nach der andern dem Markgrafen unterwerfen, welcher ihnen, 
um fie leichter zum Gehorfam zurüdzuführen, Sühnbriefe (Verzeih: 
ungsbriefe) erteilte und ihnen alle Milde angebeihen ließ. 

In kurzer Zeit war Yubwig wieder im Beſitz des größten Teils 
feine® Landes (1351), aber er konnte feine Freude mehr an ber 
Herrfchaft haben; denn überall fah er den Boden mit dem vergojjenen 
Bürgerblut getränft, und die Trümmer ber zerftörten Dörfer und 
Städte riefen ihm unaufhörlich die Erinnerung der jüngften traurigen 
Kämpfe zurüd. Das Land war zerrüttet, Handel und Gewerbe ge- 
lähmt, und Ludwig fonnte e& fich nicht verbergen, daſs er zum Teil bie 
Schuld diefer traurigen Zuftände trage, weil er es nicht verjtanden 
hatte, fich die Liebe des brandenburgifchen Volkes zu gewinnen. Co 
jehnte er fich denn felber fort aus biejen Gegenden und ſchloſs mit 
feinen Brüdern, Ludwig (dem Römer) und Dtto (dem Faulen), einen 
Vertrag, nach welchem fie ihm den Anfpruch auf Oberbaiern für die 
Mark abtraten. Er verließ für immer dieſes Land, wo jeine Gegen: 
wart weder ihm noch dem Bolfe Segen gebracht hatte (1351). 

Waldemar aber entließ zulett die wenigen Städte, welche noch 
an ihm hielten, ihres Eides und blieb jeitvem im ftiller VBerborgen- 
heit zu Defjan am Hofe ber Fürften von Anhalt. Dieſe erwieſen 
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ihm bis zu feinem Tode fürftliche Ehre und ließen ihn dann auch in 
ihre Fürftengruft beifegen. 

Das Dunkel, welches über dem plötlichen Auftreten des Pilgers 
von Wolmirftädt ſchwebt, ift bis jetzt nicht aufgehellt und dürfte kaum 
jemal® aufgeklärt werben. Viele gelehrte Forfcher haben ſich mit 
jeiner merfwürbigen Erfcheinung befchäftigt, aber der Meinungsfampf 
in Bezug auf die Aechtheit feiner Anfprüche ift niemals völlig ge— 
fchlichtet worden. Noch immer gibt e8 manche Stimmen, welche 
fih für ihn als wirklichen Waldemar erklären, wogegen bie gewichtigften 
Zeugnifje in ihm nur einen Betrüger erblicen, welcher von den Feinden 
bes Markgrafen Ludwig, nämlich vom Herzog Rudolf von Sachſen im 
Einverftändni® mit dem Erzbifchof von Magdeburg und mit bem 
Kaiſer Karl IV. für ihre Zwecke benugt wurde. Der „faljche Waldemar“ 
joll ein ehemaliger Knappe des Markgrafen Waldemar, ein Müller 
Yalob Rehbock geweſen fein, deſſen Achnlichkeit mit Waldemar in 
Geſtalt und Ausfehen den beabfichtigten Betrug fehr erleichterte, um 
jo mehr, als er im langjährigen Dienfte des Markgrafen auch deſſen 
Eigentümlichfeiten und Gewohnheiten in Geberben und Sprache hatte 
beobachten fünnen. Hieraus läſst ſich der Erfolg des Gaukelſpiels 
wol erklären, befonders da fich fo viele große weltliche und geiftliche 
Herren verbunden Hatten, um dem Teichtgläubigen Volk die Aechtheit 
des auferftandenen Waldemar zu verbürgen. Nie hätte fich ber wirf- 
liche Waldemar nach feiner Rückkehr fo verhalten, wie es der faljche 
tat. Jener hätte die Treue und ben Gehorſam der Städte als fein 
Recht gefordert, nicht mit allerlei itbertriebenen Gunſtbezeugungen er: 
bettelt. Bon des alten Waldemar hohem Sinn und Geift war in 
dem neuen feine Spur zu entdeden, und beshalb befonders ift an feine 
Acchtheit nicht zu glauben. Seine Gefchichte aber beweift, wie ge: 
ſegnet das Andenken eines trefflichen Negenten ift. *) 


Der falfhe Waldemar. 
a. Waldemar's Rücklehr. 
An der Tafel ſitzt der Biſchof, 
Labt an Speiſen ſich und Wein, 
Draußen ſteht und harrt ein Pilger 
Und lein Diener läfst ihn ein. 


*) 2. Hahn, Gefchichte des preußiichen Vaterlandes. 
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„Komm’ vom Grabe des Erlöfers,* 
Ruft er zu ber Dienerſchar, 

„Müv und wund find meine Füße, 
Einen Becher reiht mir dar!“ 


Und er nimmt den golduen Becher, 
Boll des Saftes von dem Rhein, 
Trinkt, und läfst aus feinem Munde 
Einen Siegelring hinein. 


Und der Bifchof ftarrt voll Staunen 
Auf den Reif im Beder d’rin; — 
„Waldemar, das ift Dein Wappen, 
Täuſchen mich nicht Aug’ und Sinn!“ 


Und er ruft und ſchaut den Pilger, 
Lauſcht -der Rede wunderbar; 
Waldemar der Todtgeglaubte, 
‚ft erftanden von der Bahr’. 


Steht im ſchlichten Pilgerkleide 
Bor des Biſchofs Herrlichkeit, 

Und erzählt mit glatter Zunge 
Mährchenhaft aus ferner Zeit. 


„Die zum Weib ich mir erforen, 
Bar fo nah’ mit mir verwandt 
Daſs mich des Gewiffens Stimme 
Reuvoll trieb ins heil’ge Land. 


Und ich täufchte meine Ritter, 
Zäufchte felbft mein Haus und Weib; 
In der Fürftengruft zu Chorin 
Ruhet eines andern Leib, 


Gott hat mein Gebet erhöret, 

Ih fand Troft im heil’gen Land. 
Plöglih hört’ ich, dafs mein Erbe 
Meinem Stamme fei entwandt. 


Bin darum hierher gewandert, 
Dafs vor Gott und aller Welt 
Sachſen von dem .Haufe Anhalt 
Werd’ ihr Erbteil zugeftellt. 
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Will nicht herrfchen mehr im Leben, 
Herrſchen foll nun mein Gefchledt ; 
Hilf, o Hilf, du Fürft der Kirche, 

Dafs mir werde Reich und Recht !“ 


b. Waldemar's Erhebung und Fall. 


Erheb’ dich Markgraf Ludwig, 
Zieh’ aus dein ſcharfes Schwert, 
Bedroht find deine Marken, 
Dein Wappen wird entehrt. 


Biel Fürften, Ritter, Städte, 
Zieh'n wider did mit Mad, 
Und ſelbſt ver Papft und Kaiſer 
Drob’n dir mit Bann und Acht. 


Wie ein gereizter Löwe 

Springt auf zur Gegenmwehr, 
So fliegt der Markgraf Ludwig 
Zun Kampf für Reich und Ehr'. 


Der Geift der Wittelsbacher 
Sieht Feuer in die Bruft, 
Und wedt in Baiernd Söhnen 
Die Wut zur Schlachtenluſt. 


Zu Franffurt an der Ober, 

Da fließt viel edles Blut. 

Es kämpft für Markgraf Ludwig 
Die Stadt mit Löwenwut. 


Ergrimmt gibt Karl der Kaifer, 
Bor Frankfurt auf den Höh’n, 
Nach Ritterfpruch die Marten 

Dem Waldemar in Lehn. 


Doch troß des Papftes Bannflud 
Und trog des Kaiſers Acht, 

Troß vieler Mannen Treubrud 
Und aller Feinde Madıt: 


Der Geift der Wittelsbacher 
Hält aus im heißen Streit; 
Und ftralt im Schlachtgetümmel 
In hoher Herrlichkeit. 
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Es wälzt des Krieges Flamme 
Bon Stadt zu Stabt fidh fort, 
Und in ten Marken mütet 

Biel’ Jahre Raub und Mord. — 


Das Glück ift eine Kugel, 
Wer fie nicht feft umfaſst, 
Dem rollt fie ſchalkhaft lächelnd 
Hinweg mit jäher Haft. 


Zu Nürnberg ſitzt der Kaiſer 
Und hält ein Reichsgericht, 
Erflärt den jüngft Belehnten 
Für einen falfchen Wicht. 


Belehnt den Markgraf Ludwig 
Mit Kurhut und mit Land, 

Und fchleudert ſchwere Reichsacht 
Auf Waldemar den Fant. 


Das foftet viele Opfer, 

Die Marken fteh’n verheert, 

Bis Waldemar aus Ohnmacht 
Stedt ein fein ftumpfes Schwert. 


Zu Deflau figt ein Pilger 
Mit ſchwermutsvollem Blick, 
Beſeufzt des Glückes Wechſel, 
Beſeufzt fein Misgeſchich. 


Er hatte Land und Leute, 

Er trug ein Fürſtenkleid; 

Das Spiel hat ernft geenbet, 
Ihm blieb nur Schimpf und Leid. 


Zu Deffau neben Fürften 
Da Ichläft des Glückes Narr; 
Es ift der fchlichte Pilger, 
Der faljhe Waldemar ! 
A. Haltaus. 


Nach dem Rücktritt des Markgrafen Ludwig I. (1323—1351) 
übernahm defjen Bruber Ludwig Il. der Römer (1351—1365) die 
Regierung und zugleih den Kampf gegen den faljchen Waldemar und 
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befien Berbündete, welhen er erſt 1355 dadurch beendete, dafs er [egtere 
durch Pänder oder Geldſummen entſchädigte. Bald darauf brachen heftige 
Streitigkeiten zwiſchen Ludwig und feinen Brüdern in Baiern aus, was 
ihn veranlafste, mit Zuftimmung feines jüngeren Bruberd Otto, 1363 
mit Kaifer Karl einen Erbvertrag abzufhließen, dem zufolge der Kaifer 
und fein Sohn Wenzel fi vorläufig in der Mark huldigen ließen. 

Dtto der Faule (1365—1373) trat feinem Schwiegervater Kaiſer 
Karl 1368 die Lauſitz ab, die, fhon früher verpfändet worden war. 
1370 follte er ihm die ganze Mark abtreten; da er fich indeſs mit feinen 
Brüdern ausgeföhnt hatte, weigerte er fih deflen, er wurde aber vom 
Kaifer durch die Gewalt der Waffen gezwungen, 1373 zu Fürſten— 
walde die Mark gegen eine Zahlung 600,000 von Gulden aufzugeben. 

Raifer Karlernannte nun feinen älteften Sohn Wenzel (1773— 1378) 
zum Markgrafen; ba diefer jedoch erft 12 Yahre alt war, führte er 
jelber die Regierung. Indem er mit den Nahbarn friedliche Einigungen 
fchlof8 und fir Handel und Gewerbe eifrige Sorge trug, fchienen beflere 
Zuftände einfehren zu wollen. Als er aber 1378 ftarb, kehrte die alte 
Unordnung zurüd. Die Mark wurde nämlich fo geteilt, dafs fein jüngfter 
Sohn Johann von Görlig (1378—1396) die Neumark, der zweite 
Sigismund (1378—1415) den übrigen Teil der Mark erhielt. Wenzel 
wurde König von Böhmen. Da Sigisinund fih mit Maria, der Erbin 
von Ungarn, verlobte, und es ihm große Summen foftete, ehe er daſelbſt 
als König anerkannt wurde, verpfändete er feinem Better, dem Mark: 
grafen Jobſt von Mähren, 1388 die Mark und mufste, da er fie 
nicht wieder einlöfen konnte, es gejhehen laffen, dafs diefer 1397 mit 
dem Lande und der Kurwürde von König Wenzel belehnt wurde, und 
bafs er beides bis zu feinem Tode 1411 behauptete. Als dann ber 
jüngfte Bruder Johaun ftarb (1396), fiel die Neumark an Sigismund, 
ber fie 1402 an den beutfchen Orden verlaufte. Nach dem Tode Jobſt's, 
erbte Wenzel Mähren, Sigismund aber die Mark, in die er 1411 den 
Burggrafen Friedrich VL von Nürnberg als Statthalter einjeßte und 
fie ihm 1415 als Eigentum überließ, 


Die Inzemburgifchen Raifer (oder die Lütelburger) *). 


1. Karl IV. (1347-1378). 


Der Tod Kaifer Ludwigs des Baiern brachte den König Karl 
von Böhmen einftweilen in ben feften Beſitz der deutſchen Krone. 
Er war der Sohn des tapfern Königs Johann (und Eifel Heinrich’s 
von Luremburg, fiehe S. 335), den noch in feinen alten Tagen der 


*) Schwebel, deutſche Kaiſergeſchichten. 
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Ruf der Trompete jo umwwiderftehlich zum Kampfe rief, dajs er ſich 
1346, obwol faft gänzlich erblindet, von feinen Rittern in die Schlacht 
von Crech führen ließ, in welcher er, tapfer für Frankreich Kimpfend, 
den Tod fand. Karl hatte weder den unruhigen Geift noch die Friegerifchen 
Tugenden feines Vaters geerbt; er war forgfältig gebildet und war 
auf den hohen Schulen ein gar großer Meifter in ber Politik geworden; 
Grapheit und Ehrlichkeit aber gingen ihm völlig ab, der Zwed war 
ihm Alles, das Mittel nichts. Die Gerechtigkeit indefjen zwingt uns 
anzuerfennen, dafs er feinen Erblanden ein landesväterlicher Herr ge: 
wejen ift und namentlich Böhmen, fein Lieblingsbefiktum, auf eine 
hohe Stufe des Glanzes und der Kultur erhoben hat. 


Wir haben auf Seite 346 gefehen, daſs die bairifhe Partei in 
dem Grafen Günther von Schwarzkurg einen Gegenkönig aufftellte und 
Karl IV. mufste fomit zu den Waffen greifen und feine Krone ver- 
teidigen. Günther von Echwarzburg, ein gefeierter Turnierheld und fonft 
ein rebliher Mann, war aber Mug genug, den Zeichen der Zeit Auf- 
merkjamfeit zu ſchenken; er verkaufte für 22,000 Mark feine Würde 
und die KReiheinfignien an König Karl. Zwei Tage darauf, am 14. Juni 
1349, war er tobt. Im Frankfurter Dom befindet ſich fein Grab; er 
wurde 1349 tort beigefegt und im Jahre 1352 ift ihm das fteinerne 
Denkmal gefegt worden. Der König liegt in der ritterlichen Tracht feines 
Zeitalters, geharnifcht und mit einem von den Löwen feines Wappens 
geihmücdten Lendner beffeivet, auf dem Sarkophag; das Haupt ift mit 
einer geflochtenen Eifenhaube beredt, feine Hände halten das Schwert 
und den Helm mit dem Lömwenhaupte al8 Kleinod. Man fonnte ven 
erften Turnierheld feiner Zeit nicht beſſer darftellen, als fo in bunter, 
friegerifcher Feſtestracht. Bon den Kaifer- Infignien ift außer dem Adler- 
ſchilde nichts auf Günthers Grabftein zu bemerken. 

Am Grabe diefes deutſchen Herrſchers bemerft man auf gotischen 
Sprucdzetteln alte Berfe, welde von der abnehmenden Treue der Zeit 
Iprehen und von der „iFaljchheit, melde den Hort des Gemwinnes nahm.“ 
Bielleiht haben dieſe Worte der Sage Entftehung gegeben, welche den 
König Günther durch feinen Leibarzt Freidank vergiftet werden läſst. 
Ohne Zweifel find fie aber nur eine zutreffende Charafteriftit der Zeit 
Karls IV. und Günthers. Unter Prahlereien über den unfriegerifchen 
Gegner nahm Günther die deutſche Krone an; er wagte nicht einen 
Schwertftreih für fie. Die deutfchen Neichsinfignien wurden verkauft, 
die Habſucht hatte jedes Ehrgefühl erftidt und mit einem Geldgeſchäfte 
hlof8 der an Blut und Elend fo überaus reihe Kampf. 

Es war eine unheilvolle, ſchwere Zeit, diefe erften Jahre von Karls 
Regierung. Eine furchtbare Seuche, der fchwarze Tod genannt, brad) 
von Oſten ber in Europa ein; mit bligartiger Gefhwindigfeit raffte bie 
Peſt Taufende von Menfchenleben hin; — in vielen Gegenden gab es 

Hoffmann, Charakterbilder. 11, 2, . 28 
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feine Hand mehr, welche den Glodenftrang ziehen oder die Todten be— 
graben fonnte. In den rheinifchen Landen begannen grauenvolle Yuden- 
verfolgungen ; in entjegliher Menge flammten die Holzftöße für das un- 
glüdliche Volk der Verbannung auf; denn die Juden, nahm das Bolf 
an, hätten die Brunnen vergiftet und die Seuche hervorgerufen. In 
büfterer Verzweiflung wandte fi da die Welt zur Buße. Mit Magendem 
Geſange ftiegen die Geißelbrüder über die Leichen ihrer Mitmenfchen weg : 

„Nun hebet auf all eure Hände, 

Dafs Gott das große Sterben wende! 

Nun bebet auf al’ eure Arme, 

Daſs Gott fih über uns erbarme !* 

So Hang der Geſang durd die Straßen, unterbroden oft gemug 
von den klatſchenden Tönen der Geifel. Waren ſolch' ſchlimme Zeiten 
nicht eine Strafe für die Nazion und ihr heuchlerifh frommes Haupt, 
das auf brandenburgifcher Erde einen Todten aus den Grüften von Klofter 
Chorin erftehen ließ und den Betrüger feierlich al8 den großen Waldemar, 
den Letzten des ballenftäbtifchen Haufes, anerkannte, nur damit aud) die 
Mark Brandenburg den Wittelsbachern entriffen werde? Was Karl IV. 
einmal angefajst hatte, das gelaug au, durch mehr als zwanzigjährige 
Arbeit hatte er das Wittelsbachiſche Haus fchlieklih fo umgarnt, daſs 
ihm die Mark als leichte Beute zufiel. 

Außerordentlich fam ihm dabei der Friede zu Statten, den er im 
Großen und Ganzen aufrecht zu erhalten wujste. Gin rege® Treiben 
entfaltete fich im Oſten Deutfchlands von der Elbe und Oper bis 
zur Moldau und Donau. Kanäle wurden gegraben, Brüden gebaut, 
Stapelpläge und Heerjtraßen angelegt, um den Handel zu befördern; 
die fürftlichen Einkünfte wurden in Landbüchern aufgezeichnet und ge- 
regelt, der Aderbau befördert und feite Geſetze für die öffentliche 
Sicherheit gegeben. Prächtige Bauten erhoben fich überall in Karls 
Ländern; — an der Elbe und der Over Strand, in der Mark, wo 
noch heut die ftarfen Türme von Tangermünde und bie zierlicyen 
Portale alter Rathäufer die Bewunderung der Nachlommen erregen — 
an der Moldau, wo Prag mit der Königsburg und dem Dome ji) in 
prangender Schönheit erhob, in den böhmifchen Gebirgen zu Schloſs 
Karkftein, wo ein Schlojs als das Kleinod aller Burgen in feenhafter 
Pracht erftand, die Wände mit goldenem Stud und gefchliffenen Edel: 
fteinen bedeckt, die Fenſter aus durchſichtiger, feurig ſchimmernder 
Steinmoſaik zuſammengeſetzt. Hier, in den Kapellen des Kaiſers, ſollten 
ſich die Wunder des heiligen Gral erneuern, von denen Wolfram von 
Eſchenbach im Parzival geſungen hatte.“) Es muß ein unvergleichlicher 


*) Siehe den Abſchuitt: Die Dichtkunſt im Mittelalter. 
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Eindruck gewejen fein, wenn ber Schein der Taufende von Lichtern auf 
diefe prächtigen Wände, auf die goldenen Zierrate und bie herrlichen 
Gemälde der Gemächer in Schlofs Kartftein gefallen if. Halb ver- 
wüjftet wird heut noch auf der Burg die Wohnung Karls gezeigt, 
aus welcher er fich an der Tieblichen Ausficht über da8 Tal der Beraun 
zu erfreuen pflegte und aus der er einen Iebhaften Briefwechjel mit 
den ausgezeichnetiten Gelehrten Italiens unterhielt. 

Das Wichtigfte und Wejentlichfte indefs, was Karl IV. Ieiftete, 
war die Regelung der Neichöverfafjung, welche er durch die 1356 zu 
Met erlafjene goldene Bulle bewirkte. Ein für alle Mal warb in 
ihr die Wahl des deutjchen Königs den fieben Kurfürften *) über: 
tragen; — ein Beftätigungsrecht des Papftes ift nirgends in ihr er- 
wähnt. Außer vielen, dem Ängftlichen Gefühl für äußere Würde ent: 
fprungenen Verordnungen über das Geremonial bei Keichsfeierlichfeiten 
enthält die goldne Bulle zu gleicher Zeit ſehr wichtige rechtliche Be: 
ftimmungen über Zollrechte und Finanzen der Neichsfürften. Das 
Geſetz, um die jchranfenlofe Willfür der Einzelnen zu brechen; gleich- 
wol beförberte es ben Zerfall des Reiches indem es ben Kurfürjten 
eine faft ſelbſtändige Gewalt rechtlich beilegte. 

Die letzteu Jahre Karls IV. verflojjen unter vieler Sorge und 
nieberbrüdender Krankheit. Wilde Fehden brachen in Süddeutſchland 
aus, wo ber Uebermut des alten Eberhard von Würtemberg jchon 
längjt eine Züchtigung verdient hätte; endloſer Kampf tobte auch im 
Norden des Reiches, wo Karl durch eigenes Beiſpiel ſich vergebens 
bemüht hatte, mildere Zucht und Sitte heimifch zu machen. In dem 
ftolzen Selbftgefühl ihrer emporblühenden Macht vereinigten ſich bie 
Städte zu Bündniffen, die durch Selbftfucht, durch hartnäckig geführte 
Fehden, fowie durch mancherlei Ungehorfam und Gewalttat, die Ver— 
wirrung im Reiche unendlich vermehrten. Am 20. November 1378 
erlag Karl endlich langwierigen Krankheiten. Was er geleitet hatte, 
überlebte ihn nur kurze Zeit; Böhmens Glanz ftieg mit ihm in’s 
Grab; an der Elbe und Ober fchlug die alte Barbarei ihren Si wieder 
auf; nur eine feiner Lieblingsfchöpfungen, die Univerfität Prag ver: 
jendete noch manch fegenbringenden Lichtftral in die Finfternis des 
Jahrhunderts. Die danfbare Hauptitant Böhmens Hat dem Be: 
gründer ihrer Größe in neuefter Zeit ein würdiges Denkmal aufgeftellt. 


*) Siehe Abteilung 1, &. 250. i 
23 
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2. Wenzel (1378—1410). 


Dem Kaifer folgte fein achtzehnjähriger Sohn, der König Wenzel. 
Seit der Zeit Karl’ IV. warb e8 nun nad dem Beſtimmungen ber 
goldenen Bulle Sitte, den deutſchen König im Dom zu Frankfurt zu 
erwählen. Süblih vom hohen Chor, — wenn man zum Hochaltar 
auffteigt, rechts, waren durch Karl IV. zwei Kapellen erbaut worden : 
in ber Kurfammer wurde der Herrfcher Deutfchlands gewählt und 
gejalbt, in der Marien-Magvalenenfapelle hörte er dann die Mejje an. 
An diefem Heiligen Orte erhielt König Wenzel feine Krone, und an— 
dächtig erfchallten nach altem Brauch die Töne des Gefanges: „Veni 
creator spiritus“ zum Segen über ihn. Der junge König war ein 
hochbegabter Mann, bejeelt von dem beften Willen, Recht und Orb: 
nung zu fchaffen, wie denn auch die Anfänge einer Kreiseinteilung 
Deutjchlands von ihm ftammen. Als er aber immer mehr einjehen 
mufste, daſs all’ feine Arbeit vergebens war, — als Eberhard der 
©reiner d. 5. der Zänfer in Süddeutſchland feine wilden, von Uhland 
jo trefflich befungenen Schlachten ſchlug, — da erfalste ihn eine voll 
fommene leichgültigfeit gegen Alles um ihn ber; er ergab fich ver 
wüſteſten Trunffucht. Kaltblütig ließ er feine erfte Gemalin von feinen 
wilden Doggen zerreißen; ruhig erſchoſs er einen friedlichen Mönch 
und fagte zu feinen Begleitern: Seht da, was ich für ein jelten Wild: 
pret getroffen!” Den Henfer nannte er feinen liebjten Gevatter, ſich 
jelbft bezeichnete er als einen zweiten Nero. Den General-Vikar ver 
Prager: Didcefe ließ er graufam foltern und 1393 in die Moldau 
werfen, weil er ſich weigerte, dem Könige zu verraten, was feine Ge— 
malin — welche ihm der Untreue verbächtigt worden war — gebeichtet 
babe. Endlich im Jahre 1400 wurde er zu Renſe abgejegt und 
Ruprecht von der Pfalz an feiner Statt erwählt. Allein aud) 
diefer König, jo hochherzig er gefinnt war und fo guten Willen er 
hatte, vermochte nichts gegen bie immer weiter um fich greifende 
Anarchie (herrſchafts- und gefeglofen Zuftand) in Deutſchland und 
Stalien. An der übernommenen Aufgabe verzweifelnd, ftarb er ſchon 
am 18. Mai 1410 auf der Reichsfeſte Landskron oberhalb Oppenheims. 
In Waffen ftanden die Fürften und Städte Süddeutſchlands, zum 
Marbacher Bunde geeint, ihrem Könige gegenüber ; der „beißende Wolf“ 
Johann von Naſſau, Erzbifchof von Köln, war die Seele dieſer hoch— 
verräterifchen Verbindung. 
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Johann von Nepomuf (1393). 


Ha, Priefter, zittre! Nicht verhöhnen 
Laſst fi) des Könige Machtgebot ! 
Sprid, willft du meinen Zorn verföhnen, 
Der deinen Zorne furdtbar droht ? 
Dein Fürft befiehlt, du muſst gehordhen, 
Es ift des Untertanen Pflicht, 
Sonſt ſchwör' ich dir, du fiehft ſchon morgen 
Des Tages goldne Yugend nicht. 


Die finftern Zweifel, die mid) quälen, 
Ih löſe fie mit mächt’ger Hand; 
Umfonft verfuchft du's, zu verhehlen, 
Mas beichtend dir mein Weib befannt. 
D’rum nenne frei die Paft der Sünden, 
Die fhwer Johannens Bufen drüdt, 
Dafs mir die Höllenqualen ſchwinden, 
Wenn ihre Schuld ich Mar durchblickt'!“ 


So fprad mit wutentbranntenm Grimme 
Der Böhmenkönig zu Johann, 

Dem Diener Gottes, und die Stimme 
Sie fündet donnernd Unglüd an. 

Doc treu der Kirche heil’'gem Orden 
Bleibt jener vor des Herrſchers Tron 
Und ſpricht mit männlich ernften Worten 
Zu Kaifer Karls gewalt’gem Sohn: 


„Herr, nimmer löft der Beichte Siegel 
Ein Staubgeborner frevelnd auf; 

Denn ewig birgt ihr ehr’ner Riegel 
Und hemmt des freien Wortes Lauf. 
Zum Dienft der Kirche auserforen, 

Wie Gott und Welt mir Zeuge war, 
Hab’ ich Verfchwiegenheit gefchworen 
Am glanzerfüllten Hochaltar. 


D’rum wolle nicht den Diener richten, 
Der ſolch Belenntnis Dir verfagt 
Und in Erfüllung feiner Pflichten 
Der Ervengüter größtes magt. 
Bebente, dafs der Weltgebieter, 

Ein Richter, herrfcht im Königehaus ; 
Er winkt, und Tronen ftürzen nieder, 
Und Völler tilgt fein Donner aus, 
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Doch, haft du Aend'rung nicht beſchloſſen, 
Wol, fo verfühne dich mein Blut! 

Biel reinered ward einft vergoffen 

Zum Heil der Welt, für höh'res Gut!““ 
Hier ſchwieg er. — Haſs und Rache kochen 
In Wenzeld Bruft ; er brüllte laut: 

„Dein Urteil haft du felbft geſprochen, 
Dem leeren Wort zu viel vertraut I“ 


D’rauf winkt er feiner Knechte Scharen, 
Ein Kerker fchließt den Priefter ein, — 
Der, feinen Eid getreu zu wahren, 
Trägt heldenkühn die ſchwere Pein; 
Heiß betend unter ſüßen Schauern 
Erfleht er Gnade nur von Gott, 

Nicht Rettung aus den büffern Mauern, 
Troß feiner Feinde bittrem Spott. 


So kommt die Nacht auf bunflen Schwingen, 
Andächtig niet der Fromme dort; 

Die Angel knarrt und näher bringen 

Die Henker ihm, bereit zum Mord. 

Die Hände, die vor wenig Stunden 

Der Mefje Opfer dargebradit, 

Sie werden ſchmachvoll ihm gebunden 

Durch Wenzeld zügellofe Madıt. 


Und zu des Moldauftromes Brüde 
Schleppt ihn die Menge ftürmifcd Hin, 
Denn fo befahl des Wüthrichs Tüde: 
„Er finde feinen Tod darin!" — 
Die Sterne dedt ein Nebelſchleier, 
In tiefer Stille ruht die Flur; 

Des Oottgeweihten Leichenfeier 
Begeht die trauernde Natur. 


Wild braufend wälzen fi die Fluten, 
An’s Ufer fpringt der Welle Schaum, 
Die drängend nicht im Kampfe rubten, 
Als wär’ zu eng des Bette Raum; 
Allein die Brieftermörter ftählen 

Wie Erz die Bruft. In's feuchte Grab, 
Gehorchend ihres Herrn Befehlen, 

MWirft ihm die Rotte kalt hinab. 
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Urplöglich fchweigt das graufe Toben 
Das Flutenmeer, das ihn ergriff, 

Bon Wellen fanft emporgeboben, 
Schwebt er dahin vol Wunderkraft. 
Der Himmel ftralt mit Feſtes Prangen, 
Des Priefterd Geift aus büft’rer Gruft 
In Engeldhören zu empfangen, 

Und: „Beilig !* tönt es durch die Luft. 


Da ſinken zitternd Wenzeld Schergen, 
Das Wunder fchauend, niederwärts 
Zur Erbe, ihre Schuld zu bergen, 
©efoltert von der Reue Schmerz, 
Und fiegend aus der Waflerhöhle 
Schwingt fid) der Geift des Heil’gen los, 
Und Engel tragen fanft die Seele 
Hinauf in Gottes Vaterſchos. 
Anſchutz. 


3. Sigismund (1410—1437). 


Ein anderer Lützelburger erhob jett Auſpruch auf die beutjche 
Krone, Jobſt von Mähren, Vetter Wenzeld; auch führte der letztere 
noch immer ben Kaijertitel weiter. Allein die Habjucht und die Er: 
prejjungen des mährifchen Herzogs waren zu befannt, als daſs ihm 
die Stimmen der Wähler hätten zufallen können; furchtbar hatte er 
in der Mark Brandenburg gehauft, die einjt in feinem Pfandbeſitz fich 
befand. Da richteten ſich die Augen aller derer, die es noch wohl 
mit dem Reiche meinten, auf den jüngeren Sohn Karls IV., Sigismund, 
den jchönen, ritterlichen und feingebilveten König von Ungarn und 
Bosnien, der freilich den norbdeutfchen Marken bis dahin nichts als 
ein Stiefvater gewejen war. Er warb zum beutfchen König erwählt, 
und noch einmal jchien ed möglich, dem Reiche eine feſte Ordnung 
zu geben, zumal ba ein Mann von anerkannter Tüchtigfeit dem neuen 
König zur Seite ftand, der Hohenzollern'ſche Burggraf Friedrich VI. 
von Nürnberg. 

Schon feit ihrer Jugend verband engjte Freundichaft die beiden 
Fürften; in der berühmten Schladht von Nifopolis 1396 ſchloſſen fie 
Waffenbrüderjchaft.. Durch die Hand Maria’ von Ungarn zum König 
biefes Landes erhoben, rief Sigismund 1396 die Völker Europas noch 
einmal zu einem Kreuzzuge gegen die immer weiter vordringende Macht 
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ber Türfen. Der König felbft führte mit Friebrich VI. die Blüte dee 
burgundiſchen und franzöfifchen Adels, die Deutſchherren und Johanniter 
gegen den Sultan Bajazet. Trotz des Heldenmutes der Chriſten ge: 
ſtaltete ſich die Schlacht zu einer entſetzlichen Niederlage für ſie; 
Sigismund ſelbſt ſuchte verzweifelnd den Tod. Schon war er von 
türkiſchen Reitern eingeſchloſſen, da verſuchte der Hohenzoller mit dem 
ungariſchen Grafen von Cilly einen letzten Augriff; fie befreiten Sigis⸗ 
mund und brachten ihn glücklich aus der Schlacht. Leider war noch 
ein engeres Band zerriffen, das den Lützelburger an den Zollern 
fnüpfen follte; Sigismund war mit ber Burggräfin Katarina verlobt 
geweſen; aus politifchen Motiven hatte er die Braut für Ungarns 
Königefrone aufgegeben. Die Gräfin nahm den Schleier in dem 
KlariffinnenKtofter zu Hof. Bon ihrer Zelle aus ſah fie fpäter noch 
oft den früheren Verlobten in Faiferlichem Schmude an fich werüber: 
reiten; wer war ber Glüdlichere, fie, die den Frieden gefunden, oder 
der Fürft, deſſen ruheloſer Geift eine weltumfafjende Tätigkeit 
entwidelte und dem num doch fein Erfolg für feine Mühe 
lohnte? 

Die treuen Dienſtleiſtungen Friedrich's VI. verſchafften dem Könige 
Sigismund nicht zum geringften Zeile die deutſche Krone. Von da 
an blieb Friedrich der Zolfer Leiter der Politik des Königs in den 
beutfchen Angelegenheiten. Auf fie allein aber beſchränkte ſich Sigis— 
munds Tätigkeit nicht: er bemühte ſich auch, die Einheit der Kirche 
wieder herzuftellen, welche in ben letzten Jahren durch die Eriftenz 
dreier Päpfte verloren gegangen war. Zu Ende des 13. Jahrhunderts 
hatte nämlich Papſt Bonifazius VIII. einen harten Streit mit dem 
franzöſiſchen Königtume, aus welchem er aber unbeſiegt hervorging. 
Allein ſein Nachfolger Klemens V. begab ſich — da es ihm unmöglich 
war, in Rom ſelbſt dem Haſſe der Italiener zu trotzen — in den 
Schutz des franzöſiſchen Königs, Philipp des Schönen, und nahm 
ſeinen Aufenthalt zu Avignon. Von jener Zeit ab reſidirten die Päpſte 
ſiebzig Jahre lang (1309— 1378) in dieſer Stadt. Nach dem Tode 
Gregor's XI. aber ward ſowol zu Rom als auch zu Avignon ein Bapft ge: 
wählt; die beiden Gegner und ihre Nachfolger taten fich gegenfeitig 
in ben Bann, verlangten beide von der Chriftenheit Anerkennung und 
gaben fo das größte Aergernis. Wol beriefen die Karbinäle 1409 
ein Konzil nach Piſa, um den Streit beizulegen; die Verfammlung 
aber machte den Fehler, einen dritten Papft zu wählen, ehe noch bie 
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anderen entjagt hatten, jo daſs es nun drei Päpfte neben ben brei 
Kaifern Wenzel, Yobft und Sigismund gab. 

Nachdem Wenzel abgefunden und Jobſt 1411 geftorben war, be: 
rief Sigismund das große Konzil nach Konftanz, welches von 1414 bis 
1418 daſelbſt tagte. 


Nie hat die Welt eine buntbewegtere Berfammlung gejehen. Ge— 
jandte aller Pänder waren erfchienen, eine unzählige Menge fürftlicher 
und ritterlider Perfonen, zahlloſe Geiftlihe in den verfchiedenften Ornaten, 
Wechsler, Kaufleute, fahrendes Bolt in Menge, Gaukler, Schaufpieler, 
Detrüger aller Art. Auf feierlihe Hochämter folgten glänzende Ritter- 
fpiele, auf die Sigungen der Kirchenfürften raufchende Feſte. Denn keine 
Zeit hat wel mehr als diefe ihre Befriedigung im Genuſſe des Augen- 
blicks geſucht. Die Lebensweife war furchtbar üppig geworden; — von 
deutſcher Zucht war höchſtens nur noch in den Städten die Rebe, ritter- 
liche und fürftlihe Herren und Frauen überboten fih in Schamlofigfeit. 
Dem entſprechend war die Tracht bei Hod und Niedrig, Geiftlih und 
Weltlich höchſt prächtig, aber auch höchſt gedenhaft und albern. Es war 
die Zeit der fhamlos engen Gewänder, der Binden und Schnabelfchube, 
der Kugelhüte und farazenifhen Hauben, der gelodten Hare und ber 
ESilberfhellen, mit denen man jedes Kleivungeftüd überreih ſchmückte. 
Die Kirchenverſammlung beſchäftigte fid) mit der Berbefferung der Kirche, — 
von einer Berbefferung der Sitte war leider wenig die Rebe. 

Die Gefchichte des Konzils gehört der Weltgefchichte an.*) Es 
ift befannt, wie e8 Johann XXIII. und feine beiden Gegner abfekte 
und ben Kardinal Colonna ale Martin V. erwählte, ſowie die Hin: 
richtung der Irrlehrer Johann Hus und Hieronymus von Prag. 
Für die Kirche blicben jedoch die Arbeiten des Konzils faſt erfolglos, 
da Martin V. zwar ben Willen, aber nicht die Kraft zur Reformazion 
befaß. Für die deutſche Gefchichte und die Zukunft unferes Volles 
war e8 indefjen ein hochwichtiges Ereignis, dafs Sigismund während 
des Konzils am 18. Aprif 1417 den Burggrafen Friedrich VI. mit 
der Mark Brandenburg, feinem Erblande, zur Belohnung für treue 
Dienfte befehnte. 

Ein alter Konftanzer Ehronift hat uns den Tag lebendig geſchildert: 
Am frühen Morgen durchziehen die „Pfeifer und die Pofauner“ mit 
bunten Fähnlein die Stadt; ven einem Haufe aus, das noch heut zu 
Konftanz am Fifchmarkte flieht und wo Friedrich bei Heinrich von Tettifon 





*, Siehe Charafterbilber der Weltgefchichte Kurfus I. 44 und Kurfus 11. 
©. 2351. 
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wohnte, beginnt darauf der Umzug dur die Strafen der Stadt; auf 
dem oberen Markte halten dann die Herren vor des Kaiſers Tron. 
Die Bannerträger der Mark und Nürnbergs zur Seite, niet Friedrich 
vor dem Kaiſer nieder, der Marfchall berührt mit der Schwertesfpite 
fein Haupt, dann reicht der Kaifer ihm die Fahne von Brandenburg und, 
zum Zeichen, dafs ein Erzamt des Reichs, die Kämmererwürde, auf das 
Haus Hohenzollern übergegangen ift, den Reichsapfel und den Zepter. 

Aus Schwaben und Franken war nun das Haus Zollern nach dem 
Norden des Reichs verpflanzt, das Banner des Haufes wehte jest auf 
der Felfenfpige der fchwäbifhen Alp und auf dem fegenunmankten Har- 
lungerberg bei Brandenburg. Im Süden des Reich hatte Einficht und 
Kraft der Hohenzollern aus unbedeutenden Anfängen eine umfangreiche 
Territorialmacht gefchaffen; mehr noch follten fie tem Lande leiften, das 
ihnen nicht durd Gold und Geldvorſchüſſe, wie man früher behauptete, 
fondern durh Hingabe an den Kaifer, durch mühſame Wrbeit für bie 
große Idee des Raifertums zugefallen war. 


Die fpätern Regierungsjahre Sigismund's bieten ein trauriges 
Bild. Das Herz des Kaifers, welcher 1431 feinen Römerzug antrat, 
war dem beutfchen Lande abgewendet; er lebte nur ber Sorge für 
fein Böhmen uud fein Ungarn. Jene fröhlichen Tage, in denen er 
einst zu Straßburg mit den Edelfrauen getanzt und ihnen Ningelein 
verehrt hatte, waren längjt vorüber. Deutjchland war furchtbar zer: 
riffen. Das Konzil zu Konftanz hatte noch eine furchtbare Nachwirkung 
gehabt. Ein einig Volk in Waffen, erhoben fich die Böhmen für die 
Lehre des Hus und durchzogen Deutfchland, ihren Weg mit leuchten: 
ben Feuersbrünſten bezeichnend ; begeifterte Kampfgeſänge klangen vor 
ihnen ber, furchtbare Verwüſtungen Tießen fie zurüd, wo fie ihre 
Sicheljchwwerter, die Keulen oder die Morgenfterne geſchwungen hatten. 
In jämmerlicher Flucht zogen ſich die Reichsheere zurüd; ſelbſt ver 
Reichsverweſer Friedrich, num der Erfte von Brandenburg, wujste ſich 
nicht zu halten. Da Hat einft im Paſſe von Taus ein päpftlicher 
Legat, ein geborner englifcher Königsfohn, im Zorn über die Feigheit 
des Heeres die Reichsfahne zerrifjen und ihre Fetzen den Fürſten vor 
die Füße geworfen; doch felbft folch’ eine Schmach rührte fie nicht; erjt 
eine Heine Bürgerfchaft in der Mark, die Einwohner von Bernau, 
mufsten ben „unmilden“ Huffiten auf ihrem Stegeslauf ein Halt ge 
bieten. Siebzehn Jahre von Wenzel’8 Tode ab, 1419 bis zum Ber: 
trage von Iglau 1436, hatte Sigismund zu Kimpfen, ehe er ſich Böhmen 
unterwarf. Die Bemühungen, auf dem Konzil zu Bajel, 1431, eine 
Kirchenverbejjerung herbeizuführen, fcheiterten; ebenfo die Anjtalten 
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zur Errichtung eines allgemeinen Landfriedens, denen Sigiemund ſich 
noch gegen das Ende feiner Regierung unterzog. Bald darauf, am 
9. Dezember 1437, überrafchte ihn der Tod. Man darf dem mit 
äußerlichen und geiftigen Gaben reich ausgejtatteten Herrſcher bas 
Zeugnis nicht verfagen, das Beſte gewollt zu haben; all’ feine Mühen 
aber waren fruchtlos, weil einesteild bie Zerrifjenheit des Reichs eine 
fürchterliche Höhe erreicht, anderenteild ber Geift des Herrſchers zu 
viele und zu entgegengefettte Dinge umfaſst hatte. 


Die erfien öſterreichiſchen Raifer. 


Kaifer Sigismund hatte das Haus Defterreich wieder groß ge 
macht, indem er feine einzige Tochter Elifabet, die letzte Luremburgerin, 
dem Erzherzog Albrecht V. von Defterreich vermälte. Mit den Ländern 
Sigismund’s ging auch die deutfche Krone auf Albrecht über. Zwar 
trug er Bedenken, biefelbe anzunehmen, endlich aber bejiegten ihn bie 
Hehendlichen Bitten der Priefter und Fürften. ALS deutſcher König 
nannte er fich: 


Aldreht 11. (1437—1439). 


Wol hätte diefer edle, ritterliche Mann befjere Zeiten für Deutſch— 
land beraufführen können; — er bejaß außerorbentliche Gaben; fein 
Auge ftralte von Mut und Feuer, fein mildes Antlig war von gol- 
denen Locken umrahmt, fein Arm war ftarf, fein Wille beftändig. 
Einzelne Aeußerungen, die er getan bat, bezeichnen feinen Charafter. 
„Keine befjere Leibwache gibt’8, als die Liebe ber Untertanen!” fagte 
er zu Sigismund. „Ein Freund ift ber befte Schatz de Lebens!“ 
rief er oft aus. „Geſchwind gewinnt!“ war fein gewöhnliches Sprid)- 
wort. Leider aber raffte ver Tob ben wadern Fürften fchon nach 
einem Jahre hinweg, als er eben, im Oftober 1439, mit einem Heere 
an der türfifchen Grenze ftand. „Seit Chriftt Geburt“, fehreiben bie 
Chroniften, „ift fein König jo betrauert worden, wie Albrecht“. 

Ein elender Genoffe feines Haufe, der ſchwache Herzog Friedrich, 
folgte dem wadern Herrfcher. In der Reihe der beutfchen Könige 
nannte er ſich: 
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Zriedrich II. (1439-1493). 


Ein Yüngling war's mit dem Sinn eines Greifes, ein tatenlofer 
Mann, der die Erfolge fich zureifen lafjen wollte Im Reiche gefchah 
unter ihm fo gut wie gar nichts. Im Jahre 1452 empfing er mit 
vielem Pomp zu Rom die Kaiferkrone, aber er befaß nichts, was auch 
nur im Entfernteften an die alten Kaifer erinnerte. 

Und doch war die Welt um ihn ber in Aufruhr. Im Often 
fah e8 gar trübe aus. Gern hätte fich Friedrich, welcher die alte 
Ländergier der Habsburger geerbt Hatte, nach dem Tode bes jungen 
Ladislaus Poſthumus, des Sohnes Albrecht's II., Böhmens und 
Ungarns bemächtigt ; aber eingeborne Helden famen ihm zuvor. Georg 
Podiebrad nahm die Krone von Böhmen, Mattias Corvinus bie 
von Ungarn. So waren bie beiden flavifchen Reiche im Süden von 
Deutfchland Losgeriffen. Nicht beffer ftand e8 im Norden. Auf ber 
Haide von Tannenberg erfag 1410 der deutſche Orden in biutiger 
Schlacht den Polen; — jekt folgte bie völlige Ueberwältigung bes 
Deutfchtums an der Norboftgrenze des Reiches, ohne daſs der Kaiſer 
einen Finger für den hochverdienten Orden gerührt hätte. Zu alle 
dem Fam, dafs auch die Türken bereits Streifzüge bi® an die Grenze 
Defterreicy8 unternahmen. Wenn möglich, fo fah es im Oſten nod) 
chlimmer aus. Das Elſaſs ward durch franzöfiiche Kriegsjcharen ver- 
heert, die das Entfelichite, an Plünderung und Mord begingen; auf 
Koften Deutſchlands hatte fich ferner im Weften unter einer Seiten: 
linie des franzöfifchen Königshaufes das Herzogtum Burgund zu einem 
mächtigen Neiche erhoben. Philipp der Gute hatte Lützelburg (Lırrem: 
burg), Namur und Holland vom Keiche geriffen. Ganz Lothringen 
fowie die Lande an den Rhein- und Scheldemündungen, im bereit 
reichen Städten fich die Bürgerfrauen wol kleideten wie anderwärts bie 
Königinnen, gehörten jett zu Burgund. Eine Fülle von Glanz ver: 
breitete fich damals unter Herzog Karl dem Kühnen auf biefe reich: 
gejegneten Lande; burgundifche Kleidung und Nüftung galt für das 
Auserfehenfte an Pracht, burgundifche Schwelgerei fand leider nur all: 
zuleicht Eingang in Deutſchland. Anftatt diefem gefährlichen Feinde 
im Weften entgegenzutreten, förderte Friedrich im Geheimen feine 
Macht, weil fie feinen ehrgeizigen Plänen entgegen kam. — 

Der Kaiſer bewies in Allen die gleiche Untätigfeit, verlor faft 
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alfen Einflufs im Reiche und Hatte felbjt in feinen eigenen Landen 
nicht das geringfte Anfehen. Wie ganz Deutfchland, jo wurde auch 
Defterreich von Fehden zerrijjen. Friedrichs Bruder Albrecht ſowie 
die Bürger von Wien erhoben fich gegen den elenden Herrſcher; ber 
Demagog Holzer, ein reicher Flößer, belagerte ihn in der Hofburg. 
Friedrich hatte die Beihämung, auf Bitten feiner Gemalin von dem 
tapfern Georg Podiebrad gerettet zu werben. 

Damals, als die Gefchüge der Aufrührer die Faiferliche Burg 
beichoffen, harrte ängftlich ein Knabe in den Kellergewölben, dem es 
bejchievden war, den Namen Defterreich wieder mit bellerem Glanze zu 
umgeben. Wir wenden uns von der langen, unheilvollen Regierung 
Friedrich's III. ab und hören dem zu, was Gefchichte und Sage von 
feinem Sohne Mar, dem letzten Nitter des Mittelalters, und erzählen: 


Maximilian I. (1493—1519). 


Mar war am 22. März 1459 geboren. Spät erft entwidelte 
fich der Knabe; — bis in das zwölfte Jahr ftammelte er. Bon 
diefer Zeit ab machte er indeſſen bie reißendjten Fortſchritte in den 
Wifjenfchaften ; eine feltene Begabung ftellte fich bei ihm heraus. Er 
lernte ſchnell faft alle Sprachen feiner Untertanen ; die Gejchichte, die 
Mathematik, die Dichtlunft und die friegerifchen Wifjenfchaften Liebte 
er außerordentlich. Faſt in allen diefen Gebieten befigen wir Schriften 
von ihm Die „Ehrenpforten”, der „Zriumpfwagen“ und „ber 
weißen Könige Stammbaum” beziehen fih auf die Gejchichte feiner 
Vorfahren, der „Weißlönig“ und ver „Teuerdank“ auf feine eigenen 
Erfebnijfe. Hat Mar die beiden legten Werfe auch nicht ſelbſt ver- 
fafst, fo Hat er doch ficherlich einen großen Anteil an denfelben. Cs 
ift von eigenem Reize, im Teuerdank mit feinen eigenen Worten er— 
zählen zu hören, wie Unfallo, Fürwittig und Neivelhard, die brei 
großen Feinde des Kaifers, ihn oft gejtürzt haben, wie er fich endlich 
aber doch fiegreich durch alle Mühen hindurchgerungen Hat. Auch ein 
„Stahlbuch“ und eine „Baumeifterei“ über die Kriegsfunft, ſowie 
eine „Gärtnerei“ hat Kaifer Dar I. gefchrieben. Eine feltene Fertig: 
feit beſaß der Prinz in allen ritterlichen Uebungen. Wie freuten fich 
die Deutfchen, wenn der ritterliche Held einen franzöſiſchen Prabler 
wie einft ven Klaudius de Barre, der die ganze deutſche Ritterſchaft 
berausgefordert hatte, im Qurniere nieverwarf! Kein Felfen war ihm 
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zu hoch, fein fchwindlicher Steg zu gefährlich, wenn es galt, eine 
Gemſe zu erlegen. In herrlichen Verſen hat ein Dichter aus dfterreichifchen 
Landen uns gefungen von den himmelanfteigenden Tyrolerfeljen, in 
denen Mar fich verftiegen hatte, jowie von den treuen Tyrolerherzen, 
welche den König vom gewijjen Tode befreiten. Doch auch den edlen 
Künften war Mar im hohem Grave hold; er hatte hohe Freude an 
fünftlichen Werfen in Erz, Marmor over Holz, nie verſäumte er es, 
wenn er in dem kunſt- und gewerbereichen Nürnberg weilte, Meifter 
Viſchers, des ausgezeichneten Rotgießers, herrliche Schöpfungen zu 
betrachten. Damals erft hob fi in Deutfchland die edle Kunft ver 
Malerei; Meifter Schongauer zu Kolmar und Albrecht Dürer zu Nürn- 
berg, fie fertigten wol Werke, an denen das Gemüt eined Mannes 
wie Dar feine herzliche Freude haben Fonnte. Ein innige® Band der 
Zuneigung verband namentlich Albrecht Dürer, den Altmeifter deutjcher 
Malerei und Stechfunft, mit Mar. Nicht ohne Bewegung Können 
wir es lefen, wie der alternde Kaifer mit dem Maler über fein gram- 
durchfurdhtes Geficht, die lange Nafe, das erlojchene Feier feines 
Auges gefcherzt Hat. Derjelbe Zug volfstümlicher Gutmütigfeit, 
welcher einjt Rudolf die Herzen des Bolfes gewann, findet ſich 
auch bei Mar, namentlich im Verhältnis zu feinen getreuen Reiche: 
jtäbtern, den Bürgern von Augsburg und Nürnberg. Hier in den 
Städten mit den trugenden Türmen fand Mar ja ben Pulsjchlag 
bed eigenen Herzens wieder, bier hatte er hochgebilvete Patrizier, mit 
denen er bes Reiches Lage befprechen konnte, bier feinen Wilibald 
Pirfheimer, mit dem er fo gern fich in die Anfänge deutſcher Gefchichte 
vertiefte. Oft genoſs Mar die Gaftfreundfchaft in ben prächtigen 
Häufern der Imhoff, Fugger, Tucher, Muffel, Holzihuher und Haller, 
welche mit ihren Iuftigen Galerien, ihren buntbemalten Erkern, ben 
Prachtzimmern mit manchem köjtlichen Silbergerät einen gar freund: 
lichen Aufenthalt dvarboten. War dann, nach Wochentages Müh’ und 
Arbeit, endlich der Sonntag gelommen, ruhte die fonft jo rührige und 
tätige Stadt in dem feierlichen Schweigen des Sonntags Nachmittags, 
dann begab fich auch wol Mar in das feierliche Dämmerlicht einer 
der Kirchen Niürnbergs, um einem Meifterfingen beizuwohnen. Wie 
froh und fröhlich lang dann die Orgel von der Empore herab! Und 
wenn dann ein braver Handwerksmeiſter fein Lied geſungen hatte 
von der Freude des Maientages, von deutſcher Zucht und Ehre, — 
freilich auch von der törichten Weife der neuen Zeit, die alles Gute 
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nur aus ber fremde haben wollte, — Mar fchüttelte ihm gewiſs bie 
Hand und überreichte ihm wol auch ein Ehrenkränzlein. Oft bat der 
König der Deutfchen im Schönbartfpiel Inftigen Mummenfchanz ge 
trieben mit den ausgelajjenen Patriziern der reichen Handelsſtädte, 
oft eine Lanze gebrochen mit ihren fampfesfreudigen Nittmeiftern, oft 
freilich aber auch feinen Namen einfchreiben laſſen in die dicken Bücher 
Fuggers oder Imhoffs, um die Koften für einen neuen Feldzug auf: 
zubringen. 

Doch genug von der Eigenart des Kaifers und feinem Gemüte, — 
wir müfjen uns feinem reichen Yeben zumwenven. Der Wahliprud) 
Friedrich's IT. lautete: „Mögen andere Kriege führen; du 
Defterreich, heirate glücklich!“ und demgemäß fuchte er eine Ver— 
bindung der Erbin von Burgund, der ſchönen Maria, mit feinem Sohne zu 
bewirfen. Karl der Kühne war bereit, auf Friedrich's Pläne einzugehen, aber 
er verlangte dafür die Ueberlafjung des linken Rheinufers an Burgund 
und die Erhebung desjelben zum Königreiche. Zu Trier fand deshalb 
im Jahre 1473 eine Zufammenkunft der beiden Herrjcher ftatt; Karl 
der Kühne entfaltete allen Glanz und allen Reichtum, der ihm zu 
Gebote ſtand; aber er beleidigte hierdurch den Kaifer, und gegenfeitiges 
Mistrauen machte die Zufammenkunft erfolglos , ja e8 fam fogar zu 
einem Kleinen Kriege am Rhein, in welchem die Stadt Neuß durch 
ihre heldenmütige DBerteidigung gegen ben Herzog von Burgund fich 
unvergängliche Lorbeeren erwarb. Endlich aber ward die Verbindung 
Marens und Maria’ feſt beichloffen, und als Karl der Kühne 1477 
vor Nanzige Mauern gefallen war, als die junge Herzogin von Frank 
reich und ihren aufftändifchen Untertanen hart bedräugt wurde, rief 
fie fich felbft den ritterlichen Erzherzog zum Schutze herbei. Am 
19. Auguft 1477 war's zu früher Morgenftunde, da miete vor dem 
Altar der, glänzenden Hoflapelle zu Gent ein Liebliche® Par: Mar in 
fülberner Rüftung und Maria in einem weißen, golvgeftidten Damajt- 
fleidve, über die Schultern ein Hermelinmäntelchen, auf dem Haupte 
bie ftralende Krone von Burgund. Es war ein äußerſt glücklicher 
Ehebund, den die Beiden jchloffen. Gegen König Ludwig XI. von 
Frankreich behauptete Mar fein burgundiſches Heiratsgut durch bie 
fiegreihe Schlacht won Guinegate. Allein ſchon am 27. Mai 1482 
verlor er feine treue Gemalin; fie hatte fich auf der Reiherjagd durd) 
einen Sturz mit dem Pferde gefährlich verlegt und verbarg aus Zart— 
gefühl den Schaden jo lange vor den Aerzten, bis er lebensgefährlich 
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geworben war. Bon num an brachte der reiche Befig von Burgund 
dem Kaiſerſohne nur Verwickeluugen gefährlichfter Art. Mar galt 
dem Flamänder jest nur als ein fremder Einbringling ; die Bürger 
von Brügge nahmen ihm beim Lichtimefsfeft 1488 ſogar gefangen, 
während die Genter auf ihrem Markte Freunde und Räte des römifchen 
Königs Hinrichteten. Da, ald Mar in einem Krämerhaufe der reichen 
Stadt in fchimpflicher Haft ſaß und von dem übermütigen Zunft: 
genofjen die ärgſten Beleidigungen zu erbulden hatte, erhielt er einen 
rührenden Beweis von Treue. Kunz von der Roſen, fein [uftiger 
Rat, der ihn vergebens gewarnt hatte, nah Brügge zu geben, 
verjuchte den Graben von den Stadtwällen aus zu burchfchwimmen, um 
zu feinem Herrn zu gelangen ; allein die Schwäne auf demjelben fielen 
ihn fo heftig au, daſs er faum fein Leben rettete. Endlich gelangte 
ber Hofnarr aber doch in einem Mönchdgewande zum Erzherzog. Er 
wollte ihn bewegen, in der Kutte die Flucht zu ergreifen, und anftatt 
feiner im Gefängnifje bleiben; Mar aber wies das opferfreudige An- 
erbieten beharrlich zurück; weinend mujste ihn Kunz von der Roſen 
verlajjen. Nach ſechszehn Wochen ließen endlich die Brügger ven 
Fürften frei, weil ihr Frevel in ganz Europa Entrüftung hervorgerufen 
hatte und der Kaifer fich gegen fie waffnete. Mit Heeresmacht wurde 
der Trug der Städte gebrohen; — in jehwarzen Gewändern mufsten 
die ftolzen Stadthäupter fnieend Abbitte Leijten. 

Bon des Rheines Miündungen mufste Mar gar bald wieder zur 
Donau eilen, um fich mit den Ungarn und mit den QTürfen herum— 
zufchlagen. Im Auguft 1493 fegnete Kaiſer Friedrich III. das Zeit: 
liche; nun ftand Mar, ſchon 1486 zum römifchen König erwählt, an 
ver Spite des Reiches. 

Mit fchwerem Herzen übernahm der 31jährige Mann die Re— 
gierung ; er wufste wol, wie viel Mishelligkeiten feiner warteten und 
verzagte am Erfolge. Scherzend und doch im bitteren Ernte pflegte 
er zu fagen, er berrjche über Fürften, weil die Deutjchen ihm nur 
folgten, wenn fie Luft hätten. Bon feinen fortdauernden drückenden 
Geldverlegenheiten erhielt er den Namen „König Ohnegeld“. Da 
mussten die vielen Kämpfe des Kaiſers in Ober-Italien mit den 
Franzofen und Benetianern erfolglos bleiben. Das jchöne Mailand, um 
welches jo viel deutſches Blut gefloſſen war, blieb ein Raub der Franzojen, 
obwol Mar durch feine zweite VBermälung mit der Herzogin Blanca 
Maria Sforza die gerechtejten Anfprüche auf dasjelbe hatte. Die ſtolze 
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Republik Venedig erzwang vom Kaifer jogar die Abtretung von Verona. 
Gegen die Schweizer, welche dem Neiche die Steuern verfagten, 
fümpfte Mar ebenfall® unglüdlich ; bei Faftrenz und Schloſs Dorned 
erfochten die Urner, Zuger und Berner einen glänzenden Sieg über 
das Nitterheer des Grafen von Fürftenberg. Don jener Zeit ab war 
die Lostrennung der Schweiz von Deutfchland entjchieden. 

Aber troß all’ diefer Miserfolge gab Marimilian I. dem Reiche 
einzelne Einrichtungen, welche auf die Dauer jegensreich wirkten. 
Dahin gehört die Aufrichtung des allgemeinen Landfriedens, die Ein: 
fegung des Reichsfammergerichts, die Einteilung Deutjchlands in zehn 
Kreife und die Bildung des Neichsregiments. Mean konnte doch nun 
wieder von Zucht und Ordnung im deutſchen Reiche reden. Yet, 
gegen Anfang des 16. Jahrhunderts, trat noch einmal eine Nach: 
blüte des Mittelalter8 in deutfchen Landen ein, — ein reiches, bunt: 
bewegte® Leben. Prächtig geſchmückt, in phantaftifcher Rüftung und 
bunter Kleidung, auch das Roſs jchwer gepanzert, mit Wappendeden 
belegt und mit Federbüſchen geziert, z0g der Witter wol zu einem 
Turniere in eine nahe Reichsſtadt ein. Daun entfalteten die Ge: 
jchlechter in den Hallen ihrer ehrwürdigen Rathäuſer die volle Pracht 
ihrer Kleidung, den goltnen Glanz ihrer Ziergeräte und Schauſtücke. 
Fadeltänze bejchlofjen gewöhnlich den fröhlichen Tag. Auf der Land: 
ftraße zog fröhlich der fahrende Schüler, der wandernde, heimatloje 
Landsfnecht in der wunderfam zerftücten und zerrijjenen Tracht dahin, 
von bem jchief aufgefegten Barett die ellenlangen Wollenfevern herab- 
hängend, oder der funftreiche Goldſchmiedgeſell, — einen Sparpfennig 
in der Taſche, das Rappier an ber Seite, das leichte Ränzel auf dem 
Rüden. Da erklangen wol zwifchen „Berg und tiefem Tal” jene Weifen 
des Volksliedes, die auch jetzt nach Yahrhunderten uns noch ergreifen, 
von der Luft des Wanderns, aber auch dem Schmerze des Scheidens 
und Meidens; von dem „ſchwarzen Mägdelein” ein Schelmenlied oder 
eine Klage über ber Liebe Leid, ein Soldatenfang, wie „fein jchönrer 
Tod ift auf der Welt als vor dem Feinde auf breitem, grünen Feld“, 
oder ein Lob des „eblen Buhlen im Keller”, des goldnen, fühlen 
Weins mit dem grünen Kleide. Auch in das Leben des Landmann 
drang durch bie Marienfefte ein Stral höheren Lebens. In den Werk: 
ftätten der Künftler, der Maler, Bildhauer, Holzichneiver, in ben 
Dffizinen ver Drudereien, die erjt jeit einem halben Jahrhundert er- 


ftanden waren, in ben Hörfälen der Univerfitäten, ja im der ftillen 
Hoffmann, Gharatterbilver. II, 2, 24 
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Stube bes Gelehrten, — überall pulfirt frifches, frohes Leben. Wunber- 
fam Hatte die Kunde von alter Kunft und Wiffenfchaft die Gemüter 
aufgeregt, wiſſenſchaftlicher Geift durchdrang felbft die lang erftorbene 
Scholaſtik; überall regten und bewegten ſich neue Triebe, die aber 
noch nicht durchzubrechen vermochten, die indefjen auch für das deutſche 
Volk, wenn fie anders gepflegt wurden, eine jo prangende Blütezeit 
verhiegen, wie fie Italien damals in Kunft und Wiſſenſchaft und 
öffentlichem Leben erreicht Hatte. 

Kaifer Mar ftand nun am Ende feines Lebens. Er hatte durch 
Befolgung des Spruches: tu, felix Austria, nube, *) gewaltig viel für 
fein Haus, — für das Reich allerdings nur wenig erreicht. Sein Sohn 
Philipp, Kind der Maria von Burgund, bejaß die Niederlande und 
ein Anrecht auf Deutjchland und Oberitalien. Er verheiratete fich mit 
Johanna, der einzigen Erbin Ferdinands des Katholifchen von Arra= 
gonien und ber Iſabella von Kajtilien. Aus Philippe Ehe mit 
Hohanna wurde ein Sohn, Karl von Spanien, geboren, dem einjt 
die Herrfchaft über Defterreih, Italien, Spanien, die Niederlande und 
jene ungeheuren, jenſeits des Ozeans joeben erft entdeckten Landſtriche 
zufallen mufste. Als indeffen Marimilian in feinen letzten Lebensjahren 
dem Zünglinge die Nachfolge in der Kaiferwürbe fichern wollte, machten 
die deutſchen Fürften Schwierigkeiten und fchienen, um nicht eine All 
macht des Haufes Habsburg zu begründen, eher geneigt, die Krone 
dem Könige Franz I. von Frankreich zu übertragen. 

Mar war Fränfelnd und mismutig im Winter 1518 von Augsburg 
nach Defterreich aufgebrochen. An der Rennſäule auf dem Lechfelde 
fah er fich noch einmal um; er war von trüben Ahnungen ergriffen 
und rief aus: „Gefegn’ dich Gott, du Liebes Augsburg mit beinen 
frommen Bürgern! Wol hab’ ich manche frohe Stunde in bir ver- 
lebt; — wiederſehen werd’ ich dich nicht 1” Eine herbe Kränfung war: 
tete des Kaifers zu Innsbruck. Noch fchuldete er den Bürgern die 
Koſten für fein Einlager; fie nahmen deshalb den Gebieter nicht in 
ihre Tore auf. In kalter Nacht mufste Mar unter freiem Himmel 
warten, dann fuhr er den Inn hinab nach Wels in Oberöfterreich. 
Hier war die Krankheit fo weit vorgefchritten, dafs der Kaifer nicht 
mehr fortfonnte; er nahm das heilige Satrament, zog das Todten— 
hemd an und wartete auf feines Leibes Erlöſung. In ftiller Er- 


*) Du, Oeſterreich heirate glüdlich! 
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gebung, den Seinen die Tränen verbietend, ſchied der letzte Ritter am 
12. Januar 1519. Sein Leib ruht neben dem feiner Mutter Eleonore 
von Portugal zu Wienerijch-Neuftabt ; fein Enkel Ferdinand von Defter- 
reich errichtete dem Kaifer in der Hofpfarrlicche zu Innsbruck nachmals 
das impofante Denkmal, das heute noch dort zu jehen if. Oben auf 
bemjelben niet Mar im Gebete, unten zwifchen den Säulen des 
Schiffes ftehen im langen Zuge feine Ahnen. 


Mar und Dürer (1518). 


Fürſt, Trofsbub, Ritter, Gauner, durchwimmelnd Augsburgs Straßen, 
Im Sal die Ratsherrn zankend, und zankend Voll auf den Straßen, 
Hier doppelt volle Schenlen, doch Armut rings im Land; 

Wie mögt ihr ſolches heifen ? — Reichstag war's deutſch genannt. 


Mar ſah vom Fenſter düfter ins tolle Gewühl hinein, 

Da trat im ſchlichten Wamfe ein Mann gar ſchüchtern ein; 
„Gott grüß di, Meifter Dürer!“ rief Mar jo freudig fchnell, 
„Wie kommt die Kunft zum Reichstag? nad Babel mein Apell ?- 


unRur eine Gnade wollt ich, o Herr, von Euch erfleh'n,““ 
Erwidert d’rauf der Meifter, „„laſst freundlich es geſcheh'n! 
Ach, gerne malt’ ich einmal noch Euer Konfertei, 

Hell ftralend wie fein Urbild, doch aud fo wahr und treu.““ 


Da fajste fanft der Kaifer des Künftlers Hand gerührt: 

„Bei mir iſt's Abendrot ſchon, d’rum eh’ e8 Naht ganz wird, 

Willſt du die Landſchaft zeichnen, vom Spätlicht furz verflärt ! ° 
Gelt, Freund, fo iſt's gemeinet ? Wolan, gern ſei's gewährt!“ 


Der Maler nimmt den Pinfel, Leinwand und Farbenſchrein: 
„„Noch bitt’ ih Eins, mein Kaifer, ſeht nicht fo finfter drein.““ 
Starr auf die graue Leinwand ift Maxens Blid gebannt: 

„IH den? an Staub und Ajche, auch grau wie diefe Wand,“ 


Der Maler zeichnet weiter, Mund, Wange, Naſ' und Blick, 
Der Kaiſer finkt vor Lachen jest in den Stul zurüd: 
„So, ho, da droht fie wieder, als ob fie der Spiegel wies, 
Die ungeheure Nafe, die ſich jo oft ſchon ſtieß.“ 


Und Farb’ auf Farb’ entlodert, wie Frühlingsblütenglanz, 
Und Leben, Frühlingsleben durchſchwillt den Yarbenglanz, 

Aufblüht die Farb’, umkoſend als Lächeln hier ven Mund, 
Als Ernft gar finfter tronend dort auf dem Stirnenrund. 
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„Seht da den ganzen Menfchen, dies alte, treue Haus, 
Schmerz fieht zum einen Fenſter wehmüt’gen Blicks heraus, 
Die Freude fteht am andern und nidt und lächelt mild, 
Nur hängt an diefem Haufe die Kron' als Aushängſchild! 


Leb’ wohl nun, Bruder Albrecht! ja Bruder nenn’ ich dich, 

Ein König heiß id), König bift du fo gut, wie id; 

Ein Stüdchen Gold mein Zepter, mein Reich ein Stüd grün Land, 
Dein Zepter Stift und. Kohle, dein Reich die Peinewand, 


Die Heere bunter Farben find Untertanen bir, 

Wol treuer dir ergeben, traun, al® die meinen mir! 
Und Leben ift das Endziel, dem unfre Kraft geweiht, 
Und beider Müh' und Arbeit gilt der Unfterblichkeit ! 


Und doch, iſt's einft gelungen, und glauben wir's vollbracht, 
Wonach mir treu gerungen, tagsüber und bei Nacht, 

Komm, unfer Werk befehend, mand nüchterner Geſell, 

Und meint, das Bild fei leivli, der Tron fteh’ fchief zur Stel’, 


Behüt' di Gott, mein Albrecht! kehrſt du nach Nürnberg heim, 
So grüß mir den Hand Sachſe, den Mann mit Sany und Reim; 
Madıt er ein Lieblein wieder, jo ſei's ein Peichenlied, 

Bald hört ihr, daſs ein König, der lieb euch war, verſchied.“ 


So fprady der Fürft. Ins Auge fchaut er dem ſchlichten Mann, 
Und fieht ihn milden Blides wol lang und ſchweigend an, 
Blickt dann aufs eigne Bildnis gefhmüdt mit Kron’ und Golp, 
Und lächelt ftill, wie einer, der lieber weinen wollt. 

A. Grün. 


Aulturbilder. 


1. Das Rittertum. 
1. 

Der ſchon bei den Franken geehrte Kriegspienft zu Pferde wurde 
eine befondere Auszeichnung, als der erfte Sachjenfönig den plündern- 
den Magyaren gegenüber feine Streitmacht aufftellte. Wie er hinter 
die Mauern feiner fächfifchen Burgen das junge deutſche Städteleben 
barg, fo ſchloſs er zugleich die Wehrkraft feines Volkes zum Neiter- 
dient zufammen und übte fie in Kampfjpielen für die große Ent- 
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ſcheidungsſchlacht der Germanen gegen die berittenen Schwärme ber 
Nomabden. 

Aber erft in ver Zeit der Kreuzzüge, welche ganz Europa eine andere 
Geftalt geben follten, gewann biefer Reiterdienft einen tiefern Gehalt. 
Der ideale Schwung der ©eifter, welchen diefe große Bewegung in 
ben Völkern weckte, zeigte fich auch bei den mannhaften Reitern, welche 
Leben und Ruhm in fernen Kriegszügen aufs Spiel festen. Die 
Zapferfeit erhielt ein großes, gotigefälliges Ziel; und ebenfo erwuchs 
bie Verehrung für die Frauen zu jener anmutenden Blüte der Frauen: 
liebe, die über bie beſſern Zeiten des mittelalterlichen Rittertums 
einen jchönen romantifchen Zauber ausgegojjen hat. Dieje Liebe 
(Minne) für die erwählte Frau erweiterte fich zu einer höhern und 
eblern Liebe für alle Schwachen und Bebrängten, denen ber ftarfe 
Arm des Helfer zu leihen die erfte Pflicht des Ritters war und bie 
in ben geiftlichen Nitterorden fich zu einer Gottesminne d. 5. zu 
einem Kampfe für die höchften und Heiligften Intereſſen des chrift- 
lichen Glaubens fteigerte. 

Seine eigentliche Ausbildung erhielt das NRittertum nicht in 
Deutfhland, jondern in dem vom Feuer ber Kreuzzüge auch früher 
berührten Franfreih. Die leichter erregbaren, der Frauenfchönheit er- 
gebenen Bewohner des franzöſiſchen Südens, der fonnenbeglänzten 
Provence, des Weftens und des von ben waffen- und tatenluftigen 
Normannen bewohnten Nordens bildeten die feiten Normen einer bald 
über das ganze chriftliche Europa ſich ausbreitenden Nitterfchaft aus. 
Schon um 1050 finden fi) georbnete Ritterfpiele in Frankreich und 
Öottfried von Pruilly wird der Erfinder ber Turniere genannt, 
die noch lange franzdfifche Spiele hießen. Mit diefen Waffen: 
fümpfen verbanden fich Wettfpiele der Dichter, in welchen wie bei 
jenen die Damen bie Siegespreife verteilten. Als nun in der Zeit 
ber Kreuzzüige aus aller Herren Ländern bie Ritter nach dem Morgen- 
lande zogen, da ſchmolz bald der gejammte Adel Europas zu einer 
großen Genofjenfchaft zufammen, die fich nicht am die einzelne Nazion 
band, fondern für die das gleiche Gefe und die gleiche Sitte galt, 
die Mut und Ehre als felbtverftändlih anfah und Beichirmung ber 
Schwachen, jowie Verteidigung der Frauen als erfte Ritterpflicht hin— 
ftellte. Von ihren Helventaten im fernen Orient befamen bie tapfern 
Streiter ehrende Beinamen, die nachher zu Familiennamen wurden, 
und damit bie ganz in Eifen gehülften Ritter fich auch im Kampfe 
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erfennbar machen konnten, nahm man ein beftimmte® Wappen am 
Helm und Schild. So erhielt — um ein Beifpiel anzuführen — 
das franzöfifche Königsgefchlecht der Anjous feinen Namen Plantagenet 
von einer Ginfterpflanze (planta genista), die ein Vorfahr vesfelben 
im gelobten Lande als Helmſchmuck trug. Yet bildeten fich auch bie 
Kitterfpiele zu dem eigentlichen Turnieren aus, die immer glänzender 
fid) geftalteten, je mehr man die fabelhafte Pracht des Morgenlandes 
kennen Iernte, und fie find bald des europäifchen Rittertums Mittel: 
punkt geworben. 


2 


Schon von frühefter Jugend an wurde ber ritterfiche Knabe zu 
feinem Beruf erzogen. Bis zum fiebenten Jahr im Haufe unter Auf: 
ficht feiner Mutter, kam er fpäter als Evelfnabe au den Hof eines 
Ritters, meiſtens des Landesherrn, wo er bis zum vierzehnten Jahre 
Pagendienfte verrichtete und am gefittetes Verhalten gewöhnt wurde. 
Es war ein eigemtlicher Unterricht, bei welchem Anftandslehren ber 
böfiichen Sitte, in Verſe gebracht, auswendig gelernt wurden. Da— 
neben ging die förperliche Ausbildung einher; er lernte das Roſs 
bändigen, Schwert und Lanze gebrauchen; Laufen, Springen, Klettern 
machten ben Körper gejchmeidig, Singen und Saitenfpiel dagegen 
jollten den im Waffenhandwerk Heranwachſenden daran erinnern, dafs 
er nicht allein mit den Waffen bereinft den Frauen dienen ſollte. Vom 
vierzehnten Fahre an folgte er feinem Herrn als Knappe uud hatte 
er feine QTüchtigfeit bewährt, jo wurde er durch den Nitterfchlag, der 
gewöhnlich nicht vor dem 2iften Jahre erfolgte, in die Nitterfchaft 
aufgenommen. In ben älteften Zeiten beftand biefe Aufnahme in 
der Schwertleite, d. 5. in dem Umgürten mit dem Schwerte von 
Seiten de8 Herrn; feit den Kreuzzügen aber wurbe biefelbe feierlicher, 
die Waffen wurden firchlich geweiht und ber fünftige Ritter mujste 
das Gelübde ablegen, Gott zu lieben, treu gegen das Neich zu fein, 
Frauen zu ehren, Wittwen und Waiſen zu jchügen. Dann wurde 
ihm der Ritterfchlag erteilt, eine religiöfe Feierlichfeit, bei welcher ein 
älterer Ritter dem zu Weihenden brei leichte Schläge mit dem flachen 
Degen auf die Schulter erteilte, zum Zeichen, daſs dies bie letzten 
Streiche fein follten, die der Ritter ohne Rache zu nehmen ertrüge. 
Diefe Schwertleite oder Wehrhaftmachung des Yünglings, die für den 
Adel dieſelbe Bedeutung hatte wie für die Geiftlichkeit bie Priefter- 
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weihe, war ein Feſttag für das Gefchlecht des Aufgenommenen; be: 
ſonders ehrenvoll war die Zeremonie, wenn fie von Fürſten oder vom 
Raifer felber vollzogen wurde, und nicht felten erfolgte fie vor einer 
bevorftehenden Schlacht, in welcher dann die jungen Ritter in erjter 
Linie der Streitenden kämpften. Durch biefe Wehrhaftmachung, ein 
Abbild altgermanifcher Sitte, wurde ber junge Mann in bie große 
Genofjenfchaft aufgenommen, in welcher vom König bis zum geringjten 
Mitglied herab Mannesehre und Mannestapferfeit die leitenden Grund: 
fäge wurden und (in ben beffern Zeiten wenigftens) ein getreues Be: 
folgen der abgelegten Gelübde, eigene ZTüchtigfeit und der Genoſſen 
rühmende Anerkennung den Ritter über die Andern erhob. 


3. 


Wehr und Waffen des Ritters beftanden in ber Rüftung, bem 
Harnifh, einem Rettenpanzer mit Aermeln, ber bis an die Kniee reichte; 
über diefen wurde zumeilen noch die Brünne, der ältere Bruftpanzer oder 
der Wappenrod, nad dem in ihm eingeftidten Wappen jo genannt, ge: 
legt. Auf dem Haupte trug er den Helm, anfangs im zehnten Yahr- 
hundert eine runde Stahlfappe, im elften bededte außerdem ein Eifen- 
ftreif die Nafe; im zwölften hüllte der auf den Schultern figende Helm 
den ganzen Kopf ein, vorn, wenn das Bifier gefchloffen war, mit Heinen 
Sehöffnungen, den Fenftern. Als Zier des Helmes diente ein Feder— 
ſchmuck oder ein metallenes Wappenfhild, Zimier genannt; als Waffe 
ber breiedige hölzerne Schild, gewöhnlich grün, mit dem Wappen bes 
Geſchlechtes, als Angriffswaffe die Lanze und das gerade Schwert. 

Die Wohnung des Ritter war die Burg, die natürlich nad ihrer 
Lage und Größe fehr verſchieden eingerichtet fein konnte; die große hieß 
Hofburg, die Meine mit engen, zufammengebrängten Häufern Burg. 
ftall. Um eine große Burg z0g ſich zumächft eine äußerſte Umfaffungs- 
mauer, die „Zingeln“, mit einem, felten mehr als zwei Toreingängen 
zwifchen niedrigen, zur Verteidigung beftimmten Türmen. Dahinter lag 
ein großer freier Raum, der Zwinger, häufig von Ställen und Wirt: 
Ihaftsgebäuden umfchloffen, von ber eigentlihen Burg durch eine innere 
Mauer und einen Graben getrennt. Ueber diefen führte eine Zugbrüde, 
an deren Ende die Porte, ein in den Graben vorfpringendes, mit 
Zinnen verfehenes Steingewölbe den Zugang ſchützte. Hatte man bie 
Brüde und die Porte durchſchritten, fo fam man in den Burghof, 
befien wichtigfte, zur Einſchließung dienende Gebäude der Palas und das 
Berchfrit waren. Der Palas nahm in der Regel die eine Längenfeite 
bes Burghofes ein und war das Hauptgebäude, deſſen buntes, mit viel» 
fach glänzenden Schindeln gedecktes Dad weit in das Land hinaus: 
ſchimmerte. Denn außer den Türmen erhob fi von allen Gebäuden 
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ber Burg der Palas allein in mehreren Stodwerfen; im untern waren 
Vorratskammern, zu dem großen Ritterſal im erften Stod führten von 
außen vie „Greden“ (Stufen) der Treppe in die Höhe. Diefer Sal, 
oft von gewaltiger Größe, war das eigentliche Heiligtum des Haufes ; 
bier ftand ber „Fiuwerram“, der Kamin oder Heerd, ber den Sal er- 
wärmte, in Heineren Burgen auch als eigentlicher Heerb biente. ine, 
manchmal zwei Eäulenreihen teilten den großen Raum, beffen Fußboden 
oft funftvoll ausgelegt war und in der Roſenzeit täglich mit ofen ber 
freut wurde. In feinem diden Mauerwerk dienten die TFenfternifchen 
mit ihren Sitzen als Ehrenpläße für die rauen, wenn fie im Sal er- 
dienen. Am Tage fiel das Sonnenlicht durch die mit Glas gefchlofjenen 
Tenfter, in der Nacht Teuchtete das Feuer der Kamine und ergofs ſich 
der Kerzenglanz von Kron-⸗, Wand- und Tiſchleuchtern. Mit dem Palas 
in demfelben Stodwerf und durd Türen verbunden waren Hleinere Ge— 
mäcder, die „Kemenaten“, die wir ung an ben beiden Giebelſeiten des 
mächtigen Sales denken müffen. Ganz befonderd aber wurde das von 
dem Palas getrennte Frauenhaus („der frouwen heimliche“) die Kemenate 
genannt, wo die Herrin der Burg mit ihren Dienerinnen waltete. Das 
Frauengemadh war wie der Männerfal nur nod koſtbarer ausgefhmüdt. 
Schöne Teppiche oder Tapeten (Rückelache) bevedten die Wände, und bie 
Ranapeen (Spanbetten) luden mit ihren Federkiſſen (Plumiten) zum 
Eigen ein. 

Diente der Palas und die Kemenate mit den bazu gehörigen Räumen 
der Annehmlichleit des Lebens, fo war das Berdfrit zur Verteidigung 
beftimmt. Das Berdfrit, an die Mauer angebaut und frei von an- 
ftoßenden Gebäuden, war ein hoher, emporragender Turm, in weldem 
man auf engen Wenbeltreppen in bie Höhe ftieg, um erft im obern Stod 
den Eingang zu finden. Zu ihm führte aud mol für gewöhnlid eine 
hölzerne Treppe von Außen ; dod in ben Zeiten der Not wurde fie weg- 
genommen und man fonnte nur mit GStridleitern binaufgelangen. Der 
untere Raum im Turme diente meiften® zum Gefängnis, „Burgverlieh“ ; 
oben auf ber Warte, von ber er weit ins Land bineinlugen fonnte, hatte 
ber Wächter oder Turmwart feinen Plaß. 

Den großen Burgen fehlten auch eine bejondere Küche, ein Schnitz- 
haus zur Anfertigung der Pfeile und Ausbefjerung der Lanzenfhäfte und 
Armbrüfte, fo wie eine fhönverzierte Kapelle nit; und wenn wir be- 
denken, dafs Palas und Kemenate audy äußerlich vielfach verziert, dafs 
in den Mauern hie und ba breite überwölbte Fenfternifhen angebracht 
waren, dafs über Binnen und Vorſprünge Heine Türme emporragten : 
fo wird das Auge des Beichauerd von dem romantifhen Bau gefeflelt 
und noch jett weden die Ruinen der alten Ritterburgen neben dem Zauber 
einer ereignisvollen Bergangenheit auch unfer künſtleriſches Intereſſe. 
Biel einfacher allerdings waren die Meinen Burgen, der Stein oder Burg: 
ftall genannt. Fünf Stüde aber finden fid auch in der Hleinften Burg: 
die Umfaffungsmauer, der Palas für die Männer, die Kemenate für bie 
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Frauen, die Küche und das Berchfrit. Da aber Palas, Kemenate und 
Küche ſich in den verfchiedenen Geſchoſſen des Berchfrits anbringen liefen, 
fo war in der Tat zu der Heinften Burg nichts nötig als eine Um— 
faffungsmauer und ein Turm, und von folhen Burgen haben unzählige 
Raubritter ihre Plünderungszüge auf die Landftrafen hinaus unter- 
nommen. 


4. 


Nirgends zeigte fich die ideale Seite bes Nittertums mehr als 
bei den Turnieren und fie find auch ein Hauptmittel zur Erhaltung 
des ritterlichen Sinne® und zur Abjchliefung des Standes geweien. 
Wenn der Ritter im vollen Waffenfhmud in die Schraufen einritt, 
wenn die Augen fchöner Frauen auf den in Eifen gehüllten Streiter 
bficten und das umherſchauende Volk ihn bewundernd pries: ba gab 
ihm das Gefühl feines Wertes, feines Armes Stärfe, feine Waffen: 
gejchicklichkeit den Rang unter den Kämpfern, Jeder, ber ritterbürtigen 
Gefchlechtes war und fein Wappen auf Schild und Rüſtung zeigte 
oder, wenn er unbefannt bleiben wollte, ven Rampfrichtern fich nannte, 
ftand den Andern im Anrechte gleich; auf dem Kampfplag ferner 
fannte man nicht ben Unterjchied der Nazionen, es fühlte fich ber 
Ritter dem turnierenden Gegner näher verwandt, wenn biefer auch ein 
Fremder war, als der zufchauenden Menge, die aus bemjelben Volfe 
mit ihm entfproffen war. 

Am Morgen des Kampftages hörten alle Ritter die Mejje, dann 
wurden bie Namen und Wappen geprüft, die Scharen verteilt, und 
auf den Auf der „Krier“ (der Turnierrufer) ritten die Haufen mit 
fliegenden Bannern zum Kampfplatz. 

Der Turnierplag war mit Schranfen umgeben; auf den Balkonen 
faßen Damen und vornehme Zujchauer, rings umher ftand das Voll, 
welches die „Prügelfnechte” in Ordnung hielten, während bie „Gries— 
wärtel” innerhalb der Schranken die Geſetze des Kampfes übertwachten 
und bie zu Higig gemworbenen Kämpfer trennten. Waren bie Ritter 
unter Friegerifcher Muſik auf den Kampfplat geritten, fo wurden von 
einem Herold bei ihrem Namen diejenigen Kämpferpare aufgerufen, 
bie fich bereit8 früher nach dem Rang, durch das Los oder nach per: 
jönlicher Herausforderung gefondert hatten. Danı begann das Turnier 
in bunter Mannigfaltigfeit, von dem Einzelftechen an bis zu einem 
ſchlachtähnlichen Gewühl großer Mafjen wider einander, Weiter: 
quadrillen ähnlich, aber oft mit ernjterem Ausgang. Das erfte Spiel 
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war das Lanzenftechen zweier Ritter gegen einander, bie Tjoſt nach 
bem provengalifchen josta — Zufammenftoß ; e8 erforberte nicht blos 
Körperfraft, fondern auch große Fertigkeit, denn ber wirffamfte und 
kunſtvollſte Stoß ber gefenkten Lanze war auf ben obern Schildrand 
ober den Helm des Gegners. Häufig aber rannte man zur Erprobung 
ber Stärfe mit voller Wucht der Pferde und der Waffen gegen ein- 
ander, jo daſs bet gleichgefchiefter Führung bie Lanzen an den Bruft= 
harniſchen zerfplitterten und die Pferde rückwärts zu Boden fielen. 
Ein Kampfipiel von Haufen gegen Haufen hieß der Buhurt, wobei 
bie Kunft des Neitens die Hauptfache war; denn man brach leichte 
Speere im DVorüberrennen und ftieß die Schilde wider einander. Der 
eigentliche Mafjenfampf aber war der Turnei, das volle Abbild ber 
Schlacht, wobei e8 darauf anfam, im abwechjelnden Anprall entweber 
mit langem Anrennen von vorn („der rechte Stich”) oder von ber 
Seite die Reihen der Gegner zu durchbrechen und die Einzelnen zu 
entwaffnen; in biefem Kampfe gipfelte das Nittertum. Dem kunft- 
vollen Speerrennen folgte der Schwertfampf zu Pferd und zu Fuß; 
er galt für weniger ehrenvoll und war auch mit weniger Gefahr ver: 
bunden, ba bie eifenbededten Kämpfer mit ihren ftumpfen Schwertern 
nur den Schild des Gegners zu zerfplittern oder ihn ſelbſt durch 
wuchtige Hiebe zu betäuben vermochten. 

Nach beendigtem Kampf erfolgte die Belohnung der Sieger. Aus 
ben Händen ber vornehmften und ſchönſten Damen empfingen die Glüd- 
lichen den „Dank“, ein Ringlein, eine goldene Kette, ein Wehrgehent, 
eine geſtickte Teibbinde, ein Schwert, und ber fo geehrte Ritter küſste 
ber Dame bie Lippen. War doch dieſer Leite Lohn oft dem Ritter 
ber befte Anfporn zur Tapferkeit im ftampfenden Pferdegewühl; denn 
Verehrung für die erforne Dame führte ihn in den Kampf und ließ 
ihn ausdauern im Drange des ernften Waffenſpiels. Mancher Ritter 
lieg fih von feiner Gebieterin, zum Zeichen feines felbftermählten 
fügen Dienftes, an einer Kette in die Schranfen führen; er trug ein 
Liebespfand von ihr als Schug im’ Kampfe und bat ſich ein neues 
aus, wenn es im Streit ihm verloren ging. Alle ebleren Leiden: 
ſchaften wurden wach in dem beffern Zeiten des Rittertums und abelten 
das Spiel mit einer Fülle von Poefie; aber als ber ideale Gehalt 
fich abftreifte, da wurde ber Kampf immer mehr zu einem Ringen 
roher Manneskraft, auch die Waffe, mit der man ftritt, ſtärker und 
wuchtiger. Es kamen die Scharfrennen auf, bet welchen bie Lauzen 


379 


an ber Spike nicht mehr das ſchützende Quereifen hatten, wodurch bas 
Eindringen in bie Helmfenfter ungefährlich wurde. In der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts mehrten fich die Unglücsfälle und bie 
Verbote der Kirche gegen die Turniere. Mancher Ritter wurde mit 
zerbrochenen Rippen fortgetragen; in einem einzigen Turnier zu Neuß 
in Lothringen wurden einmal 42 Nitter und ebenfo viele Knechte ge— 
töbtet. Mit der Gefährlichkeit wuchs auch bie niebere Leidenfchaft ; 
bald überwog die Sucht nach dem Gewinne ber immer wertvoller 
werdenden Preife den Ruhm und die Ehre bes Sieges und ben Dank 
der Schönen, die einft den Kämpfer begeiftert hatten. 


5. 


Die Schöne Blüte des Nittertums ging rafch vorüber ; es brängten 
fi) viele Unwürdige in den abgefchloffenen Stand, und Könige und 
Große waren jehr freigebig mit Erteilung der Ritterwürde, weil fie 
perfünlihe Vorteile daraus zogen und fie bald al® eine Geldquelle be: 
nußsten. Freilich blieben die Formen des Rittertums bejtehen, aber 
ber tiefere Gehalt ſchwand, und nur um fo wiberlicher wurbe bei ber 
Kohheit der Zeiten das Spiel mit der äufßerlichen höfifchen Sitte, bie 
ben berben Gefellen, welche in ihren Fäuften ihren Lebensunterhalt 
ſuchten, feltfam zu Geficht ftand. Bald nad) 1200 begannen fchon 
bie Klagen über Bebrüdungen der Naubritter, und es war alferbings 
ein feltfamer Widerfpruch, dafs die, welche den Schu der Schwachen 
und DBebrängten als ihr Hauptgelübbe abgelegt hatten, bie Bürger 
auf den Landſtraßen überfielen und plündernd in die Site des ruhigen 
Gewerbes eindrangen. In dem Raubrittertum des Interregnums mit 
feinem Fauftrecht, wobei die rohe Stärfe über die Schwäche triumphirt, 
lag bie überzeugende Verurteilung der haltloſen Zuftänbe. 


Denn — und bies ift der Hauptgrund zum rafchen Verfall bes 
Rittertums — das ganze ibeale Tun und Treiben mar nicht aus ge— 
funden und naturgemäßen Berhältniffen hervorgewachſen. Es zeigt fi 
auch bei dem Ritterweſen fo recht wieber, daſs Wahrheit und Natür- 
lichkeit die Grundbedingung aller gefunden Entwidlung if. Freilich 
Mannesmut und Frauenverehrung ftedte dem Deutſchen tief im Blut; 
aber auf diefen urkräftigen Stamm war ein fränfelndes ausländiſches 
Reis gefegt worden. Was hatte die fhon vor Tacitus gepriefene, fitt- 
lihe Hohadtung des Weibes mit jenem galanten, unmahren Frauen 
bienft zu tun, ben man von ben Franzoſen entlehnt hatte und deſſen 
firenge Beobachtung erft den wahrhaften Ritter Iennzeihnete? Man 


380 


fonderte fi, um bie feine Sitte recht zu erfaffen, in einen gefchlofienen 
Stand ab; doch je weiter man fi) von ber rohen, aber kerngeſunden 
Natur des Volkes entfernte, um fo greller trat der bloße Schein her- 
vor, und dies Spiel mit halbwahren Ideen mufste, fobald die treibende 
Kraft, welche in der Bewegung ber erften Kreuzzüge lag, vorüber war, 
in der kraſſeſten Berleugnung alles Wirklihen untergehen. Dies entfitt- 
lihende Spiel der Frauenverehrung, entfittlihend um fo mehr, weil es 
vorzugsweiſe verheiratete Frauen, denen der Ritter feine ſchmachtenden 
Dienfte widmete, dies Abftreifen aller Wirklichkeit, welches fih darin 
zeigte, daſs die großen Ereigniffe des Baterlandes wirkungslos an den 
Rittern vorüberzogen, denen es mehr darum zu tun war, an den Augen 
der Dame zu hängen und ihren Handſchuh zu füffen als bei dem Auf- 
bau ber großen Zeiten felbfttätig mit einzugreifen: dieſe Heuchelei ber 
Gefühle mit einem Wort hat das mit romantifchem Zauber übergoffene 
Rittertum wie im Fluge vernichtet und das Ideale der erften Zeit in 
gemeine Rohheit verkehrt; denn ein fortgefette® Spiel mit den heiligften 
Gefühlen des Herzens hat ſtets ein erfchredendes Wahlen des Sitten- 
verberbnifjes zur Folge gehabt. Um dies Mar zu machen, diene unter 
vielen Beifpielen der Ritter Ulrich von Lichtenftein, der in der Mitte 

des 13. Yahrhunderts lebte und in feinem langen Gedichte: „Frauendienſt“ 
uns fo recht das gehalt- und fittenlofe Leben eines mit „höfifcher Sitte“ 
geihmüdten Edlen ſchildert. Für die erforene Dame feines Herzens 
ließ er ſich nicht nur einen Finger abbauen, weil feine fpröde Geliebte 
erflärte, er habe ja ihretwegen nicht einmal einen Finger verloren, fondern 
er unternahm aud, um ihre Vortrefflichfeit zu beweifen, einen fabelhaften 
Nitterzug. Mit zwölf in Frauenröden gelleideten Knappen, er felber als 
Minnegöttin, Frau Königin Venus coftümirt, zog er durch die Lombardei, 
Kärnten, Steiermark und Defterreih, um zu Ehren feiner Dame mit 
allen an ihren Vorzügen zweifelnden Rittern Speere zu verftehen. So 
zog er nach Wien, unter Feſtlichkeiten und Turnieren, überall „für feines 
Herzensmaienfchein“ die Lanze brechend. Aber trog ber verſtochenen 
307 Speere tröftete fich der Edle fehr bald, als die Dame feine Wünſche 
nicht erhörte, und obgleih er ihr fünfundzwanzig Jahre gedient hatte, 
ertor er fih nad einigen zürnenden Abfchiedsliedern eine neue Herrin, 
der zu Ehren er einen zweiten Zug unternahm, diesmal als König Artus, 
der aus dem Paradiefe erſchien, um die Tafelrunde wieder herzuftellen. 
Ritter Ulrich ift nur ein hervorragendes Beifpiel jenes gemachten Herze« 
feides, das damals zu den notwendigen Eigenfchaften eines vollendeten 
Cavaliers gehörte. *) 


2. Die Städte am Schluſſe des 13. Jahrhunderts. 


Hohe, oft doppelte Mauern, Gräben und Wälle umgürteten bas 
ftreitbare Gefchlecht in den Städten, das immer bes Angriffs gemwärtig 


*) Nach Dr. Eallfen. 
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fein mufste. Wehrtürme frönten die Mauern, fie ragten in ge: 
mejjenen Abftänden empor und waren von mannigfacher Bauart, rund, 
edig, ſpitz, flach. Um die Stadt war das ganze Weichbild mit einem 
Graben, einer Landwehr, umzogen, deren Zugänge feſte Warten be- 
zeichneten. Wächter lugten aus ihnen nach den Landftragen hinaus 
und melbeten durch Zeichen jede Gefahr oder das Herannahen reifen- 
der Kaufmanngzüge, denen in umnficherer Zeit ein gewaffnetes Geleit 
entgegen ging. Inwendig an der Mauer durfte ſich Niemand an: 
bauen; dergleichen Anbauten droheten Gefahr des Verrats oder hin— 
berten das Befteigen der Zinnen. In den meiften Stäbten wanden 
fi die Straßen gefrümmt, oft im Sade endend, hin und ber. Seit: 
dem die Zünfte oder Handwerkerklaſſen mit einander kämpften, ſchloſs 
man fogar einzelne Gafjen und Tore, oder hing des Nachts Sperr: 
fetten ein. Das Rathaus, auch wol Bürgerhaus genannt, ragte über 
alle Gebäude weltlichen Gebrauchs hervor ; auf feinem fchlanfen Turme 
hing die Glocke mit dem Glöcklein, die zu Rats- und Gemeindever: 
jammlungen oder fonft zu wichtigen Dingen riefen. Kirchen. und Rat: 
bäufer, Kaufhallen und Zunfthäufer wurden von der ganzen Bürger: 
Schaft mit großer Ausdauer prachtvoll aufgebaut, befonters die Kirchen 
und Kapellen. Himmelhoch erhoben fich die Türme. Soöſt, das in 
neuerer Zeit faft bis zu einem Dorfe herabjanf, zählt noch jett ſechs 
betürmte Kirchen und Kapellen. Zur Zeit feiner Blüte zählte es zehn 
ftattliche Gotteshäufer und gegen 27 Kapellen, die SKranfenhäufer, 
Pilgerherbergen, Mariengärten und anderen Firchlichen Anftalten nicht 
gerechnet. 

Die Bürgerhäufer blieben Jahrhunderte hindurch fehr einfach. 
Sie beftanden nur aus Fachwerk und ragten mit dem Giebel nad) 
der Strafe. Die obern Stocdwerfe traten über die untern hervor und 
verengten die ſchmalen Gaffen jo fehr, daſs fie faum den Himmel 
blicken ließen. So leichte, enge Bauart begünftigte die ungeheueren 
Fenersbrünfte, welche alle unjere Städte fo oft heimfuchten, aus denen 
fie aber eben fo ſchnell fich wieder erhoben. 

Die häusliche Einrichtung entſprach der Einfalt des Zeitalter. 
Der Hausrat, ohne Pug, war dem einfachjten Bedürfnis gemäß und 
roh gearbeitet. Beim Mahle aßen Mann und Frau von einem Zeller ; 
ein oder zwei Becher dienten der ganzen Familie; Fackeln und Laternen 
feuchteten bei Nacht den Schmaufenden, Kerzen gab es nicht. Die 
Glaſur irdener Gefäße fam um diefe Zeit erft auf. Selbft in wohl 
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babenderen Häufern wohnte der Sohn des Haufes mit feiner jungen 
Frau im Hinterftübchen bei den Eltern; ohne eigene Wirtfchaft ging 
er bei ihnen zur Koft. 

Dennoch aber fand fchon das 13. Jahrhundert gejeßliche Be— 
Ihränfung der Prunfliebe und Schwelgerei nötig, die beſonders bei 
Fejten geübt wurde. Das erfte Gejeß ber Art finden wir bei ben 
fröhlichen prafjenden Wormfern 1220. Die Ritter, Richter und Rat— 
leute, mit Beiftimmung der ganzen Gemeinde, unterjagten bie Gaft- 
mähler und Gelage, welche man im Haufe des Geftorbenen zu halten 
pflegte, wenn biefer zu Grabe getragen war. Wer dagegen fehlte, follte 
30 Schillinge der Stadtlafje zur Strafe zahlen. Die ftrengen Nieder: 
fachjen duldeten bei Hochzeiten nicht mehr als zwölf Schüfjeln und 
brei Spielmänner der Stabt, die Breslauer (1290) dreißig Schüfjeln 
und vier Spielleute. Gegen das Ende des 13. Jahrhunderts ſetzte der 
alte und der neue Rat zu Soöſt feft, beim Verlöbnis feinen Weinfauf 
zu trinfen, doch dürfe der Bräutigam der Braut ein par Lederſchuhe 
und ein par Holzichuhe jenden. Bei der Hochzeit waren den Reichſten 
50 Schüfjeln, aber nur fünf Gerichte gejtattet.. 

Unter ven Künften blühete befonders die Goldſchmiedekunſt. Sie 
ſchuf Köftliche Schreine für die Leiber der Heiligen, Kelche mit heiligen 
Bildern, Kreuze mit der Geftalt des Erlöjerd. Auch die Kunſt des 
Siegeljchneidens ſtand in hohem Anjehen. Die Städte hatten feit dem 
Ende des 12. Yahrhunderts überall ein befonderes Wappen, welches 
meiſtens das reichverzierte Bild des Patrons der Hauptlirche enthielt. 
Lübecks Siegel zeigt bedeutfjam das Schiff auf Hoher Flut; der alte 
Steuermann mit fpiger Kappe leitet das Fahrzeug durch die Wogen; 
ein Jüngling am Tauwerk weifet auf den Beiftand nach Oben. Köln 
bat als älteftes Wappen den heiligen Petrus, mit den Schlüfjeln auf 
dem Stule figend; Magdeburg hat jeit uralter Zeit eine Jungfrau 
über den Zinnen fich erwählt, Worms zeigte ven Lindwurm und deutete 
damit vielleicht auf den Drachen, den Siegfried erſchlug. Hamburg 
und vielen anderen Städten behagte das dreifach betürmte Stabttor ;- 
Berlins ältefter Bär ſchritt aufrecht zum Angriff und trug nicht Hals: 
baud noch Kette. Hinter den büftern Mauern der Städte wurde Ge: 
fang und Saitenfpiel gepflegt. Auch diefe Kunft bildete ſich nach der 
Sitte der Zeit in Zunft und Schule aus und erheiterte das ernfte 
Leben der Bürger. Manche Städte unferes Vaterlandes waren erfüllt 
mit einer Anzahl von Spielleuten. Fiedel, Harfe, Pfeife und Zinke 
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waren ihre Inſtrumente. Alte Heldenjagen ließ man in Liedern er- 
fingen. Auch die Luft an der Natur war in ben bumpfen Gafjen 
erwacht. Ueberall wurde in bentjchen Städten das Frühlingsfeft mit 
Luft und Jubel begangen und im Freien warb getanzt. Man bachie 
fih den Winter als einen feindfeligen Niefen, den Sommer als einen 
fnabenhaften, Holden und zugleich ftarfen Yüngling, welcher gewaffnet 
in den Wald z0g, um den gehafsten Gegner aufzufuchen und zu über: 
wältigen. Ein Knabe z0g daher als Sonnengott, an ber Spike ge- 
waffneter Genoffen, in den Wald. Er trug Laͤub- und Blumenkränze 
an Stirn, Bruft und Schulter und Fehrte, nachdem Scheinfämpfe im 
Walde gehalten waren, als Sieger mit Yubel heim, fein Gefolge 
führte zum Beweiſe des Sieges grüne Birkenzweige mit fi. Ein 
hoher glattgefchälter Baum mit grüner Krone wurde aufgepflanzt. 
Unter allerlei Leibesübungen und Spielen, mit Gefang und Tanz be 
gleitet, werlebte man ben Tag. Diefe Sitte war aus dem Dorfe mit 
den eingebürgerten Bauern in bie Stabt gezogen, verwandelte fich aber 
im 14. Jahrhundert in einen Auszug der Schützenbrüderſchaften. Ein 
bunter Frühlingsvogel wurde von der Stange herabgejchoffen und der 
befte Schüte befränzt. Nur die Ratsherren begingen noch hier und ba 
für fih einen Mairitt unter feftlicher Mufterung des waffengeüibten 
Volles. In der frühe des erften grünen Maitags ritt der jüngjte 
Ratsherr — ihm voran noch ein ſchöner befränzter Knabe — mit 
ben ftattlich gepußten Ratsherren in den Wald hinaus, führte den Mai 
ein und verlebte den Abend mit Weib und Sippfchaft im Taubge- 
ſchmückten Rathaufe bei feftlicher Koft und fröhlichem Tanz. Die Straß: 
burger begingen am 1. Mai ein Iuftiges Schifferftechen auf dem Rhein, 
wobei im Jahre 1286 die mit Zufchauern überfüllte Brücde zufammen- 
ftürzte. 

Das Kriegsweien Tag noch den Bürgern ob. Jeder zünftige 
Meifter mufste mit Waffen verfehen fein. Dieſe waren von ber ver: 
jchiebenften Art unb den wunderlichſten Namen. Im gewöhnlichen 
Leben auf Markt und Gafjen war das Tragen berfelben verboten, auf 
Neife und Fahrt ging aber Jedermann bewehrt. Jede Zunft war 
im Befig eigener Banner und Zeughäuſer, bie Zunftmeifter waren 
bie Führer gegen ben Feind. Die gebräuchlichite Waffe war die Arm: 
bruft, deren Erfindung dem Morgenlande angehört; die Bürger ges 
brauchten fie mit großer Wirkung von ben Zinnen ihrer Städte herab. 
Es entftanden nun auch die Schügengilden der Kaufleute und Hand: 
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werker. Braunfchweig ging in der Ausbildung des Schützenweſens 
voran. Dort gab es jehon im Jahre 1265 eine Schügenftraße und 
das Armbdruftfchiegen nach dem Vogel auf hoher Stange blieb noch 
fange neben dem Feuerrohr im Gebrauch. Mit Freudenfpielen mancherlei 
Art ergögte fih die Bürgerwehr. So baten die Magdeburger ven 
tapferen Bruno von Störenbed, ein recht befonderes Freudenfpiel zu 
erfinnen. Herr Bruno lud darauf in wohlgejegten Briefen die 
Kaufferren von Goslar, Hildesheim, Braunfchweig, Quedlinburg, 
Halberftant und andere Nachbarn zu Pfingften nach Magdeburg. Die 
Geladenen fanden fich zahlreich ein, die Goslarer mit verbedten Rofjen, 
die Braunfchweiger in Grün, Andere in befonderer Rüſtung und 
Kleidung. Mit Speeren wurden bie gewappneten Gäſte empfangen, 
denn ohne Strauß wollten fie nicht einziehen. Inzwiſchen erheben fich 
auf einer Inſel in der Elbe Zeltreihen und auf Schilderbäumen wurden 
die Wappenbilder aufgehängt. Am folgenden Tage, nad) der Meſſe 
und dem Mittagemahl, zog man hinaus und erlankte jedem Fremden, 
den Schild dejjen zu berühren, mit dem er kämpfen wollte. Ein alter 
Kaufmann aus Goslar verdiente den ſchwer erworbenen Kampfpreis.*) 


3. Die Behmgeridte. **) 

An Zeiten, wo das ftatliche, gefellfchaftliche und Rechts-Leben 
in einem Gährungsprozejje befangen ift und nach neuen Geftaltungen 
ringt, da verlieren auch die gewöhnlichen Gerichte ihre Macht und aus 
dem Volke jelber heraus erheben fih Männer, um nach althergebrachter 
Sitte das Recht zu ſchützen und ven Verbrecher zu ftrafen, audy wenn 
er der Strafe des ordentlichen Gerichts entgangen if. So wurde am 
Ausgang des Mittelalters, namentlich in der erjten Hälfte des 15. Jahr— 
hunderts, die Behmgerichte zu einer Macht erhoben, bie fich über 
ganz Deutichland erjtredte, vor der fein Anfehen ver Perſon galt und 
mancher vornehme Böfewicht, welcher der gemeinen Gerichtsbarkeit 
Trotz bot, zittern mujste, 

Der Name „Vehme“ ftammte von dem altveutfchen „vernehmen“, 
bas jo viel bedeutet wie verbaunen, verfluchen. Die Behmgerichte ge: 
hörten dem Lande Weftfalen an, durften nur dort „auf roter Erbe“, 


*) Nah Barthold. 
**) Nah Grube. 
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d. 5. in dem Lande zwilchen Wefer und Rhein gehalten werben; fie 
hingen nur vom deutſchen Kaiſer jelber ab, und ihre Vorfiger, die Frei— 
grafen, empfingen vom Kaiſer perfönlich oder von feinem Stellvertreter, 
dem Kurfürjten von Köln, den Blutbann, d. 5. das Recht über 
Leben und Tod. Ihren Urfprung leiteten fie von Karl dem Großen ' 
ab, der, die Nechtsgewohnheiten der alten heibnifchen Sachſen achtend, 
bie Örafengerichte bei ihnen einführte, nachdem fie zum Chriftentum 
befehrt worden waren. Denn fchon in ben ältejten Zeiten waren 
die freien Männer der Sachfen zu beftimmten Zeiten des Jahres, wenn 
fie ihre großen Opfer abgehalten Hatten, zufammengefommen, um unter 
dem Vorſitz eines Aelteften ein „Ding“ abzuhalten und nach dem alten 
guten Recht zu ftrafen und Gerechtigfeit zu üben. 

Das Vehmgericht bejtand aus einem Freigrafen und einer An- 
zahl Freifchöffen oder Beifiger, die man auch Wiffende nannte, 
weil fie um die Geheimnifje der heiligen Vehme wuſsten. Solcher 
Beifiger muſſteu wenigſtens 14 fein, gewöhnlich aber betrug ihre 
Zahl das Doppelte. Da e8 nicht verborgen blieb, wenn einer Freifchöffe 
war und e8 zur Sicherheit feiner Perſon viel beitrug — da man fich 
wol hütete, einem Mitglied der Heiligen Vehme Uebels zu tun, fo 
liegen fih allmälih Männer aus allen deutſchen Gauen unter bie 
Zahl der Freifchöffen aufnehmen. Als Kaiſer Sigismund am Freiftul 
zu Dortmund „wijjend“ gemacht ward, foll die Zahl der Freifchoffen 
fi) auf 100,000 belaufen haben, unter denen viele Fürften und Herren ; 
gegen 1000 Freifchöffen follen bet der Vervehmung des Herzogs 
Heinrich von Baiern im Fahre 1492 zugegen gewefen jein. 

Die Aufnahme konnte nur auf roter Erde an einem Freiftul ge— 
ſchehen und ging unter fetbeftimmten Förmlichkeiten vor fi. Zwei 
oder mehr Freifchöffen traten wor den auf feinem Stule figenden Frei: 
grafen und baten um die Erlaubnis, den oder jenen „unwiſſenden 
Mann“ in die heimliche Acht bringen zu dürfen, indem fie fich zu— 
gleich dafür verbürgten, daſs er ein Freigeboruer und Unbejcholterer 
ſei. Nach erhaltener Erlaubnis wurde derſelbe in die befchlofjene 
(d. 5. mit einem Strid umzogene) Gerichtsftätte geführt. Mit ent: 
blößtem Haupte fnieete er vor dem Freigrafen nieder, der, das Geficht 
nad) Oſten gewendet, vor einem Zifche ſaß, auf welchem zwei gefreuzte 
Schwerter und ein Strid lagen. Auf diefe legte das neue Mitglied 
feine Hand und ſchwur mit einem Eide, die Vehme heilig zu halten 

Hoffmann, Eharakterbilber. II. 2, 25 
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vor Weib und Kind, vor Sand und Wind, vor Allem, was Gott hat 
lafjen werben zwifchen Himmel und Erden. Hierauf/teilte ihm ber 
Freigraf die geheime Vehme, d. 5. vie Rofung mit,, woran ſich bie 
Freiſchöffen erfannten, aus den vier Worten beftehend: „Strid, 
Stein, Gras, Grein“, deren Zufammenhang erklärt wurde, und 
zufegt wurde auch das „Notwort” kundgegeben, auf welches jeber 
Freiſchöffe dem andern zu Hilfe kommen mufste und wäre felbft ver 
Gegner der eigene Sohn gewejen. Die geheimnisvolle Formel, deren 
Sinn erklärt wurde, lautete: „Reinir dor Feweri“; ihre Bedeut— 
ung ift bis zur Stunde noch nicht enträtfelt, denn wer fie erriet, 
warb ohne Gnade hingerichtet. Das Geſetz fehrieb vor, dem Schuldigen 
die Hände zufammenzubinden, ein Tuch über feine Augen zu hängen, 
ihm die Zunge herauszureißen, und ihn dann fieben Fuß höher zu 
hängen als einen gewöhnlich vervehmten Mifjetäter oder Dieb. 

Auch mit dem heimlichen Schöffengruß wurde der neue Freifchöffe 
vertraut gemacht. Der Freiſchöffe legte feine vechte Hand auf feines 
Genofjen linke Schulter und ſprach: „Ich grüß’ Euch, lieber Mann, 
was fanget Ihr hier an?” worauf der Andere antwortete: „Alles 
Glück kehre ein, allwo die Freifchöffen fein !“ 

Aus den Freiſchöffen wurden banı wieder bie Freigrafen gewählt, 
die ftetS geborene Wejtfalen fein muſsten, doch, wenn fie nur die ge— 
hörigen Kenntnifje beſaßen, jedem Stande angehören fonnten. Nicht 
felten nahm ein einfacher Bauer den Freiftul ein, während unter den 
um ihn verfammelten Freiſchöffen ſich Nitter und Grafen befanden. 
Diefe jagen, wenn das Urteil „geſchöpft“ wurbe, entblößten Hauptes, 
über den Schultern das „Mentelin“, ohne Waffen und nüchtern. 

Es gab ein „geheimes Ding“, bei welchem nur bie Eingeweihten 
Zutritt hatten und ein „offenes Ding“ oder Gericht, das Morgens bei 
hellem Tage von den bekannten „Waljtätten” oder Gerichtsplägen ge: 
halten wurde. Die „Freiſtüle“ befanden fich ſtets unter freiem Himmel, 
unter einer Linde, Eiche, einem Birnbaum, Hagedorn, oft ganz nahe 
bei einer Burg, Stadt oder einem Dorfe. Der Freiftul von Dort: 
mund lag dicht an der Stabtmauer unter einer Linde, die noch jekt, 
obwol jehr verwittert, zwijchen den Eifenjchienen des dortigen Bahn: 
hofs jteht. Um den fteinernen Tiſch zogen fich drei fteinerne Bänke 
für die Schöppen; auf dem Tiſche ftand der deutfche Adler in erhabener 
Arbeit und lag das Schwert der Gerechtigkeit. 

Der Freigraf bejtieg feinen Stul und eröffnete das Gericht mit 
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ber Frage an ben Freifrohn, den Diener des Gerichte, ob e8 Tag und 
Zeit fe, im Namen des römijchen Kaiſers ein „Heilig Ding” zu hegen 
und zu fpannen. Der Freifrohn bejahte und dann befragte der Stul- 
herr weiter, mit wie viel Freifchöffen er das Gericht befegen und be— 
Heiden folle; und der Gerichtsbote antwortete: zum Mindeften mit fieben. 
Dieſe wurden vom Stulheren namentlich aufgerufen. Waren dieſe und 
andere Einleitungsformen abgemacht, jo forderte der Freigraf den Kläger 
vor Gericht. Diefer wie der Beklagte durfte fich einen Freifchöffen 
wählen, der das Wort für ihn führte und der „Vorſprecher“ hieß. 
Der Kläger befräftigte mit einem Eide die Wahrheit feiner Ausjage, 
wählte aber noch zwei Eideshelfer, d. h. Freifchöffen, die es beſchwuren, 
daſs fie feinen Eid für rein und kräftig hielten. Gegen dieſe drei 
Eide konnte der Beklagte mit fieben Eiden auftreten, indem er ſich 
ſechs Eiveshelfer wählte. Dann hielt der Kläger wol auch feine Klage 
mit 14 Eiden aufrecht, die der Bellagte, wenn das Necht auf jeiner 
Seite zu fein fchien, mit 21 Eiden wieder rüdgängig machen fonnte — 
das war das höchfte Zeugnis und nun war er frei. Konnte ber Be: 
Hagte aber feine oder zu wenig Eideshelfer finden, dann fragte der 
Freigraf einen Freifchöffen, was feine „Wette“ (Buße, Strafe) fei. 
Diefer, nachdem er fich mit dem „Umjtande” — der VBerfammlung — 
beraten, erklärte, dafs der Angeklagte der „höchiten Wette”, nämlich 
des Stranges ſchuldig fei. Nun jprach der Freigraf das Urteil, warf 
den Strid über feinen Kopf und den Gerichtskreis weg, und ber Ver: 
urteilte wurde zum nächjten Baume geführt und gehängt. 

Wenn drei oder mehrere Freifchöffen einen Verbrecher auf frifcher 
Tat ertappten oder wenn Jemand fich in Gegenwart mehrerer Schöppen 
ſchuldig befaumte oder gar wol feiner Miſſetat rühmte, dann führten 
ihn diefe ohne Weiteres an den nächſten Baum und fnüpften ihn ohne 
alle Umftände auf. Entkam der Verbrecher over hatte man fein Ver— 
gehen blos erfahren, jo ward er breimal vor die Vehme geladen, in- 
bem ber Frohn oder ein Freifchöffe die jchriftliche Vorladung heimlich 
an die Tür feiner Wohnung oder in deren Nähe anheftete. Erfchien 
der Angeklagte auf die dritte VBorladung nicht, fo warb er ald Ver— 
ächter des höchſten Faijerlichen Gerichts vernehmt, d. h. in die Acht 
erklärt. Nachdem der Stulherr die feierliche Achtserflärung geſprochen 
hatte, warf er ben Weidenftrang über fi) weg aus dem Gericht 
und alle Freifchöffen fpieen aus, als ob der Schuldige in dieſem 
Diomente gehängt würde. Alle Genofjen hatten nun die Pflicht, den 

25* 


388 


Bervehmten, wo fie ihn treffen oder feiner habhaft werben mochten, 
aufzuhängen. In den Baum, an dem das Opfer vollzogen warb, 
ſteckte man einen Dolch, zum Zeichen, daſs die heilige Vehme bier 
gewaltet Habe. 

Das VBehngericht, das urjprünglich ein Hffentliches war und fein 
jolite, artete aber allmälich aus, indem es fich mit geheimnisvollen 
Dunfel umgab und unter dem Dedmantel der Verborgenheit auch wol 
allerlei unlautere Zwede verfolgte. Darum verbanden ſich ſchon im 
Jahre 1461 Fürften und Städte mit einander, um dem Unweſen 
dieſer Gerichte zu fteuern, und jobald mit der neu erftehenden Fürften- 
macht wieder eine georbnete Rechtspflege entjtand, gingen fie an ihrer 
eigenen Machtlofigfeit zu Grunde. 


4. Deutſche Raukunſt. 


Die Zeiten, denen die vorſtehend geſchilderten Ereigniſſe angehören, 
entbehren keineswegs einer höheren Kultur. Dieſe zeigen ſich vor— 
nehmlich in den Werken der bildenden Kunſt, in denen ſich die Ge— 
ſinnung derer, die ſie ſchufen, ausdrückte. Welch' einen erhabenen An— 
blick gewähren nicht die herrlichen Dome! Die hehre Dämmerung, 
welche die weiten Räume erfüllt, das bezaubernde Halbdunkel iſt das 
Bild des Geheimnisvollen im Glauben. Gemälde und geſchnitzte 
Bilder ſind der Ausdruck der Gedanken des Künſtlers, und obwol ſie 
oft in der Zeichnung vernachläſſigt erſcheinen, dagegen treu der Natur 
nachgebildet und ſorgfältig ausgeführt ſind, ſo haben ſie doch einen eigen— 
tümlichen Reiz. Ein dauerndes Denkmal der Zeit, in der ſie ent— 
ftanden,, find dieſe Kunftwerfe zugleich Zeichen der Liebe zur Kunft, 
die, damals allgemein verbreitet, im Gefühl für das Schöne und Gute 
wurzelte und die hohe Gefchiclichkeit der alten Meifter befundete. 

Anfangs hielt fich die Baufunft im Abendlande an den biyzantifch- 
römischen Stil. Allein diefe dem ſüdlichen Klima angemefjene Bau: 
art, die flachen Dächer, die Halbfreisbögen, warb nad) und nach mit 
einer dem nördlichen Klima mehr entjprechenden, in Allem nach oben 
ftrebenden Bauart vertaufcht. Hohe Giebel und Spigbögen bildeten 
bie dem Norden eigentümlichen Formen, welche, je mehr ſich dieſer 
Bauftil feiner Vollendung näherte, in größerem Umfange ausgeführt 
und mit reichen Verzierungen audgeftattet wurden. Die letzte Hälfte 
des 13. und bie erjte Hälfte des 14. Jahrhunderts war die Zeit der 
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höchſten Blüte der deutſchen Baukunſt, die fich nicht allein auf 
Dentichland befchränkte, fondern im ganzen Abenblande Eingang fand. 
Die Griechen verftanden nicht die Kunſt zu wölben, in ihren 
Bauwerken ift die Horizontallinie vorherrſchend. Die Römer, welche 
die griechifchen Formen nachahmten, bebienten fich doch auch des Halb: 
freisbogend. Erſt in der byzantinischen Baufunft begegnet und ber 
Spigbogen; aber erft ven Deutfchen war es vorbehalten, ihm in feiner 
Form und mannigfachen Aenderung Vollendung zu geben. Die deutjchen 
Meiiter, erfahren in der Geometrie, erkannten bald die Vorteile des 
Spigbogens, der, bei größerer Feſtigkeit als der Halbfreisbogen, den 
geringften Druck ausübte und den Bau erleichtert. So ward er, in 
Uebereinftimmung mit ben gewöhnlichen, vom Klima bebingten hohen 
Dächern und Giebeln des Nordens, das charafteriihe Symbol des 
Geiftigen, in welchem das nach oben gerichtete Streben, ſich fund gibt. 
Nicht nur die Kirchen, auch die Burgen und Schlöjfer, felbft die 
Gebäude in den Städten tragen biefen Charakter. Ueberall liegt ein 
bejtimmtes Mafverhältnis zu Grunde, aus dem fich die Formen bes 
Ganzen und der einzelnen Teile entwideln. Eins entfaltet ſich aus 
dem anderen, aus dem Einfachen gehen in fortjchreitender, zunehmen: 
der Größe die mannigfachften Verhältniffe, die angenehmften Formen 
hervor. Der reiche Zierrat, die in einander verfchlungenen Windungen, 
die neben und übereinander hervor- und emporfprießenden Pfeiler und 
Auffäge, die auf immer größerer Grundlinie ſich über einander er: 
hebenden Bögen: nichts ftört den edlen Eindruck des Ganzen, deſſen 
vollendete Schönheit fi) nur dem im vollen Umfange barftellt, der es 
nicht verfchmäht, alle Einzelheiten des mit größter Meifterfchaft zu: 
fammengefügten Baues gründlich zu unterfuchen. Jede Ausdehnung 
in die Höhe und Breite ift genau berechnet, jeder Vorfprung dem 
nächft gelegenen genau angepaſst, die glatte Fläche, welche dem Auge 
feinen Ruhepunkt verftattet, gemieden, überall fejjelt ein einzeln be- 
merfbarer Teil das Auge des Beichauers, das von biefem aus zum 
Anſchauen und Begreifen des Ganzen gelangt. So erheben fich vor 
uns die Reſte der Baufunft jener Zeiten, beren vielfach rohe Sitten 
ung jo wenig gefallen, als Dentzeichen erhabener Gefinnungen und 
tiefdurchdachter Entwürfe, die nur ein Meifter im volfften Sinne des 
Wortes, ein chriftlichegefiunter und erleuchteter Meifter ausdenken und 
vollführen fonnte. 
ki, Unter den Denkmälern kirchlicher Baukunſt aus dem 11. und 
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12. Yahrhundert gebenfen wir hier der vorzüglicheren. Auf einem Hügel 
am Speierbadhe in der freien Reichsſtadt Speier legte Kaiſer Konrad II. 
am 12. Yuli 1030, in Gegenwart vieler Bifhöfe und Fürften, den 
Grundftein zu einem Dom, deſſen Yänge von W. nad) D. 248 Fuß 
betragen ſollte. Nur langfam ſchritt der Bau vormärts, benn erft 
Konrad’8 Enkel Heinrih IV. vollendete das Wert im Jahre 1061. 
Seitdem fiel der Dom mannigfahen Herftörungen anheim; Yeuersbrünfte 
(1159 und 1289) befhäbigten ihm wiederholt und 1450 brannte er total 
nieder. Der Wiederaufbau wurde indeſſen fo fchnell betrieben, daſs ſchon 
nad anderthalb Yahren bie Türme und bleiernen Dächer vollendet waren, 
und 6 Glocken von der neu gemölbten Kuppel ihr mächtiges Geläute 
erfchallen ließen. Allein ſchon 1689 am 2. Juni — in dem furdtbaren 
franzöfiihen Kriege — murde er fammt der Stabt Speier abermals 
eingeäfchert und die Kaifergruft von den rohen Soldaten zerftört. Nach 
beinahe hundert Yahren (1772) begann man den Bau von neuem, ohne 
ihn jedoch zu vollenden, erft im Yahre 1822 wurde er eingeweiht und 
feit 1843 aud an der innern Vollendung rüftig weiter gearbeitet. Jetzt 
fteht der edle Bau vollendet da, eine gewölbte Pfeilerbaftlifa mit über- 
höhtem Mittelfchiff, einem vertieften Hauptchor, ſtark ausladendem Quer— 
ſchiff und einer achtedigen Kuppel über ver Kreuzung beider Schiffe. 
Zwei vieredige Türme, jeder von 248 Fuß Höhe, ftehen zu beiden Seiten 
des Hauptchors, zwei ähnliche erheben fih an den beiden Geiten des 
Mittelſchiffs, und an der Stelle, wo fid das Mittelfchiff mit der von 
den Türen liegenden Saiferhalle kreuzt, fteigt die Glockenkuppel empor. 

Aehnlich in der Bauart ift der Dom zu Worms, wahrſcheinlich 
aud aus dem 11. Jahrhundert. Dafür zeugen bie glatten, aus Quadern 
aufgeführten Mauern, die Fenſter von geringer Höhe, welche halbfreis- 
rund bebedt find, fowie die Eingangstüren, die Säulen-Gallerien und 
die halbfreisrunden Bögen unter den Gefimfen. in Chor liegt auf 
der Geite nad DOften, ein zweiter gegenüber an der Abendſeite. Im 
Innern ſchmücken reihe Wandgemälde, die zu ben älteften in Deutſch— 
land gehören, das ehrwürdige Gebäude. 

Ein drittes Denkmal diefer Zeit ift der Dom zu Mainz, ber aber 
erft im 13. Jahrhundert vollendet ward, Nicht weniger merkwürdig tft 
die Domkirche zu Limburg a. d. Lahn, die ſchon 909 gegründet, doch 
erft 1058 gänzlich vollführt wurde. Sie hat als Grundforin die des 
lateinische Kreuzes und ift mit fieben Türmen gefhmüdt, von denen 
ber zierlichfte, ſechseckig geftaltet, in der Mitte über dem Viereck bes 
Kreuzes emporragt. Außer diefen nehmen no die Dome zu Bamberg 
und zu Bafel (beide 1010 gegründet), die St. Sebaldus-Kirche zu 
Nürnberg, der Dom zu Würzburg (1042) und mande andere Bau- 
werfe eine hervorragende Stelle ald Baudenkmäler jener Zeiten ein. 


Auch auf diefem Gebiete menfchlichen Schaffens begegnen wir 
einer Zeit de8 Webergangs vom Alten zum Neuen. War bisher bei 


391 


ben firchlichen Bauwerken das Byzantiniſche vorherrſchend gewejen, fo 
warb. ed num zu Anfang bes 13. Jahrhunderts der eigentümlich deutſche 
Bauftil. Man begann damit, die byzantinifchen Bogenwölbungen ganz 
abzulegen und an ihrer Statt ſich ber fpitbögigen Gewölbe zu be: 
bienen. Dies hatte zur Folge, dafs die große Stärke der Umfafjungs- 
mauern ber Kirche vermindert werben konnte, wodurd der ganze Bau 
ein leichtere® Anfehen gewann. Zur Stüße ber bünnen Mauern 
wurben häufiger als früher Strebepfeiler angebracht, und zwar in 
regelmäßigen Entfernungen, an der Außenfeite der Mauern bes Lang: 
haufes und des Chores. Statt der niedrigen freisförmig überwölbten 
Fenfter wählte man jet fpigbogig geformt? mit weiteren Oeffnungen, 
bie mehr Licht einließen. Ward auch dem Schiffe ber Kirche noch bie 
bisherige Gejtalt belafjen, jo pflegte man doch ſchon den Chor im 
nenen Stil zu erbauen. 

Eine ſolche Vereinigung des Alten und Neuen zeigt der Dom zu 
Naumburg a. d. Saale, deſſen Langhaus nach biygantinifcher Bau: 
art, deſſen Chöre im deutſchen Stil aufgeführt find. Anders ſchon 
bei dem Dom zu Magdeburg und ver Kirche ber heiligen Eliſabet 
zu Marburg. Der erftere, den Kaifer Otto I. 963 gründete, ward 
ein Raub ber Flammen; im Jahre 1208 begann der Neubau unter 
Leitung des Meifters Bonſack. Erſt 1363 ward er vollendet. Am 
Chor, mit dem der Bau begann, und an ber Vorhalfe findet ſich noch 
byzantinifche Art und Verzierung, weniger am Langhauſe. An diefem 
find zwanzig Fenfter mit Spitbögen in boppelten Reihen über ein: 
ander, die oberen zur Beleuchtung des Schiffes der Kirche, die unteren 
für die Seite. Auch diefer Dom ift auf Grundlage eines lateinischen 
Kreuzes gebaut mit einem fünffeitigen Chor, an jeder Seite eine 
Rapelle. 


In der Grundform und den mathematischen Berhältniffen ähnlich) 
ift die Elifabetliche zu Marburg, 1235 gegründet und 1283 vollendet, 
1314 mehrfach, ergänzt. Die Borberfeite, fpäter erbaut, nähert ſich den 
reinen beutjchen Bauftil, die glatten Geitenmauern dem byzantinijchen, 
doch führen diefe zwei Reihen Fenſter mit fpigbogenfürmiger Wölbung. 

Zu vollem Ausprud ift die deutfhe Bauart bei der Kirche zu 
Schulpforta und dem Dom zu Meißen gelangt. 


An den Ufern des Rheins Liegen die beiden großartigften und 
vollendetften Denkmäler der deutfhen Bankunft: der Dom zu Köln 
und das Miünfter zu Straßburg. Weiter hinab verdient noch 
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Unferer Lieben Frauen Münfter zu Freiburg im Breisaau gleich 
rühmender Erwähnung. Wer vermöchte ein wirdige® Bild dieſer 
Bauwerke in ſchwacher Rede zeichnen! Gedenken wir kurz der Meifter, 
foweit deren Namen uns überliefert worben, bie bei der Aufführung 
tätig gewejen. 

Das Freiburger Münfter warb bereit8 im Jahre 1122 be- 
gonnen, zum Zeil vollendet 1272, und 1354 mit einem neuen Chor 
verfehen. Der Werfmeifter, ber dieſen Chor (1513) zu Stande brachte, 
war Hans Riefenberger von Graiz. Ein treffliches Gemälde von 
Baldung Grün, welches die Krönung der Maria vorftelit, ſchmückt 
ben Altar im älteren Chor. 

In eine noch frühere Zeit zurüd, in die Zeit Karl’8 des Großen, 
reicht die Gründung des Doms zu Köln. Im Jahre 873 ward er 
eingeweiht. Um 1228 zerjtörte ein Brand das Gebäude und noch 
in bemjelben Jahre Iegte ver Erzbifchof Konrad, Graf von Hoch— 
ftaden, ben Grundftein zu einem neuen Dom. Langſam ſchritt ber 
Bau vorwärts, Kriegsgetümmel unterbrach ihn, erjt 1322 warb er, 
nachdem ber Friebe wieder eingefehrt, eifrig fortgejegt. Aber nur ver 
Chor wurde vollendet, die Mauern des Langhaufes und die Pfeiler im 
Innern gelangten nur zu mäßiger Höhe, Don ben beiden Türmen, 
welche bie vordere Anficht zu ſchmücken beftimmt waren, erreichte der 
fübliche die Höhe bis zum dritten Geſchoſs, der nördliche erhob fich 
nur wenig über ber Erbe. WBielleiht war ein Meifter, Namens 
Gebhard, der Schöpfer des großartigen Planes, deſſen weitere Aus— 
führung feit Anfang des 16. Jahrhunderts völlig ruhte. Erft unfere 
Zeit ift befanntlic damit bejchäftigt, das Bauwerk zu vollenden, und 
es ift Hoffnung vorhanden, ſchon in den nächſten Jahren ben feit 
600 Jahren geführten Bau vollendet zu fehen. 

Erwin von Steinbad ift der Baumeifter des Straßburger 
Münfters, das im älteren Zeiten gegründet und fpäterhin vollendet, in 
feinen einzelnen Zeilen die allmäliche Entwicklung der deutſchen Bau: 
funft und ihren Verfall darſtellt. Im Jahre 1015 legte Biſchof 
Werner den Grumbftein und der Chor erhob ſich um 10283 bis unter 
das Dad. Seitdem ging der Bau langfam von Statten; um 1275 
warb das Langhaus fertig, aber noch fehlten die Hauptpforten und 
die Türme. Da unternahm es Erwin, das Angefangene zu Ende zu 
führen. Um 1277 legte er Hand am und verjchönerte zugleich einige 
bereit8 vorhandene Teile, fo das füdliche Portal, wobei feine Tochter 
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Sabine, eine geſchickte Bildhauerin, ihm behilflich war. Nach Erwin's 
Tode 1318 feßte fein Sohn Johann das Werk des Vaters fort, 
welches auf dem zweiten Stocdwerf die Türme tragen follte. Diefer 
Plan ward fpäter aufgegeben, ben vorhandenen Unterbau der Türme 
benugte man zu einem britten Stodwerf, verband fie durch einen 
Mittelbau und ſetzte auf biefen die Türme. Johann Hülz von Köln 
brachte 1439 den füblichen Turm zur Vollendung, während ver Weiter: 
bau des nördlichen Turmes unterblieb. Später arbeiteten Yobit, 
Doginger, Hans Hammer und vornehmlih Hans Hedler nebit 
feinem Sohn Hans Georg und andere an dem Bau, ber einzig im 
feiner Art noch heutzutage bafteht. 

Die große Mannigfaltigfeit der Anwendung berfelben Grundſätze 
bei dem Bau der Firchlichen und übrigen Gebäude zeugt für den tief 
fünftlerifchen Gehalt der deutſchen Baufunft, die fich auch noch da— 
durch auszeichnet, daſs fie bei aller Einfachheit und Maffenhaftigfeit 
dennoch fo viel Zierlichkeit und Anmut befitt. Das ward burch bie 
Künftlerfchaft Aller, welche an dem Bau arbeiteten, erreicht, wovon 
wieder die Bauvereine die Urfache bildeten. In diefen Verein, 
zu welchem alle für bie Kunſt bejeelten Männer zufammentraten, ver: 
wahrte man die Kenntniffe der Rechenfunft, ver Geometrie und Bau— 
funft als gemeinfames Gut, an welchem jeder Vereinsgenofje fein Anz 
teil hatte. Der Stifter des erften deutſchen Bauvereins ift Erwin 
von Steinbach; nur mit Hilfe der Mitglieder desfelben, welche alle 
die ihmen übertragene Arbeit mit größter Sorgfalt zu behandeln fich 
verpflichteten, ward es möglich, jo Großartiges wie Straßburgs Münfter 
zu Stande zu bringen. Man nannte die Vereine die Bauhütten 
und bie ihnen angehörten, die freien Maurer. Unter einander 
nannten fie ſich Meifter, Gefellen, Lehrlinge. Ihre Lehren und Sta- 
tuten hielten fie geheim, fein Mitglied durfte einem nicht zur Bauhütte 
gehörendem Künftler die Verfafjung und Kunftgeheimniffe anvertrauen. 
Dazu warb er bei feiner Aufnahme eidlich verpflichtet. Beſtimmte 
Wortzeichen und Grüße dienten als Erfennungszeichen der Glieder 
einer und derfelben Hütte. Die Grundſätze ihrer Kunft verwahrten 
fie teilg in Symbolen, wozu Winfel, Dreied, Viered, Kreis und dgl. 
ihnen dienten, teils in Werkzeugen, wie ein Zirkel, Winkelmaß, Richt: 
maß, Bleiloth u. f. w. Diefe Symbole erinnerten an alle Grund: 
gejege aller Formenbildung und an die verfchiedenen Geftaltverhältnifie; 
fie dienten den Meiftern als Richtſchnur, den Gefellen und Lehrlingen 
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als Wegweifer zum Fortfchritt in der Erkenntnis. Einzelne von ihnen 
erhielten aber auch eine fittliche Bedeutung, nämlich die, alle Hands 
lungen gejegmäßig einzurichten; daher die Bauhütten auch die Stätten 
wurben, in welchen die Religion forgfam gepflegt wurde. 

Im deutfchen Neich gab es vier Haupthütten, zu Straßburg, 
Wien, Köln und Bern, unter ihnen ftanden alle übrigen Baubütten. 
Mit der Hütte zu Straßburg waren zweiundzwanzig kleinere ver: 
bunden, die in Schwaben, Hejjen, Franken, Sachen, bis nach Ytalien 
bin zerftreut Tagen. Der Haupthütte zu Köln waren jämmtliche am 
Rhein gelegene Hütten untergeben. Die Wiener Bauhütte hatte ihre 
Zweighütten in Oefterreih, in Ungarn und Steiermark, die Donau 
hinab; die zu Bern war die oberfte unter denen, die in dem verfchie- 
denen Schweizer Kantonen beftanden. Jedem Mitglied einer Hütte 
warb ein beſonderes Zeichen, das Steinmeßzeichen verliehen, was man 
frei fi) wählen, nicht aber abändern durfte. Durch Einigfeit und 
Gemeinfchaft waren diefe Binde ftarf und mächtig, ja fie wurbei jo: 
gar von einigen Kaiſern mit befonderen Vorrechten ausgeftattet. Aus 
ihnen entwidelten ſich fpäter die Handwerferzünfte mit ihren eigen: 
tümlichen Gebräuchen und feſtem Zufammenhalten. 


5. Die Bildner Bilder, Krafft und Sindenaft. 


Je reicher der Schmud wurde, mit denen man bie Kirchen aus: 
jtattete, defto mehr famen auch die bildenden Künfte (Bilphauerkunft, 
Holzihnigkunt, Bildgieerei) und die Malerei in Aufnahme Auf 
bem erfteren Gebiete zeichnete fich bejonders Beter Viſcher in Nürn— 
berg aus; vie berühmteften Maler waren Abrecht Dürer in Nürn— 
berg, zugleich als tüchtiger Kupferftecher, Bildhauer und Formſchneider 
befannt, Lukas Kranach in Wittenberg und Hans Holbein in 
Augsburg. 


„Das Wort eines Freundes, daſs Niemand, der für bie Herr: 
(ichfeit der Kunft nicht unempfindlich fei, Viſchers Gießhütte zu 
befuchen verfäume, Hang mir wie eine dringende Mahnung in ben 
Ohren wieder. Ich fafste den Entfchlufs, mich nach Viſchers Wohn- 
ung binzufragen, um ben Mann, der als ein Stern erfter Größe mir 
affe in Nürnberg zu überftralen ſchien, von Angeficht zu Angeficht zur 
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fehen. Anf diefe Weife meinte ich den Sebaldustag, deſſen ranfchende 
Freuden mich lange genug ergößgt hatten, gut zu befchliegen. freilich 
fam es mir fonderbar vor, dafs ich als ein Fremder ihn, der mir ale 
ein achtbarer Familienvater gefchildert war, in feiner Ruhe ftören 
wollte jpät am Abend, zumal an einem Heiligentage, an dem bie Lieben 
des Haufes, gewöhnlich zu einem traulichen Mahl verſammelt, durch 
bie Dazwiſchenkunft eines ungebetenen unangenehmen Gaftes überrafcht 
werden. Alle dieſe Rückſichten aber überwand bei mir die Sehnjucht 
nach der Bekanntſchaft des Funftreichen Rotſchmiedes. Ein Knabe war 
bald gefunden, der mich nach Vifchers Heiner Wohnung führte. Die 
Tür fand ich offen und trat in eine dunkle Hausflur, an der ich ver- 
geblich Horchte, ob es fich nicht irgendiwo regte, und wo ich erft, nach— 
dem mein Auge ſich allmälich an die Dunfelheit gewöhnt hatte, eine 
eichene Stubentür mit Meffingbejchlägen bemerkte. Ich klopfte an, 
aber alle® war mänschenftill, und nur der Schlüfjel, der in der Tür 
ftedte, gab mir die Hoffnung, daſs Jemand zu Haufe fein möchte. 
Den Hausherrn felbft zu fprechen, gab ich auf und Hegte nur ben 
bejcheidenen Wunſch, zu erfahren, wenn ich des andern Tages ihn 
wol bejuchen dürfte Da auf mein wiederholte® Anklopfen fein Laut 
fi) vernehmen ließ, fo öffnete ich leife die Türe und trat in das 
Zimmer. Drei Leute jagen bier in Hembärmeln an einem Tiſch und 
zeichneten fo eifrig, baj8 weder mein Pochen noch meine Tritte gehört 
wurden. Verlegen jtand ich da und ſcheute mich, die feierliche Stille 
zu unterbrechen. Endlich fajste ich mir ein Herz und ftammelte einen 
Gruß. Einer von den Dreien gudte fih um und jchob ein wenig fein 
ſchwarzes Käppchen. Es war ein Mann von etwa 55 Jahren, 
mit einer etwas geplatjchten Nafe und braunem, ſchön gefräufeltem Bart. 
Was beliebt? fragte er kurz. Ich trug, nachdem ich ihm meinen 
Namen und Stand genannt, das Anliegen vor, den Herrn Meifter 
Viſcher zu fprechen und feine Gießhütte zu jehen, in jo fern ich nicht 
ftörte. Ihr ftört mich immer, denn gejchäftslos bin ich nie, an 
meiner Gießhütte iſt nichts zu fehen, da feine Arbeit ift, wer weiß, 
warn wieder einmal ein Guſswerk beftelit wird, das Geld ift Fnapp 
und bie Kunft wenig geſchätzt. So fagte der Alte, und ich darauf: 
Heute fürchte ich, Euch noch mehr als fonft zu ftören, da Ihr, wieich fehe, 
Zeichenunterricht erteilt. Jener achte und ich erfannte meinen Irr— 
tum, da die beiden andern, bie fo lange über dem Tiſch Hingebeugt 
jagen, endlich auffahen. Der eine von ihnen war mur wenig jünger, 


396 


und ber andere, mit einem fchneeweißen Barte und einer Glatze, war 
wol zehn Jahre älter. Arbeitet man in Nürnberg noch fo ſpät und 
jelbft am Heiligentage? fragte ich, um ein Gefpräch einzuleiten, und 
Viſcher erzählte, dafs e8 wenigftens feine Sitte wäre und ber Meifter, 
bie ich vor mir fähe, fich an den Feiertagen abends im Zeichnen zu 
üben ; denn welcher Meifter über die Yehrjungenjahre hinaus zu fein 
glaube, der finge an, zu verlernen. Das junge Volf, er meinte feine 
Kinder, die Fünnten feinen Heiligentag, namentlich das Sebaldusfeſt, 
daheim verbringen, unb daher wäre es nötig, daſs er das Haus be: 
wache. Die Sitteneinfalt, die ſich in Vifchers Rede Fund gab, ver: 
ſöhnte mich fogleich mit ihm, wie barſch er auch meinen Gruß er: 
wiederte. Er ftand auf, ein furzer ftämmiger Mann mit einem wahren 
Herkulesuaden und brüdte mir die Hand, denn ba ich ihm mehrere 
vorgelegte Fragen beantwortete, fo nahm es ihn für mich ein, daſs 
ich bei meinem kurzen Aufenthalt in Nürnberg ſchon fo viel gejehen 
hatte. Mit ungeheuchelter Begeifterung pries ich das Sebaldusgrab, 
daſs ich die Krone der neuern Kunft nannte. Weniger das gezolite 
Lob, als manche Bemerkung, die ich hierüber hinwarf, fchien der Grund, 
mich vor der gewöhnlichen Art von Neifenden auszuzeichnen, Er wurde 
jet unruhig, ſchob unmutig das Käppchen hin und ber und brad) 
dann im Klagen darüber aus, dafs er mir nichts vorfegen könnte, ba 
Niemand zu Haufe und Speiſekammer und Keller verſchloſſen wäre. 
Ich bejchwichtigte ihn dadurch, dafs ich ihm werficherte, wie ich mir 
joeben den Imbis habe wohlfchmeden laſſen und bat ihn nur, mit » 
den andern Meiftern mich befannt zu machen. Der eine von ihnen 
war der geſchickte Sebajtian Lindenaſt, ber Meifter des herrlichen 
Uhrwerks auf der Frauenkirche. Diefer war ein ftiller ernfter Dann 
mit langen gelben Haren und glattem Kinn. Ich rühmte fein Wert 
als umvergleichlich, er wies aber mein Lob zurüd mit den Worten: 
„Ich habe, werter Herr, nur bie fupfernen Figuren gemacht, nur bie 
Körper vom Kaifer und ben Kurfürften, aber mein Freund Hans 
Heuß hat ihnen die Seele gegeben.” So hieß nämlich der berühmte 
Schlofjermeifter, der Kirchuhren verfertigte, wie feiner fonft. Der 
dritte Meifter, ein 7Ojähriger Greis, fah mich mit fchwarzen Augen, 
deren Jugendfeuer gar fehr von dem Silberbart abftach, fo freundlich) 
und zutraulich an, als wenn wir uns fchon oft begrüßt hätten. Und 
wirklich hatte ich ihn fchon gefehen in der Lorenzkirche am Saframents: 
häuschen, nicht ihn felbft, aber ein treues Abbild. Es war Adam 
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Krafft, der erfte Steinmeg, nicht in Nürnberg, fondern in der Welt. 
Der alte Herr ſtand rüftig auf, fegte mir einen Stul neben fi) und 
verhehlte mir nicht jeine Freude darüber, dafs ich feine Werfe mit 
Bewunderung ſchon betrachtet hätte und noch oft betrachten wollte. 
Auf meine Trage, was fie zeichneten, nahm Meifter Yindenaft das Wort. 
Wir zeichnen immer alle einen Gegenjtand, jeder nad) feiner Erfinds 
ung. Heute war an mir die Reihe, die Aufgabe zu machen, und ein 
Bildwerk am Rathaufe, das mir ſchon lange misfallen, gab mir Ver: 
anfaffung, ven heiligen Martinus zu Pferde vorzufchlagen, wie er mit 
einem Bettler feinen Mantel teilt. Dort hält der Heilige in einer 
Art den Degen, dajd man meint, er wolle fich oder den Bettler er: 
ftechen, und am wenigjten, er wolle ein Stüd des Mantels abjchneiden. 
Da er jo fprach, dachte ich über den Gegenftand nach und äußerte das 
Bedenkliche, ihn genügend und deutlich darzuftellen. Der Bettler 
fleht, und anftatt ein Almofen herworzuziehen, zieht Martin den Degen. 
Das Roſs mujs die ftreitbare Natur des Reiters zeigen, und dennoch 
von feinem Zügel gehalten jtille ftehen, während er mit beiden Händen 
den Mantel zerfchneivet. Nicht ſchicklich wäre es, den Bettler nadend 
darzuftellen, und dennoch joll man erfennen, daſs ihm des Mantels 
Hälfte zugedacht fei. Meine Rede fand Beifall und ſonderlich bei 
Bifcher, der auf einmal ausrief: „Sonft ijt es unfer Brauch, uns 
freundlich und brüberlich zu befuchen und von einander zu fcheiden, 
ohne etwas zu ejjen und zu trinken, heute aber muſs eine Ausnahme 
ftattfinden. Unſer Gaft, der jo Hug fpricht, muſs, wie es fich ge: 
bührt, bewirtet werden. D’rum fchlage ich euch, Freunde, vor, dafs 
wir von ihm unfere Zeichnungen beurteilen lajjen (er ijt uns allen 
gleich fremd, und daher parteilos), und daſs derjenige von uns, dem 
er ben Preis zuerfennt, den Wirt mache. Wir gehen daneben in die 
Schente, und wer die Ehre hat, der babe die Yajt und bezahle bie 
Zeche.” Deſs waren alle zufrieden. Sch betrachtete lange die Zeich— 
nungen, von denen jede, allein betrachtet, unübertrefflich jchien. Am 
fauberften und zarteften war die von Lindenaft ausgeführt und die von 
Viſcher am derbſten. Die Dürftigfeit des Mitleid erregenden Bettlers 
war auf allen drei Blättern gleich jchön, der Kopf des Ritters über: 
alt gleich edel und das Roſs gleich Friegesmutig. Bei Lindenaft jah 
man Martin deutlich den Mantel zerjchneiden, indem er darauf hin— 
blickte, um wirklich als Chrift zu teilen. Bei Krafft dagegen war der 
unverwandte Blick des Ritters auf den Armen gerichtet, und mit 
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dem Degen burchfuhr er den Mantel, unbefümmert, wie viel ihm 
noch zur Hülle übrig bliebe. Bei Lindenaft fchien ſich der Ritter 
noch zu bedenken, während er ben Bettler bedachte, hier aber war un- 
bejchränfte Freigebigfeit ausgebrüdt. Daſs das Roſs hier und bort 
wie gebunden ftand, gefiel mir nicht. Bei Vifcher war dies nicht der 
Fall. Das Rojs jchien fich mehr vor dem Anblid des Bettlers am 
Wege zu entjegen und blickte zornig ſeitwärts, aber mit den Zügeln, 
die er mit dem Ellbogen an die Bruft prefste, lehrte ber Reiter es 
ſtille ftehen. Er blidte nicht allein zum Flehenden hin, fondern mit 
einer Hand ſchneidend, reichte er ihm ſchon mit der andern den Mantel 
dar. Hier war bie größte Wahrheit und die größte Kraft. Ich Iobte 
alle drei Zeichuungen, aber freimütig machte ich auf alle Mängel auf- 
merffam und erzürnte Niemand. Ya, fagte Vater Krafft, mit dem 
Kopfe nickend, Meifter Bijcher hat e8 heute am beften gemacht. Recht 
fo! rief Vifcher, ihr ftimmt ihm bei und laſst mic) die Zeche be- 
zahlen. Ihr verfteht es. Aber der fremde Herr hat ganz recht, jo 
zu urteilen, denn es wäre eine Schande, wenn fich der Hausherr von 
einem Freunde freihalten ließe. 

Da ich die Zeichnungen noch immer beivunderte, jo fragte mic) 
Kraft, ob er mir mit der feinigen ein Geſchenk machen könne. Ich 
war hoch erfreut und hub an: Wie feid ihr alle, Meiſter, body be: 
günftigt vor anderen Menſchen. Auch ich habe eine rechte Hand, 
bie Hand hat Finger und dennoch Könnte ich feinen geraden Strich 
ziehen. Nicht allein die rechte, ſagte Krafft darauf lächelnd, auch meine 
linke Hand ift zu brauchen. Gr ergriff mit ihr den Rötel und ver: 
bejjerte die Zeichnungen in einer Art, fo daſs es viele Meifter mit 
ber rechten nicht nachgemacdht hätten. Krafft arbeitete mit der linfen 
und rechten Hand gleich gejchict. Auch Lindenaft und Viſcher ſchenkten 
mir ihre Zeichnungen. Ich dankte innigft gerührt für die Gaben mit 
der Verficherung, daſs ſich ihrer Kind und Kindesfinder freuen 
jollten. Ich bat die freundlichen Geber, das Andenfen mir noch 
durch die Unterjchrift ihrer Namen zu erhöhen. Da ſahen mich alle 
befremdet an und fagten beinahe einftimmig: Wir find Werf- 
meifter aber feine Schreibmeifter, das Schreiben verjtehen wir nicht. 
Sie unterzeichneten fih darauf auf ihre Weile. Der eine zeichnete 
darunter ein par Fifchlein, der andere einen Blütenaft, den Bieneu 
umfchwärmten, und der britte einen Herkules, ber des Atlas Kugel 
trägt. 
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Wolgemut begaben wir uns alle darauf in bie Weinfchenfe und 
plauberten bei einem perlenden Gläschen, als wenn wir von Kindes: 
beinen an zufammen gelebt hätten. Ich konnte mir faft nicht denken, 
was ich ſah, daſs ich ohne alle Empfehlung als Kaufmann und Fremder 
neben drei der erften Künftler, von denen der jüngfte hätte mein Vater 
fein können, bier in fo tranlichem Vereine bie heiterften Stunden ver: 
(ebte, Das ift die ewige Jugend ber Kunft. Wie Kinder gleich nach 
dem erften Bewillkommen jogleidy mit einander befannt find, fo lieben 
fich auch alle, die die Kunft lieben, und voll Kindeseinfalt vergejjen fie 
Alter und Rang. Vater Krafft ſcherzte viel und ſprach allerlei Dinge, 
und ba er hörte, das Herr Hans Imhoff unfer gemeinfchaftlicher 
Freund wäre, jo umbhalste und füfste er mich. Meiſter Vifcher ver- 
glich unfere Zufammenfunft in der Schenfe mit einer Ähnlichen in 
Rom, wofelbft er länger, als die beiden andern Kunftgenofjen, ver: 
weilt hatte und nahm Anlaſs, viel von italienifchen Sitten und Luft: 
barfeiten zu erzählen. Eine ernfte Wendung gab dem Gefpräche Linden: 
aft, der über die Künfte, bie dort wetteifernd um den Kranz rängen, 
manches Beachtenswerte vorbrachte und mich endlich aufforderte, über 
den Vorzug der einen Kunft vor der andern ein freimiitiges Geſtändnis 
abzulegen, namentfih ob die Malerei oder Bildhauerei erhabener jet. 
Die andern Meifter ftimmten ihm bei und drangen in mich, über das 
Bielbefprochene zu emtjcheiden. Ich wich lange dem Antrage aus, 
meine Unfähigfeit befennend. Bevor ich nach Nürnberg gekommen, 
hatte ich meine Aufmerkjamfeit allen Gemälden zugewandt, hier hatte 
ich die erften ſchönen Bildwerle von Stein und Erz gejehen, und der 
Eindrud, den fie auf mich gemacht, war fo mächtig, daſs ich ganz fo 
urteilte, als fie, die Pflege der Bildnerei, e8 gerne hörten. Viſcher, 
der mir gegenüber jaß, ftügte fi mit beiden Händen auf und 
jah mich nachdenklich an, als ich fo begann: Wol kann das Gedicht 
täufchen,, ihr glaubt es zu jehen, was es fchilvert, aber nur der Ge: 
ſchichte, die alle Schminke verfhmäht, fünnt ihr vertrauen. Jenes 
gibt einen holden Schein, diefe dagegen Wahrheit, falt und ernjt wie 
fie ift. Jenes ift voll einfchmeichelnden Zaubers, der flüchtigen Jugend 
Reiz, diefe ift des reifen Alters umerfchütterlicher Troſt. Der Vers 
gleich zwiſchen dem Gedichte und der Gejchichte ift ver Vergleich zwiſchen 
ver verlodenden Malerei und der würdigen Bildhauerkunft. Dies fagte 
ich nicht, um ihnen zu fehmeicheln, fondern weil e8 mir wirffich fo 
ums Herz war. — Ein Iebhaftes heiteres Geſpräch ließ uns bie 
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Stunden der Nacht vergejjen, bis das Nachtwächterhorn uns an die 
Trennung mahnte.” *) 


6. Deutſche Dichtkunſt. 

Der Kampf zwiſchen weltlicher und geiſtlicher Macht, welcher 
unter Kaiſer Heinrich IV. ausbrach und faſt zwei Jahrhunderte hin— 
durch fortdauerte, war auf die Entwicklung des geiſtigen Lebens von 
großem Einfluſs. Das Bewufstjein erſtarkte, man lernte die ſchein— 
bar entgegengejegten Pflichten ausgleichen, das Irdiſche als das Unter: 
georbnete, dagegen das Streben und Schaffen der Seele als das Höhere 
fennen. Dazu famen nun bie Kreuzzüge, die anfangs wenigftens eine 
jehr edle Begeifterung hervorriefen. Hier fanden Tauſende ſich zu 
gleichem Zweck zufammen, Tauſende aus allerlei Nazionen, von einem 
Willen bejeelt, nad) einem Ziele trachtend. Und das Ziel lag fo fern! 
Mit welcher Spannung ging man ihm entgegen! Wie vielen An- 
regungen begegnete man unterwegs! Das Abendland pilgerte gen Djten, 
das Morgenland erſchloſs fich dem Welten. In einen neuen Ideen— 
frei, im fremde Sitte und Lebensweije, in die phantafiereiche Welt 
der Morgenländer traten die Abendländer ein. Eine Fülle poetijchen 
Stoffes fand fid) hier für diejenigen, die bisher nur in bejchränften 
Kreifen gelebt hatten. Das Rittertum begann fich zu entwideln, der 
Sinn für Naturfhönheit, für das Schöne überhaupt warb gewedt, 
eine bisher nicht gekannte geiftige Regſamkeit bemächtigte fich aller 
Derer, die dafür von fern empfänglich ware. 

Die im Diorgenlande empfangenen Eindrüde wirkten im Abeub- 
lande fort, der Austauſch der Ideen, einmal in’s Xeben getreten, ent- 
wickelte fich weiter. Die Ritter, die bisher nur Lanze und Schwert 
zu führen gewohnt waren, griffen nun zur Yaute. Die Dichtfunft war 
eine edle ritterliche Kunft. Die Kaifer fürberten fie, vor allen bie 
Hohenftaufen. An den Höfen der Fürſten ward fie heimiſch, auf den 
Tronen faßen ihre eifrigften Pfleger und Beſchützer. Man lernte jie 
lieben, ehren und üben. 

So kam e8, daſs fi in rafchem Fortgang eine allgemein ver: 
jtändliche Dichtfunft entwidelte, die teild das innerliche Gemütsleben 
zum Gegenftand ihrer Bearbeitung machte, teils aber auch die Helden— 
taten der eignen Nazion und der fremden in Verbindung fegte mit 
vorhandenen Sagen und Ueberlieferungen. Neben diefer Iyrifchen uud 


*) Auguſt Hagen. 
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epifchen Dichtfunft brach fich auch die belehrende oder didaktiſche Poefie 
Bahn, die am meiften fittlichen Gehalt Hatte. So viele® auch von 
diefen Erzeugnifjen eines regſam jchaffenden Geiftes verloren gegangen 
fein mag, dennoch find uns eine Menge Fleinere und größere Dichtungen 
erhalten worden. Sie find nicht alle von gleichem Wert; verdient 
aber eine Gattung der Poefie vor der andern ben Vorzug, fo iſt es 
das Helbengebicht, das Epos. 

Im Helvdengebicht hat die alte Zeit unleugbar Herrliches geleijtet. 
Reicht das deutſche Epos auch nicht bis an das griechifche hinan — 
unfer Nibelungenlied, unfere Gudrun find feine Ilias und Odyſſee — 
jo nähert es fich doch demſelben durch den Reichtum feiner Gejtaften, 
durch die anziehende natürliche Verknüpfung der Tatfachen. Die beiden 
genannten deutſchen Helvdengedichte gleichen zwei Strömen, von denen 
der eine, der Nibelungen Not durch Felſen ſchäumend, tofend dahin: 
brauft, der andere, das Lied von Gudrun, in klarer Tiefe und ruhiger 
Milde, aber ftark flutend einherftrömt. In beiden markigen Gefängen 
find eine Reihe von Sagen mit einander zu einem jchönen, harmoniſchen 
Ganzen verbunden. Andere Lieder, geringer an Umfang, jehildern nur 
die Taten einzelner Helden: jo die Lieder Eden Ausfart, vom Rieſen 
Sigeust, von Alpharts Tod u. f. w. 


1. Der Nibelungen Not. 
1. 


Die erften Töne, weldhe das Nibelungenlied anfchlägt, find länge 
tiefer Wehmut und berben Schmerzes. Kriemhild, die burgundifche Königs- 
tochter, voll Liebreiz und Anmut, träumt, wie ein Yalfe, ihr Liebling, 
von zwei mächtigen Adlern gepadt und erwürgt wird. Golden Schmerz 
— fie ahnt e8 nur — wird die Zufunft ihr bereiten. Siegfried, der 
edle Königsfohn, Hat von Kriemhilden vernommen. Cr begehrt die 
väterlihe Burg in den Niederlanden, Santen am Rhein, zu verlaffen 
und gen Worms zu ziehen, wo Kriemhild wohnt. Sein weifer Bater, 
König Siegmund, warnt ihn, feine Mutter Siegelinde weint um ven 
geliebten Sohn, dennoch geht er und kommt mit feinem Gefolge 
nah Worms. Wer find die ftattlihen Helden? Niemand kennt fie, 
jelbft Hagen von Troned, der ihnen entgegen gejandt wirb, weiß ihre 
Namen nicht, er, dem doch alle fremden Lande befannt fin. Sie werben 
freundlich empfangen, herrlich bewirtet. Aber die Siegfried: zu jehen 
gelommen, er fieht fie nicht, erft mach Berlauf eines Jahres erblidt er 
Kriemhild, die ihn ſchon oft unbemerkt von ihrem Fenſter aus geſehen 
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hat. Dann zieht Siegfried mit Kriemhild's Bruder, König Gunther, 
in den Kampf nah dem Lande der Sachſen. Niemand ift tapferer, 
heldenmütiger, fiegreiher al8 er. Boten fommen nad Worms und 
rühmen laut die Helbentaten des Gaftes aus Niederland, den höchſten 
Streit, den erften und den legten, bat Siegfried keftanden. Endlich 
fommen die Helden heim, Siegfried unter ihnen. Kriemhild hält ſich 
in einfamer Kammer verborgen. Ein großes Ritterfpiel wird veranftaltet. 
Bei diefem erjdeint fie im ©eleit ihrer Mutter Ute. Hier zum erften 
Male naht fi ihr Siegfried und ſeitdem verkehrt er öfter mit ihr. 

Bald wird ihm Gelegenheit, abermals feine männlihe Stärke im 
Kampf zu bewähren. Denfeit der See mohnt die mianelihe Jungfrau 
Brunhild, die den Wurfftein fchleudert und mit fühnem Sprunge nad) 
dem gewerfenen Steine fpringt. König Gunther begehrt fie zur Gemalin 
und bittet Siegfried, ihn auf der Fahrt zu ihr zu begleiten. Siegfried 
verfpricht e8, wenn Gunther ihm feine Schweiter Kriemhild vermälen 
wolle. Died wird gern zugefagt und die Männer fahren auf fchnellen 
Schiffen ven Rhein hinunter nad dem Iſenſtein, wo Brunhild wohnt. 
In dem fernen Lande, das der Helden Seiner noch gefehen, ift Siegfried 
allein nicht fremd. Er kennt Brunhild und fie ihn, freundlich heißt fie 
ihn willlommen und fragt nad) dem Zweck der Reife. „Deinetwillen 
fommen wir,“ erwidert Siegfried, „Gunther, ein König vom Rhein, 
begehrt Deiner!“ Die Kampfipiele nehmen ihren Anfang. Brunhild 
jchleudert ihren ungefügigen Ger (Lanze) mit ſchwerer Stange und 
breitem bdreifchneidigen Eıfen, fie wirft den mächtigen Wurfftein, nach— 
dem fie die Aermel ihres Gewandes aufgeftreift: Alles bewundert ihre 
furdhtbare Kraft. Gunther bebt, wie follte er vermögen, im Zweilampfe 
die gewaltige Jungfrau zu beftehen! Siegfried kommt ihm zu Hilfe, 
unfihtbar durch die Tarnlappe, in die er fih hüllt, tritt er Gunther 
zur Geite und fämpft ftatt feiner. Bei dem Speerwurf Brunhildens, 
der feinen Schild trifft, wanft er, aber bald fteht er wieder feft und 
fhleudert nun feine Lanze, fie durchbohrt der Yungfrau Schild und 
von der Erjchütterung ftürzt diefe zu Boden. „Habe Dank für den 
Schuſs“, ruft fie, fi wieder aufraffend, „habe Dank, edler Ritter 
Gunther.“ Ebenſo befiegt Siegfried fie bei dem Wurf des GSteines, 
obgleich von ihr unerkannt. Darnad ergibt fih Brunhild und fährt 
mit Gunther heim, deſſen Gemalin zu werden. Zu Worms wird bie 
Bermälung gefeiert, zugleih mit der zwijchen Siegfried und Kriemhild. 
Doch zürnt nun Brunhild, dafs Gunther feine königliche Schwefter einem 
feiner Mannen verlobt habe, dadurch jei fie erniedrigt worden, und 
vol Haſs ruht ihr flammendes Auge auf Siegfried, dem Gemal 
Kriembilven’s, 

So durdzieht das gewaltige Lied von Anfang an die Ahnung tiefen 
Leides, das nun an dieſer Stelle auszubrechen droht; denn nicht darum 
zürnt Brunhild, daſs Siegfried, der ihr fchon von früher her befannt, 
als Dienftmann des Königs deſſen Schwefter erworben — das ift nur 
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ein Vorwand — fie zürnt, weil fie felber fein zu werben gehofft, weil 
fie ihn der edlen Kriembild nicht gönnt. Ihr Haſs entbrennt noch mehr 
gegen dieſe; ihr zu fchaden, ihr Schmerz zu verurfachen, darauf ift fort: 
an al ihr Sinnen und Denken gerichtet. Ihr Neid und ihr Haſs 
wachen zur Morbluft an, furdhtbarer noch als ihres Armes Stärke find 
die Leidenfchaften, die ihre Seele füllen. Jahre jchwinden dahin, aber 
Brunhildens Haſs vermögen fie nicht zu mildern. Längſt ift Siegfried 
mit feiner Gemalin nad Niederland zurüdgelehrt, wo er an feines Vaters 
Statt und an der Seite der glüdlichjten und ſchönſten Königin herrſcht. 
Brunhilde begehrt von Gunther, er möge beide an feinen Hof zu kommen 
einladen. Anfangs weigert fi Gunther, er fürchtet, e8 werde an ben 
Tag kommen, daſs Siegfried e8 war, der Brunhild bezwungen, nicht er. 
Endlich gibt er nach und fendet Boten zu dem Schwager. Diefer kommt 
im Geleit Kriembildens, deren Sohn, Gunther genannt, zurüdbleibt. 
Glänzende Fefte werben ihnen zu Ehren gegeben, Alle find hoher Freude 
voll, nur Brunhild nicht, fie ſucht eine Gelegenheit zum Hader mit 
ihrer Schwägerin. Beide Frauen rühmen fich einander ihrer Männer. 
Brunhild reizt mit höhnenden Worten die edle Kriemhild, die gleicher 
Ehre begehrt wie fie. ALS fie darnady auf ihrem Gange zur Kirche zu« 
jammentreffen, gebietet Brunhild der Schwägerin, Hinter fie zu treten. 
„Eine Eigen-Magd,“ ſpricht fie, „ol nicht vor der Königin hergeben.“ 
Da erwidert Kriemhild voll bittern Zorns: „Di bat Siegfried ber 
zwungen und nicht Gunther!” Denn was Siegfried getan, hat er einft 
feinem Weibe vertraut. Zum Beweiſe, dajs fie die Wahrheit gefprocden, 
zeigt fie der grunmigen Brunhild deren Ring und Gürtel, den einft 
Siegfried der Königin genommen und feiner Gemalin gefchenkt hat. Wie 
aus einem Traum erwacht Brunhild, jo ſehr beſchämt hat fie noch 
Niemand, bis auf den Tod beleidigt, hat fie fortan nur einen Gedanken: 
Siegfried zu töbten. 


2. 


Zur Ausführung bietet fi bald Gelegenheit. Nachdem auch Gunther 
für Siegfried's Tod gewonnen, wirb eine Jagd verabredet und ber 
fchredlihe Hagen in's Geheimnis gezogen, er foll Siegfried bei Geite 
ſchaffen. Geſchickt weiß diefer von Kriemhild zu erfunden, wo ihr Gemal 
verwunbbar ift. Sie, die feine Ahnung bat von dem fürdhterlihen Plan, 
bittet Hagen, ihren Gatten zu ſchützen; zwiſchen den Schultern fei 
die Stelle, die, als er ein Knabe im Dradenblute gebabet, von 
einem Linbenblatt bedeckt geweſen. „Wol,“ ermwidert Hagen, „damit 
ich e8 beſſer wiſſe, nähet ein Zeichen auf Siegfrieds Gewand.“ Kriemhild 
tut es ohne Arg. Tags darauf beginnt die Jagd. BZärtli nehmen 
Kriemhild und Siegfried von einander Abſchied, er heiter, fie trüber 
Ahrungen voll. Der Tag ift heiß. Zur Mittagsftunde ruhen Gunther, 
Hagen und Siegfried aus. Der mitgenommene Wein ift ausgetrunfen, 
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noch aber quält fie Durf. Hagen weiß in ber Nähe einen Brunnen, 
dorthin eilen die drei im Wettlauf, Siegfried ift zuerft zur Stelle. 
Beicheiden wartet er, bis ber König gelommen und getrunfen, dann beugt 
aud) er fich nieder, um zu trinken. Im diefem Augenblick fchleudert ihm 
Hagen die eigene Lanze, die Siegfried an einen Baum gelehnt, in den 
Naden. Bis auf den Tod verwundet, aber dennoch lebenskräftig, wendet 
fi) Siegfried, ergreift feinen Schild und bringt auf Hagen ein. Er 
Ihlägt ihn zu Boden, der Wald erbröhnt von den furchtbaren Hieben, 
aber auch Siegfried’ Füße wanken. In breiten Strömen rinnt fein 
Herzblut aus der Wunde, erjchöpft finkt er nieder. Noch im Sterben 
Hagt er um fein Weib: „Mic jammert nichts jo fehr als Frau Kriemhild!“ 
Für fie bittet er den König Gunther zu forgen: „Lafst euch meine liebe 
Zraute empfohlen fein!“ 

Die Leiche des Ermordeten wird nad Worms gebracht und vor bie 
Zür des Haufes gelegt, in welchem Kriembild wohnt. Am frühen Morgen, 
als fie zur Meſſe gehen will und vor die Tür tritt, findet und erfennt 
fie fofort den Erfchlagenen. Nun erfüllt lauter Jammer die Säle und 
Höfe des Scloffes, fie erfennt es, Siegfried ift ermorbet: „Dein 
Schild ift nicht zerhauen,“ ruft fie aus, „Dem gilt e8 den Tod, ber 
das getan.“ Ihre Berwandten fommen und nähern fih ber Bahre, 
als auh Hagen herantritt, beginnen des Todten Wunden zu fließen; 
das ift das Zeugnis, dafs er der Mörder. „Ich kenne fie“, ſpricht 
Kriemhild, „Gott wird die Tat an ihnen rächen.“ 

Der Leihnam wird in einen aus Gold und Silber geſchmiedeten 
Sarg gelegt und beftattet. An der Stätte, wo er beigefegt, verweilt 
Kriembilde, nichts auf der Welt hat mehr Wert für fie, nur biejer 
Platz. Unnennbar ift ihr Leid, unausfprehlih ihr Kummer, breizehn 
Jahre bringt fie im tiefer Trauer in Worms zu. Hagen würbigt fie 
feines Blidfes, ihren Bruder Gunther drei Jahre lang feines Wortes, Man 
holt der Nibelungen Hort, den reihen Schatz, mit zwölf Wagen werben 
vier Tage und vier Nächte lang die Kleinodien aus dem hohlen Berge, 
darin fie ruhen, herausgefahren und übergibt ihn an Kriemhild, die 
nun davon den Armen und Bebrängten ſpendet. Darob zürnt Hagen, 
er bemächtigt ſich des Schatzes und des Schlüffeld zum Verwahrſam ded- 
jelben und verfenkt da8 Gold in den Rhein. Nah der Meinung bes 
Volkes Liegt dort der Nibelungen Hort noch heute zwifhen Worms 
und Lorſch. 


3. 


Fortan beginnt die Zeit der Mache, womit der zweite Teil bes Liebes, 
„der Nibelungen Not“ beginnt. Im fernen Hunnenlande ift Frau 
Helche, Etzel's (Attila’8) Gemalin, geftorben. Der Hunnenfürft will fi 
aufs neue vermälen und fendet den Markgrafen Rüdiger von Bechlarn, 
um Kriembildens Hand zu werben. Nachdem er feine Gemalin Gotelinde 
befucht hat, begibt fich der Markgraf nah Worms. Hagen erkennt ihn, den 
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fühnen und hehren Degen. Bon Gunther gaftlih empfangen, bringt 
Rüdiger feine Werbung vor. Sie wird angenommen, nur Hagen wider- 
rät. „Zrägt Kriemhild Helche's Krone, jo werdet Ihr fehen, fpricht er, 
daſs fie uns allen viel Leid tut.“ Sein böfes Gewiſſen ſpricht aus 
ihm ahnungsvoll, neues umendliches Leid nimmt feinen Anfang. Hagen 
allein, tie Andern nicht, fieht das entjeglihe Verderben, welches vie 
Rache bringen wird, nahen. Als Kriembild von der Werbung hört, 
weigert fie fih; nur nachdem plöglic furdtbare Rachegedanken in ihrer 
Seele aufgeftiegen, und Rüdiger ihr eidlich gelobt hat, fie zu rächen, 
fellte Jemand ihr Leib zufügen, willigt fie ein. Sie zieht mit ihm nad) 
dem fernen Dften in das fremde Land der Hunnen. Damit hat bie 
Entwidlung eines neuen, an Grauen reichen Pebens begonnen, bie num 
in ergreifender Weife im ferneren Verlauf des Gedichtes gefchilvert wird. 

König Etzel empfängt Kriemhild an ver Spite feiner Helden, unter 
denen Dietrih von Bern, der Gotenkönig, riefigen Wuchfes vor allen 
hervorragt. In Wien wird mit glängender Pracht die Hochzeit gefeiert. 
Alle find fröhlih, nur Kriemhild nicht, doch weiß fie ihren Gram zu 
verbergen. Wieder verrinnen breizehn Jahre, da bittet fie Etzel, ihre 
Berwandten aus Worms an feinen Hof zu laden; Boten eilen, ven 
Wunſch zu erfüllen. In Worms trägt man Bedenken, ver Ladung zu 
folgen, entfhieden rät Hagen davon ab: „Dort verlieren wir Ehre und 
Leben, von langer Rache ift König Etzel's Weib ;* allein man achtet 
feiner Warnung nicht und nimmt die Einladung an. Die greife Mutter 
Ute träumt, alles Gevögel im Lande liege tobt auf Feld und Heide — 
dennoch wird die Fahrt angetreten. 

ALS die Reifigen an die Donau gelangen, ift dieſe ausgetreten, 
feine Fähre zeigt fich, fie überzuführen. Am Ufer fchreitet Hagen finnend 
auf und nieder, da vernimmt er das Raufchen eines Waſſers im nahen 
Walde. Er geht hin und findet zwei Schwanenjungfrauen, deren eine 
ihn warnt: „Kehret um, da es noch Zeit ift; Niemand von dem großen 
Heere wird von der Donan zurückkehren außer des Königs Kapellan.“ Doch 
es ift zu ſpät, Schiffe werden herbeigeſchafft und die Helden fahren über 
den Strom. Hagen erfchlägt den Fährmann und ſtößt den Kapellan in 
die Flut. Diefer rettet fih an das eben erft verlaffene Ufer, woraus 
Hagen erkennt, dafs die Schwanenjungfrau Wahrheit geredet. Jenſeit 
der Donau zieht das Burgundenheer in das Gebiet Rüdiger's von 
Bechlarn, ver die Könige mit ihren dreitaufend Vafallen und neuntaufend 
Knechten gaftlih aufnimmt. Im fröhlihem Zufammenfein wird hier die 
Berlobung der Tochter Rüdiger's Dietlinde mit dem jüngften Könige 
Giſelher gefeiert. Darnach zieht da8 Heer meiter ind Land ber Hunnen. 
Hier empfängt e8 an der Grenze der alte Hildebrand, Dietrih8 Mann. 
Dann erfcheint diefer, felbft mit ftattlihem Gefolge. Ihn erfennt Hagen 
fhon von Ferne und erfährt von ihm in geheimem Geſpräch, daſs Kriemhild 
noch jeden Morgen laut um den erfchlagenen Siegfried jammere. 

Am Hofe Etzel's wird die Schar von den herzugeftrömten Hunnen 
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ftaunend ob der Herrlichkeit der Helden empfangen. Hagen vor allen 
zieht Etzel's Auge auf fi, in ihm erfennt er den alten Jugendgenoſſen. 
Dod aud von Kriemhild wird Hagen begrüßt, während er Siegfrieds 
Schwert, Balmung, über feine Knie legt: „Wer hat euch gefandt, Herr 
Hagen,“ redet fie ihn an, „dafs ihr euch getraut, hierher zu reiten ? 
Und Hagen befennt feine Tat: „Wozu länger das Gerede,“ führt er 
auf. „Ja, ih Hagen, ich erfchlug Siegfried den Helden, darum, daſs 
Frau Kriemhild die fchöne Brunhild fchalt.“ 

So ift glei beim Einreiten in den Hof der Königsburg der Hunnen 
das fchredliche Geftändnis erfolgt und der Anlaſs zur Rache gegeben, 
„Räche es nun, wer ta will,“ bat Hagen vor Kriemhild ausgerufen, „ic 
ftehe des Rede, dafs ich euch viel Leides getan.“ ine von Kriemhild 
gemworbene Hunnenſchar verfucht den grimmen Hagen zu überfallen, aber 
feine furchtbare Stimme ſcheucht fie zurüd. Endlich gewinnt Kriemhild 
den Bruder ihres Gemals, Blödelin, fie zu rächen. Diefer überfällt 
Hagens Geleitsmann, Dankwart und deſſen Knechte in ber Herberge, 
während Etzel mit feinen Gäften an ber Tafel ſitzt. Dankwart fchlägt 
Blödelin das Haupt ab. Dann eilt er zum Sal, wo die Könige ſammt 
Hagen und den Uebrigen fpeifen und ruft: „Wie fit ihr hier fo lange, 
Bruder Hagen! Eudy und Gott im Himmel Hage ich unfere Not, Ritter 
und Knechte Liegen allefammt in ber Herberge erjchlagen!" Ergrimnt 
Ipringt Hagen auf. „Hüte die Tür, Dankwart“, ruft er „dafs Niemand 
hinauskomme.“ Dann fchlägt er Kriembildens und Etzel's Sohn, Orte 
lieb, dem fünfjährigen Knaben, ven Kopf ab, tödtet den Wärter 
des Kindes und den Boten, der die Burgunden geladen. Nun entbrennt 
ein furdhtbarer Kampf im Sale, an dem alle anweſenden Helden Teil 
nehmen, Kriembild ſucht bei Dietrih von Bern Schuß, bdiefer be 
ſchwichtigt für Furze Zeit das Gefecht. „Er, mit Kriemhild, Etzel und 
Rüdiger, verlafien den Cal. Dann entbrennt ber Kampf aufs neue, 
Hagens Schwert mäht Alles nieder. Der Dänenlönig Iring wagt fi 
an ihn, aber er büßt e8 mit bem Leben. Bis zum Abend dauert der 
blutige Kampf. Die Helden binden ihre Helme los, nur Hagen und 
Volker bleiben bewaffnet. 

Noch einmal verſucht Gifelher feine Schwefter Kriemhild zu ver- 
föhnen, es ift umſonſt. Sie läjst Feuer an den Gal legen, bie 
Flammen lodern auf, dichter Rauch füllt den Sal. Bon Durft gequält 
rufen die Helden nad Wafler; Hagen rät, ihren Durft in Blut zu 
ftilen. Es gefchieht, immer höher fteigen die Flammen, die rauchenden 
Trümmer fallen auf die Helden nieder, die fidy mit ihren Schilden deden. 
Grauſig leuchtet die Glut durch die Nacht und als der Morgen anbricht, 
ift das Holz de® Sales ausgebrannt, aber an den Steinwänden ftehen 
die Helden zu neuem Kanıpf bereit. Die Hunnen ftürmen heran, aber 
werben zurückgeſchlagen. 

Nun fordert König Etzel Rüdiger von Bechlarn zur Hilfe auf. 
Diefer, der einft, als er um Kriembild bei Gunther warb, den Burgunden« 
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fünigen Treue geſchworen, trägt anfangs Bedenken. Endlich gibt er nad) 
und mit Gernot, dem er feine Tochter verlobt, vingend, erichlägt er 
diefen und diefer ihn. Beide Helden ſinken neben einander im Tode 
nieder. Da mifcht fih Hildebrand in's Gefeht, Hagen drängt ihn zu« 
rüd, Hunderte von Leichen beveden die Wahlftatt, nur Gunther und 
Hagen ftehen noch aufreht. Zuletzt erfcheint Dietrich von Bern, er be- 
gehrt Geiſeln, wird ftolz abgewiefen und bringt auf Hagen ein. Es 
gelingt ihm, den riefigen Mann zu bezwingen, gebunden führt er ihn 
zu Kriemhilde, ebenfo befiegt er auch Gunther. Kriemhild verfpricht 
Hagen das Leben, wenn er ihr der Nibelungen Hort zurüdgebe. Hagen 
weigert fich, fo lange nod einer feiner Herren lebt. Das bewegt Kriem- 
bild, dem Bruder Gunther das Haupt abzufchlagen und es Hagen zu 
zeigen. „Nun ift e8 ja zum Ende, wie du gewollt, gebracht,” ruft dieſer. 
„Run ift e8 fo gegangen, wie ich mir felbft gedadt. Nun ift von den 
Burgunden der edle König todt, wie Gifelher der junge und aud Gernot. 
Den Schat weiß nun Niemand, als Gott und ih allein, bir aber, 
grimmes Weib, fol ewig er verhohlen fein!“ Zur Antwort ftößt ihm 
die Königin ihres Siegfrieds Schwert in die Bruſt. Da fpringt der 
alte Hildebrand vor und im grimmigen Zorn, daſs der den Burgunden 
von Etzel und Kriemhild gelobte Friede jo ſchändlich gebrochen, haut er 
die furchtbare Königin nieder. Mit Leid endet das hohe yet des Königs, 
Leid ift ſtets der Freude Letztes. | 


2. Das Lied ber Gudrun. 


Führte das Nibelungenliev und an den Rhein in die Gauen 
Süddeutſchlands und in ben fernen Oſten, fo verjeßt und das Lied 
von Gudrun nad dem Norden, auf die See, inmitten der das Meer 
befahrenden Seelönige. Hettel, der Friefenfönig, hat den feines Ge- 
ſanges wegen berühmten Stormarnfönig Horand nad Irland geſandt, 
um des bortigen Königs Hagens Tochter, Hilde, für ihm zu werben. 
Den Horand begleiten feine Mannen, Frute und Wate, letterer ein 
Held von Ächtem Schlage, der am Liebften im ftürmenden Schlachten 
weilt, lieber al8 auf der Burg im Kreife von Frauen und Freunden. 
Horand bezaubert alfes durch den wunderbaren Reiz jeiner Stimme. Wenn 
er fie erhebt, fchweigen die Vögel auf den Zweigen, und Hilde wird 
von dem Geſange jo angezogen, dafs fie mehr zu hören begehrt. Nie 
haben Glocken jo rein geflungen; fingt er, jo laſſen die Arbeitenden 
ihre Arbeit ruhen, die Tiere des Waldes vergefjen der Weide, bie 
Würmlein im rafe, die Fiiche im Waſſer Halten inne und laufchen. 
Hilde folgt Horand und wird König Hettels Gemalin, Ihre Kinder 
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find Ortwin und Gubrun. Um lettere wirbt Herwig, ber König von 
Seeland, und biefer gewinnt bie Jungfrau. Sie wird Herwig verlobt, 
ber dann mit ihrem Vater auf einen fernen Kriegszug fich begibt. 
Während fie abwefend, Fommt Hartmut mit feinem Vater Ludwig, 
erobert die Burg und führt Gubrun mit fih. Man jet, nachdem 
Hetiel und Herwig zurüdgefehrt find, den Räubern nad und ereilt 
fie auf einer Inſel der Nordſee, Wulpenfande. Eine furchtbare Schlacht 
beginnt, bis unter die Arme in der Meerflut ftehend, Kämpfen die 
Helden. König Hettel wird erfchlagen, als die Nacht anbricht, fliehen 
die Normannen mit Gudrun. Ohne feinen König kehrte Wate zur 
grau Hilde zurüd, die tief befümmert die Nachricht von König Hettels 
Tode empfängt. 

Unterdefjen fommen die Normannen in ihre Heimat. König 
Yubwig tröftet die trauernde Gudrun und bittet fie, feines Sohnes 
Gattin zu werben. „Ehe ich Hartmut nähme, eher wählte ich den 
Tod,“ erwibert fie, „eher gebe ich mein Leben hin, ehe ich meine 
Treue breche.“ Ergrimmt über diefe Antiwort, ergreift Qubwig fie bei 
ihrem Har und fchleudert fie ind Meer. Hartmut fpringt ihr nad) 
und rettet fie. Gerlinde, König Ludwigs Gattin, empfängt Gudrun 
anfangs freundlich, als aber fie umfonft fi) bemüht, die Jungfrau 
für ihren Sohn einzunehmen, mishandelt fie die Edle, fie zwingt 
jie, die Dienfte einer Magd zu verrichten. Gudrun übt ſich in Ge— 
buld, je mehr fie gedemütigt und mishanbelt wird, befto ergebener 
trägt fie ihr 206, ohne in ihrer Treue zu wanken. 

Endlich nad) langen Jahren nahen ihre Befreier, die Friejen. 
Bon einer Inſel aus gewahren fie ber Normannen Hochgetürmte Burgen. 
Am Geftade fchreitet Gudrun, mit der Wäſche von Leinwand befchäftigt. 
Da wird ihr ein Engel gefanbt, fie zu tröften; fie erkundigt ſich 
nach ihrem Vater, ihrer Mutter, ihrem Bruder und ihrem Verlobten. 
ALS fie heimgefehrt, wird fie ſcheltend empfangen, weil fie jo lange 
geblieben und muſs zur Strafe am nächften Morgen früh hinaus 
barfuß, ungeachtet Schnee das Land bebedt, die Wäfche zu vollenden. 
Da kommen Ortwin und Herwig im einem Nachen von ber See, 
fie nähern fi der Jungfrau und bieten ihr freundlichen Gruß; 
der Morgenwind ftürmt in ihren blonden Haren. Sie erfennen Gudrun 
in ihrer ärmlichen Kleidung nicht, fragen fie aus und erfahren, daſs 
das Land wohl gerüftet ſei. Gudrun mit ihren Genoſſen, welche 
ihr bei der Wäſche behilflich gewejen, ftehen in ber ftrengen Kälte 
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zitternd vor ben fremden Männern. Dieſe bieten ihmen ihre Mäntel 
an, fich dareiu zu hüllen. Das lehnt Gudrun ab, dann fragen Ortwin 
und Herwig auch nad) ihr, der geraubten Königstochter. Gubrun er: 
wibert, jene ſei ſchon lange tobt; als aber Herwig ihr feinen gol- 
denen Fingerreif zeigt, den er einft won feiner verlobten Braut em- 
pfangen, gibt fie fich zu erkennen. Herwig will fie auf ber Stelle 
mitnehmen, Ortwin aber wehrt das ab, er wolle nicht heimlich ent: 
wenden, was im Kriegsfturm geraubt worden. 

Beide Helden fahren zu ihrer Flotte zurüd und die Erftürmung 
der Normannenburg wird vorbereitet. In Gudrun ift plößlich alles 
Selbftgefühl wieder erwacht, fie wirft die Leinwand in die See, mit 
zürnenden Worten empfängt fie Gerlinde; da ftellt fie ſich, als wolle 
fie endlich nachgeben und Hartmuts Gemalin werden. Noch ehe die 
folgende Nacht zu Ende gebt, haben fich die riefen am Strande ver: 
jammelt, ihr Schlachtruf wedt die Normannen aus dem Schlafe. 
Herwig erlegt den König Ludwig. Gerlinde will dafür Gudrun er: 
Ichlagen, doch Hindert fie Hartmut, der barauf gefangen wird. Der 
greife Wate ftürmt in's Frauengemach, Gerlinde zu ftrafen. Gudrun 
verfeugnet fie zwar, dennoch findet Wate das grimme Weib und fchlägt 
fie nieder. 

Die Burg ift erftürmt, der Sieg gewonnen, die Heimfahrt wird 
angetreten. Dort erfolgt Sühne und dreifache Vermälung. Herwig 
wird mit Gudrun, Hartmut mit Hildeburg, einer Gefährtin Gudruns 
und Ortwin mit Ortrun, der Schwefter Hartmuts, bie fich ſtets mit- 
feidig der Gudrun angenommen Hat, vermäl. So wird Friebe 
zwifchen den Gefchlechtern, die jo lange voll Haſs einander gegenüber 
ſtanden. 


3. Das Lied vom hörnern Siegfried. 


Demſelben Kranz von Sagen, dem das Nibelungenlied angehört, 
iſt auch das Lied vom hörnern Siegfried verwandt, welches die 
Jugendgeſchichte Siegfrieds erzählt. Es iſt im Versmaß der Nibel— 
ungen gedichtet und ſtammt der Sprache nach aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert, iſt dagegen nach Versbau und Inhalt unweit älter. 

Siegfried war ein ſtarker mutwilliger Knabe, „er wollte keinem 
Menſchen ſein Tag ſein untertan, ihm ſtand ſein Sinn und Willen 
nur daſs er zög hiedann.“ Er ging nach einem Dorfe, welches am 
Waldesrande lag und trat bei einem Schmiede ein, „dem wollt' er 
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dienen recht, ihm auf das Eifen jchlagen, wie ein anbrer Schmiede: 
knecht.“ Aber jo gewaltig war jein Arm, daſs er das Eifen entzwei 
und ben Ambos in den Grund ſchlug. Der Meifter, feiner los zu 
werben, jchicte ihn in den Wald, wo er wujste, daſs ein Drache hauſte. 
Siegfried fand diefen und viel anderes böſes Gewürm. „Viel Bäum' 
trug er zufammen, bie rij8 er aus überall und warf fie auf bie 
Würme, dafs ihm feiner mocht entfahren. Sie mufsten alle bleiben, 
foviel al8 ihrer waren. Da lief er hin zum Köhler, bei bem er 
Feuer fand, das Holz warb angezündet und all die Würmer verbrannt.” 


Der Würmer Horn erweichte, flof8 als ein Bächelein, 

Das wunderte Siegfried, einen Finger ftieß er brein. 

Da der finger nun erfaltet’, da warb er ihm wie ein Horn, 
Da beftrich er mit dem Bächlein den Leib ſich hinten und vorn. 


Da mard er allmärts hörnern, nur zwifchen den Schultern nit, 
Daher er an ber Stelle hernach den Tod erlitt. 


Später fand er den Nibelungenhort, den reichen Schatz, bei einer 
fteinernen Wand, wo ein Zwerg ihn verfchlofjen hielt. 

Unterbefjen wurde Kriemhilde zu Worms am Rhein, die fchöne 
Königstochter, von einem Drachen entführt. Sie ftand um Mittag 


An einem Fenfter, da fam ein Drache wild 
Geflogen in den Lüften und nahm das fchönfte Bild. 


Die Burg, bie warb erleuchtet, ald wär’ fie hell entbrannt. 
Hin flog das Ungeheuer mit der Jungfrau allzuhand. 

Er ſchwang fih in die Lüfte zu den Wolfen hoch hinan, 
Bater und Mutter ftanden, die es gar traurig fah'n. 


Er trug fie in die Berge auf einen Stein jo body, 
Dafs eine Biertelmeile auf's Land fein Schatten flog 
Die Magd und ihre Schöne gefiel dem Draden grimm, 
Mit Effen und mit Trinken gebrad ihr nichts bei ihm. 


Er hat fie auf dem Steine bis in das vierte Jahr, 

Nie fah file einen Menſchen derweil, das glaubt fürwahr. 
Sie blieb auch ganz alleine zwölf Wochen oder mehr, 
Sie mufste täglich weinen, die Trübfal war fo ſchwer. 


An einem Oftertage warb der Drache zu einem Maun. Da bat 
Kriembild ihn, er möge fie wieder in ihre Heimat führen, er aber 
ſchlug es ihr ab, 
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Ihr Vater hatte inzwifchen Boten ausgefandt, fie zu juchen und 
heimzuholen; fie fanden fie nicht. Allein die Hunde Siegfriebs, der 
zu jagen in den Tannenforft geritten war, famen dem Drachen auf 
die Spur. Er folgte diefer und gelangte nach vier Tagen ganz er: 
jhöpft und müde zu dem Drachenftein. Hier erzählte ihm der Zwerg 
Eugel das Schidjal Kriemhildens und fagt ihm, dafs ber Rieſe 
Kuperan den Schlüfjel, der den Stein erfchließe, befite. Diefen Riejen 
fuchte num Siegfried auf und beftand ihn. 


Bon ihrer beiven Stärke ein folder Streit geſchah, 
Dafd man das wilde euer auf ihren Helmen fah. 
Wie gut der Schild geweſen, den dort der Rieſe trug, 
Herr Siegfried gar behende ihm den zu Stüde fchlug. 


Dem langen Riefen hatt! er die Wehr jest unterrannt, 

Da ſchlug er ihm vom Leibe fein gutes Stahlgewand, 

Da ftand mit Blut beronnen der Rieſe Kuperan 

Mit ſechszehn tiefen Wunden, die er von Siegfried gewann. 


Nachdem er ihn fo bezwungen, fchenkt er ihm das Leben für das 
Verſprechen, daſs er ihm bie Jungfrau vom Stein befreien wolle. 
Zweimal verrät ber Niefe den Helden, endlich aber gelangt biefer zu 
Kriemhilden und töbtet ben treulofen Kuperan. Kaum aber ift Sieg: 
fried bei der Jungfrau, fo naht der furcdhtbare Drade: „Man ſah 
es an bem Feuer, das von ihm fuhr fo fehnell, wol breier Spieß 
lang brannte vor ihm das Feuer bel.“ 


Es fam das Ungeheuer nach teuflifchen Wit 
Mit Feuer zum Stein gefahren, der Stein erbebte gar, 
Dafs er, fo lang die Welt ftand, nicht jo zerrüttet war. 


Siegfried hatte vom Riefen Kuperan das Schwert bes Drachen 
erhalten. Mit diefem hieb er auf den Drachen ein, ber ihm feinen 
Schild entrije. 

Der Stein warb über allem fo heiß wie eine Glut, 

Wie man glühend Eifen wol aus der Eſſe tut. 

Der Wurm, ber ungeheure, die Hite ſchuf jo groß, 

Und immer auf Siegfrieven das hölliſche Feuer ſchoſs. 

Der Berg ſchwankte, als follte er zufammenftürzen, jo heftig 
rangen bie Kämpfer mit einander. Siegfried mufste endlich nachlaſſen 
und fich in den Berg flüchten. Aber noch einmal begann er ben 
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Kampf und nun errang er den Sieg. Nach vieler Mühe hieb er den 
Drachen mitten burch und ftürzte ihn vom Stein herab. Kriemhild 
war vor Schreden wie tobt. Die Zwerge, denen Siegfried gleid) 
großen Dienft erwiejen, brachten fie wieder in's Leben zurüd und 
Eugel ſprach: 


Nun habt ihr uns erlöfet, wir wurden alle frei, 

Gern wollen wir euch dienen, fo viel auch unfer fei. 

Ih will euch heim geleiten, euch und das Mägpelein, 

Ih weiß eud Weg und Stege bis gegen Worms am Rhein. 


Siegfried nimmt das angebotene Geleite des Zwergfönigs an, 
der ihm unterwegs vorausfagt, dafs er nur acht Jahre lang an 
Kriembildens Seite leben werde: „Es wird bir dann bein Leben gar 
mörberlicy genommen, fo ganz ohn' dein Verfchulden wirft du um's 
Leben kommen.” Den Schag, der Nibelungen Hort, nahm er mit fich. 


Da er nun Fam zum Rheine, dacht’ er in feinem Muth: 

Leb' ich jo kurze Jahre, was foll mir tann das Gut? 

Und jollen alle Rede um mid verloren fein. 

Wem ſoll das Gut dann frommen? — da fchüttet er's in ben Rhein. 


Zu Worms werden Siegfried und Kriembild jubelnd empfangen, 
alle Könige und Fürften werben geladen, ber Vermälung beizuwohnen. 
Allein feine Schwäger, die Könige Gunther, Hagen und Gernot, denen 
er überlegen war, haſsten ihn, „fie brachten e8 zu Stande, daſs er 
erichlagen warb.” 


4. Der Rofengarten. 


Wahrfcheinlich noch aus dem 13. Jahrhundert ſtammt der Rofen: 
garten, befjen Inhalt gleichfalls an die Sagen von Siegfrieb und 
Kriembilden erinnert. Dies Lied hat aber, was in ben übrigen nicht 
fo fehr der Fall ift, eine fomifche, wierwol heldenmäßige Figur in dem 
Bruder des alten Hildebrand, dem Mönch Ilſan, der Jahrhunderte 
hindurch eine Lieblingsfigur des deutſchen Volkes geblieben ift. 

Zu Worms hat Kriemhild einen NRofengarten angelegt „von einer 
Meile Länge, eine halbe war er breit, um ben ging ftatt der Mauer 
ein Seidenfaben fein”. Zwölf fühne Degen hüteten ber Rofen, ber 
war ihr Vater, der letzte Siegfried, „ein Held non Nieberfand, 
ber pflag fo großer Stärke, dafs er bie Löwen fing und fie mit ben 
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Schwänzen über die Mauern hing.” Zu biefen lud fie Dietrich won 
Bern, er möge zwölf Reden ſenden, die mit den zwölf fich mefjen 
könnten, ihr Siegeslohn foll ein Rofenkranz und ein Kufs fein. Elf 
Reden find alsbald gefunden, nur noch einer fehlt. „Woher nehmen 
wir den zwölften?” fo ſprach Herr Dieterich. 


Darum folt ihr nicht forgen, ſprach Meifter Hildebrand, 
Er ift noch Heut und morgen, wo ich ihn weiland fand. 

Dann denkt ihr zu erlöfen den Mönd fan ? 

Den nehm’ ich aus dem Klofter, wenn ich es fügen fann. 


Während durch Dietrichs Mannen die übrigen elf herbeigefchafit 
werben, reitet er jelbjt mit Hildebrand, ven Mönch zu Holen. In der 
Frühe des fünften Tages halten fie vor dem Tor der Sfenburg. 
Hildebrand Elopft an die Pforte und begehrt Einlaſs. Ilſan meint, 
e8 jeien Feinde und Läjst fich feine Waffen bringen. Er jpricht: 


Geſchwinde geht mir ſchauen, was vor der Pforte feil — 
„Herr, es ift ein Alter und führt der Wölfe drei 

Und eine golone Schlange auf des Helmes Band.“ — 

Waffen, immer Waffen! Das ift mein Bruder Hildebrand!... 


Da trat vor die Pforte der Mönch Ylfan, 

Eine graue Kutte hatt’ er über den Ringen an, 
An den Beinen trug er zwei dide graue Hofen: 
So trat er vor die Pforte... . . 


„Benebicite, Bruder !* ruft ihm Hildebrand zu. „eleite dich 
ber Teufel,“ erwibert der Mönd. Dann ladet ihm Hildebrand ein, 
an der Fahrt nach Worms Zeil zu nehmen. Nach einigem Befinnen 
willigt Ilſan ein. Er zieht die Kutte ab und wirft fie in’s Gras, 
nimmt fein Schwert — und Kampfluft erfüllt ihn ganz. „Das wifjet, 
lieber Herre,” fagt er, „es wird alsbald vollbracht, Kriemhild foll 
noch wünfchen, fie hätt’ e8 nimmer erbacht.“ 

Die Ritter kehren im Klofter ein und fegen fi) mit dem Abt 
und den Mönchen zu Tiſche. lan erwirkt fi) vom Abte Urlaub 
und verfpricht einen Roſenkranz mit heimzubringen. Als er im Harniſch, 
darüiber die Kutte, fortreitet, winfchen die übrigen Mönche, ex möge 
niemals wiederfehren; denn oft hatte er fie bei den Ohren und beim 
Barte umbergezogen; wenn fie nicht leiften wollten, was er gebot. 
Man reitet nach Dietrichs Schlofs. Hier jpottet Wolfhart des Mönche, 
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ohne daſs diefer jenen fennt. Als er feinen Namen erfahren, fpricht 
fan: „Ei, hab’ ich ihm gefunden, ven kühnen jungen Mann, er lag 
in der Wiege, da ich ihm fah zulekt, da dacht ich nicht, er hätte mir 
heut fo zugefett.” Nach zwanzig Tagen erreichen bie Helden den 
Rhein, Worms gegenüber. Ilſan ruft den Fährmann (den Fergen) 
vom jenfeitigen Ufer, fie binüberzuführen. Diejer von ungewöhnlicher 
Größe, fchifft herüber. Als er die Reden fieht, weigert er fich, fie 
überzufeßen, bejonder8 wird er über den Mönch, der im Harnifch und 
bewaffnet einhergeht, erzürnt. Er jchilt ihn: „Ihr Habt mich betrogen 
bei dieſer Ueberfahrt; warum haft du gelogen, bu alter Ziegenbart I 


Der Ferge hob das Ruder und nad dem Bruder fchlug ; 
Doc verftand der Liften der bärt’ge Mann genug. 

Er unterfprang dem Fergen das breite Ruder lang: 
Sie ſchlugen auf einander da manden harten Schwang. 


Der Mönd ergriff das Scifflein und zog es an's Geftad, 
Da ſchufen fie darinnen mit Streichen ſolch' ein Bad, 

Dafs das Blut dem Fergen auf die Füße fiel, 

Sie ſchlugen mit den Fäuften einander in den Giel (Mund). 


Der Mönd gab dem Fergen einen ungefügen Stof, 
Dafs er im Schiff fich ftredte fo lang er war und groß. 
„Nemini domini, Amen“, ſprach er da zuhand, 

„Kein ſolcher ftarker Teufel ward mir noch je befannt ; 


„In Stürmen und in Streiten warb ich nie zu Fall gebradıt, 
Nun hat er mich bezwungen fo gar mit feiner Macht, 

Als zählt ich fieben Jahre und wär’ ein Heiner Wicht !“ 

Da ſprach ter Bruder Ilfan: „Dein Wehren hilft dir nicht. 


„Mich wundert, wo dir Fergen wol die Stärke blieb, 
Sieh’ mandem Helden gab ih ven tödtlihen Hieb 

Mit diefem guten Schwerte, das ich trag’ in meiner Hand, 
Läſst du dir nicht raten, es wird dir auch noch befannt.“ 


Solcher Drohung gibt der Fährmann nad). 


Da ſchob er zum Geſtade das Schiff geſchwind genug, 
Hinein trat vermeflen mander Rede Hug, 
Mit gekröntem Helme fröhlich gleich zur Stund. 


Die bereits von Worms aus wahrgenommenen fremden Ritter wurden 
von König Gibich wohlmwollend aufgenommen. Man fam gleich auf 
den Zwed ber Heerfahrt zu fprechen, und Dietrich) von Bern warnte 
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vor ber Stärfe feiner Helden, die manchen Mamı fällen würden, 
Gibich entgegnete, daſs auch er ber Neden viele babe, die alle gern 
fechten: Streiten ift ihr Spiel, wenn fie fechten follen, fo find fie 
wohlgemut. Vor der Stadt Worms auf dem Felde werben Zelte 
aufgefchlagen, darin die Fremden lagern. Hier begrüßt fie Kriemhild. 

Nicht vergaß der Hochfahr die Königstochter hehr, 

Sie ſprach zu ihren Yungfrauen: „Nun ziert euch defto mehr, 

Ih mufs zu dem von Berne wol auf den grünen Plan: 

Ihn und feine Reden will ih mit Gruß empfahn“... 


Da ward auch mohlgezieret die Königstochter hehr, 
Ihr Haupt trug eine Krone, die war von Golde ſchwer, 
Dazu von edlen Steinen gab fie leiten Schein. 


Sp begibt fie ſich hinaus in's Lager. Dietrih von Bern. mufs 
jeine Reden mahnen, fie nicht zornig zu empfangen, er felbjt, von ihr 
hochmütig angeredet, entgegnet, daſs mancher ihrer Nitter im Streit 
erliegen würde. 

Sie ſprach: „Nun habt guten Mut, ihr unverzagten Degen, 

Ich will euch diefe Woche noch ftäten Frieden geben, 

Dafs ihr euch ruhen möget und die in eurem Lehn, 

Wer dann von euch will fechten, den follen unfre beftehn.“ 


Nach Verlauf diefer Frift wird der alte Hildebrand zum König 
Gibich gefandt mit dem Auftrage, dafs nun der Kampf beginnen möge. 
Bon beiden Seiten werben zwölf Reden erlefen, die parweife nad) ein: 
ander fechten follen. Darauf reitet der alte Hildebrand in das Lager 
zurüd und ruft feinen fampfbegierigen Genofjen zu: 


„Schickt euch nun bald zum Streite, ihr Reden auserlannt, 
Daſs Roſs und Harnifh immer in eurer Nähe fei, 
Mid dünkt, es wird im arten wol bald ein Königreich frei. 


„Seid morgen Kampfs gewärtig, ihr Reden kühn im Streit, 
Es halten fih im arten fohon ritterlich bereit 

Zwölf der kühnften Reden, die je erftritten Lob, 

Doc getrau ih Gott im Himmel, wir fiegen alle ob! 


Am nächſten Tage beginnen darauf die Kämpfe. 


Es ging mit fih zu Rate der alte Hildebrand, 

Er ſchuf, daſs die Hütten würden all verbrannt. 

Da fah man auf dem Felde mit Reden auserfehn 
Und geziert mit reihen Deden die ſchönen Roſſe ftehn. 
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Da ließ Herr Dietrich blafen das krumme Heerhorn, 

Sie rüfteten zum Kampfe, die Degen wohlgeborn, 

Gie fprengten ihre Roſſe bis vor des Gartens Tor 

Und hielten alle Zwölfe einen Roſslauf weit davor, J 


Nach einander meſſen die auserleſenen Helden ihre Kräfte. Immer 
aber bleiben die Recken Dietrichs Sieger, und jedesmal muſs Kriem— 
hild dem ſiegreichen Ritter einen Roſenkranz aufſetzen und den ver— 
ſprochenen Lohn, „ein Halſen und ein Küſſen“ geben. Die einzelnen 
Kämpfe werden ausführlich und lebendig geſchildert. Auch der Mönch 
kommt an die Reihe, jein Gegner ift ber Spielmann Volker. Als 
Ilſan vom alten Hildebrand aufgefordert wird, „ven Schnee mit Blut 
zu begießen ,“ wie die Andern auch getan, dazu „ihn überdeden mit 
feiner Kutte weit, bis ihm die Königstochter einen Kämpen leiht“, 
eilt er in ben Roſengarten und fängt an, die Roſen niederzutreten. 


Da ſah man fi wälzen ven Mönch Ilſan 

In dem Rofengarten — Niemand griff ihn an — 
In den lichten Rofen vertrieb er ſich die Zeit, 
Das war der Königstochter gar außermaßen leid. 


Nach einer ſpöttiſchen Unterredung mit ihr, bie mit dem prahle- 
rifchen Ausruf des Mönches endet: 


„Wie jehr auch meine Kutte mir hemmen mag ben Leib, 
Ihr follt doch alle fprechen, ch’ dieſes Spiel zerrinnt, 
Der ftärkfte eurer Helden fei gegen mich ein Kind,“ 


ruft König Gibih den Fühnen Degen Volker auf ven Kampfplag. 
„Da fprang in die Nofen Volker, der Fiedelmann, wie die wilden 
Zeufel griffen bie Zwei fich an.” Volker ruft höhnend: „Wozu bat 
uns der Berner feinen Schalfsnarren hergeſandt?“ Ilſan antwortete : 
„Ich will dich inne bringen, ob ich ein Schalfsnarr bin I“ 


Nun fah man erft im Zorne den Mönch Ifan, 
Mit ungefügen Schlägen lief er den Spielmann an. 
Bolker, der Fiedler, des Mönchs auch nicht vergaß, 
Mit feinem Fidelbogen manden Hieb er ihm maß. 


Benetzt warb ber Anger, vom Blute ward er rot, 

Sie brachten beid’ einander in große Angft und Not, 

Sie ſchufen durch die Helme wol ihren Schwertern Bahn, 
Mit feindlihen Bliden ſah'n fie beid’ einander an. 
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Volker dem Bruder einen Streich über zog, 

Daſs fein guter Pred’gerftab feiner Hand entflog. 

„Du zahlft mir den Geigenftteih, den bu mir haft getan !* 
„Ich verfchrote dir die Saiten,“ fprad der Mönch Ilſan. 


Herr Vollker ſprach: „Ein Fiedler will ih noch immer fein, 
Ich weiß wol zu ftreihen mit dem Fiedelbogen mein; 
Was ich damit erreiche, muſs auseinander geh'n!“ 

Anliefen ſich auf's Neue die Degen auserjeh'n. 


Sie ſchlugen auf einander Schläge fonder Zahl, 

Es Hangen Schild und Harniſch mit ungefügem Schall. 
Die Harnifchringe fprangen in die Rofen bin, 

Zerftreut ſah man fie liegen, als wären fie gejäet darin, 


Da ſchlug ter Bruder Ilſan einen ungefügen Schlag, 
Dafs ihm vor den Füßen der mit der Fiedel lag. 
Doch lag er nicht lange, der kühne Fiedelmann, 

Er fprang empor gefchwinde und lief den Bruder an. 


Doc trieb ihn auf die Haide der Mönd die Kreuz und Quer, 
Er trieb ihn hin mit Schlägen und trieb ihn wieder ber, 

Dafs ihm der Schweiß und aud das Blut durd den Harnifh rann: 
So mufste vor ihm meidhen Volker, ver Fiedelmann, 


Ilſan geht als Steger aus dem Kampf hervor. Die fpöttifche 
Rede Kriemhildens, fie wolle ihn bei feinem Abte verflagen, damit 
biefer ihn fasten laſſe, erwidert er ebenjo höhnend: 


„Wol mögt ihr euch beflagen, es tut euch wahrlich Not, 
Wir haben euch gefchlagen Riefen und Ritter todt, 

Ich hörte fie hier Beichte, doch ift die Buße ſchwer, 
Die fie empfangen haben!“ So fprady der Prediger. 


Dem befiegten Volker, der auch auf feinen geiftlihen Stand 
jpottend anfpielt, antwortete er: 


„Ih mag das Fleifch wol miffen, doch nicht jo leicht das Blut. 
Es ift mir angeboren, deſs bin ich wohlgemut, 

Bon den Wölfingen, die haben’ ſtets geübt, 

Zu Stürmen und zu Streiten zog Keiner je betrübt. 


„Das übt’ ich heute wieder, der Yugend nur zum Bild, 

Damit fie lernen kämpfen wie id im Kampfgefilv. 

In Stürmen und in Streiten ich ftet8 nad Ehren rang, 

Komm ich zurüd in's Kloſter, jo faſt' ic wieder laug!“ 
Hoffmann, Charafterbilter. II. 2. 27 
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Kriemhild, jo wenig fie auch geneigt fein mochte, durfte dem 
fiegreichen Mönch den Siegespreis nicht vorenthalten. 


Da fäumte fie nicht länger Kriemhild die Königin, 

Mit einem Kranz von Nofen trat fie zum Mönd dahin. 
Ein Halfen und ein Küffen gab fie dem Degen hehr; 
Er ſprach: „Edle Königin, ich brauche der Roſen mehr!“ 


Auch die letzten Kämpfe fallen zur Schande der Burgunder aus. 
Der alte Hildebrand befiegt jogar den König Gibih und würde ihm 
ben Garaus gemacht haben, wäre nicht Kriemhild dazwifchen geiprungen 
mit dem Ausruf: 


„Bei aller Frauen Ehre, getreuer Hildebrand 
Schlagt mir nicht zu Tode den lieben Bater mein!“ 


Troden verjegt der greife Krieger: „Wo tft mein Kränzelein ?“ 
Nachdem er das empfangen, wehrt er aber in ebler Entrüftung ben 
Kufs der hochmütigen Königstochter ab, indem er fpricht: „Die Un: 
fitte fol nicht fein, den Kuſs will ich verwahren ber lieben Frauen 
mein, um Treu ift fie gepriefen und auch um Frömmigkeit ; was 
ſollt' ich denn küſſen eine unbeſcheid''e Maid? Das halt ich wenig 
Ehre, das will ich euch fagen! — „Nur heißet euren Vater,“ fügt 
er hinzu, „in die Herberge tragen.“ 

Nach diefem Zweikampf bejteht noch Dietrich von Bern den Helden 
Siegfried von Nieberland. Dies war das hikigfte Gefecht unter allen. 
Kriemhild flehte Dietrich an, abzulaffen; er aber hörte von allem, 
was die Königstochter ſprach, nichts. Man warf Stüle zwifchen bie 
Kämpfenden, — umfonft, „die zerhieb der Berner mit dem Schwert 
jo ſcharf.“ Erft als Hildebrand herbeilam und begütigend fagte: 
„Lieber Herre, lajdt ab von eurem Zorn, Ihr Habt den Sieg ge 
wonnen,“ „erweicht ihm fein Gemüte und er ließ jein Toben.“ Mit 
Rührung küſste der edle Rede den alten auf den Mund und fagte: 

„Bott will ich heute loben, daſs du noch bift gefund, 

Sonft hätte nichts verfangen ihr Flehen insgemein, 

Um Siegfried war’8 ergangen: das ſchuf das Sterben dein, 

Nun laſs ih von dem Harme, denn Hilpbrand ift gefund !“ 


Damit ift das Kampffpiel, welches Kriembild gefordert, zu Ende. 
Schimpflich find ihre Helden erlegen und bie fiegreichen Berner rüſten 
fih zur Heimfahrt. Aber Ylfan, der Mönch, Hat feinen zweiund— 
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fünfzig Genofjen im Kofter jedem einen Roſenkranz mitzubringen ver- 
iprochen. Bis jetzt hat er erft einen gewonnen und zwar file fich 
ſelbſt. „Edle Königin,” hatte er zu Kriemhilden gejagt, als fie ihm 
den Kranz reichte, „ich brauch’ der Roſen mehr!” Auf fchnellem Roſs 
fprengte er in den Garten, zweiundfünzig Reden forderte er heraus 
und befteht fie alle; zwölf von ihnen erliegen im Tode. 


Die Andern bracht’ er alle in Angft und große Not, 

Sie mufsten ſich ergeben, fie fürchteten den Tod, 

Darnach fah man ihn traben zu der Königstochter hehr: 
„Nun beißt fie begraben und übt feine Hodfahrt nıehr. 

Ih hab’ fie zugerüftet, gab ihnen meinen Gegen, 

Dajs fie nicht mehr gelüftet; ein Teil ift mir erlegen. 
Gedenkt nun meiner Rebe, Königstochter hehr, 

Als ihr mein Kränzlein brachtet, ic brauchte der Roſen mehr. 


Zweiundfünfzig Kränze, foviel der Brüder find, 
Zweiundfünfzig Reden beftand ich hier geſchwind,“ 

Da ging Kriembild und holte der roten Roſen Schein, 
Ihm gab die Königstochter zweiundfünfzig Kränzelein. 


Damit nicht zufrieden, verlangt der Mönch noch eben jo viele 
Küffe. Sie konnte es nicht hindern und mujste es fich gefallen Lafjen, 
dafs der Schalf fie dabei mit feinem Barte alfo wund rieb, dafs man 
ihr rofenfarbenes Blut in die Rofen fließen ſah. König Gibich, mit: 
jammt feinen Burgen und Städten, Land und Leuten, ergab fich 
Dietrich von Bern zum Lehen. Beim Abſchied fagte ihm Kriemhild: 
„Nun fahrt mit Gott, ihr unverzagter Mann, wer Spott fauft, darf 
den Schaden nicht Flagen, den er gewann!” Dann verabjchiedeten fich 
die Reden bei ihrem Lehensherrn Dietrich und „jeder fuhr zu Lande 
von dannen wohlgemut“. Ilſan kehrte in großer Eile nach Iſenburg 
zurüd. Als er an's Klofter Flopfte, wurden die Mönche drinnen fehr 
beftürzt, fie hatten gehofft, er wäre erjchlagen. Aber 

Er ließ fie vor fi fommen, die Brüder allzumal, 

„Die Rofenkränze bring’ ich, zweiundfünfzig an der Zahl. 

Die will ih eucd geben, ihr lieben Brüder mein, 

Dafs eure Häupter alle gekrönet follen fein.“ 


Aufſetzt' er da den Brüdern die Roſenkränzelein, 
Sie mufsten alle fchreien, fo drüdt er fie hinein 
Jeglichem in die Platte; die Herren befreuzten fid: 
Was fie gebeten hatten, ging alles hinter ſich. 

a7” 
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Ueber Stirn und Ohren rann ihnen rotes Blut. 

„Ih mufst auch Not erleiden, wenn es euch wehe tut, 
Da wir Gebrüder heißen, wol billig dünkt es mid), 
Dafs ihr auch Pein erbuldet um die Kränze, fo mie ich. 


„Nehmt ihr fie ohne Schmerzen, die Roſenkränzelein, 
Es wär’ euch große Sünde, ihr lieben Brüder mein. 
Nun feid ihr hübfche Knaben, die Krone fteht euch fein; 
Wer mehr begehrt zu haben, der hole fie fih am Rhein. 


So wird er wol inne, was fold ein Kränzlein wert, 
Mir bat fie für mein Fechten die Königin verehrt.“ 


Die Mönche mufsten ihren Zorn verjchluden und fich obenein 
noch bei ihm bedanken. Nur wenige wollten es nicht. Zu dieſen 
ſprach Ilſan in großem Grimm: „Ihr follt den Lohn empfahn,“ 
fnüpfte fie mit ihren Bärten zufammen und hing fie über eine Stange. 
Durch folhe Strafe wurden auch fie zahm. 


Zur Besper und zur Metten mufsten fie für ihn geh'n, 
Wollten fie fi retten; fonft war's um fie gejcheh’n. 
Sie bogen ihre Knie mit Singen und mit Lefen 

Und büßten feine Sünden. — Da ließ er fie genefen, 


Sie ſprachen: „Lieber Herre, es muſs euch ficher frommen, 
Wir haben eure Sünden zumal auf uns genommen. 

Deis freut fih unfer Herze, daſs es euch fo geriet.“ 
Hiermit fo hat ein Ende das Rofengartenlied. 


5. 


Neben ſolcher volklstümlichen Poeſie, in welcher das Volk mit 
ſeinem Streben und Leiden, ſeinem Empfinden und Handeln, ſeinem 
Denken und Dulden ſich ſelbſt wieder erfennen fonnte, erwuchs bie 
lyriſche Dichtung in kunſtmäßiger Form und Weiſe. Hier waren 
Kaiſer und Könige, Herzoge und Fürſten, Grafen und Ritter die 
Dichter, während das Heldengedicht von Männern aus dem Volke, 
fahrenden Sängern vorgetragen wurde. Die Nitterpoefie oder bie 
höfiſche Dichtkunft bezog fich auf das innere Leben der Seele, auf die 
Empfindungen des Herzens, die mit bunten, oft glühenden Farben dar: 
geftellt wurden. Bei ihr ift der Schmud ver Rebe nicht gefpart, 
fühne Bilder, hochfliegende Gedanken, tiefes Gefühl treten bier ung 
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entgegen, alles ift reich, mannigfaltig, lebhaft, oft in heiterem, fröh— 
lichem Ton, oft in ſchwermütigen, fehnfüchtigen Klagen wiedergegeben. 
Nur das Lehrgedicht, die didaktiſche Poefie, fehreitet ernft und gemeſſen 
einher. Es behandelt oft fremde Sagen und Geſchichten, im Hinter: 
grunde mit der Abficht, das Unbefannte befannt, das dem Volksgeiſte 
Fremde biefem zugänglich und mundgerecht zu machen. In ſolchem 
Sinne wurden die Gefchichten des trojanifchen Krieges, die Sage vom 
Aeneas, die Taten Aleranders des Großen bearbeitet. Auch diefe Art 
der Dichtung gehört der funftmäßigen an. Die Darftellung ift meiften- 
teil8 von großer Schönheit und Gemwandtheit der Form; doch fehlt 
faft überall die fünftlerifche Einheit, die Ereigniffe find nur lofe an 
einander gereiht und fpielen gewöhnlich von ver Geburt bis zum Tode 
bes Helden. Am befiebteften waren die Artus und Gralsfage, weil 
fie fih am weiteften von der Wirklichkeit entfernen, und aus ihnen 
haben auch die größten Meifterwerfe höfiſcher Dichtung ihre Stoffe 
genommen. Dahin gehört ber 


Parzibal 
von Wolfram von Eſchenbach (aus Ejchenbah in der Nähe von 
Ansbach, von ritterlichem Gefchlechte, ftarb ums Jahr 1230). Sein 
Gedicht ftellt die Gefchichte der Herzensläuterung feines Helden, bes 
Parzival, dar, und find in dasjelbe die Sagen vom Gral und König 
Artus verflochten. 

Mit einem Lob auf die Trene beginnt das Gedicht, dann erzählt 
e8 das Leben des Vaters von PBarzival, Gamurets. Diefer, ein Sohn 
bes Königs Gandein von Anſchau (Anjou), daher auch Anfchewein 
genannt, begibt fi, um feinem älteren Bruder, der die Krone erbt, 
nicht zu bedienen, mit großem Gefolge nad) Bagdad. Dort erlebt er 
mannigfache Abenteuer, kehrt endlich zurücd und vermält fich mit der 
Königin Herzeleive. Vierzehn Tage nach Gamurets Tode, der wieder 
übers Meer gefahren, wird Parzival geboren. Seine Mutter, voll 
Gram über ihren geftorbenen Gemal, zieht ſich in eine Wüfte zurüc 
und erzieht ihren Sohn in bäurifcher Einfachheit, um ihn vor aller 
Kunde des Nittertums zu bewahren. Aber der Knabe fehnitt fich 
Bogen und Bolzen, ſchießt nach Vögeln und weint, wenn er fie ge— 
troffen. Später übt er fich mit dem Wurfſpieß auf der Jagd. Hier 
begegnen ihm einſtmals wier Ritter in glänzender Rüftung, die ihn an 
- König Artus Hof zu ziehen auffordern, dort könne er auch ein Ritter 
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werden. Von unwiberjtehlichem Verlangen ergriffen, nimmt Barzival 
von feiner Mutter Abſchied und zieht fort. Nach mehreren Abenteuern 
fam er zu Gurnemans, dem Hauptmann ber wahren Zucht, d. 5. ber 
feinen höfiſchen Sitte, der ihm vitterliche Lehren erteilte: 


So heb' ih an: „Fegt nimmer bin 
Die Scham, fo aller Zucht Beginn... 
Seht, dafs ihr ftetS im Herzen mwahrt 
Erbarmung gegen bürft’gen Mann; 
Wider deffen Kummer kämpfet an 

Mit Gut und milden Gaben: 

Solche Demut ſollt ihr haben. 

Der kummervolle werte Mann, 

Der vor Scham nicht betteln kann, 
(Das ift ein unfüßes Leid) 

Dem feid zu helfen gern bereit. 

Wenn ihr deffen Kummer ftillt, 

Das ift zu lohnen Gott gewillt ...... 
Ihr folt verftändig überein 

Wiffen arm und reich zu fein. 

Denn wo ber Herr zu viel vertut, 

Das ift nicht herrlicher Mut; 

Und will er Schäß’ nur mehren, 

Das. mag ihn au nicht ehren. 

Das rechte Maß fei euer Orden... . 
Ihr follt nicht zuviel fragen, 

Doch dürft ihr nicht verfagen 

Bedachte Antwort, die gemeſſen 

Ziemet auf die frage beffen, 

Der euch mit Worten will erfpäh'n, 
Ihr möget hören, möget feh'n, 
Ermwittern, fpürend merken ; 

Das wird den Sinn eud) ftärfen. 

Last Erbarmung bei der Kühnbheit fein: 
Dem Rate follt ihr Folge leih'n. 

Wer im Kampf euch bietet Sicherheit, 
Tat er euch nicht ſolches Leid, 

Das Herzeleid müjste geben, 

Nehmt fie und Lafst ihn leben. 

Ihr tragt oft Harnifh und Zeuch, 

Legt ihr fie ab, jo reinigt euch 

Gleich an Händen und Geficht 

Bom Roft des Eifens, das ift Pflicht: 
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So ſchaut ihr wieder hell und Mar, 
Das nehmen Frauenaugen wahr. 
Seid mannlid und wohlgemut, 

Das ift zu wertem Preife gut! . .-. 
Gebt nie dem Wankfelmut euch bin, 
Das ift rechter Mannesfinn ! 

Es wird des Scleichers Klage 

Das dürre Holz im Hage, 

Denn e8 Eniftert und kracht, 

Dafs der Wächter erwacht; 
Strauchweg und verbotner Schlich 
Führen üblen Streit mit fi ..... 
Lernt auch Kunft, euch iſt's Beruf, 
An ritterlihen Sitten... . 

Laſst uns hinaus zu Felde, 

Daſs ich von Kunft euch melde!” 


Draußen auf dem Plan unterwies darauf Gurnemans den jungen 
Parzival, „wie er das Roſs in voller Haft, mit des Sporengrußes 
Bein, bei fliegender Schenkel Schein, auf den Gegner follte ſchwenken 
und den Schaft gehörig fenfen und den Schild tjoftirend vor 
ih Halten. So müjst ihr, ſprach er, Scildesamt verwalten.“ 
Bon Gurnemans entlaffen, reitet Parzival in das Königreich 
Brobarz. Die Hauptſtadt Pelrapär wird von einem feindlichen 
Heer belagert. Der jugendliche Ritter bietet feine Dienfte an, wird 
eingelafjen und der Königin Kondwiramur vorgeftellt. Nachdem er 
den Senefchall der Feinde befiegt, wird Kondwiramur feine Gemalin. 
Die Belagerer werden gefchlagen und Parzival reitet zu neuen 
Abenteuern weiter. 


Er ritt denfelben Tag fo weit, 

Ein Vogel hätte Arbeit, 

Wollt' er's auf einmal überfliegen . . . 
An einen See er Abends Fam, 

Fiſcher anferten baran, 

Ihnen war das Waſſer untertan, 

Wol hören mochten fie fein Fragen, 
Unfern vom ©eftade lagen 

Sie noch, da fie ihn reiten ſah'n. 


Der Eine von den Fifchern,, reichgekleidet, bejcheivet ihn nad) 
einer nahen Burg. Er wird gut empfangen und mit dem Mantel 
der. Königin, Repanſe de Schoie, befleivet. Dann tritt er in den heil 
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erleuchteten Sal. Auf Hundert Ruhebetten figen bier vierhundert 
Ritter, auf drei marmornen Herden brennt Aloeholz. Parzival nahm 
an ber Seite des Wirted Platz. 


Herein zur Tür ein Knappe fprang, 
Eine Yanz trug er, die war lang 
(Die Sitte war zur Trauer gut). 
Die Schneide nieder tropfte Blut 
Und lief am Schaft bis auf die Hand, 
Wo e8 am Aermel verſchwand. 
Da warb geweinet überall 
Und gefchrien in dem Sal, 

Daſs dazu mit Kehl und Augen 
Kaum dreißig Völker möchten taugen. 


Daruach begann die Bewirtung. Aus einer Tür von Stahl traten 
zwei Jungfrauen klar, Kränzlein über bloßem Har, die Blumen hielt 
ein leichtes Band, jedwede trug in der Hand einen Leuchter von Gold. 
Darauf erſchienen zwei Jungfrauen, welche Heine Stollen von Elfenbein 
trugen und wor ben Wirt hinfegten. Acht andere Yungfrauen traten 
nach jenen ein — 


Bier mufsten große Kerzen tragen, 
Die andern burften’® nicht verfagen, 
Sie trugen einen teuren Stein, 

Die Sonne warf hindurd den Schein. 
Sein Namen ift uns mohlbefannt : 
Es war ein Granatjachant, 

So lang und breit, dafs er's wol litt, 
Als ihn fo dünne zerſchnitt 

Der zum Tiſchblatt ihn zerfägte, 

An tem der Wirt zu effen pflegte. 
Die Yungfrauen traten alle adıt 

Bor den Wirt, indem fie facht 

Wie zum Gruß ihr Haupt bewegten, 
Die Biere dann die Tafel legten 

Auf den Stollen Helfenbein fo Har, 
Daſs zuvor hereingetragen war. 

Man ſah fie zünftig wieder geh’n 
Und bei den erften vieren fteh’n. 


Röde grün wie Gras zu fchauen 
Trugen biefe acht Frauen 

Aus edlem Sammt von Aſſagauch 
Fang und weit, jo will's ver Braud. 
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Ein teurer Gürtel ſchmal und lang 
In der Mitte fie zufammen zwang. 
Diefer acht Yungfrauen Hug 

Auf dem Haupt jegliche trug 

Ein Blumenkränzlein wohlgethan. 


Außer ihnen trugen nun noch ſechs Jungfrauen, zwei Meſſer, 
„Ihneibig wie ein Grat“ mit filbernen Klingen und Lichter herbei. 
Sie grüfßten, legten das Silber auf die Tafel nieder und gingen zu 
den übrigen zwölf Yungfrauen. Unter dem Bortritt von abermals 
ſechs Jungfrauen erfchien die Königin. 


Ein Glanz von ihrem Antlit -fchien, 
Sie wähnten all’, e8 wolle tagen. 

Ein Kleid jah man die Jungfrau tragen 
Bon Pfellel aus der Arabie, 

Auf grünem Kiffen von Achmardi 

Trug fie des Paradieſes Fülle, 

So ven Kern wie die Hülle, 

Das war ein Ding, das hieß der Gral, 
Ird'ſchen Segens vollfter Stral. 
Repanſe de Schoie hieß, 

Bon der der Gral fich tragen lieh. 

Der Gral war folder Art: 

Sie hat das Herz ſich rein bewahrt, 
Der man gönnt des. Gral8 zu pflegen, 
Sie durfte Feine Falſchheit hegen. 


Lichter famen vor dem Gral, 

Die waren ſchön und reich zumal, 
Sechs lange Gläſer hell und Mar, 
D’rin brannte Balfam wunderbar. 
Da fie gemeſſ'nen Schritts herfür 
Zur Tafel famen von ber Tür, 
Die Königin verneigte ſich 

Und jede Yungfrau züchtiglich, 
Die da Balfamgläfer trug. 

Die Königin ohne Falſch und Trug 
Setzte vor den Wirt den Gral. 


Parzival, der ihren Mantel trug, betrachtete fie mit Ehrfurcht. 
Nun wurde den im Sal verfammelten Rittern Waffer in goldenen 
Becken gereicht, dann Speife und Trank aufgetragen. Alles, was 
Einer wünſcht, ftand vor dem Gral bereit: „Speife warn, Speife 
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falt, Speife nen und wieder alt, Fiſch und Fleisch, Wild und Zahn. 
Der Gral war alles Segens Born, weltlicher Süße volles Horn; 
es tat e8 dem beinahe gleih, was man erzählt vom Himmelreich.“ 
Inmitten aller biefer Herrlichkeit wohnt aber tiefes Leid: der neben 
Parzival figende König war krank an ſchweren Wunden, ihm galt das 
laute Klagen, welches unter den Anweſenden ausbrach, als die blutige 
Lanze durch den Sal getragen wurde. Durch bie geöffnete Tür fah 
Parzival einen Greis, welcher auf einem Ruhebette lag. Er ift in 
ber Burg des Grals, ohne es zu wiſſen, er fragt nicht, auch dann 
nicht, als der König ihn mit einem koftbaren Schwert beſchenkt. Da: 
her merft er e& auch wicht, dafs jener Greis fein Urgroßvater Titurel, 
ver Franfe König fein Oheim Anfortas, die jungfräuliche Königin feiner 
Mutter Schwefter ift. Sein Schweigen gerät ihm zum Unheil. Als 
er am andern Morgen erwacht, ift die Burg leer, Niemand zu finden. 
Im Hof fteht fein Roſs angebunden, er befteigt es, reitet zum offenen 
Tor hinaus, das fich fofort Hinter ihm ſchließt. Der hier Wache 
haltende Knappe höhnt ihn, dafs er nicht gefragt habe. Nach weiterem 
Umberirren wird er von heißer Sehnfucht nach der Heimat, nach feiner 
Gemalin ergriffen, er verfällt in einen Traum, aus welchem er erjt 
fpät erwacht, kommt endlich an den Hof des Artus, der ihn im bie 
Tafelrunde aufnehmen will, e8 aber nicht vermag, weil die Zauberin 
Kundrie dem Parzival flucht. 

In folcher Weife fchildert das Lied noch der finnigen Abenteuer 
viele in buntefter Abwechslung; es verdient mehrmals gelejen und 
durchdacht zu werben, eher wird es nicht verftanden. Es fteht an 
Tiefe der Anfchauungen faft allen gleichzeitigen Gedichten woran, aber 
feine Sprache ift mitunter dunfel, gleich den Tiefen ber menjchlichen 
Seele, in die fich feine Gedanken verfenfen. 
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Zarter, inniger noch als das Heldengebicht ift feiner Natur nad) 
der Minnegefang. Derjelbe feiert die Frauen, in ihnen die zartejten 
Empfindungen des menfchlifchen Herzens; er feiert Frühlingsluft und 
Sommerfreude, die tiefften Gefühle der menfchlichen Seele, wie dieſe 
beim Anfchauen der Natur in ihr erweckt werden; er feiert das Leid 
und die Klage der Seele, die um bie welfenden Blumen, um das 
bleichende Gras trauert, weil fie dadurch an die Hinfälligleit und 
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Bergänglichfeit alles Irdiſchen erinnert wird. Diefe Minnelieber be: 
figen eine klangvolle, melodifche Sprache, fie können nicht gelefen, 
jondern müſſen gefungen werden. Und fie wurden gefungen von 
fahrenden Sängern zum Teil inmitten des Kreiſes der Nitter und ber 
Frauen, von Sängern, bie wie Lerchen und Nachtigallen gleichfam um 
berflogen und durch den Gefang ihren eigenen weichen Gefühlen einen 
Ausdrud verliehen. Unter allen Minnefängern ift 


Baliher von der Vogelweide 

der vorzüglichfte und berühmtefte. Woher er ftammte, ob aus Defter: 
reich, oder aus dem an Dichtern reichen Thurgau, ift nicht zu fagen. 
Aber in Defterreih hatte er, wie er felber fagt, fingen uud bichten 
gelernt. Seine Kunft diente ihm ald Erwerb. Auf einem Röſslein, 
fein Saitenfpiel auf dem Rüden, zog er umher an ben Höfen ber 
Fürften und nach den Ritterburgen, überall wo der Sänger willfommen 
geheißen wurde. So kam er weit in der Welt umber. Seine frühe: 
ften Lieder find ans der Zeit am Schluf8 des zwölften Yahrhunderts 
und fie befigen große Frifche, Anmut und Yugendlichkeit, auch find 
fie in fließender wohlflingender Sprache gejchrieben. Sp fingt er unter 
anderen: 

Ich faß auf einem Steine 

Und dedte Bein mit Beine *), 

D’rauf fette ih den Ellenbogen; 

Ih hatte in meine Hand gefchmogen **) 

Das Kinn in eine Wange. 

Da dachte ich mir viel ange ***) 

Die man zu Welt hier follte leben; 

Und feinen Rat ich konnte geben, 

Wie man drei Dinge ermwürbe, 

Der feines nicht verbürbe, 

Die zwei find Ehre und fahrendes Gut, 

Das oft einander Schaden tut. 

Das dritte ift Gottes Hulde, 

Der Zweien Uebergulve +), 

Die wollt’ ich gern in einen Schrein, 

Ja leider, das kann nimmer fein, 


*) Ein Bein über das andere, 
*2) gejchmiegt. 
**) ängftlich. 

+) teefflicher als fie. 
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Dafs Gut und weltlich Ehre 

Und Gottes Hulde mehre *) 

Zufammen in ein Herze kommen. 

Steig’ und Wege find ihnen benommen 
Untreue ift in der Saffe (Hinterhalt), 

Gewalt fährt auf der Straße 

Friede und Recht find fehre wund. 

Die drei zufammen haben fein ficheres ©eleite, 
Nur zwei, die werben eher gefund. 


Ein anderes, worin er das Lob der Frauen fingt, ftehe bier in 
ber urfprünglichen Schreibweife damaliger Zeit. 


Durdjfüzet und geblümet fint die reinen Frouwen; 

Ez wart nie niht fo wünneliche® an ze ſchouwen, 

In Lüften noch üf Erden, noch in allen grünen oumwen. 

Lilje und rofe Bluomen, fwa die liuhten **) 

In Maien touwen dur daz Gras und Feiner Bogele Sanc, 

Daz ift gein ſolcher wünnebernden Fröide Franc 

 Swa man ein ſchöne Frowen fiht. Daz fan trüben Muot erfiuhten, 
Und leſchet allez Truren an der felben Stunt, 

So lieblid lache in liebe ir füzer roter Munt 

Unt Strale ug fpilnden ongen ſchieze Mannes Herzen Grunt. 


Ein andermal fingt er: 


Ih hört’ ein Waſſer dießen ***) 
Und ſah die Fifche fließen, 

Ich fah, was in der Welt nur waß, 
Feld, Laub und Rohr und Gras. 
Was kriehet und mas flieget 

Und Bein zur Erbe bieget 

Das fah ich und ich fag euch das: 
Der keines lebet ohne Haſs. 

Das Wild und das Gewürme, 
Die ftreiten ftarle Stürme }) 

So tun die Vögel unter ihn +) 
Nur dafs fie haben einen Sinn: 


*) jemals, 

**) (echten. 
***) Graufen. 

+) Rämpfe. - 
+1) ſich. 


429 


Sie ſchaffen ftarfe Gerichte 

Sonft würden fie zunichte. 

Sie wählen Könige und Recht 
Und fegen Herren und auch Knecht. 
D weh dir, deutfhe Zunge, 

Wie fteht dein Orenunge! 

Dafs nun die Müd’ ihren König hat 
Und dafs dein’ Ehr alſo zergabt, 
Bekehre dich, belehre! 

Die Zirkel*) find zu hehre **) 

Die armen Könige dringen did) 
Philipp feg den Waifen ***) auf 
Und heiß fie treten hinter fich ! 


In vorftehendem Liebe wird Kaiſer Philipp der Hohenftaufe 
aufgefordert, die armen Könige, d. h. bier die Heinen Fürften, Berthold 
ben Reichen von Zähringen, Bernhard von Sachſen, Otto den Welfen, 
zu zügeln: eine Anjpielung auf den Streit um die deutſche Kaiferfrone. 

Seinen eigenften innerften Gefühlen verleiht er in tiefer Wehmut 
einen Ausdrud, indem er ausruft: 


D weh, wohin gefhwunden find alle meine Jahr! 
Hat mir mein Leben geträumt ober ift es wahr? 
Was ich je wähnte, dafs ed wäre, ift das icht ?F) 
Darnad hab’ ich gefchlafen und ich weiß es nicht. 
Nun bin ich aufgewacht und mir ift unbekannt, 

Was einft vertraut mir war wie meine andre Hand, 
Leut' und Lande, da id von Kindheit bin erzogen, 
Die find mir fremd geworben, als wär’ es alles erlogen. 
Die mir Gefpielen waren, die find träge und alt 
Und öde liegt das Feld, verhauen ift der Wal, 
Nur dafs das Waſſer fliefet, fowie es wailand flofs 
Wenn id) gedenfe manden wonniglichen Tag, 

Der mir zerronnen ift, wie in das Meer ein Schlag. 
Immer mehr o wehl...,. 


Der gemütreiche Sänger ftarb zu Würzburg im Baierlande. Dort 
liegt er im Lorenzgarten des neuen Münſters unter einem Baum be- 
graben, von welchem die Nachtigallen über fein Grab Hin ihre Flöten: 

*) Kronen, 

**) jibermütig. 
**) die Srone. 
+) etwas. 
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jtimmen ertönen ließen. Seinem Namen zu lieb und den gefieverten 
Frühlingsfängern, die er fo oft im ſchönen Mai in feinen Liedern be— 
grüßt hatte, ftiftete er ein Vermächtuis ber Nachtigallen: er ließ in 
feinen Leichenftein vier Köcher hauen, darin follen täglich Brodkrumen 
geftreut werden „zur Weide für die Vögelein“. Lange Zeit hindurch 
geichah Dies auch bis zum 15. Jahrhundert. Später ift der Stein 
verfchüttet und zertrümmert worden. 

Unter den Fürften, welche edle Sänger hegten und pflegten, zeich- 
nete fi damals Landgraf Hermann von Thüringen aus. Thüringen 
galt für das lebensfroheſte Land, für die Heimat Iuftiger Tanzmufif, 
und in Eiſenach und auf der hohen Wartburg, erbaut von Ludwig 
dem Springer (Salter), fanden ſich zu jener Zeit die außgezeichnetften 
Dichter zufammen. Da fuhr die eine Schar ein, die andere aus, fo 
Nacht als Tag, und hätte ein Fuder Wein noch taufend Pfund gegolten — 
meint Herr Walther, des Ritters Becher hätte doch nicht leer geftanden. 

Daſs e8 unter den Minnefängern verfchiedene Schulen gab, die 
von verſchiedenen Fürften unterftügt, oft fehr feinblich gegen einander 
ftanden, erfennen wir aus folgender Sage: Im Jahre 1207 ereignete 
es fich, dafs fünf edle Sänger auf der Wartburg zufammentrafen, um 
mit dem jungen Heinrich von Ofterdingen einen poetifchen Wett: 
fampf zu ftreiten. Die Sänger waren, nächſt Walther, Wolfram von 
Eichenbah, Reinmar von Zweter, Heinrich von Risbach (ber 
Kanzler des Landgrafen Hermann) und Bilerolf (vom landgräflichen 
Hofgefinde). Der Streit galt dem Lobe des würdigſten Fürſten; da 
pries Heinrich von Ofterbingen den glorreichen Leopold VII. von Defter- 
reich, alle übrigen aber rühmen den Thüringer Landgrafen und ihnen 
ichließt fih Walther au, nachdem er zuvor das Lob des Königs von 
Frankreich gejungen. Die Merfer (Preisrichter) führten die Aufficht 
und es war feitgejeßt, daſs der Befiegte den Tod von der Hand bes 
Henkers erleiden follte. Gegen die fünf Gegner konnte Heinrich nicht 
auffommen, die Merker erklärten ihn für befiegt und ſchon follte ver 
Scharfrichter ihn auffnüpfen, als der junge Dichter ſich unter den 
Mantel der ſchönen Landgräfin Sofie von Baiern flüchtete. Diefe 
fchütte ihn und wirkte ihm die Erlaubnis aus, daſs der berühmte 
Meifter Klingsohr aus Siebenbürgen als Schiedsrichter berbeigeholt 
wurde. Nun begann aufs Neue der Wettgejang und Meifter Klingsohr 
fang mit Heinrich gegen die Fünfe, bis er fie endlich verfühnte. 

Sp endete im Frieden der Sängerfrieg auf der Wartburg. 
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7. 


Mit dem Berfall des Rittertvefens verftummte auch der Minne- 
fang, und die Poefie flüchtete fih von den Fürftenhöfen und Ritter: 
burgen in die Häufer einfacher Bürger und Handiwerfsmeifter, von 
denen fie mit mehr Eifer als Kunft gepflegt wurde unb ſich 
innerhalb der bürgerlichen Ringmauern völlig verwandelte. An bie 
Stelfe der tiefquellenden Muſil des Minnelieveg und ber ritterlichen 
Abenteuer traten zweckmäßige Yebensregeln, weisheitsvolle Sprüche und 
ichalfhafte Verhöhnungen der Narrheiten jener Zeit. Die überwiegend 
beiehrende Natur der bürgerlichen Poefie zeigt fich beſonders in ben 
Spruchgedichten, Gedichten, welche ein bejondere® Lebensverhältnis be- 
iprechen, in den Fabeln und ven fogenaunten Priameln, furzen Sinn: 
gebichten, welche in ihrem Schlufsfag eine nütliche Lehre enthalten. 
Die Priamel enthält Lebens: und Klugheitsregeln, wie fie das Sprich— 
wort gibt, fo dafs die Priamel in der Tat nichts anderes ift, als ein 
zufammengefette® ober erweitertes Sprichwort. 

Die Belehrung wird zur Satire, fobald fie nicht mit Ernft die 
Fehler und Gebrechen befämpft, fondern fie lächerlich zu machen und 
dadurch die Verfehrtheit nachzumweifen fucht. Zu biefer Gattung ge— 
hört das 1494 in Baſel erjchienene Narrenfchiff von Sebaftian 
Brandt. Das im elfäjfer Dialekt gefchriebene Gedicht fehildert ung 
ein Schiff, in welches alle denkbaren Verfehrtheiten hineingepadt find; 
Holzſchnitte find beigefügt, damit Jeder, der nicht Iefen könne, fich in 
ihnen erfennen möge. In feiner wilden Weife dringt der Verfaſſer 
auf Selbfterfenmtnis und weift auf die ewigen, der Menſchenbruſt ein- 
gepflanzten Sittengefege hin; das Buch enthält deshalb einen reichen 
Schatz von Lebensweisheit und war zu feiner Zeit außerordentlich be= 
liebt. Eine bittere Verfpottung der Scheinheiligfeit, fowie ber Ver: 
fauftheit der Fürftenhöfe bietet der 1498 in Lübeck in plattdeutfcher 
Sprache erfchienene „Reinele Vos“. Der Fuchs Neinefe weiß burch 
Lug und Trug alle gegen ihn erhobenen Anklagen zu nichte zu machen 
‚und fteigt zulegt am Hofe des Königs, des Löwen Nobel, zum Rang 
eined Neichsfanzlerd empor. Das Gedicht ſteht am poetifchen Wert 
viel höher als das Narrenfchiff: Göthe hat es wieder bearbeitet und 
durch feine wohltönenden Verſe dem alten Fuchs ein prächtige Ge— 
wand umgehängt, Meifter Kaulbach es im vortrefflichen Bildern 
illuſtrirt. 
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Die Richtung auf das Nüsliche und Verftändige, welche dieſe 
fette arbeitsvolle Zeit des Mittelalter auszeichnet, war der eigentlichen 
Dichtfunft nicht günftig. Die überfinnliche Welt des Nittertums war 
vergangen, eine Zeit mit greifbaren praftifchen Zielen heraufgekommen; 
in den Händen ber Bürger ftarben die frifchen Liederblüten dahin. 
Die bürgerlichen Dichter ſchieden fich in zwei Klaſſen: zumächft in bie 
Dichter von Gewerbe, die nach Art der früher fahrenden Sänger aus 
ihrer Kunſt einen Erwerb machten, die Gehrenden genannt, benn 
durch ihre Vorträge an Fürftenhöfen begehrten fie Lohn und Gewinn. 
Unter ihnen waren die Wappendichter die geachtetften, welche die Wappen: 
träger bei ben Qurnieren verherrlichten, der befanntefte Hans Rofen- 
blüt der „Schnepper“ *) um 1450. Sm ähnlicher Weife verfuchten 
die „Spruchiprecher” in weißen Mänteln und mit großem filbernen 
Zunftfchild auf der Bruft in den Bürgerhäufern die feftliche Freude 
bei Hochzeiten und Kindtaufen durch jchlechte Verje zu achten. 

Die zweite Klaſſe der Dichter beftand aus ben 

Meifterfängern. 

Es waren Bürger am Ende des Mittelalter®, meiſtens Hand- 
werfer, welche die „holdſelige Kunft“ auch ganz zunftmäßig betrieben. 
Denn die freie Kunft des Gefangs, die nach Uhlands Ausſpruch wie 
das Lied des Vogels von den Zweigen erfchallt und aus ber eigenen 
Bruft das Gefeg nimmt, erftarrte bei den Meifterfängern zum äußer: 
lihen Handwerk; der melodifche Duell der Minnelieder verfiegte und 
bie Verherrlichung der Liebe und der Natur trat zurüd wor ber ges 
ſchmack- und phantafielofen Behandlung biblifcher Stoffe und aufdring— 
licher Sittenlehrei. | 

Das rein Aeußerliche ihrer Kunft zeigt fih in der Einrichtung 
ihrer Schulen, welche einem von Heinrich Frauenlob in Mainz 
geftifteten Sängerverein nachgebildet waren. Die Verſammlung, in 
der fie ihre Kunft ausübten (die „Schule”) wurbe an ben drei höchften 
Feiertagen des Jahres in der Kirche (die Feſtſchule), ſonſt monatlich. 
in der Herberge ver Genoſſenſchaft abgehalten. ALS Leiter ſaßen bie 
prei „Merfer” auf einer Bühne, dem „Gemerf“, mit ber Bibel vor 
ſich und rügten alle Fehler der Singenden; denn eng eingeſchnürt war 
die Freiheit des künftlerifchen Schaffens durch die Tabulatur d. h. 
die Sammlung ber feftftehenden Gefege und Bejtimmungen, und wie 


*) Schwätzer, Lobrebuer. 
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ein Seiltänzer ſchwankte ver Sänger auf dem ftraffen Seile dahin, 
welches die gefetliche Vorfchrift ihn z0g. Ein „Schüler“ hieß ber, 
welcher die Tabulatur noch nicht verftand; wer fie inne hatte, ein 
„Schulfreund“ ; wer mehrere Töne (Verbarten mit ihrer Singweife) 
fingen fonnte, war ein „Singer“, wer nad) andern Tönen Lieder 
machte, ein „Dichter“, wer einen vollkommen regelrecht gebildeten und 
daher zur Nachahmung geeigneten Ton (einen Meifterton) erfand, war 
ein „Meifter”. Hatte ein Sänger alle vorgefchriebenen Geſetze beob: 
achtet, war er aljo (wie man es mannte) „in der Kunft glatt”, fo 
erhielt er als Preis „den König David“, eine filberne Kette mit dem 
Bildnis des Königs; ein zweiter Preis bejtand in einem Kranz aus 
feivenen Blumen. Der bebeutendfte Meifterfänger, der aber erft in das 
Zeitalter der Neuzeit hineingehört, ift der Nürnberger Schuhmacher 


Hans Sachs.*) 


Hans Sachs, der einzige Sohn von Veit Sad, einem ehrfamen 
fleißigen Schuhmader in der freien Stadt Nürnberg, geboren am 
5. November 1494 und von feinem Vater, deſſen Geſchicklichkeit ſich 
einigen Rufes erfreute, ebenfall® für viefes feit zwei Jahrhunderten in 
ber Familie einheimifche Handwerk erzogen. Kaum 14 Jahre alt, hatte 
der junge Sad, der ſchon als Meiner Knabe eine lebhafte Faſſungskraft 
zeigte, alle Geheimniffe feines Handwerks inne und war ein jo vortreff- 
liher Schuftergefell, wie nur einer zu finden war in bairijchen und 
fränfifhen Landen. Allein je mehr fich der junge Menſch von diefer 
jeiner unbeftreitbaren Kunftfertigfeit felbft überzeugte, deſto unbefrietigter 
fühlte er fich in feinem innerften Gemüt. Er fühlte und erlannte, dafs 
in ihm noch ein höherer, eblerer Trieb fih regte, als der bloße Eifer 
für fein niedrige8 Handwerl, Bon Tag zu Tag mehrte fih in feinem 
Innern diefes noch halb unbewufste Sehnen und Berlangen nad etwas 
Anderem. Er verfanf in Träumerei und Traurigkeit und verlebte wüſte 
Tage, Schlaflofe Nächte, ganz dem Gedanken hingegeben an das Herr: 
lihere, was da kommen follte und ihm felbft noch nicht einmal deut- 
lid war, 

Es war gleichfalls ein ganz fchlichter Nürnberger Bürgersmann, 
welcher dem jungen Hans Sachs in diefer feiner wirren Gemütslage das 
richtige Verſtändnis öffnete, Leonhard Nunnenbeck hieß der Mann, der 
Hans Sahfens Freund und bald fein Lehrer und Ratgeber wurde; er 
war ein Leineweber, aber wer von ihm gemeint hätte, er verftehe nur 
fein Weberfchiffchen auf dem Webftul hin und her zu werfen, ber würde 
fih in dem mwadern Meifter ſehr getäufcht haben. Meifter Leonhard ver- 


*) A. W. Grube. 
Hoffmann, Charatterbilder. II. 2, 28 
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ftand fi) aud auf das Sciffhen der Gedanken und ber Poeterei, er 
wufste es fo luſtig auf der elaftiihen Welle des Reimes und Verſes, 
auf der fpielenden Fläche des Strofenwerks dahin ſchaukeln zu Laffen, 
dafs es eine Freude war, Mit einem Worte, der würdige Nunnenbed 
war zu gleicher Zeit ein gejchidter und berühmter Meifterfänger, und in 
biefer trefflihen Kunft wurbe er der Lehrer des jugendlich eifrigen Sachs, 
den: nun auf einmal wie durdy eine Himmelsoffenbarung das, was er 
längft erwartet und erjehnt hatte, aufgegangen war, dem num auf eins 
malin der allbeglüdenden Kunſt der zierlich ſich fügenden Dichtung der rechte 
Lebenstroft und die rechte Seelenweide ſich erfchloffen hatte. Einen eifrigeren, 
unermüblicheren Schüler als unfern Hans Sachs konnte e8 nicht geben. 
Jedes Biertelftündchen, das er fi) von der freudenlofen Arbeit des Schuh 
flidens (die er, weil er arm war, nicht ganz aufgeben durfte) abvarben 
fonnte, verwandte er zum eifrigen Studium in der weltberühmten Kunft 
des Meiftergefangs. Ganze Nähte durchwachte er im einſamen Kämmer: 
fein beim trüben Lampenſchein ganz vertieft in die jchwierigen, aber lohnen— 
den Regeln feiner Kunft. Es konnte nicht fehlen, dafs der Yüngling, 
je glühender er für diefen edleren Beruf entbrannte, nady und nad) deſto 
nacläffiger im väterlichen Handwerk ward. Hand Sachs verſprach eine 
Krone des Meiftergefangs zu werben, aber von Tag zu Tag ward er 
ein unorbentlicherer Schufter. Es liefen Klagen ein, und ver alte Sachs, 
der fein Gefchäft den Krebsgang gehen fah, ergrimmte heftig wider feinen 
Sohn und deſſen Berführer, wie er ihn nannte, den Leineweber Nunnen- 
bed. Zuletzt jagte er den Erfteren, ald unnützes Handwerks- und Familien: 
glied, aus dem Haufe, mit dem Beſcheid, er möge fein brodloſes Gewerbe 
des Reimſchmiedens treiben, wo es ihm beliebe und nicht früher, als 
er diefem aus vollem Herzen entfagt, es wagen, das väterlihe Haus 
wieder zu betreten. 

Die Sage meldet nun, daſs an einem fchönen Frühlingsmorgen 
der jechszehnjährige Hans Sachs mit feinem Bündelchen auf dem Rüden, 
aber rüftigen Muthes, zum Tore feiner Baterftadt Nürnberg hinaus— 
wanderte, in deren Schoß ihm feine Knabenjahre freudlo8 genug ver: 
ftrihen waren. Aber die Erinnerung trübte feine jugendliche Seele nicht 
mehr; war ihm ja das hohe Ideal feines Berufs gleich einem leuchten» 
den Sternbilde im Oſten aufgegangen! Hans Sachs pilgerte nun ben 
ganzen Rheinſtrom auf und ab, feine Stadt unbefucht laſſend, wo 
die Kunft des Meiftergefangs gepflegt ward. Uber von Singen wird ber 
Menſch nicht fatt, jo erging e8 ſchon in jener Zeit den bedauernswerten 
Didtern. Es half nichts, Hand Sachs mufste wieder zu feinem Hand— 
werk greifen und bei tüchtigen Schuftermeiftern Arbeit fuchen, die ihm 
auch nirgends fehlte, und wenn er nun, auf dem Dreifuß figend, ben 
ganzen Tag genäht und gehämmert hatte, dann warf er fi noch fpät 
am Abend in feinen Sonntagsftat und begab fih nah den Berfamm- 
lungsorten der GSingfchulen, wo er anfangs als Ternbegieriger, vielver- 
Iprechender Schüler, bald aber felbft als waderer Praltilant und endlich 
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als fo tüchtiger Meifter willlommen war, wie nur einer jemals ein Ge. 
ſätz und Gegengefäg gefügt hatte. So vergingen einige Jahre, binnen 
weldhen Hans Sachs befannt und berühmt geworden war bei allen Ber- 
ftändigen und Liebhabern der Kunft in ganz Deutfhland. Aber als brod- 
(ofe Kunft ermies ſich denn doch noch für's Erfte der herrliche Meifter- 
gefang, jo wie e8 Hand Sachſens Bater vorausgefagt hatte. 

Da entjchlof8 ſich der Yüngling, im gerechten Stolz auf feinen er- 
worbenen Ruhm, wieder umzukehren nady feiner lieben Vaterſtadt und 
wie zuvor im Haufe des Vaters zu arbeiten, als Handwerksgenoffe, neben- 
bei aber der edlen Kunft, von welcher er nun und nimmer laffen Fonnte, 
fleißig obzuliegen. Nach langer, möühfeliger Wanderſchaft langte er an 
einem fpäten Abende in Nürnberg an. Er fuchte die wohlbefannte Gaſſe 
auf, wo das väterlihe Häuschen ftand; lange mufste der Jüngling erft 
leife, dann lauter und immer lauter klopfen, bevor im Innern des Haufes 
Tritte und dann eine feifende Weiberftimme laut wurden. Endlich öffnete 
fih das Fenfter und ein altes Weib erfchien mit Licht, fcheltend, wer 
nod in jo jpäter Nacht Einlaſs begehre. „Gute Frau,“ fagte befcheiden 
der Yüngling, „wohnt hier nicht Beit Sachs, der Schuſter?“ Auf diefe 
Frage ſchallt die Frau nur ärger. „Merkt's Euch, Ihr Tagedieb,“ rief 
fie im beftigften Unmillen, „daſs Beit Sachs, der Schufter, ſchon vor 
zwei Jahren das Zeitliche gejegnet, weder Mann noch Maus von feiner 
Familie an diefer Wohnung Anteil hat." Wie diefe traurige Nachricht 
den armen Yüngling erfchredte, wollen wir dem Leſer nicht fchilvern ; 
er ſank erfchättert nieder auf einen Stein vor ber Türe des gegenüber: 
ftehenden Haufes, verbarg das Geficht in beiden Händen und fchluchzte laut. 

Armer Sachs, wohin folft du did nun wenden, um ein Nacht 
quartier, um eine gaftlihe Aufnahme zu finden? Mut gefajst! Dem 
Redlichen hilft Gott! Der traurige Hans befann fi) zur vechten Zeit 
auf feinen alten Meifter in der Kunft, der er fein ganzes Leben mun 
gewidmet hatte, auf den alten Weber Nunnenbed. Zum Haufe diejes 
würdigen Mannes wendet er fi) und bald liegt er in den Armen feines 
einzigen, väterlichen Freundes. „Bleibe bei mir, lieber Sohn,“ fpricht 
der wadere Greis, „und liege ohne Scheu und Störung der edlen Kunft 
ob, weldye dir ſchon fo reihlicd Früchte der Ehre getragen. Bertraue 
dabei auf Gottes Kat, er wird das Zufünftige am beften fügen.“ Durd 
biefen Freundestroft geftärkt, verlebte nun der wadere Jüngling im Haufe 
feines alten Lehrers ruhige glüdlihe Tage, melde ganz dem Studium 
der täglich berühmter werdenden Kunft des Meiftergefangd gewidmet 
waren, 

Diefes glückliche Leben follte aber bald getrübt werden. Hand 
Sachs fajste eine tiefe, herzliche Liebe zu Röschen, der Tochter des 
reihen Goldſchmieds Gulden. Der ftolze Bater aber hatte fie einem 
reichen Ratsherrn beftimmt und wies dem armen Hans auf die demütigendſte 
Art die Türe. Der Yüngling verließ nun Nürnberg zum zweiten Male 
und warf ſich verzweiflungsvoll in einem Walde nieder, den er Abends 
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betreten. Da wendete fi fein Geſchik. Wie oft, wenn die Not am 
größten, aud die Hilfe am nächften ift, wie oft ein ſchnell eintretender 
Zufall das trübe Geſchick auf das Schnellfte und Freudigfte wendet, fo 
geihah es der Sage nah aud mit unferm wadern Sänger. Kaum war 
ein Stündlein bei einbredhender Dämmerung im Didicht des Waldes vor- 
gefchritten, als es in den Zweigen rauſchte und nicht lange darauf die 
hohe, Ehrfurdt gebietende Geftalt eines ftattlich gelleideten Mannes dem 
in ſchmerzlichen Gedanken vertieften Wanderer in den Weg trat. „Out, 
dafs ich Euch treffe,“ ſprach der Fremde in freundlichem Tone, „Ihr fcheint 
mir aus der guten Stadt Nürnberg zu kommen und ſeid wol im der 
Gegend bewandert ; ich aber habe mich in biefem Walde von meinem 
Gefolge verirrt und muſs Euch erfuchen, mir für Geld und gute Worte 
als Führer nah Nürnberg zu dienen, wofelbft ic heute noch unfehlbar 
eintreffen muſs.“ Wie nun der mismutige Jüngling anfangs, aus leicht 
erflärlichen Gründen, fid) weigerte, den Wunjc des Fremden zu erfüllen; 
wie diefer immer heftiger in ihn drang und fi nad der Urſache feines 
Herzeleids freundlich erfundigte; wie darauf der arme Hans Sachs, von 
der freundlichen Zufpradhe des Fremden, ber was gar Vornehmes zu 
fein ſchien, bewogen, ſich entſchloſs, ihm Alles getreulih zu berichten; 
wie er darauf dem Fremden feinen Namen nannte und biefer, der längft 
von ihm vernommen hatte, ihn mit freundlichem Händedruck als Hans 
Sachs, den weit berühmten Meifter deutfhen Geſangs, begrüßte; wie 
dann das Jagdgefolge fi auch einfand und ber fremde den Yüngling 
ermahnte, guten Muts zu fein und mit ihm umzulehren, weil er jelbft 
ihn in feinen vermögenden Schug nehmen und feinetwegen mit dem 
Bater der Geliebten in aller Frühe, bevor die Vermälungsfeier ver ſich 
gehen fünne, ſprechen welle: dies Alles meitläufig zu erzählen, verftattet 
uns der Raum nicht. Genug, Hans Sachs fühlte fid) num gefräftigt 
und beruhigt, er kehrte im Gefolge des vornehmen Mannes, der ihm 
als weitberühmter Meifterfänger alle Ehre erwies, nad Nürnberg zurüd 
und warb nad einer vor Freude und Hoffnung fchlaflofen Naht in 
früher Morgenftunde zum fremden beſchieden, welcher fih dem erftaunten 
Dichter nun als Kaifer Marimilian zu erfennen gab. 

Und fo war e8 denn vergeblih, daſs in der Frühe des Hodhzeit- 
, morgens der feſtlich gefhmüdte Ratsherr in das Kämmerlein feiner Braut 
trat, um ihr als Symbol der bevorftehenden Feier einen ungeheuren 
Blumenftrauß zu überreihen; denn menig Minuten darauf erſchien ein 
prachtvoll geſchmückter Leibpage und beſchied den Goldſchmied und fein 
ſchönes Töchterlein zum Kaiſer Maximilian, wo ihrer bereits mit hoch— 
klopfendem Herzen in freudigſter Erwartung der Dichterjüngling harrte. 
Bor der Majeſtät des Kaiſers ſchwand die Hoffart des alten Gold— 
ſchmieds, wie man fid denken kann, fogleih und es hielt von dieſem 
Augenblid an nicht ſchwer, von ihm die Eimwilligung zur Bermälung 
der beiden Liebenden zu erlangen. 

Der dichterifhe Ruf des Mannes, deſſen fagenhafte Jugenderlebniſſe 
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wir foeben gefchilvert, ift in der Gefchichte deutfcher Dichtkunſt unfterblid. 
Seine herrlichen, wahrhaft ſchönen Gedichte, die in Nürnberg zuerft im 
Jahre 1558 im Drud erfchienen und fein reiner, fledenlofer Lebens- 
wandel fihern ihm ein bleibendes Anvdenten in ben Herzen aller Deut- 
Shen und in der Geſchichte nicht blos deutſcher Dichtkunft, fondern über- 
haupt in der deutſchen Kulturgefchichte. 

Hans Sachs ftarb in feiner Vaterſtadt Nürnberg allgemein geehrt 
am 25. Januar 1576 im ehrwürdigen Alter von 82 Yahren. 


Man mag über die Verfnöcherung des bichterifchen Lebens im 
deutſchen Meiftergefange die Achſel zuden, darf aber dabei doch nicht 
vergefjen, dafs er einen unvertennbar heilfamen Einflufs auf feine Zeit 
gehabt Hat. Dur die Beichäftigung mit der Kunft wurde ber 
Handwerker über die Alltäglichkeit des Lebens emporgehoben und bie 
Empfehlung eines gottesfürchtigen Wandels, ber in der Tabulatur 
jedem Meifterfänger zur Pflicht gemacht war, mufste in folchen Zeiten 
von fegensreichen Folgen fein, wo die Menfchheit an jo vielen fitt- 
lichen Gebrechen franfte. 

Auch fprudelten ja neben biefen geiftlofen Neimereien manche 
frifche lebensvolle Lieder empor, in welchen Liebesluft und bie Freude 
an der Natur in alter Anmut aus den einfachen Weiſen berborbricht 
oder der Sänger in ungetrübtem Frohfinn der Lebensgenüffe gedenkt; 
noch andere preifen bie wuchtigen Kämpfe, in welchen kernhafte deutſche 
Volksſtämme, wie die Schweizer und Ditmarfchen, die Freiheit ihres 
- Bodens verteidigen. Man hat dafür den Namen Vollslieder gewählt, 
weil fie in der Mitte des Volkes entftanden und ihre Verfaſſer troß 
ihrer hervorragenden bichterifchen Begabung namenlos im Volle ſich 
verloren. Doch haben wir andy derartige Lieder von befannten Dichtern 
ans jener Zeit, befonders aus dem fünfzehnten Jahrhundert die jo- 
genannten „Weingrüße” und „Weinjegen.“ 

In diefen Zeiten rüftigen Volkslebens bilden ſich endlich bie 
geiftlihen und weltlichen Spiele in beutfher Sprade aus, 
ber umfcheinbare, aber inhaltevolle Keim des künftigen deutſchen Schau: 
ſpiels. Das ältefte geiftliche Spiel in dentfcher Sprache: die Marien: 
age ſtammt aus dem Ende des breizehnten Jahrhunderts nud be 


reits im folgenden ift das Lateinische gänzlich vom Deutfchen ver: 
brängt. 
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Die geiftlichen Spiele, nur an den böchjten Kirchenfeiten (Weib: 
nachten, Charfreitag, Dftern) aufgeführt, behandelten die entfprechen= 
den Stoffe, die Gefchichte der Geburt Chrifti, feines Leidens und feiner 
Auferftehung ; danach zerfallen fie in Weihnacht, Paſſions- und Oſter— 
fpiele. Das Schaufpiel, anfangs in der Kirche aufgeführt, gleichfam 
ein Stüd des Gottesdienftes, wuchs bei der Weitläufigfeit ver Er: 
zählung bald fehr in die Länge; e8 wuchs auch bie Zahl der dar— 
jtellenden Perfonen, häufig bi® zu hunderten, da man alles vors Auge 
führte, was das Schaufpiel erzählte; e8 wuchs damit auch die Bühne, 
fo dafs man bald nicht mehr im der Kirche, fondern auf freiem Markt: 
plag ein Gerüft auffchlug, welches neben oder übereinander die ver- 
ſchiedenen Dertlichfeiten der Handlung barftellte. ine 1427 in Met 
errichtete Bühne enthielt nicht weniger als neun Stodwerfe. Die 
Bühne hatte feinen Hintergrund und war nur rechts und linfs ge: 
Ichlofjen, die Zuſchauer befanden fich auf der Vorder- und Hinterfeite 
berjelben; feitwärts ſaßen die Schaufpieler, jo oft fie nicht bejchäftigt 
waren. Dekorationen fannte man jo gut wie noch gar nicht, man 
begnügte fih zur Nachahmung der Wirklichkeit mit den allerbürftigften 
Andeutungen : ein Fafs ftellte einen Berg vor, ein Flintenſchuſs war 
ein Donner, dem vom Teufel erhängten Yudas fliegt ein ſchwarzer 
Bogel unter dem Gewande als Seele davon. Es bedurfte auch ber 
funjtvollen Mittel zur Anreizung der Zufchauer nicht, denn ihre Schau: 
Iuft war geradezu umerfättlich ; nicht felten dauerten die Spiele mehrere 
Tage vom Morgen bis zum Abend mit einer nicht übermäßig langen 
Paufe für das Mittagsefjen. Ein getreues Abbild der damaligen 
Aufführung geben uns noch jet die oberammergauer Paſſions— 
ipiele. 

Um die große Menge, für welche diefe Schauftellungen berechnet 
waren, noch"mehr zu fejjeln, legte man fehr bald komiſche Zwiſchen— 
ipiele hinein. Der andächtige Zufchauer ftieß ſich gar nicht daran, 
wenn in ber erfchütternden Leidensgefchichte des Erlöſers der Teufel 
als befuftigende Figur auftrat, der ums noch ſprichwörtlich gebliebene 
dumme Teufel, der bei all feiner Schlauheit doch überliftet wird. 
Andere komische Figuren find die Juden, ferner die Wächter am Grabe, 
welche immer Ritter find (auch diefe Verhöhnung ein Stüd Zeitge: 
ichichte) ; endlich ein Duadjalber, der den Marien Salben verkauft 
und marktjchreierifch feine Waren anpreift. 

Die weltlichen Spiele find vorwiegend Faſtnachtsſpiele, in den 
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Tagen der ausgelafjenjten Fröhlichkeit aufgeführt. Aeußerſt einfach 
und roh in Anlage und Durchführung, find auch die Stoffe, welche 
fie behandeln , ohne Mannigfaltigkeit und nur darauf berechnet, bie 
große Menge durch derbe Späße zu ergögen. Sie find dem alltäg- 
lichen Leben entnommen, und nur vereinzelt finden ſich Spiele, welche 
die Zeitverhältniffe berühren, fo „des Turken Faftnachtfpiel” von 
Hans Rofenblüt, in welchem ber türkifche Sultan nah Nürnberg 
fommt, um bie deutſchen Zuftände zu befjern. Häufig und beim Zu: 
ſchauer beliebt find die Angriffe auf die üppige Geiftlichfeit. Ebenſo 
einfach wie der Bau biefer Stüde ift auch die Darftellung berjelben. 
Die Schaufpieler, meiften® junge Leute ans dem Bürgerftande, zogen 
jeltfam verkleidet von Haus zu Haus und trugen ohne jede thentralifche 
Zurüftung in einem Zimmer ihr Stüd vor; daſs auch die weiblichen 
Rollen von Männern durchgeführt wurden, war bei ber berbfröhlichen 
Faſtnachtsſtimmung begreiflih. Zunächſt bat der „Einfchreier”, auch . 
Vorläufer oder Herold genannt, den Wirt um bie Erlaubnis, das 
Spiel aufzuführen, alsdann begann man jofort mit der Darftellung. 
Jede auftretende Berjon nannte fich zuvor den Zufchauern und haspelte 
dann meifteng den ganzen herzufagenvden Part ab; e8 find Kunftleiftungen, 
wie fie und Shakſpeare in feinem Sommernachtstraum von Zettef und 
feinen kunſtliebenden Genofjen jo ergötlich gefchildert hat. Am Ende 
des Stückes dankte der Einfchreier, jetzt „Ausſchreier“ genannt, für 
freundliche Aufmerkfamfeit, und nachdem man Wein und fonjtige Er: 
friſchungen zu fi) genommen, ging es weiter in ein anderes befreun— 
detes Haus. 


„Her wirt, wir wollen urlaup han 

warn wir mußen nocd ferner gan.“ 
oder: 

„Ude, her wirt, zu guter nacht! 

kumpt jemant nad uns fragen herein 

jo fagt im, wir find alfampt auf; 

man find und im dem nechiten haus.“ 


Dierfer Abfdnift. 





Die Hohenzollern in der Mark Brandenburg von Friedrich 1. 
(1411) bis zum Tode des großen Kurfürſten (1688). 


Die erſten Hohenzollern. 


1. Borgeſchichte. 

Seit dem Anfange des 11. Yahrhunderts erhob ſich das Ge: 
Schlecht der Grafen von Zollern in Schwaben in dem Umtkreiſe diefer 
ihrer Stammburg. Ohne Zweifel waren fie reich begütert und mächtig, 
denn felbft, nachdem ſchon das Burggrafentum von Nürnberg an fie 
übergegangen war, nennen jie fi) noch Grafen von Zollern, ein hin— 
veichende® Zeichen, daſs die Stellung eines Grafen von Zollern im 
Reiche der eine Nürnberger Burggrafen nicht nachftand. Das Burg: 
grafentum Nürnberg erbten aber die Grafen von Zollern durch bie 
Derbindung mit dem mächtigen Haufe der Grafen von Ne, welche 
jeit dem Anfange des 12. Yahrhunderts die Kaftellanei oder Burg: 
vogtei über dieſe wichtige Neichsvejte erblich erlangt hatten. Als um 
das Yahr 1190 dieſes mächtige Geſchlecht mit dem Burggrafen 
Konrad erlojch, erhielt der Schwiegerfohn vesfelben, Friedrich Graf 
von Zollern, Gemal feiner Erbtochter Sofia, die Belehnung mit 
dem Burggrafentum fo wie mit ben übrigen Befigungen, welche er 
aber größtenteil®, wahrfcheinlich weil fie urſprünglich öſterreichiſche 
Lehne waren, und es der neue Burggraf vorzog, in den fräntifchen 
Landen, zu welchem jein Burggrafentum gehörte, feinen Yandbefig zu 
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vergrößern, an ben Herzog von Defterreich veräußert. Für ben Er— 
168 nämlich erwarb er Befigungen in Franken, und dies tat er um fo 
eifriger, ba fich die Linie ver Grafen vom Zollern feit jener Zeit von ber 
ſchwäbiſchen treunte und, in Franken ihre fefte Heimat begründete. 
Diefe Trennung erfolgte ſchon in der erften Hälfte des 13. Yahr- 
hunderte. Sie war dem Glanz des Haufes nicht nachteilig, beſonders 
in Bezug auf die fränfifche Linie, welche fehon unter dem Enkel des 
Burggrafen Friedrih, Konrad Il., zu bedeutender Macht heranwuchs. 
Die Mitte des 13, Jahrhunderts war eine für das jugendliche Auf- 
ftreben des burggräflichen Haufes günftige Zeit, denn Deutfchland, in 
ben letzten Jahren der Hohenftaufen vielfach durch Parteien zerfpalten, 
bot dem Tapfern reichliche Gelegenheit, in diefen Parteilämpfen einen 
überwiegenden Einfluſs geltend zu machen. Nicht lange währte es, 
fo ftanden die Burggrafen an der Spige des fränkifchen Adels und 
legten dadurch den Grund zu anfehnlicher Macht in einem der fchönften 
Teile unjeres deutſchen Baterlandes. Daſs in jenen Zeiten des Kampfes 
und der Verwirrung die Burggrafen nicht ununterbrochen einer Partei 
anhingen, kann uns nicht auffallen. Die Fragen über Recht und Un- 
recht hatten fich fo vielfach verwickelt, es war jo ſchwer zu unterfcheiden, 
ob die Herrfchaft der Hohenftaufen, deren Politik zulett Italien mehr 
als Deutjchland in's Auge fafste, für Letztere gerade bie fegensreichite 
war, daſs wir es nicht ohne Weiteres verdammen Finnen, wenn fich 
die Burggrafen in dem Gefolge der Gegenfönige Heinrich Raspe und 
Wilhelm von Holland fanden. Günftige Glücksfälle kamen ihnen da— 
bei zu Hilfe, wie 3. B. das Ausfterben der Herzoge von Meran in 
der Berfon Dtto II., mit deſſen Schweiter Elifabet der Burggraf 
Friedrich III. vermält war. Nach manchen Fehden, welche hierüber 
mit ben Nachbarn, namentlich” mit dem Bifchofe von Bamberg ent: 
ftanden, endete dieſe Streitfache ein Vergleich, durch welchen unter 
andern Baireuth und Kabolzburg der fränfifchen Linie der Hohenzollern 
verblieb. 

Friedrich III. wuſöte überhaupt die Zeitumſtände ſehr wohl für 
feinen Vorteil zu benugen. So die Wahl König Rudolf's, feines 
Verwandten und Freundes, an welcher er ſehr tätigen; Anteil ge: 
nommen haben fol. Es wird erzählt, dafs er nicht nur die Wahl- 
fürften durch nähere Auskunft über ven‘ Grafen "in ihrem Plane be- 
feftigte, jondern auch anf befondere Einladung des Erzlanzlers von 
Deutfchland der Wahl in Frankfurt beimohnte. Er war es, der bem 
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Grafen die unerwartete Nachricht von feiner Erhebung überbrachte 
(jiehe S. 311). Daher wurde er auch von bem neuen Kaifer auf 
das Bollftändigfte mit allen Würden und Nechten feiner Borfahren be: 
lehnt, und überdies die Erbfolge, im Falle ihın Feine Söhne zu Teil 
würden, jelbft auf feine Töchter ausgedehnt. 

Auch an dem Kriege Rudolf's gegen Ottofar von Böhmen nahm 
Friedrich III. Lebhaften Anteil, befonders zeichnete er jich in der Schlacht 
auf dem Marchfelde aus. Nach feinem Tode (1297) regierten feine 
Söhne Johann und Friedrich IV. anfangs gemeinfchaftlich; aber Jo— 
hann ftarb ohne Nachkommen und fo kamen nach Friedrichs IV. Tode 
deſſen Söhne Johann IT. und Albrecht der Schöne zur Regierung. 
Bon diefen ftarb Johann zuerft; ihm folgte nach kurzer Frift Albrecht 
der Schöne (1361) und das Burggrafentum fam nun an Yohanns II. 
Sohn, Friedvrih V. Diefer, ein ausgezeichneter Fürft, wurde von 
Kaiſer Karl IV. auf das Feierlichjte in der reichsfürftlichen Würde 
beftätigt, welche fein Haus ohne Zweifel ſchon feit geraumer Zeit be 
ſaß. Nach feinem Tode wurden die burggräflichen Bejigungen aber: 
mals geteilt und abermals jtarb der eine, Johann III. ohne Erben 
und Friedrich VI. wurde fo der Gründer des ruhmreichen hohen— 
zollern'ſchen Geſchlechts. Gleich feinem Bruder ftand er im naher 
Beziehung zu König Sigismund (fiehe S. 359), den er in feinen 
ZTürfenfriegen unterftügte. In ven deutſchen Angelegenheiten ſchloſs 
er fich den Gegnern des Königs Wenzel an, da unter der Regierung 
besjelben Würde und Mucht des Reiches zu Grunde gingen. Als 
ber Krieg zwifchen Wenzel und feinem Gegenfönige Ruprecht ausbrach, 
geriet er in einige Gefahr, doch verftand er feine Selbjtändigfeit zu 
Ihügen. Auch gegen die benachbarten Reichsftädte wuſste er feine 
Rechte mit den Waffen in der Hand zu behaupten. Bald rief ihn 
das Geſchick wieder in einen ausgedehnten Wirkungsfreis. Da nämlich) 
König Sigismund fortwährend in bedrängter Rage blieb, jo forderte 
er feinen treuen Freund und Waffengenojjen Friedrih auf, ihm von 
Neuem durch feinen Rat in der Regierung des Königreiches beizuftehen. 
Friedrich trat wirklich in die Dienfte des Königs unter Zuficherung 
eines Fahrgehaltes von 4000 ungarischen Gulden. 

Diefer engere Anjchlufs an Sigismund fcheint aus der fühnen 
Spekulazion hervorgegangen zu fein, durch dieſen Fürften, der aller 
Wahrjcheinlichkeit nach dereinſt das Haupt der luxemburgiſchen Familie 
werben mujste, feine eigene Stellung in dem Neiche glänzend zu er 


443 


heben. Wenigjtens erwies die Art und Weife, wie der Burggraf uns 
verzüglich für feinen hohen Schußherru zu wirken begann, auf's Aller: 
deutlichite dies Beſtreben. Kaum war nämlich der König Ruprecht 
von der Pfalz geftorben (1410), fo zeigte Sigismund den Iebhafteften 
Wunſch, den Glanz der ungarifchen Krone durch die römiſche Kaifer- 
würde zu verherrlichen. Freilich waltete die Schwierigkeit ob, daſs 
einige Kurfürften dem Inremburgifchen Haufe nicht geneigt ſchienen, 
aber dem Burggrafen gelang es dennoch, die Stimmung jo weit zu 
Hären, dafs, ſobald nur Sigiemumd mit einiger Kühnheit vorging, 
ein Erfolg nicht unmöglich zu erreichen ſchien. Friedrich VI. ent= 
widelte bei diefer Gelegenheit eine rajtlofe Tätigfeit, indem er bald 
in Ungarn, bald in Deutfchland erjchien, während fein königlicher 
Freund ihn durch eine Verfchreibung von 20,000 Gulden für feinen 
Koftenaufwand fchadlos hielt. Durch Feftigkeit und Umficht gelangte 
Sriedrih zum Ziel. Sigismund wurde am 20. September 1410 
zum beutjchen Könige gewählt, unb wenn auch fpäter einige bei ber 
Wahl nicht gegenwärtige Kurfürften Einſpruch erhoben, ja fogar 
eine zweite Wahl auf Jobſt von Mähren lenkten (fiche S. 359), jo hatte 
Sigismund doch den Schein der Rechtmäßigkeit für fich und Fonnte 
ben Austrag der Sache dem Schwerte anvertrauen, ein Ausweg, welcher 
ohne Zweifel den Vorteil auf feine Seite ftellte. 

Die Vorfehung erfparte dem ſchon ſchwer genug heimgefuchten 
Deutfchland einen neuen Bürgerkrieg, denn Jobſt ftarb ſchon am 
17. Januar des folgenden Jahres. Dadurch war nicht nur für 
Sigismund ein Nebenbuhler bejeitigt, ſondern auch ein Teil der Mark 
Brandenburg, der an Jobſt verpfändet gewefen, fiel nun an Sigismund 
zurüd. Er ſelbſt fonnte unmöglich die Regierung diefes Landes, welches 
während ver letzten Zeit hart mitgenommen und vielfach zerrüttet 
war, übernehmen und es blieb daher nichts übrig, als einen zuver- 
läffigen Statthalter in das wiedererworbene Land zu jenden. Wer 
aber Eonnte zu diefem Zwecke tüchtiger erfcheinen, als der Man, 
welcher ihn fchon zur Erlangung von zwei Kronen behilflich gewejen 
war. Deshalb wurde Burggraf Friedrich zum Hauptmann der Mark 
Brandenburg und Stellvertreter des Königs ernannt. 


2. Sriedrih I. als Statthalter der Mark Brandenburg. 


Allem Anſchein nah war es fhon jest Sigismunds feiter Ent- 
ſchluſe, dem Burggrafen Friedrich die Mark abzutreten und ihn im bie 
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Reihe der Kurfürften zu erheben. Er fand darin ein willfommenes 
Mittel, dem Burggrafen in einer den Verdienſten besfelben angemeffenen 
Weile die Schuld des Danfes abzutragen umd zugleich dem bisher fo 
ſtiefmütterlich behandelten Lande eine beffere Zukunft zu fichern. Der 
jofort ind Werk zu richtenden Ausführung diefes Entſchluſſes ftellte ſich 
nur eine notwendige Rückſichtsnahme auf den König Wenzel und auf 
die mit ber Mark Brandenburg durch Statsverträge untrennbar verbundene 
Krone Böhmens entgegen. Dieferhalb begnügte fih König Sigismund, 
im Jahre 1411 den Burggrafen Friedrich vorläufig nur erft zum 
oberften Hauptmann und Berwefer ver Marf Brandenburg zu bes 
ftellen, während die markgräfliche Kur- und Erzfämmererwürbde dem Haufe 
Luxemburg nod vorbehalten blieb. Dafs ſich jedoch die Stellung, welde 
der Burggraf in der Mark einnehmen folte, von einem gemöhnlichen 
Deamtenverhältniffe ſehr unterſchied, geht ſchon aus der Königlichen 
Verſchreibung vom 8. Juli hervor, die ihm und feinen Erben volle 
Macht und Gewalt über die ganze Mark und über alle dazu gehörige 
Herrſchaften, Lande und Leute, fowie ven Genufs aller marfgräflichen 
Rechte und Einkünfte zuerteilt. *) 


Burggraf Friedrich erließ darauf am 20. Juli 1411 eine Ur: 
funde, in welcher er den Städten und Bewohnern in der Mark alle 
ihre Rechte und Freiheiten feierlich beftätigt und zugleich gelobte, daſs 
er Recht umd gutes Weſen im Lande herftellen und handhaben wolle. 
Zu feinem und des Landes großem Nachteil aber wurde er durch 
bringende Gefchäfte für Sigismund noch ein volles Jahr zurüdge: 
halten, bevor er bie Regierung felbft in bie Hand nehmen konnte. 
Erjt gegen Ende Juni 1412 konnte Friedrich an der Spike eines 
zahlreichen Gefolges in Brandenburg, der alten Hauptftadt des 
Landes, einziehen. Während feiner Abwejenheit war Wend von 
Ileburg als Unterhauptmann mit der Stellvertretung in ber Mark 
betraut geweſen. Allein einftimmig, wie es feheint, weigerte man 


*) Mit ber Lanbesverwefung und oberften Hauptmannfchaft über die Marl 
Brandenburg verfchrieb König Sigismund dem Burggrafen Friedrich und feinen 
Erben zugleih die Summe von einhunderttaufend roten ungarischen Gulden und 
fügte bald darauf noch fünfzigtaufend für Friedrichs älteften Sohn Johann hinzu. Fir 
diefen Geldbetrag follte die Mark dem Burggrafen und feinen Erben bergeftalt 
pfandweiſe haften, daſs jene mur dann dem burggräffichen Haufe wieber ent- 
zogen werben könne, wenn bemfelben bie gedachte Summe zuvor bar ausgezahlt 
wäre. Aus biefer VBerfchreibung ift die von einem Geſchichtswert in das andere 
Übergegangene irrtümliche Annahme eines Darlehens» ober Kaufge- 
Ihäftes, das der Erwerbung der Mark Brandenburg dur Friedrich VI. zum 
Grunde gelegen haben foll, entftanden. 
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fih feiner Aufnahme trotz wiederholten Gebotsbriefen des Königs 
Sigismund. Inzwiſchen verfiel die Mark immer tiefer in das Ver— 
berben, welches ein herrenloſer Zuftand insgemein nach fich zieht, 
zumal wenn mächtige Parteien ſich nach Willkür befehden. So hauſten 
während biefer Zeit im Havellande und in der Altmark vier bis fünf 
verwüftende Scharen. Eine foldhe Gefellfhaft führte Iwan von 
Wulffen auf Grabow und Henning Kracht; an der Spike einer 
andern ftanden Barthold von Obery und Buffo von der Aſſer— 
burg. Das magdeburgifche Gebiet verwüſteten in unermüdlichen Ueber: 
fällen die von Alvensleben, bie Putlize, die Quitzowe, Rocowe 
u. a. Zwar fonnte man nicht fagen, dafs fie Räuber gewejen wären, 
nein, es gejchah Alles im ordentlicher Fehde, wie man's nannte. Aber 
wenn fie Luft hatten, einer Stadt abzufagen, d. t. Fehde anzufündigen, 
jo war ein Vorwand bald gefunden. Daun ranbten fie bie Vieh: 
heerben, überfielen bie Warenzüge, nahmen bie Leute, welche fich außer— 
halb der Mauern zeigten, gefangen, ließen fich ſchweres Löfegeld für 
ihre Freilaffung zahlen, erftürmten die Städte, pochten fie aus und 
jteten fie wol gar in Brand. Vergeblich Hatten die Stände fchon 
früher in Jobſt von Mähren gebrungen, dem Unweſen zu jteuern; 
fie gingen fogar jo weit, dafs fie beſchloſſen, ihm feine Gelver mehr 
zufommen zu lajjen. Zwar verfprad er dann, ihrem Willen nachzu: 
kommen, hatte er aber erft das Geld, fo ging er damit nad Mähren 
und ließ die Ritter machen, was fie wollten. Diefe ſcheuten ihn da- 
ber auch nicht im Geringften. Unter feinen Augen nahmen die Quitzows 
bie Stabt und Schloſs Köpenit weg, überfielen ben Herzog Go: 
Hann von Mecklenburg-Stargard und ſteckten ihn in einen fchauerlichen, 
tiefen Turmkeller zu Plaue, wo er Jahre lang fiten mufste. Sie 
wufsten nur zu gut, daſs Jobſt ihrer nicht entbehren fonnte, denn 
wenn er Geld brauchte — und das war fehr oft der Fall —, fo 
wandte er fi) gewöhulich an die Quitzows. Dieſe gaben ihm die 
verlangten Summen, und er verpfänbete ihnen dafür Städte und 
Dörfer. Auf dieſe Weife waren die Quitzows endlich zu außerordent— 
ficher Macht gelangt. Sie beſaßen an 24 Städte und Schlöfjer, und 
faft das ganze Havelland befand fih in ihren und ihrer Freimte 
Händen. 

Freudig wurde daher Friedrich I. von den Städten und Ständen 
aufgenommen und Alle begrüßten ihn als den Retter des Landes. 
Er gebot nun ſogleich einen Landfrieven, alfo auch das Aufhören 
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des wilden Fehdeweſens, und machte e8 ben Nittern zur Pflicht, bie 
Städte und Schlöffer, welche ihnen vwerpfändet worden waren, gegen 
Empfang der Pfandfumme wieder herauszugeben. — Aber Dietrich 
und Hans von Duikow, Kaspar Gaus von Putlig, Wichard von 
Rochow und Achim von Bredow, dieſe fünf verbanden fich gegen ben 
neuen Landesherrn, nannten ihn ben „Nürnberger Tand“ und fagten 
höhnend: „Und wenn e8 auch ein ganzes Yahr lang Burggrafen vom 
Himmel regnet, fo wollen wir foldhe doch nicht in der Marf auf: 
fommen laſſen.“ Als daher Friedrich von den Städten die Huldigung 
forderte, fügte fi) nur ein fleiner Teil der Marf; die Pommern, 
welche die Udermarf befett bielten, brachten ihm fogar am fremmer 
Damm eine Schlappe bei. Da wandte fi Friedrich an den Kaiſer. 
Diefer erklärte die Widerjpenftigen für Rebellen und ſprach die Reiche: 
acht über fie aus. Noch zügerte der Kurfürft. Als aber die Nitter 
auch nun noch nicht aufhörten, die Mark durch ihre Fehden zu ver: 
wüſten, da mufste Ernft gemacht werden. Mit vier Heeren rückte Friedrich J. 
zu gleicher Zeit vor die Schlöffer Friefad, Plaue, Golzow und Bütow. 

Das Haupt der Rebellen, Dietrid) von Quitzow, befand fich in 
Frieſack, und Hier leitete Friedrich felbjt die Belagerung. Lachend 
erwartete Dietrich die Feinde. Friefad war eine der fejteften Burgen 
der Mark, das Mauerwerk, mit vielen ftarfen Türmen  verfehen, 
hatte eine außerordentliche Stärke. Die Beſatzung, mit dem beften 
Mute befeelt, ſchaute mit Vertrauen auf ihren Herrit, der fie jo oft 
zu Sieg und Beute geführt hatte. Mit Lebensmitteln war man über: 
reichlich vwerjehen, und jo fiel ed Niemandem in der Burg ein, daran 
zu denken, daſs eine Eroberung berfelben möglich fein könnte; am 
alferwenigiten hatte Dietrich felbit einen folchen Gedanken. Ein Held 
wie er hätte nach dem bisherigen Yauf der Dinge in einer folchen 
Veite einer ganzen Welt getrogt. Die Belagerung Hatte begonnen 
und die Befagung befand ſich auf ihrem Poſten. Da geſchah ein 
furdhtbares Krachen. Die ganze Burg erzitterte; klirrend zeriprangen 
die Scheiben in den Zimmern, prafjelnd fiel ver Kalk von den Wänden, 
und donnernd ftürzten Steine uud Getrümmer in den Burghof. In 
größter Beftürzung und betäubt von dem unerhörten Getöſe, Tief Alles 
in der Burg zufammen. Niemand in der ganzen Mark hatte je etwas 
Achnliches vernommen. Was mochte e8 fein? — Es war die faule 
Grete, eine Kanone, welche Kugeln von 24 Pfund ſchoſs. Friedrich 
hatte fie aus Franken mitgebracht, er beſaß nur diefe eine. In ver 
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Mark war fie etwas ganz neues, und da fie wegen ihrer Schwere 
nur ſehr langſam fortgejchafft werden Eonnte, fo warb fie von dem 
Bolfe die faule Grete genannt. — Es währte nicht lange, jo war 
bie Mauer von Friefad an einer Stelle zertrümmert, und man gab 
auf der Burg ein Zeichen, daſs man fich ergeben wolle. So wurde 
die Vefte genommen. Dietrih von Quitzow befand fich aber nicht 
mehr darin, er Hatte fih auf geheimen Pfaden geflüchtet, diente 
ipäter bald diefem bald jenem fremden Fürften, machte auch bisweilen 
noch feindliche Einfälle, wobet er unter andern die Stadt Nauen ein- 
äjcherte, ift aber endlich, von Allen verlaffen, zu Kloſter Marienborn 
im Magdeburgifchen geftorben. 

Nun z0g Friedrich mit der faulen Grete vor Plaue, worin fich 
Hohann von Quitzow verteidigte. Obgleich die Burg 14 Fuß vide 
Mauern hatte, und obgleih Johann wegen feiner Tapferkeit und Ver— 
wegenheit nicht minder berühmt war, als fein Bruder Dietrih, fo 
half doc Alles nichts. Die faule Grete zertriummerte die diden 
Mauern, und Plaue fiel. Johaun fuchte ebenfalls zu entfliehen, ward 
aber ergriffen und ins Gefängnis zu Kalbe a. d. ©. gefeßt, wo er 
auch geftorben fein fol. Bald darauf fiel Golzow, Rochow's Burg, 
er bat mit den Seinigen um Gnade; die Männer Stride um ven 
Hals, die Frauen in weißen linnenen Bußkleidern, fo fielen fie dem 
Statthalter zu Füßen. Friedrich begnadigte fie, doch ließ er ihnen 
nur eins von ihren Schlöffern. Im Juni 1414 hatte er im ganzen 
Lande die Ruhe hergeſtellt. Dann ließ er auf dem Landtage zu 
Tangermünde die Empörer gerichtlich verurteilen, feste einen Land— 
frieven feft und erteilte den Städten, die ihn treu und kräftig unter- 
fügt hatten, manche VBergünftigung. Auch den Nachbarfürften war 
er für ihre Hilfe gegen den auffäffigen Adel verpflichtet und verlängerte 
num die vorher gejchlojjenen Bündniſſe mit ihnen. Nachdem er dann 
die Statthalterfchaft einftweilen feiner Gemalin, „der ſchönen Elje“, 
übergeben, eilte er im Auguft 1414 nach Koftnig, wohin der Kaifer 
joeben ein allgemeines Konzil der ganzen abendländiſchen Chriftens 
beit und einen Reichstag der deutſchen Fürſten berufen hatte. 


3. Friedrich I. als Markgraf von Brandenburg. 
1. 
Kaiſer Sigismund ftand während des Konzils zu Koftniz im 
Slanzpunfte feiner kaiſerlichen Macht: ſeit Ianger Zeit hatte das 
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Kaiſertum ſolchen Einflufs nicht geübt, ſolche Huldigungen nicht er- 
fahren , e8 fchien, als wäre es mit ber Würde eines Oberhauptes des 
heiligen römifchen Reiches endlich wieder Ernft geworben. Sigismund 
gab fich gern diefem hoben Bewufstfein vom Staifertum Hin; wenn 
er aber erwog, wie er zur biefer Höhe gelangt war, wie hätte er nicht 
von Dankbarkeit gegen den Fürften erfüllt werben müfjen, ber ihm 
bei jedem gewichtigen Schritt Hilfreich und fürbernd mit Nat uud 
Tat zur Seite geftanden hatte. Zu ber freudigen Genugtuung über 
feine glorreihe Stellung bejchloj8 er denn, feinem treuen Diener, dem 
Burggrafen Friedrich, eine glänzende Anerkennung feiner Verdienſte, 
die Erhebung zum wirklichen Markgrafen von Brandenburg, zu Teil. 
werben zu laſſen. 

Am 30. April 1415 wurde von Sigismund die wichtige Urkunde 
vollzogen, durch welche die Mark Brandenburg mit der Kur— 
würde und dem Erzlämmereramt erblich, jedoch vorbehalt- 
lich des Rechts der Wiedereinlöfung für das Iuremburgijche 
Haus, dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg übertragen 
wurde. 


Der Kaifer fagt in der Urkunde: „Da uns nad) der Gnade des 
allmächtigen Gottes jo viele und fo weite und breite Königreiche zu ver- 
weſen befohlen find, unfere Menfchlichkeit und notdürftige Kraft das aber 
ohne trefflihen Rat und Beiftand nicht vermag, und da mir ganz be- 
fondere Liebe zu dem würdigen Rurfürftentum ber Marf Brandenburg 
haben, deshalb wollen wir ihr und ihren Einwohnern immer gern guten 
Frieden, Gemädlichkeit und Ruhe ſchaffen. Nachdem folde unfere be- 
fondere Liebe unfer königliches Gemüt vormald bewogen hatte, dafs wir 
den hochgebornen Friedrih, Burggrafen zu Nürnberg, unjern lieben Obeim 
und Fürſten in Anfehen und in Betracht feiner Reblichkeit, Vernunft, 
Macht, Teftigfeit und anderer feiner Tugenden, womit der allmächtige 
Gott ihn mannigfach geziert hat, insbefondere aber feiner lauteren und 
bewährten Treue, die er gegen uns hat, aus eigener Bewegung zu unferm 
rechten Dbriften, VBerwefer und Hauptmann über die Mark beftellt haben, 
dafs wir uns nicht vermefjen können, felber in die Mark ziehen zu 
wollen — — —; da nun au landkundig ift, dafs gebachter Friedrich 
durd feine Vernunft mit feiner Macht, Arbeit und Wagnie, fo wie aud) 
mit großen Aufwendungen und often, die er aus feinem eigenen Ver— 
mögen gemacht hat, die Mark in einen fo trefflihen Zuftand des Friedens 
und guter Orbnung gebracht, Räuberei und andere Untaten in derfelben ausge- 
rottet hat; — da es und denn aud billig zu fein bünft, daſs wir und 
für ſolche Arbeit ihm dankbar erweifen und dafs ihm feine Koften wieder 
erftattet werden: — haben wir dem vorgenannten Friedrich und feinen 
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Erben die Marf und das Kurfürftentum mit dem Erzlammermeifter und 
mit allen und jeglichen Würden, Ehren, Rechten, Panden u. |. w. gnäbig- 
[ih gegeben und ihn zu einem wahren und rechten Markgrafen darüber 
gemacht, nur mit dem Vorbehalt: follten wir oder unfere männlichen 
Erben die Mark wieder haben wollen, dafs wir dann die Marl mit der 
Kur und allem Zubehör um 400,000 ungarifche Gulden wieder kaufen 
fönnen. Auch wenn Friedrich und feine Erben ganz und gar mit Tode 


abgeben follten, fo foll die Mark mit der Kur auf und und unmfere 
Erben beimfallen u. f. w.“ *) 


Friedrich blieb fürerft noch in Koftnig, erft im Herbft konnte er 
fich nach der Mark begeben, um die Erbhuldigung als wirklicher 
Zandesherr entgegen zu nehmen. Am 18. Oftober traf der neue 
Markgraf in Berlin ein, gewij® mit leichterem Herzen und freudigerem 
Mut, und wol auch herzlicher und aufrichtiger bewilllommt als vor 
brei Jahren, Zu jeinem feitlichen Empfauge und zur Erbhuldigung 
waren Herren, Mannen und Städte zahlreich in Berlin verjammelt. 
Am 21. Oktober 1415 fand bie Feierlichfeit der Erbhuldigung im 


*) Aus ber Beftätigungsurfunde geht klar hervor, daſs es fich bei ber Leber- 
tragumg ber Markgrafichaft durchaus um eine freiwillige Abtretung banbelte 
und daſs Sigismund biefelbe nur aus Gründen dankbarer Anerlennung für 
Friedrich's Berbienfte und aus lanbesväterlicher Fürforge für die brandenburgiichen 
Lande aufgefafst wiffen wollte. Nur aus Rüdficht auf König Wenzel fcheint ber 
Borbebalt aufgenommen worben zu fein, daſs es Sigismunb ober feinen Erben 
freifteben follte, die Mark um 400,000 Gulden zurüdzufanfen. Aus diefer Klaufel 
ift jeboch fpäter die Anficht entftanden, als babe der Kaifer von Friebrich erhebliche 
Summen geliehen und ihm als Erfag dafür, wie früher die Statthalterfchaft, fo 
jetst bie wirflihe Markgrafichaft mit der Kurwürbe übertragen. Es ift gar fein 
Anzeichen dafür vorhanden, daſs Friedrich dem Kaifer irgend wie Geld geliehen 
babe, dagegen ift erwiefen, daſs ber Burggraf jehr beträchtlihe Summen auf bie 
Einlöfung der Burgen und überhaupt auf bie Wiederberftellung der Orbnung in 
ben brandenburgifchen Landen verwenden mufste. Die Koften, die ihm dadurch 
entftanden, werben kaum weniger als 400,000 Gulden betragen baben, und es 
war baber billig, dafs ihm für den Fall ber Rüdgabe des Kurfürftentums voller 
Erfaß für diefe Opfer verbeißen wurbe. 

Der Vorbehalt wegen des Rückkaufs ber Marl um 400,000 Gulden ift jedoch 
noch während Friedrich's Lebzeiten durch das Ausfterben des Iuremburgifchen Haufes 
tatfächlich erlofchen. Als König Wenzel 1419 und Kaifer Sigismund 1437 ohne 
männliche Erben geftorben waren, hatte Niemand mehr ein Recht, von jenem Bor- 
bebalt Gebrauch zu machen. 

Hoffmann, Charakterbilder. II. 2. 29 
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„hohen Haufe”, dem damaligen Fürftenhaufe zu Berlin (in dem 
Klofterhaufe, wo fich jet das Lagerhaus befindet), ftatt. Der Propft 
von Berlin, Johann von Waldow, verlag die Verfchreibung und die 
Gebotsbriefe des Kaifers, darauf ſchworen die Stände: 
„Wir huldigen und ſchwören Herrn Friedrich und feinen Erben, 
Markgrafen zu Brandenburg, eine rechte Erbhuldigung, als 
unferm rechten Erbherrn, nach Ausmweifung ihrer Briefe, treu, 
gewärtig und gehorfam zu fein, ihr Frommen zu werben und 
ihren Schaden zu wenden, ohne Geführte, alſo uns Gott helfe 
und bie Heiligen.” 

Bald darauf begab fich der Fürft nach den wichtigften Städten 
der Mark, um fi) auch da Huldigen zu Iaffen; überall wurde er 
freudig und glänzend empfangen und nirgends ftörte ein Miston ben 
glücklichen Verlauf der Feierlichkeiten. In der freudigen Genugtuung 
über diefe Erfolge zeigte fih der Markgraf auch feinerfeits zu aller 
Huld bereit und beguadigte auf das Fürwort der Stände mehrere ber 
ihm vorher widerftrebenden Ritter, beſonders Wichard Rochow, der 
von neuem Golzow zu Lehen erhielt, und Kaspar Gaus zu Putlig. 

Friedrich verließ fchon im Sommer 1416 wieder die Mark, im 
Dftober begab er ſich nad) Koftnig zurüd. Nachdem bald darauf auch 
Sigismund von einer längeren- Reife dorthin zurücgefehrt war, faud 
am 18. April 1417 erft noch eine feierliche und förmliche Belehn— 
ung mit der Markgrafſchaft und Kur von Brandenburg am 
obern Markt in Koftnig ftatt. Unter freiem Himmel war für Sigis- 
mund der Faiferliche Tron aufgerichtet, da erfchien er in dem ganzen 
Schmud feiner hohen Würde, umgeben von den Fürften des Reichs 
und von ben vornehmften Prälaten, welche in Koftnig verjammelt 
waren. Der Markgraf Friedrich aber ritt auf ftolzem Roſſe unter 
dem lange jubelnder Felomufif heran, vor ihm her zwei Nitter in 
prächtiger Rüftung mit ben Bannern von Braudenburg und vom 
Burggraftum zu Nürnberg. Als er ſich dem Trone des Reichsober— 
hauptes genähert, jtieg er vom Pferde, Eniete an den Stufen des Trones 
nieder und bat den Kaifer um die Belehnung. Sigismund neigte zu- 
jtimmend fein Haupt und der Kanzler des Reiche verlas mit Jauter 
Stimme den Lehensbrief. Der Kurfürft, mit der Hand das Evan 
gelium berührend, ſchwur den Lehnseid und erhielt aus ber Rechten 
des Kaiſers das Banner von Brandenburg zum Zeichen der Belehnung. 
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2. Die Huffiten in der Marf. 


Sigismund hatte in der Darf nicht mehr abtreten können, als er 
jelbjt bejejjen; und da8 war, wenn man nur auf bie materiellen 
Machtmittel ſah, feineswegs viel; der größte Teil der landesherrlichen 
Güter, Rechte, Einfünfte war ja während ber legten Jahrzehnte in 
andere Hände gefommen. Um für die Mark fo viel zu leiſten, als 
fein glüclicher Anfang verſprach, hätte Friedrich alſo auch in der 
Folge ſich der Gunft des Kaifers erfreuen, jedenfalls aber dem Lande 
feine ungeteilte Kraft und Aufmerkfamfeit zuwenden müfjen. Keins 
von beiden gejchah. “Der neue Kurfürſt gevachte bei aller Dankbarkeit 
und Treue gegen den Kaifer doch keineswegs, die Ueberzeugung und 
die Pflichten gegen fein Land demſelben zum Opfer zu bringen, 
namentlich die Mafregeln, die Sigismund, feit 1419 als König von 
Böhmen, gegen die Anhänger des Hus traf, mochte er nicht unter: 
ftügen, oder unterjtügte fie doch nur lau; fehon dadurch verlor er beim 
Kaifer viel und doch Hatte er hierin nur allzufehr Recht gehabt. 
Sigismund’s unbefonnene Strenge goſs in Böhmen nur Del ind Feuer 
und entflammte jene furchtbaren Huffitenfriege, die 15 Jahre 
lang den Oſten verheerten ; denn religiöfe Begeiſterung, vor allem 
aber der Nazionalhaf8 gegen die Deutjchen ftachelte das tichechijche 
Bolf zum Kampf auf Leben und Tod. Allerorten in Böhmen jcharten 
ſich die Huffiten, bejonders die Yandleute zufammen, trieben die Deut- 
jchen, die es mit Papft und Kaifer hielten, aus dem Lande und ver: 
übten gegen Kirchen und Klöfter, gegen alle, die widerftrebten, ent- 
jegliche Gräuel. Vergebens brachte der Kaiſer den Reichskrieg, die 
©eiftlichkeit ringsum den Kreuzzug gegen die Keger zu Stande; es 
half auch nichts, dafs man einmal den Kurfürften Friedrich zum oberjten 
Anführer der Neichstruppen einjegte; die Ritter und Söldner wurden 
von den handfeften Bauern niedergehauen, und die Kreuzheere liefen 
voll Schreden vor den Wittenden auseinander. Denn die Hufjiten 
ftritten nicht blo8 mit der Kraft nazionaler und veligiöfer Begeifterung, 
fondern auch im einer ganz neuen und fehr wirkſamen Kriegsweife, 
die der blinde Zisfa unter ihmen aufgebracht hatte. Sie kämpften 
regelmäßig zu Fuß, in großen Vierecken "aufgeftellt, geſtützt auf be— 
wegliche Wagenburgen oder hinter denſelben gedeckt; nach dem Takt 
der Feldmuſik und unter dem Schall ihrer geiftlichen SKriegslieder 
droſchen fie mit ihren ſchweren Flegeln den Feind nieder, während 
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ihre Reiter und ihre mit Feuerbüchſen bewaffneten Schügen Unordnung in 
das Kriegsheer brachten. Bald gingen fie von der Abwehr gar ihrer: 
jeitö zum Angriff über; Huffitiiche Horden unter Anführung des großen 
und Heinen Prokop verwüfteten mit Mord und Brand die Nachbar: 
länder. Auch über der Mark entlud ſich das Unwetter oft in furcht: 
baren Schlägen, am gewaltigjten im Jahre 1432. Hundert märfifche 
Dörfer, auch die Städte Lebus, Müncheberg, Strausberg, Altlands- 
berg gingen damals in Flammen auf, was fliehen konnte, floh nach 
Berlin; nur Frankfurt a. d. DO. widerſtand. Bon ber Ober zog ber 
große Profop dann in die Mittelmark und belagerte Bernau; aber die 
tapfern Bürger jchlugen alle feine Stürme tapfer ab, bis ver Kur: 
prinz Friedrich mit einem Heere zu Hilfe fam und die Huffiten zum 
Rückzug nach Böhmen nötigte. Endlich gelang e8 den Bemühungen 
des KHurfürften Friedrich und anderer gemäßigter Reichsſtände, ben 
Kaifer und die Päpftlichen zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Auf ver 
Kirchenverfammlung zu Baſel erhielten die Huffiten (1433) einige 
Zugeftänpniffe in geiftlichen Dingen, namentlidy den Yaienfelh, und 
da dann auch unter ihnen die gemäßigte Partei obfiegte, jo unterwarf 
fih 1436 dem Kaifer ganz Böhmen. 

Einen noch härteren Stoß als durch die Huffitiiche Sache erlitt 
Friedrich's und Sigiemund’8 Freundfchaft, als die beiden auch in der 
auswärtigen Politif umeins wurden. Der Kurfürft fuchte die An- 
wartjchaft auf den polnischen Tron an jein Haus zu bringen, ein ver— 
gebliches Bemühen, das doch den Zorn den Kaiſers erregte, der eben- 
falls Abfichten auf Polen hatte. Friedrich hatte bald die übeln Folgen 
zu empfinden. Nicht blos dafs der Kaifer nach dem Ausjterben der 
jächfifchen Asfanier das Herzogtum Sachfen- Wittenberg dem Haufe 
Hohenzollern verjagte und (1423) an das Haus Wettin gab; er hemmte 
ben Kurfürften fogar in feinen Bemühungen, die Orenzgebiete, die von 
der Mark abgefommen waren, wieder zu gewinnen. Nur Angermünde 
und die Lehnshoheit über Medlenburg: Stargard rang Friedrich den 
Pommern und Medlenburgern wieder ab. 

Es fehlte dem Kurfürften indeſs auch an der rechten Liebe zur 
Marl. Er war bier fremd, er konnte fich im dieſem verwilderten 
Lande nicht wol fühlen; feine zivilifirtere fränfifche Heimat zog ihn 
weit mehr au. Ueberdies nahmen ihn die Gejchäfte des deutſchen 
Neich zu fehr in Anſpruch — da er bereit 1418 zum Reichsver-⸗ 
wejer ernannt worden war —. So kam e8, dafs er fchon 1426 bie 
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Verwaltung der Mark an feinen Sohn Johann gab und nach Franken 
zurüdfehrte, wo er auch am 21. September 1440 auf dem Schloſs 
Kadolzburg, 68 Jahr alt, geftorben tft. 


Des Hohenzollernftanmes Wurzeln reichen 
Hinüber in das Dunkel fernfter Zeit; 

Der mächt'gen deutſchen Eiche zu vergleichen, 
Aus niedrem Walde ragend hoch und weit, 
Trug er an feinem Haupt das hehre Zeichen, 
Mit dem der Herr die Erbenherrfcher weiht; 
Im Norden follt! er neue Wurzeln fchlagen 
„Vom Feld zum Meere“ feinen Namen tragen. 


Aus diefem Stamın — fo melden uns die Blätter 
Der Weltgefchichte — blüht’ der edle Sprofg, 
Den heldenkühn im graufen Kriegeswetter, 

Wie in dem Rat des Friedens weil’ und groß, 
Gott auserfeh’n zum Führer und Erretter 

Und ihm beſchieden das erhab’ne Los, 

Der Brennen Bolt vom Elend zu befreien 

Und e8 zu künft'ger Größ’ und Macht zu weihen. 


Der Kaiſer Sigismund, dem treu ergeben 
Graf Friederich gedient mit Rat und Tat, 
Hat dankbar ihm die Mark zu Lehn gegeben, 
— Ein reihes Ehrenfeld zur edlen Sat — 
Und ungebeugt vom frechen Widerftreben, 

Bing feften Fußes er den rauhen Pfad, 

Und hier mit Güte, dort mit mächt'gen Waffen 
MWufst’ er fid) bald Gehorfam zu verfchaffen. 


Wo trogten ihm die freiheitftoßgen Ritter, 

Gewöhnt an langgewöhnte Eigenmadht, 

Dody wie der Blitz aus nächtlihem Gewitter 

Trifft fie fein Schwert im Mordgewühl der Schladt ; 
Und Burg auf Burg ftürzt hin in Staub und Splitter, 
Bon feinem flammenden Geſchoſs umkracht, 

Bis die Rebellen ihren Nacken beugen 

Und ihm in Demut huldigend ſich neigen. 


Nun breitet über die befreiten Gauen 

Der Friedenspalm' aufs Neu ihr holdes Grün, 
Der Landmann darf das Feld in Ruhe bauen, 
Der Kaufmann wieder feine Straße zieh'n; 
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Der Bürger fhafft mit wachfendem Vertrauen, 
Der ſchwere Hammer dröhnt, die Efjen glüh’n, 
Und Alles regt fih nun in frifchem Leben, 

Bom feften Wall der Herrſchermacht umgeben. 


Und Friedrihs Söhne gingen auf ben Wegen 
Des großen Vaters feften Schrittes fort; 

Die Mufen zogen ein, des Wiſſens Segen 
Berbreitend, und am fichern Zufluchtsort 
Durft’ ihrer Yünger Schar fidy freudig regen, 
Belehrend und belehrt durch Schrift und Wort. 
So ward der Weg gebahnt zu eblern Sitten, 
Auf dem die Fürften kühn vorangefchritten. 


Bornemann. 


4. Stiedrih I. der Eiferne (1440—1470). 
1. 


Nach der Verfügung des Vaters teilten feine Söhne in der Art, 
dafs der ältefte, Johann, das Fürftentum Baireuth, der zweite, 
Friedrich, die Mark, der dritte, Albrecht, das Fürſtentum Ansbach 
befam. Der neue Kurfürft war allerdings fähiger, die Mark zu re 
gieren, als fein Bruder Johann; Friedrich II. Hatte des Vaters Be: 
fonnenheit und Feftigfeit wie dejjen Milde und Mäßigung geerbt ; 
eigentümlich war ihm zähe Beharrlichkeit, womit er das, was er ein— 
mal angefafst, feithielt, bis es fich feinen Abfichten fügte, eine Eigen: 
ichaft, die ihm den Beinamen „mit den eifernen Zähnen“ erwarb. *) 
Ein anderer hervorftechender Zug an ihm war feine wahrhafte Herzens: 
frömmigfeit **); dagegen fehlte ihm des Vaters gewinnende Weife; 
fein Weſen war vielmehr ernft und ftill bis zur Schwermut. 


*) Die ftolzen, empörungsluftigen Städte, insbefondere Berlin und Edln 
a. d. Spree ließ er feine ganze Strenge fühlen. Er benahm ihnen ihre Privi- 
legien, und begann, um die Berliner im Zaum zu halten, ben Bau der Burg auf 
ber cölnifchen Seite. Der im Berliner Wappen aufrecht ftehende Bär wurde ver- 
urteilt, auf Vieren zu fteben und ben brandenburgifchen Adler auf dem Rüden zu 
tragen. Erſt als ber Troß der Städte fich Iegte, durfte ber Bär wieber bie 
tanzende Stellung einnehmen, bie er noch heute hat. 

**) Friedrich's tiefe, innige Frömmigkeit hat ihren fchönen Ausbrud in dem 
Belenntniffe gefunden, welches er kurze Zeit nach feinem Regierungsantritt nieber- 
fchrieb, fpäter aber in der Domfirche zu Brandenburg feierlih wiederholte: „Ich 
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Bon Anfang feiner Regierung an feßte er fi als Hauptziel: ber 
Mark wieder ven Umfang zu verichaffen, den fie dem Rechte nach haben 
follte. Dreißig Jahre bis an fein Ende hat er an diefer Aufgabe gearbeitet, 
und es ift ihm ihre Löfung faft vollftändig gelungen. Die Mittel dazu 
waren je nach den Umftänden: Gewalt, Kauf, Verträge; doch zog er als 
weifer Fürſt Unterhbandlungen den Fehden vor, wenn er auch, wo «8 
Not tat, gar wol dreinzuſchlagen mujste. So gelang es ihm durch fried— 
lihen Bergleih 1462 von Böhmen die laufigifhen Landſchaften und die 
Städte Kotbus, Peiz, Teupig und Bärwalde, jowie die Anwartſchaft auf 
Beeskow und Storkow, von dem Erzbistum Magdeburg 1450 den Ber- 
ziht auf die alte Yehnshoheit und gegen einige altmärkifche Ortjchaften 
die Grafſchaft Stolberg Wernigerode, durch Rückkauf vom deutfchen Orden 
1455 die Neumark zu erlangen. Immer auch auf die ferne Zukunft 
feines Haufes bedacht, erwarb er 1442 von Medlenburg, das ihm für 
das Ländchen Wenden die Stadt Lychen und das Klofter Himmelpforte 
zuräüdgab, die Anwartſchaft auf jenes ganze Herzogtum und ſchloſs 1457 
mit Sachſen und Heſſen eine Erbverbrüberung. Am menigften richtete 
er an ber Norbgrenze, gegen Pommern, aus, und dod hatten die branden- 
burgifhen Markgrafen gerade auf dieſes Yand von jeher die jehnfüchtigften 
Blide geworfen, befaßen auch einige Anfprüce darauf, namentlid aus 
einem Erbvertrage von 1338 *) die Anwartjchaft auf das Herzogtum Stettin. 
Aber in dem jahrhundertelangen Kampfe hatte die pommerjche Kernkraft 
fid) der märfifhen Gewandtheit noch allemal erwehrt. So geſchah es 
auch jett, als (im Jahre 1464) ver letzte Herzog von Pommern» 
Stettin ftarb und Friedrich die Erbſchaft antreten wollte. Die Herzoge 
von Ponmern-Wolgaft erflärten feine Verträge für ungiltig und nahmen 
das erledigte Land in Befis. Nun follte der Kaifer entjcheiden ; als aber 
diefer beiden Parteien Recht gab und mit der nachgefuchten Beftätigung 
eines unter den Streitenden zu Stande gekommenen Vergleiches vier 
Jahre lang vergebens warten ließ, wollte Kurfürft Friedrich die Ent— 
ſcheidung auf die Spite des Schwertes legen. Er drang durd bie 
Uckermark in Pommern ein, eroberte mehrere Städte und fchritt zur Be— 
lagerung Udermunde’8. Eben wollte ſich eine® Tages der Kurfürft in 
feinem Zelte zur Zafel fegen, da durchbohrt eine darauf gerichtete Kugel 


vergeb durch Gottes Willen allen denen,“ heißt e8 darin, „bie je wider mich ge- 
tan baben, von ganzem Herzen und bitt Gott für fie. Ich geb auch wieder, was 
ih Unrecht hab, ficher und unficher, bet lebendigem Leib, dafs meine Erben nicht 
unrecht Gut erben, noch meine Seele übel fahre. Und hab ih Jemand Unrecht 
getan, das mir vergeffen ift, jo bitt ich Alle, daſs fie mirs vergeben unb wollte 
gern, bafs ich in allem meinem Leben nie hätte getan wiber Gottes Lieb’ und bes 
Nähften. — — Herr, in beine Hände befehl ich meinen Geift! — ich fürdte 
dich, gütiger Jeſu, ich leb, lieb und hoff in dich, bu magft mich behalten und ver- 
dammen.“ 
*) Derſelbe war 1417 erneuert worden. 


456 


ben Tiſch, ohne ihn irgend wie zu befchäbigen. Friedrich warb darüber 
fo ſehr erſchrocken, dafs er erkrankte und fortwährend um fo mehr in 
trüber Stimmung blieb, al® ber ältere Bruder Johann und ber auf 
ihn folgende kinderlos ftarb. Entjchloffen, die Regierung in den Marken 
feinem Bruder Albrecht zu übergeben, berief er die Landſtände ber 
Mark 1470, entließ fie ihres Eides und nahm Abfchied von ihnen wie 
ein Vater von feinen Kindern, begab fi nah Pleffenburg in Franken 
und ftarb ſchon im folgenden Yahre (1471). Sein Leichnam ruht neben 
bem feines Vaters zu Heilbronn. Noch zwei Yahre vor feinem Tode 
hatte er das .Auguftinersftlofter zu Stendal geftiftet. 


Der Kaiſer hats verbriefet: ftirbt Pommerns Herrfhaft aus, 
Es fällt die Herzogsfrone an’8 brandenburger Haus! — 
Es wird ja nicht geſchehen, es Tiegt ja noch fo fern — 
Allein was Abends ferne, bringt wol der Morgenftern. 


Es herrſcht in Jugendfülle der Herzog von Stettin, 

Der Dritte feines Namens, Herr Otto. Saht ihr ihn? 
Er ftrogt von Kraft, ihın folgt gewiſs ein gleiher Sohn — 
Und er ftarb jähen Todes, und leer ift num fein Tron. 


Der Tron ift leer geworben, ben man Herrn Friedrich bot. 
Er felber fteht betroffen: wie ahnt’ er diefen Tod! 

D dafs er fchnell fich fafle, er Heißt der Eifenzahn, 

Er zeig’ es hier, er pade das Glüd nur mutig an! 


Es kehrt fobald nicht wieder der rechte Augenblid, 

Mer es nicht fafst, e8 flieht ihm fein dargeboten Glüd. 
Herr Friedrich, Ihr habt Eile nad eurem Erb fürwahr, 
E8 zeige feine Flügel und feine Kralle der Aar. 


Herr Friedrich, Ihr habt Eile mit Mann und Rofs dahin, 
Denn Säumen, Warten, Trauen bringt nimmermehr Gewinn. 
Er aber bleibt und zählet auf fein verbrieftes Recht: 

Herr Friedrich, ich wähne, beraten feid Ihr ſchlecht. 


Schon fült fih Markt und Gaffe, die Bürger von Stettin 
In wogendem Gebränge zum Burghof fieht man zieh'n. 
Die Burg ift ſchwarz behangen, Trabanten fteh’n gereiht, 
Und Mönch' in langen Reihen, die Stadt hat Zrauerfleid. 


Auf ſchwarzem Hochgerüfte erfcheint der Sarkophag. 
Und heifge Pfalmen Klingen und dumpfer Glocken Schlag — 
Sie tragen in die Gruft ihn, fie ſenken ihn hinab, 
Den letten feines Stammes in feiner Ahnen Grab, 
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Da tritt der Bürgermeifter Herr Albrecht Glied zur Gruft, 
Wirft Helm und Schild des Herzogs dem Tobten nad und ruft: 
„Es ift der Stamm erlofhen, ein neuer Etamm tritt ein!" 

Da gab das Volk ihm Beifall mit lautem Yubeljchrei’n. 


Jedoch Herr Franz von Eichſtädt fpringt fchnell hinein und rafft 
Die Ehrenzeichen wieder : da jauchzt die Nitterfchaft. 

Er brachte fie gen Wolgaft mit Rofs und Reitern hin 

Herrn Wratislav, Herrn Ehrich — das war des Kaiſers Sinn. 


Das war ber Trug bes Kaifers, der jenen kürzt und ſchwächt, 
Doch der behielt im Wappen fein Eigentum und Recht, 
Dis Kurfürft Friedrich Wilhelm, der Große furz genannt, 
Sein volles Recht erworben, das treue Pommerland. 


Gruppe. 


2. Die Stiftung des Schwanenorben®. 


ALS vorzügliches Mittel, den Adel dem Zuftande der Rohheit 
und Berwilderung zu entreigen, mufs der von Friedrich IT. geftiftete 
Schwanenorden angefehen werben, welcher auch ohne die vielen Be— 
ztehungen, in benen er zu ber Mark Brandenburg ftand, unter bie ans 
ziehendſten Erfcheinungen des 15. Jahrhunderts zu zählen iſt. Diefer 
Orden, auch die Ritterbrüderſchaft unferer lieben Frauen auf dem 
Berge bei Altbrandenburg genannt, erhielt ſchon in ben erften 
Jahren ber Regierung unferes Kurfürften (1443) fein Entftehen. Zum 
Site der Gefellfchaft ward Brandenburg, als der anfängliche Haupt: 
ort der Mark und als der Urjprung der brandenburgifchen Herrfchaft, 
ausgewählt; diejelbe Kirche, welche in grauer Vorzeit einft won 
Pribislaw, dem erften chriftfich-wendifchen Fürften diefer Gegend, ber 
Mutter Gottes geweiht fein follte, um von hier aus durch das Kreuz 
das Heidentum der Slaven zu befiegen, wurde auf beveutfame Weiſe 
ben Genofjen zum Gottesdienfte angewwiefen; ba, wo Pribislaw bie 
erften Keime zur Ausbreitung der göttlichen Lehre gelegt Hatte, wollte 
Friedrich II. den verwilderten Stamm vom Untergange retten. Dieſe 
Anfiht von dem Zwecke, welchen Friedrich) durch die Gründung des 
Schwanenordens zu erreichen beabfichtigte, geht am deutlichften aus ben 
Statuten, aus ber Anfchauung des Charakters des Kurfürften und aus 
der Stellung besjelben zu feinem Lande hervor. Ein Gemüt wie 
das Friedrich’8 II. mufste den traurigen Zuftand der Mark mit ganz 
andern Augen anfehen, wie Friedrich I. Während der Sohn, „wenn 
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Gott nur Gnade gäbe, gern täglich biufige Zähren zum Zeichen wahrer 
Reue weinen wollte, während er nur lebte, liebte und hoffte auf Jeſum 
Chriftum, möge biefer ihn behalten oder verdammen, während er ſich 
marterte, daſs feine Sünden ihm nicht leider feien und feinen Schuß: 
engel bat, ihn bei dem Herrn als Fürfprecher zu vertreten in ber 
Not feiner Seele und am jüngften Gerichte” *) — gebot der Vater 
alfein durch den Blick des Herrfchers. Als diefer die Augen geſchloſſen 
hatte und damit feine fefte Stüße gefallen war, fühlte Friedrich II., dafs 
er in der Weiſe des Vaters fortzuberrichen nit im Stande jei, 
Darum fuchte er die Eintracht und den Frieden in feinem Lande ba= 
durch zu erhöhen, dafs er bie frommen und fehnfüchtigen Gefühle, 
welche ihn mit fo großer und wahrer Inbrunſt befeelten, auf feine 
Umgebung übertrug. 

Friedrich's II. BVeftreben war, durch das Moment der Religion 
und durch den fittlichen Einflufs des Weibes auf das Leben einen 
beſſern Zuftand herbeizuführen. Das zeigen beutlih alle in ben 
Statuten der Nitterbrüderfchaft enthaltenen Vorjchriften, das zeigen 
fämmtliche Symbole an, das wird auf das Klarfte nicht nur dadurch 
angedeutet, dafs edle Damen in den Verein aufgenommen wurden, 
fondern auch vorzüglich dadurch, dafs das höchſte Vorbild edler Weib- 
lichkeit, Maria, des Weltheilandes Mutter, zur Mittlerin und Beſchützerin 
dem Bunde gegeben ward. Sie follte dies nicht allein in ihrer Eigen: 
ſchaft als Himmelskönigin, welche das Irdiſche zu der Welt ihres 
Sohnes erhebt, fondern auch in der Weltfürftin fein, die durch den 
geheimnisvollen Zauber ihres Weſens den Himmel in das Dajein ber 
Sterblichen hinabzieht. 

Alles wird far werden, wenn man die Statuten der Gefellichaft 
mit Aufmerffamfeit in Betracht zieht. Gleich im Eingange fpricht ber 
fromme Kurfürft aus, wie er in Hinblid auf feinen frftlichen Stand 
von jeher mit ganzem Fleiße und allem Vermögen dahin getrachlet 
babe, Mittel zu finden, durch welche er feine Lanvdesunterfaffen in 
Einigung und friedlichen, Stand bringen und beftätigen möchte. Nun 
finde er, wenn er zu vergangenen Tagen fich wende, dafs niemals in 
folchen Plagen und Betrübniffen ein bejjerer Rat oder Trojt geweſen 
jei, als Beſſerung des Lebens und Zuflucht zu Gott und ſeinen aus: 
erwählten Heiligen, ganz beſonders und vor allen aber zur lieben 


*) Worte aus beim Glaubensbelenntniffe Friedrich's II, 
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Jungfrau Maria, die unfern Seligmacher zu biefer Welt getragen, 
und uns bie Gnade, die unfere erften Eltern verloren, wieder gefunden 
und gebracht habe. Als den höchften Wert feines Herzens habe er 
von jeher den geachtet: daſs Frieden und Einigkeit in ver heiligen 
Shriftenheit herrfchen möge. Diefen Wunfch zu verwirklichen, habe er 
feit langer Zeit große Mühe, Arbeit und Kojten aufgewandt, und er 
werde auch Fünftig alle Kräfte aufbieten, um auch in feinen Tagen 
jenes letzte Ziel aller feiner Beftrebungen felbft zu fehen und zu er— 
leben. Indeſſen erkenne er wohl, dafs wir um unferes Verdienſtes 
willen das Heil nicht gewinnen, beshalb habe er mit großer Innig— 
feit und großer Zuverficht alle feine Gedanken dahin gerichtet, die 
heilige Jungfrau, der die höchfte Ehre und Würde gebühre, mit Ges 
bet anzugehen, *) dafs fie ihre gewöhnliche Mildigfeit der gefammten 
Chriftenheit erfcheinen Iaffe und ihre barmberzigen Augen zu uns 
wende, damit der Yrrtum und bie Zwietracht, durch welche das lebende 
Geſchlecht geplagt werde, gnädiglich hinweggenommen würden. 

Das Ordenszeichen, welches die Mitglieder des Schwanenordens 
trugen, deutete höchſt finnig au, zu welchem Zwecke fich biefelben ver- 
bunden hatten. In der Mitte nämlich erfchien, ven Weltheiland auf 
dem Schoße, die heilige Jungfrau, umftralt von der Sonne, zu ihren 
Füßen der Mond; auf der Rückſeite wurden die Worte gelefen : „Ge: 
grüßeft feift Du, der Welt Frau!“ Unterhalb diefes Bildes hing eine 
in ringförmiger Geftalt zufammengewundene weiße Quele, von ber 
nach zwei Seiten hin zehn Franzen berabfielen; in dem Ringe aber 
faß ein Schwan, die Schwingen zum Fliegen ausgebreitet. Oben am 
Bilde der Yungfrau war eine aus dreizehn Bremſen, deren jede ein 
Herz prejste, beftehende Kette befeftigt. An biefer, welche um ben 
Hals geichlungen warb, hing das aus Silber gearbeitete Kleinod auf 
die Bruft herab. 

Das Bild der Maria in der Mitte des ganzen Zeichens beutete 
an, daſs wir der Gnade, bie wir durch fie empfangen, im unſerm 


*) Der letzte Vers des DOrbensgebetes lautet: 
Au der lettten Stunde mein, 
Wann ich leide Schmerz und Bein, 
Und von binnen vwerfcheibe, 
Zu mir dann, Maria! Troft, 
Das ich felig, ganz erloft, 
Fahr' hin in Deinem Geleibe, 
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Herzen ſtets gebenfen und nimmer vergefjen fellten; durch bie Sym— 
bole, von denen die Jungfrau umgeben war, wurbe fie ald Himmels: 
königin bargeftellt, welche über alle Heiligen erhöhet und fchöner als 
ber Mond und mehr erwählt fei al8 die Sonne; ber Gruß auf ber 
Rückſeite dagegen follte daran erinnern, dafs fie auch die Fürftin biefer 
Welt jet, in welcher fie geboren und uns von unfern erften Eltern 
angefippt worben, und auch in biefer Eigenfchaft innig von und ge: 
beten werben müſſe, uns deſto barmherziger zu befehirmen. Die um 
ben Hals hängende Kette dient zum Zeichen, dafs wir unfern frechen 
Mut, unfern Eigenwillen und unfere Wolluft unter der mächtigen Hand 
Gottes zwingen und bemütigen und unfere Herzen mit Bremfen wahrer 
und berzlicher Reue, Beichte und Buße, dergeftalt fafteien follen, daſs 
wir, die zehn Gebote, welche durch die Franzen angebeutet werben, 
nnabläffig übend, in gleicher Reinheit und Unbeflecktheit erfcheinen, 
wie bie weiße zufammengebundene Quele. — Da ber Menſch von 
Jugend auf zu Sünden geneigt fei und nichts fo fehr vor ber Ver: 
ſuchung ſchütze als die Betrachtung des ſchweren Todes, den ber Herr 
um unfertwilfen gelitten, und das Gedächtnis des bittern Sterbens, 
das auch wir alle leiden müſſen, fo folle das Bild des Schwans be— 
jtändig das Andenken an unfer Aller Ende erweden, weil von biefem 
ſchon im Altertum dem Phoebus geweihten Vogel die Sage gehe, dafs 
er, da ihm die Zeit feines Abfchiedes bekannt fei, in den Todesſtunden 
mit belferen jchmelzenderen Tönen finge, als jemals vorher, ſei es 
klagend über die Vergänglichkeit aller irdijchen Dinge, fei es im ber 
Freude, heimzufehren zu Gott in der Ahnung von dem Glücke bes 
fünftigen Lebens. 

Alle diejenigen, welche der Aufnahme in den Orben getwürbigt 
waren, übernahmen vielerlei Verpflichtungen. Zuvörderſt mufsten fie 
verfprechen, mach gegebener Vorfchrift die Fefttage der Heiligen Yung: 
frau zu halten und zur beftimmten Zeit und nach ber worgefchriebenen 
Form Gebete an diefelbe zur richten; bei ter Aufnahme ward eine be- 
jtimmte Summe entrichtet, die ftrengfte Verſchwiegenheit über alles in 
der Berfammlung DVorgefallene gelobt, auch den Einzelnen auferlegt, 
ihre Streitigfeiten dem Urteile der Gefellichaft zu unterwerfen. Alle 
feifteten überdies das Gelöbnis, nicht nur nichts zu tun, was die Ehr— 
barfeit und den guten Auf verlege und fie einer fo anfehnlichen Ver— 
bindung unwürdig mache, jondern auch den guten Auf der Genofjen, 
wenn derjelbe ohne Grund angetaftet werde, zu verteidigen und zu ver— 
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treten. War ein Mitglied geftorben, jo mufsten die Erben fein Orbens- 
zeihen nad) Brandenburg zurücjenden ; den Abgejchiedenen wurben 
feierliche Seelenmefjen gehalten, ihre Wappen zur Gedächtnisfeier in 
der Kirche aufgehängt. 

AL Obmann ftand der Gefellihaft der Kurfürft und deſſen jedes— 
maliger Nachfolger vor; unter ihm beforgten ber Stiftungsurfunde 
gemäß fünf Beamte die Gefchäfte, nämlich ein Schagmeifter, welches 
Amt jedesmal der Propft der Prämonjtratenfer zu Brandenburg ver: 
jah, und vier Vorfteher, denen e8 oblag, in ber ihnen angewieſenen 
Provinz die Aufficht über die Mitglieder zu führen und ihre Streitig- 
feiten zu fchlichten. 

Zur Aufnahme in den Orden war guter vierfchildiger Adel er: 
forverlich ; beide Gefchlechter waren zur Mitgliedjchaft befähigt; hin— 
fichtlich der Anzahl der Aufzunehmenden fand feine Beſchränkung ftatt. 
Die Ernennung erfolgte nach Willfür durch den jevegmaligen Obmanın ; 
erfolgte die Einwilligung des letteren, jo fonnte auf vorgängiges Nach: 
juchen fofort nad) dem Tode eines Mitgliedes das Ordenszeichen auf 
einen der Söhne oder nächſten Agnaten übergehen. 

Daſs ter Zwed, welchen Kurfürft Friedrich II. zu erreichen 
jtrebte, im Verlaufe der Zeit wirflich erreicht worden wäre, wenn ber 
Geift des Stifters nach feinem Tode in feinen Nachfolgern fortgelebt 
hätte, möchte wol nicht zu bezweifeln fein. Die, welche durch Raub 
und Mifjetat ihr Leben beflect hatten, wurden won der Aufnahme aus- 
geſchloſſen; alle Aufgenommenen leifteten aber gewiffermaßen eine Ge— 
jammtbürgfchaft, daſs Niemand ven Gefegen ritterlicher Ehre zuwider— 
handeln werde. Die jüngeren Samilienglieder von Ordensrittern wurden 
von ſchmachbringenden Handlungen durch die Ausficht abgehalten, einft 
ebenfall® das Kleinod zu tragen. Selbft eine dürftige Lage führte nicht 
mehr in Verfuchung, durch den Misbrauch des Fehderechts den ge— 
funfenen Wohlftand wiederberzuftellen, da Kurfürft Friedrich II. fich 
verpflichtete, allen unverfchuldet verarmten Mitgliedern anftändigen Unter- 
halt bis zum Tode zu reichen. 

Der Geift des Stifters ſchwand indefjen fehon mit feinem Hins 
ſcheiden. Kurfürft Albrecht Achilles dehnte zwar die Gefellichaft auch) 
über Franken aus, und wies berfelben bier die St. Georgsfapelle zu 
Onolzbah zum Mittelpunfte an; aber der Zwed, den fein Bruder 
duch den Orden verfolgt hatte, war ihm größtenteil® fremd geworden 
— er ſah in demfelben faft nur eine äußere ritterliche Zier. So blieb 
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e8 auch unter feinen Nachfolgern, unter denen, obwol im Anfange des 
16. Jahrhunderts die frühere Zuchtlofigfeit des Adels in der Mark 
wieder auftauchte, der Geſellſchaft nur ſehr jelten Erwähnung gejchieht, 
Die Zahl ſämmtlicher Mitglieder, welche dem Orden überhaupt an— 
gehört haben, beträgt etwa britthalb Hundert. Die Zeit des Beſteheus 
dehnt fich nicht viel über ein Jahrhundert hinaus. Bald nachher 
nämlich, als die Lehre Luthers Eingang gefunden hatte, wurde ber 
Orden, hauptſächlich weil das Princip der Seelenmejjen auf das Hef- 
tigfte von den Neformatoren angegriffen war, forwol in Brandenburg 
und Franken unter der Regierung des Kurfürften Joachims IT. gänz- 
lich aufgehoben. *) 


5. Aldredt Adilles (1470--1486). 

Ein gewaltiger Ritter war der Kurfürft Albrecht, den man ven deut: 
chen Achilles nannte; auf allen Turnieren war er zu finden; in Stahl 
von Kopf zu Fuß oder im Lederkoller auf feinem Streithengjt, gleich: 
viel, feine Lanze ftredite den Gegner allemal in den Sand. Biel lieber 
ritt er doch zum bfutigen Ernſt; in Deutichland und Polen, Preußen, 
Ungarn und Böhmen, auf hundert Schlachtfeldern hat er mitgejtritten, 
einft, noch Burggraf, den Nürnbergern in einem Jahr neun Treffen 
geliefert; da fehlug er fich einmal durch 800 Nürnberger zum Stadt: 
banner Bahn, padte, hielt unter einem Regen von Schwerthieben die 
Fahne feft, bis feine Ritter herangedrungen waren, und er fiegesfrob, ob auch 
aus Mund und Nafe blutend, wieder auf fein Roſs jpringen fonnte. 
Wie er an Kraft und Schönheit, an Heldenmut und Kriegsruhm, an 
aller ritterlichen Zierde unter den Nittern feinesgleichen nicht hatte, 
fo überftralte fein Hof durch Pracht und Glanz alle andern fürftlichen 
Höfe Deutſchlands. Sein Wohnfig, die Kadolzburg, war weit und 
breit berühmt, da gab's die herrlichten Feſte, da ſah man in ben 
reichen Sälen die tapferften Ritter, die ſchönſten Damen voll feiner 
Sitte und in Föftlihem State. Da gingen die Pagen in roter Seide, 
und felbft die Pferde waren mit rotem Sammet bebedt. 

Auch die arme Mark hatte von der fränkischen Pracht gehört. 
Als num Albrecht Achilles 1471 zur Huldigung nach Salzwebel fam, das 
für brandenburgijche Verhältniffe eine reiche Stadt war, empfingen ihn 
bie Bürger mit dem Aeußerjten, was fie von Pracht wufsten : nach ber 
Einholung brachte der Magiftrat feine Gaftgefchenfe dar, — außer 


*) E. H. Geld. d. pr. St. 
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Harer, Fischen, Hammelfeulen und Bier, zwei große Mulden voll Ein: 
gemachtes, Klaretwein und Cimbeder Bier, ferner zwei noch größere 
Mulden voll Bohnenfuchen mit Mandeln und Ingwer, auch Körbe 
voll Aepfel und Birnen. Der Kurfürft nahm das ſehr geringfchätig 
auf, er war an ganz andere Herrlichfeiten gewöhnt. Noch weniger 
gefielen ihm die Sitten der Märfer, die freilich ungefchlacht genug 
waren. Den märkifchen Adel nun gar fah er nicht für voll an; er 
vermifste an ihm die feine Art und das ritterliche Wefen der Franken, 
die er daher überall vorzog. Ebenſo verachtete er die Städter; er 
mochte die Krämer nicht leiden; ihre bürgerliche Hantirung ſchützte 
er nicht, ihre Rechte und Freiheiten dem Ritter und Fürften gegen- 
über hielt er für verwerfliche Ueberhebung und Hochmut. Zwar be- 
ftätigte er ihnen, wie ben anderen Ständen, ihre Gerechtfame, weil 
es einmal jo Brauch war; aber er ließ fich teuer dafür bezahlen. 
Er wollte fogar auf eigene Hand eine eigene Steuer, die Bierziefe, 
auflegen, was indeſs an dem Widerſpruch der Stände fcheiterte. Sie 
bewilligten ihm dagegen (1472) ein für alle Mal 100,000 Gufven, 
doch unter der Bedingung, dafs dies Geld nur zur Dedung der Yandes- 
ſchulden verwendet werde; auch dürfe der Kurfürft Feine audere Bede 
einbringen, als in den brei Fällen, für die damals außerordentliche 
Auflagen geftattet wären, nämlich wenn er mit Beirat der Stände 
Krieg erheben, wenn er eine Niederlage erleiden, und wenn er feine 
Kinder verheiraten follte. Von der bewilligten Summe hatten die 
Städte die größte Hälfte, Adel und Geiftlichfeit die Eleinere, einen 
Teil der Kurfürft felber (für feine Domänen) zu leiften. Albrecht tat 
dies dadurch, daſs er auf Grund eines Faiferlichen Rechts gewiife 
Waren mit einem Zoll belegte. Darüber gab e8 nun mit den Ständen 
neuen Streit, bis ein Schiedsgericht, gebildet aus hoben Geiftlichen, 
Adligen, Bürgermeiftern und Landfchöffen, zu Gunften des Kurfürften 
entjchied. Aber die Unzufriedenheit der Märker über den Zoll, wie 
über Albrecht’s ganzes Auftreten war groß und dauernd; man äußerte, 
im Kriegsfall werde man keine Maunjchaft ftellen. Diefe Stimmung 
verleidete dem Kurfürften den Aufenthalt in der Mark noch mehr; fie 
beftärfte auch die pommerjchen Herzoge, über die fich Albrecht 1470 
vom Kaifer hatte die Belehnung erteilen Laffen, in ihrem Widerſtande. 
Den Waffen fegten fie Waffen, der Lift ihren gefunden Verftand ent- 
gegen ; verftricte fie der Markgraf in Nege ftatsfluger Verhandlungen, 
jo ſchlugen fie mit der Fauſt durch ; furz die Pommern „waren nicht 
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gut zu flechten“. Verdrießlich kehrte Albrecht nach Franken zurüd ; 
die „Sandbüchſe des heiligen römifchen Reichs“ mochte ihm indefs 
fein Kurprinz Johann bewahren. Erſt al$ diefer, von den Bommern 
und zugleid) von den Ungarn und Schlefiern, denen er Glogau, das 
Witwenteil feiner Schweiter, der Herzogin von Glogau, abringen folfte, 
ſchwer bebrängt, Boten über Boten um Hilfe ſchickte, erfchien end- 
(ich der Kurfürjt mit einem fränfifchen Heere 1478 wieder in ver 
Marl und führte den Sieg zurüd. Er bewährte jegt feinen Namen, 
Ihlug die Pommern, die im prenzlauer Vertrage 1473 feine Rehns- 
hoheit anerkennen mufsten, ſchlug auch den fchlefiichen Herzog Hans 
von Priebus ſammt feinen Ungarn; fie traten dann (im famenzer 
Vertrage 1482) wenigjtens Krojjen, Züllichau, Sommerfeld und Bobers- 
berg an die Mark ab. 

In dem ruhmvollen Jahre 1480 hatte die Mark den alternden 
Helden zum legten Mal geſehen; er überließ fie fortan ganz und gar 
dem Prinzen Statthalter, während er felbjt auf der Kadolzburg pracht: 
voll Hof hielt oder für die Wohlfahrt des deutſchen Reiches tätig war. 
Und doch bedurfte die Mark jo jehr des überall gegenwärtigen Auges 
und Armes eines jorgjamen Landesvaters. Prinz Johann konnte beim 
beften Willen nur wenig leiften; denn das Geld, das er zum Beſten 
des Landes hätte verwenden mögen, mujste er nach Franken an den 
üppigen Hof feines Vaters jenden. Dort warb gefchwelgt; der Statt: 
halter litt an allem Mangel, lebte auch für feine Perfon höchſt ärm: 
lich, wie er denn feine Hochzeit mit einer ſächſiſchen Prinzeſſin um 
der Koften willen Yahre lang auffchieben mufste. 

Dod dankt das Haus Hohenzollern und mit ihm das Vaterland 
dem Kurfürften Albrecht eine große Wohltat: jenes Hausgejeg, das 
unter dem Namen dispositio Achillea befannt ift; er erließ e8 1473 
im Schloſs zu Cöln an der Spree und beftimmte darin, daſs die 
Mark Brandenburg ftets ungeteilt auf dem älteſten Sohn, oder falls 
Söhne mangelten, auf den älteften Bruder vererben, die fränfifchen 
Befigungen Ausbach und Baireuth der jüngeren Linie zufallen follten. 
Zweierlei bewirfte er dadurch: es wurde verhindert, daſs die hohen— 
zollerſche Hausmacht ſich durch Yänderteilungen zerjplitterte, wie es in 
andern Fürftenhäufern, z. B. bei den Wettinern geſchah; und bie 
hohenzollerſchen Fürften wurben genötigt, in der Marf ihren dauernden 
Wohnſitz zu nehmen. Beides ift für Brandenburgs Glüd und Größe 
von den allerheilfamften Folgen gewejen. 
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Sp hat fich Albrecht Achilles um die Märker, deren Liebe er 
weder fuchte noch fand, doch vielfach verdient gemacht. Im Yahre 
1486 begleitete er deu Kaiſer Friedrich III. auf den Reichstag nad) 
Franffurt a./M. und half vajelbft Marimilian zum römifchen Könige 
wählen. Hier ftarb er auch plöglich am 11. März 1486 und ward 
zu Heilbronn neben Vater und Bruder bejtattet. 


6. Johann Cicero (1486—1499). 


Johann Eicero*) hatte als Statthalter eine ſchwere Stellung ge: 
habt, weil er dem Lande wegen der Verichwendung des Kurfürften 
große Abgaben auflegen mufste; aber er befaß die Liebe und Achtung 
der Brandenburger, und um jeinetwillen duldeten diefe manche Härte 
feines Vaters. Um jo erjprießlicher mufste num fein Wirfen als felb- 
ftändiger Regent fein. Die Geißel des Krieges hatte dem Lande tiefe 
Wunden gefchlagen,; Johann fuchte fie durch Erhaltung des Friedens 
und durch weife Sparfamfeit auszuheilen und zeigte fich auf alle Weife 
bemüht, durch eine wäterliche Regierung alle früheren Drangfjale ver: 
geffen zu machen. Auf Tilgung der Landesfchulden, die fich ind Un 
ermefsliche gehäuft hatten, bebacht, Iegte er, mit Bewilligung der 
Stände (1488), eine Abgabe auf das Bier. Darüber brach aber ein 
offener Aufftand unter der Bevölkerung der Altmark aus, der nur mit 
Waffengewalt und durch die Hinrichtung der Rädelsführer gebämpft 
wurde. Seitdem war die Regierung Johann's durch Feine Unruhe 
mehr getrübt, und fo fonnte der wohlmwollende Fürft feine ganze Sorg- 
falt auf die Hebung der allgemeinen Wohlfahrt, auf Förderung ber 
bürgerlichen ZTätigfeit, des Handeld und ber Gewerbe richten. Bei 
ftrenger Sparfamtfeit gelang e8 ihm, die Mittel zu erübrigen, die Herr: 


*) Diefen ibm bei ber Nachwelt verbliebenen Namen verdanlte er einer 
feltfamen auswärtigen Beranlaffung. Es waren nämlih wegen Schlefiens bie 
Könige Mattbias von Ungarn, Wlabislam von Böhmen und Kafimir von 
Polen in argen Streit geraten. Johann als Grenznahbar burfte nicht gleich 
giltig bleiben; er vereinigte fih mit dem Herzog Eruft von Sachſen, um ben 
Kämpfenben eine Zufammenkunft vorzufchlagen. Es geſchah und Kurfürft Johann 
fam als Vermittler mit jechstaufend Reitern, bielt eine fo einbringliche lateinische 
Stanbrede an bie Habernden, daſs e8 zum gütlichen Austrag fam — ob allein 
wegen ber Rebe ober auch zum guten Zeil wegen, ber jechstaufend Reiter, läſst 
die Geſchichte umentjchieben. 

Hoffmann, Charakterbilder. II. 2. 30 
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ichaft Zoſſen 1490 anzufaufen; dagegen leiftete er, um einen neuen 
Krieg zu vermeiden, 1493 zu Pyrig auf die Oberlehnsherrlichkeit 
über Pommern Verzicht, gegen das Verjprechen, dafs dies Land nach 
dem Ausjterben der Herzoge an Brandenburg fallen jolite. 

Wie feine Regierung durch folche friedliche Beſtrebungen dem 
Lande zum großen Segen gereichte, jo ging von ihm auch noch ein 
Unternehmen aus, welches für die Förderung ber geiftigen Bildung in 
den Marken von großer Bedeutung war, nämlih die Gründung 
der Umiverfität Frankfurt. Man darf annehmen, daſs Johann, 
welcher felbft eine für jene Zeiten ehrenwerte Bildung befaß, ſchon 
längft mit dem Plane umgegangen fein mochte, auch in feinem Lande 
eine Hochjchule zu errichten. Einen neuen Aulaſs und eine erwünſchte 
Gelegenheit zur Ausführung feines Planes erhielt er durch den Pro: 
feffor der Medizin, Piftoris, der ihn bei feinen jchweren Leiden an 
der Wafjerfucht mit Nat öfter unterftügte. Piftoris war Profeſſor an 
ber Univerfität Leipzig, hatte aber dort ſehr heftige wifjenfchaftliche 
Streitigkeiten gehabt, welche ihm eine Veränderung feines Aufenthaltes 
wünfchenswert machten. Er ſchlug dem Kurfürjten vor, eine Unis 
verfität in der Mark zu errichten ; Johann ging gern darauf ein unb 
wählte Frankfurt a. d. D. wegen bequemer Lage und Wohlfeilheit der 
Lebensmittel zum Site berfelben. Der Bau war bereitd begonnen, 
als der Kurfürft ftarb (1499). Sein Werf aber wurde von jeinem 
Sohn und Nachfolger fortgefegt. Im Jahre 1506 erhielt die neue 
Univerfität die Bejtätigung vom Papfte und wurde feierlich eingeweiht. 
Pijtoris hatte zwar feinen Sinn geändert und übernahm bie ihm zus 
gedachte Stellung nicht, aber ftatt feiner trat der befannte Gelehrte 
Wimpina als erjter Rektor ein. Das Kanzleramt bei ber Univerfität 
jollte jederzeit der Bifchof von Lebus Haben. Die neue Auftalt nahın 
einen ſehr fchnellen Aufſchwung; binnen Kurzem war diefelbe von 
taufend Schülern beſucht. Doch war dieſer gläuzende Erfolg nicht 
dauernd; befonder® ſeitdem bie benachbarte Univerfität Wittenberg, als 
Sitz der Reformazion, ſich diefer in die Arme warf, wogegen vie 
Frankfurter Hochſchule durch treues Fethalten an der Kirche fich den 
Todesſtoß gab. 

Hohann Cicero beſchloſs fein Leben in der Mark, erft 44 Jahre 
alt, und wie er fich während vesjelben hier heimiſch gefühlt hatte, fo 
bejtimmte er auch, dafs feine Gebeine in diefem Lande ruhen jollten. 
Anfangs wurde feine irdiſche Hülle im Kloſter Lehnin beigejegt, ſpäter 
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jedoch nach den Gewölben des Domes in Cöln a. d. Spree gefchafft. 
Noch jegt jehen wir in der Domkirche zu Berlin ein fchönes von dem 
berühmten Nürnberger Künftler Peter Fiſcher gearbeitetes Denkmal; 
es bezeichnet die Stelle, wo biefer edle Fürft ruht, der feinen Nach— 
fommen durch Wort und Beiſpiel als den ſchönſten und unvergäng- 
lichten Ruhm empfahl, ein treuer und forgfamer Vater feiner Unter 
tanen zu fein. 


Johann hinterließ aus feiner Ehe mit Margareta von Sadjen 
zwei Söhne, deren ältefter, Joachim, die Kurwürde erlangte, der jüngere, 
Albrecht, den geiftlihen Stand wählte, Domherr erft zu Mainz, dann 
zu Trier, Erzbiihof von Magdeburg, Biſchof von Halberftant, endlich 
Kurfürft von Mainz und Kardinal wurde und als päpftliher Kommiſſär 
zur Verkündigung des Ablafjes in Deutihland ohne fein Verſchulden 
den Ausbruch der unfeligften aller Kirchenſpaltungen veranlafste, 

Unter Yohann’8 Regierung wurden in Berlin und Stendal bie 
erften Buchdrudereien angelegt (1488); in erfterer Stadt, die er 
1495 zu jeiner wirflihen Reſidenz erhob, aud die erfte Apothete. 
Der erſte Buchdruder in der Mark hieß Joachim Weftphal, ver erjte 
Upothefer Zehender. 


Die Mark während der Reformazionsperiode. 


1. Zoachim I. Reſtor (1499 — 1535). 


Joachim I., wegen feiner Regentenweisheit, feiner Gelehrſamkeit 
und Charakterwürde mit dem Beinamen Neftor beehrt, hatte fchon 
in früher Jugend ven Keim zu dieſen ſchönen Eigenjchaften gelegt, 
die dann, außer feinem Vater, treffliche Männer, wie der als Theolog, 
Philoſoph, Mathematiker, Gefchichtfchreiber, Dichter und Phyſiker be- 
rühmte Benebiktinerabt Zritheim und der Bilchof von Lebus, 
Dietrid von Bülow, durch Unterricht und Umgang zu berrlicher 
Blüte entfalteten Joachim trat, erjt fünfzehn Jahre alt, die Re— 
gierung der Mark an, nachdem er bereits eine folche Männlichkeit des 
Charakters befundet hatte, dafs man es fich nicht einfallen ließ, ihm 
während feiner Minderjährigfeit einen Vormund an die Seite zu geben. 
Diefen Umſtand gedachte ſich der räuberijche Adel: die Itzenplitz, 
Köderig, Kracht u. A., die noch immer die jeligen Tage des Fauft- 
rechts nicht vergefjen Fonnten, zu Nutze zu machen und trieben ihr voriges 
Handwerk dergeftalt, daſs die Leute ſich vor ihnen wie vor böfen 
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Geiftern fegneten. „Vor den Köderig und Lüderitz, und vor den Kracht 
und Itzenplitz behüte uns, lieber Herre Gott!“ war die traurige 
fprüchwörtliche Redensart des armen Landvolkes in jener unglüclichen 
Zeit. Doch wurde dies anders, jobald der junge Kurfürft durch Vier- 
teilung des unverfchämten Hofjunfers von Otterftäbt, ber fogar 
über des Rurfürften Schlafgemach die Worte hatte jchreiben laſſen: 
„Sochinten, Jochinken, bite dy! wo wy dy Friegen, bangen wy by”, 
dem rebellifchen Adel e8 handgreiflich machte, daſs er ihn nicht fürchte, 
und dafs er das Blut adeliger Verbrecher nicht höher achte als das 
gemeiner Bürgerlicher. Auch diente e8 zur Demütigung bed Adels, 
daſs er denfelben in Rechtsfachen völlig den Bürgerlichen gleichitellte 
und die Einen wie die Anderen mit ihren Appellazionen von ben 
Untergerichten an das (1516) neu errichtete Hof: und Kammer: 
gericht zu Berlin verwies. Um aber auch andererſeits zu zeigen, 
daſs auch gegen die Räuber blos das Gejek gelte, nahm er ber 
Stadt Frankfurt die eigene Gerichtsbarkeit, weil fie einen ränberifchen 
Edelmann, der in ihre Gewalt geraten war, ohne den Weg Rechtens 
einzufchlagen, hatte hinrichten laſſen. 

Unter der Regierung Joachims I trat in Wittenberg ber 
Auguftinermönd Luther mit feiner neuen Lehre auf (1517), bie 
unter dem Namen „Reformazion“ und mit Hilfe der Geiſtes- und 
Fleijchesfreiheit *), die fie ankündigte, bei ver herrfchenden Unfittlichkeit 
unter Hohen und Niederen, Geijtlichen und Weltlichen, fich wie ein 
reißender Strom über den Norden Deutjchlands ergoſs. Joachim 
war und blieb ihr erflärter Feind. Er verbot die Schriften Luthers 
im ganzen Lande und befahl, treu bei der katholifchen Lehre zu bleiben. 
Ansbefondere wurde die Iutherifche Ueberſetzung des Neuen Teftamentes 
von der Frankfurter Umiverfität als irrtümlich verworfen und ihre 
Einführung in der Mark verboten. Gleichwol konnte er die Fort: 
ſchritte des Luthertums nicht hemmen, da feine eigene Gemalin, Eli= 
jabet, und der Bifchof von Brandenburg, Matthias von Yagow, 
demjelben zugetan waren, jene fogar ihre Kinder insgeheim in ber 
neuen Lehre unterrichten ließ. Der Kurfürft warb, als er dies zu= 
fällig durch feine Tochter erfuhr, fo entrüftet, dafs er die Kurfürftin, 
um fie unfchäplich zu machen, wollte einmanern laffen, worauf fie, 


\ 


*) Zudem fie den Fürſten die Stifter, Klöſter und Abteien, dem ausge 
urteten Prieftern Weiber, bem gemeinen Manne bie freiheit gab. 
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um feinem Zorn zu entgehen, in ber Nacht zu ihrem Oheim, vem 
Kurfürften von Sachfen, entfloh, bei dem fie bis zum Tode Joachims I. 
blieb, und wo fie von ihren Kindern oft und lange befucht wurde. 

In gleicher entſchieden Fatholifcher Gefinnung erteilte Kurfürft 
Joachim I. am 23. September 1530 auf dem Reichstage zu 
Augsburg im Namen des Kaiferd und ber übrigen fatholijchen 
Stände den Proteftanten die Antwort”) auf die von ihnen eingereichte 
Apologie ihrer Confeſſion. Auf dem Reichstage in Nürnberg 
(1532), wo den Proteftanten Religionsfreiheit bewilligt werben follte, 
ſprach er die entjchiedenen Worte: „Lieber will ich Land und 
Leute verlieren, lieber fterben und verderben, als in 
folhen Frieden willigen.” Defjenungeachtet wohnten die Pro— 
teftanten in feinem Lande ficherer al8 in der Mark. Zu feinem Kriege, 
zu feiner Verfolgung eines Einzelnen ließ der edle Kurfürft fich durch 
feinen Hafs gegen die Reformazion, in der er eine unheilbare Spaltung 
ber Kirche wie der Staten erkannte, bewegen. 

Ueberhaupt fühlte fich unter Joachim's 36jähriger Regierung bie 
Mark glücdlicher als je. Während rings um ben brandenburgifchen 
Stat, durch die Kirchenfpaltung erregt, der Kampf der Parteien twogte, 
in Schlefien die Schwenffeldianer ihr Unwefen trieben, im ſüd— 
lihen Deutſchland, wenigftens mittelbar durch Luther veranlafst, ber 
Bauernkrieg wütete, Thüringen und Hefjen in vollem Aufruhr jtan- 
den, im Nordweften der Wahnſinn der Wiebertäufer tobte, lag mitten 
im Sturme wie ein gejegnetes Eiland die Marf. Das war unftreitig 
das große Verdienſt des weifen und edlen Joachim. 

Seine wahrhaft väterlichen Gefinnungen gegen alle feine Unter: 


*) Darin beißt e8 u. a.: bie Faiferliche Majeftät kann fich nicht genugfam 
verwunbern, daſs bie Anhänger der Eonfeffion vorgeben dürften, fie wären alfo 
in ihrem nichtigen Wahne gegründet, dafs fie nicht irren könnten, unb was bisher 
von ihnen gefcheben, wäre auf Gottes Geheiß, als aus ihrem eigenen Gutdünken 
bergelommen, weil Jedermann wol fähe, dafs ihre Prädifanten nichts neues auf 
die Bahn gebracht, fondern gleihfam aus der Hölle und von Tobten wieder er- 
wedt hätten, was vor vielen Jahren durch bie heiligen Väter verbammt und ver- 
graben worden wäre. Der Kaiſer hätte im Evangelio, deſſen fie fich allenthalbeı 
rühmten, nirgends gelefen, daſs vergönnt fei, fremdes Gut zu nehmen, und was 
einmal genommen, mit Gewalt wider bes Herrn Willen zu behalten und wenn 
man bereinft das geraubte Gut wieberzugeben angefprocdhen würde, alsbannn zu 
Jagen, man lönne e8 mit gutem Gewiffen nicht wiebergeben u. ſ. w. 
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tanen befundete der Kurfürft befonders auf feinen häufigen Rundreiſen 
durch das ganze Land, wo er fich perfünlich nach Allem erfundigte, 
überall Rat und Hilfe erteilte, auch ben Aermjten vor fich ließ und 
fich feiner, wenn er Recht hatte, annahm. Als Nefultate feiner Mund: 
reifen und der während berjelben gemachten Beobachtungen erließ er 
dann, neben einer Dorf= und Stäbtenersrbnung, Geſetze, wodurch 
er gleiches Maß und Gewicht im ganzen Lande einführte, den in 
Folge des allgemeinen Wohlftandes und ber Wohlfeilheit ber Lebens: 
mittel *) eingeriffenen Schwelgereien bei Hochzeits- und Kinbtaufs- 
gelagen Grenzen fette u. |. w. Bezeichnend für feine Regentenweis— 
heit find die Worte, die er oft zu fagen pflegte: „Der Adel ift mein 
Haupt, der Bürger mein Herz und ber Bauer ber ftarfe Fuß, welcher 
Haupt und Herz und mich jelbft trägt. 


Durh des Grafen Widmann Tod (1524) fiel die Graffchaft 
Ruppin dem Kurfürften von Brandenburg als bisherigen Lehnsherrn 
zu und warb mit den Marken vereinigt. 1529 wurden auch die 
pommerſchen Erbichaftszwiftigfeiten durch einen Bergleih zu Orimmig 
für immer in der Weife gefchlichtet, dafs der Kurfürft und feine Erben 
bie Mitbelehnung, Titel und Wappen von Pommern befommen und die 
Stände ihm jest ſchon als dem unbezweifelten Erben nad Erlöſchen des 
Mannesftammes in Pommern buldigen follten, 


Joachim I. Hinterließ zwei Söhne, deren älteftem er die Mark 
mit ber Kurwürde, bem anderen, Prinz Johann, die Neumark nebft 
bem Fürftentum Krojfen und den Herrjchaften Kottbus und Peiz 
in der Lauſitz vermachte. **) Selber dem fatholifchen Glauben, wie 
bereit8 erwähnt, bis ans Ende getreu, verpflichtete er auf feinem 
Sterbebette feine beiden Söhne eidlich, ven Glauben ihrer Väter 
nicht zu verlaffen, und gab ihnen fogar das für dieſen Endzweck 
zu beobachtende Verfahren mit Enger Vorforge an bie Hand. Er 
jtarb zu Stendal, vierundfünfzig Jahre alt, im Jahre 1534 und warb, 
gleich feinem Vater im Klofter Lehnin begraben. Mit ihm fant 
ber legte fatholifhe Hohenzoller (der braudenburger Linie) in 
bie Gruft. 


*) Ein Scheffel Roggen Foftete einen Silbergrofhen und die Tonne Bier 
einen Silbergrofchen. 
**) Der von Albrecht Achilles gegebenen Hausorbnung zumiber. 
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Der Aurfürft war's, der erfte Joachim, 

Er faß zu Hof, da naht ein Kaufmann ihm — 
Wo fänd’ er vor ber Räuber Macht und Trute 
Noch Hilfe fonft als in des Fürſten Schuge! 


Des Fürften, der ein ſtarker Schirm und Stab 
Sol fein der Ordnung, die er felber gab, 

Der fi, ein Herrſcher, beugend ven Geſetzen, 
Nicht dulden darf, daſs Andre fie verlegen, 


Der Kaufmann klagt: Im Wald, unweit Berlin, 
Beraubt’ in jüngfter Naht ein Räuber ihn, 

Und nah dem Raub, das Schlimmfte zu vollenden, 
Schnürt ihn der Räuber feft an Fuß und Hänten. 


Da half kein Fleh’n, in eine Grube Schlamm 
Ward er geftürzt — faft war es munderfam, 
Dafs in ven Banden, die ihn eng umfchnitren, 
Ihm doch gelang, befreiend fih zu rühren. 


Er löſt den Knoten, klimmt hinauf den Sand, — 
Nun fteht er hier, ein Zeugnis frecher Hand, 
Ein mwüftes Bild des Raubes und der Pfübe, 

&o trat er bin vor feines Fürften Site. . 


So trat er hin und fleht Gerechtigkeit 

Der Miffetat, die doppelt Rache ſchreit, 

Weil nicht im Dunkel, nein, im Glan; des Fürften 
Sich Jene bergen, die nah Raube dürften. 


Joachim glüht in Scham und Zornesbrand: 

Kennft du den Mann, den Räuber, der dich band ? 
Da mifst des andern Auge wohlbedächtig. 

Mandy hohe Hofherrn fammt- und ſeidenprächtig. 


Nicht lange prüft er finnend Zug um Zug, 

Ein Blid, nod einen, und er weiß genug: 
Dort fteht der Ränber, der vor wenig Stunden, 
Beraubt, mishandelt mich und hart gebunden. 


Sp ruft er laut mit unerfchrodnem Mut, 

Und Einem weicht vom Antlit ſchon das Blut, 
Der Lindenberger war's, deſs Stammeln, Zagen 
Mit ſchwerem Zeugnis felber ihn verklagen, 


412 


Und den die Schuld, die harte, jetsi befchwert, 

Es war ein Herr, vornehm und hochgeehrt, 

Ein Liebling Joachims — in deſſen Herzen 
Kämpft um den Sieg Gerechtigkeit mit Schmerzen. 


Und zu dem Liebling, der an Gnade glaubt, 
Sprit ernft der Fürft: „Berfallen ift dein Haupt, 
Wollt’ ih im Mörder mir den Freund erretten, 
Ich ſchlüg' das Recht des Landes felbft in Ketten!“ 


Der Grimm des Adels fchredt den Herrfcher nicht, 

Der Henker fommt, der Henker hält Gericht, 

Und für den Räuber muſs der Hofmann büßen, 

Ihm legt ein Schlag das ſchuldige Haupt zu Füßen. 
Aletke. 


2. Die Indenverfolgung in der Mark. 

Während faft alle Stände und Klaſſen des branbenburgifchen 
Volkes die Regierung Joachim's fegneten, brach über die im Mittel 
alter jo oft verfolgten und gemishandelten Juden jet auch in ben 
Marken großes Unheil herein. Die Juden waren in ben branben- 
burgifchen Landen, wie überall, nicht als wirkliche Statsangehörige 
angefehen, fie wurden vielmehr nur ungern gegen ein von ihnen ent- 
richtete® Schußgelb geduldet. Durch ihre Betriebſamleit und ben 
meiftens durch große Schlauheit erworbenen Reichtum wußſsten fie fich 
ben Hohen nüglich zu machen, aber von Zeit zu Zeit reizte religiöſer 
Haſs, fowie der Neid gegen ihre Wohlhabenheit immer wieder bie 
Wut der Menge gegen fie auf, und in vielen Gegenden Deutfchlands 
fehrten die Yudenverfolgungen mit immer ermeuerter Kraft wieber. 
Den Anlafs gaben fat immer Gerüchte verfelben Art: es wurbe ben 
Juden Läfterung chriftlicher Einrichtungen, Entweihung chriftlicher 
Heiligtümer, befonders geweihter Hoftien, oder der Raub und bie Er: 
morbung von Chriftenfindern vorgeworfen. So kam es auch unter 
Joachim I. 

Ein SKejjelflider in Bernau, Paul Fromm, Hatte in einem 
Dorfe Kirchenraub verübt und eine Monftranz mit zwei geweibten 
Hoftien entwendet. Er wurde zur Haft gebracht und geſtand feinen 
Frevel ein. Auf die Frage, was er mit den Hoftien gemacht, ant— 
wortete er, daſs er die eine gegefjen, die andere für neun Grofchen 
an einen Juden Salomon in Spandau verkauft habe. Salomon 
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num gleichfalls eingezogen und auf die Folter gebracht, wo er 
and, die Hoftie in drei Zeile gebrochen, den einen an den Juden 
in Brandenburg, ven zweiten an einen Juden in Stendal ver- 
zu haben, den dritten Zeil habe er in einen Kuchen von Weizen- 
gebaden, der Teig fei aber fo blutrot geworben unb habe 
wunderbarem Glanze ein fleines Kindlein gezeigt, worüber er: 
t, er den Kuchen in die Synagoge gebradyt und dert aufgehängt 
Man forjchte in der Synagoge nad) und fand in ber Tat dort 
roten Ruchen. Die beiden erwähnten Juden wurben nun eben— 
nach Berlin gebracht und gleichzeitig alle Yfraeliten in der Mar 
ftet. Durd die weiteren Ausfagen der Angeklagten wurden noch 
g Juden, welche gleichfall® Teilchen der Hoftie an fich gebracht 
1, in ben Prozeſs verwidelt. Auf der Folter geftanden fie ins— 
imt, mit dem chriftlichen Heiligtum alferlei Frevel vorgenommen, 
(be auf den Tifh genagelt und mit Meſſern zerjchnitten 
ıben, wobei wunderbarer Weife immer Blut herausgeflofien fet. 
je geftanden fogar unter den fürchterlichen Qualen der Folter, 
fie Chriftenfinder gekauft, gequält und getödtet, ihr Blut aber 
rzeneien verwendet hätten. In Folge der mit größter Grauſam— 
yeführten Unterfuchung wurde dann in öffentlicher freier Gerichte: 
g das Urteil gefällt. Ein alter Bericht erzählt den merfwürbigen 
ang im folgender Weife. 
An einem fchönen Sommertage ftrömte viel Volt aus Berlin 
ber Umgegend nach dem freien Plage vor der Marienkirche. Dort 
man brei hohe Bühnen ftufenweife über einander gebaut. Auf 
»berjten ſtanden etliche „Hochgelahrte und rechtsverſtändige Leute“, 
ber mittleren ber Richter mebft feinen Schöppen, Schreibern, 
en und Anwalten, auf der unterften die angeflagten Juden nebjt 
| Fromm. Nur Yalob war nicht da; er hatte jchon früher an: 
sen, dafs ihm eines Nachts die Jungfrau Maria erfchienen fei, 
war demzufolge zum Chriftentum übergetreten, weshalb er eine 
ere Behandlung als die übrigen Angeklagten erfahren folfte. 
Inden, in ihrer uralten Volfstracht und mit fpigen, teil gelben, 
weißen Hüten beffeivet, hatten unter Gejang bie Gerichtsftätte 
ten. Der Richter ließ die ganze Verhandlung laut vorleſen und 
e ſodann die Angeklagten, ob fie bei ihrer Ausjage beharren 
ten. Als fie dies bejaht hatten, berieten ſich die Schöppen eine 
: Zeit und fprachen dann folgenves Urteil aus; Dieweil ber böſe 
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Chrift Paul Fromm ſich an dem heiligen Saframent vergriffen, das⸗ 

‚felbe geftohlen und verkauft Habe, folle man ihn auf einen Wageır 
binden, die Gaffen auf und nieder führen, mit Zangen reißen 
und darnach in ein Feuer legen. Und bieweil die boshaftigen, ſchnöden 
und verftocdten Juden ihre böſe Mighandlung des heiligen Saframentes 
und ihren graufamen Mord an ſchuldloſen Chriftenfindern auch zu 
mehrmalen vor und außerhalb des Gerichts befaunt, darum fo folle 
man fie zu Pulver verbrennen, darum, daſs alle andern ein Beifpiel 
und Erempel an ihnen nehmen möchten, dafs fie jolche und bergleichen 
Vebeltat auch nicht begehen möchten.” Sofort wurden bie Angeflagten 
den Henkern zur Vollſtreckung des Urteils übergeben. Die Yuben, 
nachdem fie den Todesſpruch vernommen, rüſteten fi unter Er: 
mahnung eines Rabbiners durch lauten Gefang in ihrer Väter Sprache 
zu dem grauenvollen Tode, dem fie entgegengingen. Das Volk aber 
meinte, daſs die „jchnöden Juden“ durch neue Läſterungen ben chrift- 
lichen Gottesdienft verhöhnen wollten. Hinter dem Nabenfteine hatte 
ber Scharfrichter mit den Helfershelfern einen „munberlichen Bau zu 
ihrer Strafe” aufgerichtet, „dreier Mann hoch, aus hölzernen Köften 
beftehend, die mit Stroh und Pech belegt waren.” Auf diefe be: 
feftigte er die achtunddreißig Schladhtopfer mit Halseifen, nur Paul 
Fromm ftand abgefondert von feinen Leidensgenoſſen an einem Pfahl 
gefettet. Als das gräfsliche Todtenbett angezündet ward, brachen 
viele der unglüclichen Juden in laute Räfterungen gegen das Chrijten- 
tum aus und verfuchten es, ben anweſenden Prieftern ins Angeficht 
zu ſpeien. Bald werendeten fie unter fürchterlichen Qualen. Jalob, 
welcher die Taufe empfangen hatte, wurde am anbern Tage mit bem 
Schwerte hingerichtet. 

Damit war jedoch die Sache noch nicht beenbigt, vielmehr wurden 
in Folge dieſer Vorgänge alle Juden aus der Marf Brandenburg 
verbannt, nachdem fie Urphede gefchworen, d. h. den Eid geleiftet, 
nie wieder zu fommen. 


3. Joachim II. Sektor und Markgraf Johann von Küſtrin 
(1535— 1571). 

Joachim führte, noch als Prinz, ein Reichsheer gegen ben Sultan 

Solimann, mit welchem Kaifer Karl V. im Kriege lag, und zeich- 

nete fich dabei jo aus, daſs Karl ihm Angefichts des ganzen Heeres 
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Nitter ſchlug. Diefe Auszeichnung brachte dem Prinzen ben 
inamen Heftor zumwege. Wäre er dem Helben, deſſen Namen 
ug, nur auch in feinen häuslichen Tugenden ähnlich gewefen ! 
Dbgleich von feinem Oheim, dem Karbinal-Erzbifchofe Albrecht, 
einem fterbenben Bater durch einen Eidſchwur zur umverlegten 
:chterhaltung der Fatholifchen Religion verpflichtet und zu eben 
n auch burch feinen erften und zweiten Schwiegervater, Herzog 
rg von Sachſen und König Sigismund von Polen aufs Ein: 
lichfte ermahnt, trat Joach im fchon nach wenigen Jahren (am 
'ov. 1539) öffentlich zum Yuthertum über, indem er zu Spandau 
er Nikolailiche mit feinem Hofe, feinen höchſten Statsbeamten 
vielen Edellenten aus den Händen des abgefallenen Biſchofs von 
ıvenburg, Matthias von Jagow, das Abendmahl unter beider: 
Heſtalt empfing. Nur die Kurfürftin, die Tochter des Königs von 
n, blieb ihrer Religion getreu. Diejer Schritt des Landesherrn 
vollends fein bald nachfolgendes Edict, durch welches er jeinen 
ntlichen Untertanen bie Erlaubnis erteilte, in ihren Kirchen ven 
jtantifchen Kultus einzuführen, verjchaffte der neuen Lehre un: 
hränkten Eingang im Lande. Zwar wurden die Bistümer Branden- 
, Havelberg und Lebus einftweilen noch beibehalten; doch follten 
bem Tode der gegenwärtigen Inhaber derjelben Prinzen oder 
nahe Verwandte des Furfürftlichen Haufes gewählt und fie 
ad) und nach an ben Landesherrn gebracht werben, was auch gefchah. 
den Pfarreien und Klöftern machte man fürzeren Prozeß: Auf: 
ıng derſelben, insbeſondere das Gifterzienferklofter Lehnin und 
loſer anderer war bie unmittelbare Folge des Edicts. Die Ein— 
te dieſer eingezogenen geiftlichen Stiftungen wurden größtenteil® zum 
tseigentum gejchlagen, die Güter dem Adel gejchenft oder gar zur 
uldentilgung verfauft. Nur ein geringer Teil wurde zum Bau 
Kirchen und Schulen, zu Prediger: und Lehrerbefoldungen ver: 
vet, Doc auch der Ertrag dieſes Kirchenrnubes reichte zur Be— 
tung des überaus foftfpieligen Inndesherrlichen Hofhaltes 
t aus; denn Joachim Heftor, hatte einen außerorbentlichen Hang 
Verfhwendung und Vergnügungsfucht. Ans Ungarn von einem 
lücklichen Feldzuge gegen die Türken, der Tonnen Goldes gefoftet 
» Brandenburg in eine unglaubliche Schulvenlaft geftürzt hatte, heim— 
ehrt, gab Joachim II. alsbald feinem Adel ein glänzendes Turnier 
» veranftaltete ben fchauluftigen Berlinern oftmals Kämpfe und 
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Heben wilder Tiere, 3. B. von Löwen, Bären, Auerochfen und Wölfen, 
oder auch Jagden und Pferberennen, wie dies namentlich alljährlich 
am Frohnleichnamstage gefhah. Um aus den finanziellen Verlegen: 
heiten, welche ihm aus den befagten Liebhabereien erwuchfen, fich her: 
auszubelfen, griff Joachim Heftor zu einer Mafregel, durch welche 
er wo möglich, im einen noch grelferen Gegenfag zu feinem weifen, 
tugenbhaften Vater trat. Er bewilligte nämlich den Juden, die fein 
Bater 1510 zur Auswanderung gezwungen hatte, die Aufnahme gegen 
ein Schußgeld von vierhundert Gulden und gegen die Verpflichtung 
zu den Münzen von Berlin und Stendal jährlich 3000 Mark feinen 
Silbers zu liefern.. Lippold, ein armer Jude aus Prag, ward 
bes Kurfürften Günftling. Er nahm felbft nur 54 Prozent Zinfen. 

Daſs das Beiſpiel des Furfürftlichen Hofes feinen fehr wohl: 
tätigen Einfluf® nach unten hin ausüben mufste, ift leicht zu begreifen. 
Beamte und Bürger begannen ebenfall® einen gewaltigen Aufwand 
zu treiben, und wo bie eigenen Mittel nicht ausreichten, nahmen auch 
fie, wie ihr Landesherr, zu den Juden ihre Zuflucht. Wahrhaft ins 
Tolle wurde der Aufwand in Kleidungsftücden getrieben. *) Webrigens 
war Joachim II. wiffenfchaftlich gebilvet und zeigte unter allen pro— 
teftantifchen Fürften die gemäßigtefte Gefinnung, ja fogar einige Ge— 
neigtheit zur Rückkehr in die verlaffene Kirche, worin er jeboch mit 
jedem Winde wechjelte; denn Joachim war ungemein ſchwachen 
Charakter und wurde im Verlauf feiner Regierung noch immer 
ſchwächer, fo dafs er eigentlih Niemanden Etwas abfchlagen 
fonnte. Stand z. B. die Vakanz eines Lebens in Ausficht, fo ver: 
ſprach er es Jedem, auch dem Dritten und Vierten, der darum bat, 
und mufste am Ende diejenigen, die es nicht erhielten, mit ſchwerem 
Gelde abfinden; auf diefe Weife foftete ihn unter Anderm bie Er: 
ledigung eines von Ziegenfar’jchen Lehens nicht weniger als 50,000 
Taler. 

An dem Schmallaldiſchen Kriege, der um Mitte 1546 zur 


*) Unter Joachims Verordnungen mehmen bie Lurusgefee einen breiten 
Platz ein. Er verbot z. B., bei bürgerlichen Hochzeiten nrebr ala 10—12 Tiſche 
für je 12 Perfonen zu deden, beim Spiel mehr als 300 Gulden zu vertun; am 
ihärfften aber bebrohte er die Pluderbofen. Sie enthielten freilich mit ihren 
zabllojen Falten zuweilen an 100 Ellen Tuch und waren bamals eine jo beliebte 
Narrheit, dafs bie Prediger oft genug Gelegenheit fanden, auf ben Kanzeln wider 
ben „Pluderteufel“ zu eifern, 
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udmachung bes Proteftantismug gegen den Kaiſer und ben Katho— 
ius begann, nahm er feinen Anteil; wol aber jein ſchon vor 
zum Luthertum übergetretener Bruder Johann von Küftrin. 
juchte er, im Einverftändniffe mit dem Kaifer, das auf bem 
hstage zu Augsburg (1546) zum Geſetz erhobene Interim *) 
inem Lande burchzuführen, ftieß aber auf unüberwinblichen Wider: 


Höchſt merkwürdig wegen der zwei Jahrhunderte jpäter darauf 
ıten Anfprüche tjt ein Vertrag, ben Joachim II. bereits im 
en Jahre feiner Regierung (1537) mit dem Herzoge von Brieg, 
nis und Wohlau in Schlejien dahin abjchlofs, daſs im Falle 
Erlöſchens der herzoglichen Linie diefe Länder an Brandenburg, 
umgefehrten Falle Teile von Krojjen, Kottbus und Peiz au 
Herzogtum fallen follten. *) Doch erhielt diejer Vertrag 
Beftätigung Ferbinands von Böhmen als Oberlehns— 
: nicht, weil der Herzog von Liegnig nicht das Recht Hatte, ohne 
- Zuftimmung einen ſolchen Vertrag abzufchliegen und wol aud) 
er darin den Fünftigen Verluſt feines Haufes vorausſah. Wie 
ig Kaifer Ferdinand gejchaut, wird die Folge lehren. 
Noch folgenreicher für das Haus Brandenburg war bie Mit- 
hnung über das Herzogtum Preußen, die Joachim II. 
jelben auf Anraten feines Eugen Kanzler Yampredt Dijtel: 
er zu verjchaffen wujste. ***) Joachim führte feitdem den Titel 
zog von Preußen, verorbnete ein allgemeines Dankfeft und be- 
te den Kanzler burch Erhebung in ten Nitterftand. 
Diefe erfolgreiche Spefulazion des Kurfürſten Hatte aber auch den ohne⸗ 
durch Schwelgerei, Brachtliebe, maßlofe Bauluft und Schlechte Wirtfchaft 
itteten Finanzen den Todesftoß gegeben. So geſchah es denn, dafs alle 





*) Dem Imterim zufolge follten fi bie Proteftanten bem Papfte und ber 
Hifchen Kirche mwieber unterwerfen, dagegen bie Ehe ber Geiftlihen und das 
ndmahl unter beiden Geftalten geftattet fein follte. 

*) Diefer Erbvertrag gründete fih nämlich auf Heiraten, welche Barbara, 
Tochter Joahims II., mit Georg, dem zweiten Sohne des Herzogs Friedrich 
2%, Br. u. W. und Sofia, deſſen Tochter, mit bem Kurprinzen Johanu 
rg eingingen. 

**) Preußen gehörte bem Orden ber Deutfchritter. Der Hochmeifter berjelben, 
recht von Brandenburg, ein Enkel des Albreht Achilles und Obeim 
chims Il., führte 1525 die Reformazion ein und machte Preußen unter ber 
lehnsherrichaft Polens zu einem weltlichen Herzogtum. 
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Schlöffer und Aemter im ganzen Lande verpfändet, manche Befigungen 
den Gläubigern angewiefen waren und troß bem emporgeftiegenen 
Wohlſtande und den darnach vermehrten Abgaben des Landes, ber 
Kurfürft bei feinem Tode eine Schuldenlaft von mehr als britt- 
halb Millionen Gulden hinterlieh. 

Bei einer Schlitteufahrt nad Köpenif wurde Joachim umge— 
worfen und rief gleichfam vorahnend : Hier liegt das Haus zu Branden- 
burg und tut einen großen Kal! Er unternahm eine Jagdpartie nach 
Köpenif. Hier erkrankte er in der Nacht vom 2. bis 3. Januar 1571, 
beren größten Teil er zuvor mit feiner Abendgefellichaft in religiöſen 
Geiprächen zugebracht hatte In den Beängftigungen, bie nunmehr 
über ihn famen, foll er einen Maler verlangt haben, der das Bild 
bes leidenden Heilandes, wie er e8 im Traume gejehen, nach feiner 
Beichreibung ausführen follte, und als die Zeichnung nicht genügte, 
verfuchte der Kurfürſt felbit einen Abrijs davon zu entiwerfen. Seine 
bherbeigerufenen Diener fanden ihn am Morgen bereits todtenbleich, 
und die Verſuche, welche fein Arzt Dr. Luther, des Reformators Sohn, 
an ihm machte, waren von feinem Erfolg, Er jchlief ein, erwachte 
nach einer Stunde wieder mit den Worten aus dem erjten Brief an 
Zimotheus: „Es ift ein Wort der Wahrheit und der Tröjtung, daſs 
Chriftus in die Welt gefommen zur Erlöfung der Sünder,” und ver: 
ichied bald darauf. — Zehn Tage darnach entjchlief auch fein Bruder, 
Markgraf Johann von Küftrin. Anfangs dem ſchmalkaldiſchen 
Bunde beigetreten, hielt er e8 fpäter mit dem Kaifer. Er war ſpar— 
fam, ftrenge und gerecht. Als ihm einft auf einer Viſitazionsreiſe, bie 
er feiner Gewohnheit nach incognito machte, eine Gaftwirtin feine 
Fehler recht offen und bündig vorgehalten hatte, ſprach er zu der er: 
ichrodenen Frau, da fie inne ward, zu wem fie gerevet: „Sei ohne 
Sorgen! Ich freue mich, von dir die Wahrheit gehört zu haben, die 
meine Räte mir verfchweigen.”*) Da er ohne Erben ftarb, jo fiel 
fein Land an das Kurfürftentum Brandenburg zurüd, und dieſes ift 
ſeitdem nicht wieder geteilt worden. 


*) Noch origineller erfcheint er bei einer andern Gelegenheit. Nämlich als 
Fleischer verkleidet machte er fich eines Tages an einen Schäferknecht, um ibm zu 
bereben, er folle ibm heimlich einige Hammel verlaufen. Diefer aber, ein ehrlicher 
Meuſch, wies dem Antrag, dur den er zum Schelm werben jollte, mit unwilligen 
Worten zurüd, worauf es zwiſchen Beiden zum Gezänf, ja endlich zu Schlägen 
gefommen fein fol. 
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4. Johann Georg 1571-1598). 

Johannm Georg war jchon ein gereifter Mann, als fein Vater 
achtm II. jtarb. Seine Regierung bildet einen ziemlich jchroffen 
genſatz gegen bie feines Vaters, denn feinem ganzen Charakter nad) 
n Obheim ähnlicher, ald Yenem, Hatte er nur auf die Schwächen 
: vorigen Regierung gejehen und die guten Seiten berjelben nicht 
vem wahren Werte uach gefchägt. Webrigens war er wohl erzogen 
id geiftig gebildet. Er hatte unter der Aufficht gelehrter Männer 
ine Studien gemacht, und ſich fleißig den Wifjenfchaften gewidmet. 
uch im Kriegswefen fo wie in den Statsgefchäften blieb er nicht un— 
ewandert. 

Schon früh vermälte er ſich mit der Prinzeſſin Barbara von 
Liegnitz, und zwei Jahre darauf, nach dem Tode dieſer Fürſtin, mit 
Sabina, der Tochter des Markgrafen Georg von Anspach. 

Mit der prunkenden Hofhaltung ſeines Vaters nicht zufrieden, 
hielt er ſich meiſtenteils in Zechlin und Wittſtock auf, und beſtritt 
ſeinen fürſtlichen Haushalt aus den Einkünften der Bistümer Branden- 
burg, Havelberg und Lebns. Fern vom Hofe hatte er ſich mit Männern, 
die in ihren Anfichten mit ihm übereinftimmten oder wol auch bie 
vom Kurfürften Joachim IT. begünftigten Diener mit Abneigung an: 

ſahen, umgeben, und fo im Stillen feinem Widerwillen gegen bie 
nähere Umgebung des Vaters Nahrung geboten. 

In Berlin Hatte der große Haufe die Anficht des Kurprinzen 
und feiner Umgebung über manche von den Günſtlingen Joachims II. 
geteilt. Kaum war deshalb die Nachricht vom Tode dieſes Fürften 
hier angelangt, fo brach eine Art von Aufjtand unter dem Pöbel gegen 
mehrere Günftlinge, namentlich gegen den Hofjuden, Münz- und Rent: 
meilter Lippold aus. Diefer wollte fliehen, doch machte er fich da— 
durch nur verbächtiger und wurde umverzüglich zur Haft gebracht. 
Sein Haus hielt eine Bürgerwache befeßt. Dabei begnügte fich der 
aufgeregte Haufe nicht, fondern bie Juden im Allgemeinen, objchon 
fie ſich leineswegs einer günftige Behandlung von ihrem Glaubensge: 
nofjen zu rühmen Hatten, wurden ebenfall® Gegenjtand eruftlicher Ver: 
folgung. Man ftürmte die Judenſchule in der Kloſterſtraße, erbrach, 
plümderte und zerftörte fie, und verfuhr überhaupt mit einer folchen 

Zügelfofigkeit, dafs fich Fein Jude, ohne den fchwerften Mishandlungen 

ausgejegt zu fein, auf der Straße blicken Tafjen durfte. Der Kurfürft 
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misbilfigte, wie natürlich, die Ausfchweifungen, behielt aber Lippold in 
Haft und Tieß gegen ihn einen peinlichen Prozeſs anftellen, welcher mit 
der Hinrichtung des Angeklagten endete. 


Der Unglüdliche hatte ſchon durch die Gunft des verftorbenen Kur- 
fürften viele einflufsreiche Leute zu Feinden, denn ihm ftanb jeder Zeit 
der Zutritt zu dem Landesherrn offen, der oft mit ihm allein arbeitete, 
und feine vornehmflen Räte vor der Türe warten lief. Auch hatte 
Lippold, wegen biefer Bevorzugung eitel und anfgeblafen, durch unziemen- 
bes Benehmen gegen vornehme Leute den allgemeinen Widerwillen un« 
vorfichtig gefteigert. Außerdem fand ein freilich fehr abgejchmadtes, aber - 
dennoch raſch verbreitetes Gerücht, Fippold babe durd Gift den fchnellen 
Tod des Kurfürften veranlafst, allgemeinen Glauben. Wie unwahr- 
fheinlih e8 immer war, dafs der verbafste Emporkömmling feinen 
hoben Gönner, auf dem allein feine Stellung, ja feine perſönliche Sicher- 
heit berubte, befeitigt haben follte, jo glaubte man dod bereitwillig an 
diefe Schuld ; denn mas glaubt nicht die Mafle von einem Günftling, 
durch welchen fühlbarer Drud ausgeübt ift, zumal wenn er einem mit 
jo vielem Widerwillen angefehenen Stamme angehört, wie damals bie 
Juden waren. 

Unglüdlicher Weife konnte man feine nächfte Umgebung als Zeugen 
gegen ihn aufführen. Sein Weib fol nämlich gegen ihn die Worte ge- 
äußert haben: „Wenn ber Kurfürft wüfste, was du für ein böſer Schelm 
bift, und was bu für Bubenftüde mit deinem Zauberbuche fannft, dann 
würdeſt du längft deinen verdienten Lohn haben.“ Es fand fi wirklich 
ein ſolches Bud unter feinen Papieren, in welchem Rezepte zum Bannen 
und Bertreiben von Teufeln, und was fonft jene Zeit an Abgefchmadt- 
heiten erbachte, aufgezeichnet waren; Dinge, über weldhe man in aufge 
Härten Zeiten lacht, vie aber damals als Beweis für todeswürbiges 
Berbrechen galten. Die Tortur mufste erfegen, was fonftiges Verhör 
und Zeugen nicht hatten feftitellen können. Zulett geftand ver Unglüd- 
liche, daf8 er den Kurfürſten bezaubert, betrogen, vergiftet und noch an- 
dere Bubenftüde begangen habe, 

Nicht minder graufam als fein Berhör war feine Hinrichtung. Auf 
feinem Wege zur Richtftätte auf dem Neumarkte zu Berlin an allen 
Straßeneden mit glühenden Zangen gezwidt, ward er enblih von unten 
nah oben gerädert und in Stüde zerhauen. Die Eingemweide wurden 
nebft dem Zauberbuche verbrannt, die zerftüdelten Teile an vier ver- 
ſchiedenen Galgen aufgehängt, und der Kopf zum warnenden Beifpiel auf 
das Georgentor geftedt. Außerdem zog man fein Vermögen zur Dedung 
der Prozefstoften ein; nur 1000 Gulden ließ man ber unglüdlichen 
Wittwe mit ihren neun Sindern, um in der fremde ihr Leben zu friften. 

Lippold's Prozefs zog die abermalige Vertreibung der Yuben aus 
den brandenburgifchen Staten nad fi. Sie muſsten Alles, was fie an 
liegenden Gründen befaßen, verlaufen, Inventarienkoften und Abzugsgelver 
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bezahlen, und das Pand auf immer räumen. Nur wer Chrift werben 
wollte, wurbe.von ber Verbannung ausgenommen; allein es fand ſich 
unter ihnen feiner, der von biefer Erlaubnis Gebraud gemacht hätte. 
Lippold's Wittwe wendete fih mit ihrer Klage über das harte Verfahren 
gegen fie an den Kaifer Marimilian IL, der fich auch bei dem Kurfürften 
für fie verwendete; jedoch wies dieſer jeden Einſpruch für fie und ihre 
Slaubensgenoffen, deren Aufenthalt er für feine Länder durchaus fchäp- 
lich erachtete, mit aller Entſchiedenheit feines feften Charakters zurüd. 


Auch die übrigen Diener Joachim's II., die ihm bei feiner Finanz- 
verwaltung behilflich gewejen waren, famen im große Gefahr, unter 
Andern der NRentmeifter Thomas Mathias, ein durchaus reblicher 
Dann, welcher fogar einen Zeil feines Vermögens im Dienfte feines 
Herrn zugejegt Hatte. Er wurde fofort nach dem Tode besjelben 
ſuspendirt und einer ftrengen Unterfuhung unterworfen. Diefe ergab 
für ihn feine Schuld; nichtspeftoweniger verlor er fein Amt als Rent: 
meifter und wurde nur als Bürgermeifter von Berlin beftätigt. Allein 
feine Gläubiger liegen ihn wegen der für den fürftlichen Herrn über- 
nommenen Schulden ind Gefängnis fegen, in welchem er Hilflos und 
in tiefem Kummer ftarb. Auch andere hohe Beamte des verftorbenen 
Fürften erhielten den Abjchied, nur Wenige, unter ihnen der Kanzler 
Diftelmeier, wufsten fich im Vertrauen des neuen Regenten zu erhalten. 

Alle diefe zum Teil harten Mafregeln*) ergriff Johann Georg 
in vollfommener Uebereinftimmung mit der öffentlichen Meinung. Die 
Landesſchulden hatten fich in Bedenken erregendem Maße gehäuft; bie 
Abgaben waren brüdeud geworden, daher erjchien es notwendig, gegen 
alle, welche der allgemeinen Anficht nady die Schuld der großen Aus- 
gaben des verjtorbenen Herrn trugen, mit ftrenger Prüfung aufzutreten, 
um die Mafßregeln zu rechtfertigen, welche eine wohlgeorbnete Re: 


*) Eben fo fchonungslos wie gegen Lippold und Mathias verfuhr Johann 
Georg in einer Angelegenheit, wo e8 ihm geziemt hätte, bie Schtwäche feines Baters 
mit dem Schleier des Bergefjens zu bebeden. Joachim hatte ein unerlaubtes 
Berhältnis zu Anna Sydow („der ſchönen Gießerin“) gehabt. Er hatte ſich von 
feinem Sohne das Verſprechen geben laſſen, derſelben kein Leibe zu tun. Nichts- 
deſtoweniger wurbe fie nad) feinem Tode zu emwiger ſchmachvoller Gefangenſchaft 
nah Spandau geführt, wo fie ihre Verirrungen durch eineu elenden Lebensabend 
büßte. Der Bollsglaube brachte feitbem die angebliche Erfcheinung der „weißen 
Fran“ im Schloffe zu Berlin, welche den hohenzollerſchen Fürften immer ein Un- 
glüd verfündigen fol, mit dieſem Ereigniffe in Verbindung, indem man in ber 
vermeintlichen Geiftergeftalt (neben andern Sagen, S. 28) bie ſchöne Gießerin 
erfennen wollte. 

Hoffmann, Charakterbilder. IL. 2, 3 
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gierung zur Abftellung der Webelftände ergreifen mufste. Hierin - liegt 
noch die Entjchuldigung für das erfte jchroffe Auftreten diefes fonft im 
jever Beziehung achtungsmwerten Regenten. 

Um die drüdendften Yandesfchulden zu tilgen, fchrieb Johann 
Georg ſogleich einen Landtag aus (1572); allein anfangs zeigte ſich 
die Stimmung bei den Ständen nicht allgemein günftig; erſt nad) 
und nach gewannen die ruhigeren und vernünftigeren Mitglieder bie 
Oberhand, va einmal geſchehene Uebel nicht rückgängig gemacht werden 
konnten, und außerdem ber befaunte Charakter des Kurfürften, fo wie 
jeine bisherigen Schritte hinlänglich erwiefen, daſs von jeiner Seite 
eine wohlgeordnete Finanzverivaltung zu erwarten ſtände. “Der Abel 
ging mit einem lobenswerten Beiſpiel voran, die Städte folgten und 
fomit konnte bald ein großer Teil der Schulden gedeckt werden. 

Nicht allein auf die Finanzen, jondern auch anf die religiöfen 
Angelegenheiten *) und den Schulunterricht wandte der Kurfürft fein 
Augenmerk, und bemerkenswert ift, dafs unter ihm auch die höheren 
Schulen, die jogenannten Gymnaſien fich auszubilden begannen. Die 
erfte Anftalt diefer Art war das fogenannte graue Klofter in Berlin, 
wo der Magiftrat die beiden ſchon beftehenden Schulen St. Nikolai 
und St. Mariä in eine große Landesſchule vereinigte, und ihr im dem 
eingezogenen Franzisfanerflofter ein geeignetes Lokal anwies. 


Im Schoße der neuen Kirche war unterbeffen namentlich in Be- 
treff der Abenpmahlslehre ein furdtbarer Streit ausgebrocden. 
Viele — Geiftlihe und Fürften — neigten fih auf Kalvin’s und 
Zwingli’s Seite, wurden anftatt lutheriſch kalviniſch. Das war dem 
ftreng lutherifchen Kurfürften ein Gräuel, und feine Aeußerung über die 
Univerfität Frankfurt beweift, wie fanatifh er die Kalviniften hafste: 
„sch babe“, fagte er, „auch eine Univerfität im Lande, und halte fie 
für ein großes Kleinod und ift mir fehr lieb. Aber wenn ich wüſste, 
dafs meine Theologen und Profeſſores allda follten kalviniſch werden, 
jo wollte id, dafs das Collegium und die Univerfität ftünde und brennte 
in Feuer lichterloh. Ich mollte fehen, dafs ich den Schaden vergäße 
und verjchmerzte.* Ja, fein Abſcheu gegen diefe „Ketzer“ ging fo weit, 
daſs er alle feine Briefe, welche er wegen der Aufnahme der Reformirten 
in Pommern an die Herzoge dieſes Landes fchrieb, mit den Worten 


*) Es muſs Übrigens mit ber Seelforge zu jener Zeit noch ſchlecht ausge- 
jeben haben, denn ber Kurfürft fchärfte den Patronen ein, tiichtige Leute zu be» 
rufen, nicht aber mebr, wie bisher geſchehen, Schneider, Schufter und ver- 
dorbene Handwerker und Müffiggänger als Prediger zu nehmen, 
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fhlofe: „Gott erfülle uns mit Hafs gegen die Lehre des 
Kalvin“, und gleich feinem Kanzler Diftelmeier immer aufrichtig darum 
bat. Er teilte eben ben Fehler der Zeit, die religiöfe Unduldſamleit. 
Man wollte lutherifcher fein als Luther felbft und verfiel in denfelben 
blinden Autoritätsglauben, den man den Katholifen zum Vorwurf machte. 
Zugleich artete der Zwift mit den Anhängern des zwingli-kalviniſchen 
Proteftantismus in wütende Feindſchaft aus; man war im Tutherifchen 
Norden und Dften Deutſchlands faſt ebenfo eifrig bedacht, die Mein- 
ungen der Reformirten, die im Süomweften herrſchten, auszufchliegen als 
fich gegen das Eindringen fatholifirender Tendenzen zu verwahren. Das 
religiöfe Vorurteil, das übrigens bei ſämmtlichen Sekten gleich ſtark war, 
verwarf zuweilen Dinge, deren Güte fonft gar nicht geleugnet werben 
fonnte, wie denn z. B. die Proteftanten fi über ein Jahrhundert lang 
gemweigert haben, Gregor XIII. Kalenderverbeflerung (vom Jahre 1582) 
anzunehmen. Es iſt fraglih, auf welder Seite, ob bei Rom, Genf 
oder Wittenberg damals die größte Intoleranz herrfchte. 

Hervorftehend in der Geiftesrihtung Johann Georg's und dem 
Zeitalter der Reformazion überhaupt eigentümlih ift kraſſer Aber- 
glaube und Furcht vor Herenwefen und Zauberei. Bildete der 
Fürft fih ein, dafs mit dem Satan verbundene Weiber diefen oder jenen 
bebhert hätten, jo ordnete er Öffentlihe Abwendungsgebete an. 


Gegen das Ende feiner Regierung feierte fein wegen feiner 
Hinneigung zum Kalvinismus ihm nicht gleicher Enkel, Prinz 
Johaun Sigismund, des Kurprinzen Joahim Friedrich ältefter 
Sohn, feine Vermälung mit Anna, des blödfinnigen Herzogs Albrecht 
Friedrich von Preußen älteften Tochter, welche wegen ihrer Mutter 
Maria Eleonora, Ältefter Tochter des legten Herzogs von Kleve, 
Johann Wilhelm, zugleich Erbin der Kleviſchen Lande war, 
Durch diefe Heirat mit der Tochter des Herzogs von Preußen wurden 
die Erbanfprüche, welche Kur: Brandenburg durch die Mitbelehnung 
über Preußen auf dieſes Yand erlangt hatte, erheblich verftärkt (1593). 

Johann Georg ftarb, 72 Yahre alt, in dem Peſtjahr 1598 
‚zu Cöln a. d. Spree. Ihm folgte fein bereits 52jähriger Sohn aus 
eriter Ehe. 


5. Zoachim Friedrih (1598 — 1608). 


Der neue Regent gewann fich raſch die Achtung der Märfer ; fie 
hätten feine Einficht, Mäßigung, Gerechtigfeitsliebe ; fie bewunderten 
die ungemeine Umficht und Fejtigkeit in Verwaltungsſachen und bie 
genaue Kenntnis der auswärtigen Statsverhältniffe, die er fich bereits 

31* 
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als Adminiftrator des Erzbistums Magdeburg angeeignet hatte. Noch 
beliebter war feine Gemalin Katarina, das treue Ebenbild ihres Vaters, 
des Markgrafen Johann von Küftrin ; von ihrer Wirtjchaftlichfeit und 
ihrer frommen Woltätigfeit bewahrt Berlin noch heute zwei An: 
benfen: das eine der Molfenmarft, wo fie Milh, Butter und Käfe 
verfaufen Tieß, die fie in ihrer Meierei in der Vorftadt felbft gewann, 
das andere die Schlofsapothefe, die fie mit dem fo erworbenen Gelde 
ftiftete, um armen Kranken unentgeltlich Arzenei zu liefern. Wie Bater 
und Mutter waltete die neue Herrichaft im Lande. Doc, hatte Joachim 
Friedrich viel Mühe, ehe er den Stat ungeteilt überfam. Sein Vater 
war jo ſchwach geweſen, einem Sohn britter Ehe, Chriftian, die Neu: 
marf zu vermachen, und bie Stände, deren Entſcheidung der neue Kur: 
fürft anrief, lehnten e8 ab, fich im den Familienzwift zu miſchen; fo 
ſchien nicht8 übrig zu bleiben, als daſs Joachim Friedrich, wie er ſo— 
fort getan, die Anfprüche feiner Stiefbrüber auf den Beſitz eines 
Landesteiles auch in Zukunft abwies. Da traf e8 fidh fehr glücklich, 
dafs die fränfifche Linie ver Hohenzollern nur noch auf zwei Augen 
ftand ; der alte Markgraf Georg Friedrich von Ansbach und Baireuth 
war der Letzte feined Stammes; er vermittelte den Streit, indem er 
feine fränfifchen Länder an die Stiefbrüber des Kurfürften vermachte, 
die Unteilbarfeit des brandenburgifchen States aber von allen Be: 
teiligten feierlich bejtätigen lief. Nach dem Tode Georg Friebrich’s 
1603 wurde diefer („Geraer“) Hausvertrag in der Tat vollzogen. Das 
ichlefifche Herzogtum Jägerndorf (nebſt Beuthen und Oderberg), das, 
1523 von Georg Friedrich's Vater gekauft, ebenfalls zur Erbichaft 
gehörte, durfte der Kurfürft feinem jüngeren Sohne Johann Georg *) 
geben; falls die Nachfommen desſelben ausftürben, follte e8 an Kur: 
brandenburg zurüdfallen. Der Herzog Georg Friedrich von Ans: 
bach und Baireuth hatte audy die vormundfchaftliche Regierung über 
Preußen geführt, weil der blödfinnige Herzog Albrecht Friedrich dazu 
nicht fühig war. Diefe Vormundichaft ging nach dem Tode Georg 
Friedrich's ebenfall® dem „Geraer BVertrage” zufolge an Joachim 
Friedrich von Brandenburg über, und um fich die Nachfolge in 
Preußen noch fefter zu fichern, vermälte er fich im zweiter Ehe mit 
einer jüngern Tochter des Herzogs, während der Kurprinz bereitS mit 
ber älteften vermält war. 


*) Als diefer fi) aber dem Aufftande ber Böhmen (1618) anfchlofs, z0g ber 
Kaifer 1621 feine Länder ein, nachdem er bie Acht Über ihn ausgefprocden hatte, 
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Dem immer mehr überhandnehmenben Aufwande zu fteuern, wurben 
alle Untertanen in vier Klaſſen geteilt und jeder Klaſſe genau 
vorgefchrieben, wie weit fie ihre Ueppigfeit treiben dürfe, Das Tragen 
von fammtnen und feidnen Zeugen wurde ohne Ausnahme verboten und 
der Hof ging hierin mit gutem Beifpiele voran. 

Der Kurfürft gründete 1607 das Joahimsthaler Oymnafium, 
das vom Jagdſchloſſe Joachimsthal in der Uckermark fpäterhin nach Berlin 
verlegt wurde. Er errichtete auch das erfte Statsminifterium aus acht 
Mitgliedern, als höchſte Behörde für die Pandesverwaltung unter dem 
Namen Geheimerats-Kollegium (1604). Seine „Landeskirche“ prägte 
er, ein eifriger Lutheraner, dadurch fhärfer aus, dafs er Manches, was 
noch an den früheren Glauben erinnern konnte: Prozeffionen, mehrere 
Apoftel- und Heiligenfefttage und andere Gebräuhe abjchaffte, wie er 
andererſeits Behufs Verſöhnung der Parteien innerhalb des Proteftantis- 
mus die Ausarbeitung der fogenannten Roncordienformel nad Kräften 
förderte. Es hatten fi nämlih im Schoße der neuen Kirche nachein- 
ander jo arge Zwifte und Streitigkeiten erhoben, dafs man auf Kettung 
vor völligem Sciffbruh Bedaht nehmen muſste. Am meiften drohte 
ber, durch manche proteftantifche Fürſten beginftigte Ralvinismus, 
der allmälih im eigenen Schoß des lutheriſchen Proteftantismus, eben- 
falls auf die Bibel geftütt, fih erhob, der aufgeftellten Rechtgläubigkeit 
gänzlihen Sturz. War e8 Luther, der fi von der katholiſchen Kirche 
losrifs, weil er fie nicht verunftalten konnte, fo waren es feine eigenen 
Kollegen, die Wittenbergifchen ottesgelehrten, vie fein Bedenken trugen, 
vie lutheriſche Glaubenslehre durch den Kalviniemus zu verdrängen, weil 
fie einzig in ihm nad der Bibel die reine Lehre erfannten. Diefen 
Uebel vorzubeugen, entftanden in ven bebeutenbften proteftantifchen Ländern 
fogenannte Konkordien, welche die Uneinigfeiten der durch fo vielerlei 
Streite unter ſich zerriffenen lutherifhen Theologen heben und für alle 
Zufunft ein Friedensinftrument fein follten. So viel man aber aud) 
immer Zufammentünfte hielt, und fo günftig man die verfchiedenen Drte 
ausmählte, um burch gätliche Uebereinkunft die verfchievenen Meinungen 
auf eine Formel zu befhwören, und vie unorthodoren Gemüter auszu- 
jöhnen, alle übernommene Mühe war vergebend, Zu Torgau warb 
endlich ein Buch vorgelegt, welches von den Geiftlihen in den Ländern 
breier Kurfürften, zwanzig anderer Fürften und in Allem fechsundachtzig 
evangelifche Reichsſtände unterfchrieben und unter dem Namen Kon— 
fordienformel an eben dem Tage (im Jahre 1580), da vor fünfzig 
Jahren die Augsburgifche Konfeffion dem Kaifer war übergeben worden, 
befannt gemacht und in bdiefer Verbindung das Konkordienbud genannt 
ward, — Allein die Eintrahtsformel erzeugte neue Zwietradt. 
Proteftantifhe Kirchen außer Deutſchland nahmen entweder gar feine 
Notiz von ihr, wie die frangöfifchen, oder erklärten fi) ausdrücklich da- 
gegen, wie die Engländer und Holländer. Die traurigfte Wirkung bes 
Konkorbienwerles aber war, dafs, indem es viele neue reformirte Ge— 
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meinten zum Vorſchein brachte, der wechjelfeitige Seltenhaſs beider pro- 
teftantifchen Parteien dadurch merklich angefeuert, ihre Intereſſe geteilt 
und ihre gemeinfchaftlihe Sicherheit aufs Spiel gejebt ward. Ya, fo 
ingrimmig bafsten fid) gegenfeitig die proteftantifhen Parteien, daſs ber 
fähfifhe Kanzler Erell, nur weil er, des landesverderblichen Haders 
müde, Milde und Schonung empfahl, als des Kalvinismus verbächtig 
unter der unmürbigften Behandlung eingezogen, feft gehalten und zum 
warnenden Beifpiel 1601 enthauptet mwurbe, 

So war das Streben des Kurfürften Joachim Friedrich, durch 
eine todte Formel den tobenden Hader im feiner Landeskirche zu be» 
fhwören, ein durchaus vergebliches. 

Als an feinem Sterbetage ihm noch ein Berliner Zimmermann in 
einer Bittfchrift Magte, dafs man feinen Schwager zu Fürſtenwalde er» 
morbet habe, flug der Kurfürft feine Hände zufanmen, bob fie gen 
Himmel und fprah: „Ah, Tieber Gott, wie wird das Todtſchlagen fo 
allgemein! Gott mufs das Land ſtrafen!“ Wenige Stunden darauf ver- 
fhied er plöglid an einem Schlagfluf in feinem Wagen, nahe bei 
Köpenid, in einem Alter von dreiundfechzig Yahren (18. Yuli 1608). 


6. Johann Sigismund (1608—1619). 


1. 


Ichann Sigismund war ein Fürft voll Kraft und feſten Willens. 
Seine Regierung fiel in eine Zeit, wo foldye Eigenfchaften in ber Tat 
für das Wohl feines Volkes unentbehrlih waren; denn nad verſchiedenen 
Seiten bedurfte e8 der Entſchloſſenheit und Umſicht eines tüchtigen Re— 
genten, um Brandenburg auf der Bahn ver begonnenen Entwidelung nicht 
jcheitern zu laſſen. Die trüben Zeiten bes breißigjährigen Krieges, weldyer 
ganz Deutfchland tief zerrüttete und an den Rand des Abgrundes führte, 
braden unter ſchlimmen Vorzeichen herein; tie Rage der brandenburgifchen 
Regierung aber war durch die Sorge für die enbliche Erwerbung Preußens 
und durch die jülichfchen Grbfolgeftreitigfeiten noch beſonders erfchwert. 
Dazu kam, daſs Johann Sigismund felbft durch den Uebertritt zur res 
formirten Konfeffion fih in große Zerwürfniſſe mit feinen Untertanen 
brachte, wodurch Brandenburgs Kraft in der hereinbredhenden gewaltigen 
Zeit gelähmt wurde. 


Johann Sigismund war eben auf einer Reife nach Könige: 
berg begriffen, al® er bie Nachricht von feines Vaters Tode erhielt. 
Es mufste ihm nun vor allem baran liegen, bie Vormunbfchaft über 
den blöbfinnigen Herzog von Preußen auch feinerfeit8 wieder zu er- 
halten, und trog aller Gegenbeftrebungen des Adels gelangte er burdh 
große Kraft und Umficht zum Ziel. Im Yahre 1611 wurde er für 
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fi, feine Brüder und männlichen Erben mit Preußen belehnt, und 
trotz alles Widerſtrebens mufste ihm im folgenden Jahre die preußische 
Ritterfchaft den Huldigungseid leiſten. Einige Jahre darauf (1618) 
jtarb der unglüdliche Herzog Albrecht, und Preußen wurde nun ohne 
Widerrede dem Kurhaufe Brandenburg übergeben und ift ſeitdem 
jeber Zeit mit Brandenburg verbunden geblieben. 

Zu berjelben Zeit, wo durch den Anfall Preußens an den Kur: 
ftat dejjen Ausdehnung im Dften eine fo beträchtliche Erweiterung er: 
bielt, follte, wie wir bald näher fehen werben, durch die jülichſche 
Erbichaft auch der Kern und Mittelpunkt für die fpäteren Erwerbungen 
im weftlichen Deutjchland gewonnen werben. Die Ausficht auf die 
Erwerbung biefer Rande, deren proteftantifche Bewohner ver falvinifch- 
reformirten Konfeffion angehörten, foll mit bazu beigetragen haben, 
ben Kurfürften Sigismund zum Uebertritt von ber Iutherifchen 
zur reformirten Kirche zu bejtimmen. 

Wir haben bereit8 des Hafjes gedacht, won welchem bie prote— 
ftantifchen Sekten gegenfeitig erfüllt waren und wollen bier nur noch 
zufügen, daſs allmälich die Falwinifche Abendmahlslehre ſich in ven 
höheren Klaffen Eingang verfchaffte, indem felbft Prinzen des furfürft- 
lichen Haufes, wie der Markgraf von Jägerndorf, offen zum reformirten 
Bekenntnis übertraten. Johann Sigismund hatte jelbjt bei einem 
ber eifrigften Lutheraner Neligionsunterricht, jpäter aber war er mit 
vielen reformirten Fürften in nähere Berührung gefommen und mag 
da eine günftigere Anficht von ihrem Belenntniffe befommen haben. 
Vorzüglich aber foll auch die Rüdficht auf den reformirten Glauben 
eines großen Teiles der Bewohner der jülichichen Yande, welche er zu 
erwerben bemüht war, ihn zum Webertritt noch mehr geneigt gemacht 
haben: kurz, er erflärte fich im Jahre 1613 Hffentlich für das 
reformirte Bekenntnis. 


2. Die jülich-kleveſche Erbichaft. 

Zu beiden Seiten bes Nieberrheins hatten fich im Laufe der Zeiten 
mehrere Herrfchaften gebildet, welche nach und nach durch Vererbung 
zufammenfielen und zu zwei anfehnlichen Fürftentümern anwuchſen, 
das eine bem Herzog von Kleve, welcher zugleich Graf von der 
Mark war, das andere dem Herzog von Jülich und Berg, zugleich) 
Herren von Ravensberg, gehörig. Im 15. Jahrhundert war zwifchen 
beiden fürftlichen Häufern eine Erbverbrüderung abgefchloffen worden, 
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der zufolge fo dann Herzog Johann von Kleve, als Gemal ber Maria 
von JZülich, beide Fürftentümer vereinigte (1521). Sein Sohn 
Wilhelm vermälte fi mit Maria, der Tochter Kaifer Ferdinands 1., 
und e8 wurde ihm das Privilegium erteilt, daſs in Ermangelung 
von Söhnen feine ganze Herrfchaft ungetrennt auf die Töchter über: 
gehen follte (1559). Herzog Wilhelm hinterließ nur einen ſchwach— 
finnigen Sohn, Johann Wilhelm, und es wurde daher fchon jekt 
wahrfcheinlich, dafs das Land der Älteften feiner vier Töchter, Maria, 
zufalfen würbe, welche mit dem Herzog Albrecht Friedrich von 
Preußen vermält war. Ihr wurde überbie bei ihrer Verheiratung 
die Nachfolge in den jülich-Flevefchen Ländern ausdrücklich zugefichert 
und bie jüngeren Schweftern verzichteten auf alle Erbanfprüche, außer 
für den Fall, daſs Marin ohne Leibeserben fterben follte. Die Herzogin 
von Preußen hatte jedoch mit Albrecht Friedrich mehrere Töchter, deren 
ältefte, Anna, den Rurprinzen Johann Sigismund von Brandenburg 
heiratete. Anna's Sohn, Georg Wilhelm von Brandenburg, mufste 
mithin im alle der Kinverlofigkeit des Herzogs Johann Wilhelm von 
Jülich als der Erbe ver Älteften Schwefter desſelben die Nachfolge in 
jenen Ländern erhalten. 

Als aber der blödfinnige Herzog Johann Wilhelm ftarb (1609), 
und Johann Sigismund von Jülich-Kleve Befig ergreifen wollte, 
erfchien gleichzeitig auch der Prinz Wolfgang Wilhelm, ältefter Sohn 
des Pfalzgrafen von Neuburg und der Anna, zweiten Schwefter bes 
verjtorbenen Johann Wilhelm von Jülich, um feinerfeits defjen Erb: 
ſchaft anzutreten. Er wollte fein Recht hierzu darauf begründen, daſs 
er der Sohn ber Älteften lebenden Schwefter Johann Wilhelm’s jet. 
Obgleich Died dem vom Kaifer beftätigten jülich-kleveſchen Teftament 
wiberfprach, fo vereinigten fich doch beide Fürften dahin, das Land 
einftweilen gemeinfchaftlich in Beſitz zu nehmen und fich beiberfeitig von 
den Ständen Huldigen und ſchwören zu Lafjen, dafs fie dem gehorfam 
fein follten, welcher künftig als rechtmäßiger Fürft anerfannt würbe. 
Im Yahre 1614 wurden endlich die Länder vorläufig berart geteilt, 
dafs Brandenburg Kleve, Mark und Ravensberg, Pfalz Neuburg 
Jälich und Berg erhielt. 

Johann Sigismund freute fich feiner neuen Befigungen nur 
furze Zeit, denn noch im Jahre 1618 rührte ihn, den durch Heftig- 
feit be Temperaments, Neigung zum Trunk und anderen Uuregel- 
mäßigkeiten frühzeitig Aufgeriebenen, zu Königsberg der Schlag und 
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machte ihn zu allen Statsgefchäften untüchtig. Er lehrte im folgenden 
Fahre nach Berlin zurüd, übergab die Regierung feinem Sohne, dem 
Kurprinzen Georg Wilhelm und ftarb, faum 47 Jahre alt, am 
23 Dezember 1619. 


Die deutfchen Ritter und das Herzogtum Preußen. 


1. Das alte Preußen. *) 
1. 

Erſt im zehnten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung erwähnt die 
Geſchichte zum erſten Male der Preußen unter den Benennungen 
Poruffi**), Pruzzi, Pruthenen, als alter Bewohner jener Gegen⸗ 
den, welche im Weſten die Weichfel, nach Dften Hin ber Niemen 
(Memel) befpült, und welche als die Wiege ber preußifchen Monarchie 
anzufehen find. Die Preußen fcheinen ſtandinaviſchen Urfprungs 
und aus einer Mifchung der Aeftyer oder Eftonier, ber Veneter 
(Wenden) und Guttonen hervorgegangen zu fein. 

Sie waren in mehrere unabhängige Stämme geteilt. Die be: 
fannteften berfelben find: die eigentlichen Bruzzi, au Samben ober 
Eingeborne genannt, welche in Sambland wohnten; die Natungi 
oder Bewohner der Gehaue ſüdlich vom Pregel; die Nadrari und 
Szlavoni nach dem Niemen zu; die Sudavi im fübweftlichen Zeile 
Oftpreußens, von wo aus fie im 13. Jahrhundert nah Littauen 
einwanberten; bie Galindi oder Groftöpfe, welche noch im folgenden 
Jahrhundert die fünlichen Gegenden Oftpreußens inne hatten; die 
Urmi, Ermi oder Wermi, wahrfcheintich finnifcher Abkunft, welche 
in ber Provinz Ermeland ihren Namen hinterlafjen haben; bie 
Pogefani, welche gegen das Friſche Haff Hin, und endlich bie 
Pomerani, die nach der Niederweichfel zu ihre Wohnfige hatten. — 
Alle dieſe Stämme waren durch fein anderes befanntes, nazionales 
Band als durch das der Sprache und ber Religion mit einander ver: 


*) Nütjes. 

**) Bon dem flavifchen Worte Po — bei, längs, und Auffe, einem Arm bes 
Niemen, an dem auch ein Meines Städtchen mit Namen Ruſs liegt, alfo: bie 
längs ber Ruſſe Wohnenben. 
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bunden. Ihre Sprache, blos dem Dialekte nach von ber Littanifchen 
verfchieben, ftammte ficherlicy von ber der Veneter oder alten Wenden 
ab, ging jedoch, während drei Jahrhunderten (13. 14. u. 15.) gewalt: 
fam niebergehalten, obwol noch zu Anfange des 16. Jahrhunderts in 
ihr geprebigt und gelehrt wurbe, gegen das Ende des 17. Jahrhunderts 
völlig verloren, fo dafs fich Heutzutage fogar im Munde des platten 
Landvolkes feine Spur mehr davon vorfinbet. 

Die Pruzzi beteten gleich den Wenden eine Art Trinität an, 
aus Perfunos, dem Gott des Lichtes und bed Donners, aus Pi- 
follo®, dem Gotte ber Unterwelt und Potrimpos, dem Gott der 
Erde, der Früchte und ber Tiere beftehend. Die Gottheiten niederen 
Ranges ftanden unter biefer Trinität ben mancherlei Vorrichtungen 
der Natur und bes Lebens vor. Vielleicht mochten auch Sonne, Mond 
und Sterne und felbft die in jedem Bezirk für heilig gehaltenen Tiere 
Gecgenſtand einer befonderen religiöfen Verehrung fein. An der Spike 
ber verjchiedenen, mit ber Leitung des Religionswefens betrauten Priefter- 
faften ftand der Kriwe, welcher das Amt bes Oberrichter® und das 
bes Oberpriefter8 in Einer Perfon vereinigte. Seine gewöhnliche Re— 
fidenz war zu Romove, einer bereits im Jahre 1005 burch den Polen» 
herzog Boleslan Chobry zerftörten Stadt, welche unweit ber Een: 
tralprovinz Natangien und an eben dem Drte fcheint geftanden zu 
haben, wo in ber Folge das Klofter der heiligen Dreieinigfeit fich er: 
bob. Diefer Kriwa, auch Kriwe-Kriweto (Richter der Richter) ge: 
nannt, warb von ben Priejtern auf Lebenszeit und zwar allemal aus 
ihrem eigenen Schoße gewählt. Um das Anfehen, worin er ftand, zu 
erhalten, hülfte der Kriwa fich in ein geheimnisvolles Dunkel ein und 
zeigte fich dem Volle fo felten, daſs ihm gejehen zu Haben für ein 
außerordentliches Glück galt. 

Auf den Oberpriefter folgte eine lange Reihe von Unter: 
prieftern oder Magiern, welche, in Kaften eingeteilt, jede ihre be: 
jonderen Obliegenheiten hatten. 

Die Verehrung, welche die Pruzzi ihren Göttern erwiefen, ftand 
ganz mit der rohfinnlichen Beſchaffenheit ihrer religiöfen Anfchauungen 
im Einklange. In des Kriwen Wohnung brannte ununterbrochen ein 
heilige8 Feuer, und ländliche Fefte, den Gottheiten zu Ehren veran- 
ftaltet, wechjelten mit einander ab, bald, um die Feldfrüchte oder bie 
Haustiere unter ihre Obhut zu ftellen, bald, um für den gefpendeten 
Erntejegen ihnen Danfopfer darzubringen. Unter allen Eichen und 
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t, beren bichte® Laubwerk den Sennenftrafen jeden Zutritt vers 
e, begingen fie ihren Opferfultus, bet welchem öfter denn einmal 
Zlut ihrer Gefangenen in Strömen floſs. Mehrere diefer Götter: 
tümer find in ihrer Gefchichte berühmt. Die Eiche zu Romove, 
immer grüne Zweige dem Schnee und Regen unzugänglich waren, 
ie Bewohner ber entfernteften Provinzen des Preußenlandes und 
ıen® unter ihr fchattenreiche® Laubdach zufammenftrömen. Sie 
m Sabre 1015 unter den Arthieben Chobry's. Die Eiche bei 
en war ven folchem Umfange, daſs fie mehreren Deutfchorbens- 
n als Verteidigungspoften diente. In dem hohlen Stamme ber 
zu Wehlau fonnte ein Ritter fein Roſs tummeln. Diefe Eiche 
b im 16. Yahrhundert vor Alter. Zu jener Zeit noch war von 
heiligen Linden Rebe, deren eine, zwei Meilen von Raftenburg 
ıd, in Folge das Ziel katholifcher Pilgerfahrten wurde, während 
nbere, am Ufer des Fluſſes Ruſs, noch in dem genannten Jahr— 
ert bie geheimen Opfer der preußifchen und littauiſchen Landbe— 
er aufnahm. 
Die Pruzzi fcheinen unter der Herrfchaft zahlreicher, von ein: 
: mnabhängiger Herren geftanden zu haben, welche eine nur burch 
Anfehen ver Priefter und vielleicht auch durch dasjenige des Volles 
ränkte Gewalt ausübten. Aus Holz aufgeführte Burgen bedten 
Marken und fchüßten bie Einwohner gegen die Einfälle ber 
en, bon denen unterjocht zu werben fie fürchteten und gegen bie 
tiefer Nazionaldafs in ihrem Herzen kochte. So fehr die Preußen 
n ihrer faft beftialifchen Wildheit gefürchtet waren, fo fehr wurden 
ndererfeit8 wegen ihrer Gaſtfreundſchaft gefchätt. 
Ihre Nahrung beftand in Getreide, Honig und dem Fleiſch von 
ı Heerben. Die Milch der Stute Lieferte ihnen ein beraufchendes 
änk; Pelzwerk von wilden Tieren fchaffte Kleidung gegen das un: 
liche Klima. Durch feinen an der DOftfeefüfte gefundenen Bern: 
ı war Preußen fchon ben Alten bekannt. 


2. 


In diefem Zuftande trafen im zehnten Jahrhundert die erften 
ſtlichen Glaubensboten die heipnifchen Eingebornen Preußens 
Der erfle berfelben war der heilige Adalbert, welcher 997 bier 
Martyrertod fand. 
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Raubgierig bricht aus Preußenland 
Hervor da® wilde Heibenheer 

Bergebens fucht vor feiner Hand 

Das Chriftenvol! nah Schug und Wehr. 


In Flanımen geh’n die Dörfer auf; 

Nicht Greis, nicht Kind verfchont die Wut, 
Im Stein, geweiht zur heil’gen Tauf', 
Strömt, Gott zum Hohn, der Priefter Blut. 


Zum Kampf ruft Boleslav, der Held, 
Die Kitter Polen’s fern und nah. 
Die Feinde räumen ſchnell das Feld, 
Und fohneller find fie wieder ba. 


Sankt Adalbert, der Biſchof, ſprach: 
„Lafst mich zu biefen Wilden bin, R 
Ob ich mit Gottes Hilf’ vermag 

Zu beugen ihren harten Sinn.“ 


Nah Preußen geht Sankt Adalbert, 
Zu lehren Gottes heil’ges Wort. 
Er wird gebunden, fortgezerrt 

Zum blut’gen Götenaltar dort. 


Der Häuptling ſprach: „Du haft die Wahl: 
Wer Chrifto nicht entfagt, der ftirbt 1” 

Der Bifhof fprah: „Biel lieber Qual, 

Die mir die Martyriron’ erwirbt.“ * 


„Haut ihm die Hand ab!“ rief der Fürſt. 
Der Dulder hebt die andre auf. 

„Die andre! — Go, nun bei’ und dürft’ 
Nah Martyrtum und blut’ger Tauf'!“ 


Und fterbend noch der Biſchof fingt 

Ein Lied zum Lob dem ein’gen Gott. 
Zum Himmel fi) die Seele ſchwingt, 
Berftummt ift jet ber Heiden Spott. 


Bald ftand ein Kirchlein, wo er ftarb; 
Das wilde Bolk zu Gott fidh kehrt. 
Und weit und breit im Bolenland 

Mt Adalbert noch hoch verehrt. 


3. Ciynſky. 
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Ein gleiches Ende hatte der Mönd Bruno (1008). Nicht genug, 
fie die frieblihen Glaubensboten erſchlugen, machten tie Preußen 
in Polen und befonder® in dem ihnen benachbarten nördlichen Teil, 
:r das faft unabhängige Mafovien bildete, wiederholt verheerende 
le. Da madte der Minh Chriftian aus dem Bernharbdiner- 
e Dliva bei Danzig (1208) no einmal den Verſuch, dem Ehriften- 
Eingang zu verfchaffen und feinem unermübdeten Eifer gelang es in 
Fat, einen Teil des Volles zu befehren, jo dafs Papſt Innocenz III. 
bon zum Bifchofe von Preußen ernannte; aber noch einmal erhob 
vie heidnifche Mehrzahl, zerftörte die junge Sat des Chriftentums 
drang unter argen Berwüftungen bis nad Mafovien. Zwar wurde 
Kulmerland auf lurze Zeit durch die von Chriſtian gefammelten 
fahrer erobert; bleibende Früchte jedoch waren felbft durd den von 
geftifteten Orden der Ritter Ehrifti nicht zu erzielen. Da wandte 
der Herzog Konrad von Maſovien auf Chriſtians Rat an ben 
ſchen Drden*), welcher damals unter dem tüchtigen Hochmeiſter 
mann von Salza ſtand, und bat gegen Abtretung des Gebietes 
Kulm und Löbau um Unterſtützung. Nachdem der Hochmeiſter ſich 
Kaifer Friedrid I. die Zufiherung der Belehnung mit allen 
ern, melde er den Preußen entreißen würde, erwirft hatte, ſchickte 
en Zandmeifter Hermann Balf mit einer Meinen, aber rüftigen 
ır Ritter nnd reifiger Knechte, welche ſich zunähft an der Weichſel 
tzten, 1231 Thorn gründeten und mit Hilfe zahlreicher Sreuzfahrer 
rc vordrangen. Bald entftanden die Städte Kulm, Marienwerber 
Elbing; die Ritter von Dobrin und die Schwertbrüder in Livland 
nigten fi mit dem beutfchen Orden, und die Preußen, tie befonters 
n ihrer Uneinigfeit ſchwere Niederlagen erlitten, erflärten fih 1249 be— 
fid) zu unterwerfen und das Chriftentum anzunehmen. Uber nicht 
de, nur eine kurze Waffenruhe trat ein. Nach vier Jahren bot das 
n Bögen noch immer anbhangende Bolt alle Kraft auf, das Jod) 
der Herrſchaft und Religion abzuſchütteln, und erſt 1283 gelang es, 
Preußen völlig zu unterwerfen. 


3. 


Die Blutarbeit eines halben Jahrhunderts war beendet; über den 
immern bed Heidentums ſtand fiegreich für immer das Kreuz. Es 
: fein hartes Los, was die DBefiegten traf. Viele unter 
preußifchen Edeln, bie ſich dem Orden rafcher und leichter gefügt, 
ielten ihre wolle Freiheit, durften ihr Gut als ganz freies Eigen- 
ı oder als Friegspienfipflichtiges Ordenslehen befigen; die mit dem 
‚wert unterroorfenen, ſowie bie gemeinen Bauern mujsten für ihren 
fig Abgaben zahlen, , Handbienfte leiften, befonders bei den Burg: 


*) Siehe S. 266 Über die Entftebung bes deutſchen Orbens, 
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bauten frohnden und dem Orbensbanner als Fußfämpfer folgen, wäh: 
rend tie Edlen zu Pferde dienen. In den Dörfern, die der Orden 
für fih nahm, übte er durch Vögte auch die Gerichtsbarkeit and; in 
denjenigen, bie preußifchen Edelu überlaffen wurden, verwalteten diefe 
die Rechtöpflege. Leibeigen wurde das Volk in Preußen jo wenig 
wie in der Marl. Aber wie dort verlor es durch die Deutfchen all: 
mälich mit der Unabhängigfeit und dem Glauben auch feine Sprache 
und Sitte. Die Berbeutfchung beider Yänter ging auf fehr ähnliche 
Weife vor ſich: deutſche Unternehmer legten im Auftrage des Orbens 
auf wüſtem Boden deutſche Dörfer au, erhielten in dieſen ein Freigut 
nebft dem Schufzenamt, welches fie verpflichtete, von den Anfieblern 
deu Zins für den Orden, den Zehnten für die Kirche einzufammeln 
und im Dorfgericht den Vorfig zu führen; fie hatten die Grundſtücke 
bald an den Mann gebracht, weil der Boden fruchtbar war und der 
deutſche Bauer nur mäßige Abgaben, feine Hand- oder Kriegsdienfte 
zu leiften brauchte. Auch viele Edelleute zogen aus Deutfchland nad) 
Preußen. Sie wurden dort vom Orden mit erblichem Grundbeſitz fo: 
wie mit der. Gerichtsbarkeit über die Bauern auf ihrem Gut belehnt 
und hatten ihrem Lehnherrn dafür innerhalb der Randesgrenzen Kriegs: 
dienft zu leijten. Ebenſo genofjen die teutjchen Städte, die in großer 
Zahl erbaut wurden, viel Gunft; der Orden erteilte den binnenlän- 
difchen fulmifches oder magbeburger, den am Meere gelegenen lübiſches 
Stadtredt. Ihr Handel und Gewerbe blühte rafch auf; manche wie 
Elbing, Kulm, Braunsberg, Königsberg traten frühzeitig in den Hanfe: 
bund. Ym kirchlicher Hinficht zerfiel Preußen in vier Bistümer — 
Kulm, Bomefanien, Ermeland, Samland — aber diefe Stifter waren 
wie die Vafallen und Städte dem Orden untertan. Die Lanbesherr: 
ichaft desſelben beruhte auf den ftärkften Nechtstiteln, auf der faijer: 
fihen und päpftlichen Schenkung und auf der Eroberung. Um fo 
nachbrüdlicher war feine Wirkfamfeit. Wie gut er feine Aufgabe ver: 
ftand, zeigte er auch in den Siegen, bie er der Natur des Landes ab: 
gewann. Das weite Gebiet zwifchen Weichjel, Nogat und Elbing 
war damals nichts als ein ungeheurer Sumpf, den die Flüfje bei Hoch: 
wafjer ganz ungangbar machten, ein Aufenthalt wilder Tiere. Hierhin 
berief nun der Landmeiſter Meinhard von Querfurt im Jahre 1288 
niederländifche und andere deutſche Anfiedler, die mit dem Kampf gegen 
das Waſſer vertraut waren, gab ihnen viele preußifche Bauern zur 
Hilfe, beftätigte die Deichverfaffung, die fie unter fich errichteten, und 


495 


bie Freude, zu fehen, wie nach fechsjähriger Arbeit das ganze 
das jegt der große und Heine Werber heißt, troden gelegt war. 
er den Dämmen, bie dem Eingange Troß boten, ward nun der 
je Marſchboden urbar gemacht, und die Bauernfchaften auf ihm 
n bald weit und breit die reichten. 

Einen Teil feiner Kraft Hatte ver Orden bisher noch nach Pa— 
ia richten müjjen; als aber am Ende des 13. Jahrhunderts bier 
bie letzte chrijtliche Fefte an die Türken verloren gegangen und 
Hoffnung verſchwunden war, das heilige Land wieder zu gewinnen, 
(0f8 er, fih ganz und gar dem Kampf in ten Dftfeeländern zu 
nen. Im Jahre 1309 verlegte der Hochmeifter — Siegfried von 
htwangen — feinen Sig nah Marienburg; dort an der Nogat 
» num „bed Orbend Haupthaus”, prachtvoll wie je ein Königs: 
ſs, ein würdiger Schlufsftein zum Bau dieſes großartigen Ordens— 
3. Fünfzehn Jahre darauf erhielt auch deſſen innere Verfaſſung 
neue zweckmäßige Gejtalt. Sie war fonft ariftofratifch geweſen; 
n dem Hochmeifter und deſſen Stellvertreter in Preußen, dem 
meifter, fowie in Riga neben dem Schwertbrüdermeifter hatten 
hohen DOrdensbeamten oder Gebietiger — nämlich) der Marjchalt 
Feldherr, der Spittler oder Auffeher ver Krankenpflege, der 
jler oder Schatmeifter, der Trappier oder Kleidermeifter — einen 
greifenden Einflufs, und auch die Befehlshaber der einzelnen 
ensburgen, die Komthure, viel Macht gehabt. Jetzt fchärften die 
n Statuten, die der Hochmeifter Werner von Orfeln 1324 durch: 
‚ den Brüdern nicht blos die alte Zucht und Strenge des Yebens 
ohne die das edle kriegeriſche und religidfe Wejen des Ordens 
erlich beftehen fonnte, fie pajsten aud) jene Ordensämter den ge— 
erten Bebürfniffen, ben größeren Verhältniſſen des States beſſer 
indem fie ihn zu einer Monarchie machten. Aber diefe Monarchie 
eine gemäßigte, die Gewalt des Hochmeifters fortan fo groß, dafs 
ets den Gehorfam aller Ritter zum Wohle des Ganzen erziwingen 
te, und doch der Verantwortlichkeit gegen das Generalfapitel nicht 
yeit entledigt, dafs er vermocht hätte, das Ganze zu befchäpigen. 
ward der Orden befähigt, ein Regiment zu führen, wie es in 
er Weisheit und Kraft damals nirgends anderswo zu ſpüren war. 
er feinem Zepter konnte weder Selbthilfe, Fauftrecht, Fehdeweſen, 
die Ausgeburten wilder Glaubenswut, die blutigen Kegergerichte, 
te feine diefer Geißeln des Mittelalters auflommen. Denn jtart 
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und unpartetifch waltete er über allen Ständen. Der Edelmann burfte 
nicht den Bauer unterbrüden, noch der Priefter den Laien ausnugen. 
Sicher vor inneren Feinden baute der Landmann fein Feld, trieb ber 
Städter fein Gewerbe; bie Kriege wurden an ben Grenzen ober in 
Feindesland geführt. Aber bei großer Sicherheit und Ordnung ges 
nof8 der Untertan im Orbensftat zugleich ein damals ungewöhnliches 
Maß bürgerlicher Freiheit; er behielt fein altes veutfches Recht, feine 
Selbftändigfeit und Wehrhaftigfeit; und weil ber Landesherr wenig 
bedurfte, im Wolfe aber jeder bie Früchte feines Fleißes für jich ern- 
tete, fo konnten die Hochmeifter fich rühmen, nirgends in Europa zahle 
man fo wenig Steuern wie in Preußen. Sie konnten auch auf das 
ftolz fein, was fie Neues zur Wohlfahrt ihres Reiches taten, auf die 
vorteilhaften Handelsverbindungen, bie fie mit dem Auslande anfnüpften, 
auf die Förderung, die fie jeder nüglichen Tätigkeit zu Teil werben 
liegen. Unter ihrem Schuge und burch die Verbindung mit ber Hanfa 
wurde ber preußijche Handel bald ſehr beträchtlich. Die reichen Erträge 
des Landes an Getreide, Wachs, Honig, Bernftein, Bauholz gingen 
maffenhaft nach dem Weften, befonders nach Englaud und den Nieder: 
landen; dafür Holte man gewerbliche Erzeugniffe, Wein, Metalle, 
Scharlach, Leinwand, Salz. Die blühenpfte uud mächtigſte Stabt 
war fchon in der Mitte des 14. Yuhrhunderts Danzig, der Haupt: 
ftapelpla des Weichfellandes und Vorort des „preußifcheu Quartiers“ 
in der Hanſa. Schon 1310 im unbeftrittenen Befig des Ordens, ber 
fie nach dem Ausfterben der flavijchen Herzoge von Pomerellen teils 
mit Waffengewalt, teil® durch Kauf erworben hatte, war fie durch 
ftarfe Einwanderung deutjcher, bejonders Lübecker Kaufleute und Hand: 
werfer rafch germanifirt worben ; ihre günftige Yage half ihr dan, die 
anderen beutjchen Städte weit zu überflügeln. Bon dem Reichtum und Ges 
meinfinn der alten Danziger zeugt heute noch bie berühmte „Pfarr: 
kirche”, die 1340 erbaut warb, unb ber prächtige „Artushof“, ein 
Vereinshaus der Kaufherren, die um diefelbe Zeit unter fich die „Artus: 
brüverfchaft” zu Handelszweden, aber auch zu Friegerifchen Uebungen 
geftiftet Hatten. Rings um die reichen Bürger faßen im Lande wohl: 
babende Bauern; denn der Landmann war bier ungemein betriebfant, 
baute felbft Wein fehr emfig und mit gutem Erfolge. Behaupten doch 
Patrioten, dafs der preußifche Rebeutrank einft ſelbſt einem fränkiſchen 
Weinlenner foll gemundet haben ! 

Die Macht und Gewalt des Ordens beruhte wejentlih auf ber 


497 


ı Einheit des Willens, welcher in demſelben mwaltete, und auf der 
nden opferfähigen Begeifterung aller Mitgliever für dasſelbe Ziel. 
r eine denkwürdige Erfcheinung jener von religiöfem Enthufiasmus 
n Zeit, daſs der junge Edelmann feiner Familie und Heimat 
entfagte, um mit Verzichtleiſtung auf alle Luft des Lebens die 
a Gelübde der Keufchheit, des Gchorfams und der Armut zu über 
. Das Drdenshaus, in welches er eintrat, follte ein Sit Hlöfter- 
Zucht, der Demut, der GSelbftverleugnung und der Frömmigkeit 
Jedem, welcher die Aufnahme in den Orden begehrte, wurde eine 
eit geftattet, damit er vor leichtfertiger Mebernahme zu ſchwerer 
‚tungen behütet bliebe. Wenn die Probezeit vorüber war, fo 
er Inieend am Hochaltar das Gelübde auf das Evangelium, in 
Keufchheit und ohne Eigentum zu leben, in ftrengem Gehorfam 
Gott, die. heilige Yungfrau und ten Drdensmeifter, Das Schwert 
ihm umgürtet, das er ald Schirmer der Kirhe, als Beſchützer 
Bittwen und Waifen führen follte; dann empfing er aus bes 
78 Händen den weißen Mantel mit dem jchwarzen Kreuz, ein 
n, daſs er einen neuen Menfchen vol Unſchuld, Gerechtigkeit und 
feit anziehen wolle. Dabei wurde ihm nichts verheifen als not- 
ve Koft und ein fchlechtes Gewand, und wenn er etwas Befleres 
e, jo follte er Gott, der heiligen Jungfrau und dem Orden dafür 
ır fein. Der neue Ritter wurde fofort einem Ordenshauſe zuge- 
. Die Genofjenfhaft in jedem diefer Häufer beftand aus Prieſtern, 
n und dienenden Brüdern, welde mit den Prieftern die Kranlen⸗ 
übten. Jedes Haus ftand unter einem Komthur, ohne deſſen 
bnis fein Ritter fi) entfernen durfte. Ungehorfam gegen die Drbens- 
oder gegen die Borjchriften der Borgefegten wurde mit firenger 
e gebüßt, welche bald in Faſten, bald in Geifelhieben und in Ger 
18 beftand. Der Tag und die ganze Beſchäftigung des Drdens- 
' war burd gemiffe Andachtsübungen in ſechs Abfchnitte geteilt. 
ı früh Morgens riefen ihn die Glocken zur Frühmeffe, nach welcher 
ages Arbeit uud die ritterlichen Uebungen begannen; der Gloden 
rneuerte fich zu ben fetgefettten Stunden bis zur Vesper. Gelbft 
Schlummer der Naht wurde durch Andachtsübungen unterbrochen. 
Mußeftunden wurden gemeinfam im Verſammlungsſale der Burg 
t. Hier war barmlofer Scherz, erheiternde® Gefpräd, ſelbſt Schad- 
und andere Ergöglichkeiten erlaubt, nur alles Spiel um Geld ftreng 
en, Die Ritter hielten ihr einfaches Mahl an gemeinfamer Tafel. 
war das gewöhnliche Getränf, feltener war Meth gereiht, Wein 
an fehtlihen Tagen. Die Speifen follten einfab, aber gefund und 
aft fein. Zur nächtlihen Ruhe diente allen Rittern ein gemeinfamer 
Mal, wo ein Strohſack, ein Strohliffen und eine mwollene Dede ihr 
ausmadten. Auch wenn ver Ritter fi) außerhalb des Ordens⸗ 
I befand, begleitete ihn die Strenge der Geſetze. Sein Weg wurde 
fmann, Eharafterbilver, II. 2, 32 
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ihm abgemefjen, die Orte, wo er einfehren durfte, genau beftimmt und 
bie Zeit ver Rücklehr vorgefchrieben. 

So temütig aber diefe Lebensart, fo ftreng der Gehorfam war, fo 
fühlte fich der Ritter doch durd) das ſtolze Bemufstfein gehoben, ein Glied 
ber geachteten Gemeinfchaft zu fein, deren Ruhm, Macht und Größe in 
der ganzen Chriftenheit geehrt und gefeiert waren und feines Lebens 
Ziel und Lohn ausmachten. Alle Tatkraft jener tapferen und begeifterten 
Männer hielt vereinigt zu einem gemeinfamen Zmede zufammen; und 
das eben war bed Ordens Stärke. 


Seit der Verlegung des Hochmeifterfige® nad) Marienburg er: 
blühete die Macht des Ordens und das Glü der preußifchen Lande 
immer herrlicher. Die Marienburg im Herzen ber Ordensherrſchaft 
wurde der Mittelpunft der gefanmten Regierung. Deutjche Sprache 
und beutjche Sitten wurden von dem Orden fehr geflifjentlich und 
durch ftrenge Gebote im Lande eingeführt und begannen bald im Volke 
Wurzel zu fchlagen. — Unter Wienrih von Knieprode (1351 
bi8 1382) war des Ordens goldene Zeit. Diele treffliche Nitter 
zierten ben Orden, die Städte blüheten durch das Gebeihen des Handels 
und ber Gewerbe, dem Landbau wurde bie erfolgreichjte Forderung zu 
Zeil und die Orbensländer entwidelten in jeder Beziehung die ſchönſte 
jugendliche Kraft. So belebt war ber Verfehr in des Landes Handels: 
plägen, dafs im Danziger Hafen 3. B. ein Sturmwind fechzig Kauf: 
fahrteifchiffe zerftören Fonnte. Die Verwaltung des Landes, die Rechts— 
pflege und bie Verordnungen für bie allgemeine Sicherheit und Wohl- 
fahrt waren mufterhaft. Künfte und Wiffenjchaften erblüheten in dem 
Orden; jebem Gonvent wurden zur Beförderung wifjenfchaftlicher 
Bildung zwei gelehrte Ordensbrüder beigegeben, einer ber Gottes— 
gelahrtheit, der andere der echte kundig. Nach Marienburg, welches 
die Pflanzftätte der Gelehrfamfeit für die Ordensbrüder werden follte, 
wurden bie berühmtejten Gelehrten aus Deutjchland berufen. 


4. 


Bon dem Hochpunkte, auf welchem um biefe Zeit der Orden ber 
Marienritter weithin erglänzte, fehen wir ihn nunmehr mit Riefenfchritten 
abwärts feinem Untergange entgegen fohreiten. Die Schuld diefer ſchnellen 
rüdgängigen Bewegung lag zum Zeil in dem mit feinem Glüd geftiegenen 
Uebermut des Ordens felbft, zum Teil aud in dem der Städte, im denen, 
Dank der faft republifanifchen Vorrechte, welche ihnen der Orden gewährte, 
ein höchſt freier Geift ſich entmwidelt hatte, ein Selbftgefühl, das in dem 
Grade wuchs, ald Aderbau, Handel und Gewerbfleiß und mit ihnen 
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tum und Macht emporftiegen. Bei diefem von den Nittern jelbft 
ezogenen Selbftgefühl der Städte und ber Yandgemeinden konnte das 
die Verdrängung ber flavifchen Sprache und Sitten nicht verfchmerzen; 
Seltgeiftlichfeit, welche einen Teil der neuen Eroberungen verlangte 
iccht erhielt, wurde unzufrieden, und beftändig liefen bei dem Papfte 
n gegen den Orden ein; bie Städte aber glaubten fih in ihren 
htfamen verkürzt, als die Drdensbrüder anfingen, ihre Waren felbft 
ſchiffen. — 
Unter biefen Umftänten war die Wahl des kriegeriſchen Hocdmeifters 
ch von Yungingen, eines offenfundigen Feindes des Königs 
dislav Yagello von Polen, gegen die Warnung feines eigenen 
ers, des fterbenden Hochmeifters, vorgenommen, eine verhängnisvolle. 
lange dauerte es, da kam der Krieg zwifchen den Deutſchherren und 
nit den Lithauern vereinigten Polen zum hellen Ausbruche. Im 
e 1409 fiel Yagello mit einem Heere von 42,000 Mann in 
Ben ein. Ulrih von Jungingen rüdte ihm mit 83,000 Streitern, 
Macht, wie fie der Orden noch nie ins Feld geftellt hatte, entgegen. 
15. Yuli 1410 erfolgte die Schladht bei Tannenberg, in mwelder 
ofen einen zwar blutigen, aber vollftändig entjcheidenden Sieg er» 
n. Das war der Todesftoß des Ordens. Im Frieden zu Thorn 
1) mufste er Samogizien an Littauen abtreten und für die Ge— 
nen ein Löſegeld von 100,000 Pfund böhmischen Groſchen entrichten. 
ter ermannte fich zwar der Orden nod einmal und ein polnijches 
wurde durch den Hocdmeifter Heinrih Reuß von Plauen 
tonig (1454) gänzlich gefchlagen; aber es war das leute Auffladern 
einft hell leuchtenden Lichtes, das deſſen gänzlihem Erlöſchen un- 
(bar vorangeht. Die Polen fetten den Krieg noch 13 Jahre fort, 
er Preußen volftändig verheerte und endlich durch Bermittelung des 
lichen Legaten zu dem zweiten Frieden von Thorn führte (19. Oct. 
3). Diefer traurige Friede beftätigte den Polen den Beſitz Welt- 
ißens (Pommerellen, Kulm, Michelau, Marienburg, Stuhm, Chrift- 
und Elbing nebft dem Bistum Ermeland); Oftpreußen (Sam— 
und Pomefanien) verblieb dem Orden, jedoch als polnifches Lehen, 
n deſſen der unglüdlihe Hochmeifter Ludwig von Ehrlihhaunfen 
Könige von Polen zu Thorn knieend den Huldigungseid leiften mufste 
‚ine Geremonie, die den König Rafimir IV, wegen der Armut und 
ütigung des einft allgebietenden Ordensoberen, der nunmehr ein pol- 
er Lehnsfürft war, bis zu Tränen rührte, 


5. 


Nach dem Verlufte des einft fo glanzvollen Haupthaufes Marien: 

j verlegte der Hochmeifter den Sig bed Ordens nad) Königsberg. 

Orden verfuchte vergeblich, fich wenigftens in Oftpreußen von ber 
32* 


500 


polnifchen Lehnsherrlichkeit wieder zu befreien; fie mufsten ſich ber 
Uebermacht beugen und fahen zulegt ein, daſs fie allein gegen Polen 
nicht8 vermöchten. Um nun die Macht und das Anſehen ihrer Herr: 
fchaft wieder zu heben, kamen bie Ritter auf den Gedanken, biejelbe 
einem Fürften aus einem benachbartert mächtigen Haufe zu übertragen. 
Nachdem Herzog Friedrich von Sachſen ihren Antrag abgelehnt hatte, 
wurde der Markgraf Albrecht von Brandenburg, Sohn Friedridy’8 
von Anſpach und Enkel Albrecht Achilles’, zum Hochmeiſter erwählt 
(1511). Seine Perfon fchien im doppelter Beziehung der Ordens— 
berrfchaft neue Kraft zu verleihen; einmal wegen jeiner nahen Ber: 
wandtfchaft mit dem Kurfürften Joachim I. von Brandenburg, ſodann 
weil er zugleich der Neffe König Sigismund's von Polen war, welcher 
ihm deshalb, wie die Ritter hofften, eine größere Unabhängigkeit wol 
gern gewähren würde. Obwol dieſe Hoffnung fich nicht ganz erfüllte, 
fo zeigte fih Sigismund dem Orden doch in fo weit gewogen, daſs 
er dieſem, um ihm feine eigentliche Miffion: Bekämpfung der Un: 
gläubigen — die es innerhalb der Grenzen des Drbenslandes nicht 
mehr gab — ausführbar zu machen, einen Landſtrich in Podolien 
oder Rotpreußen abzutreten fich geneigt erklärte, nur bie Huldigung 
wollte er um feinen Preis erlaffen. Albrecht aber wollte nun durch 
Gewalt erzwingen, was er auf dem Wege ber Unterhandlungen nicht 
zu erreichen vermocht. Aber woher bei der drückenden Finanznot bes 
Ordens die Mittel zu eittem möglicherweife Lange dauernden Kriege 
nehmen? Albrecht wujste Rat: er entband gegen Erlegung eines 
Löfegeldes von 100,000 Gulden den Lanbmeifter in Livland, Walter 
von Plattenberg, feiner ſämmtlichen Verpflichtungen gegen ben beut- 
fchen Orden und verkaufte die fchon längſt verpfündete Neumarf 
(1517) vollftändig an den Kurfürften Joahim I. von Branden— 
burg*). Dann begann er den Krieg, der, nachdem er ein par 
Jahre matt fortgeführt worden, burh einen Waffenftillftand 
auf vier Jahre unterbrochen wurde (am 7. Yuli 1521). Während 
biefer Zeit wurde Herzog Albrecht mit den beutfchen Neformatoren, 
beſonders mit Luther und Oſiander befannt und der erjtere gab ihm 
ben väterlichen Rat, bie „tolle und verkehrte Regel” fahren zu Lafjen 


*) Heinrid von Plauen batte die Neumark an Friedrich Il. von Branden- 
burg (1451) für 100,000 Gulden verpfändet, um bie Mittel zum Sriege gegen 
Polen zu erlangen. 
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Preußen in ein weltliches Fürftentum zu verwandeln; 
le e8 von Polen als Lehen annehmen und fobald als möglich zur 
elichung fchreiten. Albrecht lächelte, ohne fich zu erffären, aber 
Imftände waren ihm günftig. Die Ritter, denen Luther fchon im 
: 1522 bie Gittenlehre gegeben: „es fei befjer, in Hurerei 
‚ al8 in Keufchheit; denn Keujchheit fei eine unvergleichliche 
RE ) — achteten ihre Gelübde gering und der Bifchof 
Samland, Georg von Polenz, empfahl im Jahre 1523 feinen 
ihen, die Schriften Luthers zu Iefen, und Taufe und Gottes- 
deutſch zu halten. Albrecht ließ lutheriſch gefinnte Geiftliche 
Preußen kommen, und im Anfange des Jahres 1524 den Gottes- 
gemäß ber nenen Lehre einrichten, was an vielen Orten nicht 
großen Tumult abging. Um dieß zu verhüten, erfand man bie 
nft, das Volk in dem Wahn zu laſſen: e8 gelte ja nur bie Ab: 
ing einzelner Misbräuche, übrigens fei und bleibe man nach wie 
itholiſch. Damit jedoch diefe Unwahrheit der höheren Autorität 
entbehre, begehrte der „gewiſſenhafte“ Albrecht von Luthern bie 
bnis, die Chormäntel der Geiftlichen und den Umgang um bie 
nach üblicher Weife beibehalten zu dürfen, was derſelbe mit 
Borten bewilligte: „drei Chormäntel follen fie übereinander an— 
und fiebenmal follen fie um bie Kirche herumgehen.“ — Schon 
genden Fahre trat er, auf Quthers Anraten und von ben 
en Scheinbar dazu gendtigt, mit Sigismund, feinem Obeim, 
nterhandlung. Das Ergebnid berfelben war der Vertrag zu 
au (am 8. April 1525), durch welchen Sigismund, der ben 
(haften Nachbar gerne in einen trenen Lehnsmann umgewandelt 
‚em feitherigen Hochmeifter das Ordensland Preußen, nebſt den 
ungen der Bifchöfe und Kapitel von Pomejanien und Samland, 
yerzogtum und erbliches und unteilbares Lehen ſowol für ihn 
eine männlichen Nachfommen, als für feine Brüder aus dem 
» Brandenburg und Franfen und ihre Lehenserben, vorbehaltlich 
techte8 des Heimfalles an Polen im alle des Erlöfchens ber 
lichen Nachkommenſchaft diefer Prinzen, überließ. 
Als Albrecht feinem Ende nahete, waren von der fränkiſchen 
(fiehe Seite 484) der Hohenzollern, welche mit ihm zunächſt die 
nung in Preußen erhalten hatte, nur noch zwei Fürften übrig, 





) Jenaer deutfche Ausgabe. Tom. II. fol. 152, 
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nämlich fein Bruder Markgraf Georg Friedrich und fein Sohn Albredt 
Friedrich. Dies wurde für ben Kurfürften Joachim II. Beranlaffung, 
fein Augenmerk auf das junge preußifche Herzogtum zu richten und zu 
verfuchen, ob er basfelbe nicht an feine brandenburgifche Fürftenlinie 
bringen könnte. Der Kanzler Diftelmeier (Seite 477) war es beſonders, 
der ihn dazu mit dringenden Borftellungen immer wieder antrieb. 
Joachim erneuerte benn bei Herzog Albrecht's Tode die Bitte an 
Sigismund um Mitbelehnung in Preußen; um fein Geſuch kräftiger 
unterftügen zu können, fjchidte er einen Geſandten zum Reichstage nad) 
Lublin, wo ber junge Albrecht Friedrid die Belehnung von Sigismund 
erhalten follte. Er parte weder Vorftellungen, nod Geld, um ſich bie 
polnischen und preußifhen Stände geneigt zu machen. Den Preußen 
war die Ausficht auf die brandenburgifche Mitbelehnung deshalb ſehr er- 
wänfcht, weil fie dadurch vor der Gefahr gefichert wurden, unmittelbar 
an Bolen zu fallen. Auf die Polen wirkte zunächſt das brandenburgifche 
Geld; König Sigismund aber gab dem Geſuche um fo eher nad, als 
er bei der Friſche und Yugend des Herzogs Albrecht Friedrich ein Aus- 
fterben der fränfifchen Herzogslinie in Preußen nicht für nahe hielt, und 
fo erreichte Joachim fein erfehntes Ziel, die Mitbelehnung Branden- 
burgs im Herzogtum Preußen (1569). 

Albrecht Friedrich (1568—1618) hieß fünfzig Jahre lang 
Herzog von Preußen; denn kurz vor ſeiner Vermälung mit Maria 
Elieonora, der älteſten Tochter Wilhelm IV. von Kleve, wurde er um« 
heulbar blödſinnig. Der König von Polen übertrug hierauf die Bor- 
mnndfhaft an Georg Friedrih, Markgraf von Anſpach, Better und 
Mitbelehnter Albrecht's. ALS diefer im Yahre 1603 ftarb, folgte im 
in der VBormundfhaft YJoahim Friedrich von Brandenburg, und nad) 
defien Tode fein Sohn Johann Sigismund (1608), welcher ſchon 
nad drei Jahren mit dem Herzogtum förmlich belehnt wurde (1611). 
Der blöbfinnige Herzog Albrecht Friedrich ftarb 1618 (fiehe Seite 487). 


1. Jan Sale der lebte Wendenkönig.*) 


1. 


Wenn ſtammverſchiedene Völkermaſſen aufeinanderftoßen, um ein: 
ander in längerem ober fürzerem Kampfe den Boden ftreitig zu machen, 
welcher beiden Teilen ſchon angefangen hat, heimatlich zu werden: dann 
wird die Sage mit finniger Gerechtigkeit fich beeilen, bie Taten des 
überfebenden Volkes zu verherrlichen und zugleich Blumen ber Er: 


*) Nah Prof. Goſche: Der letzte Wendenkönig in Sage und Gefchichte (aus 
Dr. Pröhle: Unfer Vaterland) bearbeitet von Dr. E. Hoffmann. 
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ng auf die Gräber des untergegangenen zu treuen. Die Teil— 
», welche fie für das untergegangene Volk hegt, ift nicht jelten tiefer, 
as Gedächtnis folcher letzten Schickſale gleicht dem fich vergrößern: 
3ilde der finfenden Mondfcheibe, welche durch den dämmerhaften 
rot und traurig hindurchſchimmert. Das überwundene Gejchlecht 
mit Rieſengröße ausgejtattet. So redet die griechifche Sage von 
oranfgegangenen Chklopen, und wo in unfern dentjchen Nieder- 
; irgend ein Stein= oder Erbhaufen bemerkenswert bervortritt, 
die Ueberlieferung ihn gewiſs als Trümmer eines vormenjchlichen 
nleben® zu deuten. 

Diejes Riefenbild wurde fogar auf gefchichtliche Lebensformen 
ragen, welche in ihren einfachen menfchlichen Verhältniſſen durch— 
ficher erkennbar find. Die Erinnerungen an die langen volfe- 
‚hen Kämpfe zwifchen Staven und Deutjchen wijjen nicht felten 
riefenhaften Erſcheinungen zu berichten: jo läjst eine altmärkijche 
» umentjchteden, ob ein mächtiges Hümenbette in der Gegend von 
webel einem Rieſen oder dem letzten Wenbenkönige Jan Kale gehöre. 
Diefe Sagen gehören natürlich nur den Gebieten Norddeutſchlands 
au welchen bejonders wendijche und deutjche Stämme einander mit 
(g befämpft haben; die Elbe bezeichnet ihre wejtliche, das König— 
Sachſen ihre füdliche Grenze. Durch die ganze Mark find Sagen 
reut, welche von den Wendenfchlachten berichten; das Yager ber 
den bezeichnen noch jet die ziemlich abgepflügten Erbwälle zwijchen 
velegen und Stendal; der rotgefürbte Boden der Umgegend ber 
miger Stadt Lenzen redet von Wendenblut, das in diefen Kämpfen 
ojjen worden ift; die Hiinenbetten bei dem altmärkifchen Dorfe 
ß-Ballerſtedt gelten nach einer friiheren ehrfurchtsvollen Anſchauungs— 
e als die Ruheſtätte gefallener Wenden, aus denen ein feineres 
noch Klagelaute um den verlorenen Sieg zu vernehmen glaubte. 
ſichern Kernpunft im diefen fich nebelhaft hinziehenden Sagen 
ichnet die Geftalt Albrechts des Bären, der um bie Mitte des 
Jahrhunderts den Sieg des Deutfchtums zu befejtigen begann. 
u Gegner Pribislav Hatte mit feinem heidniſchen Glauben auch 
Wendenfönigtum an das Chriftentum und bejjen glücliche Ver: 
er dahin gegeben, und es half wenig, daſs Jazeo von Köpnid*) 





) Pribislav — der kinderlos war — hatte Albrecht den Bären zum Erben 
ed (Havel-) Landes eingefetst, allein des Pribislan Neffe, Iazco von Köpenid, 
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noch einen Kampf gegen den Brandenburger begann, den die Sage 
reichlich ausgefchmüct hat, und der mit dem Schildhorn am Pichels- 
borfer Havelufer (bei Spandau) im Zufammenhang fteht: mit Pribis- 
lav war im Jahre 1141 tatfächlich das märkifche Königtum der Wenden 
geftorben. 

An einer anderen Stelle erhielt es ſich in einer geheimnisvollen 
Weiſe. Noch jetst leben in gefchloffenen Maffen etwa 150,000 Wenden 
in den beiden Laufigen, von Kottbus bis nah dem fähfifhen Bauen 
herab, ihre Volfstümlichkeit in Tracht und Sitte, in Sprache und Liedern 
treu bewahrend. Es ift eine flavifhe Sprade und Bolksinfel inmitten 
des bewegten Wellenfchlage® deutſcher Geſchichte. Aus ihrer Sprache 
bat die ganze, von ihnen nur nod zum Teil bemohnte und in ihrer Aus» 
dehnung nicht gleihmäßig bezeichnete Landſchaft ihren Namen empfangen ; 
denn Luzhice (von luzha d. i. Pfüte) bedeutet eigentlich fumpfige 
Niederung und deren Bewohner. Das urfprüngliche, unter biefem Namen 
begriffene Gebiet war von der Spree und der ſchwarzen Eifter ein« 
geihloffen. Nachher ift die Bedeutung des Namens landfchaftlich erweitert 
worden; indeſſen noch bis in das 19. Jahrhundert wurde dicht vor 
Lübben im Spreewalde wendiſch gejprochen. 


Die wendifchen Könige nahmen in ihren Stämmen niemals eine 
durch große Machtfülle oder glänzende Pracht ausgezeichnete Stelle 
ein; wo fie überhaupt beftanden, waren fie ver natürliche Kopf zu einem 
Organismus, der Fleiſch und Blut war, ganz wie diefer und um nichts 
fchlechter. Sie verfehwinden für das Auge der Gefchichtjchreiber und 
in dem Gemeindeleben ber verfchiedenen Volksſtämme fo volljtändig, 
dafs man freiftatliche Verfaffungen vor fid) zu haben meint. ALS bie 
chriftlichen Deutfchen Sieger blieben, war e8 für die unterjochten Wenben- 
ftämme leicht möglich, unter einer nur etwas verhüllten Form das 
nazionale Königtum im das neue, ländliche Gemeindeleben mit hinüber: 
zunehmen. Man wählte im Geheimen, wie bie Sagen berichten, den 
König; aber nicht mehr, wie e8 in ber alten Zeit gejchehen war, aus 
einem vornehmen, edlen Gefchlechte, mit erblichem Vorrechte, ſondern 
ben tüchtigften von Allen. Er empfing Krone und Zepter, bie unbe 
nugt auf den Nachfolger übergingen; wichtiger war, daſs man ihm, 
trog neuer Laften, die von den beutjchen Herrichern auferlegt waren, 
das alte Recht Lie, Abgaben und Steuern zu erheben. Wie ber 
Stammfürft in dem Zeitalter der freien Nazionalität, war auch biefer 


machte ihm ben Beſitz ftreitig und erft nah 15 Jahren konnte Albrecht ber Bär 
von bem Lande Beſitz nehmen (1142). 
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(iche König gleichſam noch Oberherr über Grund und Boden ber 
ifchen Landbefiger; von jedem, ber felbftändigen Aderban trieb, 
(t er einen Zins an Roggen. Einen Palaft hatte er freilich nicht 
', feine königliche Pfalz; aber wenn er unfcheinbar im Lande ums 
g, um Recht zu fprechen, wo bie neue Gewalt nicht anerfannt 
da fand er überall glänzende Aufnahme. Die alten Frohndienfte, 
ye man vor Alters dem Fürften und feinem Gefolge bet deſſen 
reifen fchuldig war, wurben jekt zu freiwilligen Betätigungen 
e Verehrung und felbftbewufster Unterordnung. Mit Ausnahme 
Kriegsherrlichkeit konnte der heimliche Fürft auch wirklich in ber 
hen Weife herrſchen und richten; denn Leibes- und Lebensſtrafen, 
h welche vor allen ein Zufammenftoß mit der chriftlichen Obrigkeit 
e herbeigeführt werden können, gab e8 bei ven Wenden nicht. Im 
:igen aber unterjchied der Fürft fich in Tracht und Lebensweiſe nicht 
dem gewöhnlichen Mann. 

Daher treten diefe eigentümlichen Könige nie kenntlich in ber 
hichte hervor, obgleich ihre Geftalten bis in die Zeit des 17. Jahr— 
derts bineinragen. 


2. 


Bald nachdem der große Kurfürft Friedrih Wilhelm von Branten- 

in der Schlacht von Fehrbellin das Schickſal feines Neiches dem 
den gegenüber entjchieven, hatten die Wenden des heutigen Kottbufer 
ſes, der ſchon feit dem Kurfürften Friedrich II. zu Brandenburg ge- 
e, einen neuen König zu wählen. In dem Dorfe Burg, das an 
m der ſchönſten Punkte des mittleren Spreewaldes gelegen ift, lebte 
junger Wende, defien Geiftes- und Rörpereigenfchaften ihm vor allen 
ern zu einer folhen Würde beriefen. Groß von Geftalt, mit dunklem 
- und noch dunkleren Augen, deren ftechender Glanz einen einbring- 
ın Geift verriet, mit einer ziemlich weißen Geſichtsfarbe, die niemals 
h das Rot einer ſich vorbrängenden Leidenfchaftlichkeit verändert wurde, 
außerordentlicher Körperkraft und einer metalliihen, kurz abllingenden 
cache, war er volftändig geeignet, den Frauen zu imponiren und ben 
nnern zu gefallen. 

Diefer junge Mann hieß Ian Kale. Das Gewicht feiner Perfün- 
'eit wurde durch Familienverbindungen noch bedeutend vermehrt. Sein 
ihlecht zählte eine lange Reihe von Mitgliedern, die teild als fieg« 
he Streiter gegen die deutſchen Männer, teils als gefährlihe Weiber 
er dem Namen von Heren und Zauberinnen bei ihren Feinden fich 
htbar gemacht hatten. Hauptſächlich darum wurde er von einem ber 
hften und merkwürdigften Mädchen feines Heimatsdorfes, Suffe, (wie 
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die Sage den aus Sofie verberbten Namen überliefert) geliebt. Ihr 
Geſchlecht nahm eine noch beveutendere Stellung in der Schätung ber 
wentdifchen Bevölkerung ein; es rühmte fi, mit dem alten Fürftenhaufe 
ufammenzuhängen und hatte in ter Tat eine Reihe von geheimnisvollen 

ahllönigen geliefert. Suffe, die einzige, letzte Trägerin des Geſchlechts, 
wurde indeſs, troß ihrer förperlihen Schönheit wenig geliebt, weil das 
Anmutige in ihrem Geficht durch einen dämoniſchen Zug geftört wurde. 
Merkwürdig war es, dafs Suffe ihr Herz einem Manne zumwandte, ben 
nur Ehrgeiz zur Erwieberung der dargebradhten Gefühle bewogen; denn 
der Bater Suffens betrieb in der Hoffnung der baldigen Heirat bie 
Wahl Ian Kalens zum Könige. Krone und Zepter wurden dem jungen 
Bauer unter den gangbaren Gegend» und Berpflichtungsformeln in das 
Haus getragen und das Wendenreich war wieder hergeftellt. 

Ian Kalens ehrgeiziges Streben ließ ihn nicht an bie Pflicht ber 
Dankbarkeit denken, welde er nach gewöhnlicher Anſchauung jett hätte 
ausüben follen; die Landfahrten, welche er zu unternehmen hatte, zogen 
feine Aufmerkſamkeiten noch mehr von Suffen ab, beſonders ein kurzer 
Aufenthalt bei dem Städtchen Lübbenau, welches, am norbmeftlihen Ente 
des eigentlichen Spreewaldes gelegen, ſchon damals der gräflih Lynar'ſchen 
Familie gehörte. 

Die Sage läfst den jungen Wendenkönig auf einem Schloſſe bei 
Lübbenau eine vornehme Jungfrau von wunderbarer Schönheit finden, 
und bier bewegt ihm nicht allein die Macht des Herzens, fondern eine 
denfende Betrachtung der geſellſchaftlichen Bildungsverhäftniffe zur Liebe, 

In das heimatliche Dorf zurüdkehrent, wird Yan Kale von Suffen 
noch Fälter gefunden als zuvor. Die Verwunderung der Alten, dafs der 
junge König immer noch nicht die hervorragende Tochter des bänerifchen 
Ariftofraten heimführen will, macht nad und nad Zweifeln und Ber: 
dächtigungen Pla. Die Begleiter auf der Königlichen Yandfahrt haben 
Yan Kalens Wefen nicht unbemerkt gelaffen. Wichtiger aber als alle dieſe 
Erwägungen ift für Suffen natürlich das Schickſal ihre® Herzens; gegen 
die hergebrachten Ueberlieferungen kann fie gleichgiltig fein, wichtiger find 
für fie die Gebet- und Zauberformeln, welche die heidniſche Bergangen- 
heit ihrem bebrängten Herzen als Hilfe darbietet. Das Chriftentum 
ift zwar feit lange zur Herrfchaft gelangt, aber die Reſte des Aberglaubens 
hat man treu bewahrt wie getrodnete Blumen zwiſchen den gedrudten 
Blättern einer Bibel. Es find Refte und Zeugen eines finnlihen Glaubens» 
lebens, welche noch Bedeutung für den haben, der fi überhaupt die 
Mühe gibt, fie aufzubewahren. So kam es denn, daſs Suffe oft am 
Heerde oder im Pferdeftall nachdenklich ſtillſſand, um dunkle Gebete au 
bie abgejchafften Götter zu richten; wie oft wünſchte fie angefichts bes 
prächtigen weißen Schimmels, den ihr Vater ganz befonders hegte, dafs 
der lichte Gott Svatovit, der ſolche Rofje liebe, doch komme und fie jammt 
Yan Kalen entführe und ewiglid mit einander verbinde. Riefen fie bie 
Pflichten der Hausfrau herein, dann fah fie mit Wehmut die hölzernen 
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hen am Heerde, die ihr Vater mit andachtsvoller Kunft gejchnitt 
Aber dieſe Fleinen „Ludki“, die Kobolde des wenbifchen Kamilien- 
is, regten ſich nicht mehr zu wohlmollendem Dienfte. Verzweifelnd 
fie mit gedankenloſem Finger Stride in abfichtslofer Menge in bie 
e des Heerdes, um dann abzuzählen, ob Grade oder Ungrade und 
ih Hoffnung oder Verzweiflung für fie ergebe. _ 
Sp vergingen fehmerzlihe Jahre. Da follte eine große gefchichtliche 
\önlichkeit in das Geſchick Suffens eingreifen. Der große Kurfürft, 
die ältere Sage berichtet, hatte das Schwiebufer Gebiet, welches 
nwärtig zum Teil dem Züllihauer Kreife einverleibt ift, von dem 
jer Leopold abgetreten erhalten und der große Fürft — in feiner 
whaft Landesväterlihen Sorge — unternahm es, dieſen und einige 
ere Teile feines Landes perfönlich in Augenfchein zu nehmen. Wie 
jelbft erzählt haben ſoll, intereffirte ihm bei feinen mwendifchen Unter— 
en deren König, von welchem er Kunde erhalten hatte. Die Sage 
vergeffen, den Drt zu bezeichnen, wo Friedrich Wilhelm in der Ab- 
t, ihren König zu fehen, den Wenden begegnet ſei. Man hielt vor 
ı beutfchen Kurfürften die volfstümliche Angelegenheit geheim; aber 
n Ralens Geftalt fiel bald dem prüfenden Auge desfelben auf; feine 
emutung, bier ben wirklichen Wendenkönig vor ſich zu haben, wird 
ich das Benehmen der Uebrigen beftätigt. Aber ein alter Wende, 
(her in biefer Entdedung Gefahr für dieſes geheimnisvolle Statsweſen 
ies Bolfes fieht, will verhüten, dafs ber junge Fürft, an welchem ihm 
mn manches verdächtig erfchienen war, fid etwa aus Eitelfeit zu er: 
nen gebe, und mit einem heftigen Schlage jagt er ihn, wie einen um« 
ugt daftehenden Müfiggänger davon. 


3. 


Nah der Anfhauungsweife, dafs der jüngere Dann unbebingt dem 
teren zu weichen babe, konnte Yan Kale fich fügen, aber unter allen 
nftänden war doch die füniglihe Würde öffentlich verlegt und der fitt- 
hen Würde Gewalt angetan worden. Niemand empfand dies nächſt 
an Kalen ſelbſt tiefer als Suffe: denn fie war ein ftolzes und liebendes 
zeib zugleih. Sie dachte nicht daran, fi von dem gekränkten Wenben- 
nige abzuwenden, fondern wie die Liebe immer da am ftärkften ift, wo 
an ihrer am meiften bebarf, fo wollte fie gerade jett ihm näher treten 
2b helfen, jetzt mufste eine engere Verbindung mit ihrer mächtigen und 
ngejehenen Familie dem Jüngling wichtig fein. 

Darım ging fie dem Wendenkönig am andern Tage in den Wald 
ad, mo er wilden Honig zu bem immer nod beliebten Met fuchen 
ollte. Bald hatte fie den tief befümmerten, langſam und nachdenklich 
hreitenden Mann auf einer offenen Walpwiefe eingeholt. Sie bot ihm 
en Üblihen Gruß und dem Wendenkönig ftand ein Mädchen gegenüber, 
ie verdient hätte, Königin zu fein, und num feine Sklavin hätte werden 
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mögen. Bald war fie mit raſch erwägenden und bringlihen Worten bei 
dem Grunde ihres Kommens angelangt; aber weder Schmeichelrede noch 
Troftwort fanden den Weg zu feinem Herzen. Er fchien ihr auf ver- 
zweifelte Entfchlüffe zu finnen. Wie glüdlih wäre fie ehedem geweſen, 
wenn er ihr die Hand gebrüdt hätte! Als er ihr heut die Seine reichte, 
brannte deren fieberhafte Glut faft verwundend bis zu ihrem Herzen; und 
e8 war ein Händebrud des Abſchiedes! Denn er fagte: „Habe Dank, 
treue Suffe! Wenn ich verfuchte, Dich glüclich zu machen, fo würden 
wir beide unglüdlih werben; verfuchen wir das nicht erft, fo werben 
wir raſcher unglüdlih fein und die Geſchichte hat ein ſchnelleres 
Ende! Drum lebe mir wohl!" Mit einem wehmütigen Blid, der aud 
nichts von der gewöhnlich ftechenden Glut feines Auges hatte, wandte er 
fi von ihr und fie ging allein gebantenlo8 und ſchweren Herzens bes 
Weges zurüd. Erft auf dem Gehöfte ihres Baters kam ihre ganze Be— 
finnung wieder, aber noch immer nicht vermochte fie es, Jan Kalen auf- 
zugeben. Da durchzuckte wie ein Blitz ein rettender Gedanke ihre Seele. 
Sie gedachte einer heidnifchen Gottheit, die ſich ihr gewiſs freundlich be« 
zeigen würde; fie gedachte des Tempels der Morgenröte, von welchem 
der Umkreis der Grundmauer noch auf einer Anhöhe der jüterbogker Vor— 
ftabt Neumarkt vorhanden war. Zwar ftand dicht dabei ein großes 
fteinerne® Kreuz zum Merkmal, dafs das Chriftentum gefiegt habe: aber 
vielleiht würde doch auf ihr Flehen die troftreiche Göttin Morgenröte 
fommen und damit Licht in ihr verbunfeltes Leben. 

Als es ftiler auf dem Gehöfte geworden und alle Anorbnungen 
für den folgenden Tag getroffen waren, zog Suffe das weiße Lieblingspferb 
ihre8 Vaters aus dem Stalle. Still folgte das Tier ihrer Hand, als 
wüſste e8 von dem geheimnisvollen Plane. . Der einfachfte Zaum und 
eine leichte feftgegürtete Reitdecke bildeten die ganze Ausrüftung des Tieres. 
Hinter dem väterlihen Garten ſchwang fie ſich behend hinauf und wie 
von einem wilden Roſs der wendiſchen Götterfabel wurde fie bahin ge: 
tragen. Bald waren bie herbſtlich buntgefärbten Laubholzbäume des 
Spreewaldes hinter ihr; da® Tier rannte unermüdet durch den einförmigen 
Sand der Luckauer Haide. Der Herbftwind ging über die ftolgen Fichten- 
bäume, die ihre Häupter träumerifch hin und herwiegten; fonft war alles 
ſtill bis auf ven Huffchlag des treuen Pferdes und das Pochen ven 
Suffens treuem Herzen. Immer in güdlihen Augenbliden brach durch 
die fchweren Woltenmaffen das volle Licht des Herbftmondes hervor und 
der Weg war von neuem gefiher. Bald hinter Dahme dehnte fich die 
offene, lichte Ebene vor ihren Bliden aus und lange ehe der Morgen 
graute, war die fühne Keiterin am Ziele. Da leuchteten ihr beim letten 
Scheine des untergehenden Bollmondes tie beiden ftolzgen Türme der 
Hauptlirhe entgegen! Aber ihr Ziel war ein unfcheinbarer Steinhaufen 
der Vorſtadt. Der fchläfrige, feiner Störung gewärtige Torwächter Tieß 
nad) furzer Unterhandlung die feltfame Reiterin ein, welde große Eile 
habe, Arznei aus der Stabt für einen gefährlich Kranken zu holen, 
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Bon dem fehmerzlihen und glühenden Inhalt des Gebets, weldes 
fe auf einer Meinen Anhöhe mit den Zempeltrümmern ihrer Göttin 
achte, hat die Sage vergeflen, zu berichten. Die Jungfrau beftieg 
, und göttliher Hilfe gewiſs den Schimmel; aber das Tier war nur 
er in Gang zu bringen. Erſt ald man bie dichte Haide wieder ge- 
n, wurbe ed wilder und unter lautem Wiehern ftürmte es dahin, 
an einer ftattlichen Eiche, welche fürftlich einfam nod vor 25 Jahren 
r Fichtenbäumen am Kreuzwege ftand, ftürzte das Tier. Suffe erhob ſich 
Sande, ohne irgend verlegt zu fein; aber das treue Roſs ftarb nad) 
igen Sekunden. 

So ftand Suffe, wie fie bald bemerkte, von der großen Heerftraße 
kommen, allein in dem großen Walde: jchöner, von der Göttin er- 
en Hoffnungen gewifs und des nächften Weges unfundig; mit ihrer 
en Liebe im Herzen, und bier überfallen von den Nachtfroft, der das 
en der Morgenröte verkündet. Der Tag graute; wenngleich Suffe 
äußerlich verlaffen erfchien, jo ſchlug doch ihr Herz freudig ber her- 
iehenden Morgenröte entgegen. Sie kam heran wie die leibhaftige 
tin, deren Tempelrefte fie eben mit frommen Gebeten und Gaben be- 
t hatte; fie wird dem armen Mädchen felbft einen neuen, lichten, glüd- 
n Tag bringen und zugleich dem jungen Wendenkönige. Zu Suffens 
wen lag das tobte, treue Tier gleich einem freiwilligen Opfer, das fi) 
mächtigen Göttern der alten Zeit bargebraht hat: weiß an Farbe, 
es die Götter des Lichtes lieben, und treu an Wefen, wie aud das 
ächtig gläubige Gemüt in feinen liebften Gaben erfcheinen will. Mit 
hmut und boffnungsvoller Freude ftrih Suffe dem Tiere Hald uud 
hne, aber die fonft fröhlich fchnaubenden Nüftern waren ftunm und 
Hug antwortende Auge tobt. Kin Geräufh wedte das Mädchen 
ihren Gedanken; es fcheint, als ob das todte Roſs ſchon von den 
abtieren des Waldes gemittert werde, denn nur noch wenige Schritte 
von ihr ein Wolf entfernt. Suffe fpringt auf; in der erften Bers 
iflung erwägt fie nicht, dafs es ratſam fei, dem Wolfe das gefallene 
r ftil zu überlaffen; faft mechanisch erhebt fie den Stab mit eiferner 
ige, der am Riemen der Reitdecke hing, zu unbefonnener Gegenwehr, 
' in wenigen Minuten war das Mädchen eher zerfleifcht als das Tier. 
: hell berauffteigende Morgenröte fah das Herz, das eben noch zu ihr 
Hilfe gefleht hatte, zur Ruhe gebradit. 


4 


Aber auh Yan Kale hatte die Nacht nicht durchſchlafen; aud er 
te fih aufgemadht, um feinem tiefleidenden Gemüte Heilung zu ver- 
ıffen, nicht zu Göttern, fondern zu den Menſchen. Er wollte einen 
ſcheidenden Schritt bei der vornehmen Jungfrau von Lübbenau wagen, 
: ja aud jedes Gebet eines Berzweifelten ein entfcheidender Schritt ift. 
n brauchte fein wildes Rofs rafch des weiten Weges zu tragen, fondern 


510 


er hatte nur dem leichten Nahen an der Grenze feines Ackers zu löſen. 
Da er von den Beratungen der alten wenbifhen Bauernwirte gehört 
hatte und einen Gewaltſtreich von ihrer Seite befürchten zu können glaubte, 
fo nahm er die einfachen wendiſchen Neicheinfignien mit fi und verbarg 
fie in einem hohlen Baum feines Ackers. Dann ftieg er in den Nachen 
und rubderte ftill die Spree hinab. Was er eigentlich tun wollte, hatte 
er fih noch nicht klar vorgeftellt; darin nur waren feine Gedanken einig, 
daſs er um jeden Preis, felbft um den feines Stammanfehens, die vor- 
nehme Deutſche erwerben müſſe. Wie es zu gehen pflegt, wenn man im 
Kahn fitt, dafs die Wellen in füßer Eintönigfeit vorüberplätfchern, das 
Denken einfchläfern und die Seele wie in ber fanften Strömung unflarer 
und unbewufster Stimmung dahin jhwimmen laffen: Yan Kale begann 
balb zu träumen und rührte nur läffig die uber. 

Plögli aber wedte ihn ein roter Feuerſchein, den er über bie 
Spreefläche durd den Lichter werdenden Wald leuchten ſah. Mit einigen 
rafhen Stößen trieb er feinen Nahen um das nächſte Erlenbufchwerf 
und fonnte jet bei Tagesgrauen genau erfennen, daſs das Schloſs bei 
Lübbenau in Flammen ftehe. Er mwufste, dafs er jest eilen müfje, um 
retten zu helfen; denn das Theuerfte war in Gefahr, das, was alle feine 
Gedanken beſchäftigte, was ihn unglüdlich gemacht hatte und nun erlöfen 
follte. Mit verfelben kalten Leidenschaft, die man immer an dem jungen 
Wendenkönige bewundert hatte, fprang er jet von der Waflerfeite in das 
brennende Schlof8, wo hinaus der herrliche Erker über die Landſchaft 
ſchaute; den Nahen vergaß er, und Niemand ſah den jungen Dann aus 
den rauchenden Trümmern wiederfehren. 

Dies war der letzte Wendenfönig, und die Welteften des Volkes 
baben feinen neuen gewählt, da Krone und Bepter, welche die rechte 
Weihe erteilen, nicht vorgefunden werden konnten. Lange Zeit hoffte 
man, Yan Kale werde zurüdfehren und die Reichsinfignien wieder bringen, 
und ba ber junge König fein ordentliches Begräbnis gefunden hatte, fo 
fönnte wol fein nicht zur Ruhe gelangter Geift plöglih einmal mieber 
unter feinem Bolfe erfcheinen. Aber die Gejchichte ift ihren großen Weg 
weiter gegangen und hat das Deutjchtum immer fiegreicher über das 
Slaventum gemadt. Die Sage ift wie immer tröftend herbeigefommen, 
und bat Ian Kale eine Ruheftätte in dem Himenbette bei Salzwedel 
mit liebenswürbiger Weife angewiefen. 
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Mark Brandenburg während des 3Ojährigen Krieges und 
unfer dem großen Kurſürſten. 


Georg Wilhelm (1619—1640) und der 30jährige Krieg. *) 
1. 


Georg Wilhelm war am wenigſten geeignet, das Statsſchiff in— 
en der Stürme zu lenken, die eben jetzt feine noch durch Preußen 
ehrten Kurlande umtobten; denn ſchon wütete feit einem Jahre 
Krieg, ber erft nach dreißig Jahren enden follte, und deſſen 
getränfte Keime teilweife tief in der durch Luther angeftifteten 
henfpaltung wurzeln. Den größten Stoff zu fortoauernder Un— 
zfeit zwifchen Katholiken und Proteftanten aber hatte der ſogenannte 
itliche Vorbehalt, der im Augsburger Religionsfrieden 
5 durchgefeßt worden war, gegeben, demgemäß die geiftlichen Reiche: 
de, wenn fie zum Proteſtantismus übergingen, ihre bisherige Würde 
mt den mit ihr verbundenen Einkünften verlieren und auf den Grund 
r neuen Wahl durch Katholiken erſetzt werben follten. Diefer Be- 
‚mung entgegen waren bereits, ohne daſs es fatholifcher Seits ge- 
vert werden Fonnte, nacheinander in Norddeutſchland alle Befigungen 
fatholifchen Bistiimer Havelberg, Brandenburg, Naumburg, Dieifjen, 
18, Kamin, Magdeburg, Halberftadt u. ſ. w. in bie Hände ber 
teftanten gefommen. Als nun auch Gebhard von Truchſeſs, 
biihof von Köln, nad) feiner Verheiratung mit der ſchönen Gräfin 
ned von Mannsfeld fein Eatholifches Erzitift in ein proteftan- 
yes Erbfürftentum umzuwandeln gedachte, aber hieran durch ben 
idtrat vermittelft bairifcher und fpanifcher Hilfe gehindert wurde 
83), hatte man dies al8 eine gewaltige Ungerechtigkeit ausgeſchrien, 
rend man e8 nicht unrecht gefunden, daſs z. B. in Donauwörth 
fatholifche Kultus unterbrüdt, und eine Prozeffion von den Pro: 
anten gewaltfam geftört wurde. Auch in Aachen Hatten fich die aus 
mfreih und Brabant gaftfrei aufgenommenen Proteftanten, durch 
Hilfe gerufene Niederländer, üffentlichen Gottesdienft erzwungen, 
» al® hierauf ein Faiferlicher Kommijjär alles in den alten Stand 





*) Nah Rütjes, Preuß. Gedichte. 
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zurüdführen wollte, einen Aufruhr erregt (1581), jo daſs der Befig- 
ftand der Katholifen mit Gewalt wieder getvonnen werben murjste. 
Die Erbitterung der Protejtanten über die gerechte Notwehr, welche 
bie gereizten Katholiken ihren Uebergriffen entgegenfegten, wurde durch 
Aufreizung von Seite Frankreichs, das es auf Schwächung des 
Hanfes Habsburg abgejehen Hatte, noch erhöht, und am Ende entjtand 
bie Union der proteftantifhen Fürften, zu deren Haupt Kurfürft 
Friedrich IV. von der Pfalz ernannt wurde. Da dieſelbe fich zufehens 
vergrößerte und mit jedem Tage herausforbernder wurde, fo waren 
endlich die Fatholifchen Fürften auch ihrerſeits gendtigt, unter fich ein 
Bündnis zu jchließen, und fo trat im Juni 1609 in München bie 
Liga ins Leben, deren Oberhaupt Marimilian von Baiern wurde, 
Erhaltung des Religionsfriedens und Beſchützung des katholiſchen 
Glaubens war der Zweck dieſes Fürſtenbundes. Kein Mitglied des— 
ſelben ſollte Veranlaſſung zu Angriffen geben; würde aber ein ſolcher 
von Seite der Gegeupartei geſchehen, ſo werde man den weiteren 
Verfügungen derſelben zuvorkommen. So war alles wie zum Kampf 
gerüſtet; es bedurfte nur noch des zündenden Funkens. Sogar die 
Reformazionsfeier des Jahres 1617 ging trotz der Erbitterung, die 
fie fteigerte, noch unblutig vorüber. In Böhmen ſollte der ſchon Lange 
unter der Aſche glühende Funke zuerft zur Flamme auflodern. In 
diefes Land war, wie ſchon früher unter Ferdinand I. in den öſter— 
reichifchen Erbländern, unter Martmilian II. ver Proteftantismus 
eingebrungen; feine Anhänger erregten Empörung, hielten Verbin: 
ung mit auswärtigen Fürften und ertrogten, burch Vermweiger: 
ung ber Beiträge zu den Türkenkriegen auf ben Landtagen, Religions: 
freiheit. Dieſe war zufolge des faiferlichen Majeftätsbriefes ganz nach 
Maßſtab des Augsburger Neligionsfrievend nur dem Herren= und 
Nitterftande und außerdem den füniglichen Städten bewilligt, keines— 
wegs aber dem Bolfe, deſſen Grundherr fatholiich war. Ald nun dem 
Miajeftätsbriefe und dem ausprüdlichen Verbote ihrer Grunbherren, 
bes Abtes von Braunau und bes Erzbifhofs von Prag, zu: 
wider die Gemeinden Braunau und Klofter-Grab den Bau neuer 
proteftantijcher Kirchen troßig durchgeführt hatten, und biefe kraft eines 
fatferlichen Befehles erft geſchloſſen (1618), dann niedergerifjen und 
einige Räpelsführer ind Gefängnis geworfen wurden, da fchrieen die 
Proteftanten über Verlegung - des Majeftätsbriefes, indem fie auch 
die geiftlichen Güter als Fönigliche betrachtet wiſſen wollten, und über: 
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dem Kaifer eine Beſchwerdeſchrift, worauf erft eine ſehr 
‚ ſpäter eine gelinde Antwort erfolgte. Hierdurch nur noch 
geworden und durch Prädifanten und den Grafen Matthias 
hurn aufgehett, ließen Einige aus des Lebteren Partei in 
Tumulte zwei ber Faiferlichen Statthalter, Martinik nnd 
ata, und nachträglich auch den Geheimfchreiber Fabricins als 
ıtlichen Verfaſſer des ftrengen kaiſerlichen Erlaſſes „nach altem 
aus dem Fenſter in den jechszig Fuß tiefen Schlofsgraben 
verfen. Dieje Gewalttat war das Signal zum allgemeinen 
rw. Die Stände fagten dem Kaiſer dem Gehorfam auf und er- 
n den Grafen von Thurn zum Chef der Regirrung und zum 
mmaudanten des Rebellenheeres. Viele katholiſche Prälaten 
n das Land räumen und die Mitglieder des „giftigen“ Jeſuiten— 
wurden verjagt, „weil fie die Untertanen gegen ihre Herren 
en.” Der Kaifer trat mit einem öfterreichifchen, durch Spanier 
tteberlänber verftärkten Heere den Aufftändifchen entgegen, doc) 
Srfolg, da diefe bereit® mit den Schlefiern, Mähren und Sieben: 
n angefnüpft und auch bei ber Union Unterftügung gefunden 
. Da ftarb Raifer Matthias (20. März 1619). ALS defignirter 
‚iger follte nun Ferdinand I. die Erbländer übernehmen, 
aber auf Feines derſelben rechnen, al auf Steiermarf. Schon 
Tage nach des Kaiſers Tode erklärten die böhmiſchen Stände die 
ichen Beamten ihrer Würde verluftig, verbannten die andern, 
ı alle verföhnlichen Anträge Ferdinand's und den angebotenen 
nftillftand ab und fegten den Krieg fort. Unter diefen Umftän- 
am die Kaiferwahl heran; fie fiel auf Ferdinand II. Kaum aber 
in Frankfurt dieſes Reſultat erzielt, als die Nachricht eintraf, 
zöhmen hätten Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem Könige ge: 
:*) (28. Aug. 1619). Diefer nahm, geftügt auf die Hilfe feines 
iegervaters, Yafob I. von England, und auf die Union, bie 
auch wirklich an, ließ fich krönen (4. Nov.) und auch in Mähren 
Schlefien huldigen. Nun griff auch die Liga, nach einem frucht- 


) Das war ben Lutberanern mur halb vecht, wie denn ber Hofprebiger bes 
rſten von Sadjen für das Schmachvollſte das hielt, „dafs bie Böhmen nun 
falviniftifhen Antihriften in dem Rachen geftedt werben jollten.“ 
ich befchwerten fich die Lutberaner bald über ihre Gleichftellung mit ben 
niften, 

ftmann, Gharakterbilver. IL 2. 33 
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(08 gebliebenen Vergleichsverfuche mit der Union, zum Schwerte. 
Marimilian, der Oberbefehlshaber des Ligiftifchen Heeres, rüdte an 
der Spike von 30,000 Mamı in Defterreich ein, zwang bie ſchwierigen 
Städte zur Huldigung, brach dann mit ben jofort vereinigten ſtän— 
diichen Truppen, von 20,000 Spaniern unter Spinola, dem Aur: 
fürften Georg von Sachſen und ben faiferlichen Truppen unter 
Bouquoi unterftügt, gegen das von Chriftian von Anhalt befehligte 
böhmijche Heer auf. Am weißen Berge bei Prag Fam es zur ent: 
fcheidenden Schladht (8. Nov. 1620). In einer Stunde war ber 
Kampf entjchieden; Marimilian und Tilly waren Sieger. Friedrich, 
nachmals jpottweife der Winterfönig genannt, floh, Prag ergab ſich 
dem Sieger; Böhmen war für Ferdinand erobert, der, dem Stats: 
und Völferrechte gemäß, mit demſelben und auch mit Mähren ganz 
wie mit einem eroberten Lande verfuhr, die politifchen Rechte beftätigte, 
den Majeftätsbrief aber, deſſen angebotene Beftätigung man bei feiner 
Tronbefteigung trogig ausgejchlagen hatte, mit eigener Haud zerjchnitt 
und bie Katholifen wieder in ihren vorigen Befigjtand einjegte. Hier: 
mit war ber böhmiſche Krieg beendigt. 


2. 

Der „Winterfönig” Friedrich hatte, da die Reichsacht über 
ihn ausgefprochen worden war, auch fein Stammland die Pfalz, ver- 
loren und forderte jet Wiederherftellung ohne Berluft. Während der 
Unterhandlungen, die dejshalb gepflogen wurden, veranlafsten brei 
Abenteurer im Dienfte Friedrich’8: der Markgraf von Baden— 
Durlach, der Herzog Chriftian von Braunfchweig, Adminiftrator 
von Hafberftadt, und der Graf von Mansfeld ben pfälzifchen 
Krieg, dem nad) mehreren Siegen *) und den Eroberungen von Heibel: 
berg und Mannheim jowie der Bejekung des Bistums Minden, 
ber Held Tilly ein Ende machte. Bon Minden aus unterhandelte 
er. Chriftian von Braunſchweig, der namentlich an Fatholifchen 
Jungfrauen und fatholifchen Prieftern eine barbarifche Rohheit aus: 
ließ, und in bejjen Heerhaufen fich viele Brandmeiſter befanden, bie 
das Anzünden von Städten und Dörfern bald Funftmäßig betrieben, 
nahm von Dänemark, Oldenburg und Holland die Bezahlung bes rüd- 


*) Bei Wimpfen, Höchſt, Stadtlohn u. a. 
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gen Soldes an feine Soldaten, und ging nad) England; unter 
ben Bedingungen begab fih auch Mansfeld nach dem Haag. *) 
treue Baiernherzog aber war troß ber Einfprache des Gefandten 
Sachfen und des Grafen von Neuburg ſchon am 6. März 1623 
feinem dankbaren faijerlichen Herrn mit der Kurpfalz, dem Reichs: 
tate und dem Truchſeſſenamte befehnt worben. 

Jetzo trat König Chriftian IV. von Dänemark, ven es nad) 
gen norbdeutfchen Bistümer gelüftete, nachdem er mit England 
, Holland einen Subfidentraftat gefchloffen, an der Spike des, durch 
en früheren Vergleich für neutral erflärten, niederfächfifchen Kreijes, 
vappniet gegen den Kaiſer in bie Schranken. Auf Tilly’ Anfrage 
er den Zweck jeiner Werbungen, antwortete er: „Niemand fei be- 
Htigt, nach feinen Rüftungen zu fragen, und er fei, das angeworbene 


olt zu feinem und zu feiner Verwandten Schuß zu gebrauchen, höch- 
ch veranlafst.” So begann der 


Dänische Krieg. 


Er ward für die bisher neutrale und dem Kriege fremd gebliebene 
Mart Brandenburg eine fchrediiche Geißel. Denn zuerjt beſetzte im 
Frühjahr 1626 der Graf von Mansfeld fie mit feinen in England 
gerorbenen Horden, welche fofort Lieferungen aller Art aufs Gewalt: 
famfte eintrieben, die Einwohner auf die ſchrecklichſte Weiſe mishan— 
delten, Dörfer in Brand ftedten und weder Kinder noch reife ver: 
ſchonten. Nach einer blutigen Niederlage an der Deffauer Brüde 
(April 1626) floh er, von Waldftein verfolgt, über die Over ad) 
Schlefien. Waldſtein zog ihm, Hauptfächlich um eine Vereinigung mit 

Bethlen Gabor von Siebenbürgen zu verhindern, nad), kehrte, 
als er jenen zwar nicht erreichen konnte, diefen aber dennoch zu einem 
Frieden bewogen hatte, nach Brandenburg zurüd und nahm bier 
ſein Winterquartier.. Im November 1627 rüdte Walpftein im bie 
Mittelmart, Montefufuli in die Neumark, Bappenheim in die 
Altmark, damit diefe Länder dem Könige Chriftian feinen Vorſchub 
feiften konnten. Denn troß der Anhänglichfeit des Furfürftlichen Mi— 
nüfters, des Orafen Adam von Schwarzenberg, au das Faiferliche 
Haus, glaubte der Kaifer dem ſchwachen Georg Wilhelm nicht 





*) Der Markgraf von Baden hatte fich läugſt zuriidgezogen. 
33* 
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trauen zu bürfen. Waren ja alle Verwandten besjelben feindlich gegen ihn 
aufgetreten und deshalb in die Acht erklärt oder vertrieben. So fein 
Schwager, Friedrich V. von der Pfalz, jo Markgraf Johann von 
Jägerndorf, fein väterlicher Obheim, als Verbündeter Friedrich's; jo 
fein anderer Oheim Chriftian Wilhelm, Adminiftrator des Erzbistums 
Magdeburg, als Verbündeter Dänemark. Aus dem gleichen Grunde 
waren die Herzöge von Medlenburg geächtet und Waldftein mit ihren 
Landen befehnt — eben den Landen, auf welde Brandenburg fich 
(fiehe Seite 452) jo mühſam Anfprüche erworben hatte. Vergebens 
beſchwerte fich der Kurfürft beim Kaifer über die feindliche Behandlung 
feines Yandes und wies nach, daſs mancher Kreis monatlich) über 
zwanzigtaufend Gulden bezahlen, ja Berlin allein monatlich zehntauſend 
Gulden erlegen müffe, daſs wegen großer Armut die Bürger allenthalben 
davon liefen und in Brandenburg allein 4—5 Hundert Häufer wüjte 
lägen; dafs den Bauern Pferde und Spannvieh genommen wurde 
und der Feldbau Liegen bleiben müſſe.“ Die Antwort war: „das ift 
der Krieg.” — Von Tilly durd die Schlacht bei Lutter am Barenberge 
(17. Aug. 1626) und durch Waldſtein bezwungen, ſchloſs Chriftian IV. 
auf dem Gongrefje zu Lübeck mit dem SKaifer einen Frieden (1629), 
worin beinahe ganz Europa mit inbegriffen war. Seit Karl V. war 
fein Kaiſer mehr jo mächtig geweſen als e8 Ferdinand II. ſeit ver 
Schlacht bei Yutter a. B. bis zum Lübecker Frieden. Der Kirche 
eifrigft ergeben, ließ er fich jegt die Gegenreformazion jehr ange: 
legen fein und damit hing natürlich die Unterdrüdung des Proteftan: 
tismus zufammen. Und in der Tat, was konnten auch die Proteftanten 
zu einiger Hoffnung berechtigen, nachdem der Kaifer aus ihrer Em: 
pörung und offenen Gewalttätigfeit gegen ihn als Sieger hervorge— 
gangen war? Wie wäre e8 wol im entgegengefegten Falle mit den Katholiken 
geworben, in deren Blute ſchon Luther die Hände zu waſchen geraten 
batte,*) und deren Fürften man, nad Melanchthons Wort, als 


*) Deutſche Beftie (Karl V.), toller Narr, Teufelsknecht, des Papftes Soldat 
und kein Monarch, ein Tyrann, ber keineswegs zu leiden, fonbernfoll mit dem 
Papft, von männiglich erfhlagen und erwiürget werben.“ Jen. edit. 
tom. XIII. p. 276. — „Darnadfolltemanihnfelbfi, ven Papſt, Kardinal 
und was feine Abgdtterei und Heiligkeit Gefindlin ifl, nehmen, 
und ihnen die Zungen binten zum Hals berausreißen und an den 
Galgen annageln.” — Den Klöftern wünſchte Luther, daſs fie der Blitz und 
Donner erſchllige, hölliſch Feuer verbrennte, Peftilenz, Franzoſen, St. Belten, 
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Abergläubigen feinen Gehorfam mehr fehuldig war? Ein weniger 
harafterfefter Fürft als Ferdinand II. Hätte blutige Rache genommen ; 
Ferdinand aber beichränfte ſich auf die Vernichtung alles deſſen, was 
bie Proteftanten gegen bie Verträge fich hatten zu Schulden fommen 
lafjen, und erkannte b[o8 den Baffauer Vertrag und den Augs— 
burger Religionsfrieden an. Daher erließ er, vielleicht von ben 
Yefniten dazu vermocht, zuverläffig aber auf den Rat der Kurfürften, 
das Reftituzionsebift (6. März 1629), demgemäß alle mittelbaren, feit 
dem Pafjauer Vertrage eingezogenen Stifter, Klöfter und andere Kirchen: 
güter jeber Art den Katholifen erjtattet, alle unmittelbaren, gegen ben 
geiftlichen Vorbehalt eingezogenen Stifter wieder mit Fatholifchen 
Prälaten befeßt werden folften, die fatholifchen Reichsſtände das Recht 
hatten, die Untertanen zu ihrem Glauben zu nötigen und nur bie 
Katholiken und die Augsburger Konfeffion die Wohltat des Religions: 
friedend genießen follten. Dafs der Kaiſer zur Erlajjung diefes Ediktes 
berechtigt war, unterliegt feinem Zweifel; aber eben jo wenig kann 
geleugnet werden, daſs fich die mit der Reftituzion beauftragten Kom: 
miſſarien und ſelbſt Waldftein mitunter himmelfchreiende Ungerechtig- 
feiten, namentlich Erpreffungen zu Schulden kommen ließen, und daſs 
die Kriegsvälfer jener Zeit, ſowol im proteftantifchen als im 
fatholifchen Lager, an Zügellofigkeit und Grauſamkeit Alles, was 
vor und mach ihnen gefchehen ift, übertrafen. Da die allgemeine 
Stimme auf dem Reichstage zu Regensburg gegen Walpftein 
jih erhob, fo wurde er nebft feinem ſelbſtgeworbenen Heere aus dem 
Dienft des Kaiſers entlaffen und Tilly zum Oberbefehlshaber 
der faiferlichen Armee ernannt. 

Dafs das Reftitnzionsedift eine außerordentliche große Aufregung 
unter den Proteftanten zu Wege brachte, wird Keinen wundern; hatte 
delte es fich ja bei jehr Vielen gerade um Sein oder Nichtſein Deſſen, 
was das Gelüfte zum Abfall von der Mutterkirche in ihnen erwedt hatte. 


St. Antoni Ausſatz, Karbunkel und alle Plage hätten. — — „Erftlih nehme 
man bem Papſt Rom, Romandial, Urbin, Bononia und Alles, was er hat als 
Papſt. Nehmet es ihm im Namen Gottes, e8 gehört Alles euer. — „So 
wir Diebe mit Strang, Mörder mit Schwert, Keger mit Feuer ftrafen, warum 
greifen wir nicht vielmehr am die ſchädliche Lehre bes Verderbens, als Päpfte, 
Karbinäle, Bifchofe, unb das ganze Geſchwürm des römiſchen Sodoma, mit allerlei 
Waffen, und waſchen unfere Hände in ihrem Blut?“ Osiander Cont, 
161 etc. p. 109, 
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Auch Kurfürft Georg Wilhelm fah dadurch feinen Fortbefit 
ber feit jenem Zeitpunkt eingezogenen brei Bistümer, Brandenburg, 
Havelberg und Lebus und viele Kloſtergüter in Frage geftellt, abgejehen 
von den übrigen Nachteilen, welche die Ausführung dieſes Ediktes für 
ihn und feine Lande herbeiführen mufste. Aber nicht minder traurig 
für ihn ſah es im dem beanjpruchten kleveſchen Erblanden und 
in dem men erworbenen Herzogtum Preugen ans. Während 
nämlih die Marken von den Kaiferlichen, wurden bie 
flevefchen Länder von den Spaniern und Niederländern, das 
Herzogtum Preußen von ben Schweden und Polen verheert. 
Das letztere war ber Schauplat eines Krieges zwijchen beiden ges 
nannten Staten, weil der Fatholifche Sigismund von Polen des ſchwe— 
difehen Trones für verluftig erflärt worden war. Guſtav Adolf, 
König von Schweden, landete in Livland, das nebſt Kurland bald 
ganz im feiner Gewalt war, drang 1626 in BPolnijch- Preußen vor 
und nahm bafelbft mehrere Städte weg, bis er in feinem Siegeslaufe 
durch 10,000 Mann Defterreicher, welche unter Arnim ben Polen 
zu Hilfe gefendet worden waren, aufgehalten wurde. Dieſe Unter: 
ftüßung, welche der Kaifer den Polen im Kriege gegen Schweben hatte 
angebeihen laſſen, und die gewaltfame Abjegung feiner Verwandten, 
ber Herzoge von Medlenburg, gaben dem jungen nordiſchen Negenten 
eine willfommene Beranlajjung, ein Heer nach Deutſchland zu führen, 
und aus ben innern Zwiftigfeiten dieſes Landes für feinen Tron Vor: 
teil zu ziehen. Schon von feinem Regierungsantritte (1611) an hatte 
Guſtav Adolf fein Augenmerk hauptjächlich auf Deutfchland gerichtet. 
Auch die deutſchen Proteftanten hatten ſchon vor Ausbruch des 3Ojährigen 
Krieges hoffnungsvolle Blicke auf den jungen, kampfluftigen Herrjcher 
im Norden geworfen. Die „Union“ trat als VBermittlerin zwiſchen 
Schweden und Dänemark auf, und je näher der große Kampf rüdte, 
befto häufiger wurde ber Verkehr zwifchen dieſen beiden Reichen und 
dem proteftantifchen Deutſchland. Die geheimnisvolle Reife welche 
Guſtav Adolf im Frühjahr 1620 — gerade da bie Liga ſowol als 
bie Union ihre Truppen zu fammeln begann, nach Deutichland und 
an ben Nhein unternahm und auf welcher er die ſchöne Marie 
Eleonore, des Kurfürften Johann Sigismund Tochter kennen 
fernte, ftand ohne Zweifel in Verbindung mit den von dem beutfchen 
Fürften erhaltenen Aufforderungen. Den Ufurpator von Böhmen, 
Friedrich V., unterftütte Guftav Adolf mit Gefhüg und Munizion ; 
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e8 finden fich Spuren, daſs er jelbft mit den anfrührerifchen Ständen 
von Ober: und Niederdfterreich Verhältniſſe angeknüpft hatte. Ebenſo 
trat er mit Bethlen Gabor, dem Vafallen der Türken, der dem 
Raifer den Beſitz von Ungarn ftreitig machte, ſchon frühzeitig in Ver: 
bindung. So viel ift jedenfalls durch wichtige Dokumente bis zur 
äußersten Evidenz erwiefen, dafs religiöſe Motive*) zu feiner Ein- 
miſchung in die deutſchen Angelegenheiten nicht die vorwaltenden ge- 
weſen, fondern ihm zu feiner Länderſucht und zu dem ehrgeizigen 
Streben, deutſcher Kaiſer zu werden, nur als Vorwand gedient haben. 


8. 

Als durch DVermittelung des ränfefichtigen, auf Dejterreichd De— 
mütigung bejtrebten, franzöfifchen Premierminifters, des Kardinals 
Richelieu, ein Waffenftillftand mit Polen zu Stande gefommen war, 
landete Guſtav Adolf (am 24. Yuni 1630) auf der Inſel Uſedom 
an ber Peenemündung, und fette ohne vorhergegangene Kriegserflärung 
eine feindliche Armee auf den Boden des deutjchen Neiches. Ein Ab- 
mahnungsjchreiben des Kurfürften Half nichts, das des Kaiſers wurde 
anfangs uneröffnet zurückgeſchickt, und jpäter in einem Manifeſte die 
Gründe zum Kriege anseinandergejett, wobei jedoch der Religion 
gar nicht gedacht wurde. Erft in ben Unterhandlungen mit ben 
proteftantifchen Fürften jprach er viel von Proteftantismus und beut- 
fcher Freiheit. Bald nach feiner Landung bemächtigte ſich Guſtav 
Adolf der Odermündung, eroberte Stettin, und nötigte ben alters— 
ſchwachen Herzog Bogislan XIV. von Pommern, fi) mit ihm zu 
verbinden und ſich zu verpflichten, ihım die Anwartſchaft auf fein Herzog- 
tum zu geben. Hierauf jchlojfen fich ihm, außer einigen andern Heinen 
Fürſten der Landgraf von Heſſenkaſſel und die Stadt Magdeburg 
an, die dafür von Tilly belagert wurbe. 

Der Kurfürft Georg Wilhelm ſah mit Zagen dem Nahen 
Guſtav Adolf’ (feines Schwagers) entgegen und das erſte Auf: 
treten desſelben zeigte auch, daſs feine Beforgnifje nicht ungerechtfertigt 
waren. Mit bewaffneter Hand erzwang fich der Schwedenkönig den 
Durchzug durch die Mark und nötigte die Neumärkifche Nitterfchaft, 
ihm in 14 Tagen 10,000 Scheffel Korn und 7000 Reichstaler zu ver: 


*, Zum erften Mal bat dies auch der proteft. Hiftoriter Droyfen in feinem 
kürzlich erſchienenen Werke über Guſtav Adolf dargelegt. 
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ſprechen; das arme Frankfurt wurde mit ftürmender Hand ben Kaifer- 
lichen abgenommen und feinen Solvatesfa’8 drei Stunden lang zur 
Plünderung preißgegeben. Dann rücte er mit zehn NRegimentern nach 
Köpenid und verlangte von hier aus nichts Geringere®, als die Ein- 
räumung von Spandau und Küſtrin bis zum Entfage Magpdeburgs, 
zugleich Proviant und einen monatlichen Sold für fein Kriegsvolk. 
Da Georg Wilhelm fich nicht entjchließen fonnte, fo wurbe eine 
perfönlihe Zuſammenkunft eine DViertelmeile von Berlin verabredet ; 
auch dort konnte man fich nicht einigen; doch ließ Guftan Adolf von 
ber verwittweten Pfalzgräfin, die am Hofe des Kurfürften fich auf: 
hielt, fich erbitten, in Berlin fein Nachtlager zu nehmen. Erjt am 
andern Tage Abends um 9 Uhr, gab der Kurfürft, eingejchüchtert durch 
die inzwijchen immer näher berangerüdte und jet im ber Umgegend 
von Berlin lagernde ſchwediſche Armee, darin nach, dafs er Spandau 
den Schweben öffnete, jedoch unter der Bedingung der Wiederräumung, 
fobald Magdeburg nicht befreit werden würde. In Folge deſſen wurde 
Spandau von den Schweben am 5. Mat 1631 bejeßt; die Garnijon 
ſchwur dem Könige und dem Kurfürften. Gebt galt e8 noch, von dem 
Kurfürften Johanu Georg von Sachen den Durchzug durch Wit: 
tenberg zu erlangen. Che indejjen die Erlaubnis dazu erwirkt worden, 
traf die Nachricht vom Falle Magdeburgs ein. 

Schon jeit längerer Zeit gährte in Magdeburg, unter der Maste 
ber Treue, Aufruhr wider den Raifer, und es fchien, man warte nur 
auf eine günftige Gelegenheit um offen auftreten zu fünnen. Wider alles 
Vermuten wurben daher am 30. Mai 1629 von den magbeburger Fifchern 
und Schiffern die faiferliche Befagung in Subenburg, in ber Neuftabt und 
in Krakow, wo fie zur Gintreibung ber rücdjtänbigen Kontribuzionen 
ftagionirt war, überfallen und vertrieben und die von Waldſtein nad) 
Medtenburg und Pommern beftimmten Proviantichiffe und Kriege: 
faffen geplündert. Der Magdeburger Senat, alle Kenntnis von 
biefem Gewaltſchritt von ſich ablehnend, ſchob zwar die Schuld auf 
bie wirffichen Täter, ohne aber deshalb das zu veranlafjen, was feines 
Amtes gemwejen wäre, vielmehr ließ er es geichehen, daſs man bie 
Prämonftratenfer gefangen nahm, um fich ihrer al® Geiſeln in dem 
wahrfcheinlichen Kriege zu bedienen. Dieſe Läffigfeit des Senats er: 
bitterte Waldſtein vielleicht mehr, als der verübte Frevel felbjt; er 
erichien fogleich mit einem Heere vor Magdeburg und bebrängte bie 
Stadt von allen Seiten fo, dafs man den gefangenen ®eiftlichen mit 
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dem Strange drohte — wofern Waldftein die Stadt feindlich zu be: 
handeln fortführe. 

Endlich wurden die Mishelligfeiten, auf Fürbitte der Haufeftäbte, 
zu Halberftabt, dahin beigelegt, daſs den gebeugten Magbeburgern 
nicht blos Nachficht des Verbrechens, fondern auch jeder fernern Ahn— 
bung zu Zeil werben follte. „Der Kaifer,” erklärte Walpfiein, „bebürfe 
ihres Geldes nicht, nur fordere er eine größere Treue und Anhänglich: 
feit als bisher.” Der Jubel über die unerwartete Wendung diejer 
Angelegenheit war zu Magdeburg ungeheuer. Mit tränenden Augen 
priefen die Magdeburger des Kaiſers und feines Felpherrn Milde, ver: 
ſprachen eidlich, die gelobte Treue zu halten, und die Hanfeftäbte er: 
Härten, wofern Magdeburg je wieder etwas Aehnliches wider ben 
Kaiſer unternähme, würden fie jelbft bereitwillig die Beſtrafung ber 
Meineidigen auf fich nehmen. Eine kurze Zeit nach diefem jo jehr 
zu Gunften der Magdeburger ausgefallenen Vergleiche entjtanden in 
ber Stabt ernjte Unruhen. Man verbächtigte den Senat, al® be: 
günftige er zu jehr die faiferliche Partei, worauf die Senatoren, im 
Angefichte der Abgeorbnneten mehrerer Städte ihres Amtes entjetst, und 
an ihre Stelle andere, meift unerfahrene, leichtfinnige und fühne Männer 
gehoben wurden, die, um bes Kaiſers Anfehen nur wenig befümmert, 
nur ihre Oppofizion zu verftärfen anftrebten, und beshalb an den 
Markgrafen von Brandenburg, Chrijtian Wilhelm, fich anlehnend, 
bei dem Schwedenkönig, Guftan Adolf, Schug und Hilfe juchten, 
hinwieder fich bereit erflärend, ihm mit allen Kräften dienen zu wollen. 

Am 7. Auguft langte auch wirflich der Markgraf, in Begleitung 
einer nach ihm von Magdeburg aus gefanbten Deputazion, in ber 
Stadt an, hielt ſich bis zum 11. ganz verborgen. Aber am Sonntag, 
d. i. ben 14., wurde er unter möglichjter Feierlichkeit im den Beſitz 
des Erzitiftes eingefegt, wodurch der Bruch zwifchen dem Kaifer und 
dem Markgrafen offen und Mar hervortrat. Waldſteins inzwifchen er: 
folgte Entfernung vom Commando und die Abweſenheit bes neuen 
Feldherrn Tilly, gab ven Magdeburgern Mut, und verfchaffte ihnen 
augenblidliche Vorteile, durch die fie fich in den Beſitz faft des ganzen 
Erzitiftes gefetst hatten. Als aber nach Beendigung des Mantuanifchen 
Krieges die Faiferliche Reiteret von Straßburg innerhalb achtzehn Tagen 
nah Sachen vorgerückt war, wandte ſich plöglich da® Blatt, und ber 
Markgraf, bis jegt im Beſitz des Erzitiftes, wurde fo in bie Enge ges 
trieben, daſs er durch eigene Boten den Schwebenfönig um jchleunige 
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Hilfe und Unterftütgung bringendft auſprach. Der König fandte zwar 
jeinen Oberften, Dietrich von Falkenberg, im Monat November 
nah Magdeburg, dem auch insgeheim einige Truppen nachgefolgt 
find; allein des Markgrafen und der Magdeburger Lage wurde von 
dem Augenblicke mislicher, feit fih Bappenheim, auf Tilly's 
Commando, mit feinem Heere vor Magdeburg gelagert, um durch Ge— 
winnung ber Stadt gegen den Schwebenkönig einen fichern Stand» 
punkt zu erhalten. — Aus diefem Grunde fomwol, als bejonders, weil 
er herzliches Mitleiden mit den irregeführten Bürgern trug, gab 
fih Tilly umendliche Mühe, die Magbeburger auf frieblichem Wege 
zur Unterwerfung zu bewegen, allein feine wohlwollenden Meinungen 
jcheiterten ftet8 an dem Aufruhrgefchrei der zwölf Prädifanten, 
aus denen das Magdeburger Confiftorium bejtand, bie denn auch bie 
Bürgerfchaft der Art fanatifirten, dafs in der ganzen Stadt Niemand 
an eine friedliche Beilegung dieſer Meuterei dachte, noch weniger ba= 
bon redete, um fo weniger, als Falkenberg den Prämonftratenfer 
Priefter, Johann B. Sylvius, einen fehr befonnenen und gewandten 
Mann, mit höchſt eigener Hand dem Henkertode weihen wollte, 
als diefer fich erbot, die ganze Sache mit dem Raifer güt— 
lich auszugleichen, wenn man ihm nur bie Reife dahin erlauben 
würbe. So brachte denn die endlich befohlene engere Einjchliegung 
der Stadt (am 5. April 1631), die Einnahme der Bor: 
werfe: Zrußpappenheim, Trutztillh und andere, bie wiederholten 
günftigften Ermahnungen und Anerbietungen Tilly's, jelbft die durch 
Falkenberg angeordnete Zerftörung der Vorftäbte Sudenburg und 
Nenftadt die fanatifirte Bevölkerung nicht zum Nachdenken. Die 
Prädifanten, unter welchen fich ganz vorzüglich Dr. Gilbert nıd Ma— 
gifterK&rammer hervortaten, hetten immer wütender zum Widerjtanbe. 
„Die Bürger follen,* ſprachen fie, „ven angebotenen Frieden nicht 
annehmen, fondern mutig zu kämpfen und fich und das Yhrige zu 
verteibigen fortfahren. Mit dem Frieden müſsten fie ihre Religion 
verlafjen und mit Verluſt der Religion verlören fie auch ihr Seelen: 
heil; die papiftilche Religion fei tenfliich und abgöttiſch; 
befjer jei e&, das Leben zu laſſen, als das Seelenheil zu verlieren, 
fie jolfen ihre Hoffnung auf Gott feßen, dejjen Arm noch nicht vers 
fürzt fei; ja ein Feder, der an den Frieden benfe, werbe zu— 
verjichtlich ewig verdammt werden“ und bergleichen. Nicht zu 
perwunbern ift unter ſolchen Umftänden die Verblendung und fanatifche 
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Wut der Magbeburger, womit fie Tilly's Aufforderung, doch einige 
bewährte Männer ins Lager zu fchiden, um die gegrabenen Minen 
in Augenfchein zu nehmen, verhöhnten, ven Kaiſer einen blinden 
Hund nannten, lieber Türfen als ihm unterworfen zu fein erflärten, 
auf feine Feldherrn Spottlieder verfajsten und endlich am Kröcentore, 
im Angefichte des feindlichen Heeres, eine ſchöne geſchmückte, breimal 
gefrönte Statue, das fo oft belagerte und nie befiegte Magdeburg vor: 
ftellend, aufhingen. Und war es nicht eine Aufforderung zur bitterjten 
Rache, wenn fie den bereits außer der Schußweite ftehenden Kriegern 
fpottend zuriefen: „Wo ift denn eure Göttin Maria? wird fie 
euch nicht bald in die Stadt helfen? wenn fie fie Götenanbeter 
nannten, ihre Religion auf das Frechfte verhöhnten und was jenen das 
Heiligfte war, dem ſchnödeſten Spotte preisgaben? — Inzwiſchen 
waren auch die Kaiferlichen nicht müßig. Ihre Bemühungen gegen 
die Stadt waren ſtets fieggefrönt, und am 17. Mat fürchtete man be- 
reits um die Stadt. Viele mochten dadurch zu frieblicheren Gedanken 
beivogen werben. Dieb juchte jedoch Falkenberg aus allen Kräften, 
durch übertriebene Schilderungen ihrer Stärke, ihres Proviantuorrates, 
ber nahen Hilfe Guſtav Adolf's, von dem er ein erbichtetes Schreiben 
vorlag, zu hintertreiben und e8 gelang ihm, ſelbſt dann noch den Mut 
ber Belagerten aufrecht zu erhalten und zu immer verzweifelterer 
Gegenwehr zu entflammen, als ſchon die hohe Pforte, ber feſteſte 
Haltpunft der Stadt, von den Belagerern erftürmt und zuſammenge— 
ftirrzt war. Als nun auch ein (noch am 18. Mittags) mit Friedens 
anträgen abgefandter Trompeter zurüdgehalten wurde, hielt es 
Tilly endlich an der Zeit, die fo oft gemachten Friedensanträge fallen 
zu laſſen. Er machte nun jo rajche Anftalten zum Sturme, daſs 
Falkenberg und der Markgraf erfchrafen. Am 19. Mai um Mittag 
hörte das Kanonieren gegen die Stadt auf. Und dies war ber ver: 
hängnisvolle Tag, an welchem der Stadt Untergang bejchloffen wurde. 
An diefem Tage nämlich trat Falkenberg in den Senat und befahl: 
„dafs, wenn der Feind wider alles VBermuten die Stabt 
ftürmen follte, und man fehen würde, der Kampf fei un- 
glüdlih, die Hoffnung auf den Sieg ſchwinde, ja fei nad) 
und nach ganz’vernichet: fo follen jie bie Stadt dem Feinde 
durch angelegtes Feuer entreißen. Seinem Waffenträger jedoch 
befahl er: ihn auf den Fall, daß er den Feinden in die Hände fiele, 
zu erfchießen. Webrigens fiel an dieſem Tage Weitere nicht vor. 
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In Tilly's Lager fchien Alles ruhig. Tilly felbft brachte die meiften 
Stunden der Nacht vom 19. auf den 20. Mat im Gebete zu, nur 
eine fchenkte er ver Ruhe; dann rekognoszirte er das Lager, ermutigte 
bie fieghoffenden Soltaten und gibt endlich an die Generäle feine Be: 
fehle. Zum Wahlfpruch gab er feinen Soldaten den Namen: Yefus, 
Maria, hieß fie eine weiße Binde um ven Arm winden und bie 
Stadt, ſobald fie den Donner des groben Gefchüge® hören würden, 
fofort zu ſtürmen und zwar, um bie Belagerten zu verwirren, von 
beiden Seiten zugleih. Um 6 Uhr Morgens wurde das Signal ge 
(öft, und fofort beginnt der Sturm. Leicht wurden die Wälle ge- 
nommen, aber bort begaun der Kampf glühend „zu werben, indem 
Falkenberg nichts unverfucht ließ, den Feind wieder zurüczujchlagen. 
Da traf ihn eine Musfetenkugel, er fiel und mit ihm auch Magde— 
burgs Hoffnung. Schon hatten die Kaiferlichen die Tore und bie 
Manern gewonnen, und noch immer wollten ſich die Magveburger 
nicht ergeben, mit Steinen warfen fie aus ihren Hänfern nach bem 
fiegreichen Feinde, deſſen Erbitterung dadurch noch höher gefteigert 
wurde. Plündernd und morbend ergofs er fich über die eroberte Stabt, 
und fchonte Niemanden, der mit Waffen ihm begegnete. Das Elend 
erreichte die höchſte Stufe, als plöglih, nach Falkenbergs An: 
ordnung, am alten Ring in einem Haufe, dicht neben einer Apotheke, 
wo eine große Menge Pulver aufbewahrt war, Feuer ausbrach, das, 
durch überall geftrentes Pulver genährt, raſch um ſich griff. 
In derjfelben Stunde brannte e8 an mehreren Orten. Das 
Mägliche Bild der durch Feuer und Schwert vermwüfteten Stabt ver: 
mochte der Sieger Tilly nicht zu tragen. Er burdhritt bie Stabt 
nad allen Richtungen, und zwang die Soldaten burd Ver— 
jprehungen und Drohungen, abzulaffen vom Morden und 
bie Flammen zu löfchen. Dem Pater Sylvius, um ben ſich das 
Bolt, weil durch das weiße Kleid leicht bemerkbar, Schuß ſuchend, 
ſcharte, rief er franzöfifch zu: „Mein Vater, rette, befreie, entreiße, 
fo viel du kannſt dem Verderben.“ Und er felbft ftieg vom 
Pferde ab und hob einen Knaben auf, der an ber Bruft ber 
entfeelten Mutter lag, ſprechend: „Das fei meine Beute.“ 
Alle feine Bemühungen, die Stadt zu retten, foheiterten. 
Das verzehrende Feuer Hatte bereits alle Schranken durchbrochen, und 
man fonnte e8 nicht mehr bewältigen. Allenthalben grinsten von ber 
Flamme angefrefjene und angebrannte Mauern, und bald ftürzte dieſes, 


525 


bald jenes Haus. Das Traurigſte dabei war, daſs die Ruinen nicht 
6108 Jene begruben, die aus Furcht vor dem Feinde ihre Wohnungen 
zu verlafjen fich nicht getrauten, fondern auch Jene, die in Keller 
und in bie tiefften Verftede der Häuſer fich geflüchtet hatten; und 
wohin das Feuer nicht dringen konnte, dorthin fand der Qualm Zu- 
tritt und bie fürchterliche Hige, die ſelbſt die Geſchütze ſchmolz. In 
wenig Stunden fanden beinahe fünfundzwanzigtaufend Menfchen 
ihren Tod und die übrig gebliebenen fünftaufend fuchten des Siegers 
Schuß, den fie auch fanden. 

Dass übrigens bei Magbeburgs Zerftörung über den Brand hin- 
aus viele Gräuel begangen worben, bleibt wahr; nur vergejje man 
nicht, daſs, während nicht alle Unmenfchlichfeiten, die in Magdeburg 
verübt wurden, auf Rechnung der Sieger gejchrieben werben dürfen, 
die Magdeburger, durch ihr trogiges, herausforderndes Betragen feine 
gerechten Anſprüche auf milde Behandlung machen durften. Vor 
allem aber vergejje man nicht, die Dinge nach dem damaligen Zeit: 
alter zu beurteilen. 

Starres Entjegen fajste die Proteftanten auf die Trauerbotfchaft 
von Magdeburgs Fall, und eine Reihe proteftantifcher. Städte zweifelte 
fo jehr an dem Gelingen ihres Unternehmens, bajs fie den Kaiſer 
ihre Treue verficherten, während Guſtav Adolf befhuldigt wurde, 
feine unglüdlihe Bundesgenojfin Preis gegeben zu haben, 

Brandenburg verlangte jetzt auch die Zurüdgabe von Spandau, 
das dem Könige nur bis zur Entfegung Magdeburgs eingeräumt 
worden war. Wütend vor Zorn ließ diefer e8 räumen, eilte aber jofort 
mit einem Heere vor Berlin und bebrängte den Kurfürften fo, dafs 
diejer ihm, nebſt monatlid 30,000 ZTalern, Spandau und, wenn es 
gewünjcht werben jollte, auch Küftrin überließ und ji mit Schweben 
verband. Als fi) auch noch der Kurfürft won Sachjen mit dem 
Schwedenkönige vereiniget, und biefer aus England und Schweden 
Berftärfung erhalten Hatte, anderſeits auch Tilly durch den faiferlichen 
General, Grafen von Fürftenberg, Verſtärkung zugegangen war, begegneten 
fich beide Heere bei Breiteufeld unweit Leipzig, und Guſtav Adolf 
erfocht Hier über Tilly einen glänzenden Sieg (17. Sept. 1631). 
Ummnittelbar nach demſelben wandte ſich Guftan Adolf mit feinem 
Heere durch Thüringen gegen Franken. Die Orenzfefte Könige- 
hofen leiftete nur geringen Widerftand. Schon fielen dem Schweden 
viele aus den benachbarten Klöftern und Schlöſſern geflüchtete Kojt- 


526 


barfeiten im die Hände. Am 11. Oftober verlich der Fürſtbiſchof 
feine Nefivenz Würzburg, am 14. Morgens erjchien der ſchwediſche 
Vortrab vor dieſer Stadt. Nach dreitägiger Belagerung gelang «8 
ben Schweden, in ber Frühe des 18. Oftober8 die Bergvejte zu er- 
ftürmen. In der erften Wut töntete der fiegende Feind Alles, was 
ihm in die Hände fiel, felbft die wehrlofen Soldatenweiber, 
einige Räte und Geiftlihe. Die auf allen Wegen, Gängen und 
Zimmern des erftürmten Schlojjes zerftreut Liegenden Leichname ver 
Ermordeten gaben einen ſchrecklichen Anblid. Hundertundfünfzig Bürger 
mufsten frohnweiſe das traurige Gefchäft der Beerdigung übernehmen. 

Am 25. Oftober brach das ſchwediſche Hauptheer von Würzburg 
auf; aber erſt am 19. November verließ der König diefe Stadt. Nach 
feiner Abreife warb eine ſchwediſche „Yandesregierung des Herzogtums 
Franken“ eingefegt, die fich vorzüglich mit Beſchlagnahme der Güter 
des entflohenen katholischen Klerus und Entjcheidung der Reflamazionen 
protejtantifcher Gemeinden und ihrer vordem vertriebenen Prediger 
bejchäftigte. 

Während fo der norbifche Held in Deutfchland von Eroberung 
zu Eroberung jehritt und bald zu Würzburg, bald zu Mainz wie in 
feinem Eigentum Hof hielt, fah der bebrängte Kaifer feinen aubern 
Rettungsweg ald in der Zurüdberufung und Wiederanftellung des ab: 
gefegten Waldſtein. In Eurzer reift ftand diefer wiederum au ber 
Spite eines beträchtlichen Heered und konnte nady wenigen Wochen 
dem Kaifer melden, die Erbjtaten jeien vom Feinde geſäubert. Bei 
Lützen trafen am 16. November 1632 beide Heere zufammen. Um 
10 Uhr. morgens begann die Schlacht und bald fanden Guftav Adolf 
und Bappenheim den Heldentod. Bernhard von Weimar behauptete 
das Schlachtfeld und übernahm den Oberbefehl über Guſtav Adolf's 
Heer, bi8 Arel Orenftierna, vom ſchwediſchen Reichsrat als Legat 
der ſchwediſchen Krone in Deutſchlaud beftellt, an die Spitze der Kriegs: 
angelegenheit trat. 


4. 


Nach Guſtav Adolf's Tode konnte von Gründung eined prote— 
itantifchen Kaifertums feine Rede mehr fein und es handelte fich ledig— 
lic) nur noch um Entſchädigung Schwedens für das für Deutjchland 
©eleiftete! Um dieſer „Entſchädigungsfrage“ willen blieb das arme 
deutſche Vaterland nach allen Richtungen bin noch Yahre lang ein 
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Zummelplag von Freund und Feind. Die erfte erhebliche Waffen: 
tat in diefer Angelegenheit war die Schlacht bei Nördlingen (am 
6. September 1634) *), welche der jugendliche König Ferdinand III. 
gegen Bernhard von Weimar gewann, und die auf drei Jahre das 
Uebergewicht der Faijerlichen Waffen entjchied. Das ſchwediſche Herzog: 
tum Franken ftürzte wie ein Kartenhaus zufammen, der Kurfürft von 
Sachſen fchlofs mit dem Kaifer einen Separatfrieden zu Prag 
(am 30. Mai 1635), worin jener die Ober- und Niederlaufig erblich 
erhielt und die Bejtimmungen des Religionsediktes im Wefent- 
lichen zurüdgenommen wurden, ohne daſs das Edilt ſelbſt genannt 
wurde. Der Kurfürft Georg Wilhelm trat diefem Frieden bei und 
erlangte dadurch die Anerfennung der (hen von Guſtav Adolf) 
wiebereingefegten Herzoge von Medlenburg und Gewährleiftung feiner 
Anfprüche auf Bommern. Dafür aber [ud er fi) die Schweden auf ven 
Hals, die nun als erbitterte Feinde in Brandenburg einzogen uud, 
von den Kaiferlichen verfolgt, dieſen bei Wittftod in der Priegnig, 
eine blutige Niederlage beibrachten (24. 9. 36.) 

Zu bdiefen Verheerungen durch Freund uud Feind kam noch eine 
furdhtbare Peſt, die mehrere Jahre hindurch in Berlin und in andern 
Gegenden der Marf Zaufende von Menfchen hinwegraffte und die 
allgemeine Not jo vermehrte, dafs Viele durch Selbftmord ihrem elen- 
den Dafein ein Ende zu machen fuchten, Andere, bettelarm, ihre Wohn: 
ungen verließen, um anberwärts mit Weib und Kind einem noch 
ihlimmern Schidjal entgegen zu gehen. Von der Verödung ber 
Mark durch Teuer, Schwert und Seuche läfst ficy ein Begriff machen 
aus einem Schreiben, das der ſchwediſche Feldherr Baner an bie 
Erfurter richtete, und worin e8 wörtlich heißt: „Sch würde euch fchon 
lange zu Hilfe gelommen fein, wenn nicht zwijchen der Oder und 
Elbe alles fo verwüſtet wäre, daſs dajelbjt weder Hunde noch Katzen, 
gejchweige Menfchen und Pferde ſich aufhalten Können. Durch ſolche 
Lande, die ber Feind wegen Hungers und Jammers Hat verlajjen 
müffen, fann ich meine Armee nicht führen.“ Baner mufste deshalb 
einen Umweg durch Schlefien und Sachſen machen, um von Bommern 
ans nad) Thüringen zu gelangen. 





*) Zn demfelben Jahre (1634) wurde Walpftein zu Eger in Böhmen er— 
morbet. 
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Das materielle Elend, dem bad arme Land erlag, warb noch grauen« 
voller dur die entſetzliche Verwilderung der Sitten, welde in einem 
unglaublihen Grade ſich aller Klaffen bemächtigt hatte. Insbeſondere 
ergießen fi die brandenburgifchen Geſchichtſchreiber in bittern Klagen 
über die Sittenverberbnis, in welche die Mark ſchon verfunfen geweſen 
war, ehe der breifigjährige Krieg ausbrah; wie grenzenlo® und 
unausfpredhlih mufste mithin die Berwilderung gegen das Ende ber 
Regierung Georg Wilhelm’s fein, da fie durch Berzweiflung bie 
aufs Höchſte gefteigert wurde! Trug mun aud der lange Krieg 
mit feinem Elende einen großen Teil der Schuld an bdiefem Sitten- 
verfalle, jo weifen doch unzweideutige, äußere und innere Zeichen auf 
eine tiefer liegende Duelle der Demoralijation, nämlih auf die Refor- 
matoren und ihre Lehre felbft Hin. Man höre folgende Lehren Luther's: 
„dafs der Menfch in jedem guten Werk eine Topfünde begehe *); — 
dafs die Ehriften nicht ſchuldig feien, die Gebote zu halten: ein Chriften- 
Menſch habe an dem Glauben genug, bedarf feines Werkes, dafs er fromm 
fei ; **) — dafs Gott feine gemalten Sünder felig made: man ſolle bejs- 
wegen ein Sünder fein und tapfer fünbigen, aber deſto ftärfer glauben ; 
wir müfjen fündigen, fo lange wir in der Welt feien. Bon dem Lamme, 
das der Welt Sünden binwegnimmt, werben uns feine Sünden jcheiden, 
ob wir glei taufend und aber taufendmal in einem Tage $..... 
oder Todtſchlag begingen. ***) 


Drei Jahre vor feinem Tode hatte Georg Wilhelm zu allem 
Uebrigen noch den Schmerz, feine Hoffnungen auf Pommern vereitelt 
zu ſehen. Denn als er nad dem Abjterben des Iegten Herzogs, 
Bogislaw XIV., (1637) das Herzogtum vertragsmäßig in Beſitz 
nehmen wollte, famen ihm darin, aller Einfprüche Brandenburgs un- 
geachtet, die Schweden zuvor. Died hatte einen noch engeren An: 
ſchluſs des Kurfürften an den Kaifer Ferdinand ILL. (ver feit dem 
15. Februar desfelben Jahres feinem Vater in der Regierung gefolgt 
war) zur Folge. Ya, vielleicht auf Schwarzenberg’s Nat, mufsten 
alle brandenburgifchen Truppen und alle Befehlshaber des Heeres 
und ber Feftungen dem Kaifer den Eid der Treue ſchwören. Georg 
Wilhelm, feine Refidenz felbft in Feindeshand ſehend, begab fich 
nach Preußen und endete zu Königsberg (am 20. November 1640) 
fein leidenwolles Leben und feine unglüdliche Regierung. 


*) Ju assert. Art. 36. Tom, I. Altenb. 
**) Tom. l. Alt. pag. 360 et pag. 367. 
***) Tom. I. Ep. Caelest. fol. 345. 
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2. Iriedrih Wilhelm der große Kurfürſt (1640—1688). 


}; 


Friedrih Wilhelm war geboren am 6. Februar 1620 zu 
Berlin. Sein Vater war Georg Wilhelm, Kurfürft von Branden- 
burg. Seine Mutter Elifabet Charlotte von der Pfalz. 

Der Prinz hatte von frühefter Jugend an durch das Ungemach 
zu leiden, welches feinen Vater und mit dieſem die brandenburgijchen 
Lande verfolgte. Schon in den erjten Kinderjahren mufste er oft 
genug feinen Wohnfig ändern, Nach Küftrin geführt, flüchtete er von 
dort in die Einfamfeit des Jagdſchloſſes Letzlingen und fpäter, als 
die bösartige Seuche in Folge des 30jährigen Krieges auftrat, ward 
der junge Prinz nach Stettin zum Herzoge Bogislaw von Pommern 
gefendet, wo er die Yeiche feines Obheims, Guſtav Adolf's von 
Schweden, jah. Mit außerordentlichen Gaben des Geiftes und Herzens 
verjehen, entwidelte ſich der Prinz ſchnell unter der Führung feines 
trenen Erziehers von Kallhun genannt Leuchtmar. Sein Körper ftärfte ſich 
ebenfo durch die Jagd und ritterlichen Uebungen, und in Stettin 
empfing er die erften Eindrücke, welche das politifche Leben hervor: 
brachte, dejjen Wirkungen ganz Deutſchland erfchütterten und an deren 
Folgen Guſtav Adolf fo großen Anteil hatte. Auf der Univerfität 
zu Leyden und auf Reifen in den damals durch Kunftfleiß und Be: 
triebfamfeit hoch berühmten Niederlanden erwarb fich der Prinz die 
zu feiner hohen Stellung nötigen Fähigkeiten, und den Gefahren, die 
feine Sittenreinheit an dem üppigen Hofe in Haag bebroheten, ent: 
ging er durch ſchnelle Flucht in das Striegslager des Prinzen Heinrich 
Friedrich von Oranien. Diefer, welcher damals Schenkenſchanz bei 
Kleve und Breda belagerte, empfing den Flüchtling mit den Worten: 
„Better, Eure Flucht zeigt mehr Helvdenmut, als wenn ich Breda er: 
obere. Wer ſich jelber überwindet, ift zu großen Taten geſchickt.“ 
Während einer Reife nach Preußen, auf welcher Friedrich) Wilhelm 
jeinen Vater begfeitete, ftarb diejer, und der 2Ojährige Jüngling trat 
num die Regierung at. 

Es war eine jammervolle Erbichaft, die Georg Wilhelm hinter: 
ließ. „Freund und Feind — jo klagte der Stadtrat von Berlin — 
hatten das Paud zur Wüfte gemacht; die es jchügen follten, die Offi: 
ziere, ließen fich fchwere Summen zahlen, tebten Herrlich, ohne die 

Hoffmann, Eharatterbilder, II. 2. 34 


530 


Mannfchaft zu bezahlen, fiir welche fie den Sold zögen, während bie 
Gemeinen verhungerten oder fortliefen. Vor den furfürftlichen Reitern 
fei fein Stüd Vich, ja fein Menfch ficher, weshalb der Aderbau gar 
nicht betrieben werden fonute. Alle Geſchäfte und Nährung hörten 
auf, Städte und Dörfer ftänden wüjt: auf viele Meilen fände man 

weber Menfchen noch Vieh, weder Hund nod Kate. Dennoch wurden 
die Kriegsftenern mit Gewalt beigetrieben. Den Bürgern habe man 
Häufer, Aeder, Gärten, Wiefen und Weinberge genommen und ben 
Offizieren gegeben, die von Steuern frei feien, woburd bie übrigen 
Bürger überlaftet und genötigt würden, zu entlaufen. Seit britthalb 
Jahren habe Berlin allein, ohne Köln, für die furfürftlichen Völker 
ohne den Hofftat beinahe 70,000 Thlr. bezahlt, jei außerdem von den 
Schweden hart bedrückt worden. Die NRatsbörfer liegen in Afche, die 
Beamten, Geiftlichen und Schulfehrer könnten nicht bejoldet werden. 
Diele hätten fich beeikt, durch Wafler, Strang und Mefjer ihrem 
elenden Leben ein Ende zu machen, und die Uebrigen feien im Be- 
griff, mit Weib und Kind ihre Wohnungen zu verlaffen und in das 
bitterfte Elend zu gehen.” Anderwärts in der Mark ſah es noch viel 
jchlimmer aus. Die Bauern zumal, bie doch den Grund des States 
bildeten, waren überall Bettler. Auch die Arbeitskräfte fehlten, denn 
Krieg und Peſt Hatten im Volle furchtbar aufgeräumt. Ganze Land: 
ftriche waren zur Einöde geworben, das Wild fo zahlreich, dafs es 
die Bauern faft auffraf. Da man faum das nadte Leben friftete, 
fo war an geiftige Intereſſen nicht zu denken, faft alle Schulen und 
Gymnaſien in der Marf lagen wüft und hörten feit Jahren weder 
eines Lehrers noch eines Schülers Stimme. Aehnliche Leiden drüdten 
in den weftlichen Landſchaften. Sie alle jchrieen um Hilfe zu dem 
Prinzen Frieden Wilhelm, der jett feines Vaters Tron beftieg. Und 
doch) Hatte feine Provinz Luft, für die andere das Geringfte zu leiften, 
fie fühlten fich nicht als ein Stat; um fo ohmmächtiger waren fie in 
ihrer Zerfplitterung. Und die furfürftliche Macht, von der man alles 
ertvartete, war doch fo gering. Der Minifter von Schwarzenberg juchte 
den Einflufs, den er unter Georg Wilhelm zum Schaden des States 
beſeſſen Hatte, feitzuhalten. Die Truppen, jo unbedeutend an Zahl 
fie waren (6000 Mann), gehörten nicht einmal ganz dem Landes: 
herrn; fie hatten auch dem Kaifer als dem Verbündeten des Kurfürften 
(feit 1637) ſchwören müfjen. Bon außen brohten die Schweben, die . 
ganz Pommern und bie beiden märkifchen Feftungen Spandau und 


531 


Küftrin befaßen, jeden Augenblid ins Land zu fallen; der Kaiſer 
audrerſeits forderte die Fortfegung des Bundes, obwol die faiferlichen 
Truppen immer wieder ald Feinde verfuhren. Viele Landftriche waren 
völlig in den Händen ber Kriegführenden, alle ein Spielball derjelben. 

Sp war e8 eine Herfulesarbeit, die dem neuen Kurfürften zufiel : 
er ſollte fich zum Herrn in feinem Reiche machen, follte e8 nach allen 
Seiten ſchützen und der unermefslichen Not des Landes abhelfen. 

Der Kraft fich bewujst, das Schwere, was ihm oblag, und nod) 
weit mehr zu leiften, in der Tat an zäher Ausdauer, entſchloſſener 
Energie wie an innerer Zucht allen überlegen, mit einem Scharfblid 
ausgerüftet, der durch die Verkommenheit des States hindurch noch 
zu tüchtigen Machtmitteln drang und fie für neue großartige Ziele 
ſich erſah, — fo griff nun der junge Kurfürft ruhig und mit feſtem 
Gotivertranen fein Werf an. 

Zunächſt werficherte er fich der Truppen. Die Oberften, die ihm 
nicht Treue ſchwören wollten, wurden ſammt ihren Regimentern ent: 
laſſen; aus den übrigen bildete er 1641 ftatt der bisher auf Zeit 
angenommenen Soldſcharen ein Kleines ftehendes Heer, e8 waren 3000 
Mann, — der erjte Kern der heutigen preußifchen Arme. Dann 
jchloj8 er, dur Schwarzenbergs Ableben (1644) von einem hinder— 
lichen, wenn auch nicht verräterifchen Minifter befreit, einen Waffen: 
ftilljtand mit den Schweben, mujste aber dafür 140,000 Taler an 
bie fchwedifchen Bejagungen, die noch einige Städte bejett hielten, 
auszahlen und ihnen jährlich taufend Scheffel Getreide liefern. Durch 
einen Waffenftillftand mit Hefjen erlangte er die Räumung eines 
großen Teiles des Klevefchen von den heſſiſchen und Holländifchen 
Truppen. 


2. 

Inzwiſchen wütete der 30jährige Krieg — (ber jet mur 
noch als franzöſiſch-ſchwediſch-deutſcher Krieg ohne höheres In— 
terejfe, nur als gemeiner Eroberungsfrieg geführt wurde) fort uud 
hatte an Frankreich neuen Nährftoff erhalten. Hatten ja die Bro: 
teftanten Deutfehlands, durch den würtembergifchen Vicefanzler 
Löffler und den babifchen Geheimrat Streiff, diefer Macht das 
ihöne Elfajs zugejagt, wenn fie fih dem protejtantifchen 
Intereſſe anfhlöße. Sofort begann, durch franzöſiſche Truppen 
und franzöfiiches Geld unterftütt, die gefunfene Macht Schwedens fich 
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wieber zu heben. Bernhard von Weimar trat fürmlich in fran- 
zöfifche Dienfte und verpflichtete fich gegen 200,000 Livres und gegen 
Ueberlaffung des Elfaffes und der Vogtei Hagenau mit 
allen Rechten des Hauſes Defterreich, achtzehntaufend Mann zu 
unterhalten. Den Franfenkönig Ludwig XII. an der Spige, mar— 
fchirte nun das vereinte franzöfiich=jchwebifch-deutfche Heer im Sturm- 
fchritt durch die Pfalz, Baner durch Weftfalen, Sachſen, Pommern, 
wohin die Kaiferlichen unter Gallas ihn gedrängt hatten (1638). 
Bon Sachſen, wo er bie fächfiiche Armee bei Chemuig beinahe ganz 
vernichtete und die Kaiferlichen empfindlich fchlug, drang Baner in 
Böhmen ein bis vor Prag, fehrte aber, als er jelbft bei den böhmiſchen 
Proteftanten ven gehofften Anklang nicht fand, zurüd, um fich mit 
Bernhard von Weimar zu vereinigen. Diefer belagerte und er: 
oberte die Feftung Breiſach (am 7. Sept. 1638). Allein fchon nach 
wenigen Tagen ftarb er, wie es heißt an Gift, und Breifach, das er 
fich als ein felbftindiges Herzogtum auserfehen, ſowie alle feine Er- 
oberungen famen an bie Franzojen. Nun drang noch einmal Baner 
vor Prag vor, allein wiederum ſah er fich in feinen Erwartungen 
getäufcht und zog, Alles vor fich her in eine Wüſte verwandelnd, nad) 
Melnik zurück. Nach einem vergeblichen Verfuche, mit der weimar- 
chen Armee vereinigt, Regensburg, wo ber Kaiſer einen Reichstag 
hielt, zu überfallen, ftarb er, durch ein ausſchweifendes Leben erjchöpft, 
in Halberftabt. Die Excefje, welche feine Krieger verübten, waren fo 
unerhört gräuelhaft, dafs er einft ausrief: „Es wäre fein Wunder, 
wenn ſich bie Erde öffnete und Gottes gerechtes Verhängnis folche 
ehrvergefjene Frevler verfchlänge.” Zwei Jahre fpäter fiel Torftenfon, 
jein Nachfolger, mit Bligesfchnelle in Schlefien ein, ftieß bei Leipzig 
auf das faiferliche Heer unter Pikkolmini, ſchlug es (2. Nov. 1842), 
zwang bie ihn im Rücken bebrohenden Dänen zum Frieden von 
Brömfebro (1645), rieb das Heer des Generals Gallus und ein 
nenes unter Hatfeld und Göß bei Jankau unfern Tabor auf und 
ftand im März 1645 mit feinen Schweden vor Wien. Sein Nach— 
folger, Wrangel, drang mit den Franzofen unter QTürenne vereinigt 
(1646) am Rhein und in Baiern fiegreich und verheerend vor. Schon 
hatte General Königsmark die Kleinfeite von Prag genommen, als 
noch zu rechter Zeit die Nachricht einlief, dafs nach fiebenjährigen 
Unterhandlungen endlich der Friede gefchlofjen fei (1648). 

Schon feit 1641 waren die Präliminarien zum Frieden in Ham: 
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burg begonnen umd während noch der Krieg fein Elend über Deutfchland 
verbreitete, fanden 1645—1648 in den beiden zum weftfälifchen Kreiſe 
gehörigen Städten Münfter und Osnabrück fFriedensunterhand- 
lungen ftatt, bei denen ber kaiſerliche Geſandte Graf Trautmannsporf 
das Hauptorgan war und beren Enbdrefultat unter franzöfifhen und 
ſchwediſchem Einfluffe zu Stande kam. Nach langwierigen, ſchwierigen 
und nicht felten durch Feinliche Rang- und Titelftreitigkeiten noch weiter 
binausgezogene Unterhandlungen wurde enblih den 21. Oltober 1648 
der definitive Friede zu Münfter gefchloffen. Im Anfehung der fo 
ſchwierigen Religionsbefhwerden murde den drei SKonfeffionen 
— Ratholiten, Lutheranern und Reformirten — gleiche Religionsfreiheiten 
zuerkannt. In politifcher Beziehung erlangten Franfreih und Schweden 
zum Lohne, dafs fie, im Bunde mit den Proteftanten, Deutſchland hatten 
vernichten helfen, die geforderten reichlihen Entfhäbigungen, aber erft 
nach endlofen Debatten. Frankreich, welches ohne Schwierigkeit das 
ihm zugefagte Elſaſs befam, verlangte für Schweden Pommern als 
Entihädigung für die Kriegsfoften. Eben dasfelbe nun aber auch ver Kur- 
fürft Sriedrih Wilhelm von Brandenburg, weil ed ihm wegen 
der Obermündung und Oftfeefüfte ſehr wichtig, in den Händen eines fo 
gefährlichen Nachbarn, wie Schweden, aber fehr gefährlich war, für fid) 
und wollte aud von einer Teilung besjelben zwifchen ihm und Schweden 
nichts wiſſen. Erft, als der Kaifer ihn fragen lief, ob denn jeinetwegen 
Deutfchland in ewigem Kriege untergehen follte, gab der Kurfürft unter 
dem Verſprechen hinlänglicher Entfhädigung nah. So einigten fid denn 
Brandenburg und Schweden zu folgendem, in den allgemeinen Frieden 
aufgenommenen Bertrage: Schweden erhielt Borpommern, Rügen 
und von Hinterpommern Stettin, Gartz, Damm, Golnomw und die 
Infel Wollin, ferner fünf Millionen Taler für die Kriegsfoften und 
die Städte Wismar, Bremen und Verden ald KReichslchen. 
Brandenburg erhielt dagegen Hinterpommern, als Entfhädigung für 
das übrige Bommern ; die eben zu dieſem Behufe ſäkulariſirten Bistümer: 
Magdeburg, Halberftadt, Minden und Kamin, jedoch gegen Ab- 
tretung von vier magdeburgifhen Aemtern: Querfurt, Yüterbogl, 
Dahme und Burg an Sachſen. 


ALS die Friedensbotichaft durch das Land flog, konnte das Volk 
faum glauben, daſs ber Krieg, der nun 30 Jahre gewütet, wirklich zu 
Ende fei. Viele weinten vor Freude, während andere, von bem maſs— 
(ofen Elend ſtumpf geworben, es vwerlernt hatten, zu Hoffen. Die 
wenigften fragten nach den Bedingungen, der Mehrzahl fchien der 
bloße Friede Schon ein unendlicher Gewinn. So nahm man im ganzen 
dankbar Hin, was im einzelnen aus Gutem und Ueblem gemijcht war. 
— War nicht der Triebe beinahe der Friede eines Kirchhofes ? Das 
deutſche Volk, 1618 das größte Europa's, war 1648 auf ein Dritteil 
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feiner Zahl zufammengefchmolzen ; damals an Reichtum und Bildung, 
an Freiheit und Gefiltung, im Kunft und Miffenjchaft, Handel und 
Wandel, Aderbau und Gewerbe allen Nazionen der Erde voran, ftand 
e8 jetzt im biefem allen Hinter gar vielen weit zurück; im manchen 
Stücden mufste es wieder von vorne anfangen. Man konnte in vielen 
Gegenden meilenweit gehen, ohne einen Menfchen, ein Haus zu jehen; 
dafür ſchwärmten überall Wölfe und andere wilde Tiere. Wie lang: 
ſam brachte e8 die verarmte, verfchuldete Bevölkerung wieder dahin, 
bie Arbeiten des Friedens mit Erfolg zu betreiben; am fchwerften 
famen bie geiftigen Beftrebungen wieder in Gang. Auch die Zucht: 
(ofigkeit und Unfitte, die im Kriege fich eingeniftet, wichen einer 
bejjeren Ordnung und Gefittung nur fehr langſam. Das Bolf war 
geiftig und Teiblich verfommen, und nur die eine Hoffnung konnte es 
neu beleben: dafs bei der Zerrüttung des Ganzen das beutfche Leben 
fih um fo tatkräftiger in den Zeilen entwiceln und dafs einer biefer 
Teile — Brandenburg — glei einem frifchen Schoß aus altem, 
blißzerjpaltenem Eichenftamme, Trieb und Saft genug haben werde, 
um mächtig aufs und anzuwachſen zu einem neuen großen State, in 
welchem ich alles deutſche Volk nen fammeln und erheben könne. 
Und zu diefer Hoffnung wurde jegt in der Tat der Grund gelegt. 


3. Die Schlacht Bei Warfhan. *) 
(28.—30. Yuli 1656.) 


Es bläft der Schwede jein Fanfar; 
Nun zittre polnifher Hufar, 

Denn Friedrih Wilhelm auch 

Will nicht fein Schwert einfteden; 
Man ficht den roten Aar 

Schon feine Fänge reden. 


1. 


So hieß es in dem „fliegenden Blatt“ oder dem „Vieberzettel“, 
ber anno 1656 in ben brandenburgifchen Marfen erjchien. E8 war 
eine ernſte und gefahrbrohende Zeit für Friedrich Wilhelm, ven bie 
Mit: und Nachwelt „den Großen” genannt haben. Seltfamer Weije 
war gerade das Unheil für Brandenburg und deſſen noch jungen 
Herrſcher durch eine Dame herbeigeführt werben, deren Befik der 
Kurfürft einft wünfchte: durch Chriftine, Königin von Schweben, 


*) Nach ©. Hiltl. 
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Guſtav Adolf's Tochter. *) Sie hatte ihre Krone niedergelegt und 
war bald darauf zur Fatholifchen Kirche übergetreten. 

Zum Nachfolger beftimmte Chriftine ihren Better, ven Pfalzgrafen 
Karl von Zweibrüden, der ald Karl Guſtav auf den ſchwediſchen 
Tron ftieg. Sie hätte feinem Kriegsluftigeren die Regierung Schwedens 
übergeben können. Feurig und kühn, nach foldatifchen Ehren begierig, 
brannte Karl Guſtav vor Verlangen, eine Gelegenheit zu finden, das 
Schwert zu ziehen. E8 kam hierzu, daſs er wirklich ein guter Soldat 
war. Gr hatte in der ſchwediſchen Armee gedient, dem Solpatenleben 
viel Geſchmack abgetvonnen und konnte fich als einen Schüler Torſtenſons 
betrachten. 

An Gelegenheit, feine kriegeriſche Begabung zu zeigen, fehlte es 
nicht ; Königin Chriftine hatte ihren Nachfolger, fo zu fagen, in die 
Mitte der ärgſten Verwicklungen geſetzt. Nicht nur, dafs Karl Guſtav 
ein Reich übernahm, deſſen Finanzen durch die Verſchwendung Chri- 
ftinens bedenklich in Unordnung geraten waren, ſah Schweden ſich auch 
auf allen Seiten von Feinden umringt. Mit Dänemark und dem 
deutſchen Kaifer ftand man eigentlich nur: — Hand am Schwerte 
haltend. 

Nufsland hielt feine Augen ftet® auf die finnifchen Länder ges 
richtet. Was von England und Holland zu erwarten jei, davon hatte 
man Beifpiele ; der ſchlimmſte Feind blieb aber Polen, (jiche Seite 518), 
deſſen König Johann Kafimir die Anfprüche ſeines Vaters auf ben 
fchwebifchen Tron geltend machte, indem er Karl Guftan nicht an— 
erkannte. 

Für einen Beginn des Krieges gegen Polen fprachen allerdings 
die zur Zeit ſchwebenden Verhältniſſe. Johann Kafimir Fonnte fich 
feiner befonderen Beliebtheit bei feinen Untertanen rühmen, ein Um— 
ftand, ver bei der republifanifchen Stimmung Polens ſchwer im die 
Wagichale fiel. Die Stände waren unter fi uneins und Johann 
obenein mit Rufsland in Krieg verwidelt. | 

Karl Guſtav war aber kei alt feiner kriegeriſchen Hite doch auch 
ein jchlauer Mann. Dies beweijt die Wahl feines Verbündeten. Er 


*) Chriftinens Mutter war die Tochter Georg Wilhelms von Brandenburg 
und mithin die Couſine Friedrich Wilhelms. Beide Väter hatten eine Verbindung 
ber Kinder gewünſcht, bie jebod nicht zu Stande fam. Friedrich Wilhelm hei— 
ratete daun bie ſchöne und fromme Luife von Oranien und als biefe 1667 
ftarb, Dorotea von Holflein-Sonberburg. 
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burchichaute fogleich, dafs Friedrich Wilhelm von Brandenburg ber 
geeignete Mann fei und bot ihm ein Bündnis an. 

Unfer Kurfürſt befand fi) in fchmwieriger Lage. Es ward ihm 
gleich nach den erften Verhandlungen klar, dafs er von Wien aus 
nicht8 zu Hoffen habe, obwol der Kaifer alle Urfache gehabt hätte, gegen 
die Schweden aufzutreten. Konnte der Kurfürft einen Nugen mit 
Polen gewinnen ? diefe Frage war mit Nein zu beantworten, dagegen 
mufste er fich jagen, dafs die ſchwediſche Armee für ihn ein furcht— 
barer Feind ward, wenn fie gegen Brandenburg die Waffen fehrte. 
Allerdings mufeten die Bedingungen, welche Karl Guſtav für eine 
Allianz machte, dem Kurfürften jehr drückend erjcheinen. Es ward 
vor allem die Einräumung ber preußifchen Häfen gefordert und in 
einer fpäteren Konferenz zu Stettin wurde begehrt, dafs 4000 Branden— 
burger fofort umter ſchwediſchen Befehl geftellt würden, daſs Karl 
Guftav in Brandenburg Werbungen anftellen dürfe, dafs dem Kurfürften 
nicht geftattet jei, fremde Truppen in Dienft zu nehmen, vor Allem 
aber dürfe er nie ein Bündnis mit Holland fchließen — kurz die 
Schweden taten bereits, als ob fie Herren der Marfen wären. Friedrich 
Wilhelm zögerte mit den Verhandlungen, obgleich Die Schweden bereits 
in Stettin eingezogen waren. Site erjchienen ihın — und die Folge 
hat gezeigt, wie richtig er ſchloſs — der gefährlichjte Feind feines 
Landes und darum hätte er gern ein Bündnis mit ihnen vermieden. 
Friedrich Wilhelm ſuchte Karl Guſtav Hinzuhalten und hoffte auf 
Unterftügung aus Holland; allein fie blieb aus und die Willfür ber 
Schweden nahm zu. Man wollte dem Kurfürften verbieten, feine 
Truppen aus der Neumark nach Pommern marjchiren zu laſſen; bie 
Geduld Friedrih Wilhelms war erfchöpft, er brach am 6. Mat bie 
Verhandlungen, indem er zugleich erklärte, wie er die Vermittelung 
zwijchen beiden Kronen übernehmen wolle, aber erwarte, daſs ber König 
ihn in feinem Lande nicht gefährden, noch in ber Verteidigung ftören 
werde. Der Abbruch der Unterhandlungen erregte Bejtürzung, mehr 
noch — Schreden. Es ijt nicht zu läugnen, dafs Karl Guſtav den 
Rücktritt des Kurfürften jehr ſchwer empfand und fich eifrig bemühte, 
bie Verhandlungen wieder zu beginnen. Seine Waffen hatten bereits 
reißend ſchnelle Erfolge gehabt und Friedrich Wilhelms Gefahr wuchs 
mit jedem Tage; noch war feine Macht zu gering, um den Schweden 
Halt zu gebieten, die ſchon am 25. September vor Krafau ftanden. 
Während Karl Guſtav gegen Krakau gerückt war, hatte fein Feldherr Stenbod 
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fi) nad) Süden wenden müjjen. Er follte an der Mündung des Bugs 
in die Weichfel ein verfchanztes Lager errichten und beide Flüſſe über: 
brücken. 

Die Köpfe dieſer Brücken ſollten befeſtigt ſein. Die Stellung 
war trefflich gewählt, denn mit ihr und durch ſie beherrſchte man die 
ganze mittlere Weichſel, aber die Einnahme dieſer Stellung war zu— 
gleich der Angriff auf Preußen. Preußen, das Land, welches Friedrich 
Wilhelm einſt zufallen ſollte und mufste, deſſen Erwerbung ihm zu 
einer bedeutenden Machterweiterung half, mit welcher er ſeine kühnen 
Pläne durchzuſetzen vermochte, ſollte in die Hände eines ebenſo ſtarken 
als rückſichtsloſen Feindes gegeben werden, der es — im beſten Falle — 
dereinſt zur Wüſtenei vernichtet verlaſſen würde. 

Friedrich Wilhelm war freilich nur belehnt mit Preußen, er hatte 
noch keine Souveränetätsrechte über dieſes Land, aber er wollte alles 
aufbieten, die Provinz zu ſchützen, die er einſt als Eigentum erhalten ſollte. 

Obwol die militäriſche Macht Brandenburgs noch gering war, ſo 
ſind doch alle Zeitgenoſſen darin eins, daſs ſie wohlgeordnet und 
gut gerüſtet daſtand. Unter den Offizieren befanden ſich viele erfahrene 
Männer und auch der Befehlshaber, Feldzeugmeiſter Otto von Sparr, 
war ein jehr erfahrener Kriegsmann, dem Teftigfeit und Treue inne- 
wohnten. 

Am 8. September brach ein Heer von 26,000 Mann nad) 
Preußen auf. Zur felben Zeit verließ Karl Guſtav Polen, indem er 
dem Kurfürften melden ließ, daſs er den Marſch vesfelben als einen 
Alt der Feindfeligfeit auffafje. Aber Friedrich Wilhelm zauderte nicht 
mehr. Er hoffte auf bereitwillige Unterftügung der preußischen Stände 
und Städte; allein er hatte fich in beiden getäufcht. Unter wilden 
Parteigezänfe brachte man die Tage hin, welche für die Beratungen 
bejtimmt waren, in denen entjchieden werben follte, ob man dem Kur: 
fürften Hilfe bewilligen könne und wolle. Die Verfchleppung ber 
Angelegenheit aber hatte ven Nachteil im Gefolge, dafs man wichtige 
Punkte an der Weichfel nicht zur befeßen vermochte, und dennoch unter- 
(ag es feit dem 28. Oftober feinem Zweifel mehr, dafs die ſchwediſchen 
Armeen vereinigt wurden, gegen Preußen zu marfchiren. 

Hatte man nun auch noch feine Kriegserfärung erhalten, fo waren 
bie Unterhandlungen für Brandenburg doch ſehr gefahrbrohend. Der 
König forderte zwar nicht direft Preußen, aber er wollte es nur für 
in Lehen angefehen wijjen, welches der Kurfürft durch Schweden er: 


538 


halte. Die Situazion wurde daher täglich unficherer, aber Friebrich Wil: 
heim blieb nicht müßig. Eifrig übte er feine Truppen und kam oft 
den ganzen Tag über nicht aus dem Sattel. Um den Schweden zu 
zeigen, daſs er fich auf alle Fälle bereit halte, ließ er bald Fleinere, 
bald größere Streifereien unternehmen , welche bie ſchwediſchen Vor— 
pojten zurückdrängten. Die Verhandlungen mit Schweden zogen fich 
in die Länge, der Kurfürft blieb fehr eutſchieden in all feinen Forder— 
ungen, und Karl Guftan erlangte bald bie Weberzeugung, daſs die 
brandenburgifche Armee nicht ſchnell abgetau werben könne, daſs Königs- 
berg nicht wie Krakau und Thorn durch Handftreich zu nehmen fei. 

Trotzdem mufste Friedrich Wilhelm das Unhaltbare feiner Yage 
einjehen und jchlof8 daher am 17. Januar 1657 mit Schweden ben 
Vertrag zu Königsberg. Schweden follte nach dieſem Bertrage Preußen 
und Ermeland, Brandenburg alle Feftungen in Preußen räumen. Eine 
Menge anderer Bedingungen machten diefen Friedensabfchlufs außer— 
tem noch zu einem nicht glücklichen, und der Kurfürft muſste fich 
jelbjt jagen, daſs er eigentlich nur ein Bafall Schwedens geworben jet. 
Was ihn im feiner traurigen Stimmung bob, war das Bewufstjein, 
im Intereſſe feines Landes gehandelt und nur der bittern Notwenbig- 
feit gehorcht zu Haben. — 

Karl Guftav eilte bald darauf zu feinem Heere, um bie wieder 
ing Feld rüdenden Polen zu befriegen; allein diesmal gelaug der Feld— 
zug nicht. Johann Kafimir hatte eine Armee geſammelt, welche durch 
bie bisher in ſchwediſchen Dienften geftandenen Polen vermehrt wurde, 
und da Karl Guftavs Hilfstruppen von Warfchau nicht ankamen, geriet 
er in bie größte Gefahr. 

Friedrich Wilhelm waren unterbeffen die Lodendjten Erbietungen 
gemacht worden, auch an Einfchüchterungen hatte e8 nicht "gefehlt. 
Die Polen baten um ein Bündnis und bei ber heiflichen Lage Karl 
Guſtavs fonute der Kurfürjt jest bald genug die Bande abjchütteln, 
zumal er wufste, daſs Schweden ohne feine Hilfe Polen jchwerlich 
behaupten könne. Aber gerade deswegen bot auch Karl Guftav alles 
auf, Brandenburg auf feiner Seite zu halten, feine Lage wurde täg— 
(ich gefahrvoller und er fehien beinahe verloren. Der Kurfürjt zügerte 
noch immer mit der Entjcheidung. Da aber die Polen nun auch ins 
Preußifche eindrangen und entfegliche Gräuel verübten, mufste er end: 
(ich einen Entſchluß fafjen und knüpfte daher aufs neue mit Karf 
Guſtav ein Bündnis, das biesmal ein günftigeres war, 
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So hatte ſich ſchnell genug die Sachlage geändert. Friedrich 
Wilhelm war derjenige geworben, welcher fordern konnte. Es unter: 
liegt feinem Zweifel, daſs Friedrich Wilhelm bei dem Abjchluffe des 
Vertrages auch den Wunfch hegte, feine Truppen eine Fenerprobe be- 
ftehen zu laſſen, dafs ihn das lebhafte Verlangen bejeelte, der Welt 
zu zeigen, was fein Heer zu leiften im Stande fei. 

Trotz des gejchlofjenen Bertrages mit Schweden hielt Friedrich 
Wilhelm noch eine Verftändigung mit Polen für möglich. Aber als 
für Karl Guſtav die fnrchtbare Nachricht eintraf, dafs Johann Kafimir 
am 1. Yuli Warfchau eingenommen Habe, da jchien jeder Ausweg 
verrammelt. Das Schwert mufste entjcheiben. 

Eiligft richten die Schweden vor und Karl Guſtav jehrieb an den 
Kurfürften, dafs die Eutſcheidung bei Warſchau gefchehen müjje. Hier 
waren die polnischen Heere vereint. Zur größten Freude Karl Guftavs 
trafen die Brandenburger am 14. Inli ein. 

Die Schweden brannten vor Begier, den Feind anzugreifen, aber 
ber Kurfürft wollte noch ein Mal in letzter Stunde die Vermittlung 
juchen. Sp gern Karl Guſtav auch ven Angriff begonnen hätte, er 
war im bie Notwendigkeit verſetzt, den Anforderungen des Kurfürjten 
nachgeben zu müſſen. Eine Gefandtfchaft wurde nach Warfchau ge: 
ſandt, woſelbſt alles mit der den Polen eigenen Eraltazion auf Fort: 
ſetzung des Kampfes drang. Am wildeften gebehrdete fich ver König 
felbft, der dem Geſandten entgegnete: „Er würde die Schweden jeinen 
Zartaren zum Frühſtück geben, den Kurfürften aber an einen Ort 
jeen lafjen, wo weder Mond noch Sonne ihn befcheinen folle.“ 

Ueberhaupt herrjchte gegen Friedrich Wilhelm eine noch größere 
Erbitterung als gegen Schweden. Man betrachtete den Kurfürften 
als Bafallen der Krone Polens. Ohne weiteres fertigte Johann 
Kafimir im Verein mit feinen Räten ein Schreiben an den Kurfürften 
ab, welches wolf übermitiger Drohungen war und von den entjchieden- 
jten Beleidigungen ftroßte. Friedrich Wilhelm mufste ſich nad) Em: 
pfang desjelben überzeugen, dafs von einer Ausfühnung ferner nicht 
die Rede fein Fonnte, die Würfel waren gefallen. 

Als die Geſandtſchaft ans Warſchau zurückkehrte, traf fie ſchon 
zwei Meilen von Warfchau entfernt auf die anrüdenden Heere der 
vereinten Schweden und Brandenburger. 

Nod während des Aufenthaltes des brandenburgiſch-ſchwediſchen 
Gefandten waren die polnischen Truppen über die Weichjel gezogen 
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und Hatten fich bei der VBorftadt Praga geſammelt. Warſchau felbit 
nahm nur geringe Beſatzung auf. 

Man hatte bei der vor wenigen Tagen gehaltenen Muſterung 
100 Fahnen gezählt. Die unregelmäßigen Truppeli und die adeligen 
Aufgebote ſchätzte man auf 8000 Mann excl. der fogenannten Hollo- 
ten oder reifigen Knechte. Auf dem anderen Ufer der Weichjel waren 
3000 Mann poftirt. Den Anmarfch der Tataren wollte Yohann 
Kafimir abwarten. Sie fonnten nur noch einige Märfche weit ent: 
fernt fein. Ihr Eintreffen jollte das Signal zum Beginn des Kampfes 
geben. Mit der bereit gefammelten Armee wollte Johann Kafimir 
gegen den Bug und den Narew rüden. Hier ftand feit einigen Tagen 
bereits ein polnifches Heer unter Gonſinewky. Achttaufend Mann waren 
bejtimmt, diefe Vereinigung berzuftellen, während die Schwärmer ber 
Tataren Nowodwor umfchließen follten. 

Ein Rückzug der daſelbſt eingefchlofjenen Schwedischen Truppen auf 
Thorn würde die vollftändige Vernichtung berfelben zur Folge gehabt 
haben. Auf polnischer Seite war man übrigens nicht von der Nähe 
Friedrich Wilhelms, den man in Plonsk glaubte, unterrichtet, auch hoffte 
alles im Polenlager, dafs er die Verbindung mit Schweden nicht ein- 
gehen werde. Beweis genug, dafs dem Beiftande Brandenburgs eine 
große Wichtigkeit auch im feindlichen Lager beigelegt wurde. 

Die vereinte fchwedifchebrandenburgifche Armee war an Zahl be- 
deutend jchiwächer, als die des Gegners. Sie bezifferte fi auf 9000 
Mann Schweden, 8500 Mann Brandenburger und führte 56 Gejchüge. 

Da die Sciffbrüde unterhalb Warfchau noch nicht vollendet 
war, jo fand bis zur Stunde noch eine Trennung ber. polnischen 
Armeen ftatt. Aus verfchiedenen Berichten erhellte, daſs Sapieha mit 
den Yittauern bei Praga ſtand. Ihn anzugreifen und zu jchlagen, 
galt als die erfte Notwendigkeit. Wenn er wich, fo wollte man bie 
Brüde abwerfen und dann zurück marfchirend ben Uebergang bei 
Nowodwor und Zakrogzin über die Weichfel erzwingen. Auf dieſe 
Weife mufste bei der Stadt Warjchau felbft das Hauptreffen ftattfinben. 

Als am 28. Yuli die Armeen über die Bug gezogen waren, 
wurde ihnen ein polnischer Trompeter entgegengefandt, der dem Kur: 
fürjten einen zweiten Brief voll fchimpflicher Drohungen überbrachte. 
Während des VBorrüdens traf man auch den Gefandten, der aus 
Warſchau fam. Durch ihn ward gemeldet, dafs die Truppen Sapieha's 
auf dem Marſche gegen den Bug feien, daſs man die Schiffbrüde 
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vollendet habe, über welche die polnifche Armee ſchon zum Teil paffirt 
jei, weil ihre Verbindung mit den Tataren und der Anfchlufs an 
die vorrüdenden Littauer bewerfftelligt werben folle. Den Anfichten 
des Geſandten entgegen, der abermals zur Verhandlung riet, beſchloſſen 
Friedrich Wilhelm und Karl Guſtav, den Feind fofort anzugreifen, 
noch ehe er mit ganzer Macht die Brücke paffirt habe. Karl Guftav 
ging mit dem vechten Flügel vor, wobei er im feiner linfen Flanfe ven 
Wald von Bialalenka, in der rechten die Weichfel Hatte. 

Ernjt und ſchweigſam rücte der Kurfürft mit feinem Flügel vor. 
Er jowol als feine Umgebung fühlten, welch großen Greigniffen alle 
entgegengingen. Zum erften Mate follte die brandenburgifche Armee 
hervorragenden Anteil bei einer hochwichtigen friegerifchen Tätigkeit 
nehmen, deren Ausgaug ohne Zweifel entſcheidend auf die Verhältniſſe 
Europa's wirlen muſsten. Der Kampf, welcher ſich jetzt bei Warſchau 
entſpann, wurde von allen Mächten des Erdteiles mit geſpaunter Auf: 
merkſamkeit verfolgt, denn feine jener Mächte war unbeteiligt an ven 
Folgen der Schlacht. War es für den Nurfürften auch ein erhebenves 
Gefühl, ein edler Stolz, ſich jagen zu können: „Dein feines Heer 
trägt ſchon jegt zur Entjcheidung über die Gefchide eines Erdteiles bei,“ 
jo war doch die Unruhe und Sorge, welche den großen Fürften be- 
wegten, verzeihlich und begreiflich. Aber mit der Gewalt feines mäch— 
tigen Geiftes kämpfte er fie nieder, und mit Freude und Acht ſolda— 
tiſchem Stolze blidten die Truppen auf den brandenburgifchen Helden, 
der hoch zu Nofje, mit blanfem Harniſch und Sturmhanbe angetan, 
ihren Scharen voranritt. Sämmtliche brandenburgifche Truppen hatten 
auf Befehl des Kurfürften ihre Hüte und Helme mit fleinen Eichen: 
zweigen geſchmückt und von jenem Tage an wird der Eichenzweig in 
der preußifchen Armee heimiſch. 

Um 7 Uhr Abends knatterten bie erften Schüſſe. Man war mit 
der Vorhut Karl Guftavs auf den Feind geftoßen. 

Die Polen lehnten mit ihrem Linken Flügel an der Weichfel, 
hinter fi Praga. Der rechte Flügel ftand bei Targoweck. Wälle 
und Erdſchanzen waren genügend vorhanden. Gleich nach ver Meldung 
von dem Zufammenftoße mit dem Feinde wurde alfes zum Gefecht geordnet. 

Mit jehmetternden Trompeten begann Karl Guftav den Angriff. 
Schwediſche Küraffiere und brandenburgifche Dragoner gingen im 
ſcharfen Trabe gegen den linken Flügel des Feindes vor, nachdem eine 
Schügenlinie das TFeuergefecht begonnen. - 
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Schnell entwicelten fich die polnischen Neiter, von einigen Rotten 
Fußvolk unterftügt. Für den König war das Terrain zum Angriffe 
nicht bejonders günftig. ine fehr beengte Gegend war zu paffiren. 
Binnen wenigen Minuten waren die Reiter hart an einander, aber 
die geordnete Neiterfchar Karl Guſtavs warf den Feind zurück und be- 
gann feine Verfolgung. Bon den Schanzen blitten Schiffe auf, bie 
weichenden Polen wurden durch Feuer aus ihren Werfen gededt, nur 
langfam zogen fie fich zurüd, wol zum Teil durch den bis an bie 
Ufer fich erſtreckenden Wald; ven nachbringenden Schweden und 
Brandenburgern gebot das ſehr jumpfige Terrain, welche® vor den 
Schanzen lag, Halt. Der Feind konnte feinen Rüdzug Hinter bie 
Werke leicht ausführen, von denen auch ein heftiges Geſchützfeuer gegen 
die Nachrüdenden fpielte, während deſſen Feinere Scharen von Reitern 
fortwährend Ausfälle verfuchten, bis man auf Seite der Verbündeten 
bemerkte, wie von dem links aufjteigenden, hiügelartigen Terrain ſich 
eine große Neitermafje heranwälzte. Die Gefahr, abgefchnitten zu 
werden, lag für die Angreifer nahe. 

Der König warf ihnen ſchnell drei Schwadronen entgegen. Der 
Auprall des Feindes war heftig und zeigte dem Könige, daſs feine 
Gegner mit großer Gefchiclichfeit mandverirten. Die Lage wurbe be: 
denklich, weil bereits durd) den Wald ftarfe Scharen des feindlichen 
Fußvolfes heranfamen und der ganze Linke Flügel fi in Bewegung 
gegen die Angreifenden fette, aber fchon fanf die Nacht herab und bie 
Angriffe von beiden Seiten wurden jchwächer, allmälich verftunmte 
das Feuer. Der erfte Schladhttag war vorüber. 
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Nach diefem Angriffe war des den Führern der verbündeten Heere 
flar, daſs fie e8 mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun Hatten. Die 
Polen zeigten während des ganzen Gefechtes eine nicht zu unterfchätende 
Kühnheit und Geibtheit. Was der König gehofft, war nicht in Er— 
füllung gegangen. Man war mit den Truppen trog der furchtbaren 
Hige in Eilmarſch an den Feind gerüdt und hoffte ihn im rajchen 
Anlauf zu werfen, das war entjchieden mislungen — midlungen durch 
die Bravour der polnifchen Krieger jowol als auch durch das unver: 
fennbare Geſchick ihrer Anführer. 

Nach dem beendeten Gefechte hatten die Verbündeten einen kurzen 
Rückmarſch angetreten, um bie ſehr ermatieten Truppen ruhen zu 
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faffen. In der Front deckte die Weichjel und in der Flanfe der Wald 
ihre Stellungen. 

Aber noch eine fehr wichtige Beobachtung hatte man während des 
Treffens gemacht. Das Terrain bot dem Feinde große Vorteile dar. 
Es ftieg bedeutend empor, jo dafs ein Angriff jchiwierig wurde und 
von den Höhen, welche die Polen hielten und ftarf mit Geſchütz be- 
fest Hatten, konnten dieſe fat jeve Bewegung der Verbündeten genau 
wahrnehmen. Eine volljtändige Rekognoszirung war nicht möglich, 
da teild der Staub, der Geſchützdampf, endlich die Dunfelheit die Be: 
obachtung Hinderte. » 

Sicher war mur, daſs die einzige Stellung des Feindes, welche 
für jet anzugreifen war, durch eine jehr gute Dedung ſchwer zu 
nehmen fein würde. Während der Nacht hielten König und Kurfürft 
einen Kriegsrat. Es wurde befchlojjen, gleich am folgenden Morgen 
wieder anzugreifen. Sobald die erften Stralen des Frührots am 
Himmel aufftiegen, ſah man den Kurfürften und den König am 
nächften Hügel Hinaufreiten. Ihre kraftvollen Geftalten zeichneten ich 
jcharf gegen den Morgenhimmel ab. Eifrig und bebächtig zugleich 
beobachteten fie die feindliche Stellung. Unterdeſſen wirbelten in beiden 
Heerlagern vie Trommeln und das Gejchmetter der Trompeten rief 
die Reiter zum Auffigen. Gleich nach dem Rekognosziren follte ber 
Angriff wieder beginnen. Die Beobachtung Hatte gezeigt, dafs der 
linke Flügel der Verbündeten durch einen Hügel bedroht fei, ver am 
Walde lag und vom Feinde mit Geſchütz befeßt, den einzigen paffir- 
baren Weg des Engpafjes beherrichte. 

Daſs gegen diefen Hügel der Angriff zu richten fei, darüber war 
alles einig. Man wollte, wenn es gelang, gegen die Werke des Feindes 
vorgehen, indem ber linke Flügel an jenen Hügel, der rechte an bie 
Weichjel gelehnt, eine Bewegung bes Zentrums ficherten. 

Noch ftieg der Morgennebel empor, als jchon dag Zeichen zum 
Borrüden der Verbündeten gegeben ward. Der heutige Tag follte 
dem Kurfürften und feinen Leuten überlajjen werden. Der rechte 
Flügel griff wieder an. 

Friedrich Wilhelm fprengte, von feinem Gefolge umgeben , die 
Reihen entlang und vom hellen Jubel der Truppen begrüßt, warf er 
fih auf den Feind. Gleich beim erjten VBorrüden empfing die Bran- 
denburger heftiges Gefchügfeuer vom Weichjelufr. Man fagte, die 
Polentönigin habe aus eigenem Antriebe eine Batterie auffahren laſſen. 
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Die Geſchoſſe hinderten eine Aufjtellung an jener Stelle. Der Kurfürft 
gab Befehl, den linken Flügel vorzunehmen. In der größten Ordnung 
zogen die Brandenburger fich zufammen, immer dichter rückten ihre 
Scharen an einander, dann dringen fie vorwärts, aber fie müſſen ihr 
Geſchütz noch Hinter fich laffen, in dem feuchten, fumpfigen Boden 
jind die ſchweren Stüde kaum vorwärts zu bringen — feuchend arbeiten 
Menfchen und Pferde. 

Der Kurfürft iſt jchnell und ficher in der Entfcheidung. Ohne 
das Heranfommen der Geſchütze abzuwarten, wirft er fich mit feinen 
Truppen gegen den Flügel. Mit einem donnernden „Brandenburg ! 
Brandenburg !” ftürmt alles auf die Batterie los. Ein heftiger Kampf 
entſpinnt ſich, ringsum bonnert e8 von allen Seiten, je höher bie 
Sonne fteigt, deſto allgemeiner wird der Kampf, aber dem wütenden 
Auprall der Brandenburger können die Polen nicht widerftehen, zer: 
iprengt und gejchlagen eilen fie, ihre Geſchütze im Stich laſſend, den 
Hügel hinab, droben flattert die Fahne des Kurfürften — Branden- 
burgs Fahne! — 

Allein nur kurze Raft iſt den Tapfern beſchieden. Man war broben 
auf dem Hügel nur angelangt, um fofort das Herandringen der er: 
warteten Tataren zu erfchauen. In dichten Maffen wälzten fie ſich 
durch das Dorf Binlalenfa dem Walde zu. Der Kurfürft überjah 
jchnell diefe Bewegung. Sie fonnte nur den Zwed haben, eine Um— 
gehung der Verbündeten zu bewerfjtelligen. 

Im Befige des Hügels, fonnte der Kurfürft den Waldſaum jchnell 
befegen, e8 war hohe Zeit, denn kanm taufend Schritt von demſelben 
eutfernt, rückte der Feind in ftarfen Mafjen heran. 

Ein gellender Schrei ertönte. Der Wald war durch Tauſende 
belebt. Ein Zeit derjelben drang ohne Zaudern vorwärts, dem Schweden: 
fönige in den Rücken zu fallen, die Brandenburger wurden in wenig 
Minuten von 6000 Mann umringt. in wütendes Handgemenge 
entjpann fih, Mann gegen Mann wurde gekämpft. Schon hatte 
diefer Kampf einige Zeit gewütet, als Dohua die Truppen aus dem 
Gefechte z0g und fie ſchnell Hinter dem Flofsgraben orpnete. Während 
nun auf der ganzen Front das Gefecht tobte, Neitermafjen ſich über 
das Feld wälzten und bie fchwedifchen Gefchüte auf allen Punkten 
feuerten, begannen bie Brandenburger auf Befehl des Kurfürften ein 
mörderifches Feuer aus den Musfeten gegen den immer dichter heran= 
ftürmenden Feind. Drei ftarfe Salven taten eine gewaltige Wirkung. 
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Durch den Flojsgraben gedeckt, vermochten die Brandenburger mit Ruhe 
und Feftigfeit zu feuern. 

Die zurücdweichenden Scharen raften über das Gefild, um fich 

mit den Angreifern des Kurfürften zu verbinden, dann brach die ganze 
Mafje aufs neue vor. Aber das Heine Häuflein der Brandenburger 
erwartete feiten Fußes den Anprall, die Erde bebte beim Anſturm ver 
Maffe, die aus Reitern und Fußvolk zufammengeballt herankam. Mitten 
im Kampfe hörte man des Kurfürften Stimme: „Nicht zurück, Kinver ! 
ftehet feft in Gottes Namen.” Und vie Heine Schar ftand uner- 
fchüttert — dreimal wälzten fi) die Feinde heran, viermal warf 
das Feuer der Brandenburger fie zurüd, fie wagten feinen fünften 
Angriff, fondern zerftoben in einzelne Truppe. 
Sooyfort gingen bie brandenburgifchen Musketiere vor. Der ge 
worfene Feind geriet in die Scharen der von dem vergeblichen Angriff 
gegen die Schweden zurüdjagenden Reiter; dieſe wider Willen ge 
fchehene Verbindung fteigerte die Unordnung. Der Kurfürjt nahm den 
Monıent wahr, um die Kavallerie ins Gefecht zu werfen. Ein ge: 
waltiger Stoß erfolgte Der Kurfürft, den Degen Hoch fchiwingend, 
führte mit Waldeck und Sparr die Reiter an. „Mir nach, Kinder — 
mir nach!“ rief er in das Gefecht ftürmend, binnen wenig Minuten 
war bie feindliche Mafje zerfprengt und die Kämpfenden wälzten fich 
gegen Bialalenka. 

Zu derfelben Zeit erfchien der König, von Schweiß und Pulver: 
dampf faft unfenntlih, an dem Hügel. Der ganze Kampf hatte fich 
nach links gefchoben, eine Verbindung der beiden verbündeten Armeen 
war nur durch das Paſſiren des Hinter der Linie befindlichen Waldes 
möglich. Da die Verwirrung des Kampfes eine großartige geworden 
war, fafste der König ſchuell einen kühnen Entſchluſs. Cs unterlag 
feinem Zweifel, daſs das Gefecht fich ganz auf den linken Flügel ziehen 
werde, twofelbft die weite Ebene einen neuen Kampf, den der Entjcheid- 
ung zulaffen konnte. Das furchtbare Getümmel nügend, zu welchem 
jett das Krachen ſämmtlicher Geſchütze aus den polnifchen Verjchanz- 
ungen ſich gejellte, zog der König fich hinter dem rechten Flügel ber 
Brandenburger entlang. Auf diefe Weife wurde plößlic die ganze 
Schlachtordnung geändert, denn nunmehr hielt der Kurfürft den rechten, 
Karl Guftav den linken Flügel, während e8 bisher umgefehrt geweſen. 

Diefes ſehr ſchwere Mannöver ſollte nicht ohne heftigen Wider: 
ftand des Feindes gelingen. Es kam bier vor Allem auf die Haltung 
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ber Brandenburger an. Hatten fie furz vorher die Entjcheidung an 
dem gefährlichen Hügel und die Zerfprengung der Tataren herbei— 
geführt, fo mufsten fie jet die Mauer zwifchen den feindlichen Mafjen 
und ber nach dem linfen Flügel rüdenden Armee des Königs bilden. 

Diefer Moment war der gefahrvollite des zweiten Schlacdhttages. 
Wenn ed dem Feinde gelang, die Stellung der Brandenburger zu durch— 
brechen, dann fielen feine Scharen dem abrüdenden Könige in bie 
Tlanfe und die Auflöfung der Schweden war entjchieden. Bolnijcher 
Seits hatte man des Königs Abficht fehr bald bemerft. Es geſchah 
num folgendes. Die Polen jammelten einen großen Zeil ihres Heeres 
zu einem furchtbaren Stoße, der zumächft den Branvdenburgern galt. 
Während große Scharen einen Ausfall aus den Schanzen machten, 
fahen die Brandenburger ſich plögli von Maſſen tatarijcher Reiter 
in Flanke, Front und Rüden angegriffen. Die am Hügel befindlichen 
Brandenburger wurden durch Maſſen von unregelmäßigen Truppen 
(Quartianern) angegriffen. In diefem Augenblicde höchjter Gefahr warf 
der Kurfürft feine Yeibgarde zu Fuß in das Treffen. Die eifernen Männer 
bildeten ein Viereck, ein zweites formirte ſich ebenſo jchnell. Wie eine 
gegen Felſen fprigende Flut, jo zerjchellten die Angriffe der Reiter und 
des Fußvolkes an der unerjchütterlichen Feftigkeit der brandenburgifchen 
Soldaten. Nachdem die Feinde gewichen, fanımelten fie fich zum dritten 
Angriffe. Karl Guſtav hatte, von der brandenburgiichen Macht geichirmt, 
ven Wald ſchon erreicht, als der Feind in acht Schlachthaufen aufs neue 
fih heranwälzte. Der Anprall war fürchterlid), allein auch jett ver: 
mochte er nicht die Stellungen der Brandenburger zu erſchüttern, obwol er 
in richtiger VBorausfegung, dafs der bewuſste Hügel die gefährlichite Stelle 
jei, venfelben mit aller Macht angriff. Zum Glüd war das branden- 
burgifche Gefchüg nach vieler Anftrenguug herangelommen und jehmetterte 
die Angreifer zurüd, während des Kurfürſten Yufanterie und feine 
Garde die Linien in Sturmſchritt durchbrach. 

Der Abmarſch des Königs war um Mittag gelungen, durch das 
ganze Feld zog fich die verbündete Armee in die Ebene, die Branden- 
burger hinter den Schweden, alle mit donnerndem Feldgejchrei, dem 
Sumpfe entlang jehiebend, während die Geſchütze des Königs jett auf 
allen wichtigen Stellen fenerten. An 25 Punkten war der Kampf in 
vollem Gange. Immer gegen Bialalenfa vorgehend, rüdten bie Ber: 
bündeten durch das Feuer in die nene Schlachtordnung, ſchon begann 
der Feind feine Gejchüge von den Werfen abzufahren, um neue Stellung 


547 


zu nehmen, mit wirbelnden Trommeln rückten die Verbündeten 
nah. Bon der Weichjel zieht ſich eine Reihe fandiger Hügel bin, 
welche das Holz von Braga begrenzt. In diefem Raum erblidte man 
num ein großartiges Schaufpiel. 

Tauſende von Hufaren und Zataren, die wilden Geftalten ber 
Quartianer (unregelmäßige Truppen), regelmäßige Infanterie-Maſſen, 
Artillerie, phantajtiich gekleidete Reiter aller Art, fanden ſich dort zu— 
fammengebrängt. Es blitte in der Sonne von Senfen und Aerten, 
Lanzenfpigen und Säbeln, und wie ein feuriger, aus tauſend glühen- 
ven Farben beftehender Strom, fo wöälzten ſich diefe Scharen gegen 
Bialalenka Hin, um welches nun gefämpft werben follte. 

Gegen 5 Uhr erbebten Luft und Erde von dem furchtbaren Gefchrei 
ber eritürmenben Feinde, bie in rafender Wut von den Hügeln herabfamen. 

Neiterfcharen überall! Staub aufgewirbelt in dichten Wolfen, aus 
allen Wegen Ynfanterie hervorbrechend und von ben Hügeln die Blike 
des Geſchützes! 

Diefem gewaltigen Angriffe führten der König und der Kurfürft 
ihre Armeen entgegen. Am linken Flügel in Hafenform 3 Brigaden 
Schweden, 6 brandenburgiiche Brigaden im Centrum, am rechten 
Flügel ebenfall® 3 (brandenburgifche). 

Beide Gegner rüdten im Laufe auf einander los. Der fürchter- 
liche Anprali von 5000 polnischen Hufaren durchbricht die ſchwediſche 
Linie, zugleich) wird das Centrum, der rechte und Linfe Flügel an— 
gegriffen. Das Dorf Brudno brennt, hinter feinen Flammen wollen 
die Polen fich zum Kampfe fammeln. Der Durdbrudy der polnifchen 
Hufaren ift gelungen nnd hat zwei Treffen der Schweden gefpalten. 
Aber der König mit feinen Keitern ift bei der Hand und wirft bie 
Majjen im heftigen Stoß zurüd, alles niederreitend. Ein Angriff auf 
das Centrum wurde ebenfalls abgefchlagen, bie Angriffe gegen ben 
brandenburgifchen Flügel wiederholen ſich mit großer Wut, aber bier 
vermag die Kühnheit des Feinde ebenſo wenig zu erreichen, der Kur— 
fürft ift mit den Reitern herbeigefommen und jagt die Angreifer im 
wilden Handgemenge zurüd, das Gemegel wirb allgemein. Karl Guftav 
und Friedrich Wilhelm fcheinen an verjchiedenen Orten zugleich zu 
fein. Im dichteften Gewühle fieht man diefe Fürften. 

Dis zum Tode matt, lagern fich endlich die Verbündeten, mit 
ihrer Spige faum noch 500 Schritt vor dem Gehölz bei Braga. Der 
zweite Schlachttag war vorüber. — 
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3. 

Troß des ruhmvollen Kampfes, den die fleine Armee gegen eine 
riefige Uebermacht bejtanden hatte, war noch immer fein Reſultat ge> 
wonnen. Wenn der General Wrangel ausrief: „Die treffliche 
Konduite der furfürftlich brandenburgifchen Truppen bat die Victorie 
dieſes Tages gewonnen,“ jo mujste man doch auch befennen, dafs bie 
Polen fich trefflich gehalten, daſs fie noch nicht als verloren angejehen 
werden fonnten, ja fie fchienen fo wenig von den faſt übermenjchlichen 
Anftrengungen ermattet, dafs fie während der Nacht die Linie der ver: 
bündeten Armee beunrubigten. Zatfächlich Hatte der König auch feinen 
Plan, den Kampf in die Ebene zu jehieben, nur jehr mangelhaft durch: 
führen können. 

Die Verbündeten befanden ſich bei allen ruhmreichen Errungen- 
Ichaften nicht in fehr günftiger Yage. Des Feindes Mut war nicht 
gebrochen, und bei ber verbiüindeten Armee machte ſich Mangel an 
Trinkwaſſer und Mundproviant fühlbar. Man verhehlte fich im Pate 
der Führer den Ernft der Lage nicht und das Ergebnis der Beratungen 
war: daſs morgen (30. Zuli) die Entfcheidung fallen folle, dajs man 
jiegen müffe. Auf weiteres Kämpfen bier oder dort wollte man 
ſich nicht einlafjen, fondern den Schlüfjel der ganzen Stellung: Praga 
und damit Warjchau ftürmen und nehmen. 

Die Haupttätigfeit, der Sturm auf das Holz von Praga, follte 
durch die brandenburgifchen Truppen ausgeführt werben. Diejes Ge: 
hölz hatten die Polen durch Werke gededt, fie hatten ftarfe Verhaue 
geichaffen und zur Verteidigung ein Regiment deutfcher Ynfanterie 
in die Stellung gelegt. Die hinter dem Gehölze aufiteigenden Hügel 
waren ſtark mit Kanonen und Truppen befegt. Die Littauer ware 
von dem Gehölze bis an den Waldfaum von Bialalenfa, die Tataren 
und Quartianer zwifchen dem Gehölz und der Weichſel poftirt. 

Diejen Stellungen rüdten um 7 Uhr Morgens am 30. Juli die 
Berbündeten entgegen. Das zum Angriff des Gehölzes von Praga 
bejtimmte Centrum beftand nur aus brandenburgifchen Truppen, aus 
Brigaden furfürftlichen Fußvolkes, diefe führte Sparr. Der König, 
ber den linken Flügel fommandirte, rüdte über den Wald vorwärts, 
um einem Anprall der Zataren zu begegnen. Friedrich Wilhelm führte 
den rechten Flügel, der fich gegen die Sanbberge vor der Weichfel hin- 
309. Der Kurfürft hatte hier zumeift Kavallerie, bei welcher unter 
andern Führern auch Derfjlinger tätig war. 
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Im Lager der Verbündeten wufste man, daſs dieſer Tag die 
Entfcheidung bringen müſſe, und dafs dies auch die Polen behaupteten. 
Wie man fagt, befand fich die Königin von Polen mit ihren Damen 
auf einem fehr nahen Hügel, von wo aus fie das Treffen anfchauen 
wollte. 

Durch die beiden Flügel gededt, riidte Spare mit 1500 Mann 
Musketiven und einiger Artillerie auf das Holz zu. in beftiges 
Feuer aus den im nahen Gehölze angelegten Werfen empfing ihn, 
während er Stellung nahm. Sparr erwiderte zunächit das Feier aus 
feinen Geſchützen. Durch dasfelbe gedeckt, ließ er die Sturmfolonne 
formiren. Diefe ernfte Vorbereitung ward fchnell beendet. Als Führer 
hatle Sparr den Oberften Syberg bejtimmt. 

Auf ein gegebenes Zeichen drangen die Brandenburger vorwärts. 
Die vorberften, Pifenire, ftürzten ſich, das Haupt auf die Bruft ge= 
neigt, in den Feind, fie waren fo ungeftüm vorgebrungen, daſs bie in 
ben Verhauen befindlichen Soldaten bes Feindes fofort über den Haufen 
gerannt waren und bie vorberften Reihen der Brandenburger bergeftalt 
durch die folgenden gebrängt wurden, dafs fie faft unmwillfürlich zwiſchen 
die aufgelöften Scharen der Feinde drangen. Sparr befand fich in- 
mitten feiner Leute. Er feuerte fie mächtig an, er ließ ihnen jo wenig 
als dem Feinde Zeit, ſich zu ſammeln, fondern drang, ohne Halt zu 
machen, auf die hinter dem Holze fich erhebenden Schanzen vor. Hier 
ließ er ein wohlgenährtes Nottenfeuer auf die Werke richten. Es ge: 
fang ihm jchon nach der zweiten Salve, den Feind zum Weichen zu 
bringen. In gängzlicher Auflöfung ftürmte er zwifchen bie, hinter ben 
Schanzen ſich dedenden VBölfer. Die Verwirrung nahm überhand, die 
ganze Maſſe ballte fich zufammen und begann über das Feld zu fliehen. 

In diefem Augenblide brach, einer Meereswoge gleich, welche bie 
Dünen zerreißt, der Kurfürft mit ſechs Schwadronen brandenburgifcher 
Reiter hervor und ftürzte fich, immer den Seinen voran, in ben fchon 
verwirrten Feind. 

Stechend, ſchießend und hauend, wälzte fich alles im blutigen Hanb- 
gemenge über bie Ebene. Die Niederlage ver Polen war in wenig 
Minuten entjchieden. Erft einzelne Haufen, dann ganze NRegimenter 
flüchteten, von Waldeck und Wrangel verfolgt, gegen Binlalenfa. Was 
das Schwert der brandenburgifchen Reiter nicht niebermegelte, fand 
feinen Tod in den Sümpfen von Bialalenka. 

Während hier ruhmvoll und glücklich gefochten wurde, hatte Karl 


550 


Guſtav nicht minder ſchwere Arbeit vollendet. Die aus ihren. Stel- 
lungen vwerbrechenven Tataren überſchwemmten die Truppen bes Königs 
faft mit ihren Reitermaffen. Er lief Gefahr, total eingejchloffen zu 
werben. Ein furdhtbares Gemetzel entſtand, der König warf dem Feinde 
fein zweites Treffen entgegen, das ganze Feld bedeckte ic mit Kämpfen: 
ben, von rechts her donnerten bie Geſchütze der Brandenburger, welche 
um die Schanzen ber Weichſelbrücke Fämpften, die in hellen Flammen, 
von der Hand ber fliehenden Polen entzündet, ftehend, fir niemanden 
mehr pafjirbar war. 

Neue Scharen polnischen Fußvolkes verfuchten noch einmal die 
Reihen zu durchbrechen, aber jett jpielte das Geſchütz jeine furchtbare 
Rolle, und zum erften Male konnten bie hier fämpfenden Völker die 
graufigen Wirfungen der neuen Geſchützladungen erbliden, welche bie 
fliehenven oder andringenden Feinde haufenweis niederjchwetterten, 
wenn fie in die Maffe ſchlugen. Es waren die Ladungen mit Kar: 
tätfehbüchfen,, welche in diefer Schlacht zum erjten Male in ihrer 
eigentlichen Wirkung angewendet wurben. 

Ein wiltender Kampf um das Klofter Prement, welches bie Seite 
ver Polen deckte, war gewifjermaßen die letzte Epiſode des dritten 
Schlachttages. Auch hier kämpften die Brandenburger unter Derfflinger 
fiegreih. Während e8 dem Könige gelang, die Zataren in den Wald 
von Grochnow zu jagen, nahm Sparr die Brüdenfchanze. 

Der letzte Tag von Warfchau war entjchieden, die Niederlage ber 
Polen eine totale. Ihre Yeichen vedten zu Tauſenden die Wahljtatt, 
und in den Sümpfen am Flufje verendeten noch Maſſen, als bie 
Flucht über die Brüde begann. Johann Kafimir befand fich mit ven 
Trümmern feiner Armee auf der Flucht nad) Yublin, auch die Königin 
war bahin geflohen. 

Die Vorſtadt Praga ftand in hellen Flammen, fie beleuchtete während 
ber dunklen Nacht die fiegreichen Armeen ber Verbündeten, welche am 
nächften Abende in die Stadt Warfchau zogen. 

So endete bie blutige breitägige Schlacht vor Warſchau. Ab- 
gejehen von ihrer politifchen und militärischen Bedeutung als eines 
ber größten und hartnädigften Treffen, hat fie für Preußen noch be: 
fonder8 hohe Bedeutung dadurch gewonnen, daſs die brandenburgifchen 
Truppen in ben beißen Tagen heldenmütig genug fochten, um von ba 
an in allen Ländern mit Bewunderung genannt zu werben. — Ber: 
fuchten auch die Schweden fich einen großen Teil des Erfolges zuzu— 
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Schreiben, jo wujsten doch alle Sachverftändigen und Redlichen, dafs 
ber Kurfürjt und die Seinen die Entjcheidung herbeigeführt hatten, 
denn diefe lag in der fchwierigen Behauptung der Stellung am zweiten 
Schlachttage und in der glüdlichen Ausführung des Sturmes auf 
Praga am dritten, und aus dem Getümmel hob ſich leuchtend Friedrich 
Wilhelms Heldengejtalt. In ganz Europa ſtaunte man. Die Feine 
brandenburgifche Macht war mit einem Schlage zu großer, ja gefürch— 
teter Bedeutung erhoben. 


War fein Fürft im deutſchen Reich 
Kurfürft Friedrich Wilhelm gleich, 
Dennoch blieb als treuer Mann 
Er den Kaiſer zugetan. 

Aber ’8 ging im Kopf ihm 'rum, 
Dafs fein preußifh Herzogtum 
War ein polnisch Fahnenlehn, 

Er darin nicht fuverän. 

„Laſs mid) 108 von Lehu und Pflicht ! 
— Er zum Polenktönig ſpricht — 
Treuer Nachbar bleib’ ich dir, 
König Johann Kafimir!“ 

Doch der Polenkönig ſprach: 
„Diefes wär’ fir Polen Schmach!“ 
Ach, die Antwort jehadet dir, 
König Johann Kafimir ! 

Denn mit zwanzigtaufend Mann 
Rückt der Kurfürft gleich heran, 
Viel Geſchütz und Keiterei, 
Schweden waren aud) dabei. 

Und vor Warjhau auf den Höh’n 
Ließ er feine Fahnen weh'n, 
Wrangel, der die Reiter führt, . 
Zu Attake fommanbirt. 

Und mit dem Geſchütz hernad) 
Drüdt der Sparr gewaltig nad), 
Bis am dritten Tag der Schladht 
War befiegt der Polen Madıt. 
Und um Frieden bittet gleich 

Das erfchredte Polenreid — 
König Johann Kafimir, 

Sage nur, wie wurde bir ? 
Mächtig hoch durch diefen Sieg 
Friedrih Wilhelms Anſeh'n flieg 
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Und den Polen fiel e8 ein, 
Dafs er ſollt' ihr König fein. 
Dod der Kurfürft dankte ſehr, 
Weil er nicht katholiſch wär’, 
Brandenburg verließ er nicht, 
Selbſt mit einer Kron’ in Sid. 


DE BE ur ur Zu Zu 3 


4. Erwerbung der Suveränetät über Preußen. 


In einer Zeit, wo Gewalt und Lift mehr als Recht half, wäre 
es für jeden fchwächeren Stat Selbſtmord geweſen, dem ftarfen Nach: 
bar mit Ehrlichkeit zu begegnen; der große Kurfürft hielt e8 nicht für 
feines Amtes, in der Politik fitilicher fein zu wollen ald die andern 
er befämpfte fie mit gleichen Waffen. Eine ſolche Taftit war aber 
nirgends mehr am Orte, ald wo er ſich in Konflitt von Mächten ge— 
zogen ſah, die mehr materielle Mittel hatten als er. Dieſer Fall trat 
nach der Schlacht bei Warfchau ein. Karl Guftav hatte einen Sieg 
erfochten, der hauptfächlich brandenburgifcher Tapferkeit und Felbherrn: 
funft zu verbanfen war, und ben er doch nicht ausbeuten Fonnte. 
Vielmehr zogen ihm feine Erfolge jegt ringeumber neue Feindfchaften 
zu: die Holländer fandten eine Flotte ins baltifche Meer, das ein 
ſchwediſcher See zu werben ſchien; die Ruſſen fielen in Liefland ein, 
da fünmten auch die Dänen nicht, Schweden ihren Groll zu zeigen; 
auf allen Seiten fah ſich der allzu Hoch ftrebende Emporlömmling be: 
brobt. Gern hätte nun der Kurfürft fein Bündnis mit Schweden 
abgejtreift, zumal da auch der Kaifer rüftete und diefe Rüftung Branben- 
burg bedrohte. Er unterhandelte hierhin und dorthin, aber da er ſich 
nach feiner Art überall Hintertüren offen hielt, jo z0g ihm feine viel 
gewandte Politif’das Mistrauen aller zu und fein Stat mochte glauben, 
daſs er nur notgebrungen mit Schweben fich eingelafjen. Er blieb daher 
feinem Verbündeten vorläufig noch getreu. Beide hatten auch bald 
Urfache, zufammenzubalten; denn bie leichtgefprengten Reitermaſſen 
des polnischen Adels fcharten fich ebenfo Leicht wieder zufammen, fie 
eroberten Warſchau und bebrängten die ſchwediſchen Garnifonen in 
Polen; zugleich fielen Tittauifche und tatarifche Horben in das Herzog: 
tum Preußen ein, verbrannten hier viele Dörfer und Städte und erjchlugen 
oder raubten eine große Zahl von Menfchen (Dftober 1656). Es 
half wenig, dafs die Verbündeten den Polen und Littauern einige 
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Niederlagen beibrachten; Yohanı Kaſimirs Heer erhielt fortwährend 
Zulauf; im November z0g er die Weichjel hinab nach Danzig, und 
konnte dort ein Freudenfeſt feiern. Er ftattete damit zugleich jener 
Stadt feinen Dank ab. Die Danziger hatten ihre Yage uuter dem 
ſchwachen Zepter Polens immer fehr worteilhaft gefunden, baher von 
Anbeginn dieſes Krieges feit zu Polen gehalten, die Angriffe ber 
Schweden tapfer abgewiefen und dadurch der polnifchen Sache in ben 
Augen Europa's fehr genügt. Darum befannte jet der polniſche 
Kanzler feierlichft, im diefer einzigen Stadt fei das ganze polnifche 
Reich wider die Gewalt eines furchtbaren Feindes erhalten worben. 
Karl Guſtav hielt es nunmehr für geraten, den Kurfürjten ganz 
für fich zu gewinnen; er hob die Verträge von Königsberg und Marien: 
burg auf und fette mit ihm im Vertrage zu Rabiau (20. Nov. 1556) 
feft, der Kurfürft folle das herzogliche Preußen und Ermeland als 
fuveränen Befig, Schweden aber das königliche Preußen (d. h. Weit 
preußen) und PBomerellen, einen Teil von Kaffuben, auch Samogitien, 
Semgallen, Kur: und Liefland erhalten. Außerdem überließ er die See: 
zölle, die er in Preußen angelegt, an Brandenburg, das dafiir 120,000 
Taler als Entfchäpigung zahlte. Dem Andringen, nun mit aller 
Macht wieder gegen Polen Ioszubrechen, wich ber Kurfürft auch 
jet aus; denn da Schweden noch andere Feinde zu befümpfen hatte, 
fo wäre auf ihn die Hauptlaft des polnifchen Krieges gefallen; durch 
brandenburgifche Kräfte am meiften wäre im Falle des Sieges Schwedens 
Herrfchaft zwifchen der Mark und dem Herzogtum Preußen hergeſtellt 
worben; das fonnte er nicht wollen; fein nächſter Zweck, fich der auf: 
gebrungenen ſchwediſchen Lehnshoheit zu entwinden, war erreicht, auch 
feine ferneren Anftrengungen durften nur dem Vorteil des eigenen 
States gelten, mit welchem Schwebens Intereſſe, fo lange e8 auf ber 
deutſchen Seite der Dftfee beharrte, unvereinbar blieb. Karl Guftav 
fah fich zufeßt gendtigt, Polen fahren zu laſſen und feine Waffen 
gegen Dänemark zu fehren, welches ihm mittlerweile den Krieg erklärt 
hatte. Zornig führte er feine Schweben (1657) durch die Marken, 
bie er wie Feindesland verwüftete, und fiel in Holftein ein. Obwol 
er num dort große Fortichritte machte, jo war es für jeden jcharf: 
fihtigen Statsmann doch unzweifelhaft, daſs Karls Unternehmungen 
am Ende überall fcheitern würden, weil fie über Schwedens Kräfte 
hinausgingen. Friedrich Wilhelm wenigftens erfannte dies ſchon jegt, daher 
hielt er ven Zeitpunkt für günftig, von dem ſchwediſchen Bündniſſe ent- 
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ſchieden zurückzutreten. Dazu drängte ihn auch die Not feiner öftlichen 
Provinzen, befonders die Neumark, die von Littauern und Zataren 
grenlich verheert wurde. Er fchlofs daher unter Faiferlicher Bermittelung 
am 29. September 1656 zu Wehlau mit Polen einen Vertrag, in 
welchem er alle Eroberungen herausgab, auch Beiftand gegen Schweden 
verſprach, dafür aber ein wichtiges Zugeſtändnis, die Aufhebung ber 
pohrifchen Lehnshoheit, die Anerkennung feiner Suveränetät im Herzog: 
tum Preußen, erhielt. Bald darauf befprachen Johann Kafimir und 
Friedrich Wilhelm in einer Zuſammenkunft zu Bromberg, wie fie fich 
gemeinschaftlich gegen Schweden ſchützen follten. Der Kurfürft traf 
bier indef8 bei den polnischen Großen auf viel Erbitterung, fo dafs er 
feinem General Sparr befahl, mit der ganzen Armee auf Bromberg 
zu marfjchiren und zu tum, was des Landes Ehre und Wohlfahrt ver: 
lange, denn, fügte er hinzu, „die Polen wollen mir leges allhier vor: 
jchreiben“. Sparr rüdte an, und unter biefem leiſen Drud famen 
weitere Verträge zu Stande, die dem Kurfürften noch die Herrjchaften 
Lauenburg und Bütomw als erblichen Befit, Elbing (das er freilich 
erjt ben Schweden entreifen follte) als Pfand für eine fünftige Zahl: 
ung von 400,000 Talern verfchafften ; dagegen verpflichtete er ſich, den 
Polen während diefes Krieges 4000 Mann Hilfsteuppen zu fteflen, zu 
beren Unterhalt ihm 120,000 Taler und als Pfand für diefe Summe 
die Staroftei Draheim zugefichert wurben. *) 

Unterbeffen verfolgte Karl Guftan einen nenen ausfchweifenden 
Entwurf; nur ein Königreich ſchien feiner Eroberungsluft ein an: 
gemefjenes Ziel; da es ihm in Polen mislungen war, verfuchte er 
fein Glück an Dänemark. Er erneuerte hier unter einem guten Vor: 
wande den Krieg, hielt das dänische Feſtland und die Fleineren Inſeln 
befetst, landete im Auguft 1658 in Seelaud und belagerte Kopenhagen. 
Nachdem er das vänifche Reich zerftört und Norwegen an fich gerifjen 
hatte, gedachte er auch den Kurfürften niederzuwerfen. Friedrich 
Wilhelm ließ e8 aber nicht dazu fommen; er feuerte die Verbündeten 


*) Um fi nun gegen bie Rache Karl Guftans zu fichern, ber fehr auf- 
gebracht war und ihm über feine zweideutige, zuletzt bundbrüchige Hanblungsweife 
bie bitterften Vorwürfe machte, verband fih der Kurfürft auch mit Dänemark und 
Defterreih. Diefe Mächte waren freilich. ſchlechte Stügen, denn bie Dänen wurben 
von den Schweden bald befiegt und zum Frieben gezwungen. Leopold von Defter- 
zeich aber zeigte fich gegen Brandenburg unzuverläffig und eiferfüüchtig. 
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an und zog felbft mit feiner ganzen Macht zur Unterftügung Däne— 
marks herbei. Mit den Kuiferlichen vereint, drang er in Schleswig: 
Holftein ein, eroberte 1659 Jütland und ließ die Schweden fogar auf ben 
Inſeln angreifen. Karl Guftans Sache ftand verzweifelt jchlecht ! 
Während er die Zeit vor Kopenhagens Wällen verlor, wurden eine 
nach ber anvern feiner Garnijonen aus den polnischen Eroberungen, 
ja ſchon aus den beutjchen Befikungen vertrieben. Da fand Schweden 
einen mächtigen Beiftand au Frankreich, das jett twie immer ein Freund 
ber Feinte Habsburgd war. Ludwigs Minifter Mazarin brohte ein 
Heer nach Dentfchland zu ſchicken, fall® man Schweden nicht einen 
ehrenvollen Frieden bewillige. Die Holländer, Dünen, Polen waren 
gern dazu bereit, am eifrigjten wünfchten bie leßteren der Kriegslaften 
überhoben zu fein. Der yplögliche Tob Karl Guſtavs verftärfte ihre 
friedliche Stimmung. Um nicht allein auf dem Kampfplatz zu bleiben 
und bie Vorteile eines allgemeinen Vertrages einzubüßen, mufdten nun 
auch Defterreidh und Brandenburg gelindere Saiten aufziehen. Am 
3. Mat 1660 wurde im Kloſter Oliva bei Danzig zwifchen Polen, 
dem Kaifer und dem Kurfürften einerfeits und Schweben anbrerjeits 
ein Friede unterzeichnet, der die Verträge zu Wehlau und Bromberg 
bejtätigte, im Webrigen alle auf den Stand vor dem Sriege fette. 
Mit Schmerz ſah der Kurfürft auch diesmal feine Hoffnung auf 
Vorpommern gefcheitert. Doch konnte er zufrieden fein; denn welch 
töftliches Gut hatte er gewonnen, — die Suveränetät. Er ftand nun 
mit gleichen Rechten neben den Herrichern der Erbe, wenn feine Macht 
auch noch nicht die Höhe der großen Könige und Kaifer rings erreichte. 
Unter feinen Landen war nun doch eins, wo er niemanden als Gott 
über fid) erfannte; in Dentjchland noch ein Lehnsmann, war er in 
Preußen ein vollfommen unabhängiger Fürft. — Zunächſt freilich 
diente die Suveränetät nur al® Gründung ver unbefchränkten Herrfcher: 
gewalt ; denn jegt war mit ber polnifchen Oberhoheit die Stütze da— 
hin, an die ſich die preußifchen Stände noch hatten lehnen können, 
und was wollten ihre vergilbten Bergamente gegen das blanke Schwert, 
was ihre Rechte gegen die Macht ausrichten? Der Kurfürft trat 
ihnen al® Herr entgegen, ber er fein wollte und im Intereſſe des 
Einheitsftats allerdings auch fein musste. Während des polnifch- 
ſchwediſchen Krieges hatte ihn die Notwendigkeit entjchuldigt, als er 
in Preußen troß bes Widerfpruch® feiner dortigen Beamten, der Ober: 
räte, eine Hufen: und Vermögensftener ausfchrieb und durch feinen 
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Statthalter, den Fürjten Rabziwill, ftarfe Lieferungen an Getreide und 
anderen Kriegsbebürfnifjen eintreiben und Steuer auf Steuer folgen 
ließ, obwol das Herzogtum durch die Einfälle der Littaner, Tataren 
und Polen, ſchon 1657 auf große Streden verödet, 13 Stäbte, 
249 Dörfer und Höfe, 37 Kirchen eingeäfchert, 23,000 Menfchen er: 
fchlagen, 34,000 als Sklaven fortgefchleppt waren. Aber bie Un— 
zufriebenheit des Landes ward gerecht und ftieg zur äußerften Erbitter: 
ung, als der Kurfürft auch nach dem Frieden gewaltfam und ver: 
faffungswidrig verfuhr, als er nicht abließ, aus eigener Wilffür Steuern 
aufzulegen, durch militärifche Erefuzion von ben Verweigernden 
einzutreiben und bie Wilffürherrfchaft zu verewigen fich anſchickte, in- 
dem er Städte und Adel einzeln aufforderte, ihm nun als Suverän 
zu huldigen. Die Stände entfchloffen fich zum entjcheidenden Kampfe 
für ihr Necht, die Sache mufste endlich zum Austrag kommen. Sie 
antivorteten, die Huldigung dürfe nur auf dem Lanbtage und nur gegen 
Beftätigung der Randesrechte erfolgen, vor allem müſſe bie ungeſetzliche 
Befteuerung aufhören ; und ba der Kurfürft auf feinem Stun beharrte, 
und neue ftrenge Befehle fchickte, zu huldigen und zu zahlen, fo wuchs 
bie Aufregung, und die Preußen bereiteten fich zum offenen Wider: 
ftande vor. Die Seele desfelben war ber Schöppenmeifter von Königs: 
berg, Hieronymus Rhode, ein Bürger von altem Schrot und Korn, 
wader und freiheitsftolz. Er ſah in dem Kurfürften nur den tyrannifchen 
Unterbrüder, den Räuber der Rechte feiner Stadt und des Landes, 
jener Rechte, die mit Blut und Gut erfauft und durch fo viele Eide 
der Landesherren, ja des Kurfürften felber bekräftigt waren; er hielt 
e8 für feine, für alfer Preußen heiligfte Pflicht, die Freiheiten, bie fie 
von ben Vorfahren geerbt, unverfürzt auf ihre Nachkommen zu bringen. 
In diefer Ueberzeugung, der Reinheit feiner Abfichten fich bewuſst, 
forderte er feine Mitbürger und ben Adel auf, für bie gute Sache mit 
Leib und Leben einzutreten. Am 11. Februar 1661 famen 200 Ebel: 
leute in Königsberg zufammen und hielten unter dem Vorſitz ihres 
Führers, des Generals von Kaffftein, auf dem altftädtifchen Rathauſe 
eine Sigung. Das fchien zu helfen; denn der Kurfürft berief nun 
endlich einen Landtag, und biefer ſprach fich einmütig für das alte 
Landesrecht aus; felbft die gemäßigten unter den Ständen verlangten, 
ber Kurfürft folle ihre Privilegien ungefränft laſſen, die Königsberger 
aber erklärten entfchlojfen, „fie würden Friedrich Wilhelm als einen 
Fürften, der alle Fürften in der Welt an großen Eigenjchaften über- 
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treffe, freudig empfangen, wenn er aber füme, fie zu unterbrüden, 
jo würden fie Gewalt mit Gewalt abtreiben.” Der Statthalter richtete 
nichts aus; den Briefen des Kurfürften, der die ftändijchen Rechte nur 
infofern beftätigen wollte, als fie feiner Suveränetät nicht widerfprächen, 
ber alfo in der Tat eine bedingungslofe Huldigung forderte, eine un— 
umjchränfte Gewalt in Anfpruch nahm, fegten die Stände immer die— 
jelbe unleugbare Tatſache entgegen, der König von Polen habe zu 
Wehlau und Oliva nichts abtreten Können, was.er nicht befeffen, fie 
jeien freie Leute gewefen auch unter polnischer Oberhoheit. Die Gähr- 
ung ftieg immer höher, bejonders in Königsberg. 

Als endlich im Jahre 1662 neue ſchwere Steuern gefordert 
wurden, ſchickten die Städte deu Sohn des Schöppenmeifters Rhode 
an den König von Polen nach Warſchau mit der Erklärung, die Königs: 
berger wollten eher dem Teufel untertänig werben, als länger unter 
ſolchem Drud leben; der König von Polen möge fi) nur ausjprechen, 
jo würden ihm die Stände leicht zufallen. Es hielt nicht ſchwer, in 
Warſchan feindliche Schritte gegen den Kurfürften zu bewirken, und 
ber König antwortete den Städten, dafs durch die neueren Verträge 
die Freiheiten der Stände nicht haben verlegt werben können, auch 
nehme er die Bürger in feinen Schuß, aus dem er fie nie habe ent: 
lafjen wollen. Hierdurch ermutigt, machte bie Partei Rhode's den 
Plan zu einem Bunde für die Erhaltung ihrer alten Freiheiten gegen 
die furfürftliche Suveränetät, und als der Kurfürft num Truppen in 
die Nähe Königsbergs rüden ließ, griffen auch die Bürger zu ven Waffen 
und brachten ihre Kanonen auf die Wälle. Da zu erwarten war, 
dajs fie auch neue Verbindungen mit Warſchau anknüpfen würden, fo 
ließ der Fürft alle Straßen nad) Polen durch Truppen bejegen. Es 
lag ihm jet befonders daran, fich des fühnen und unermüdlich tätigen 
Rhode zu bemächtigen, weil derjelbe die Seele des Widerſtandes der 
Königsberger war. Vergeblich hatte er dem Magiftrat befohlen, ven 
Scöppenmeijter fejtzunehmen ; als dies endlich mit Gewalt ausgeführt 
werben follte, bewaffnete fih die Bürgerfchaft und leiftete mutige 
Gegenwehr. Dennoch wurde Rhode durch Lift gefangen genommen. 
Es drohete darüber ein gewaltiger Aufjtand; fobald aber der Kurfürft 
den gefährlichen Schöppenmeifter in feiner Gewalt hatte, wandte er 
alles au, um die Gemüter einftweilen zu befchwichtigen. Er verjprad), 
mit Rhode nur nad) dem Rechte zu verfahren — ein Verſprechen, das 
er aber nicht hielt — und der Prozejs wurde deshalb auch etwas in 
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die Yänge gezogen; erft. fpäter wurde Rhode als Hochverräter auf bie 
Teftung Kolberg, damı nach Küftrin, zulest nach Peiz geichidt. Der 
Kurfürft wollte ihm verzeihen, falls jener ihn darum bitte; aber ber 
ferufejte Bürger jprach im Bewufstfein feiner Ehrlichfeit, er brauche 
feine Gnade, fondern nur fein Recht; er habe feine Pflicht getan. 
Ungebeugt ftarb Rhode nad) 16jähriger Haft zu Peiz im Kerfer (1678). 

Das Schickſal Rhode's war ein ſchreckendes Beiſpiel für feine 
Mitbürger, welche fich furze Zeit nach feiner Gefangennehmmng dazu 
bequemen mufsten, den Kurfürften wegen des Gejchehenen um Ver: 
zeihung zu bitten und feine Suveränetät anzuerfennen. Nun jegte fich 
Friedrich Wilhelm fofort auch mit den übrigen Ständen in Verhand— 
lung, um von ihnen die Huldigung zu erlangen. Er verftand fich 
dazu, ihnen im einer fogenannten Ajjefurazion *) zu verbürgen, dafs er 
die Suveränetät nicht gegen die Landesfreiheiten ausdehnen wolle, 
und betätigte ausdrücklich die Privilegien und Rechte der Stände. 
Darauf wurde am 28. Oktober 1683 die Huldigung in Königsberg 
gehalten. — Es war dies ein entfcheidender Tag; denn erft jet waren 
die mit Polen gejchlojjenen Verträge über Preußen zur Wahrheit ge= 
worden; der polnijche Einflufs hörte auf und Friedrich Wilhelm war 
nun wirklich erft Suverän in Preußen. 


5. Die Schlacht bei Fehrbellin. 
(18. Juni 1675). 


1. 


Ludwig XIV. ven Frankreich war der Mittelpunkt, von welchem 
damals die politifche Bewegung in Europa ausging. Nachdem er alle 
widerftrebenden Kräfte im eigenen Lande itberwunden unb eine unum— 
ichräufte Herrjchaft, wie feiner feiner Vorgänger, begründet hatte, 
richtete er feine beharrliche und gewandte Statsflugheit darauf, auch 


*) Als der Kurfürft jpäter die Aſſekuranz wieder verwarf und willfürlich 
Steuern und Abgaben ausjchrieb, verbanden fich die Unzufriebenen noch einmal 
und jandten den Amtshauptmann Ehriftian von Kalkftein nah Warſchau, um von 
den Polen Unteaftügung gegen die brandeuburgifhe Willkürherrſchaft zu erbitten. 
Er wurde jedoch auf des Kurfürften Beranlaffung bei einem Gaftmahle hinterliftig 
überfallen, gebunden und, in eine Tapete gewidelt, beimlih nah Memel ab- 
geführt. Hier wurde er vor eine Gerichtskommiſſion geftellt, welche ihu zum Tode 
verurteilte, 
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in dem europäifchen Statenſhſtem das Uebergewicht Frankreichs zu fichern, 
wobei ihm alle Mittel der Lift und der Gewalt gleicher Weife dienen 
mufsten. Sein Augenmerk war jegt auf die Erwerbung der fpanifchen 
Niederlande gerichtet. Durch ein Bündnis zwiſchen Holland, England und 
Schweden (Tripfe-Allianz) wurden feine Abfichten fürerft vereitelt, aber 
faum hatte er den Frieden zu Aachen (1668) abgefchlofjen, jo dachte er von 
neuem auf Rache an Holland und juchte zu dieſem Zwecke nach Bundes: 
genofjen unter den europäiſchen Fürften. Auch bei dem Kurfürften 
Friedrih Wilhelm machte er ſolche Verſuche, fand aber hartnäcigen 
Widerftand; als er ihn zu einem Bündnis nicht zu bringen vermochte, 
verlangte er wenigftens Parteilofigfeit, aber auch hierüber verweigerte 
der Kurfürft jede bindende Antwort. Derſelbe war durch Bande des 
Blutes und der Freundfchaft mit dem Haufe Oranien und durch 
Statsrüdfichten mit der holländifchen Republik zu eng verbunden, als 
dafs er hätte darauf verzichten follen, diefelbe im Notfulle zu unter: 
ftügen. Kurz vor dem Ausbruche des Krieges ſchickten die Holländer 
ſelbſt eine Gejanptjchaft nach Berlin, uud boten ein Bündnis und Geld 
zur Ausrüftung der furfürftlichen Hilfstruppen an. Friedrich Wilhelm 
verpflichtete fich, binnen zwei Monaten 20,000 Mann marjchfertig zur 
Unterftügung der Holländer zu ftellen und nach Weftfalen zu führen, 
wenn fie angegriffen werden follten. Schon hatte Ludwig XIV. wirf: 
li die Republit zu Waſſer und zu Lande angegriffen, mit feinen 
Truppen einen großen Zeil der holländischen Provinzen überſchwemmt 
und Amſterdam felbft in dringende Gefahr gebracht ; ganz Europa waı 
überrafcht und wie betäubt durch den raſchen franzöſiſchen Einbruch, 
als Friedrich Wilhelm allein zum Schuß des bebrohten Hollauds auf: 
trat und die Waffen gegen den mächtigen König von Frankreich ergrifi 
(1672). Die Herzoge von Braunfchweig und der Landgraf von Heſſen 
folgten feinem Beifpiele, und fpäter ftießen noch) 10,000 Mann faijer: 
liche Zruppen unter Montefufuli zu ihm. Allein maucherlei Urſachen 
löften das Bündnis und es wurde nichts Eutſcheidendes geleitet. 
Friedrich Wilhelm ſchloſs mit Frankreich den Frieden zu Voſſem am 
6. Juni 1673, in welchem er verjprach, feine Feindfeligfeiten weiter 
zu begehen, wenn nicht etwa das deutjche Reich angegriffen würde. 
Schon im nächſten Yahre aber nahm er von neuem die Waffen 
in die Hand; fein deutjches Herz war entrüjtet über die Gewalttätig: 
feiten,, welche fich die übermütigen Franzofen in der deutſchen Pfalz 
erlaubten, und er ſchloſs gegen diefelben ein Schug: und Trutzbündnis 
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mit dem Kaiſer, Spanien und Holland (1674). Vergeblich fuchte ihn 
Schweden nochmals zur Neutralität zu beftimmen, wofür ihm Subfivien 
angeboten wurden; er zog im Auguft (1674) an ber Spike von 
20,000 Daun nad dem Main und vereinigte fich mit den kaiferlichen 
Truppen unter Bournonville. Aber der öfterreichifche Feldherr zeigte 
fich äußerst lau und lähmte alle Tätigkeit der Brandenburger. Der 
Kurfürft und feine Generale, befonders der alte Derfflinger, brannten 
vor Begierde, die Franzofen unter dem Marfchall Turenne anzugreifen, 
welchen fie in ber ungitnftigften Qage vor ſich Hatten, aber Bournonville 
wufste ihren Eifer aufzuhalten, bis der Feind fich ihnen entzogen 
hatte, und es blieb für den Kurfürften nichts übrig, als Winterguartier 
in Franken zu beziehen. 

Unterdeſs war Ludwig XIV. raftlo® bemüht gewefen,- dem Kur- 
fürften, um ihu vom Rhein abzuziehen, einen gefährlichen Feind im 
Rüden zu erweden. Der franzöfiiche Gefandte mufste Alles aufbieten, 
um die Schweden zu einem feinplichen Einfall in die braudenburgifchen 
Yänber zu bewegen. Diefe Bemühungen fanden in Schweden einen 
guten Boden. Es gab dort eine Partei für Frankreich; dazu fam, 
dafs der alte Waffenruhm aus den Zeiten des 30jährigen Krieges, 
die guten Quartiere in Deutjchland und die reiche Beute der Anführer 
noch in friſchem Gedächtnis lebten. So ließ fich denn der ſchwediſche 
Hof durch die franzöfiihen Vorftelungen gewinnen und nahm eine 
feindliche Stellung gegen Brandenburg an. Im November 1674, 
während Friedrich Wilhelm im Elſaſs war, trat die feindliche Abficht 
der Schweden zuerjt hervor. Ihre Truppen rüdten aus Pommern 
und Mecklenburg in die Udermarf, bald darauf in die Mittelmarf ein, 
wo fie fich ungeftraft den größen Bedrückungen und fchredlichiten Aus- 
ichweifungen überließen. Auf die erjte Nachricht von biefen Vor— 
gängen wandte ſich Friedrih Wilhelm an feine Bundesgenofjen und 
rief ihren Beiftand an. Er jelbft eilte nach dem Haag und erlangte, 
dafs Holland den Krieg an Schweden erflärte, während der Kaiſer und 
die übrigen deutjchen Fürften noch zu feinem Entjchluffe zu bringen 
waren. Unterdeſs erreichten die Drangjale, welche die Mark von ven 
Schweden zu erbulden hatte, den höchften Gipfel; dem Kriegsvolle 
war jeder Frevel und jede Grauſamleit geftattet, und alle die Gräuel, 
welche ven 3Ojährigen Krieg fo furchtbar bezeichnet hatten, fehrten über 
das unglücliche Land zurüd. Die ſchwediſchen Soldaten plünberten 
bie Dörfer, verwüfteten die Staten, trieben das Vieh weg, erprejsten 


561 


von den Einwohnern Geld durch die abjcheulichjten Martern. Die 
ihwachen Bejagungen, welche der Kurfürſt in der Mark zurücgelaffen 
hatte, hielten fih in Berlin und im anderen befejtigten Städten. 
Senfzend flehte das mishandelte Volk nad) einem Retter und nahm 
bin und wieder jelbft die Waffen in die Hand. Die Bauern ordneten 
fih in Scharen, deren Fahnen die Inschrift trugen: „Wir find Bauern 
von geringem Gute und dienen unferem gnädigſten Kurfitrjten mit 
unferem Blute.“ Das ganze Land wurde ein Schaupla& fleiner 
biutiger Gefechte und gräuelhafter Verwüftung. 


2. 


Da mochte Friedrich Wilhelm mit der Rettung nicht länger 
ſäumen; er bejchlojs, auch ohne Hilfe feiner Bundesgenofjen, für fich 
allein den Kampf getroft zu unternehmen. Zu Ende Mai 1675 brad) 
er plöglich aus Franken auf, und am 11. Juni hatte er in fchnelfen 
Märfchen Magdeburg erreicht. Sogleich wurden dort alle Tore ge— 
ichlofjen und Wachen aufgeitellt, damit Fein Bote die Nachricht von 
feiner Annäherung ven Schweben bringen könnte, welche in dem benach— 
barten Havellande forglos zerftreut waren. Für alle feine Untertanen 
aber ordnete der Kurfürft einen Feittag an und fchrieb dabei für bie 
Predigt den Tert vor: „Aber der Herr ift bei mir wie ein ftarfer 
Held, darum werden meine Verfolger fallen und nicht objiegen, jondern 
jolfen jehr zu Schanden werden.” Auch für die Truppen wurde in 
Magdeburg feierlicher Gottesdienft gehalten; ſodann beſchloſs Friedrich 
Wilhelm, auf den Feind, welcher nichts Arges erwartete, jondern die 
furfürftfichen Truppen noch weit in Franken wähnte, in angeftrengter 
Eile mit der Neiterei loszugehen, ihn im feinen Quartieren zu über: 
fallen und mit einem Schlage zu vernichten. Das Fußvolk mufste 
dabei freilich größtenteil® zuricbleiben, aber die Weberrafchung des 
Feindes fchien ein ungemein großer Vorteil. Im Dunkel der Nacht 
zog eine Heerfchar von 5600 Reitern von Magdeburg ab, mit ihnen 
auf 146 Wagen 1000 Mann ausgewählten Fußvolkes und 13 Stüd 
Geſchütz. Das Heine Heer fette über die Elbe und rüdte die Nacht 
hindurch und ben folgenden Tag auf Nebenwegen raſch vorwärts. 
Auf dem Marjche erfuhr Friedrich Wilhelm durch den Landrat von 
Brieft, dafs der ſchwediſche Oberſt Wangelin mit einem Dragoner- 
regiment in Rathenow eingerüct war, um bald nad) Brandenburg 
weiter zu ziehen, Er beſchloſs, dieſes Regiment zu überfallen, und 

Hoffmann, Charakterbilder. 1I. 2, 36 
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der Landrat mufste ihm dazu behilflich fein, indem er bie ſchwediſchen 
Offiziere am andern Tage zu einem feitlichen Gelage einlud. Während 
fie fi den Freuden der Tafel bingaben, wobei man, um fie nod) 
ficherer zu machen, die Nachricht von dem Tode des Kurfürften ver- 
breitete, ließ biejer jeine Truppen von drei Seiten an die Stadt her: 
anziehen. Derfflinger drang einem gefangenen Schweden mit ber 
Piftole auf der Bruft das ſchwediſche Feldgefchrei ab, dann kleidete er 
einige feiner Leute im ſchwediſche Rüde, und mittelft dieſer Kleidung 
erlangte er Einlaf8 gerade an der gefährlichften Stelle der Stabt. 
Nachdem dort die ſchwediſche Wache niedergeworfen war, drang er 
weiter vor. Gleichzeitig griffen die Furfürftlichen Truppen von zwei 
andern Seiten an und jchlugen ſich durch die verwirrten Schweden 
durch; Derfflinger fprengte num mit feiner Reiterei in die Straßen 
unb vollendete die Eroberung der Stabt. 

Diefer erfte Erfolg gab als glücliches Vorzeichen Mut und 
Hoffnung zu größerem Gelingen. Der Kurfürft ließ jetzt fein Fußvolk 
aus Magdeburg jchleunig nachlommen. Die Schweden verließen ihr 
Lager bei Brandenburg; der Kurfürft folgte ihnen ganz in der Nähe. 
Sie fteliten fi) in guter Ordnung auf, des Angriffs gewärtig; Friedrich 
Wilhelm harrte voll Ungebuld der Ankunft feines Fußvolfes, weil er 
fi) ohne dieſes die gute Stellung ver Feinde nicht anzugreifen ge 
traute. Da ging in der Nacht vom 17. auf ben 18. Juni die Meld— 
ung ein, ber Feind Habe feine Stellung verlafjen und ziehe eiligft nach 
Berlin. Auf diefe Nachricht fandte der Kurfürſt fogleich den Yand- 
grafen von Hejjen- Homburg mit 1600 Reitern voraus, um bie 
Schweden nicht aus dem Auge zu verlieren, fie aufzuhalten oder fie 
zu drängen, wie es gerade vorteilhaft erfchien, jedoch mit dem ftrengen 
Bejehle, fein Gefecht zu beginnen, ehe die übrigen Truppen 
nachgekommen wären. mn vollem Trabe feste der Yandgraf mit 
jeiner Schar den Schweden nach, wurde ihrer jedoch erjt um 6 Uhr 
des folgenden Morgens anfichtig. Eine Stunde von Fehrbellin 
fafsten fie feften Fuß und ſchienen den Angriff ftandhaft erwarten zu 
wollen. Der Kurfürft Hielt inzwifchen mit dem früheften Tage nad) 
gehaltener Betſtunde im freien Felde einen Kriegsrat und forderte die 
Meinung feiner Generale, ob e8 ratjam dünke, jegt, da das Fußvolf 
noch 10 Meilen entfernt fei, jedes Zögern aber dem Feinde zum 
weiteren Rüdzuge behilflich fein Eönne, ungefäumt mit ber bloßen 
Reiterei den Angriff zu wagen. Das Unternehmen fchien für 5600 Reiter 
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und weniges Gefchüt fo fühn als gefahrwoll. Die Schweden 
hatten 7000 Mann Fußvolf, 800 Dragsner, 10 Stück ſchweres Ge: 
ſchütz und den Vorteil einer günftigeren Stellung. Die meiften An— 
führer rieten von dem Wagnis ab und wollten des Fußvolfes harren. 
Der Kurfürft aber wandte ein, auch ver Feind habe nicht feine ganze 
Stärke beifammen, befonders nicht feinen tüchtigen Wrangel, der noch 
in Havelberg war, jeder folgende Augenblid werde nur größere 
Schwierigfeit bringen, die Schweden feien nicht länger in der Mark, 
in Deutſchland zu dulden; heute gelte es zu fiegen oder zu fterben, 
von feinem tapferen Kriegsvolfe dürfe er das Außerordentlichite er- 
warte, fie ſollten getroft ihm folgen, er jelbjt wolle freudig „mit Gott“ 
fie zur Schlacht führen. Derfflinger vor Allen ftimmte diefer Mein- 
ung jofort bei, und jo wurde voll Mut und Vertrauen der Angriff 
befcehloffen. Es war dazu allerdings die höchfte Zeit, denn während man 
noch jo beratichlagte, hatte wider alles Erwarten die Schlacht an einer 
andern Stelle ſchon begonnen. Der Landgraf Friedrich von Hefjen- 
Homburg, aufgeregt vom heißen Nachjagen und fortgerifjen won jugend- 
(ich uugeſtümer Leidenjchaft, hatte, feines Befehles uneingedenk, bie 
Schweden herzhaft angegriffen; anfangs drang er fiegend vor, bald 
aber fah er fih in den Kampf gegen ihre ganze Heeresmacht ver- 
widelt. Diefer nicht gewachjen, leiftete er zwar tapferen Widerſtand, 
ſchien aber unrettban verloren und bereuete zu fpät feine Uebereilung. 
Er ſchickte einen Adjutanten an ben Kurfürften, er möchte ihm Unter: 
ſtützung ſchicken, dann hoffe er eine glüdliche Schlacht zu Liefern ; 
der Kurfürft aber erwiberte, die Truppen follten fich herauszuziehen 
fuchen, der Feind jei zu ftarf; der Landgraf meldete wieder, fie fönnten 
fich nicht mehr mit guter Art Herausziehen, denn fie feien fehon im 
vollen Gefechte mit dem Feinde. Da fagte Derfflinger zum Kurfürften : 
„Wir müffen ihm fefundiren, fonjt Friegen wir feinen Dan wieder ;“ 
Friedrich Wilhelm ftimmte dem bei und ließ dem Landgrafen fageı, 
er ſollte fich zu halten fuchen, man würde mit aller Macht nachrücden. 
Wirklich brach die ganze Reiterei eiligft auf und legte faft eine ganze 
Meile in vollem Nennen zurüd. Angefichts des Feindes traf der 
Kurfürft mit rafcher Kraft feine Anordnungen; mit feinem Scharfblide 
gewahrte er einen, Sanbhügel, den bie Feinde zu befegen vergeſſen, 
borthin mufste Derfflinger eilen, bald war bort auch das branden— 
burgifche Geſchütz aufgejtellt und ſchlug verderbend in die Reihen des 
ſchwediſchen Fußvolles. Die Schweden ließen den Hügel fogleich durch 
36* 
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Keiterei und Fußvolf heftig angreifen. Der größere Teil der Branden— 
burger war noch nicht auf dem Schlachtfelde, und die Geſchütze in 
großer Gefahr; da kamen die Dragoner Derfflinger’s herbei, faßen 
von den Pferden ab und riefen, fie wiürben fich bei den Kanonen be: 
graben laſſen und hielten ben Angriff tapfer aus, bis fie von einem 
herbeieilenden andern Negimente Hilfe befamen. Der Landgraf von 
Hefjen- Homburg hatte bis dahin im ungleichen Kampfe tapfer und 
unerfchütterlich ausgeharrt; jetzt kam ihm der Kurfürft zu Hilfe; an 
ber Spite einiger Schwabronen, bie er mit mutigen Worten anfpornte, 
ftürzte derſelbe auf die feindliche Reiterei los, die völlig geworfen 
wurde. Der Kurfürft jelbft war tief im Schladhtgewühle und erfüllte 
wahrhaft die Pflichten eines Feloherrn und tüchtigen Kriegsmannes. 
Als er einige Schwabronen bemerkte, die nach dem Berlufte ihrer 
Dffiziere ohne Führer waren, ftellte er ſich an ihre Spike und rief: 
„Getroſt Soldaten! Ych, euer Fürft und uun euer Hauptmann, will 
fiegen oder zugleich mit euch ritterlich fterben.” Mitten im feindlichen 
Kugelregen bemerkte der wackere Stallmeijter des Fürften, Emanuel 
Froben, daſs der Kurfürft durch fein weiße® Schlachtrof8 den Fein- 
den leicht Fenntlich und deshalb für ihr Geſchütz ein unverfennbares 
Ziel fei. Schnell fajste er feinen Entjchlufs, den teuren Herru aus 
der augenfcheinlichen Gefahr zu retten: unter dem Vorgeben, ver 
Schimmel fei fchen, weiß er den Fürften zu überreden, das Pferd mit 
dem feinigen zu vertaufchen. Kaum hatte er des Kurfürften Roſs be: 
jtiegen, jo fanf er neben demſelben durch eine feindliche Kugel hinge— 
jtredt, al8 Opfer feiner ruhmwirrdigen Ergebenheit. Der Kurfürft aber, 
mitten unter den ſchwediſchen Neitern, wurde nur mit Mühe durch 
einige der Seinigen gerettet. Der Kampf wurbe immer heftiger, bie 
brandenburgijchen Regimenter mufsten, als fie im Marjche nach und 
nach auf dem Schlachtfelde anfamen, unter dem SKanonenfeuer ber 
Schweden in den Kampf geführt werden. Es war 8 Uhr Morgens, 
als die Schlacht den höchſten Grad der Heftigkeit erreicht hatte. Nach 
einem wütenden, öfter ſchwankenden Gefechte wurden die Schweben 
endlich zum Weichen gebracht; zwei ihrer NRegimenter wurden von 
Derfflinger’8 ergrimmten Reitern faft ganz zufammengehauen, und 
ale um 10 Uhr Morgens der Nebel völlig ſchwand, fah man fich auf 
dem Rückzuge nach Fehrbellin. Hätte der Kurfürft Fußvolk gehabt, 
jo würde er Fehrbellin rafch genommen haben und wäre dann wol 
fein Mann der Schweden entlommen. So aber konnte ber Ueberreſt 
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des feindlichen Heeres nach Fehrbellin in Sicherheit gebracht werben. 
Man fchlug dem Kurfürften vor, den Ort befchliegen zu laſſen; aber 
e8 war eine brandenburgifche Stadt; und er erwiberte: „ch bin 
nicht gefommen, mein Land zu verbrennen, ſondern zu retten.” Der 
Fürft Tieß fich an dem errungenen Siege genügen. Der BVerluft der 
Schweden betrug 3000 Mann, auf dem Wahlplage Ingen mehr als 
1500 Todte. Zu den Siegeszeichen gehörten 8 Fahnen und 2 Stand: 
arten; der brandenburgifche Verluft beftand in ungefähr 500 Mann. 
Nächſt dem Kurfürften war Derfflinger der größte Anteil an dem 
ſchönen Siege zuzufchreiben. Der Landgraf von Hejjen= Homburg ers 
hielt von dem Kurfürften um des ruhmreichen Ausganges willen Ber: 
zeihung für die Uebertretung feiner Befehle; der Fürft begnügte fich, 
ihm nach der Schlacht zu fagen, nad) der Strenge der Kriegsgejeße 
habe er das Leben vwerwirft, aber der Himmel wolle verhüten, dafs 
der Glanz eines jo glüclichen Tages durch die Beitrafung eines Helden 
beflect würde, der durch Tapferkeit zu dem Siege fo weſentlich bei- 
getragen. Eben fo raſch und gefchicdt, als er den Feldzug eröffnet 
hatte, benußte nun der große Kurfürft ven Sieg. Er jagte die Schweden 
nicht nur ganz aus feinem Lande, fondern eroberte auch in den beiden 
folgenden Jahren Stettin, Stralfund, ganz Vorpommern. Die Schweden 
verfuchten dann von einer anderen Seite den Angriff und drangen, 
16,000 Dann ftarf, unter dem General Horn von Livland aus durch 
Kurland in Preußen ein. Aber e8 erging ihnen fehr übel. Der Kur: 
fürjt jagte fie. mit feinem Heere, das er zum Teil auf Schlitten und 
Schlittihuhen über das gefrorene kuriſche Haff führte (1679), vor 
fich ber, fchlug fie, wo fie Stand hielten, und ließ fie jo raftlos ver- 
folgen, namentlich durch feinen General Treffenfeld, dajs fie nur 
2500 Mann nach Riga zurücbrachten, welche Stadt der ſchwediſche 
Kommandant eilig in Verteidigungszuftand fette. Damit hatte Schweden 
feine Rolfe in Deutfchland ausgefpielt. Schließlich konnte aber ver 
Kurfürft feine Eroberungen nicht behanpten, da Frankreich und ber 
Raifer jeine Erfolge mit Neid betrachteten. Im Frieden zu Saint- 
Germain en Laye 29. Juni 1679 mufste er Pommern wieder her- 
ausgeben und erhielt (nebjt einem Eleinen Grenzftriche) nur eine Ent: 
Schädigung in Geld. Voll Schmerz rief er, als er die Friedensurfunde 
unterzeichnete: „Pxoriare aliquis nostris ex ossibus ultor.“ (Möge 
aus meiner Aſche dereinft ein Rächer erftehen.) 
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Fehrbellin. 


Herr Kurfürſt Friedrich Wilhelm, der große Kriegesheld, 
Seht, wie er auf dem Schimmel vor den Geſchützen hält; 
Das war ein raſches Reiten vom Rhein bis an den Rhin, 
Das war ein heißes Streiten am Tag von Fehrbellin. 


Wollt' ihr, ihr trotz'gen Schweden, noch mehr vom deutſchen Land? 
Was tragt ihr in die Marken den wüth'gen Kriegesbrand? 

Herr Ludwig an der Seine, der hat euch aufgehetzt, 

Daſs Deutſchland von der Peene zum Elſaſs werd’ zerfetzt. 


Doch nein, Graf Guſtav Wrangel, bier ſteh' nun einmal ſtill! 
Dort kommt Herr Friedrich Wilhelin, der mit dir reden will, 
Geſellſchaft aller Arten bringt er im vafchen Ritt 

Sammt Fahnen und Standarten zur Unterhaltung mit. 


Nun feht ihn auf dem Schimmel, ein Kriegsgott ift es, Iraun 
Den Boden dort zum Tanze will er genau beſchau'n. 

Und unter feinen Treuen da reitet hintenan 

Zulegt, dody nicht aus Scheuen, Stallmeifter Froben an. 


Und wie Herr Wrangel drüben den Schimmel nun erblidt, 
Ruft er den Kanoniren: Ihr Kinder, zielt gejchidt! 

Der auf dem Schimmel figet, der große Kurfürft ift’s, 

Nun donnert und nun bliget: auf wen’s gejchieht, ihr wiſst's! 


Die donnern und die bligen und zielen wol nicht Schlecht's, 
Und um den Herren fallen die Seinen links und rechts; 
Dem Derfflinger, dem Alten, faft wird es ihm zu warm, 
Er ift fein Freund vom Halten mit dem Gewehr im Arın. 


Und dicht und immer dichter fchlägt in die Heeresreih'n 

Dort in des Schimmeld Nähe der Kugelvegen ein; 

Um ®ott, Herr Kurfürft, weihe! Der Kurfürft hört es nicht, 
Es ſchaut fein Blick, der gleiche, dem Feind in's Angefict. 


Der Schimmel mocht' e8 ahnen, wen diefes Feuer gilt, 

Er fteigt und ſchäumt im Zügel, er hebt ſich ſcheu und wild, 
Die Herren alle bangen, dod ihm ſagts Keiner an; 

Wär’ doch nicht rückwärts gangen, der fürftlich große Mann, 


D Preußen, damals wägte auf eines Auges Blid, 

Auf eines Zolles Breite ſich furchtbar dein Geſchick! 

O Bollern, deine Krone, o Friederich dein Ruhm, 

Hier galt’8 im Ahn dem Sohne, im Hut dem Königtum! 
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Hier galt es Sieg und Freiheit ob nord'ſcher Uebermacht, 
Und wer, wenn er gefallen, wer fchlüge feine Schlacht ? 

Nicht Homburg's edle Hitze, nicht Derfflings rauhe Wut, 
Nicht Grumblom’s Säbelfpite, nicht Heer noch Landſturm gut. 


Und doch, der Tod ift nahe, und mäht um ihn herum, 
Und Alles zagt und trauert und Alles bfeibet ftumm. 

Die Scheibe ift der Schimmel, das merket Jeder nun, 
Doc helfen mag der Himmel, von uns kann's Keiner tun, 


Da reitet zu dem Fürſten Emanuel Froben her: 

Herr Kurfürft, Euer Schimmel, er fheut ſich vor'm Gewehr, 
Das Tier hat feine Yaunen. Ihr bringt’8 nicht in's Gefecht, 
So nehmt nur meinen Braunen, ic) reit's indeſs zurecht. 


Der Herr ſchaut ihm herüber: Es ift mein Lieblingsrofg, 
Doch das verftehft du beffer, fo reit’ e8 nur zum Troſs. 
Sie wechſeln ftill, dann fprenget rafh ohne Gruß und Wort 
Den Zügel lang verhänget der edle Froben fort. 


Und weit von feinem Herren hält er zu Roffe nun 

Für wenig Augenblide ſcheint das Geſchütz zu ruh'n. 
Der Kurfürft jelber finnet, warum es jett verftummt, 
Und „mwader war’8 gemeinet* der alte Derffling brummt. 


Da plötzlich donnert’8 wieder gewaltig über's Feld, 

Dod nur nad einem Punkte warb das Geſchütz geftellt. 
Hoch auf der Schimmel feget, Herr Froben finft zum Sand, 
Und Roſs und Reiter netet mit feinem Blut das Yand. *) 


Die Ritter alle [hauen gar ernft und treu hinein. 

O Froben dort am Boden, wie glänzt dein Ruhmesſchein! 
Der Kurfürft ruft nur leife: Ha! war das fo gemeint ? 

Und dann nad) Feldherrnweife: Nun vorwärts in den Feind: 


3. Minding. 


Derfflinger. 
Der Derfflinger war ein Schneidergefell, 
Dod nimmer ließ es ihn ruh'n; 
Er dachte an And’res als an Nabel und El’ 
„Was aber, was foll ich tun?“ 


*) Diefe Begebenheit wird von den neueren Hiftorifern in frage geftellt. 
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Da fanı er beim Wandern die Kreuz und Quer 
Zum Fährmann bei Tangermünd'; 

Hinüber wollt’ er, fein Beutel war leer. 
„Lump, zahle, fonft pad’ ich dich geſchwind!“ 


„Ihr nehmet doc dort die Kerle mit, 

Es bezahlt Euch ja Keiner nicht.” — 
„„Das find auch feine Schneiderböd’ nit, 
Sind Kriegsleut’, Reſpect, du Wicht!““ — 


Die Lippen bifs er, verhähnt blieb er fteh’n 
Und fluchte grimmig für ſich: 

„Ihr Schufte, das foll mir nicht zweimal geſcheh'n, 
Ich zeig's, was ſich fchict für mich.“ — 


Da ward er ein raſcher Reitersmann, 
Zum Teufel ſchmiſs er die Ell', 

Dafür packt er 'nen Degen an, 

Den ſchwang er geſchwichtig und ſchnell. 


Bald hatt' er ein Regiment kommandirt 
Zuletzt ward er Feldmarſchall; 

Da hat ihn kein Fährmann mehr abgeführt, 
Sie reſpeltirten ihn all’. 


Ein Gott den Soldaten, ein Teufel im Streit, 
Wie maß er der Schwebifchen Heer 

Bei Fehrbellin die Läng' und die Breit’, 

Die eiferne Elle war ſchwer! 


D’rum fag’ ih: Keiner ſteh' ftill in der Welt, 
Wen's antreibt, nur vorwärts, fchnell! 

Wer ein Held fann werden, der werd’ ein Held, 
Und wär's aud ein Schneidergefell’ ! 


£. v. Sallet. 


6. Des großen Aurfürften lebte Regierungszeit. 


Der brandenburgifche Name war durch die Siege des Kurfürften 
an allen Enden Europa's berühmt geworden; in Berlin erjchienen im 
Jahre 1679 Gefandte von Völkern, die man bier faum dem Namen 
nach kannte, von dem Zaren der Mioskowiter, Feodor Alexiewitſch, von 
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dem Khan der Tataren, Murad Gherai, fie brachten Gefchenfe und boten 
Freundfchaft und Bund an. Auch fremde Erbteile lernten die branden: 
burgifche Kriegsmacht achten. Im Jahre 1678 erjchienen zwei re: 
gatten des großen Kurfürjten in Weftindien und machten dort Yagd 
auf franzöfiihe Schiffe. Zwei Yahre fpäter unternahm Friedrich 
Wilhelm fogar einen fürmlichen Seefrieg, er galt den Spaniern, 
die ihm zwei Millionen Taler rüdjtändiger Subjidien fchuldeten und 
auf gütlichem Wege nicht zur Zahlung zu beivegen waren. Der Kur- 
fürjt Tieß daher im Hafen von Pillau ſechs Fregatten von 20—40 
Kanonen ausrüften, mit 1000 Soldaten bemannen und unter bem 
Oberbefehl des Kapitains Kornelius van Bevern auslaufen, um im 
atlantichen Ozean fpanifche Schiffe abzufangen. Sie brachten aud) 
einige Fahrzeuge auf, darunter bei Dftende ein mit brabanter Spiten 
und Tiichern reich beladenes Schiff von 60 Kanonen und jchlugen fich am 
Kap St. Vincent mit einer doppelt fo ftarfen feindlichen Flotte herum 
(1681); da aber alle Seemächte diefen Raperzug, weil er ihren Handel 
ftörte, misbilligten, fo ließ e8 ber Kurfürft babei beiwenden und war 
zufrieden mit dem Schreden, ben er dem fpanifchen Hofe eingeflößt hatte. 

Ein großer, wenigftens materieller Vorteil erwuchs für Preußen 
aus der Aufhebung des Ediktes von Nantes, wozu Ludwig XIV, 
fih (22. Oft. 1685) verleiten ließ und wodurch derfelbe, deſſen Politik 
die Protejtanten in Deutfchland und Ungarn gegen den Kaiſer auf: 
wiegelte und bejchügte, den Hugenotten feines eigenen Landes bie 
früher bewilligte Religionsfreiheit wieder nahm. Vierhunderttaufend 
Franzoſen ergriffen in Folge diejer Verordnung den Wanderſtab und 
fanden mit ihrem Kunſtfleiß, ihrem Vermögen und ihren Kenntuiſſen 
eine willlommene Aufnahme im Auslande: die Reichſten ſiedelten nad) 
England und Holland, die Aermften aber Betriebjamften, ungefähr 
20,000 an der Zahl, in die Marf Brandenburg über. Der Kurfürft, 
deſſen Duldſamkeit zwar die Katholifen in den kleviſchen Ländern 
nicht erfuhren, nahm diefe Flüchtlinge mitleidsvoll und großmütig 
auf. Die Waffenfähigen ergänzten feine Heere, Künftler und Fabri— 
fanten gründeten Manufatturen, die Gewerbe blüheten vollfommener 
und rafcher auf, die Adersleute brachten neue Erfahrungen, neue Ge: 
wächje mit, bebaneten manchen bisher wüjten Fleck und veredelten den 
Boden, dem fie bald einheimifch wurden. 

Im letzten Fahre vor feinem Tode übte der greife Kurfürft noch 
einmal das fchöne Amt eines Mittler zwifchen ver Krone Däne- 
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marf und ber Stadt Hamburg und bewog burch feine Gejandten 
(Paul Fuchs und Schmettau) Chriftian V., die Belagerung der Stadt 
aufzuheben und Alles wieder auf den vorigen Stand herzuftellen. 

Diefer überall anregende und raftlos tätige Mann war doch feit 
dem franzöfifchen Kriege körperlich felten gefund; er Hatte ſich durch 
die Bejchwerden im Felde Gicht zugezogen, die ihn dann nicht mehr 
verließ. Im Anfange des Jahres 1688 ging diefe Krankheit in 
Wafjerfucht über, und bald eröffneten ihm feine Aerzte, daſs feine 
Lage hoffnungslos wäre. Er hörte es mit großer Faſſung und traf 
ftill feine Vorbereitungen. Am 27. April verfammelte er ven Kur: 
prinzen, die Minifter, die Mitglieder des Geheimen-Rats zu einer 
feterlihen Sigung und nahm als Landesherr Abſchied. „Er wohne 
nun zum letten Male dem Rate bei; im wenigen Tagen werde er 
fterben. Seine Regierung fei voll gewefen von Mühe und Sorge für 
ihn und durch die vielen Kriege voll Uebel für feine Untertanen. 
Gerne hätte er die Laften des Volkes vermindert, die Ungunjt ber 
Zeiten babe es verwehrt. Alle Welt aber wijje, wie er den Stat nach 
dem Tode feines Vaters gefunden, und wie er ihm jett binterlafjen, 
in ziemlihem Wohljtand und großem Anfehen, gefürchtet von den 
Veinden, geachtet bei den Freunden. Dieſen aufjtrebenden Stat über: 
gebe er dem Kurprinzen mit der Ermahnung, den ererbten Ruhm zu 
wahren und zu vermehren; die Waffen, denen der Stat jeine Sicher: 
heit und feinen Glanz verdanfe, immer zur Hand zu haben; vie 
Untertanen zu lieben; trene Räte zu hören.” Daum dankte er ben 
Räten für ihre redlichen Dienfte, forderte fie auf, feinem Sohne mit 
gleicher Treue zu dienen, und fagte jevem Lebewohl. Alle erwiderten 
mit Tränen. Nachdem er dann auch von jeiner Familie Abjchied ge- 
nommen und mit feinen Hofprebigern gebetet Hatte, war er bereit, zu 
fterben. Am 29. April verfammelte er noch einmal feine Kinder um 
fein Bett, fegnete fie und rief inbrünftig: „Komm, Herr Yeju! ich 
bin bereit!” dann mit leifer Stimme: „ch weiß, daſs mein Erlöjer 
lebt, und der wird mich hernach aus ber Erde auferweden ;” neigte 
fein Haupt und verjchied. 
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Rückblick auf Deutfchland. 


1. Sarl V. und feine Nahfolger Bis zu Ferdinand IM. 


Nach Marimilian’8 Tode wurde fein älterer Enkel, der König von 
Spanien, Karl V., zum Saifer erwählt (1520— 1556). Der Bruder 
desjelben, Ferdinand, erbte durd feine Gemaliu Anna 1526 die beiten 
Königreihe Ungarn und Böhmen, jo dafs das Haus Defterreih das 
mädtigfte in ganz Europa war. 

Niemand ſcheute die Uebermacht diefes Haufes mehr ald Franz I. 
von Frankreich, der durch diefelbe erbrücdt zu werden fürchtete. Deshalb 
entftanden vier Kriege zwifchen beiden Fürſten (1521—1544 ; Franz in 
der Schlacht bei Pavia 1525 gefangen; Erftürmung Roms 1527), 
während welchen Karl 1535 auch noch das Herzogtum Mailand für 
fih gewann. Auf Seiten des Königs Franz hatten der Papit und 
die Türken geſtanden. 

Diefer Zwiejpalt mit dem Papfte machte Karl wenig geneigt, für 
denfelben ernftlich gegen die Proteftanten einzufchreiten, und die Gefahr 
vor den Türken bewog ihn, denfelben vielfache Zugeftändniffe zu machen. 
Erft nad Beendigung der franzöfifhen Kriege durch den Frieden zu 
Crespi nahm er die religiöfen Angelegenheiten auf, die auf dem Konzil 
zu Trient 1545 ihre Erledigung finden follten. Da die Proteftanten 
fi mweigerten, dasfelbe zu befchiden, fpradh er über den Kurfürften Jo— 
hann Friedrich von Sachſen und ben Landgrafen Philipp von Heffen die 
Acht aus und begann den ſchmalkaldiſchen Krieg (1546—1547) 
gegen die Teilnehmer jene® Bundes, Die Scheu derfelben, den Kaifer 
anzugreifen, benußte diefer, fie zu trennen, unterwarf zuerft die Prote- 
ftanten in Süddeutſchland, befiegte Johann Friedrich 1547 in ber 
Schlaht bei Mühlberg, nahm ihn gefangen und gab das Land 
Wittenberg nebft der Kurwürde an deſſen Better, den Herzog Moriß. 
Der Landgraf Philipp mufste um Gnade bitten und wurde bis 1552 
gefangen gehalten. 

Bis das Konzil Endgültiges feftgefett haben würde, erteilte Karl 
1548 das Interim als religiöfes Geſetz Magdeburg weigerte fid) ind 
befendere, tasfelbe anzuerkennen, wurde deshalb geächtet und von bem 
neuen Kurfürften Morig 1550—51 belagert. Indem biefer aber mie 
andere Fürften die Uebermacht des Kaifers fürchtete, verband er ſich ins- 
geheim mit dem Könige Heinrich IL. von Frankreich, dem für feine Hilfe 
die drei lothringifchen Bistümer Met, Toul und Verdun zugefagt murben. 
Darauf überfiel 1552 Morig den Kaiſer, der fih damals in Insbrud 
aufbielt, nahm ihm faft gefangen und zwang ihn zum Paſſauer Ver— 
trag, der im Religionsfrieden zu Augsburg 1555 feine Be- 
ftätigung fand, und durch welchen den Proteftanten freie Religions: Aus- 
übung und gleiche Rechte mit den Katholiken zugeftanden wurden, 
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Als Karl die Negierung niedergelegt hatte (1556, + 1558), folgte 
ihm in Spanien, in den buryundifhen und italienifchen Ländern fein 
Sohn Philipp II., in Deutſchland fein Bruder Ferdinand J. (1556 bis 
1564). Diefer wie fein Sohn Marimilian U. (1564—1576) wufsten 
ben Frieden in Deutſchland aufrecht zu erhalten; ftürmifcher aber wurden 
die Zeiten, al® der neue Orden ber Jeſuiten feine Tätigfeit entfaltete, 
und in der Faiferlihen Familie Streitigkeiten ausbrahen. Rudolf I. 
(1576— 1612) mufste feinem Bruder Mattias Ungarn, Defterreich und 
Mähren abtreten (1608); um die übrigen böhmifchen Länder fich zu 
retten, Fewilligte er ihnen 1609 in dem Majeſtätsbrief Religions-Freibeit, 
und bed) entrifs ihm Mattias auch dieſe Länder. So groß aber war 
die Epannung zwifchen Proteftanten und Katholiten, dafs erftere, nad» 
dem 1607 die proteftantifche Neichsftadt Donauwörth) von den Baiern 
erobert und zum Satholizismus *) gezwungen war, 1608 zur Union 
zufammentraten, letztere 1609 zur Liga, deren Haupt Herzog Mari 
milian ven Baiern war. 

Unter Mattias (1612—1619) gab der Aufftand zu Prag bie 
Urfahe zum Anfang zum breifigjährigen Kriege (fiehe ©. 513). 
Nod während der böhmifchen Unruhen ftarb Mattias Finderlos und fein 
Vetter Ferdinand IL. (1619—1637) wurde Kaifer von Deutichland, 
Durh Wahl Friedrich V. von der Pfalz zum Könige von Böhmen 
wurde der Krieg Über die Grenzen dieſes Pandes hinausgetragen und 
mit wechſelndem Erfolge fortgeführt. Nach den unglüdlihen Schlachten 
bei Leipzig 1631 und am Lech 1632 fah ſich Ferdinand II. genötigt, 
den im Jahre 1630 entlaffenen Feldherrn Walpftein zurüdzurufen und 
ihm die Ausrüftung eines Heeres zu übertragen. Nach langem Sträuben 
war derfelbe auf diefe Forderungen eingegangen, vertrieb die Sachſen aus 
Böhmen, lagerte lange bei Nürnberg dem Schwedenkönige gegenüber und brach 
dann in Sachſen ein, wo er am 16. November 1632 bei Lützen von 
dem nacheilenden Guſtav Adolf befiegt wurde, der jedoch in der Schlacht 
feinen Tod fand, Bon Böhmen aus, wohin ſich Waldſtein zurüdgezogen 
hatte, machte er 1633 Einfälle nach Schlefien und der Mark, dann ger 
riet er bei dem Kaiſer in den — wohlbegründeten — Verdacht ber 
VBerräterei und wurde — nebſt feinen Generalen — im Februar 1634 
zu Eger ermordet. 

Im Jahre 1637 ftarb Ferdinand II. und fein Sohn Ferdinand III. 
(1637--1657) beftieg den beutfchen Tron. Wiederholt waren Verſuche 
zur Beendigung des unheilvollen Krieges gemacht worden, doch erft 1645 
hegannen die ernftliheren Unterhandlungen, die im Frieden zu Münfter 
und Osnabrück ihren Abjchlufs fanden. Allen Reichsſtädten murbe 
die Lantechoheit zugefprodhen, und damit das frühere Abhãngigleitsver · 
hältnis zum Kaiſer gänzlich gelockert; die Gerechtſame, welche im Augs— 


*) Siehe die Urſache dazu Seite 511. 
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burger Religionsfrieden den Lutheranern zugeftanden worben waren, wurden 
aud den Reformirten eingeräumt. 

Die Niederlande, die fi von der fpanifchen Herrfchaft losgeriſſen 
hatten, wurden wie die Schweiz von jeder Abhängigkeit von Deutſch⸗ 
land losgeſprochen. Ganz Deutſchland war auf ſo furchtbare Weiſe ver— 
heert und erſchöpft, daſs es fortan eine ſehr untergeordnete Stellung 
unter den europäiſchen Staten einnahm. 


Schloſs Eger. 1634.*) 


Lärmend, im Schloſs zu Eger 

Ueber dem Ungarwein, 

Sitzen die Würdenträger 

Herzogs Wallenſtein: 

Tertſchla — des Feldherrn Schwager, 
Ilo und Kinsky tazu 

Ihre Heimat das Lager, 

Und die Schlacht — ihre Ruh'. 


Luſtig flackern die Kerzen, 
Aber der Tertſchka ſpricht: 
„Iſt mir's Nacht im Herzen 
Oder vorm Geſicht? 

Dieſe Lichter leuchten 

Wie in dunkler Gruft, 

Und die Wände die feuchten, 
Hauchen Grabesluft.“ 


Feurig funkelt der Unger: 

Aber ver Kinsly ſpricht 
„Draußen bei Froſt und Hunger 
Schüttelte ſo mich's nicht, 

Hielte lieber bei Lützen 

Wieder in Qualm und Rauch; 
Wollte Gott uns ſchützen 

Oder — der Teufel auch.“ 


Illo nur, Herz wie Kehle 
Hält er bei Laune ſich 
Dicht iſt ſeine Seele 
Gegen Hieb und Stich, 
Trägt ein Büffelfoller 
Wie fein Körper traun; 
Luftiger und toller 

War er nie zu ſchau'n. 


*) Siehe Kurfus I. S. 309, 
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Und vom Trunfe heifer 
Kreifcht er jett und lacht 
„Das ift der erfte Kaifer, 
Wer den Kaifer macht; 

Eid und Treue brechen 
Schreckt den Feigen allein, 
Hod), der König der Tichechen, 
Herzog Wallenftein !* 


Spricht's. Da neue Bewohner, 
Klirrend in Eifen und Stahl, 
Buttler'ſche Dragoner 

Nehmen Quartier im Sal; 
Buttler jelbft im Helme, 

Tritt an lo: „Sprid, 

Seid ihr Schurken und Scelme, 
Oder gut Faiferlich ? 


Ha, da fahren die Klingen 

Wie von jelber heraus, 

Bon dem Pfeilen und Schwingen 
Löſchen die Lichter aus; 

Weiter geht es im Dunkeln, 
Nein, im Dunkeln nicht: 

Ihrer Augen Funfeln 

Gibt das rechte Licht. 


Tertſchka fällt; daneben 
Kinsky mit Fluch und Schwur, 
Mehr um Tod wie Leben 
Ficht ſelbſt Illo nur, 

Schlägt blind ſie in Scherben 
Schädel und Flaſchen jetzt, 
Wie ein Eber im Sterben 
Noch die Hauer wetzt. 


Licht und Fackel kommen, 
Geben düſtern Schein, 

In einander verſchwommen 
Blinken Blut und Wein; 
Ueberall im Sale 

Leichen in buntem Gemiſch, 
Stumm, vor ſeinem Mahle 
Sitzt der Tod am Tiſch. 
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Buttler aber, wie Wetter, : 
Donnert jet: „Laßt fie ruh'n! 
Das find erft die Blätter, 
An die Wurzeln nun!“ 
Bald in Schloffes Ferne 
Hört man's frahen und ſchrei'n; — 
Schau nit in die Sterne, 
Nette dich, Wallenftein. 
Fontane. 


2. Die franzöffhen Raublriege. 


Das Mebergewicht, das Frankreich erhalten Hatte, machte fein 
König Ludwig XIV. auf die übermütigjte Weije in beit drei Er— 
oberungsfriegen geltend, welche die Raubfriege genannt werden, ba 
fein rechtlicher Grund zu ihrer Führung vorhanden war. Zuerjt griff 
er 1667 Spanien in den Niederlanden au, ward zwar durch bie 
Zriple-Alliance, welche Holland mit Schweren und England gejchlofjen 
hatte, an gänzlicher Eroberung des Landes gehindert, erhielt aber 1668 
im Aachener Frieden 12 feite Pläge. Dann wollte er 1672 Rache 
an Holland nehmen, dem Friedrich Wilhelm von Brandenburg ohne 
Erfolg Hilfe brachte (fiehe S. 559). Als Spanien und der Kaifer 
Leopold 1. (1658— 1705) *) jo wie auch wiederum Friedrich Wil: 
heim fich in dan Krieg mijchten, entfernte Ludwig Yetteren dadurch, 
dajs er 1674 die Schweben gegen ihn aufreizte. Im Frieden zu 
Nimmwegen 1678 ging die Franche Comté an Frankreich verloren, 

Darauf feste Yubwig 1680 die Reunions- (db. 5. Wieder: 
vereinigungs=:) Kammern ein, welche unterjuchen follten, was Alles 
früher einmal zu den eroberten Gebieten gehört habe und nahm nad) 
deren Ausfpruch 3. B. Straßburg mitten im Frieden durch Gewalt. 
Der Kaifer konnte um fo weniger dagegen auftreten, als zu ber Zeit 
die Türken Ungarn überſchwemmten und 1683 ſelbſt Wien belagerten, 
das feine Rettung dem Polentönige Johann Sobiesty vervanfte. 
Seitdem waren die Kaiferlichen unter Eugen von Savoyen glück— 
lich gegen die Türken, fo dafs Ungarn 1687 aus einem Wahl ein 
öfterreichifches Erbreich wurde. Weniger glüdlich war der Staifer im 
dritten Raubfriege Ludwigs (1688—1697), welchen Letzterer wegen 
angeblicher Anfprüche auf die Pfalz begonnen hatte. Die Franzojen 








*) Nachfolger Ferbinands III. 
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verwüſteten dies Land furchtbar, fiegten 1690 bei Fleurus, 1692 bei 
Steenferfen, 1693 bei Neerwinden, muſsten aber, da namentlich Wil: 
helm von Oranien, der Erbftatthalter in Holland und König von 
England, gegen fie kämpfte, fich mit ihren Reunionen begnügen und 
fogar Yothringen wieder herausgeben. 


’ 


Sobiesty. 


In felber Nacht, da kfampfesmatt 
Polonia ihr heißes Leben 

Verhaucht auf blut’ger Wahlftatt hat, 
Und ihre Seele im Entſchweben, 
Wie um die Sonn’ ein Wolkenſchild. 
Europa’8 Feld in Nacht gehüllt; — 


In felber Nacht, da blutgefärbt 

Die Weichfel raufcht in trüben Liedern 
Das Web, das Polen nod vererbt 

Im Todesfampf den Völkerbrüdern, 

Und da, wie e8 der Zar geträumt, 

Die See vor ihm in Purpur ſchäumt; —- 


In felber Nacht, da db’, vermwaift, 
Die mit der Mutter nicht verblichen, 
Bon Wölfe-Rudeln rings umfreift, 
Bon ihrem Leichnam find gemidyen, 
Zerftäubt wie Laub des Waldreviers, 
Wie Fetzen eines Kriegspaniers; — 


In felber Nacht erglänzt die Höh’ 
Vom fchneeverhüllten Kahlenberge ; 
Es hat das ew'ge Vaterweh 
Geſprengt die alten Heldenſärge. 
Vor allen hat die blut'ge Nacht 
Den einen Helden wach gemacht. 


Und der aus ſeinem Grabe ſtieg, 

Er war's, von dieſen Zinnen wetternd, 
Der wie Lawinen ſeinen Sieg 

In's Türkenlager warf zerſchmetternd 
Und ſo befreit die Chriſtenwelt — 
Sobiesfy war's der Polenheld. 


Der Geiſt von dieſer Kanzel ruft 

Sein Mahnungswort, wie Sturm erbrauſend; 
Um ihn, die mit ihm aus der Gruft 
Geſtiegen, ſeine Achtzehntauſend. 
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Zur Zeugenſchaft brauft mit der Strom, 
Hebt fi) in Naht Sanct Stefang Dom : 


„Habsburg! Noch prangft du ftolz und hoch, 
„Weil Polens Schwert zerhieb die Kette, 
„Und das did zwang, das Türkenjoch. 
„Nun iſt's an dir, num rette, rette! 

„Der wieber dir bein Zepter gab, 

„Steigt flehend aus dem alten Grab. 


„Auf! wappne dich! fonft fällt in Staub 

„Ein Helvenleib, und Rufslands Geier 

„Schlägt feine Krallen in ven Raub; i 
„Daſs nicht als ſchnöder Peih-Entweiher 

„Der Zar mit blut'gem Siegerſchritt 

„Polonia’8 edlen Naden tritt. 


„Dein Ungarn ift ein nacktes Schwert, 
„Ein Blig, in Kämpfen frei und bieder, 
„Dein Böhnen ift des Blutens wert, 
„Bluträchend feine Slavenbrüder, 

„Und Oeſtreich iſt ein Lanzenſchaft, 
„Tyrol zerbricht Tyrannenkraft. 


„Erheb' dich, Habsburg! bis erfüllt, 
„Was du gelobt mir, zu vergelten, 
„Und rette dir den eig'nen Schild, 
„Den bald von Zarenfauſt zerſchellten, 
„Und laſs dich warnen, Kaiſerblut! 
„Und rette dir die eig’ne Hut! —“ 


Die Naht entſchwand, mit ihr der Geiſt; 
Es flieg empor die Winterfonne —- 

Bon trüben Nebeldunft umtreift, 

Wie eine tief verhüllte Nonne, 

Die felber ſchwach und fterbengalt 

Zu einem Sterbelager wallt. 


Denn Polen ift geftorben nun, — 

Die Geifter alle find verſchwunden, 

Und in ver Kaiferftabt, da ruh'n, 

Für die fie trugen Todeswunden, 

Still bleibt!8 — kein waches Ohr ja traf 

Sobiesky's Ruf — Wien liegt in Schlaf. 

M. Hartmann. 
Hoffmann, Charakterbilder. IT. 2, 37 
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3. Die Erflürmung von Ofen. 


Durch die Schladht bei Wien (fiehe Kurfus I. S. 322) und 
durch die Niederlage, welche die Türken gegen den faiferlichen Feld: 
herrn, den Herzog von Lothringen, erlitten hatten, war ber Krieg noch 
nicht geendigt. Vielmehr dauerten die Gefechte in Ungarn, wohin 
von der Türkei aus neue Truppenverftärkungen gefommen waren, be: 
ftändig fort. Eine der zwei Hauptjtidte Ungarns, Ofen, war nod 
von den türfifchen Truppen bejegt, und ber Herzog von Lothringen 
ichiete fich au, diefe Stadt zu belagern. Es ift hier zu bemerken, 
dajs damals die Ungarn nur ungern unter der Herrfchaft des öſter— 
reichifchen Kaiferhaufes fanden und daher den Türfen auf mancherlei 
Weife Vorfchub Leifteten. Das faiferliche Heer, welches jekt zur Be— 
lagerung von Ofen heranzog, war nichts weniger als zahlreich, aber 
es waren auserlefene, tapfere Truppen, die mit Unerjchrodenheit das 
fühnfte Wagnis unternahmen. Der Herzog von Yothringen ließ fo: 
gleich) den ſchwächſten Stellen der Mauer gegenüber Batterien errichten, 
deren Kanonen num unaufhörlich gegen den Wall bonnerten. Obſchon 
diefer jehr feft war, fo begannen doc) die Steine nad) und nach der 
gewaltigen Erfehütterung zu weichen, und bald ſtürzten einzelne Werf- 
jtüde in den Stabtgraben. Nicht lange, darauf entftand eine große 
Füde in dem Walle, und nun binderte den Herzog von Lothringen 
nichts mehr, feine Fampfgewohnten Scharen zum Sturme zu führen. 

In der unglüdlichen Stadt war Beitürzung und Verwirrung 
allgemein, und nur die Hilfe, welche der türkische Großvezier zu bringen 
verjprochen Hatte, hielt den Mut der Belagerten noch aufrecht. Auch 
der Herzog von Lothringen hatte durch feine Kundfchafter die Nachricht 
erhalten, daſs der Großvezier mit einem zahlreichen Heere zum Entfage ber 
Stadt heranziche, und darum verboppelte er feine Kräfte, um bieje 
noch vor der Ankunft desfelben im Sturm zu nehmen. Aber die Ver: 
zweiflung gab den Belagerten übermenfchliche Kräfte, und ob bie deut: 
ichen Scharen auch noch jo unerfchroden gegen die zum Teil zer— 
triimmerte Mauer vorbrangen, fo wurben fie doch immer wieder mit 
großem Verluſte zurüicgetrieben ; denn außer einem Hagel von Steinen 
und Kugeln, mit welchem fie empfangen wurben, ergof® ſich auch noch 
aus den nahe gelegenen Häufern, von Weiberhänden geſchleudert, ein 
Strom fiedenden Pechs und kochenden Waſſers über ihre Häupter, fo 
daj8 Hunderte der Stürmenden ihr Leben auf eine jammervolle Weife 
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einbüßten. Eben waren die faiferlichen Truppen nach einem langen, 
verzweifelten Kampfe genötigt worden, fi) mit großem Berlufte zurück— 
zuziehen, da erfchien der Vortrab des türkifchen Heeres und ftellte fich 
in einiger Entfernung von dem faiferlichen Yager auf. Sollten wicht 
alle bisherigen Anftrengungen vergeblich fein, fo muſste der Herzog 
eilen; denn das türfifche Hauptheer konnte jeden Augenblid eintreffen. 
Seine Adjutanten flogen mit Windesjchnelle umher, den Unter:Generalen 
den Befehl zum allgemeinen Sturm zu bringen. Gin fürchterliches 
Fener aus den aufgeführten Batterien begann, und unter ihrem Schuße 
brangen 10,000 Dann ausgefuchten Faiferlichen Fußvolfes in gefchlofjenen 
Gliedern gegen die Mauerlüde vor. NFürchterlih war das Würgen, 
als fie mit den VBerteidigern, welche nur diefen Angriff noch abzufchlagen 
hatten, um völlig gerettet zu fein, zujammentrafen. Weder Deutjche 
uoch Türken wollten weichen, umfonft drängten die kaiferlichen Scharen 
ihre Gegner in die Stadt zurüd und fuchten zugleich mit ihnen ein- 
zubringen. Bald erhielten die Türken wieder Verftärkung und trieben 
die Kaiferlichen über den Graben zurüd. Da entbrannte der Zorn 
des kaiſerlichen Feldherrn und mit lauter Stimme rief er feinen 
ftürmenden Scharen zu, dafs fie aufs neue vorwärts bringen müjsten, 
wenn fie nicht von ihrem eigenen Gefchüg niedergejchojjen werben 
wollten. Und in der Tat ließ er fogleich im Rüden der Stiirmenden 
eine Batterie von mehreren Kanonen auffahren. Won der zwiefachen 
Gefahr zu völliger Todesverachtung entflammt, ftürzten ſich die deut- 
chen Krieger noch einmal anf ihre Gegner, die ſchwächeren Wider: 
jtand leifteten, und endlich gelang e8 ihnen, zugleich mit dem zurück— 
weichenden Türken in die Stadt einzubringen. Zwar tobte der Kampf 
noch mit abwechſelndem Glücke und mit erneuter Wut in den Straßen 
der Stadt; aber jetzt hatten fich die faiferlichen Scharen eines Tores 
bemeiſtert, welches fie fprengten und jo ber kaiſerlichen Reiterei den 
Weg in die Stadt bahnten. Dadurch wurde der ungleiche Kampf 
entſchieden. Was von den Verteidigern am Leben geblieben war, 
jtredte die Waffen, und die Einwohner verfrochen fi, den Grimm 
ver faiferlichen Soldaten fürchtend, in ihre Häuſer. Bald wehte das 
Wappen des dfterreichiichen Kaiferhaufes von den Zinnen der Türme 
der eroberten Stadt, und der Vortrab des türfifchen Heeres mufste 
Zeuge fein, wie feine Yandsleute unter dem wirgenden Schwerte ver 
chriſtlichen Krieger fielen. Denn der Herzog von Lothringen hatte 
eben jo kräftige als kluge Mafregeln getroffen, um das türfifche Heer 
37* 
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zu verhindern, ber Stadt zu Hilfe zu kommen. Finden wir aud) 
bier wiederum Gelegenheit, die Tapferkeit unferer beutfchen Brüder 
zu bewundern, jo wenden wir boch gern unfern Bli von den Grau: 
jamfeiten weg, welche an ven unglüdlichen Einwohnern der eroberten 
Stadt auf Befehl des Kaiferd verübt wurden. 

Die Eroberung von Ofen war von den wichtigften Folgen begleitet ; 
denn ganz Ungarn unterwarf fich jegt von neuem dem Kaiſerhauſe 
und übertrug bemfelben jogar die erbliche Königswürde, während es 
bis dahin ein Wahlreich gewejen war. 


4. Die Schlacht Bei Bentha. 

Ehe wir diefes Ereignis näher ins Auge faffen, müfjen wir uns 
zuvörderſt an einen Mann erinnern, der jich in derfelben die höchſte Aus— 
zeichnung erwarb. In dem norbweitlichen Zeile von Ytalien Liegt 
ein Eleines gebirgige® Land, Savohyen genannt, welches damals von 
eigenen Herzogen regiert wurde. Einer der vielen Neffen des damals 
regierenden Herzogs von Savoyen war e8, der nicht allein jene große 
Schlacht gegen die Türken gewann, fondern dem öfterreichifchen Kaiſer— 
haufe auch noch andere wichtige Dienfte Teiftete. Daher verdient er 
auch in der Geſchichte Deutſchlands, welches fein zweite® Vaterland 

wurde, eine rühmliche Erwähnung. 

Als der fünfte Sohn eines nicht fehr reichen Prinzen war ber 
Prinz Eugen dem geiftlichen Stande bejtimmt und ward zu biejem 
Zweck jchon in frühefter Jugend nach Paris geſchickt, wo damals bie 
außsgezeichnetiten Lehranftalten blühten. Aber dem feurigen und leb— 
haften Gemüte behagte die ernfte und ftille Bejchäftigung mit den 
Wifjenfchaften nicht, und der Prinz bat daher, als er das fiebzehnte 
Jahr erreicht Hatte, den franzöfifchen König, ihn bei einem feiner 
Reiterregimenter als Hauptmann amzuftellen. Der griegsminifter 
Louvois, damals einer der einflufsreichften Männer in Frankreich, 
bajste die ganze Familie des Prinzen und wufste e8 bei dem Könige 
durchzuſetzen, daſs Eugens Bitte abgefchlagen wurde. Aus Verdruß 
über die Verweigerung einer jo unbedeutenden Bitte und gereizt durch 
verfcehiedene andere Bedingungen, die er von dem übermütigen ftolzen 
Minifter erlitten, verließ Eugen Frankreih und bot dem beutjchen 
Kaifer feine Dienfte an. Hier wurbe er fogleih auf's freundlichite 
aufgenommen. Unter ven beiden großen Feldherren des Kaiſers, dem 
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Herzoge Karl von Lothringen und bem Prinzen Ludwig von Baden, 
machte er darauf als Freiwilliger einige Feldzüge gegen bie Türfen 
mit. Schon in ber erften Schlacht zeichnete er fich eben fo fehr durch 
Unerfchrodenheit und Tapferkeit, al8 durch befonnene Ueberlegung aus, 
und bald ward er von dem umfichtigen Herzog von Lothringen zum 
Oberften eine® Regiments ernannt. immer weiter verbreitete fich 
fein Ruhm, fo dafs die Kunde von feinen Taten bis zu den Ohren 
des franzöfifchen Miniſters Louvois, feines erbittertften Feindes, drang. 
Zornig rief diefer aus: „Er foll nie zurüdfehren in fein Vaterland ! 
Der Prinz, dem dieſe Worte Hinterbracht wurden, eriwiderte: „Gewiſs, 
ich werde nach Frankreich zurückkommen, dem allmächtigen Mintfter 
und Günftling zum Troß.” Und in ber Tat ftand er nach mehreren 
Yahren an der Spike eined fiegreichen Heeres in Frankreich. Als 
bald darauf zwifchen Frankreich und Deutſchland ein Krieg ausbrach, 
juchte Ludwig XIV. ven Prinzen zu bewegen, die Dienfte bes öſter— 
reichifchen Hofes zu verlaffen und in die feinigen zu treten, in welchem 
Fall er ihm die höchften Friegerifchen Ehrenftellen zuficherte. Aber 
Eugen, ein biederer, offener und menfchenfreundlicher Dann, liebte 
die wadern Deutfchen und hing feft an dem Fürften, dem er einmal 
feine Treue gelobt hatte, und baher wies er bie glänzenden Anerbiet- 
ungen bes franzöfifchen Königs entſchieden zurüd. Zum Danfe für 
ſolche Treue ernannte ihn der Raifer zum General: Feldmarfchall und 
zum Ober-General über das Heer, welches in Ungarn gegen bie 
Türken fechten ſollte. Und dies ift der Zeitpunkt, in welchem bas 
Ereignis fich zutrug, welches diefem Abfchnitte überfchrieben ift. 

Mit einem zahllofen Heere waren die Türken abermal® in Un: 
garn borgebrungen und eben im Begriff, die faiferlichen Truppen 
ganz aus biefem Lande zu vertreiben, ald Prinz Eugen erfchien, um 
den Oberbefehl über bie faiferliche Armee zu übernehmen. Bald zeigte 
e8 ſich, was der Geift eines folchen Führers vermochte. Die Dent- 
ſchen, welche, von der Uebermacht des türfifchen Heeres gebrängt, 
immer weiter und weiter hatten zurüchwveichen müſſen, waren unter 
Eugens Anführung im Stande, ſich aller ver Plätze wieder zu be= 
mächtigen, welche ihnen von ben Feinden entriffen worden waren. 
Bald merften auch die Anführer der türfifchen Truppen, daſs ihnen 
ein Feldherr gegenüber ftand, welcher ihnen an Kriegserfahrung und 
Einficht weit überlegen war. Denn fie verloren noch in bemfelben 
Jahre alles, was fie furz vorher mit großem Verluſt erobert Hatten, 


582 


und in wenigen Wochen waren fie bis an die äußerſte Grenze Ungarns 
zurüdgebrängt. Hier hielten fie bei der Heinen Stadt Zentha endlich 
Stand, entjchlofien, die Grenzen ihres Landes mit ihrem Blut und 
ihrem Leben zu verteidigen. Auch Fonuten fie auf die Anzahl ihres 
Heeres vertrauen, welches dem chriftlichen wol um das Vierfache über: 
legen war. 

Unabfehbar breitete ſich das türkifche Lager in ber Ebene aus, 
in welcher jegt der Prinz Eugen mit feinen wadern Deutfchen erfchien. 
Groß war die Uebermacht des Feindes, groß die Anftrengungen, welche 
bie deutjchen Krieger erwarteten, und ungewiſs ber Sieg. Deshalb 
berief Prinz Eugen die vornehmften Generale und Offiziere zu einem 
Kriegsrate in fein Zelt, um ihre Meinung zu vernehmen. Faſt alle 
erklärten fich gegen eine Schlacht, da es gewagt fei, einen an Zahl 
jo vielfach überlegenen Feind anzugreifen; vielmehr fei e8 befjer, vie 
eroberten Pläge gegen benfelben zu behaupten. Allein Eugen verwarf 
diefen Rat mit Unwillen, indem er fügte: „Wie, wir wollten umfonft 
den Feind bis hierher zurücgetrieben haben und ihm nun geftatten, 
auf's nene in das Land einzurüden, um deſſen Befit wir fo blutige 
Kämpfe beftanden haben? hr habt gefehen, wie unvorfichtig die fein: 
lichen Anführer ihre Truppen auf dem Linfen Flügel aufgeftellt haben, 
der unjerm Gefchüge ganz blosgeftellt if. Die Verwirrung, welche 
die Niederlage diefes Flügels anrichten wird, foll uns dazu verhelfen, 
auch den übrigen Zeil des Heeres zu befiegen. Darum fei die Schlacht 
beichloffen. Ihr, meine Freunde und Waffenbrüder, werdet nicht er: 
mangeln, an der Spite Eurer Scharen Eure Pflicht zu tun. Geht 
und bereitet fie vor zum nahen Kampfe!“ Und damit entließ er bie ver: 
fammelten Generale und Offiziere. Eben wollten fie ſich entfernen, 
da trat, vom langen, rubelofen Ritt glühend, ein Faiferlicher Bote 
in das Zelt des Feldherrn und überreichte biefem Depejchen, twelche, 
wie er fagte, von dem Hoffriegsrate zu Wien kämen und höchſt wich: 
tige und eilige Befehle enthielten. Erwartungsvoll blidten die Ge: 
nerale erſt den Felbherrn, dann einander an, indem fie gerne die 
Nachrichten erfahren hätten. Aber der Prinz, welcher die Neugier be: 
merkte und den Inhalt der Depefchen erriet, fagte entſchloſſen: „Sekt 
haben wir feine Zeit, Depefchen zu leſen; Tajst uns zum Kampfe eilen 
und unfere Pflicht tun.” In einem Augenblid war das Zelt des 
Feldherrn Teer, und gleich darauf verfündete der Donner des trefflich 
aufgeftellten Eaiferlichen Gefchüges den Anfang der Schlacht. 
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Wie e8 der Fricgserfahrene und kluge Eugen vorausgefehen und 
gefagt hatte, fo geſchah e8 auch wirflih. Das Teuer der Faiferlichen 
Batterien richtete auf dem ihm ganz blosgeftellten linken Flügel des 
türfifchen Heeres eine fürchterliche Niederlage an, und bald juchte dieſer, 
nachdem noch die Faiferlichen Neiter-Regimenter mit unwiderſtehlichem 
Ungeftüm in feine Lücken eingedrungen waren, in wilder Flucht das 
Weite. Während dies gefchah, ſtand bie übrige Faiferliche Armee un— 
beweglich - in ihren Linien, die durch ftarfe Verfchanzungen gebedt 
waren. Der Großvezier aber, gereizt durch die Niederlage feines 
finfen Flügel®, gab den übrigen Scharen den Befehl zum Borrüden, 
und bald war nun ber Kampf zwifchen ven beiden Heeren allgemein. 
Mit wilden, graufenerregendem Gefchrei drangen die zahllofen Horden 
gegen die Faijerlichen Berfchanzungen vor. Vergebens würgten bie 
Kanonen und Musfeten, vergebens türmten ſich die Leichen zu Bergen 
vor den Wällen auf; immer traten frifche Streiter an die Stelle der 
Gefallenen und fuchten die Wälle zu erflimmen und mit ben faifer- 
lichen Soldaten handgemein zu werben. Und in der Tat erjtiegen fie 
auch an manchen Stellen die Verſchanzungen, und bier und da begann 
bie Schlacht in grimmige Einzelfämpfe fich aufzulöfen, welche dem 
faiferlichen Heere bei der ungeheuren Ueberzahl der feindlichen Scharen 
nicht ander als verberblich fein konnten. Allein Eugen Hatte jchon 
feine Maßregeln getroffen. Er hatte nämlich, als er das ganze feind- 
liche Heer gegen feine Verfchanzungen vordringen ſah, einen Teil feines 
Heeres mit vierzig Geſchützen abgeſchick, um im Rücken der Feinde 
eine Anhöhe, welche die Türken unbenchtet gelafjen Hatten, zu beſetzen. 
Die lange Zeit, welche man gebrauchte, um dies zu bewerfitelligeu, 
war bie Urfache, daſs die Schlacht beinahe mit dem völligen Unter: 
gange der ganzen faiferlichen Armee geendet hätte. Doch eben in dem 
Augenblide, als die kaiſerlichen Truppen, ungeachtet der Feloherr ihren 
Mut durch Wort und Beifpiel immer nen belebte, vor ber ſtets 
wachſenden Uebermacht der Feinde zurückzuweichen begannen, langte 
jene Heeresabteilung glüdlich im Rüden der Feinde au und verkündete 
ihre Ankunft durch ein fürchterliches Feuer, welches die Türken zu 
Hunderten niederftredte. Denn in den bichtgedrängten, dem Geſchütz 
gänzlich blosgeſtellten Haufen ging nicht ein einziger Schuß verloren. 
Bald wurden auch diejenigen Türken, denen e8 bereits gelungen war, 
den Wall zu erklimmen, wieder von demſelben hinabgetrieben; bie 
faiferliche. Reiterei erhielt Befehl, auf die zurüdweichenden feindlichen 
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Scharen einzuhanen, und num begann ein fürchterliches Blutbad, das 
mit der gänzlichen Niederlage der türfifchen Armee endigte. Nur 
einigen ſchwachen Ueberreften gelang es, dem würgenden Schwerte ber 
faiferlichen Neiter zu entrinnen; bie meiften jedoch wurden nieber: 
gehauen oder gefangen genommen, jo daſs von den 150,000 Mann, 
welche ver Großvezier zum Kampfe herbeigeführt hatte, kaum 20,000 ihre 
Heimat erreichten. 

Jubeltöne und der frohe Lärm der Kriegsmuſik tönte durch das 
faiferliche Zager, und bie Generale und oberen Offiziere verfammelten 
fih im Hauptquartier, um dem Feldherrn, ver fie zu einem fo glüd- 
lichen Siege geführt Hatte, ihren Danf und ihren Glückwunſch bar: 
zubringen. Mit freudiger Miene empfing fie der Held, und als fie 
fich alle in feinem Zelte aufgeftellt hatten, fagte er: „Zuvor meinen 
Danf, teure Freunde und Waffenbrüber, für den Mut und die Aus: 
dauer, ben Ihr bewiefen. Lafst uns jet den Inhalt der Depejche 
zu Rate ziehen, die man und von Wien ans gefchictt hat. 

Und mit diefen Worten zog er das Papier aus dem fchiweren 
Neiterftiefel, in den er ed beim Beginn der Schlacht uneröffnet ge: 
jtedft hatte, erbracy das Siegel und las. Aller Augen waren auf ven 
Feldherrn gerichtet, der nach einigen Augenblicten lachend ausrief: 
„Hier lefen Sie, meine Herren. Der Präfivent des Hoffriegsrates 
befiehlt mir in biefem Schreiben, mich in feine Schlacht einzulafien; 
nun habe ich e8 aber doch gewagt und dem Feinde eine gänzliche 
Niederlage beigebradht. Wir können unfern Fehler nicht wieder gut 
machen, ber Feind ift einmal befiegt; was wird man am Faiferfichen 
Hofe dazu jagen?" Ein lautes Gelächter fchallte durch die Reihen ber 
braven Krieger, und alle bewunderten den Mut bes Prinzen, der es 
gewagt Hatte, gegen eine ausbrüdliche Verordnung der oberjten Kriegs: 
behörde eine Schlacht zu liefern. Zwar war dieſe zum großen Vor: 
teil des Kaiſers ausgefallen, denn bald darauf machte ber Friede zu 
Karlowitz (1699), der für bie Türken fehr nachteilige Bedingungen 
enthielt, dem langweiligen Kriege ein Ende. Dennoch — kaum wirb 
man es glauben — wurde Prinz Eugen von feinen Feinden und 
Neidern des Ungehorfams angeklagt, und er würde gewiſs beftraft 
worden fein, wenn nicht der Kaiſer Leopold gefürchtet hätte, dafs der 
Prinz feine Dienfte verlaffen, zu feinen umverföhnlichiten Feinden, den 
Franzoſen, übergehen uud ihm fo ein gefährlicher Gegner werben 
würde, Für diefe und andere Unammehmlichkeiten, welche dem tapfern 
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Prinzen durch feine Feinde bereitet wurden, warb er burch die unbe— 
greizte Liebe und Verehrung fginer Soldaten hinreichend entſchädigt. 
In ihin vereinigten fich aber auch alle trefflichen Eigenfchaften eines 
Feldherrn: Mut und Beharrlichfeit, Yeutfeligfeit und Menfchenliebe. 
In den nächſten Abjchnitten werden wir noch einige ber berühmteften 
Taten diefes merhwürdigen Mannes fennen lernen. 


Vor der Schanz bei Zenth*) gewahret 
Biel Soldaten man gefcharet, 
Küraffier und Musfetier, 

Auch Konftabler und Hufaren, 

Die auf das Signal nur harren 

Zur Bataille mit Begier. 


Auch dabei als Bolontaire 

Prinz Eugen voll Durft nah Ehr 
Der aus dem Savoyen fam ! 

Bon Geſtalt war Mein und ſchmächtig, 
Dacht' er dennoch: Bald erfecht' ich 


Einen Lorbeer sur mon äme! 


Ritt durchs Lager einft am Morgen 
Prinz Eugen ganz ohne Sorgen, 
Schaut ſich dort die Truppen an, 
Wie fie täten fouragiren, 
Bivoualiren, mandvriren, 

Mit Bombarb und Bartifan. 


Sprit da einer der Hufaren, 

Als den Kleinen fie gewahren 

Mit dem langen Hargelod: 

„Iſt das auch ein Echlachtgewinner 
Diefer Feine Rapuziner 

In dem ſchlechten braunen Rod ?* 


Dod der Prinz fi) d’ran nicht fehret, 
Zut, als hätt’ er's nicht gehöret. 
Reit't an ihm ganz ftill vorbei, 
Merkt ſich aber gut den Reden, 

Ohne jemand zu entdeden 

Was ihm juft paffiret fei. 


*) Die Schlacht bei Zenth lann e8 nicht gewefen fein, in welcher bie erzählte 
Begebenbeit fich zugetragen, dba Prinz Eugen ſchon 1692 Feldmarſchall wurde, er 
aber hier (1697) noch als „Bolontair” und ber Herzog Karl von Lothringen als 
Befehlshaber aufgeführt wird, während doc Prinz Eugen Befehlshaber und Ober» 
felbberr war, 
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Läſſet in etwelhen Tagen 

Den Rebell der Lothring fchlagen, 
Heißt zum Sturme zieh’ das Heer! 
Da geht’8 an ein Kanoniren, 

An ein Plänfeln, Attafiren 

In die Kreuz und in die Quer. 


Mannigfahe Helvdentaten 

Wol vollbringen die Soldaten, 

Bon Karol und Ludewig 
Angefpornt: doch trog dem Streiten 
Wufst’ man nod auf feiner Seiten, 
Wen Fortuna fhenkt den Sieg. 


Da, als wie ein Pfeil vom Bogen, 
Sprengt Prinz Eugen ber verwogen. 
Bor die Trupp’, die aufmarſchirt, 
Setzet über d’ Pallifaden, 

Wirft dann nieder ohne Gnaden, 
Was fi geg'n ihn defendirt. 


Alles folgt ihm unverdroffen, 

Wie auf fie auch ward geſchoſſen 

Bon den Türken aus der Schanz’, 

Bis fie mufsten flieh’n von bannen, € 
Und Eugenius pflanzt die Fahnen 

Auf im vollen Siegesglanz. 


Da erblidt er den Hufaren 

Mitten in den andern Scharen, 

Rufet ihn zu fich heraus, 

Sprit — und niemals heitrer ſchien er: 
„Sieh ein Heiner Kapuziner 

Richt't zuweilen auch was aus!“ 





Fünfter Abfdnift. 





Preußen als Rönigreih von 1701—1797. 


Friedrich I. (1688—1713). 
(Als Kurfürft Friedrich III. (1688—1701). 


Dem Teſtamente des Vaters zufolge follte Friedrich ILL. mit 
feinen Stiefbrüdern das Land teilen. Er ftieß jedoch das Teftament 
um und entichädigte feine Brüder anderweitig. | 

Ad Ludwig XIV. den britten Raubkrieg unternahm, Teiftete 
Friedrich tapferen Widerftand, da er fich noch insbejondere mit Eng: 
(and und Holland verbunden hatte; feine Truppen nahmen an ben 
Schlachten in Italien und den Niederlanden rühmlichen Anteil, wie 
auch Brandenburger gegen die Türfen und unter Wilhelm von Oranien 
in Irland tapfer fochten. 

Das Verfprechen Friedrichs, dem Kaifer bei dem in Ausficht 
ftehenden fpanifchen Erbfolgefrieg ein Hilfsheer von 10,000 Mann zu 
ſtellen, machte diefen geneigt, ihm in dem Krontraftat (1700) bie 
Zuftimmung zu geben, daſs er fich, fortan „König in Preußen“ *) 
nenne. Die Annahme biefer Würde wurde am 15. Januar 1701 
öffentlich verfündigt, und am 18. Januar bie Krönung zu Könige: 
berg mit großem Glanze vollzogen. In dem dann ausbrechenden 
Kriege zeichneten fich die Preußen namentlich unter dem Fürſten 
Leopold von Deſſau faft in allen Hauptfchlachten rühmlichit aus. 


*) Der Titel König von Preußen trat erft nach der erften Teilung Polens ein. 
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1. Die Erwerbung der Königskrone. 

Schon in fehr frühen Zeiten lebte in den hohenzollernfchen Fürften 
ein Geift, ven nur das Höchfte befriedigen Fonute, unb wir finden, 
daſs bereits Joachim I. feinem Haufe die Fönigliche Würde verfpricht. 
Möge das immerhin nur Sage fein, die Größe Iebt in folder Sage 
und fie mufste noch die fpäteren Enkel begeifternd ergreifen. 

Die nächftfolgenden Zeiten nad) Joachim waren nicht günftig zur 
Errichtung jener Würde, obwol die Macht Brandenburgs beventend 
vergrößert wurde. Der 3Ojührige Krieg fehien jede Hoffnung zu 
lähmen und den Wohlftand des Landes auf Yahrzehnte zu vernichten. 
Aber wir haben vernommen, was ein großer deutjcher Mann vermag, 
wenn feiter Wille, unbefiegbar fühner Mut und klare Befonnenheit 
alle feine Schritte leiten, wobei wir und auch erinnern wollen, daſs 
ihm eine Regierung von achtundvierzig Jahren gewährt wurde. Der große 
Kurfürft ſchuf das Reich : und im diefen wenigen Worten liegt feine ganze 
Größe ausgefprochen. Es iſt befannt, dafs ihn mehrere europätfche 
Fürften ſelbſt aufforderten, die Krone an fein Haus zu bringen; aber 
ber Drang ber Zeit, der ihn raftlos zu kämpfen zwang, verhinderte 
ihn, fich jelbft ven Namen zu geben, ven feine Taten verdienten. 
So mufste er denn ben Lohn feiner Arbeit dem Sohne überlaffen. 

Es ift bekannt, daſs gleich bei Friedrichs Geburt (22. Yuli 1637) 
ber wadere beutfche Dichter, Simon Dach, ihm, wie einem regieren: 
ben Fürften huldigte, obwol damals noch gar feine Hoffnung dazır 
war, daſs ber Prinz jemals zur Herrichaft gelangen werde, indem erft 
ber Tod feines Älteren Bruders Karl Emil, welcher 1674 zu Straß: 
burg ftarb, ihm die Ausficht auf den Tron eröffnete. Gin anderer 
Schriftſteller (J. Bödiker) ging noch weiter und verfündete ihm bie 
Königsfrone *). Das Volk ging gern in jene Anficht ein und hatte 
fich zufegt ganz an den Gedanken gewöhnt. 

*) Dach's Verſe lauteten alfo: 

Nicht vergebens ahnt es mir, 

Daſs wir werben unter bir, 

Unferm Haupt und Fürften leben ; 

Da das Gold ber alten Jahr', 

Wie e8 um Saturn’s Zeit war, 

Sid wirb wieder herbegeben. 

Böbifer gab feine Verkündigung in einem Epigramm : 

Nascitur in Regis Fridericus monte, quid istud? 
Praedicunt Musae: Rex Fridericus erit. 
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Es ift nicht zu bezweifeln, dafs Friedrich gleich beim Antritt der Re: 
gierung den Gedanken der Königewürde ergriffen habe, allein zuvörderſt 
war er bemüht, die Verdienſte Preußens um Deutjchland und Europa’s 
Ruhm zu vermehren, doch ſchon im dem legten Fahren des Krieges, 
wo mehrere feiner Bunbesgenofjen den Kampf leider nur mit geringem 
Eifer fortjegten, gewann er Zeit, die große Angelegenheit in nähere 
Betrachtung zu ziehen. Da man fo gern Friedrich Eitelkeit überall 
mit ins Spiel bringt, fo Tegen mehrere Gejchichtsfchreiber ein ganz 
befonderes Gewicht auf einen Befuch, welchen der Kurfürft dem Könige 
Wilhelm im Haag abftattete (1696). Hier foll ihm, da das jtrenge 
Zeremoniel e8 fo gebot, bei ber geheimen Unterredung mit Wilhelm 
ein Lehnftul abgefchlagen worden fein, da nur ein König fich deſſen 
bedienen dürfe. Friedrich fei hierüber vergejtalt erzürnt worden, dafs 
man Mühe gehabt, ihm zur Fortfegung der Unterhandlungen zu be— 
wegen. Er ſei indejjen zulegt beruhigt worden durch das Verfprechen, 
daſs Wilhelm ihm bald den Gegenbejud in Kleve machen werde, wo 
dann zwei Lehnſtüle ftattfinden könnten. 

Wir leugnen jene Aneldote nicht, verhehlen auch keineswegs, dafs 
Friedrich auf das Zeremoniel in der Äußeren Würde mehr gehalten 
babe, als wünfchenswert fein mag; aber wir zweifeln fehr, dafs jener 
Umftand irgend etwas zur Vermehrung feines Eifers, das Herzogtum 
Preußen in ein Königreich zu verwandeln, beigetragen habe. 

Das Streben nad) der Königswürde hatte tiefere Gründe; doch 
dürfen wir allerdings auch nicht die äußeren vergefjen. Zuvörderſt jene 
Ermahnung Ludwigs XIV. an den großen Kurfürften,, durch die Zus 
bringung der Krone an fein Haus Brandenburgs Aufehen auf immer 
zu befejtigen. Weife, wie immer, hatte Friedrich Wilhelm Ludwigen, 
der nad) dem Frieden von St. Germain ihm bekanntlich eine Art von 
fogenannter Freundfchaft fchenkte, gar wol durchſchaut, indem es mit 
jener freundlichen Aufforderung auf nichts weiter abgejehen war, als 
den Kurfürften mit dem Kaifer auf immer zu veruneinigen. 

Was aber Friedrich Wilhelm abhielt, konnte bei Friebrih gar 
nicht in Frage kommen, da zwijchen ihm und dem Kaifer ftetd das 
allerfreundfichite Verhältnis gewaltet hatte, und er feſt entjchlojien 
war, nicht ohne deſſen Zuftimmung zu handeln. Was Franfreich be— 
traf, jo hatte er von diefer Seite nur eim entfchiedenes Nein zu er: 
warten, welches er aber, wie billig, nimmer zu achten gejonnen war. 

Andere Äußere Gründe waren jene frühere Erhebung Wilhelms 
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von Oranien zum König von England und die fpätere (1697) 
Augufts II, Kurfürften von Sachfen, zum Könige von Bolen. Während 
jo Friedrichs Freunde die höchſte Würde erftiegen, wie nahe mujste 
ihm der Gebunufe treten, ihnen nachzuahmen? Dazu fam noch, dafs 
ber Zar Beter der Große bei feinem Beſuche in Königsberg (1698) 
Friedrich den Titel „Majeftät” gegeben und mit eindringlichen Worten 
geraten hatte, die Krone auf fein Haupt zu fegen, welche er fogleich 
anerkennen werde. Wie fehr willfommen mufsten Aeußerungen dieſer 
Art dem Kurfürften fein, der ſchon durch fein eigenes Gemüt genug 
gereizt worden var. 

Wenn aber die Schriftjteller faft alle den innern Grund überfeben 
haben, jo überfah ihm (wir wagen e8 zu vermuten) Friedrich nicht. 
Die Geftalt Europa's und feines Getriebes durch das Nitterwefen 
hatte ſich ſeit dem weftfälifchen Frieden dergeftalt verändert, dafs das 
Gleichgewicht geftört worden war und burch dieſe Störung die Ver— 
hältniſſe zu ſchwanken anfingen. Defterreich allein vermochte jetzt nicht 
mehr, Frankreich und der Türken Macht zu gleicher Zeit zu bejtehen, 
Deutjchland war bei aller herrlichen inneren Kraft fein eigned Reich 
mehr, Polen durch Spaltungen innerlich gelähmt, und Rufsland in 
feiner folofjalen Größe bedurfte nur eines Fürften wie Peter der Große 
war, um das zu Werben, was es geworben ift. — Und wir follten 
Friedrich mistrauen, dafs er inmitten dieſer Verhältniffe lebend, die 
innere Notwendigkeit eines neuen Königreichs Preußen nicht gefehen, 
und dafs ihn nur Stoß und Eitelfeit und andere äußere Gründe 
bejtimmt hatten ! 

Wann die erfte Anregung in Beziehung auf die große Augelegen: 
heit bei dem kaiſerlichen Hofe geſchah, ijt nicht mit völliger Gewiſsheit 
zu bejtimmen; doch ift wahrjcheinlich, dajs fie in das Yahr 1694 
fältt, da gleich hinterher Leopold dem Kurfürften auch den Namen 
eines fuveränen Herzogs von Preußen gab, was er billig jchon feit 
bem Frieden von Dliva hätte tun ſollen. Weiter Tieß ſich in jenem 
Angenblicde nichts erlangen. Auch noch fpäterhin äußerte der Kaifer: 
„Zwar erfenne er mit danfbarem Herzen die großen Dienfte, welche 
der Kurfürft ihm und dem beutfchen Reiche geleiftet, und er wiſſe 
Niemanden, der mehr als Friedrich die Würde eines Königs verdiene.“ 
Dann aber folgte eine Anzahl von Schwierigkeiten, die zu fürdhtende 
Misbilligung der Europäifchen Mächte, die Eiferfucht der übrigen 
deutſchen Kurfürften u. ſ. w. Welche Anftrengung, welche Gebuld 
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und Zeit wurbe erfordert, alle diefe Schwierigfeiten zu löſen; aber 
Friedrich ermübdete nicht, da er einmal dad Ziel ins Auge gefafst 
hatte. Am meiften aber mufste ihn beſtärken das Verfahren, welches 
man gegen ihn beim Ryswicker Frieden *) beobachtet hatte. Diefe faft 
öffentlich getwordene Vergejjenheit des Dankes muſste ihn fchmerzen, 
und es war nötig, für alle Zukunft dagegen entjcheidende Mafregeln 
zu nehmen. Was dem Herzog und Kurfürjten begegnen konnte, davor 
ſchien der König gefichert. 

Da nun endlich mehrere Europäische Monarchen Friedrich die 
Beiftimmumg gaben und auch von den meiften deutfchen Fürften, vie 
mit ihm in Freundfchaft lebten, ein Gleiches zu Hoffen war, jobald 
der Kaiſer den Ausschlag gab, da ferner bei Dejterreich8 ewigen 
Kriegen die Hilfe Preußens unentbehrlich jchien, jo ſah endlich Leopold 
die Notwendigkeit ein, in Friedrichs Wunſch einzugehen. Doch lang— 
jam nur, oft zögernd und ſtets Gelegenheit fuchend, die Unterjchrift 
des Kronenkontrakts aufzujchieben. 

Sobald aber Friedrich die Hanptjchwierigfeiten gehoben ſah, fo 
zeigte er deutlich, dafs ihm nichts mehr hemmen werbe, indem er be- 
reit8 vor Unterzeichnung jenes Traktats mit feinen Miniftern berat- 
ichlagte, welchem, feiner Länder der Name eines Königreichs beigelegt 
werben möge. 

Dan nannte zuerft die Mark Brandenburg felbft, als ben 
eigentlichen Sit der Hohenzollern, das Land, das ſtets fo heldeumütig 
und treu au der edlen Heldenfamilie gehangen und wol verdiene, ein 
Königreich genannt zu werden. Won bier aus Hatten einft die Sueven 
geherrjcht, hier hatte das Wendiſche eich feinen Mittelpunkt gefunden, 
und-der letzte Wendenkönig Przibizlaus hatte fein ganzes Land und 
feine ganze Würde den Markgrafen Albrecht dem Bär überlafjen ; doch 
nur das Land nahm Albrecht, nicht die Würde eines Königs. Was 
aber er Bevenfen getragen hatte, ſich anzueignen, konnte jeßt zurück— 
gefordert werden. 

Dennoch mufste man diefen Gedanken aufgeben, da der Kaiſer 
eine jolche Erhebung Brandenburgs wegen deſſen Verbindung mit dem 


*) Der Ryswicker Friede brachte Friedrich III, feinen andern Gewinn, 
als dafs die 16,000 Brandenburger, die unter den Befehlen Wilbelms von 
England rühmlich gelämpft batten, nunmehr ohne Entſchädigung der Kriegs: 
foften in ihre Heimat zurücklehrten. 
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deutſchen Statenverein, in welcher e8 nicht unabhängig erfcheinen konnte 
jehr ungern gefehen, oder vielleicht gar nicht zugegeben haben würde. 
Friedrich aber wollte weder den Kaiſer beleidigen, noch irgend einen 
deutjchen Neichsfürften, und dafs auch das Letztere zu befürchten ge— 
wejen wäre, lag am Tage. 

Yet brachte man Pommern in Vorſchlag, ein Land, dem be: 
ſonders der große Kurfürft eine jehr innige, faft möchten wir fagen: 
findlich fchöne Liebe gewidmet hatte. Aber Brandenburg befaß damals 
nur einen Teil feines Landes und es war Löbliche Klugheit, durch bie 
Verhältniſſe der Zeit geboten, Schweden nicht zu reizen, bejjen Weiz: 
barkeit man fchon in früheren Zeiten hatte wahrnehmen können. 

Sp wählte man Preußen, wobei jede Schwierigkeit wegfiel. 
Hier war Friedrich unabhängig, und Niemand konnte ihm die Macht 
beftreiten, fich von diefen Untertanen felbft jeden ihm beliebigen Titel 
geben zu laffen. Kein deutfcher Neichsfürft wurde gefränft und auch der 
Kaiſer nicht ; denu Friedrichs Verhältnifje zu ihm wurden nicht geändert 
und feine Macht nicht größer. Selbft der Umftand ift bedeutend, dafs 
Friedrich fich einen König in Preußen, und nicht von Preußen nannte. 

Da aber dem Fürften jedes friedliche Verhältnis teuer war und 
befonder® das mit dem SKaifer, jo gab er ihm gern felbft manche 
jchwere Bedingung zu, bie jener machte; Pöllnig erzählt, die ſämmt— 
lichen Verhandlungen zu Wien hatten dem preußifchen Hofe 6 Millionen 
Neichstäler gekoſtet; doch ift allerdings wahrfcheinlich, daſs diefe An: 
gabe bedeutend übertrieben iſt. Deſs ungeachtet beweiſt fie, wie 
jchwierig e8 war, die Defterreichifchen Minifter Friedrichs Plane ge: 
neigt zu machen. 

Noch bekannter ift die Anekdote, dafs doch zulegt nur der Pater 
Wolf, Beichtvater und Liebling des Kaifers, denſelben vermocht habe, 
in Friedrichs Wunfch einzugehen. Dan erzählt nämlich: der Preußifche 
Gefandte in Wien, Baron von Bartholdi, habe einft in der Krönumngs- 
angelegenheit einen Brief aus Berlin in Chiffern erhalten, in welchem 
unter anderm auch geftanden, er möge fich nicht an Pater Wolf wenden, 
Da aber der Brief faft unleferlich gejchrieben, fo Habe der Geſandte 
gerade das Gegenteil zu finden geglaubt, und jei deshalb fogleich mit dem 
Beichtonter des Kaifers in Unterhandlung getreten. Diefer, überrafcht und 
geſchmeichelt durch den ehrenvollen Auftrag, babe denn auch ſogleich 
feinen ganzen Einflufs bei Xeopold aufgeboten, und ber Zwed jei glüd- 
lidy erreicht tworben. 
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Obwol wir num jene Anekvote weder bejahen noch verneinen 
können, jo jeheint doch der wahre Grund von Leopolds Einwilligung 
viel tiefer zu liegen, und zwar in dem Wunjche, fich in Friedrich einen 
treuen Berbündeten für dem jett ſchon beſtimmt drohenden Krieg mit 
Frankreich zu erhalten. 

Sp unterzeichnete denn der Kaifer am 6. November 1700 deu 
Preußifchen Krontraftat, der für ganz Europa und für alle Zeit fo 
wichtig geworden ift. 

Die Bedingungen dieſes Traktats waren in mancher Hinficht 
läftig für Preußen. Friedrich mufste verfprechen, dem Kaiſer in allen 
Kriegszeiten 10,000 Daun, und zwar auf eigne Koften zu ftellen, und 
eine Garniſon in Philippsburg zu halten ; er muſste verjprechen, dafs feine 
fönigliche Würde in feinen Verpflichtungen als Reichsfürft in Deutfch- 
land nichts Ändern folle; Verzicht zu leijten auf alle Subfidien, welche 
ihm Dejterreich noch jchuldig war ; die Kurbrandenburgifche Wahljtimme 
bei jevesmaliger Erledigung der Faiferlichen Würde einem Prinzen aus 
dem Haufe Defterreich zu geben u. ſ. w. 

est, nachden der Katjer in Friedrichs Plan eingegangen war, 
erjchien am 16. Dezember ein üffentliche® Ausfchreiben, in welchem 
Friedrich ſämmtlichen Europätfchen Mächten Fund tat, daſs er ven 
Titel eines Königs in Preußen annehmen werde; indem dieſes zu— 
vörderſt eine an fich völlig zuläffige, durch Gründe und Beijpiele über: 
flüffig gerechtfertigte Sache fei, und ferner durch ſolche Erhebung 
Keinem im der Welt an jeinem wohlhergebrachten Nechte das Geringjte 
entzogen würde. Er hege deshalb zu tem ſämmtlichen Mächten in 
Europa, jonderlich zu den Kurfürjten, Fürften und Ständen des beut- 
chen Reichs das unzweifelhafte Vertrauen, diefelben würden aus bloßer 
Misgunft und Neid einem an fich unfchuldigen Werke fich nicht wider- 
jeßen, noch wegen des Namens und des Aeuperlichen von einer Sache, 
die Se. Kurfürftl. Durchl. bereit® Längft gehabt, und ihr fein Menſch 
in der Welt mit Fug jtreitig machen könne, Schwierigkeiten erregen: 
welche darunter erzeigte Gunſt und Willfährigfeit diefelben in dergleichen 
und andern Fällen dankbarlich anerfennen würden. Doch wolle er 
nichts aus Schuldigkeit fordern, jondern Alles auf eines Jeden Billig- 
feit ankommen laſſen. 

Das Verlangen, die große Angelegenheit baldmöglich zu enden, 
trieb Friedrich an, die Reiſe nach Preußen bereits am andern Tage 


(17. Dezember) und zwar in Geſellſchaft feiner Gemalin, feines Sohnes 
Hoffmann, Charakterbilder. II. 2, 38 
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und feiner Brüder Friedrih und Chrijtian Ludwig anzutreten. Am 
29. Dezember fam man in Königsberg an. 

Hier war bereits zur Ausführung des Krönungswerfes Manches 
geichehen, wobei überall der Ober-Zeremonienmeifter von Beſſer, der 
in ſämmtlichen Europäifchen Zeremonien wohl erfahren war, al® An« 
leiter erjchien. 

Am 15. Januar 1701 eilten vier Herolde in prachtuoller römifcher 
Tracht durch die ganze Stadt und lafen auf den großen, dazu beftimmten 
Plätzen folgende Bekanntmachung ab: „Demnach e8 durch bie allweiſe 
Borfehung Gottes dahin gebiehn, daſs dieſes bisher geweſene ſuveräne 
Herzogtum Preußen zu einem Königreich aufgerichtet und deſſen Suverän, 
der allerdurchlauchtigfte Fürft und Herr, Herr „Friedrich, König in 
Preußen geworben: fo wird folches hiemit männiglich fund getan, 
publiziret und angerufen: Lange lebe Friedrich unſer allergnädigjter 
König, lang lebe Sofie Charlotte, unjre allergnädigfte Königin !“ 

Der 16. Januar war ein Sonntag, der, jo wie damals immer, and) 
diesmal ftill und andächtig gefeiert wurde, und an welchen in ſämmt— 
lichen Kirchen der preußifchen Lande der göttliche Segen zu der bevor: 
ftehenden Krönung erfleht wurde. Am 17. ftiftete Friedrich den 
Schwarzen Adlerorden, der bekanntlich den einfachen Wahlſpruch: Suum 
cuique enthält. Es wurden mit großer Feierlichfeit achtzehn Ritter 
ernannt und mit bem neuen Orden befleidet. 

Am 18. Morgens verfammelten fich die Stände und die Hoflente 
in den Vorzimmern des Fürften, während die Bürgerjchaft nach ihren 
Ordnungen die Straßen der Stadt befett hielt. Der Graf von 
Wartenberg Eeidete den König in deſſen Schlafgemah an. Dann 
trat Friedrich in den Audienzfal und fette jich im Gegenwart der 
Stände die Krone mit eigener Hand auf das Haupt und nahm das 
Zepter in die Hand, um dadurch anzuzeigen, daſs er fich felbft allein 
die höchfte Würde verdanfe. Hierauf ging er, gefolgt von den Großen 
bes Hofes, um die Königin mit gleicher Würde zu zieren. Sie kam 
ihm bis an das Äußerfte Vorgemach entgegen, verneigte fich tief wor 
ihm und der König nahm die für fie beftimmte Krone und fekte fie 
ihr auf das ſchöne lodige Haupt. Dann gingen beide nach dem Audienz- 
ſal zurüd, Liegen ſich dajelbft auf zwei Armftülen von gebiegenem 
Silber nieder, und empfingen die Glückwünſche des Hofes, der fie jett 
zum erjten Male als König und Königin begrüßen durfte. 

Sodann ging der Zug nach ber Kirche, wo die Salbung vor 
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fich gehen follte, zu welchem Zwede Friedrich zwei reformirte Geiftliche 
zu dem Range von Bifchöfen und in den Adelſtand erhoben hatte. — 
Eine köftliche Ampulle von Jaspis auf einem goldenen Teller enthielt 
das Salbil. Der König ließ es dem Konfefrator übergeben, legte 
Krone und Zepter ab, fniete vor dem Altar nieder und betete; 
dann empfing er die Salbung auf die Stirn und den Puls der beiden 
Hände, worauf er die Krone wieder aufſetzte, den Zepter wieder zu 
fih nahm und von neuem den Tron beftieg. Jetzt empfing auch die 
Königin die Salbung, und ein allgemeines Gebet und feierlicher Ge— 
fang beſchloſs die Handlung. 

68 war Friedrich befonder® erfreulich, dafs die meiften europäijchen 
Mächte mit einer faum zu erwartenden Nafchheit ihm ihre Teilnahme 
und Beiftimmung zufichern ließen. König Auguft von Polen erfannte 
ihn jchon am 28. Januar in feiner neuen Würde an und winjchte 
ihm Glück. Am 31. vesjelben Monats erfchien eine fererliche Geſandt— 
haft von Seiten Wilhelms von England, dejjen Glückwunſch der 
Lord Raby überbrachte. Im Februar folgte ver Glückwunſch Friedrichs IV., 
Königs von Dänemark, jo wie zu Anfarge des März dasjelbe von 
Seiten Hollande und der Schweiz geſchah. Der Zar Peter jchicte 
einen eigenen Geſandten nach Berlin, um dem Könige feine freudige 
Teilnahme zu bezeichnen ; ja, es fcheint fogar, als ob er dem Kaijer 
Leopold zuvorgefommen fei, der mit gewohnter, langjam fchreitender 
Gravität ſich bi8 zum Mai Zeit nahm und vielleicht noch länger mit 
dem Glüdwunfch würde gezaudert haben, wenn nicht Friedrich einen : 
eigenen Gejandten an ihn abgeſchickt Hätte, um ihm die vollzogene 
Krönung befanut zu machen. 

Als aber Leopold endlich das Glüdwünfchungswort ausgejprochen 
hatte, da erjchienen auch jchnell hinter einander die Glückwünſchungsbriefe 
ans dem Reich von ven Markgrafen in Franfen, von der Kurpfalz und 
Hannover, von Mestlenburg, Sachſen, Würzburg u. a. Schweden 
wartete zwei’ ganze Jahre; denn König Karl mistrante in dieſem 
Augenblid dem neuen Könige, bis er endlich 1704 vollfommen einfah, 
dafs er fich geirrt hatte. 

Nur Franfreih, Köln und Baiern erflärten fich entfchieden da— 
gegen; doch war deutlich, daſs nur der bevorftehende Krieg fie abhielt, 
und man durfte hoffen, daſs, wenn diefer ein Ende genommen, auc) 
ihre Einwendungen ein Ende nehmen würden. 

Weit ernftlicher war die Proteftazion . des Papftes Klemens XI. 
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und bed deutſchen Ordens gegen die neu angenommene Königliche 
Würde Preußens. Der Orden wollte die Anforderung an Preußen 
überhaupt nicht aufgeben, obwol ihm längſt der große Kurfürft be- 
wiefen, daſs die Anforberung nuglos jei. Der Papſt beleidigte durch 
feine Protejtazion fogar den Kaifer, der einen folchen Eingriff in feine 
Rechte niemals billigen konnte. Beide Proteftazionen aber wurden 
von Breußifcher Seite ruhig und feft und mit Gegengründen beant- 
wortet. 


2. Die Schladt bei Höchſtädt. 


Im Jahre 1700 war der König Philipp IV. von Spanien 
ohne Nachkommen geftorben. ‘Der König von Frankreich, Ludwig XIV., 
der mit der älteften Schweſter desfelben vermält war, hatte es durch 
feinen Gefandten, einen äußerſt flugen und gewandten Mann, dahin 
zu bringen gewufst, dafs fein Enkel, Philipp von Anjou, vom 
Könige von Spanien zum Erben feines Reiches eingejegt worden war. 
Dagegen erhob nach des Könige Tode der deutſche Kaiſer Leopold 
Ansprüche auf die jpanifche Erbichaft, weil er mit der jüngeren Schweiter 
Philipps IV. vermält war. Zu bemerken ift dabei, dafs die Gemalin 
Ludwigs XIV. auf ihr Erbredht an Spanien bei ihrer Heirat ver: 
zichtet, während die Gemalin ded Kaiferd Leopold ſich dasjelbe vorbe- 
halten hatte. Der Kaifer Leopold war daher feſt entjchlofjen, feine 
Ansprüche auf das Königreich Spanien geltend zu machen, und erklärte 
jeinen zweiten Sohn, ven Erzherzog Karl, zum Könige dieſes Landes. 
Allein jchon hatten fich die Franzoſen desjelben bemächtigt, und aud) 
die Untertanen des Herzogtums Mailand, welches zu Spanien gehörte, 
hatten dem Enfel des franzöfiichen Königs, Philipp von Anjou, ges 
huldigt. Sp war der Krieg unvermeidlich. Mit dem Kaijer verbanden 
fich die Könige von England, Portugal und Preußen, der Herzog von 
Savoyen und die Republif Holland gegen Ludwig XIV., und auch die 
übrigen deutfchen Fürften traten, außer den Kurfürften von Baier 
und von Köln, dem Bünduiſſe gegen Frankreich bei. Prinz Eugen, 
der tapfere Feldherr des Kaiſers, drang, ehe noch die Franzofen einen 
Angriff vermuteten, mit einem 30,000 Mann jtarfen Heere durch die 
Schluchten des Gebirgslandes Tyrol in Stalien ein, vertrieb die 
Franzoſen, welche ihm an Zahl weit überlegen waren, aus allen fejten 
Plägen und nahm jogar den franzöſiſchen Marfchall Villeroi gefangen. 

Unterdeſs war von England aus der Herzog von Marlborough 


597 


mit englifchen Truppen angelangt und erhielt ſogleich den Oberbefehl 
über die Truppen einiger mit dem Kaifer verbundenen Fürften. Er 
war in feldherrnangelegenheiten und Tapferkeit ganz dem wadern 
Prinzen Eugen ähnlidy war; dabei war er groß und von fchönem 
und fräftigem Körperbau, fo dafs er fchon durch feine äußere 
Erfcheinung Ehrfurdt und Bewunderung einflößte; aber es fehlte ihm 
ber edle und uneigennützige Siun, der den Prinzen Eugen auszeichnete. 
Kaum hatte Marlborough den Oberbefehl über den größeren Teil 
bes verbündeten Heeres übernommen, fo erhielten die Angelegenheiten 
des Kaiſers eine noch glücklichere Wendung, denn bie Franzofen, welche 
ſchon weit in Deutjchland eingedrungen waren, wurden auf allen 
Punkten zurüdgetrieben. Nachdem fie nun auch, von dem wadern 
Prinzen Eugen gebrängt, Stalien Hatte verlafjen müſſen, vereinigte 
biefer feine Truppen mit denen bes Herzogs von Marlborough, und 
beide Feldherren führten nun gemeinfchaftlich den Oberbefehl. Der 
Kurfürft von Baiern, ein hbartnädiger Gegner bes Kaiferd und ein 
treuer Anhänger der Franzoſen, folite jet durch einen Einfall in fein 
Land gezüchtigt und zum Frieden mit dem Kaiſer gendtigt werben. 
Ehe aber die verbünteten Heere dahin gelangen konnten, mufsten fie 
erit die ihnen gegenüberftehende bairifch-franzöfiiche Armee, welche von 
dem Kurfürften felbft und dem franzöſiſchen Marfchall Tallarb befehligt 
wurde, über den Haufen werfen. Zwiſchen ben Dörfern Blindheim 
und Kizingen waren bie franzöfifhen und bairifchen Scharen auf: 
geftellt, gedet von einem Heinen Fluß, dem Nebelbach. Ihre Anzahl 
betrug gegen 60,000 Mann, während das Heer, welches der Prinz 
Eugen und ber Herzog von Marlborough herbeiführten, kaum 50,000 
zählte. In den beiden genaunten Dörfern war ber größte Teil bes 
franzöfifchen Fußvolfs verfammelt, die Neiterei, ſowol die franzöfifche 
als die bairifche, ftand in der Mitte zwifchen dem bairifchen und 
franzöfifhen Fußvolfe. Der Kurfürft von Bayern und der franzofifche 
Marſchall Tallard glaubten durchaus nicht, von der weit ſchwächeren 
Armee einen Angriff bejorgen zu müffen, und fchidten baher bie 
Neiterei aus, um Lebensmittel herbeizufchaffen; doch eben dadurch ent« 
jtand in der Schladhtlinie eine große Yüde. Eugen und Marlborough 
hatten faum durch ausgeſchickte Kundfchafter hierüber Nachricht erhalten, 
als fie befchloffen, diefen Umftand nach Kräften zu benugen. 

Noch ruhten die Schatten der Nacht über den ſchweigenden Ge: 
filden, ale die Scharen des verbündeten Heeres ſich in Bewegung fegten 


598 


und gegen bie feindlichen Linien worbrangen. Mit Anbruch des Tages 
(es war der 13. Aug. 1704) ſtanden fie diefen gegenüber. Der fran- 
zöfifche Marfchall Tallard glaubte, dafs nur ein Teil des feindlichen 
Heeres im Anzuge begriffen und das ganze Unternehmen eine 
Liſt fei, um den Rüdzug des übrigen Heeres gegen einen Angriff von 
feiner Seite zu deden. Allein bald follte er durch den lebhaften Ans 
griff, welchen einige Regimenter Hefjen mit großer Unerjchredenheit 
machten, eines andern belehrt werben. Eilboten flogen nad) allen 
Seiten ab, um bie zerjtreute Keiterei zurückzurufen. Die Kanonen 
wurden mit Windesjchnelligfeit vor die Linie gebracht und ein jo leb— 
haftes Feuer auf die Angreifenden eröffnet, dafs die tapferen Hejjen 
wieder über den Nebelbach, ven fie ſchon überjchritten hatten, zurück— 
weichen mufsten. Anfangs waren Eugen und Marlborough entfchlofjen 
geweſen, die beiden Dörfer zu ftürmen, allein jet änderten fie ihren 
Plan. Sie drangen nämlich an der Spite der tapferften Regimenter 
in die Lücken ein, welche burch den Abzug der bairifchen und fran= 
zöfifchen Neiterei in der Mitte des feindlichen Heeres entftanden war, 
und fetten fich bier nach einem mehrjtündigen heißen Kampf feit. 
In größter Schnelligfeit ließ der Herzog von Marlborough einige eng— 
liſche Batterien auffahren und richtete auf die anrüdenve feindliche 
Neiterei, welche mit verhängtem Zügel daher gejprengt kam, um ihren 
Platz einzunehmen, ein mörberifches Feuer. So waren die beiden 
Flügel der feindlichen Armee von einander getrennt. In dem Dorfe 
Blindheim befand fich der franzöfifche Marfchall mit dem größten Teile 
jeines Fußvolles. Auf dieſes richteten die Engländer mit ben ver: 
bündeten Truppen ihre Angriffe, während das Dorf Kizingen, wo fich 
der Kurfürft von Baiern mit feinem Fußvolfe befand, won den faifer- 
lien Truppen unter der Anführung des Prinzen Eugen geftürmt 
wurde. Die Baiern wehrten ſich wie bie Löwen, und ungeachtet 
Eugen alles tat, den Mut der Seinen durch Wort und Beifpiel zu 
heben, fo wurden fie doch zu wiederholten Malen von den Baiern 
zurüdgetrieben. Endlich fiegte aber doch die Umficht des Faiferlichen 
Feldherrn, der drei Faiferlichen Neiterregimentern den Befehl gab, den 
Feinden auf einem Ummege in den Rüden zu maxrjchiren. Dies ent: 
ſchied. Die Linien der Baiern trennten fi, und ber Reſt wurde ge 
nötigt, fi mit großem Verluſte zurückzuziehen. 

Nicht minder hartnädig tobte auf der andern Seite das Gefecht; 
benn der franzöfische Marjchall bot alles auf, um das im Dorfe Blind- 
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heim eingefchlofjene Fußvolk zu befreien und in den Kampf zu bringen. 
Allein bier zeigte es fich, wie nachteilig der Mangel an Reiterei war. 
Dieje war nämlich, wie ſchon oben angeführt worben ift, durch bas 
englifche Geſchütz zurücgetrieben worden. Sie eilte nun in wilder 
Flucht nad) der Donau hin, in welche fich der Nebelbach ergiekt, und 
wurde durch die nachfolgende englifche Kavallerie teils niedergehauen, 
teils in den Strom gedrängt, wo Maun und Roſs, von den Wogen 
fortgeriffen, ihren Tod fanden. Der franzöfische Marfchall hatte daher 
der feindlichen Reiterei, die jett in ftarfen Maſſen auf ihn eindrang, 
nichts als Fußvolk entgegen zu ftellen. Sein Sohn, ein ‚heldenmütiger 
Jüngling, focht mit unerfchrodenen Mute an der Spike eines Re: 
giments, und bot lange Zeit allen Angriffen der englifchen Reiterei 
Trotz. Da ftredte ein Schufs aus dem Karabiner eines englischen 
Reiters den jugendlichen Helden zu Boden. Sein Fall entmutigte fein 
Regiment, und bald wurde es unter einem mörderifchen Kampfe in das 
Dorf Blindheim zurücgetrieben. Hier war der Kern des franzöfifchen 
Fußvolles verfammelt, aber in einer Lage, die zu den werzweifeltiten ge- 
hörte. Das ganze Dorf war nämlich von Feinden umzingelt, alle 
Ausgänge aus demfelben waren befegt, und mit jedem Augenblid trafen 
neue feindliche Scharen ein. Auf einem Hügel mitten in dem Dorfe 
befand fich der franzöfifche Marſchall Tallard mit feinen vornehmiten 
Dffizieren. Da fprengte ein englifcher Offizier herbei und verlangte 
den franzöfifchen Obergeneral zu fprechen. Diefen forderte er dann 
im Namen des Herzogs von Marlborsugh und des Prinzen Eugen 
auf, ſich mit feinen Truppen zu ergeben, da aller Widerftand vergeblich 
fei, und nur durch eine fchnelle Unterwerfung dem Blutvergießen ein 
Ende gemacht werden könne. Der franzöfiiche Marfchall war geneigt, 
biejer Aufforderung Folge zu leiften, denn er wünfchte feine tapferen 
und treuen Soldaten am Leben zu erhalten; doch alle feine Unter: 
befehlshaber erklärten fich gegen den Vorſchlag. Der Friedeunsbote 
mufste daher unverrichteter Sache wieder abziehen, und bald verkündete 
der Donner des Geſchützes, welches jest von ben Engläudern auf das 
Dorf gerichtet wurde, dafs der Kampf von neuem begonnen habe. 
Umſonſt verfuchten die Franzofen, fich bei dem am ſchwächſten bejegten 
Ausgange des Dorfes durch die Feinde zu jchlagen, umfonft taten fie 
Wunder der Tapferkeit und retteten durch dieſen letzten heldenmütigen 
Kampf den Eriegerifchen Ruhm ihres Volkes. Sie wurden mit Macht 
von ben überlegenen feindlichen Scharen zurückgedrängt und jahen ſich 
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nach einem zweiftündigen mörberifchen Gefechte, nachdem noch brei= 
taufend ihrer Gefährten mit den Waffen in der Hand gefallen waren, 
gendtigt, fi der Großmut der Sieger zu übergeben. Unter den Ge: 
fangenen befand fich auch der Marfchall Tallard. Zmanzigtaufend 
Baiern und Franzoſen lagen tobt auf dem biutigen Wahlplage; mehr 
als vierzehntanfend wurden zu Gefangenen gemacht. Diefer merfwürdige 
und durch feine Folgen fo wichtige Sieg war nicht weniger durch bie 
Gejchidlichfeit des Herzogs von Marlborough, als durch die helden— 
mütige Tapferkeit des Prinzen Eugen und feiner bentfchen Scharen 
erfochten worden, und mit Recht können wir ihn zu der großen Anzahl 
von Kämpfen rechnen, wo deutfcher Mut und deutſche Tapferkeit über 
die Meberlegenheit feindlicher Heere triumphirte. Seitdem tönten 
Marlberoughs und Eugens Namen in Liedern durch ganz Deutjchlanv. 
Doch auch die Preußen unter 2. v. Deſſau hatten bedeutenden Anteil 
an dem Gewinne der Schlacht kei Höchftäbt. *) 


3. Die Schlacht Bei Malplagnet. 


Der Krieg, welcher feit dem Jahre 1701 geführt wurde, um ven 
öjterreichischen Prinzen Karl zum König von Spanien zu machen, und 
der deshalb der fpanifche Erbfolgefrieg genannt wird, war mit- ber 
für die Franzoſen fo nachteiligen Schlacht bei Höchſtädt noch nicht ge: 
enbigt; denn Ludwig XIV. mar feit entjchloffen, feinem Enkel, 
Philipp von Anjou, den fpanifchen Tron um jeden Preis zu erhalten. 
Zwar zeigte er fich feit dem Verluſt jener blutigen Schlacht geneigt, 
Frieden zu jchließen ; allein die Bedingungen, welche von feinen Feinden 
gemacht wurden, waren zu hart und demütigend, als daſs er fie hätte 
annehmen können. Unterdeſs war ber Kaiſer Yeopold geftorben und 
fein Sohn Joſef I. (1705—1711) ihm auf dem Trone gefolgt. Dieſer 
hatte den fefteften Entſchluſs gefajst, das, was fein Vater einmal be— 
gonnen hatte, mit der Gewalt der Waffen durchzufegen, und fo mütete 


*) Prinz Eugen fehreibt darüber: „ich felbft Zeuge bin, vorzüglih was bie 
Infanterie betrifft, deren Offiziere und Soldaten mit unerfchrodener Herzbaftigleit 
aefochten und bie feindlichen Angriffe etlihe Stunden aufgebalten, bis burd ihr 
eutjetsliches Feuer der Feind in eine ſolche Konfufion gebradht worden, daſs er 
ihrer Bravour nicht länger zu wiberftehen gewufst, fondern in unglaublicher Ber- 
wirrung bie Flucht ergriffen.” 
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ber Krieg umaufhörlich fort. Der Herzog von Marlborough und ber 
Prinz Eugen führten immer noch die Heere an, welche gegen bie 
Franzofen kämpften. Sie waren in bie Niederlande eingebrungen, wo 
fie die Stadt Bergen belagerten. Der Beſitz dieſer Stadt war fehr 
wichtig für die Franzoſen, und darum eilte der franzöfiiche Marſchall 
Villars herbei, fie zu entfegen. Er kam bis in die Gegenb von 
Malplaquet und bezog dafelbft ein feftes Lager. Am 11. September 
1709 befchlojjen die Verbündeten, ihn anzugreifen; doch warb vorher 
ein großer Kriegerat gehalten, da es fich voransjehen ließ, daſs bie 
Franzoſen den verziweifeltiten Widerſtand leiften würden. Faſt alle 
Unterbefehlshaber ftimmten gegen eine Schlacht, weil bie feindlichen 
Verſchanzungen zu feit und faum zu nehmen feien. Aber der Herzog 
von Marlborough und Eugen waren anderer Meinung und fo ward 
der Kampf beſchloſſen. Zuerſt erhielten die Engländer den Befehl 
zum Angriff. Mit Ungeftüm ftürzten fie fich auf die franzöfiichen Ber: 
Ihanzungen ; allein die franzöfifchen Scharen, obſchon fie meift aus 
neugervorbenen Truppen beftanden, leifteten doch einen fo heldenmütigen 
Wiberftand, dafs die Engländer nach kurzem Kampfe mit großem Ber: 
Iufte zurüdgetrieben wurden. 

Unterbef8 hatte fich der franzöfifche Marfchall Boufflere, ein eben 
jo tapferer als edler Mann, der freiwillig unter dem Oberbefehl des 
weit jüngeren Marſchalls Villars diente, an der Spite feiner Scharen 
anf den feindlichen Linken Flügel geworfen, und nach einem Furzen 
biutigen Gefechte die hier aufgeftellten Holländer zur Flucht genötigt. 
Nur die Tapferkeit und die Faltblütige Entfchlofjeuheit der Heſſen, 
welche neben den Hollindern ftanden, Hinberte bie Franzoſen, die er: 
rungenen Vorteile zu verfolgen und dem Heere der Verbünbeten eine 
völlige Niederlage beizubringen. Umfonft wiederholte ber Nitter 
St. Georg, ein Sohn des vertriebenen Königs von England, Jakobs IT., 
mit ber franzöfifchen Reiterei den Angriff. Zwölfmal ftiirmte er gegen 
die feindliche Schlachtreihe an, zwölfmal wurde er zurückgetrieben. 
Kaum vermochte der tapfere Herzog von Marlborough mit feinen 
Scharen den auf ihn eindringenden Franzofen Stand zu halten, Da 
entblößte der franzöfifche Marſchall ven Mittelpuntt feines Heeres, in- 
dem er einige Regimenter von bier auf ben linken Flügel ſchickte, um 
dieſen zu verftärfen und bie dort erfochtenen Vorteile zu verfolgen. 
Raum Hatte dies der Prinz Eugen bemerkt, al8 er feinen Scharen, bie 
bis dahin faft noch gar nicht gefochten hatten, ven Befehl zum Vorrücken 
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gab, und auf ben Mittelpunkt des feindlichen Heeres mit unwider— 
jtehlicher Gewalt eindrang. Umſonſt fchleuderten 69 Kanonen von 
den fteilen Berfchanzungen herab den Tod in die Reihen ber Stürmen: 
den. Die deutfchen Krieger achteten e8 nicht in der Hitze des Kampfes, 
daſs Hunderte von ihren Waffenbrüdern entfeelt darniederfanfen ; immer 
weiter drangen fie vorwärts, und nad) einer blutigen Stunde waren 
fie Herren der feindlichen - Batterien. 

Kaum hatten die Dentfchen von den Verfehanzungen Beſitz ge: 
nommen, fo eilten die franzöfifchen Garden im Sturmfchritt herbei, 
um ihnen das ſo blutig Errungene wieder zu entreißen. Sp entſpann 
fich bier ein mörberifcher Kampf. Mit abwechfelndem Glüde wurde 
mehrere Stunden lang gefochten; Hunderte won Leichen füllten bie 
Gräben aus, welche die Berfchanzungen umgaben. Endlich beganı fich 
der Sieg auf die Seite der deutfchen Krieger zu neigen, die an Anzahl 
den franzöfifchen Garden weit überlegen waren. Da eilte der fran: 
zöfiiche Marfchall felbft an der Spike eines Neiterregimentes den 
Seinigen zu Hilfe, und der ſchon faft entſchiedene Kampf entſpann 
fih aufs nene mit verdoppelter Wut. Eugen war felbft an der Spige 
feiner Scharen, und fein Friegerifcher Ungeftüm führte ihn immer an 
pie Punkte, wo die Gefahr am größten, die Feinde am dichteften wareıt. 
Eine Flintenkugel fchlug in die Bruft des Helden und ein Strom von 
Blut übergoſs fein friegerifches Gewand; doch blieb er ruhig und 
heiter. Seinen Offizieren, die ihn baten und emblich beſchworen, das 
Schlachtfeld zur verlaffen und fich verbinden zu laſſen, antwortete er 
mit heiterer Miene: „Wozu ein Verband, wenn wir bier fterben follen, 
fommen wir davon, fo ijt e8 heute Abend noch Zeit genug!” Und 
immer weiter drang er an ber Spite feiner bis zur Wut entflammten 
Scharen in die feindlichen Reihen ein, die unter der Anführung des 
Marſchalls Billard den mutigften Widerftand leifteten. Da traf auch 
diefen Helden eine Kugel; er ſank ſchwer getroffen verwundet vom Roſs, 
und fein Fall entjchied den blutigen Kampf; denn die Franzojen wur: 
ven jett auf allen Punkten zurücdgetrieben, und die BVBerfchanzungen 
blieben in ber Gewalt der beutjchen Krieger. Der Mittelpunkt des 
frangofifhen Heeres war nun durchbrochen, und das ganze Lager fiel 
in die Gewalt der Sieger. In der größten Ordnung, und ohne daſs 
ihm die Sieger etwas anhaben konnten, führte der alte, friegserfahrene 
Boufflers das franzöfifche Heer zurüd. 

Die Schlacht bei Malplaquet wor eine der blutigſten, bie je ges 
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liefert worden; denn 30,000 Todte bebedten den Wahlplag. Die Ver: 
bindeten hatten, obwol fie Sieger waren, den größten Verluft erlitten, 
denn ihr Verluſt betrug mehr als 20,000 Dann, während die Frans 
zojen nur 8000 Mann verloren hatten. Nach der Schlacht begrüßten 
jich die beiden Feldherren, Eugen und Marlborough, aufs berzlichite, 
und jegt erjt dachte der erjtere daran, die Wunde, die glücklicherweije 
nicht gefährlich war, verbinden zu Lafjen. Wir fönnen diefen Abjchnitt 
nicht beenden, ohne unfere Bewunterung über die Stanbhaftigfeit 
biejes Prinzen an den Tag zu legen. Aber auch der von den Feinden 
bewiejenen ZTapferfeit dürfen wir unfere Achtung nicht verjagen; wir 
müfjen es nur bedauern, dafs der herrfchfüchtige Ludwig XIV. das Blut 
jeiner braven Soldaten und feiner treueften Untertanen verfpritte, um 
feine ehrgeizigen und herrfchfüchtigen Pläne zu verfolgen. 

Die nächjte Folge des bei Malplaquet von dem verbündeten 
Heere erfochtenen Siege® war die Eroberung von Bergen, zu befjen 
Entfag ber franzöfifche Feldherr herbeigeeilt war. Ludwigs XIV. Streit: 
fräfte waren jet jo erfchöpft, dafs er unter jeder Bedingung Frieden 
zu fchließen bereit war und namentlich fowol alle feine früheren Er: 
oberungen herauszugeben, als auc für feinen Enfel auf den fpanifchen 
Tron zu verzichten verſprach. Aber er follte jetzt am fich ſelbſt erfahren, 
was er Andere fo oft hatte fühlen laſſen, wie hart nämlich der Ueber» 
mut des Siegers den, der im Unglüd ift, drücken kann. Denn die 
Verbündeten machten immer neue Forderungen, und als Ludwig ſich 
weigerte, biefelben einzugehen, jo fingen die Feindfeligfeiten wieder an, 
und Eugen und Marlborougb eroberten an der franzöfifchen Grenze 
eine Stadt nach der andern. Aus biefer Not rettete den alten, Franken 
König der Tod des Kaiſers Joſef, der im April 1711 im 33. Jahre 
feines Alter8 an den Boden ſtarb. Da er kinderlos war, jo erbte fein 
Bruder Karl, der ihm auch als Karl VI. in der deutſchen Kaiſerwürde 
folgte, alle feine Länder. Bett konnte den übrigen Mächten nichts 
mehr daran gelegen fein, dem mächtigften Fürſten Europa's auch noch 
die Herrichaft über Spanien zu verfchaffen, und daher jchlofjen zuerft 
England und Holland im Yahre 1713 zu Utrecht, und dann auch ber 
Raifer und das deutſche Neich 1714 zu Raſtadt und Baden mit Lud— 
wig XIV. Frieden. Philipp von Anjon ward allgemein als König 
von Spanien anerkannt; doc) erhielt der Kaiſer alle übrigen europäiſchen 
Länder, welche biöher ven Königen von Spanien unterworfen gewejen 
waren, nämlich Neapel, Mailand und die Niederlande. 
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Nach dem Urteile des Prinzen Eugen gebührte wiederum ben 
preußifchen Truppen der größte Anteil an dem glüdlichen Siege bei 
Malplaquet. Der Kronprinz Frievrih Wilhelm Hatte ber Schlacht 
beigewohnt. 


4. Charakter Sriedrids 1. 


Der große Kurfürft hatte von feiner erften Gemalin Luife von 
Dranien drei Söhne, Karl Emil, Friedrich) und Ludwig; nur ber 
mittlere, obwol an Körper und Geift ſchwächer als die Brüder, über- 
febte ihn; es ſchien, als wenn die Natur, wie fie pflegt, bie Größe” 
des Vaters durch die Kleinheit feines Nachfolger ausgleichen wolle. 
Sie hatte Friedrich IH. (I.) ftiefmütterlich bedacht, ihm einen ſchwäch— 
lichen Körper, der noch durch ein verwachſenes Rückgrat entitellt wurde, 
und geringe geiftige Anlagen, als herrſchenden Charafterzug aber eine 
maßlofe Eiteffeit und Prunkſucht mitgegeben. Daſs gleichwol aus 
biefem unbedeutenden Weſen etwas Beſſeres wurde als ein hohler Ged, 
verbanfte man dem ausgezeichneten Erzieher des jungen Prinzen, dem 
wadern und Eugen Danfelmann. Seine Talente und feine Gelehr- 
famfeit empfahlen ihn dem großen Kurfürften, der ihn (1663) zum 
Erzieher feines zweiten Sohnes wählte. Danfelmann widmete ſich 
biefem Amte mit ganzer Hingebung; er nahm bie mittelmäßigen 
Fähigkeiten des Knaben, der damals 6 Jahre zählte, mit Kraft und 
Ernft in Zucht, und e8 gelang ihm, dem Prinzen nicht blos viele 
Kenntniffe, wie fie ein Fürftenfohn zu jener Zeit brauchte, beizubringen, 
jondern auch dem Willen des Prinzen einen gewiffen Halt zu geben. 
Dabei pflegte er wie ein Vater die Gefundheit feines Zöglings und 
rettete ihn zweimal vom Tode, als berfelbe gefährlich erkrankt, von 
alfen andern fehon aufgegeben war. Selbſt fein Feines Vermögen 
opferte er im Dienfte des Rurprinzen. Friedrich vergalt diefe Treue, 
indem er ſich willig Dankelmanns Leitung hingab und deſſen höherer 
Einfiht und edlen Abfichten unbedingt vertraute. Er bedurfte auch 
ale Kurfürft eines fo tüchtigen Beraters. Denn die Erziehung hatte 
an ihm zwar viel Gutes gewirkt, aber jeine Natur doch nicht von 
Grund aus ändern fünnen. Er war gutmütig und wohlwolfend, won 
aufrichtiger Frömmigkeit und wenigftens in feiner erften Zeit von ber 
Eitelfeit noch nicht fo verblendet, um nicht Belehrungen, felbft wenn 
fie verlegten, dankbar hinzunehmen. Aber jo gut auch Friedrich® Herz 
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fein mochte, jein Wille war ftark, nur wo e8 dem Schimmer galt, und 
fein Geiſt blieb ohne höheren Schwung. Feierlichkeiten, Aufzüge, 
Formeln voll Prunf und - Pomp erfüllten feine Seele und bildeten 
die Freuden und das Gejchäft jeines Lebens. Hier befand er fich in 
feinem Elemente; Niemand verftand es bejjer, glänzende Hoffejte zu 
veranſtalten; fein Hofmarjchall, fein Zeremonienmeifter tat es ihm in 
Erfindung und Beobachtung von Kegeln der Etikette gleich. Er war, 
wie Friedrich II. von ihm jagt, groß in Heinen Dingen und Klein in 
großen. Denn wenn audy feine Eitelfeit, die ihn fein Yebelang zur 
Erhöhung feines Anſehens trieb, fich als ein nügliches Motiv für den 
Stat erwies, jo war doch die Kunft des Regenten, des Statsmanns 
und des Feldherrn nie feine Sache, er überließ fie feinen Dienern. 
So lange nun Daulelmann hier jeine rechte Hand blieb, jtand es auch 
gut um bie Regierung. 


Der König felbft fühlte fih nur glüdlih, wenn er in der Pracht 
feines Ornates auf dem Trone faß, umgeben von feinen Brüdern, den 
Markgrafen, die mit fürftlihem Pomp erfchienen, den Rittern feines 
Ordens, der alddann an koftbarer Fette getragen wurde, feinen Kammer» 
berren mit den goldenen Sclüffeln, den Mitgliedern feines geheimen 
Statsratd und Minifteriums in ihren geftidten Amtstrachten, den Ge- 
neralen und Oberften feines Kriegsheeres. In alter Schweizerart, in 
weißen Atla8 mit goldenen Spigen verbrämt, prangten die Offiziere 
feiner Trabanten. Was nur irgend zum Hofe gehörte, Garderobe und 
Stall, Keller, Küche, Bäderei, Silberfammer muſste Ueberflufs zeigen. 
Bierundzwanzig Trompeter riefen zur Mittagstafel: die Jägerei und vor 
Allem die Mufiffapelle waren zahlreich befett. Auch ten Hofnarr lief 
fi der Fürſt nidyt nehmen, der ihm zuweilen im Scherz entvedte, was 
ihm von Andern verjhwiegen wurde. An der Anordnung prächtiger 
Feſte nahm er felbft den größten Anteil, Die fteiffte franzöſiſche Etifette 
wurde bei Hofe eingeführt, denn fo abgeneigt Friedrich dem Könige 
Ludwig XIV. war, fo wollte er e8 doh an Glanz ihm und feinem da— 
mals fo berühmten Hofe in allen Dingen glei tun. 


Die Pracht des königlichen Hofes aber wurde eine Quelle mancher 
Uebel für das Yand und für die Verwaltung ; die Kojten des Hof- 
ftates nahmen von Jahr zu Jahr um jo mehr zu, al® die Günftlinge 
des Königs darauf bedacht waren, jeine Freigebigfeit und Nachficht auf 
alle Weife zu ihrer Bereicherung zu benugen. 

Sp mufste denn auf neue Mittel zur Beftreitung der großen 
Ausgaben gedacht werden: zu den früheren Steuern, welche zum Zeil 
erhöht wurden, famen nad) und nach eine ganze Reihe anderer Auf: 
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(agen hinzu, und zu wiederholten Malen wurde eine außerordentliche 
Generalfopfitener erhoben, zu welcher Jedermann beitragen mufste. 
Ganz neu waren die Steuern auf die Yurusgegenftände, bejonders auf 
die Perrüden, welche nach dem Beiſpiel des Königs von allen Hof: 
leuten und allmälich in allen Ständen getragen wurben. Trotz aller 
Beläftigung des Landes mit den vielfachen, ſchweren Auflagen war 
jevoch bei Hofe faft immer Geldnot. Das verfchaffte einem unver: 
ſchämten Betrüger, der fi) Dominifo Cantano Graf von Ruggiero 
nannte und in glänzendem Aufzuge nach Berlin fam, leicht Eingang 
bei dem Könige und dem Grafen Wartenberg, indem er behauptete, 
durch die Kunft der Alchhymie Gold machen zu fünnen. Der gewanbte 
Abenteurer Tegte wie gewöhnlich eine Probe feiner Zafchenfpielerfunft 
ab, verſprach Millionen, erhielt eine Wohnung in einem föniglichen 
Haufe angewiefen, aber fein Geld, weil man meinte, das habe ein 
Goldmacher nicht nötig. Er verlangte jedoch 50,000 Taler, um bie 
Flüffigfeit, welche er zum Goldmachen brauche, zu jchaffen; da er das 
Geld nicht erhielt, reifte er nach Frankfurt am Main ab, wurde aber 
bald zurücdgeholt, weil bie in Schulden verfunfenen Hofleute vem König 
anlagen, den Wundermann nicht fo fchnell fortzulafjen. ‘Der Aben- 
teurer ließ es jich in Berlin nochmals wohl gefallen, brachte aber na— 
türlich fein Gold zu Stande und floh endlich, da man ihm zufette, 
nach Stettin ; noch einmal zurückgeholt, wurde ihm endlich der Prozefs als 
Betrüger gemacht, und er in Flittergold gekleidet in Küftrin aufgehängt. 

Viel fchädlicher für den ganzen Stat war die langjährige Gunft, 
in welcher fi der Graf Kolbe von Wartenberg bei Friedrich zu 
behaupten wufste. Durch feine vorfichtige Benutzung aller Schwächen 
des Königs, durch feine Gefchmeibigfeit und die Kunft, den Fürften zu 
vergnügen, hatte er fich im deſſen Freundſchaft jo feitgefest, daſs es 
faft unmöglich fchten, ihn daraus zu verdrängen. Der fchlaue Günft- 
ling vertrieb nicht nur Friedrichs treueſten Freund und Ratgeber, 
Dankelmann, ſondern verbächtigte denſelben auch noch beim Könige, 
jo daſs diefer feinen ehemaligen Lehrer ergreifen und in bie Kerker 
von Spandau werfen ließ. Die Kolb Wartenberg'ſche Freundfchaft tft 
ein fehr dunkler Fleck in der Gefchichte Friedrichs 1. 

Der neue König widmete indeſs troß feiner Prunffucht, die ihn 
ganz zu beherrſchen jchien, auch einige Aufmerkfamfeit ver Vergrößerung 
jeine8 Landes und Heeres. Beſonders angelegen war ihm aber bie 
Pflege der geiftigen Entwidlung feines Volkes. Außer der Univerjität 
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Halle ftiftete er in Berlin bie Afademie der Wiffenjchaften 
und bejtimmte, daſs in ihr eine Sternwarte und ein Paboratorium er: 
baut werden folle. Die Gefelffchaft wurde in vier Abteilungen nad) 
den Hauptgegenftänden geteilt: 1) Phyſik, Medizin und Chemie; 
2) Mathematik, Aftronomie und Mechanik; 3) deutjche Sprache und 
vorzüglich deutſche Geſchichte; 4) Literatur, vorzüglich des Orients, 
zur Fortpflanzung des Evangeliums unter den Ungläubigen. 

Die Kunft begünftigte Friedrich I. ſchon darum, weil ihre Werfe 
am meiften in die Augen fallen. Er vermehrte daher mit verſchwen— 
deriſcher Freigebigfeit die Zahl feiner Hoffünftler, unter denen auch 
fchon ziemlich viel Eingeborene waren, wie die Maler Belau aus 
Magdeburg, Eltejter aus Potsdam, Geride aus Spandau, und fo be 
deutende Talente wie Schlüter und Erfander von Göthe. Manch 
vorzügliches Kumftwerf ftammt aus dieſer Zeit, vor allen berühmt 
Sclüter® Reiterjtatue de8 großen Kurfürften, das Zeughaus, an 
welchen Nering und Schlüter, das Charlottenburger Schloſs, an 
welchen Schlüter und Göthe fich verewigt haben. Des Kurfürften 
Namen trägt die Friedrichsftant in Berlin, die durch Nering erbaut 
wurde; als diefer 1695 ftarb, ftanden hier jchon 300 Häufer. Die 
bildenden Künfte follten indejs in der Mark auch eine Anftalt haben, 
die für fie wäre, was eine Univerfität für die Wijjenfchaften ; zu diefem 
Zwede errichtete Friedrich zu Berlin eine „Akademie der bilvenden 
Künfte‘. Die Dicht- und Tonkunjt ſchätzte er weniger; fie fanden 
an feiner Gemalin Sofie Charlotte eine deſto wärmere Freundin. 

„Dieſe Schöne und geiftreiche Fürſtin war es, welde die wahre ges 
ſellſchaftliche Feinheit und Liebe zu den Künften und Wiſſenſchaften nad) 
Preußen, und Geift und Würde in die von ihrem Gemale fo fehr ge- 
liebte Eitelkeit brachte." Bol Liebe zur Weltweisheit, in ver fie daheim 
zu Hannover der große Peibnig unterwieſen, fo unermüdlich in alle 
Tiefen und auf alle Höhen der Erkenntnis zum bringen, daſs Yeibnig ihr 
einft fagte: „es ift unmöglich, Sie zu befriedigen, Sie wollen das Waruın 
des Warum wiffen; begeiftert für Bildung und Aufflärung und von 
einer Freifinnigfeit, die ihr den Namen „republifanifche Königin“ ver: 
ſchaffte; — jo flimmte fie freilid wenig zu ihrem geiftlofen und zere= 

„moniöjen Gemal, deſſen Flittertand fie nicht ſchätzen konnte. Aber im 
Kreife begabter und fenntnisreidher Männer, wo man frei vom läftigen 
Formelweſen fih von wahrhaft vedenswerten Dingen, beſonders von 
wichtigen Streitfragen des Wiſſens unterhielt, zumal in ihrem Charlotten- 
burg, wo nichts den Reiz der äſthetiſchen und philoſophiſchen Geſell- 
ſchaften ftörte, und niemand erfchien, ver fi nicht durch Geiſt und 
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Bildung bervertat; da fühlte fie ſich glüdlih, da gab fie aud andern 
mande jchöne Anregung. In die Statsregierung mifchte fie ſich nie ein 
und hatte auf ihren Gemal, jo hoch er fie auch ehrte, doch wenig Einflufs. 
Das war um fo mehr zu bedauern, als diefer mit der Zeit in fchlimme 
Hände geriet (Wartenberg). 

Sofie Charlotte ftarb zu Hannover im Schofe ihrer Familie. 
Segen die Zulaffung eines rejormirten Predigerd an ihr Sterbebette 
wehrte fie fih mit den Worten: „Laffet mich wenigftens fterben, ohne 
zu disputiren.“ Eine Ehrendame, die fie um ihretwillen ſchmerzlich weinen 
ſah, tröftete fie als wahre Philofophin: „Bellagen Sie mich nidt,“ 
jagte fie, „denn nun wirb meine Wißbegierde über die Grundurfachen 
der Dinge, die Leibnig mir nie hat erflären können, über den Kaum, das 
Unendliche, das Sein und das Nichts Befriedigung finden, und dem 
Könige, meinem Gemal, bereite ih das Scaufpiel einer Trauerfeier, 
wobei er feiner Prachtliebe vollen Lauf lafjen kann,“ Dem Kurfürften, 
ihrem Bruder, empfahl fie fterbend die Gelehrten, die fie befchütt und 
die Künfte, die fie gepflegt hatte; Friedrich J., ihr Gemal, verfchmerzte 
über die Pracht des Leichenbegängniffes unſchwer den Verluſt einer Gattin, 
die ihm hätte unvergejslich fein jollen (1705). 

Der preußifche Hof war zu bdiefer Zeit ein Tummelplatz ver 
ärgften Nichtswürbigfeit, ein Labyrinth der Intrigue, ein Abgrund der 
Verſchwendung. Die Minifter Wartenberg, Wittgenftein und 
Wartensleben, diefes unbeilvolle Triumvirat — man nannte e8 fpott- 
weife das dreifache Weh des Königreichs Preußen — und des Erjteren 
Scheingemalin, eine ehemalige Bierwirtstochter, beberrichten den 
ichwachen Monarchen, zum Aerger aller Gutgefinnten, unumfchräntt. 
Am meiften verdroſs dies den Kronprinzen, der faum feinen Unwillen 
zu verbergen vermochte. Um nun gegen ihn eine neue Stüge zu ge— 
winnen, mujste der Marfchall von Biberftein dem Könige zu einer 
dritten *) Ehe raten; die Wahl fiel auf Sofie Yuife, die verwittwete 
Erbherzogin von Medlenburg-Güftrow, deren Alter, Neigungen und 
Deufweife aber gar nicht zu ihm pajsten. Sie war eine ebenjo 
fanatifche Lutheranerin als ihr Gemal ein eifriger Kalvinift; ein 
jtummer Schmerz über bie unerwiberte Liebe des letzteren führte fie 
jchließlich einem krankhaften Pietismus und nachgerade dem Wahnfiun 
in die Arme. Die Sorgen des Königs wurden noch durch bie Ver— 
beerungen der Peft vermehrt, welche bejonders im Jahre 1709 im 
Gefolge einer großen Misernte aus Polen und Defterreich berüber 


*) Die erfte Gemalin war Elifabet Henriette, Prinzeffin von Heffen-Kaflel. 
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fam und fo ſtark wütele, dafs die Landesbehörden felbft von Königs: 
berg nach Wehlau flüchteten. In wenigen Monaten verlor Königs— 
berg 7000 Einwohner an der Krankheit, in Preußen überhaupt raffte 
diefelbe 250,000 Menfchen dahin, d. h. ein Dritteil ver damaligen Be- 
völferung. Eudlich hatte der König noch den Verluft feiner beiden 
älteften Enfel zu beffagen. Zu feinem größten Trofte wurbe jedoch 
dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm am 24. Januar 1712 wieder ein 
Sohn geboren, der in der Taufe den Namen Friedrich erhielt; vie 
Nachwelt hat ihn Friedrich den Großen genannt. 

Mit Friedrich I. ging es nun rafch zu Ende, das durch ein 
ſeltſames Ereignis noch mehr bejchleunigt wurde. Seine Gemalin, 
die unglüdliche Sofie Luife, entſchlüpfte ihrer Aufficht, ftürzte heftig 
durch eine Glastüre — an welcher fie fich verwundete — auf den 
im Lehnſtul ſchlafenden Gemal und nahm und gab fo den Tod (am 
25. Januar 1713). 


Sofie Charlotte, 


Du warft in deinem Reich der neubefrönten Preußen 
Die erfte Königin. Du wirft auch allezeit 

Die Erfte deines Reichs und des Geſchlechtes heißen: 
Nicht nur der Ordnung nah, auch in Vollkommenheit. 
Die nad) dir folgen foll bei fo erhöhten Gaben, 

Wird es mehr als zu ſchwer dir nadhzufolgen haben. 


Beer. 
Friedrich I. 


Was doch der neue König prunft, 

Als wär’ er hier der Kaifer ! 

Mit Maß! Herr König! ei, mich dünft, 
Fein fparen wäre meifer ! 


Den Bater ftellt er auf zu Roſs 

In Erz dort auf der Brüde, 

Der Schaut fo ftolz nach feinem Schloſs — s 
Koſt't aber Gold's viel Stüde | Ä 


Ein Zeughaus baut er auch fürwahr, 
Daran in Stein viel Waffen : 
Was fol das für die Meine Schar ? 
S' ift traun ein eitel Schaffen! 
Hoffmann, Charakterbilder, IL. 2. 39 
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Und gar wie für ein Kaiſertum 
Will er ein Schlofs erbauen: 
Verſchwenden ift fein großer Ruhm, 
Wohin das will, lafst fchauen ! 


Er follte doch wol in Berlin 
Ein wenig häuslich wohnen, 
Der deutſche Kaifer fann zu Wien 
Im folder Pracht nicht tronen. — 


Der König hört e8 wol und ſpricht: 
„Nicht mir, für die da kommen, — 
Ich hatte fo ein Traumgeſicht — 
Hab’ id das Maß genommen!“ 


Gruppe. 


Der Reichsfürſt und das Kaiferfhwert. 


Der Deffauer Fürft gar hoch berühmt, 
Der alte Schnurrbart zubenannt 

In Worten nicht eben zart verblümt, 
Doch edelftarf von Herz und Hand, 


Eine Flammenfäul’ er für das Preußen-Heer, 
Am Etſch und Po, und an Elb’ und Rhein! 
ALS Friede gebot: „Nehmt ab das Gewehr“, 
Da fiel’8 ihm zu reifen durch Deutjchland ein. 


Und was er fonft nicht an ber Eibe tat, 
Und nicht am Etſch und Rhein und Po, 
Das war nun mit Eins diesmal fein Rat: 
Er dachte zu reifen infognito, 


Wol mocht' er meinen in feinem Sinn: 
„Die Leute, die fürchten vor'm Deflauer fi. 
Brauchen gar nicht zu willen, wer ich bin, 
Ich reife ganz heimlich und ſäuberlich.“ 


Mein Defjauer, hätt’ft in den Spiegel gefchaut, 
Da hätt'ſt an Inkognito nie du gedacht. 

Dein Name nicht iſt's, wo den Yeuten vor graut. 
Dein Aug’ iſt's, dunkel und ftreng wie die Nacht! 


— 
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Es ift deiner Stimme donnernder Schall, 
Sewaltig auch, wenn fie ganz freundlich fpricht ; 
Dein Bart, dein Zopfhar, dein ganzes AL, 
Schier ähnlich dem Cherub vor'm letten Gericht. 


Cie fannten dich, wo du betratjt einen Ort, 
Sie erzeigten dir Ehr’ in Furcht und Puft. 
Da ſprach er: „So kennt mich denn fort und fort! 
Blieb’ ohn'hin ja doch ich mein felbft bewußt.“ 


So fam er denn auch nah Nürnberg bin, 
Der weitaus kunſtgeprieſ'nen Stadt. 

Sie wollten ihn feiern nady ihrem Sinn, 
Defs war der Schnurrbart im Voraus fatt. 


Er ſprach: „Wat all ihr an Schnurpfeiferein 
Mir zeigen Fünnt, weiß ich vor ver Hand; 
Die Bilder, die Puppen von Erz und Stein, — 
's Alles mir doch blos Nürnberger Tand! 


Die Reichs-Kleinode, die will ich ſeh'n, 

Da liegt erſt Sinn und Bedeutung d'rin. — 
Ihr beſinnt euch, ob ihr's wollt zugeſteh'n? 
Ihr müfst, dieweil ich ein Reichsfürſt bin. 


Und wenn id vormal ein Neichefeind war, 

So war idy’8 als preußiſcher General. 

Jetzt aber iſt's Friede ganz offenbar.“ 

Und immer murrt er: „Mir freilich fatal.“ — 


Sie taten auf rafh Tür und Tor, 

Und zeigten ihm die Sleinodien all, 

Er fam ihnen wie ein Löwe vor. 

Sie fürdten, er jpiel’ mit dem Reichsapfel Ball 


Er aber verhielt ſich ganz fittfamlich, 

Sah fill hin auf all das Gold und Geſtein, 

Und regte nur faum mit der Miene fich, 

Als dächt' er: „'s ift gut; — könnt' auch anders fein.“ — 


Dod) umter den zierlihen Dingen zumal 

Bon edler Bedeutung und reichlichem Wert 

Lag auch lang, ſcharf und breit ein Stahl 

Mit güldigem Griff: ein gewaltiged Schwert. 
39* 
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Da fprad der Fürft: „D du leuchtende Pracht,“ — 

Und die Augen funfelten feucht gerührt, — 

„Wer war einft dein Herr?“ — Und fie fpraden: „In Madıt 
Hat dies Schwert Kaifer Karl Magnus geführt.“ 


Und der Deffauer nahm in die ftarfe Hand 

Das ftarfe Schwert gar fed und frei. 

Und fie baten: „Durdlaudt, verfahr’ galant 
Und bredt und das ſchöne Schwert nicht entzwei. 


Wir wären verfehmt vor Kaifer und Reid, 
Wenn und zerbräde dies Heldenſchwert.“ 

Da lachte der Fürft: „Zerbräd es gleid), 
Wär's nicht der Müh' des Zerbrechens wert, 


Hat’8 aber gefhwungen des Karols Fauft, 
Zerbricht es in des Deſſauers Fauft aud nicht; 
Doch weil euch gar fo gewaltig grauft, 

Prüf’ ih nur ein Bischen das fharfe Licht.“ — 


Er nannt’ e8: „ein Bischen“. Sie nannten’s: „gar ftarf“, 
Und ward ihnen herzlich bang zu Mut. 

Dod fo wie gut war des Defjauerd Marl, 

Des Karls Klinge war gleichfalls gut. 


Da gab es der Deflauer wieder zurüd, 
Und lacht’ und freute ſich friſch und klar. 
Sie aber nannten’8 ein großes Glüd, 
Daſs Alles gut abgelaufen war. 


Und fie nahmen ſich's gar vorfichtlich vor, 
Nie wieder zu zeigen das Heldenfchwert, 
ALS fei e8 von Marzipan oder Flor; — 
Die Torheit hat nicht lange gewährt. 


Seit Sieg auf Deutfchland fam vom Herrn, 
Und wir AM uns fühlen des Karold wert, 
Da zeigen bie Herren von Nürnberg gern 
Jedwedem Manne das Karol-Schwert. 


Friedrich de la Motte Fougue, 





—— — — — — 
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Friedrich Wilhelm I. (173170). 


1. Iugendzeit. 


Der zweite König von Preußen wurde 1688 am 4. Auguft auf 
dem Schlojje zu Köln a. d. Spree geboren. Aus feiner früheften 
Kinderzeit ift noch eine goldene Schuhichnalle aufbewahrt, die der zwei: 
jährige Knabe verfchludte, die aber glücklich wieder abgetrieben wurde, 
nachdem man ſchon für fein Leben gefürchtet hatte. Die Herrliche 
Königin Sofie Charlotte, feine Mutter, bewachte feine Jugend mit 
vielleicht zu großer Sorgfalt, aber er war ihr Einziger, bie einzige 
Hoffnung des Haufes. Seine Aya war eine franzöfiiche Dame, Frau 
von Rocoules. Im dritten Lebensjahre fchon, 1691, brachte ihn feine 
Mutter nach Hannover und ließ ihn daſelbſt in der Gefellfchaft ver 
Kinder ihres Bruders, des nachmaligen Königs Georg I. von England, auf: 
wachjen. Der fpätere König Georg II. von England war fünf Jahre, 
die Prinzeffin Sofie Dorothee fast zwei Jahre Älter als Friedrich 
Wilheln. Es ließen fih da hübſche Kindergefchichten erzählen, an 
denen jedoch das ganz ficher ift, dafs Friedrich Wilhelm in unaufhör— 
lichem Zanf mit Vetter Georg begriffen, jedenfalls den Grund zu dem 
bittern Groll, ja, dem Haſs legte, der jpäter die Könige von Preußen 
und England trennte; aber auch ſchon Spuren der innigen Zuneigung 
zeigte, die er für die Baſe Sofie Dorothee hegte, welche jpäter feine 
Gemalin wurde. 1693 fam er nach Berlin zurüd, wurde im folgen: 
den Jahre aus der weiblichen Leitung entlaffen und männlicher Er: 
ziehung übergeben, Zum Oberhofmeijter des Prinzen wurde der Ge— 
nerallientenant Graf Aleranver Dohna, der 1728 zu Königsberg als 
Generalfelomarfchall jtarb, ernannt, ein ſtolzer Mann von ftrenger 
Sitte, fromm und rechtichaffen, ſchweigſam und voll Ehrgefühl, eine 
Wahl, die der Mutter alle Ehre macht. Sein Lehrer aber war Rebens, 
ein jehr mittelmäßiger Dichterling aus ber franzöfifchen Schweiz, ver 
leider jo unwiſſend und ungeſchickt war, dafs feiner albernen Methove 
hauptſächlich e8 zuzufchreiben, dafs Friedrich Wilhelm einen wahren 
Abſcheu vor der Gelehrjamfeit, vor den Wijjenfchaften befam. 

Der geiftvollen, der gelehrten Sofie Charlotte Sohn verabjcheute 
die Wiſſenſchaften — gewiſs zum tiefiten Kummer der Mutter! Auch 
die Unterweifungen, welche die edle Mutter dem Sohne ſelbſt erteilte, 
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fanden nur geringen Anffang bei dem unglaublich ſtörriſchen Knaben 
und machten nicht den geringften Eindrud auf ihn. Es läſst fich 
nicht in Abrebe ftellen, dafs der Knabe offenbar und gar zu reichlich 
mit Wiffenfchaft, Kunft, Poefie und auch mit Philofophie gefüttert 
wurde. Es mußste ſich in dem trogigen Kuaben, deſſen Neigungen 
ſchon früh ganz entſchieden militärifch waren, die Realzion gewaltſam 
fundgeben. Der Prinz hätte ganz anders behandelt werden müſſen. 

Vergebens fuchte ihn die Mutter für des Lebens mildere Sitten 
zu gewinnen, fie gewann nur Freundlichkeit von ihm, wenn fie mit ihm 
nach Wufterhaufen fuhr und zufah, wie er feine adeligen Kabetten, 
oder jpäter feine Rieſenkompagnie exerzirte. Die arme Mutter litt 
ficher fchwer dabei — Sofie Charlotte, die philofophijche Königin, auf 
dem Grerzierplaße ! 

Ebenfo früh fajt wie die militärischen Neigungen fich in Friedrich 
Wilhelm Fundgaben, zeigte fih in ihm auch eine leidenjchaftliche Vor: 
liebe für große Soldaten, die Rieſen find ihm im ganzen Yeben immer 
ein Gegenftand böchfter Bewunderung geblieben uud haben ihn zu vielen 
ganz unverantwortlichen Taten verführt. 

Diefer trogige Knabe, Soldat ſchon durch und durch, erhielt nun 
im Jahre 1702 noch einen Mann zum Erzieher, der nichts als Soldat 
war, nämlich den Oberjten Fink won Finfenftein, der 1710 Graf wurde 
und 1735 als Generalfelomarfchall ftarb. Unbeſcholten und gerade, 
aber kalt und nur Soldat, wurde Finkenftein das Vorbild für Friedrich 
Wilhelm. Mit ihm machte der Prinz 1704 aud) feine erfte Reife in 
Holland, nach England kamen fie nicht, weil der Tod der Königin 
dazwifchen fiel. — Freilich wurde der Kronprinz bei dem zweiten 
hundertjährigen Jubiläum der Univerfitit Frankfurt a. d. Oder Rektor 
der Hochſchule, auch machte ihn Oxford in England zum Dr. juris, 
aber er zeigte troßbem immer jtärfer feinen Widerwillen gegen bie 
Wiſſenſchaften. 

1706 ſchon vermälte er ſich mit ſeiner geliebten Jugendgeſpielin 
Sofie Dorothee von Hannover, die eine ausgezeichnet ſchöne Dame ge— 
worden war; der Vater feierte die Vermälung, wie ſich denken läſst, 
mit Feſten, welche drei Wochen dauerten, aber mit höchſter Ungeduld 
nur hielt Friedrich dabei aus. Er eilte nach Flandern auf den Kriegs: 
ſchauplatz. Doch einen eigentlichen Feldzug machte er erſt im Jahre 
1709 mit, wo er bei ber Belagerung von Dornik war. Bekanntlich 
waren es preußiſche Truppen, welche das meifte zur Eroberung dieſer 
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Feftung beitrugen. Am 11. September vesjelben Yahres aber wohnte 
er der großen Schlacht bei Malplaquet bei, wo Prinz Eugen die 
Franzoſen ſchlug. Friedrich Wilhelm nahm tätigen Anteil, tat 
Adjutantendienfte und wich nicht von der Seite des Grafen Lottum, 
der die Preußen fommandirte ; er fah feinen Oberhofmeifter, ven Grafen 
Finfenftein, fiegreich die franzöfiichen Befatungen ftürmen, er jah den 
General von Tettau mit dem Degen in der Hand fallen und ben 
Adjutanten Oberften von Derſchau mit glänzender Bravour den Yeich- 
nam feines Generals glücklich aus dem Getümmel bringen, er wuföte, 
daſs Prinz Eugen vollfommen recht hatte, als er fagte, daſs er den 
Sieg von Malplaquet den Preußen verdanfe. Sein ganzes Leben lang 
hat Friedrich Wilhelm den Yahrestag diefer Schlacht als einen hohen 
Feſttag gefeiert. 

Hier Iernte er den Prinzen Eugen, den Herzog von Marlborough 
und all die großen Kriegsmänner jener Tage kennen, bejonders lieb 
aber gewann er bier den Fürſten Leopold von Deſſau, feinen Better, 
wegen feine® militärischen Eifers, feiner großen Umficht und feiner 
faft unglaublichen Gleichgiltigfeit gegen jede Gefahr. Seitdem hat er 
zu dem Better von Anhalt das unerſchütterlichſte Vertrauen gehabt. 
Er Hatte den alten Deffauer in der Schlacht gefehen. Als ſich am 
20. Oftober 1709 Mons ergeben hatte, fehrte Friedricd Wilhelm nach 
Berlin zurüd. 

Auf diefer Rückreiſe von den Sieges- und Schlachtfelvern in Nieder: 
land nad) Berlin, auf diefer Reife mit dem frifchgepflüdten Yorbeer 
in der Hand, foll Friedrich Wilhelm eigentümliche Eindrücke empfangen 
haben, die jo mächtig waren, dafs fie fein ganzes Leben beherrichten. 
Er ſah das Volk, fein Bolt in Mangel und Elend, er begriff, daſs 
neben der Prunfliebe ſeines Vaters und der Unordnung der Ver: 
walting, bauptjächlich auch der Krieg mit großem Löffel aus ber 
Schüfjel feines Volkes effe, und won diefem Augenblide an verabfcheute 
diefer vorzugsweiſe militärifche Fürft, der joeben die Kriegslaufbahn 
fo glänzend betreten hatte, den Krieg. Es liegt ein Widerfpruch 
darin, daſs Friedrich Wilhelm die Soldaten leidenfchaftlich liebte und 
doch eine heilige Scheu vor dem Kriege trug, aber der Widerſpruch 
findet feine Löſung recht wol in dem tiefen Berwufätfein ber Regenten— 
pflichten. 

Uebrigens machte fich Friedrich Wilhelm von diefer Zeit ine: 
geheim feine Pläne, wie er bei feiner Tronbefteigung Sparfamfeit und 
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Ordnung an die Stelle von Aufwand und Liederlichfeit jegen und fo 
fein Volk retten möge. 

Er veranlasste fofort die Entlaffung Wartenbergs und Wittgen- 
fteins, hielt aber ſonſt bejcheiden zurüd, um in feiner Weiſe dem vers 
ehrten Bater ind Regiment zu greifen. 


2. Sriedrih Wilhelm als König. 


Am 25. Februar 1713 ftarb Friedrich I. und Friedrich Wilhelm 
beftieg den Tron. Er ehrte den Vater noch durch ein prunfwolles 
Leichenbegängnis, das ganz in des heimgegangenen Königs Sinne an= 
geordnet war, aber er legte auch fofort Hand an fein Werk. 

Der Oberhofmarfhall Marquard von Priegen muſste ein Ber: 
zeichnis aller Hofbebienten und ihrer Bejoldungen bringen; er durch— 
ftrich mit einem Feberzuge die ganze Lifte und jprady: Hiermit Faffire 
und hebe ich alle dieſe Aemter auf, doch Haben die Yuhaber dem 
Leichenbegängniffe meines Vaters noch beizumohnen ! 

Das war freilich jehr Hart, aber leider auch jehr notwendig. 
Nichts glich der Pracht der Beſtattung König Friedrich mit dem rot: 
fammetenen Perlenbette, auf dem die Leiche ruhete, nichts der Ein- 
fachheit des neuen Hofes und der weiſen Oekonomie, durch welche 
in den erften Monaten ſchon das Gleichgewicht in den Finanzen wieder 
bergeftellt und die Grundlage zu einem Statsjchat gelegt wurde. 

Friedrich Wilhelm I. war faft ein vollkommener Selbftherrfcher, 
jogar ben Statsrat hob er auf; doch ift e8 nicht zu leugnen, daſs 
feine Günftlinge, Fürft Leopold von Dejjau, der unter rauher Außen- 
feite große Schlauheit barg, der kaiferliche Gefandte, Generalfeldmarfchall 
Graf von Sedendorf, ein Intrigant erjten Ranges, General von 
Grumbfow, jehr gewandt ; die Generale von Buddenbrock und von 
der Schulenburg, derbe Soldaten, aber Ehrenmänner, Oberft von 
Derſchau und Graf Truchſeſs-Waldburg und noch Andere, einen fehr 
weit gehenden Einfluf8 übten. 

Auf die Wollmannfaktur richtete der König gleich anfangs feine 
Aufmerkfamkeit und bob fie bedeutend, fein Minifter Kraut war ihm 
babei bejonders zur Hand. Baumwolle, Kattune u. |. w. fonnte er 
nicht leiden. 

In den auswärtigen Angelegenheiten ließ er feinen trefflichen 
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Minifter von Algen, der fchon unter der vorigen Regierung das De: 
partement beinahe allein bearbeitet hatte, fait durchaus freie Hand, 
ber dann auch nach dem Utrechter Frieden”) am 11. April 1713 
einen bejondern Frieden mit Frankreich ſchloſs; Frankreich erfannte die 
preußiiche Königswürde an und zeigte fich überhaupt jehr billig, freilich 
meijt auf Koften Anderer. 

Auf der einen Seite hatte nun Friedrich Wilhelm I. den ge: 
winfchten Frieden, auf der andern Seite aber brannte der nordiſche 
Krieg fort und ein Ende war nicht abzufehen, denn nicht mit Unrecht 
nannten die Türken den Schwebenkönig Karl XII. Demirbaſch d. i. 
Eiſenkopf; Preußen Hatte ein großes Intereſſe, diefen Krieg von feiner 
Grenze fern zu halten; er fuchte darum auch durch einen Bergleich 
ben Frieden herzuftellen und nahm endlich 1714 Stettin und Bor: 
pommern unter preußifchen Schug. Freilich verfuhr Friedrich Wilhelm 
dabei jchwerlich ohne Hintergedanfen. Dem Schwedenkönig Karl XIL., 
ber damals in der Türkei eigenfinnig jchmollte, verficherte er zwar 
feierlich, er werde Stettin gegen Erftattung von 400,000 Taler Kriegs: 
foften, die er den Sachfen bezahlt, wieder herausgegeben, aber der König 
von Schweden erwiderte ziemlich derb, er fühle ſich durchaus nicht 
verpflichtet, zır zahlen, was ohne fein Vorwiſſen vorgejchofjen worden 
fei. Nun freilich fuchte fich Friedrich Wilhelm ſelbſt zu fichern, fein 
General von Borke verftärkte nach und nad) die Beſatzung von Stettin 
und beſetzte die Inſeln Uſedom und Wollin, ebenfo wie die Stübte 
Anklam und Wolgaft. 

Plöglich erfchten Karl XII. nach fünfjährigem, beinahe kindiſchem 
Trogen in der Türkei am 14. November 1714 in Stralfund und 
verlangte von Preußen ohne Weiteres die Nüdgabe von Stettin. Die 
400,000 Taler fünne e8 ſich von denen zurüdzahlen lafjen, denen fie 
es vorgejchojjen. Man kann eigentlich das jo unrecht nicht finden, wenn 
freilich auch zugeftanden werden mufs, daſs die 400,000 Taler in 
Schwedens Intereſſe gezahlt worben waren. Andererſeits ijt fein 
Zweifel, dafs Preußen durchaus feine Luft hatte, Stettin wieder her 
zu geben. Da unter diefen Umftänden feine Verhandlungen zum Ziele 
führen konnten, nahm Karl XII. ohne große Anftrengung Uſedom und 
die Stadt Wolgaft, ſchlug auch die Sachſen aus der Inſel Rügen. 


*) Der Friede bon Utrecht 11. April 1713 beenbigte den fpanifchen Erb- 
folgekrieg. 
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Ueber das rafche Verfahren der Schweden, obwol es eben nicht zu 
verwundern war, zeigte fich Friedrich Wilhelm höchſt entrüftet; am 
26. April 1715 befahl er dem ſchwediſchen Gefandten, Berlin zu ver- 
laſſen, am 27. April fommandirte er feinen General Borfe, ven hol: 
fteinfchen Zeil der Stettiner Garnifon zu entiwaffnen und die fchwebijche 
Regierung zu entfernen, d. h. Stettin in preußiſchen Befit zu nehmen. 
Ende April rückte eine Armee von 36 Bataillonen und 40 Schwadronen 
ind Feld; der König hatte fi) mit Dänemark, Polen und Ruſsland 
gegen Schweden alliirt, aber am 12. Juli erſt ftanden die allüirten 
Truppen vor Stralfund. Die Könige von Preußen und Dänemark 
waren perfünlich bei ihren Heeren, Fürſt Yeopold von Defjau führte 
die Preußen. Der preußifche General von Arnim nahm mit 2000 
Infanterijten und 200 Dragonern Wollin, Wolgaft und Uſedom mit 
ber Peenemünder Schanze wieder, was ber Belagerung Stralfunds 
großen Vorſchub Teiftete. In der Nacht vom 4. zum 5. November 
nahmen bie Preußen das wichtige Vorwerk, welches den Zugang zur 
Stadt dedte. Zehn Tage nachher erzwang Fürft Leopold von Deſſau 
die Yandung auf Nügen, wies Karl XII. Angriffe fiegreich ab und 
am 24, November war Rügen in den Händen ber Alliirten. Nun 
war Stralfund auch zur See ungebedt und wurde vom 3. Dezember 
an mit glühenden Kugeln beichofjen. Am 30. Dezember gab Karl XI. 
feinem Kommandanten Duder Erlaubnis zur Kapitulation und flüchtete 
auf einer Fregatte unter großen Gefahren über See nad) Schweden. 
Am 22. Dezember fapitulirte Stralfund, am zweiten Weihnachtsfeier: 
tag 1716 zog König Friedrich Wilhelm als Sieger in die Stadt cin. 
Am 2. Jannar 1717 war er wieder in Berlin, wo er ein Dauffeft 
in ber Kirche beging, aber jede Feierlichkeit, wie fie bei feines Vaters 
Zeiten Sitte gewejen, unterfagte. Am 19. April fiel aud) Wismar, 
die letzte Befigung Schwedens in Dentjchland. Der Krieg in Deutſch— 
land war faftifch zu Ende, aber Friede warb erſt geſchloſſen, als 
Karl XI, bei der Fortſetzung des Krieges gegen Dünemark:Norwegen, 
am 17. Dezember 1718 vor Frieprichshall erſchoſſen worden war. 
Ob durch Meuchelmord ? Wahrſcheinlich iſt's, bewiejen aber nicht. 
Im Frieden von Stockholm, 21. Januar 1720, trat Schweden an 
Preußen den ganzen Strich von Vorpommern, der zwijchen der Peene 
und der Oder liegt, Uſedom, Wollin und die Bezirfe jenfeitd der 
Oder au Preußen ab. Doch leiftete Preußen dafiir bedeutende Geld: 
zahlungen. 
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Sp fam denn an Preußen ein bedeutender Teil von dem Lante 
zurück, welches der große Kurfürft unter folchen Schmerzen im Frieden 
von St. Germain aufgeben mujste (Seite 565). 

Neben den Finanzen blieb das Heer immer das Hauptaugenmerf 
König Friedrich Wilhelms. Er vermehrte die Truppen fortwährend, 
jo daſs bei feinem Tode 20 Keiterregimenter, 31 Yufanterieregimenter, 
36 Garniſon- und 6 Artillerie-Kompagnien, zufammen 76,000 Mann 
ins Feld geftellt werden konnten. *) Dieſe große Armee konnte der 
König natürlich nicht ohne Vermehrung der Finanzen erhalten, das 
aber brachte ihn zu richtigeren Grundſätzen der Beitenerung, zu ges 
nanerer Kontrole der Steuererhebung, zu der größten Ordnung der 
Verwaltung. Für feine Untertanen forgte Friedrich Wilhelm durch 
Anlage von Vorratshäufern, aus denen er Sat- und Brodkorn in 
teurer Zeit zu billigen Preifen bergab, oder auch ganz ſchenkte. Das 
Medizinalweſen erhielt eine neue, fehr praftifche Ordnung. Die 
Berliner Charite it eine von Friedrich Wilhelms großartigſten Schöpf: 
ungen, die bi8 auf diefen Tag wohltätig wirft. Diejes Krankenhaus 
hat ſich nebenbei auch das Verdienft erworben, daſs es auf feinen 
Grundſtücken den Kartoffelbau in der Mark zuerft heimifch machte. 
Dian fieht, daſs Friedrich Wilhelm I. für das Teibliche Wohl feiner 
Untertanen redlich bemüht war, obgleich er dieſelben nicht gerade ſanft 
jtreichelte und wenig für gelehrte Anftalten tat. 


3. Der Stronprin;. 


So kam das Yahr 1730 heran, welches die, unferer Meinung 
nach, traurigjte Epoche in Friedrich Wilhelms Leben bezeichnet, indem 


*) Der fchredliche Unfug, der durch gewaltfame Werbungen oft herbeigeführt 
wurde, führte emblich zu einer Ordnung der inländifchen Refrutirung, zu der 
Kantonverfafjung, die aber erft 1733 vollftändig zur Einführung fam. Dod kamen 
auch dabei noch zabllofe Härten, Unbilligkeit, Uebergriffe und offenbare Gewalt» 
taten vor, und das ganze Elend der Werbung im Auslande beftand in voller 
Blüte fort. Das aber führte wieder zu umaufbörlihen Konfliften, die oft fehr 
ernftbaft wurden und dem Könige endloſe Not bereiteten. Dennoch fonnte er ſich 
nicht entichließen, die Jagd mach langen Soldaten aufzugeben. Die Gefchichte 
diefer Werbetonflifte ift endlos, und wenn fie auch fämmtlich micht zur Ebre 
Friedrich Wilhelms waren, fo werliefen fie auch keineswegs alle zu deſſen Vorteil; 
es gab dabei Berlufte und Beihämungen genug für ibn; trotzdem aber hörten 
fie nicht auf, fo lange der König lebte. 
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er fich durch den General Grumbkow und den Faiferlichen Gefanbten 
Seckendorf gegen feine Familie, befonders aber gegen ven Kronprinzen 
reizen ließ und dadurch, von feinem wilden Charakter fortgerijien, 
wahrhaft barbarifche Taten verübte. 

Der Vater kannte den genialen Sohn gar nicht, er hat ihm nie 
gekannt und behandelte ihn von Kinpheit an hart, falſch und ungerecht ; 
damit joll nicht gejagt fein, daſs der Kronprinz Friedrich nicht auch 
große Fehler begangen und feinen Vater unbejonnen gefränft und ge: 
reizt hätte, aber wenn ein jolches Verhältnis zwiſchen Vater und 
Sohn eintritt, wie bier, fo ift e8 lediglich die Schuld des Vaters und 
nicht die des unreifen Sohnes. 

Die Tyrannei des Königs war nun im Jahre 1830 durch die 
Einflüfterungen der oben genannten Männer, jo arg geworben, daſs 
ber Kronprinz in der Verzweiflung bejchlojs, nad) England zu flüchten. 
Es bejtand nämlich ein Vermälungsplan, zunächſt wol nur zwifchen 
den verjchwägerten Königinnen von Preußen und England. Kronprinz 
Friedrich follte die englifche Prinzeffin Amalie, der Prinz von Wales 
die preußiſche Prinzeffin Wilhelmine heiraten; im Anfang war ber 
König lebhaft für diefen Plau gewejen, auch Hatte er fich im Unter: 
handlungen mit dem englifchen Hofe eingelafjen. Erſt im neueſter 
Zeit hatte e8 Sedendorf verftanden, ihm Abneigung, ja, ſogar Groll 
gegen dieſes Projekt einzuflüjtern. 

Friedrichs Vertraute waren feine Schwejter Wilhelmine, die, ähn— 
lic) geartet wie der Bruder, in ähnlicher Weiſe unter ber Rohheit 
des Vaters litt, der Lieutenant won Katte vom Regiment Gensdarmes, 
der Hofpage von Keith und Lieutenant von Sparr vom Yeibregiment. 

Schon als der Kronprinz im Jahre 1730 zu dem füchfiichen 
Luftlager bei Mühlberg mit feinem Vater reifte, wollte er flüchten umd 
zwar von Dresden aus. Aber der füchfifche Minifter Graf Hoymb, 
ben er um Pferde und Päſſe bitten ließ, meldete das Vorhaben feinem 
König. Auguft der Starfe foll Hierauf eine Unterredung mit dem 
Kronprinzen gehabt Haben, im welcher der Kronprinz verſprach, nicht 
von Sachſen aus zur flüchten, der polnische König aber ihm von jeinem 
Bater die Erlaubnis zum Reifen zu verjchaffen verjpradh. Aber der 
König Auguft Fonnte diefe Erlaubnis nicht für ihn erlangen, und ber 
Kronprinz ſchob feine Flucht auf gelegenere Zeit auf. Der Kronprinz 
glaubte fie zu finden auf der Reiſe, auf ber er feinem Vater am 
15. Juli folgen muſſte. Dieje ging über Anfpach und Augsburg 
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nach Frankfurt aM. und von da den Rhein Hinunter. In Aufpach 
bat er feinen Schwager, den Markgrafen (Gemal der zweiten preu— 
Bifchen Prinzeffin Friederike Luiſe) um ein fchnelles Reitpferd, dieſer 
aber, Unheil ahnend, fchlug e8 ab. In der Nähe von Wejel war ver 
Kronprinz endlich entjchlofjen, die Flucht zu verfuchen. Da ward ber 
Plan verraten, der Lientenant Katte war unvorfichtig geweſen und 
Sedendorf hatte das Geheimnis der Flucht erfpäht, der es begreif- 
licherweife fofort dem König verriet. Dem braven Keith *) gelang 
es, mit verhängten Zügeln davonfprengend, zu flüchten. Er entfam 
glücdlicy nad) dem Haag, von da nach England und Portugal, wo er 
Dienjte nahm und verborgen blieb bis zu Friedrichs Tronbefteigung. 
Er wurde nach jeiner Rückkehr Oberjtallmeifter und Kurator der 
Alademie. 

Der Kronprinz aber war in feines Vaters Hände gefallen, alſo 
in die fchlimmften Hände, in die er damals fallen Konnte. 

Friedrich Wilhelm gab fi feinem rajenden Zorne ohne Wider: 
ftand hin, er mishandelte feinen Sohn aufs Empörendfte, er jchlug 
ihn blutig, und als der wehrlofe Prinz in die Worte ausbrach: 
„jamais visage de Brandebourg n’a souffert un affront pareil“, 
wurde er beinahe rajend und z0g den Degen. Der Vater würde dei 
Sohn zweifelsohne durchftochen haben, wenn nicht der Kommandant 
von Wefel, General von der Mojel, in dejjen Haufe die abjcheuliche 
Scene fpielte, fi) dazwifchen geworfen und des Königs Arın feit- 
gehalten hätte, „Sire, durchftoßen Ste mich, aber fchonen Sie Yhren 
Sohn!“ 

Das brachte den König denn doch einigermaßen zur Befinnung. 
Er ſchickte den Kronprinzen erjt nach Mittenwalde und dann nach 
Küftrin, ein Kriegsgericht ſaß in Köpenik, welches den Kronprinzen wegen 
Deferzion und Schuldenmachen zum Tode verurteilen ſollte. Es war 
Friedrich Wilhelm ein furchtbarer Ernft mit dem Tode; aber er fonnte 
dies blutige Opfer nicht erreichen, denn faſt alle feine alten Kriegs- 
helden warfen fich ſchützend vor den Kronprinzen. Der grimmige 
alte Leopold von Deſſau zuerft, dann der alte Generalfeldmarfchall 
von Natzmer, die-Generäle Borfe, Buddenbrod und andere. Selbit 
Seckendorf, der das Ganze angeftiftet hatte, brachte ein Vorwort 
jeine® Kaifers, denn den Tod des Kronprinzen wünſchte man zu Wien 


*) Nicht zu verwechſeln mit dem Feldmarfchall Keith. 
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nicht, fondern nur deſſen Demütigung. Uebrigens rettete nicht das 
faiferliche Vorwort dem Kronprinzen das Leben, wie man zumeilen 
lieft, das hatten Yeopold von Anhalt und Natzmer ſchon im Oftober 
getan, während das kaiſerliche Vorwort erjt im November kam. 

Seit über den Deferteur Obriftlieutenant Fritz im Schloſs 
Köpenick Kriegsgericht gehalten, ijt fein Prinz des preußifchen Hanjes 
mehr zum Obriftlieutenant befördert worden; fie avanziren ftet® vom 
Major gleich zum Oberft. Darüber gibt e8 nirgends eine Vorfchrift, 
feinen Befehl, aber es gejchieht nach der Tradizion des Haufes, 

Auch den Lieutenant Hatte prügelte der rajende König, bevor er 
ihn binrichten ließ. Dies gefhah zu Küſtrin auf dem Feftungswall, 
aber nicht unter den Fenſtern und Augen des Stronprinzen, 
wie oft erzählt wird. Lieutenant von Sparr fam mit einem Jahr 
Feſſung und Kaſſazion davon. Er ging in bolländifche Dienfte, 
wurde General und jtarb 1768. Im Jahre 1763 befuchte ihn 
König Friedrich, 

Nun folgte die unfinnig ftrenge Hafthaltung des Kronprinzen 
in Küftrin, auch bie Bibel wurde als eine Art von Strafe verwendet, 
durch welche Friedrich Wilhelm weiter nichts erreichte, als daſs er 
ben Kronprinzen zwang, auf das Elendeſte und Grbärmlichite zu 
beucheln. Freilich haben die Verteidiger der väterlichen Gewalt um 
jeden Preis behauptet, dajs damals eine völlige Umkehr des Kron— 
prinzen in Küftrin jtattgefunden babe, fie find nicht weit Davon ent: 
fernt, zu verſichern, daſs aus dem Kronprinzen Friedrich der große 
Friedrich geworden fei, lediglich in Folge der wahnfinnigen Strenge 
feines Vaters, des Aufenthaltes in Küftrin. Es ift fein Wort davon 
wahr, nicht Briefe, fondern ganze Briefwechjel bezeugen es, daſs ber 
unglücliche Kronprinz unter der harten Hand des Vaters nichts weiter 
lernte, al8 gräfstich heucheln. Gerade hier hat Friedrich den Grund 
dazu gelegt, dafs er fpäter alles Heilige und Religiöſe verjpottete und 
zu dem Grundſatze Fam: „in meinen Staten kann ever nad) feiner 
Façon felig werden.“ Aber das wollte ber König; feit der Kronprinz 
heuchelte, war er ihm vergleichsweife angenehm, und es ſtellte ſich ein 
ganz leidliches Verhältnis zwifchen beiden her. Freilich gab es 
ja Stunden, wo der Vater fich nicht Länger unterdrüden ließ gegen 
feinen Sohn, wo fid) das Vaterherz mit Gewalt kundmachte, aber 
es war zu fpät, der Sohn gewann nie wieder zu feinem Vater Ber: 
trauen. Bis zum Ende ift Friedrich mit Äußerjter VBorficht mit feinem 


623 


Vater umgegangen, nicht anders, al8 fei er im Käfig des Löwen. 
Er intriguirte gegen feinen Vater, nicht wur mit Grumbfow und 
Andern, fondern auch mit Sedendorf und dem Kaiſer ſelbſt. Es war 
ein ganz abjcheuliches Verhältnis, nicht ein gejunder Zug, fein freier 
Odemzug war darin. Bater und Sohn wurden beide dabei nicht beifer. 

Selbſt der oft jo pathetiſch gerühmte Umſtaud, daſs der Kronprinz 
als Kriegs: und Domänenrat habe fleißig arbeiten und fo die Ge: 
fchäfte von Grund aus Habe lernen müjjen, erweift fich als Spiegel: 
fechterei.. Was der geniale Prinz von den Gefchäften der Verwaltung 
fennen zu lernen fich berufen fühlte, lernte er in wenigen Tagen. 
Die Arbeiten machten Andere für ihn; er bezauberte ja Alles um fich 
ber, und es war nicht Einer, der nicht für ihm gegen den Vater 
Partei genommen hätte. Selbft die Strengften mufsten die verrückte 
Strenge des Königs misbilligen. 

Das erjte Opfer der Sataftrophe nach Friedrich felbit wurde 
deſſen Schweiter Wilhelmine, fie wurde mit Prügeln und Fußtritten 
auf den Leib vom Könige jo arg mishandelt, dafs fie Merkmale diejer 
väterlichen Liebe auf der Bruft trug, fo lange fie lebte. Es gelang 
mit Mühe der Königin, fie zu retten und fie mit Hilfe einer tapfern 
Kammerfran, bei Seite zu bringen. Dabei aber fuchte der König 
immer eine Heirat zu erzwingen. England beftand auf der Doppel: 
heirat, der König wollte nur die Prinzeffin zugeben, und als England 
zögerte, zwang er bie Prinzeffin, den Erbpringen Friedrich von Branden: 
burg: Bnireuth zum Berlobten anzunehmen. Auch forgte der elenve 
Sedendorf dafür, daſs der König fejt bei dieſem aufgezwungenen 
Bräutigam blieb, obwol am Abend vor der Berlobung die Einwilligung 
Englands zur VBermälung der Prinzeffin mit dem Prinzen von Wales 
eintraf. Die Prinzeſſin Wilhelmine ift lediglich aus Liebe zu ihrem 
Bruder hingeopfert worden, an ihrem Hochzeitstage durfte der Kron— 
prinz zum erften Male wieder feine Mutter und feine Ges 
ſchwiſter jehen. 

Wir wollen nun zu Friedrich Wilhelms Entſchuldigung bemerken, 
dafs auch die Königin nicht ohne fchwere Schuld war, denn bie 
immertwährenben Intriguen mit England Hinter des Königs Rüden 
mussten einen Mann von Friedrich) Wilhelms Schlage geradezu zur 
halben Verzweiflung bringen. Die Königin war eine Yntriguantin 
und die fcharfziingige Prinzefjin Wilhelmine noch mehr; immerhin 
aber hatten des Königs Zorn und Härte die Gemalin und Tochter in 
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fo ſchlimme Pofizion gedrängt und Sedendorf hatte die gegenfeitigen 
Stellungen vergiftet. 

Nun war ed gleich nad Küftrin das Hauptaugenmerk des Königs, 
feinen Kronprinzen zu vermälen, aber leider wiederum ganz gegen 
befjen Willen; die Prinzeffin Anna von Mecklenburg, die zuerft in 
Vorſchlag Fam,’ gefiel dem Kronprinzen nicht übel, und auch dem 
Könige fagte der Plan ſehr zu, denn die Prinzeffin war die präjumtive 
Erbin ihrer Tante, der Kaiferin Anna von Ruſsland. Der Kronprinz 
ſollte ſofort Statthalter von Tiefland und Ingermanland, fpäter Kaiſer 
von Rufsland werden, während Prinz Auguft Wilhelm dem König in 
Kur und Krone ſukzediren follte. Aber Sedendorf glaubte, dafs 
Brandenburg dadurd dem Kaiſer gegenüber gar zu mächtig werden 
würde und hintertrieb das Projeft. Der Furzfichtige Diplomat machte 
immer ungeheure Fehler. Wie weit wäre Brandenburg von feinen 
beutjchen Zielen, von der Nebenbuhlerjchaft- mit dem Kaifer abgevrängt 
worden, wenn Friedrich der Große auf Rufsland angewiefen worden 
wäre! Sedendorf aber redete dem Könige ein, daſs ber Kronprinz, 
wenn er jo mächtig in Ruſsland werde, ſich unfehlbar an feinem 
Vater rächen werde für bie erlittene Schmach, für die Tage von 
Wefel und Küftrin, und ber König glaubte ihm, weil er felbft fühlte, 
dafs der Kronprinz die Fauftfchläge, die er erbuldet, nicht verzeihen 
fünne. So vermälte er den Kronprinzen gegen den Willen desfelben 
mit der Prinzeffin Elifabet Chriftine von Brauuſchweig, einer edlen 
und trefflichen Frau zwar, die aber nicht den geringften Reiz für den 
Prinzen hatte, am 10. Juni 1733. Der Vater der Braut, Herzog 
Ferdinand Albert von Braunjchweig:Bevern, war Bruder der deutjchen 
Kaiferin , öfterreichifcher und Reichs-Generalfeldmarſchall, und König 
Friedrich Wilhelm glaubte feinen Sohn durch dieje Heirat feſt an das 
faijerliche Intereſſe geknüpft zu haben. 

Es war nichts; er hatte eben nur eine unglüdliche Ehe geftiftet. 

In jeder Beziehung achtungswerter als gegen feine Familie zeigte 
fih Friedrich Wilhelm gegen die proteftantifhen Glaubensgenoffen, die 
überall und unter allen Umftänden auf feine Hilfe rechnen konnten. Das 
zur katholiſchen Kirche convertirte Haus Pfalz- Neuburg, das feit 1680 
die Kurpfalz befaß, befonders der legte Mann des Haufes, Kurfürft 
Karl Philipp, drückte feine pfälzifchen Untertanen gewaltig und ließ fogar 
die Hauptlirhe im Heidelberg den Weformirten wegnehmen. Sofort 
nahm Friedrich den fatholifhen Dom in Minden und z0g das Klofter 
Hadmersleben im Halberftädtiihen ein. Noch graufamer und unduldjamer 
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als Kurpfalz zeigte fich gegen die Proteftanten Anton Eleutherios Frei« 
herr von Firmian, der auch auf dem erzbiſchöflichen Stul von Salzburg 
faß, ein fanatifcher Priefter. Keine Vermittlung der proteftantifchen 
Stände half, da der Kaifer dem mit Gewalt befehrenden Bifchofe Vor— 
ſchub leiftete. Mit Mühe erlangte man, dafs der Erzbifhof von Salz: 
burg unter ſehr harten Bedingungen feinen proteftantifchen Untertanen 
endlich geftattete, auszumandern. Zu Zaufenden verlichen fie um des 
Belenntnifjes willen ihr Heimatland, die meiften gingen nach Preußen. 
Friedrih Wilhelm fandte ihnen Kommiffäre entgegen, gab ihnen Nieder- 
lafjungspatente, ernährte fie von der bairifhen Grenze an und ließ fie 
unter Ölodengelänte einholen. Mehr als 20,000 fanden in Preußen 
eine neue Heimat. 


4. Sriedrih Wilhelms lebte Wegierungsjaßre. 


Nur fehr widerwillig nahm der König 1734 an dem Reichskrieg 
gegen die Franzofen am Rhein Zeil; zwar ging er ſelbſt mit feinem 
Kronprinzen zur Armee, und bie gute Art, mit welcher er, abweichend 
von allen übrigen deutſchen Fürften, alle Strapagen mit feinen Soldaten 
trug, machte einen worzüglichen Eindrud, aber das Elend der Reiche: 
friegäverfafjung war zu groß und Prinz Eugen war jo in Greifen: 
baftigfeit verfmöchert, daſs er zu nichts kommen konnte. Der Kronprinz 
lernte bier die Armee kennen und geringfchägen, gegen bie er Furze 
Jahre nachher kämpfen follte. Der König aber verließ im Sommer 
die Armee, befuchte den Baron von Ginkel auf dem Gut im Gelvern’fchen 
und lag dann zu Schlojs Mogland bei Kleve am zurüdgetretenen 
Podogra fo ſchwer frank, jo dafs er nur mit Not im September 1734 
nach Potsdam zurüdfam und feinen Tod nahe glaubte. Er ließ ſchon 
ſchwarze Diarmorfärge in Holland für fi und feine Gemalin be— 
ftellen. Diefes Gefühl des nahen Todes wirkte feltfan auf ihn, er 
mochte jeitdem immer weniger vom Kaiſer hören und entfernte bie 
Anhänger der Faiferlichen Partei von fich, dagegen wurde er milder 
gegen die Königin und mochte fogar den Kronprinzen um fich leiden. 
Eines Tages fagte er zu dem Kronprinzen ganz vertraulich: „Mein 
Lieber Sohn, ich fage dir, dafs ich mir meinen Tob zu BPriort, 
einem abeligen Ort in der Mittelmarf, geholt habe. Ich bitte dich 
um Alles in der Welt, trau den Leuten nicht, bie dir fo viele Ver- 
fprechen machen. Ya, ver. Tag, e8 war der 17. April 1732, da Fam 
ein Mann zu mir, das war, ald wenn man mir einen Dolch in ber 

Hoffmann, Charafterbilder. II, 2, 40 
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Seite umgewandt hätte!” Der König ſprach fich nicht weiter aus, 
der Kronprinz dentete die Nede auf den Grafen Sedenvorf. Weder 
Sedendorf noch dejjen Neffe und Stellvertreter, der Baron Sedenvorf, 
liegen fich in diefer Zeit bei dem Könige jehen. 

Der Profeſſor Dr. Hoffmann aus Halle ftellte den König endlich 
wieder her. Der König belohnte die Uerzte freigebig, ſchenkte den Ber- 
liner Armenhäufern 10,000 Taler, der Akademie ver Wiſſenſchaften, die 
er fonft nicht eben begünftigte, 3000 ſchön gebundene Bücher und ftiftete 
das große Potsdam'ſche Militär» Waifenhaus, das heute noch in Segen 
fteht. Uebrigens hatte er alle Statsgefchäfte auch während der Krankheit 
mit mufterhafter Dronung beforgt, ja eine Zeitlang fogar mit der Iinfen 
‚ Hand unterzeichnet. 

Dem Grafen Sedendorf als faiferlihem Minifter traute der König 
nicht mehr, die Zeit bes Vertrauens war vorüber; als Freund aber liebte 
er denfelben inmer nod. Er fchrieb damald von ihm: „Meine Frau 
und die ganze Welt ift gegen ihn; der Fürft von Anhalt und mein 
Cohn hafjen ihn wie die Peft, aber er ift doc ein braver Kerl und hat 
mich lieb.“ 

Das Verhältnis zwifchen Vater und Sohn war entjchieden befier, 
der Kronprinz war bei Ausbrüchen der väterlichen Liebe oft bis zu 
Tränen gerührt, aber das rechte Vertrauen konnte er doch nicht wieder 
faffen; e8 war ihm doch immer wie eine Befreiung, wenn er aus 
Potsdam fort nah Nuppin und Rheinsberg *) gehen und zu feinem 
Mufenhof zurückkehren Fonnte. 

Immer mehr ſah der König ein, dafs Oeſterreich, wie es ftets 
getan, ihn auch jegt noch immer lockte, ihn aber zu nichts kommen 
laſſen wolle. Er wendete feine Haupttätigfeit dem Innern zu; 
namentlich baute er in Berlin, Potsdam, Wathenow, freilich aud) 
wieder in feiner gewalttätigen Weiſe und trieb Landeskultur in groß- 
artigftem Stile. Die Berliner Friedrichsſtadt, die fein Vater aulegte, 
iſt größtenteils fein Werk. 

Im Sommer 1739 reifte Friedrich Wilhelm noch einmal mit 
jeinen beiden älteften Prinzen und dem Fürften Leopold nach Preußen 
und Litthauen, freute ſich der Gegenden, die er aus Wüſteneien zu 
Kulturland umgejchaffen, aber ließ jich, unterwegs erkrankt, durch einen 
ungeſchickten Feldſcheer den Einfchnitt am Fuß zuheilen, der ihm ges 


*) Friedrich Wilbelm batte ihm 1734 die Herrſchaft Ruppin übergeben und 
dazu das Schloſs Rheinsberg gelauft. 
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macht worden war. Seitdem gewann er feine Gefundheit nicht wieder, 
Die Fußgicht folterte ihm entfeglich. Der harte Winter von 1740 
fam dazu, dennoch ftellte er während des ganzen Winters feine Tätig- 
feit nicht ein. Am 27. April 1740 verließ er Berlin und ging nad) 
Potsdam, er wuſste, daſs es zum Sterben ging und fchenfte den 
Berliner Armen zum Abjchied 10,000 Taler. In Potsoam bereitete 
er fi mit großer Fafjung zum Tode vor. 

Am 27. Mai ließ die Königin den Kronprinzen aus Rheinsberg 
holen. ALS derfelbe am 28. Mai aufam, war der König bei Weiten 
bejjer und ließ fich auf dem Parade-Platz herumführen. Als er feinen 
Sohn kommen ſah, ſtreckte er ihm von Weiten fehon beide Arme ent- 
gegen und umarmte ihn aufs zärtlichfte.e Der Kronprinz war zu 
Tränen gerührt und ſprach feine Hoffnungen aus. „Nein,“ vief ber 
König, „meine Stunde ift gekommen.“ Er ließ fich heimtragen und 
unterrebete jich über zwei Stunden mit dem Kronprinzen, wobei er 
ihn öfters feinen lieben Frig nannte. 

Am 31. Mai ließ er Vormittags in feinem Fleinen VBorzimmer 
die Minifter, die Offiziere feine Regiments und die Hofbeamten zu: 
fammenfommen und ließ ihnen im Gegenwart des Tronfolger8 durch 
den Major von Bredow erklären, dafs er bie Regierung nieberlege, 
fie und alle Untertanen vom Eide der Treue Ioszähle, feinen älteſten 
Sohn aber zum König und Beherrfcher der Staten erkläre. Der 
Minifter von Podewild wollte einen Act über dieſe Abdankung auf- 
nehmen, der König aber war fchon zu ſchwach dazu, auch wurde fie 
faft unmittelbar darauf unnötig durch den Tod. Nun fuhr der jter- 
bende Herrfcher auf feinem Räderſtul ins Schlafzimmer zurüd, wo 
er in tiefe Ohnmacht verfiel. Als er wieder zur Beſinnung fam, 
nahm er Abichied von den Seinigen und fegnete fie. Er ftarb furz 
vor 2 Uhr Nachmittags den 31. Mai 1740. 


Friedrich Wilhelm war ein ſchöner, ftattliher Mann, 5 Fuß, 5 Zoll 
hoch, fpäter wurde fein Leib fehr ſtark, er wog faft britthalb Zentner, 
und fah deshalb fehr viel Heiner aus, als er war. Sein Antlig war 
rund und blühend, doch war wol ein Zug von nicht eigentliher Rohheit, 
fondern von Barbarenhaftigfeit darin. Sein Auge war feurig und Ieb- 
haft, er blidte damit ernft und gerade Jedem ins Gefiht. Gewöhnlich 
blidte e8 drohend, Täcelnd aber war e8 hinreißend. Sein Har war 
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ſchön, doc ließ er es kurz abfchneiden und bebedte den Kopf mit einer 
ſchlechten Harmütze. Er trug ſtets die einfache Uniform feines Regiments; 
Prunt und Aufwand konnte er felbft bei der Königin nicht leiden. Auch 
bei Tafel floh er Aufwand, derbe Gerichte zog er Allem vor, doch lief 
er fich gern von feinen Miniftern und Oeneralen bewirten, auch litt er's, 
wenn fremde Fürften ihm etwas in die Küche fchenkten. Rhein- und 
Ungarwein liebte er fehr und fonnte tüchtig zechen, doch trank er iyn nur 
felten, feit er an Podogra litt. Reinlichkeit [hätte und trieb er bis zur 
Pedanterie, deshalb hatte er für alles, was holländiſch war, eine Vorliebe. 

Seine 27Tjährige Regierung war faft immer eine friedliche. Er bat 
im Wejentlichen feine Lande erobert und erworben, aber er hat feine 
Provinzen in die Höhe gebradt. Er übernahm ein verfchuldetes Land, 
hinterließ aber den Stat fhuldenfrei und einen Schag von 8,700,000 
Talern, eine Armee von 76,000 Mann, blühende Manufalturen, mohlge- 
baute Städte und Dörfer, die Steuern waren beruntergefegt und 
dennoch betrug die Einnahme 7'/, Millionen Taler, dazu eine Einrichtung, 
an welcher jelbft Friedrich zunächſt nichts zu werbeffern fand. 

Der König war von einer fo ungeheuern Tätigkeit, daſs er Alles 
ſelbſt verſah, und dafs er dadurch die anderen Beamten zur Tätigkeit 
zwang; fie waren niemal® aud nur eine Stunde vor der perjönlichen 
Kontrole des Königs ficher. Seiner Tätigfeit Fam nur feine Sparſamkeit gleich. 

Die Dergnügungen des Königs waren feinem ganzen Charakter nad 
hart und männlih; er war unter den preufifchen Königen der größte 
Jäger und fein bevorzugtes Revier war Wufterhaufen bei Berlin. Seine 
Abendunterhaltung war das Tabafsfollegium, welches übrigens ſchon fein 
Bater vor ihm gehalten, freilich fehr förmlich und höchſt prächtig. Nach 
5 Uhr begann das Tabalskollegium und dauerte, wenn es luftig war, 
bis gegen Mitternacht, wo es aud gehalten wurde, zu Berlin, zu Pots- 
dam, Wufterhaufen und fonft wo. Es verfammelten fi dazu: Prinzen, 
Generale, Minifter, Räte und Stabsoffiziere, Geſandte und fremde 
Standesperfonen, burdhreifende Fremde, Gelehrte und Abenteurer. Es 
wurde Bier aufgefegt, vorzugsweiſe Dudftein von Königslutter und 
dazu wurde Tabak, Drei-Königefnafter, aus langen Zonpfeifen geraudt. 
Wer Hunger hatte, fpeifte von einem aufgeftellten Schinken oder Kalbe» 
braten nebſt Butterbrod jo viel ihm beliebte, Hier wurde num frei und 
ohne Rüdhalt von geiftlihen und weltlichen Dingen geſprochen, durch 
feinen Hofgelehrten, Baron von Gundling, wurden Zeitungen vorge 
lefen, und um es kurz zu fagen, ſchlechte Witze gemacht. Nicht aus 
Vergnügen, fondern nur um feinen Grimm auszutoben bei Podogra- 
anfällen, bediente fi der König der Malerei, Es finden fih in ven 
föniglihen Schlöffern zu Potsdam, Wufterhaufen und Charlottenburg 
noch immer riefige Bilder genug, welde von Friebrid Wilhelms Kunft 
zeugen, man würde fie auch ohne die Unterſchrift: Friedericus Wilhelmus 
pinxit in Tormentis erfennen *). 


*) George Hiltl: Siebenlönigsbud. 
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Friedrich II. 0740—1786). 


1. Die pragmatifhe Sankzion. 

An dem gleichzeitig — mit dem ſpaniſchen Erbfolgefriege — ge 
führten nordifhen Kriege (1700—1721) nahmen nur einige deutſche 
Staten Anteil. Es hatten ſich gegen Karl XII. von Schweden Däne- 
mark, Beter I. von Ruſsland und AuguftsS II. von Sadfen und Polen 
verbunden. Nachdem Karl die Dänen zum Frieden von Travendal 
gezwungen und die Ruffen bei Narwa (1700) gefchlagen hatte, ließ er 
in Polen Stanislaus Leszinsfi an Stelle Augufts zum Könige wählen 
und nötigte Legteren 1706 zum Altranftäbter Frieden. Aber er ver- 
for 1709 bei einem neuen Angriffe gegen Ruſsland in der Schlacht bei 
Pultawa fein Heer und flüchtete fih nah der Türke. Mährend 
feines Aufenthaltes daſelbſt (bi8 1714) begann Dänemark fowie Sachſen 
den Krieg auf’8 neue, und Hannover und fpäter Preußen fchloffen ſich 
den Feinden Karls an. Erft nad deflen Tode vor Friedrichshall (17148) 
fam der Frieden zunähft 1720 in Stodholm, 1721 in Nyftadt zu 
Stande. Schweden mufste Bremen und Verden an Hannover, die grö« 
Bere Hälfte von Vorpommern an Preußen abtreten (Seite 565). *) 


Kaiſer Karl VI. Hatte nur eine Tochter, Maria Therefia**), 
bie er ſchon 1713 durch ein bejonderes Erbgefeß, die pragmatifche 
Sanfzion, zur Erbin aller feiner Länder einfegte. Die Anerkennung 
dieſes Geſetzes bei den europäischen Mächten fich zu verfchaffen, war 
fein eifrigjtes Beftreben. Schon war e8 ihm bei mehreren gelungen, 
als der polnifche Tronfolgefrieg (1734—1735) ausbrach. ALS 
nämlich) Auguft II. von Polen und Kurfürft von Sachſen 1733 ge- 
jtorben war, hatte Karl mit Rufsland dafür gewirkt, dafs deſſen Sohn 
Auguft IIT. gewählt wurde, während eine andere Partei Stanislaus 
Leszinski wählte, der damals Schwiegervater des franzöfifchen Königs 
Ludwig XV. geworben war. Als berjelbe aber vor Auguft fliehen 
mufste, griffen Frankreich und Spanien den Kaifer an und zwangen 
ihn zum Wiener Frieden, in weldem ver Kaifer Neapel und 
Sizilien (die Inſel war 1720 von Savoyen für Sardinien eingetaufcht 
worden) an einen fpanifchen Prinzen überließ, während Stanislaus 
Lothringen erhielt, defjen Herzog durch Toskana entſchädigt wurde. 








*) Lies Kurfns I. Seite 319—322 und Kurfus IL 1. S. 457—470, 
**) Siche Kurfus I. Nr. 58, 
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Nah Stanielaus Tode follte fein Land an Frankreich fallen, das nun 
wie Spanien die pragmatiiche Sankzion anerkannte und dem Lothringen 
1766 zufiel.*) 1726 hatte auch Friedrich Wilhelm I. in 
Preußen die pragmatifhe Sanfzion anerfannt. 


2. Sriedrids I. Regierungsautritt. 


Friedrich war 28 Yahre alt, als ihn des Vaters Tod auf ben 
Tron brachte. Gleich die erften Stunden zeigten dem erftaunten Hofe, 
daſs ber neue Fürft e8 mit dem Füniglichen Amt fehr ernft zu nehmen 
gevenfe. Kaum war er von bem Todbette Friedrich Wilhelms ge: 
fchieden, da erfchien wor ihm der alte Leopold von Defjan, umfajste 
mit Tränen feine Kniee und bat, ihm und feinen Söhnen bie Stellen 
und die Autorität bei Hofe zu laſſen, welche fie unter feinem Vater 
gehabt. Friedrich Hatte dem alten Kriegsmanne niemals recht getraut, 
weil er ihn als einen Anhänger Dejterreich® kannte, aber indem er 
ihm befahl, fich zu erheben, fagte er, feine Stellen folle er behalten, 
von feiner Autorität jedoch wijje er nichts. „Nachdem ich König 
bin,” fette er Hinzu, „denke ich auch das Amt eines folchen zu ver: 
walten und ber Einzige zu fein, ber bier Autorität befigt.“ Noch 
an demſelben Abende eilte er von Potsdam nad) Berlin. Am andern 
Morgen empfing er die dort anweſenden Generale, welche über fein 
erhaben königliches Auftreten erftaunt waren. In feiner Anrede an 
biefelben Fiindigte er den Willen an, die Armee, wie fein Bater fie 
gebildet, zu erhalten, aber einige große Uebelſtände bei derſelben ab: 
zujtellen. „An zwei Dinge,” fagte er, „will ich Sie erinnern: das 
Eine, dafs die Truppen nicht nur ſchön, fondern auch gut und brauch: 
bar fein müffen, und das Zweite, fie bürfen dem Lande nicht läſtig 
und verberblich werden, das fie ſchützen follen. Gegen Einige von 
ihnen liegen Klagen über Härte, Habjucht und Uebermut wor; ftellen 
Sie diefelben ab. Ein guter Soldat muſs eben fo wol menſchlich, und 
vernünftig, als herzhaft und brav fein.” — Bald darauf verfammtelte 
er in Charlottenburg die bisherigen Minifter, welche ihm nach alter 
Gewohnheit von Neuem ben Eid der Treue leiften mufsten. „Sie 
hätten bis dahin,” fagte er unter Anderem zu benfelben, „oft einen Unter: 


*) Voigt, Brandenburgiſch⸗preußiſche Geſchichte, $. 52. 
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ſchied zwifchen dem Vorteile des Königs und dem des Landes gemacht.” 
„Ich,“ fuhr er fort, „denke anders. Ach glaube, daſs das Intereſſe 
bes Landes auch das meinige ift, und daſs ich Feines haben kann, das 
bem bed Landes entgegen wäre. Sollten fich beide einmal nicht mit 
einander vertragen, jo foll der Vorteil des Yandes ben Vorzug haben.“ 

Die früheren Freunde Friedrichs, welche mit ihm die angenehmen 
Tage zu Rheinsberg verlebt hatten, meinten zum Teil, jett ſei eine 
Zeit hohen Glauzes und Anfehens für fie gefommen, und machten 
bereit8 Entwürfe für eine prächtige Hofhaltung. Der bisherige Diinifter 
Boden aber, ein ftrenger, fparfamer Mann, den Friedrich bis dahin 
nicht leiden mochte, widerfeßte fich dem mit ber größten Offenheit und 
Entjchiedenheit; er erklärte dem König rund heraus, wenn die Aus: 
gaben vermehrt werben follten, jo müfste man entiweder das Land mit 
neuen Auflagen bebrüden oder das Heer vermindern. Friedrich ant- 
wortete: „Keind von Beiden, meine Untertanen müſſen feinen Heller 
geben ; ich weiß zu gut, wie fehr fie ſchon gebrüdt find. Das Heer 
aber ſoll noch verftärft werden.” Er ließ fich von dem ehrlichen Boden 
genane Auskunft über alle Finanzverhältniffe erteilen und behielt die 
bisherige Sparfamfeit in der Verwaltung bei. Seine Freunde aber 
jahen fich in ihren Hohen Hoffnungen getäufcht und mufsten fich mit 
beicheivener Beförderung begnügen, ohne eigentlichen Einflufs auf die 
Statsangelegenheiten zu gewinnen, außer infoweit fie dazu wirklich 
befähigt waren. 

Seiner Gemalin wies Friedrich das neueingerichtete Schloſs zu 
Schönhanfen mit einem angemefjenen Hofitate an. Er ftand zu der— 
jelben in einem eigentümlichen Verhältniffe; er hatte nie das drückende 
Gefühl zu überwinden vermocht, days ihm bei der Vermälung Zwang 
angetan worden, und ließ deshalb eine wirkliche Zuneigung nicht auf: 
fommen. Eliſabet Chriftine aber hatte in ihrer ſchwierigen Lage fo 
viel Ächt weibliche Milde, edle Sanftmut und treffliche Eigenfchaften 
bewiejen, daſs ihr der König die größte Hochachtung nicht verfagen 
fonnte. Er wollte ihr daher eine ehrenvolle Stellung bereiten und 
jegte fie in den Stand, einen eigenen Hof ganz nach ihrem Füniglichen 
Stande gemäß zu Halten, auch hielt er darauf, daſs ihr im jeder Be: 
ziehung alle Ehre und Rückſicht als Königin erwieſen würde; er felbft 
aber fah fie nur felten umd verzichtete darauf, an ihr eine treue 
Lebensgefährtin zu haben, wie fie es gewijs für ihm geweſen wäre. 

Friedrich erhielt gleich nach feinem Regierungsantritte Gelegenheit, 
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feine Fürjorge für des Volkes Wohl zu bewähren. Der ftrenge Winter 
bes Jahres 1740 Hatte einen großen Notftand hervorgerufen; um ber 
Tenerung abzuhelfen, ließ der König die von feinem Vater angelegten 
großen Vorratshäufer öffnen und das Getreide zu billigen Preifen an 
die Armen verfaufen, auch wurben bare Geldunterftügungen aus ben 
Erfparnijfen der Statsverwaltung unter die Armen verteilt. Das 
Volk begrüßte natürlich diefe fürftliche Milde überall mit Jubel, und 
bie Huldigung, welche er nach einander im ben verjchiedenen Provinzen 
entgegen nahın, kam wirklich aus den Herzen der Untertanen. 

Der König war keineswegs gefonnen, die Einrichtungen feines 
Vaters, die er in ben meiften Beziehungen fehr angemefjen und vor: 
teilhaft fand, umzuftoßen ober bedeutend abzuändern; nur Einzelnes, 
was er als Uebelſtand erkannt hatte, fuchte er fofort abzuftellen. Er 
war wie Friedrich Wilhelm überzeugt, dafs Preußen bet der weiten 
Ausdehnung feiner Landesgrenzen einer großen und tüchtigen Armee 
bedürfe, und fonnte um fo weniger an eine Verminderung berjelben 
benfen, da er im Stillen bereit8 gewaltige Kriegsunternehmungen vor: 
bereitete. Nur die „langen Kerls”, feines Vaters geliebte Leibgarbe, 
waren ihm zu teuer und wurden fofort abgejchafft; bei Friedrich 
Wilhelms Leichenbegängniffe erfchienen fie zum Ietten Male. Dagegen 
errichtete Friedrich eim neues Leibregiment, die Garde-du-Corps zu 
Pferde, ein Ingenieurcorps, welches durch alle Feftungen des Landes 
verteilt wurbe, Jäger zu Fuß und zu Pferde und noch mehrere an- 
dere Regimenter. Der volle Schag, welchen ihm fein Vater hinter: 
fafjen hatte, Fam ihm dabei fehr zu Statten; Dank demfelben konnte 
er in den erjten Monaten feiner Regierung das Heer ohne Belaftung 
des Landes um 20,000 Mann vermehren. Die Fahren erhielten bie 
Inſchrift Pro Deo et gloria. Er felbft wohnte den Uebungen un: 
ermiübet bei, er brang auf eine menfchliche und freundliche Behand: 
lung der gemeinen Soldaten und beftrafte mit Strenge alle Bladereien, 
welche fich die Offiziere etwa bei den Werbungen erlaubten. 

Natürlich wandte fich Friedrichs Intereſſe gleich in den erften 
Zeiten feiner Regierung auch der Förderung des geiftigen Lebens und 
Streben® zu, befonders erfuhr die Akademie der Wijjenfchaften, welche 
fein Vater mehr vernachläffigt Hatte, fofort feine ganze Teilnahme und 
erhielt den berühmten Gelehrten Maupertius zu ihrem Präfiventen. 
Der Philofoph Wolff, welcher unter ber vorigen Regierung von Halle 
entfernt worben war, wurde jett als DVicefanzler der Univerfität mit 
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großen Ehren wieder hinberufen. Auch gab der König felbft die Ver: 
anlaffung zur Gründung der erften beiden Zeitungen in Berlin, welche 
über Alles, was vorgehe, freimütig und ungenirt fchreiben follten. 
In der Gerechtigfeitspflege erwarb er fich gleich im den erften Wochen 
ein großes Verdienſt durch bie Abſchaffung des grauſamen Mittels ber 
Folter, durch welche bis dahin noch immer Geftändnijje erzwungen 
worden waren. 

Auch für Hebung der Manufakturen und Gewerbe zeigte er fich 
von vorn herein jehr tätig; er errichtete ein Generalbireftorinm, eine 
befondere Abteilung für diefe Angelegenheit und berief durch große 
Begünftigungen eine Menge geſchickter Arbeiter aus der Fremde ber: 
bei, um durch ihr Beiſpiel feine Untertanen weiter auszubilden. 

Alles, was geſchah, ging von Anfang an von des Könige 
eigenem Willen und Entjchlufs aus: er fah, prüfte, erwog und ent- 
fchied Alles felbft, und in kurzer Zeit war der Berliner Hof vorzüglich 
dadurch merfwürbig, dafs des Königs jelbftjtändiger Geift die einzige 
bewegende Kraft war. Das war bejonders den fremden Geſandten 
fehr unangenehm, welche bei einem ſolchen Könige feine Gelegenheit 
hatten, durch feine Umgebung Alles, was ihnen zu wifjen beliebte, 
auszufundjchaften, oder auch durch des Fürften Vertraute auf ihn felbit 
einzuwirfen. Der bänifche Gefanbte fehrieb an feinen Hof: „Um 
einen richtigen Begriff von der neuen Herrfchaft zu geben, jo muſs 
ich jagen, daſs bis jet der König von Preußen fchlechterbings Alles 
felbft tut, und dafs, ausgenommen ben Minifter von Boden, ber 
Sparjamfeit prebigt und damit ungemein Eingang findet, Se. Majeftät 
feinen Rat von irgend einem Minifter leiden. Unglücklicherweiſe iſt 
nicht Einer um ben König, ber fein ganzes Vertrauen hätte und bejien 
man fich bedienen könnte, um mit Erfolg bie nötigen Einleitungen 
zu machen.” 

Für die alffeitige Tätigfeit des Königs reichte die Zeit kaum hin; 
er Hagte in einem Brief an Voltaire, dafs der Tag nur 24 Stunden 
habe. „Ich Habe geglaubt,” fchrieb er bald darauf, „dafs ich feit 
bem Tode meines Vaters mich ganz dem Vaterlande hingeben müſete. 
In diefem Sinne babe ich, fo viel als mir möglich, gearbeitet, bie 
ichleunigften und geeignetjten Einrichtungen für das gemeine Volk zu 
treffen.” 

Aber e8 nahte der Augenblid, wo feine Tätigkeit noch einen weit 
ernfteren und bebentjameren Lauf nehmen follte, wo er bie Kräfte, 
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welche feine Vorfahren gefammelt, die ſchönen Mittel, welche ihm fein 
Bater Hinterlafjen, verwenden follte, um für fich unverwelffichen Ruhm, 
für Preußen neue Größe zu erringen. 


3. Der erfte ſchleſiſche Krieg 1740—41. 


Am 20. Oftober 1740 ftarb Kaifer Karl VI. nach einem furzen 
Unwohlfein, das er fich auf der Jagd zugezogen hatte. Seine ältefte 
Tochter Maria Therefia, damals 23 Yahre alt, trat fofort ber 
pragmatifchen Sankzion gemäß die Regierung über Ungarn, Böhmen 
und Dejterreih an und erklärte ihren Gemal Franz Stefan (von 
Lothringen) zum Mitregenten. ine fchöne, liebenswürdige Frau, 
tugendhaft und voll Herzensgüte, gewinnend durch natürliche Bered: 
famfeit, dabei burchbrungen von dem Bewufstfein ihrer Pflicht und ' 
ihres hohen Berufes, begabt mit DVerftand und Mut. Es lag etwas 
Männliches in ihr; fie fühlte es, daſs fie für den Tron geboren 
war, fie nahm die volle Herrichergewalt für fich in Anſpruch; ſelbſt 
ihrem Gemale, fo jehr fie ihn liebte, war fie nicht gefonnen, irgend⸗ 
wie die Zügel der Regierung zu überlaſſen. Und fie bedurfte großer 
Kraft. Die Statsfaffen waren geleert, das Volk misvergnügt, das 
Heer entmutigt und mit Ausfchlufs des in Italien ftehenden nur 
30,000 Mann ftarf. Bor Allen hätte das Yand der Ruhe beburft, 
und bie wurde ihm nicht. Zwar Preußen, Sachſen, Rufsland und 
Polen erkannten die Königin an und beglüdwünfchten fie als jolche, 
aber Frankreich zögerte, und Kurfürft Karl Albert von Baiern trat 
offen mit Anfprüchen auf ihre Yänder hervor. Er ſtammte von 
Ferdinands I. Älterer Tochter Anna, und laut des Tejtamentes dieſes 
Kaiſers follte die Nachfolge in Ermangelung männlicher Leibeserben 
auf die weiblichen Nachfommen übergehen. Der Kurfürft proteftirte 
alfo gegen ben Negierungsantritt Maria Thereſia's; Ferdinands 
ZTejtament wurde in Wien eröffnet, indejjen fand man barin ftatt 
„männlichen Stammes” die Worte „ehelichen Stammes“. Damit 
fiel der Anspruch des Kurfürften, aber dennoch rief er feinen Gefandten 
von Wien ab, und es war fein Zweifel, er wollte jein Recht mit den 
Waffen erkämpfen. 

Ehe man fich dagegen rüften konnte, drohte von anderer Seite 
eine noch größere Gefahr. Friedrich II. glaubte die günftige Ge: 
legenheit bemugen zu müſſen, um bie preußijchen Auſprüche auf Yägern: 
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dorf, Brieg, Wehlan und Liegnitz geltend zu machen. Allerdings hatte 
Kurfürft Friedrich Wilhelm gegen Abtretung des ſchwiebuſer Kreifes 
auf jene Fürftentümer Verzicht geleiftet; Friedrich III. Hatte jedoch 
den jchwiebufer Kreis gleich nach dem Antritte feiner Regierung dem 
Kaiſer zurüdgegeben. Damit glaubte Friedrich das alte Anrecht 
Preußens an die fchlefiichen Fürftentiimer wieder zur Geltung gelangt, 
und war entjchloffen, fich mit Waffengewalt zu verfchaffen, was man 
ihm vorenthalten wollte. 

So ſchnell und geheim als möglich zog Friedrich ein Heer von 
30,000 Mann in Kroſſen zufammen, und am 13. Dezember 1740 
begab er fih, nachdem er noch mit der größten Unbefangenheit einem 
Hofballe beigewohnt hatte, zu bemfelben. An dem nämlichen Tage 
ließ er durch feinen Gefandten in Wien feine Forderungen vortragen. 
Die pragmatifche Sankzion wolle er nicht verlegen, vielmehr ber 
Königin allen Beiſtand Leiften, wenn fie feine Anfprüche anerfenne, 
Da aber der öfterreichifche Hof auf nichts eingehen wollte, überjchritt 
er am 16. Dezember die fehlefiiche Grenze in zwei Kolonnen, die eine 
von ihm felbft, die andere vom Feldmarſchall Kurt von Schwerin ge= 
führt. „Sch bin über den Rubikon gegangen,“ fchrieb er. An bie 
Schlefier erließ er ein Patent, worin er fagte: „Da über bie öfter: 
reichifche Erbichaft Streit eutſtanden fei, jo wolle er Schlefien, als 
bie Vormaner feiner Staten, befegen, ehe ein Anderer ihm zuvor- 
fomme, — er habe nicht die Abficht, die Königin von Ungarn zu 
verlegen, mit welcher er vielmehr gute Freundichaft zu unterhalten be= 
abfichtige und im Begriff jet, ſich über Schlefien zu verftändigen. 
Niemand folle Feindliches bejorgen, wielmehr ever, weis Standes und 
welcher Religion er fei, fich aller feiner Rechte und königlichen Schutes 
erfreuen, von feinen Truppen werde bie ftrengjte Mannszucht gehalten 
werden. So rüdte er denn in Schlefien ein. Ueberall wurde ftreng 
auf Ordnung gehalten, bei ſchwerer Strafe war den Offizieren und 
Soldaten verboten, irgend Etwas ohne bare Bezahlung von ben 
Schlefiern zu fordern. Friedrich felbft gewann durch fein freundliches, 
offenes Weſen überall die Herzen derer, bie ihn ſahen; welch ein 
Unterfchied gegen die früheren jchredlichen Kriegserfahrungen, welche 
noch vom breißigjährigen Kriege her im Gedächtniſſe der Schlefier 
febten. Beruhigt durch dieſes Verhalten und durch die Verficherung 
ihrer Rechte und Freiheiten erhoben die Bewohner nirgends Wiper- 
ftand; ein Teil von ihnen, die Proteftanten, nahmen jogar die Branden— 
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burger als Beſchützer ihres bebrücten Glaubens (!), von vornherein 
mit offener Freude auf. Von bewaffnetem Widerftande konnte fürerft 
feine Rede fein; denn e8 waren faft gar feine öfterreichifchen Truppen 
in Schlefien , die ſchwache Befatung reichte faum bin, um bie Feſt⸗ 
ungen zu beden. Vergeblich hatte das Oberamt zu Breslau Staffetten 
nah Wien geſchickt, um Truppenſendungen zu erbitten; dort ſah man 
erft fpäter die Gefahr ein und hatte zu beren Abwendung nichts vors 
bereitet. Es war baher fein Wunder, wenn auch die fehlefifchen Be: 
hörden fich überall den vorrücenden Preußen unterwarfen. Als Friedrich 
vor Grünberg fam, fand er die Tore der Stabt gefperrt; er fchickte 
einen Offizier hinein, den Magiftrat zur Uebergabe aufzuforvern. 
Bürgermeifter und Schöppen ſaßen in großer Amtstracht im Ratsjale, 
vor ihnen auf dem Natstifche Tagen die Schlüffel der Stadt. Auf 
die Vorftellungen und Drohungen des Offizieres erwiderte der Bürger: 
meifter zulegt: Hier liegen die Schlüffel der Stadt, ich werde fie 
ihnen unter feinen Umftänden geben, wollen Sie fie nehmen, fo kann 
ich's freilich wicht hindern. Lachend nahm der Offizier die Schlüfjel, 
bie Preußen rüdten unter freudiger Begrüßung der Einwohner ein, 
und Friedrich ließ dann unter Mufif und Trommeljchlag die Stabt- 
ichlüffel auf den Ratstiſch zurücbringen. 

Die Stadt Breslau gedachte zuerft fih zu verteidigen, da aber 
Friedrich fich fchneller, ald man e8 vermutete, der Vorftädte bemächtigt 
hatte, jo fchlof8 der Magiftrat einen Vertrag mit den Preußen. Die 
Stadt öffnete demfelben die Tore, follte aber neutral bleiben und feine 
Beſatzung erhalten. Am 3. Januar 1741 zog der König feierlich in 
Breslau ein, two ihn die Menge gut aufnahm. 

Unterdef war auch Schwerin mit feiner Kolonne ungehindert 
vorgerüdt und hatte ganz Oberjchlefien bis zur mährifchen Grenze 
befeßt. Sp war ohne Schwertftreich die Befitergreifung von Schlefien 
ausgeführt, und Friedrich hätte nach Wien vorrüden können, ohne er: 
heblichen Widerftand zu finden. Aber e8 war, wie gejagt, nur feine 
Abficht, Schlefien zu erobern, nicht die dfterreichifche Monarchie zu 
zerftören ; er begnügte fich deshalb mit den errungenen Vorteilen, lieh 
feine Truppen Winterquartiere beziehen und begab fich noch im Januar 
nach Berlin zurüd. 

1. Die Schlacht bei Mollwig. 

Friedrich Hatte unterbefs durch einen befonderen Geſandten in 

Wien feine Forberungen ber Königin Maria Thereſia noch einmal 
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mitteilen laſſen. Er erklärte fich bereit, dem Haufe Defterreich gegen 
alfe Feinde mit feiner ganzen Macht beizuftehen, bie Kaiſerwahl des 
Gemals der Königin, des Großherzog von Toskana (refp. Lothringen) 
gegen den Kurfürften von DBaiern zu umterftügen und außer: 
dem zwei Millionen Taler zu zahlen, wenn die Königin in die Ab- 
tretung von ganz Schlefien willige. Aber er hatte fich in der Perſon 
der Maria Therefia geirrt; fie war nicht fo mutlos auf ihrem be- 
brohten Trone, wie er vermutet haben mochte. Ihre Schönheit und 
bie majeftätifche Würde ihres Benehmens Hatten ihr von vorn herein 
bie Herzen ihrer Untertanen gewonnen. Mit Hochherzigem Sinne 
traf fie alle Vorbereitungen, den brohenden Gefahren des ererbten 
Reiches zu begegnen, und mit Stolz wies fie die Forderungen Friedrichs 
zurüd. Sie werde mit einem Feinde nicht unterhandeln, fo lange er 
in ihrem Lande ftehe; eher müßten die Türken vor Wien fein, ehe 
fie auf Schlefien verzichte. Sie wolle ihre Regierung nicht mit Zer— 
ftüdelung ihrer Staten anfangen ; fie ſei noch bereit, aufrichtige Freund: 
fchaft mit dem Könige zu erneuern, doch unter der Bedingung, dafs 
er fogleich ihre Staten räume. Friebrich wollte num um bes Friedens 
willen fi mit bem Herzogtume Glogau begnügen, Maria Therefin 
aber wies ihn entjchieden ab, und fagte, er jolle froh fein, wenn man 
ihm den Angriff auf Schlefien verzeihe und nicht noch Schadenerfat 
von ihm fordere. Diefe Abneigung erbitterte ihn auf das Aeußerfte, 
und er fchwor, daſs er Lieber umlommen wolle, als von feinem Unter: 
nehmen abjtehen. 

Unter den übrigen Mächten Europa’8 war beſonders Frankreich 
zur Unterftügung bes Königs bereit; denn won jeher war das Streben 
der franzöfifchen Fürften dahin gegangen, die öfterreichifche Monarchie 
zu Schwächen. Frankreich bot daher Friedrich ein Schutz- und Trug: 
bündnis an, wogegen er fich verpflichten follte, Baiern gegen ben 
Gemal der Maria Therefia zur Kaiferfrone zu verhelfen. Der König 
aber ſah ein, daſs er durch ein folches Bündnis Oeſterreich nur zum 
Vorteile der Franzoſen Schwächen und nachher ſelbſt der Diener bes 
übermächtigen Frankreich werden würde; er ging daher auf das Bünd— 
nis nicht ein, 

Die Gefahr für ihn aber wurbe dringender, als Maria Therejia 
fi) mit England verband, Sachſen fich feindlich zeigte und auch bie 
Regentin Anna von Ruſsland Hilfe für Defterreich zuſagte. Um 
Sachſen und Hannover im Refpelte zu erhalten, ftellte er gegen die- 
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jelben ein Heer unter dem Fürften Leopold von Defjau auf, er jelbit 
aber begab fi) Ende Februar 1741 nach Schlefien, wo er die Armee 
bebeutend verftärkte und zugleich fortfuhr, durch mildes, freundliches 
Benehmen die Bewohner für fich zu gewinnen. Er ging zunächſt 
ind Gebirge, die Päfje nach Böhmen zu befichtigen ; in Wartha wäre 
er beinahe durch üfterreichifche Hufaren, die ihm jeit mehreren Tagen 
aufgelauert hatten und ihn beim Mittagsmahl überrafchten, gefangen 
genommen worden, aber feine Geiftesgegenwart und die Tapferfeit 
feiner wenigen Truppen retteten ihn. Bald darauf erhielt er bie 
Nachricht, dafs der Prinz von Deſſau (Leopolds Sohn) die Fejtung 
Slogan im Sturme genommen babe; er Hatte num feinen Feind 
mehr im Rüden und beabjichtigte, Neiße, die einzige Feſtuug, die noch 
von den Feinden bejegt war, zu erobern. Aber die Dejterreicher hatten 
unterdeſs ein ziemlich bedeutendes Heer zuſammengezogen, welches unter 
dem erfahrenen Feldmarſchall Neipperg über Eis und Schnee von 
Mähren her gleichfalls nach Neiße heranrüdte und vor Friedrich dort 
anlangte. Derjelbe beſchloſs, den Defterreichern ſofort eine Schladht 
zu liefern, um nicht ganz von Niederfchlefien abgefchnitten zu werben. 
Bei dem Dorfe Mollwit, nahe bei Brieg, traf er am 10. April 
1741 auf den Feind. Die Nacht vor der Schlacht, wo ſich zum erjten 
Male feine Armee mit den friegsgeiibten Defterreichern mejjen ſollte, 
brachte er in fieberhafter. Aufregung zu. Er Hatte 16,000 Maun 
Fußvolfes und 60 Gefchüte, die Feinde nur 11,000 Dann Fußvolf 
und 18 Kanonen, wogegen fie 8000 Mann treffliche Reiterei gegen 
feine 3200 Mann ind Feld führten. Um 10 Uhr Morgens ver: 
fammelte der König fein Heer und brach gegen Mollwig auf; bie 
Defterreicher waren überrafcht, al8 die Preußen Mittags gegen 1 Uhr 
in der fchönften Dronung, mit fliegenden Fahnen und klingendem 
Spiele anrüdten. Sofort brachen bie üjterreichifchen Reiter mit Un 
gejtüm gegen ben rechten Flügel der Preußen los; diefer wurde über 
den Haufen gerannt und fah ſich, bald mit den Feinden vwermijcht, 
zur Flucht gedrängt. Friedrich mitten unter den Weichenden und 
Verfolgeuden, jelbft in fichtlicher Lebensgefahr, fuchte feine Leute zum 
Stehen zu bringen. Es gelang ihm, fie noch einmal gegen den Feind 
zu führen, aber fie wurben nochmals auseinander gejchlagen. Die 
Generale des Königs, als fie ihn fo in dem bichteften Getümmel 
fahen, drangen in ihn, die Schladht zu verlaffen und feine Perſon, an 
beren Rettung Alles gelegen fei, zu ſichern; um ihn dazu zu bringen, 
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jtellten fie e8 ihm als nötig vor, dafs er eine Heeresabteilung, vie 
noch bei Löwen ftand, eilig berbeihole.*) Kaum hatten fie ihn ent- 
fernt, fo verficchten fie von nenem das Glück der Schlacht; noch ftand 
das Fußvolk unerjchüttert wie eine lebendige Mauer auf dem Schlacht: 
felde. Das Gewehrfener vesjelben wurde dem Feinde furchtbar ; hier 
bewährten fich zum erjten Male die trefflichen Einrichtungen, welche 
Leopold von Deſſau mit jahrelangen Anftrengungen durchgeführt 
hatte. Die beiden erften Reihen lagen auf den Knieen, um zu laden 
und zu fchießen, während die beiden hinteren Glieder über fie hinweg— 
ſchoſſen. Die dfterreichifchen Negimenter Hatten ein fo bejtändbiges 
Feuern noch nicht erlebt und waren bald nicht mehr beranzubringen. 
Da nahm der General von Schwerin zulegt die gejammte Ylrmee 
noch einmal zu einem Hanptangriffe zufammen, noch einmal erhob ſich 
das Rollen des Gewehrfeuers wie ein ftetiges Donnerwetter, Furcht: 
bar funfelten bei den rafchen, gleichförmigen Bewegungen die blanken 
Bajonette in den Stralen der untergehenden Sonne, — die Defter: 
reicher gerieten ins Weichen, und um die Armee nicht einer wölligen 
Niederlage auszufegen, entſchloſs fich der Feldinarfchall Neipperg zum 
Rüdzuge. Schwerin verfolgte ihn nicht, er begnügte fich mit dem 
erfochtenen Siege, an dem es für diesmal in der Tat genug war; bie 
Naht wurde von der hochbeglücten Armee auf dem Wahlplage beim 
Wachtfeuer zugebracht. 


Schlacht bei Mollwig (10. April 1741). 


Es wollt’ Maria Therefia in ihrem hohen Sinn 

Auf keine Weife laſſen Schlefien fahren dahin, 

Und ein Heer aus Mähren entfandte fie alsbald, 

Die Preußen zu vertreiben aus dem ſchönen Aufenthalt. 


Da eilte Friedrich wieder zu feinem Heer zurück, 

Und als Feldherr zu machen fein erfte® Probeftüd, 

Schon war bis nah’ zur Oder gebrungen das feindliche Heer, 
Da traf er e8 bei Mollwig ; der Anblid bewegt’ ihn ehr. 


*) Das ift eine Fabel. Die Tatfache ift einzig bie, daſs er bie Schlacht 
für verloren hielt, fi zurüdzog, und beren fernere Führung dem Feldmarſchall 
Schwerin überließ. 


640 


Nun follte ſich entſcheiden, ob Ehr’ und Glück zufiele 
Dem jungen Preußenkönig in dem gewagten Spiele, 
Und feinen jungen Kriegern ftellt’ ein Feind fi dar, 
Der durch die Schule der Schlachten ſchon durchgegangen war, 


Während feine Scharen der König zufammenzog, 

Der Schnee in großen Flocken verfinfternd niederflog; 
Dod war am andern Tage der Himmel heiter und Mar: 
Einen feierlihen Anblid bot das Schneegefilde dar. 


Er ftellt beim Dorfe Mollwig fein Heer zum Kampfe auf, 
Und der öfterreichifche Feldherr das Gleiche tat darauf, 
Indem der Preußen Kanonen die Schlacht ſchon fingen an, 
Wovon ſich übel begrüßet des Feindes Reiſige fah'n. 


Die fprengten aber jählings mit foldem Ungeftüm [os 
Auf die Neiterei Friedrichs, dafs diefe den mächtigen Stoß 
Unvorgejeh’n nicht aushielt, fie ward zurüdgebrängt, 
Geriet in große Verwirrung und wurde gänzlich zerfprengt. 


Und jene fühnen Reiter hieben nun bin und wieder 
Die preußifchen Kanoniere bei den Geſchützen nieder, 
Die auf die Preußen felber in Eil’ fie richteten, 
Und dadurd deren Reihen gar furdtbar lichteten. 


Zwar der König felber fammelte mit Geſchick 

Einige Reiterfharen und führte fie zurüd, 

Doch war nicht mehr zu beffern, was einmal war verfcherzt, 
Sie wurden wieder zerftreut, wie fie auch ſich zeigten beherzt. 


Die feindlihen Neifigen ftürmten auf Friedrichs Fußvolk nun, 
Und meinten, fie hätten mit biefem eben jo leichtes Tun; 
Das aber war befeelet vom höchſten Todesmut, 

Preußens Ehre zu retten: es fteht und bewährt ſich gut. 


Bon Stund zu Stunde entbrannte heftiger Strauß, 
Schon hielten den britten Angriff unerfchütterlih aus 
Die Grenadiere Friedrichs, für ihm zu fterben bereit, 
Sie glänzten durd ihre Mannszucht und ihre Tapferkeit. 


Ihr Pulver ging zu Ende, da gingen die Braven drauf 
Mit ihren Bajonetten, das war ein Giegeslauf, 

In dem fie des Feindes Neiter trieben vor fich her 
Zurid auf deſſen Fußvolk, das ſich verwirrte jehr. 
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Dod der Entiheidung Zunge Ihwanfte noch hin und her, 

Noch währt das Schlachtgetümmel, al8 es ſchon dunfelt fehr, 

Da läfst ſich der König bewegen durd den Feldmarfhall Schwerin, 
Da nody zu mislich der Ausgang, der Gefahr ſich zu entzieh'n. 


Er ritt mit feinem Gefolge nah Oppeln in der Nadıt, 
Da wurde ihnen aber das Tor nit aufgemacht, 

Ja es begrüßten fie Schüffe, jo waren denn Feinde hier; 
Umfehrend nahm der König in einer Mühle Quartier. 


Da ſchwebte vor feiner Seele das Bild der erften Schlacht, 
Die er noch einmal durchdachte in der Stille der Naht: 
Er ſah, wie das Gemälde fi wandelt immerfort, 
Und was er hätte fünnen verhüten bier und dort. 


E8 war für ihm gewejen eine ernfte Probe, 

In der er Vieles durfte nicht rechnen ſich zum Pobe, 
Die Fehler zu vermeiden gedacht’ er Fünftighin ; 

Die erfte Schlacht verloren gab er in feinem Sinn. 


Da wurde ihm am Morgen die Nachricht überbradht : 

Dajs Schwerin, fein Feldmarſchall, nody gewonnen die Schlacht; 
Die Freude trübt ihm aber eine geheime Scham, 

Die jäh’ ihm über fein Fortgehn vom Schlachtfeld überkanı. 


Schwerin hatt’ auf die Seite der Preußen den Sieg gelentt, 
Inden er kühn dem Feinde zulett in die Flanke gefchwenkt, 

Da mufsten die Defterreicher entweichen vom Feld der Schlacht; 
Es hinderte die Verfolgung nur die einbrehende Nacht. 


Der König eilt alsbalde nad) der Wahlftatt zurüd, 

Um Lob und Danf zu jpenden ob dem errungenen Glüd 
Seinem erfahrnen Feldherrn umd feinem tapfern Heere, 

Das nun den preußischen Namen bededt mit Glanz und Ehre, 


Die Menge aber, die Friedrichen verloren jhon gegeben, 
Da er ſich gegen Defterreich erfühnt ſich zu erheben, 
Die ſah nun fein Gelingen mit andern Augen an, 

Sie prie® ihn hoch, und meinte, er hätte recht getan. 


Berker 


Hoffmann, Charalterbilder. II. 2. 41 
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2. Der dfterreihifche Erbfolgefrieg und die Schlacht bei 
Gzaslan. 


Der Mollwiter Sieg änderte Friedrich's Lage in jeder Beziehung. 
Wichtiger als die nächjten Vorteile, welche daraus für feine militärijche 
Stellung in Schlefien entjtanden, war der Eindrud, welchen die Kunde 
bon der gewonnenen Schlacht in ganz Europa hervorbrachte. Man 
hatte den brandenburgijchen Fürften, welcher es blos mit feinen eigenen 
Kräften unternahm, dem mächtigen üfterreichifchen Haufe entgegen: 
zutreten, für einen verwegenen Abenteurer gehalten, und es war faft 
unmöglich erfchienen, dafs feine Truppen, welche fich bis dahin nur 
auf dem Ererzierplaße und bei Paraden verjucht hatten, den Kampf 
gegen die in der Schule des Prinzen Eugen ausgebildeten, viel er: 
probten öjterreichifchen Heere bejtehen jollten. Sekt ging ein Ruf ber 
Bewunderung durch ganz Europa, befonders ftaunte man das treffliche 
Fußvolk an, welches ſich durch eine bisher beifpiellos feite Haltung 
ausgezeichnet hatte. Die Dejterreicher und ihre Verbündeten begannen, 
den jo gering angefehenen „Markgrafen von Brandenburg“ ganz anders 
zu ſchätzen; alle Feinde Dejterreichs jchöpften überdies aus Friedrich's 
Sieg zuverfichtlichen Mut, um auch ihrerfeits zu entfchtedeneren Handeln 
überzugehen. Vor allem aber ftieg das Selbftvertrauen Friedrich's 
und feines trefflichen Heeres, das ſich durch den erjten wichtigen 
Kriegserfolg mächtig gehoben fühlte. 

Die franzöfiiche Regierung trat jegt mit bringenberen Anerbiet- 
ungen zu einem Bünbniffe mit Friedrich hervor; fie hatte bereits 
mit dem Kurfürften Karl Albert von Baiern, mit Spanien, Sardinien 
und Sachen einen Bertrag zu Nymphenburg (22. Mai 1741) 
zur gemeinjchaftlichen Bekämpfung Oeſterreichs abgejchloffen, jett wurde 
der friegsluftige franzöſiſche Marichall Belle-Isle in Friedrich's 
Lager bei Strehlen geſchickt, um ihn zum Beitritte aufzufordern. Der 
König von Preußen fühlte, daſs er jett eine wichtige Entjcheidung in 
Händen habe; fein Lager war bald mit den Geſandten aller europäifchen 
Mächte gefüllt, die einen fuchten ihn für Defterreich, die andern für 
Sranfreich zu gewinnen. Gr hörte alle ruhig an; ihre Drohungen, 
Berfprechungen, Schmeicheleien blieben gleidy wirkungslos ; ex z0g allein 
jein Intereſſe zu Rate, und da Maria Therefia ihm nicht einmal 
Nieverjchlefien laſſen wollte, jo verband er ſich am 4. Juni 1741 
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mit Frankreich, das ihm den Beſitz von Niederſchleſien gewährleiftete, 
wogegen er dem Kurfürften von Baiern feine Stimme bei der Kaifer- 
wahl verſprach. Uebrigens war er entjchloffen, ganz Schlefien zu be: 
halten. Am 10. Auguft ließ er durch deu Prinzen Leopold von Deſſau 
Breslau bejegen und am folgenden Tage ſich von der ganzen Bürger: 
haft und von der fatholifchen Geiftlichkeit die Huldigung leiſten. 

Mittlerweile wurden Maria Thereſia's Angelegenheiten immer 
verzweifelter. Am letzten Tage des Juli drangen bairiſche Truppen 
über den Inn; der öſterreichiſche Erbfolgefrieg war ausge: 
brochen. In der Mitte des folgenden Monats gingen die Frauzojen, 
70,000 Manır ftarf, über den Rhein, den Kurfürften won Baiern 
(welcher jo gewifjenfos war, den Franzoſen die Eroberungen, die ſie 
etwa am Rheine machen würden, im voraus zuzufprechen), zu unter— 
ftügen, der dann auch im September den größten Teil des Erzherzog: 
tums bejegte. Zugleich rückten fächfifche Truppen am die böhmifche 
Grenze. Der üjterreichifche Stat, obgleih England und Holland 
Truppen verjprochen und Hilfsgelder geſchickt Hatten, jchien verloren ; 
er war es, wenn Friedrich ſich mit feinem weit überlegenen Heere, 
auf Neipperg’s Truppen in Oberjchlefien warf, das einzige Heer, welches 
Maria Therefia überhaupt beſaß. Aber Friedrich wollte Defterreichs 
Untergang nicht; denn dann wäre Frankreich in Deutjchland über: 
mächtig. geworben, was er mit Necht für noch jchlimmer hielt, als 
Habsburgs Wiederauflommen. Ueberdies hatte er feine Luft für die 
Kurfürften von Baiern und Sachjen zu arbeiten; feine Anftrengungen 
galten nur dem eigenen State. Daher entjchloj8 er fih, mit dem 
Kriege gegen Defterreich inne zu halten und auf die Bitten Maria 
Therefin’8 um Frieden einzugehen; doch mufste fie ihm Nieverjchlefien 
und einen Teil von Oberjchlejien abtreten; wofür er Neutralität zu: 
fagte. Diefer Vertrag ward insgeheim abgefchlojien (zu Klein: 
Schnellendorf — zwijchen Friedland und Steinau in DO. ©.) und 
follte nicht veröffentlicht werden, weil Friedrich gegen Frankreich den 
Schein bewahren wollte. Der König richtete num in Niederfchlefien 
preußiſche Verwaltung ein, ließ fich nochmals feierlich Huldigen und 
vergab hier in Schlefien die erjten preußifchen Fürjtenhüte (an vie 
Grafen Schonaich-Karolath und Hatzfeld-Trachenberg). 

Indeſſen nahmen Maria Thereſia's Angelegenheiten, Danf der 
Ruhe, die jie nun vor ihrem geführlichjten Gegner, vor Preußen, hatte, 
eine ungemein günftige Wendung. Neipperg’s Heer zog Wien näher 
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und warb ber Kern, um dem fich die überall zerftreuten Streitfräfte 
Oeſterreichs, namentlich die Zuzüge aus Ungarn, fammeln konnten. 
Bon letterem Yande ging num Habeburgs Rettung aus. Maria 
Therefia war in ihrer Bedrängnis dahin geflüchtet. Die ehriwürdige 
Krone des heiligen Stefan auf dem Haupte, in Trauerkleider gehüllt, 
ihr Söhnlein Joſef auf dem Arme, trat fie vor den Reichstag zu Prejs- 
burg, wandte ſich an die alte Treue und Tapferfeit der Ungarn und 
bat weinend um Hilfe in ihrer größten Not. Gerührt von dem Un: 
glüde der jungen und fchönen Frau riefen die ritterlichen Magyaren 
feurig: „Leben und Blut für unfere Königin Maria Thereſia!“ 
Mit Begeifterung rüjtete die edle Nazion; ganz Ungarn kam in Be: 
wegung und bald erjchien ein zahlreiches Neiterheer für die Königin im 
Felde. Auf der anderen Seite zeigte jih Karl Albert von Baiern 
ganz unfähig, feine hochfahrenden Pläne durchzuführen. Anftatt auf 
Wien loszugeben, bejegte er Böhmen und ließ fih in Prag zum 
Könige krönen; denn Feierlichkeiten und Feſte reizten ihn über alles. 
Gr war ein eitler, charakterlofer Mann, groß und folgerecht nur im 
Verſchwendung und Zeremonienwefen. Die Hilfsgelver, die von Paris 
famen, vergendete er für Puß und Pracht, ſtatt Heere aufzuftellen, 
die franzöfifchen Feloherren, namentlich Belle: J8le, waren faſt eben 
jo untaugliche Yeute. So wurde e8 den Defterreichern nicht jchwer, 
die Feinde aus ihrem Yande zu jagen. Sie gingen daun felbjt zum 
Angriffe über und eroberten unter Anführung des Feldmarſchalls 
schevenhüller faft ganz Baiern. Da hauſten einzelne wilde Partei: 
gänger mit unmenfchlicher Grauſamkeit, mishandelten das jchuldlofe 
Bolt und verwüfteten das Land. So büſste Baiern den Ehrgeiz feines 
Fürſten, der fich untervefjen zu Frankfurt aM. als Karl VIL. zum 
deutſchen Kaifer krönen lieg (12. Februar 1742) ; die Kurfürften hatten 
ihn fir franzöfisches Geld gewählt; Franfreich bezahlte aud) ven Pomp 
der Krönung. Dagegen überboten ſich der neue Kaifer und die deut: 
chen Fürften in untertänigjter Kriecherei. 

Friedrich Hatte die Zwifchenzeit ſeit der Mollwitzer Schlacht bes 
nutzt, um feine Neiterei bejjer auszubilden; jo vortrefflich ſich das 
Fußvolk bewährt hatte, jo jehr war die üfterreichifche Reiterei der 
jeinigen überlegen gewejen. Sp wie Friedrich den Mangel erkannt hatte, 
fuchte er demfelben abzuhelfen, in einer Zeit von zwei Monaten hatte 
er zwölf Schwadronen neu gebildet und vwortrefflich einererzirt, und 
fonnte dem neuen Feldzuge um jo zuverfichtlicher entgegengehen. Die 
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Fortſchritte der Defterreicher im Erbfolgefriege beunrubigten ihn; zu— 
mal er wol wujste, dafs Maria Therefin nur notgedrungen jene Ab: 
tretungen gemacht hatte, und war überzeugt, dafs fie das Verlorene 
wieder zu gewinnen fuchen werde. Da nun der Stleinfchnellendorfer 
Vertrag, der Abrede zuwider, von den Defterreichern befannt gemacht 
worden war, jo verlegte auch er ihn und begann wieder ben Krieg. 
Während ſächſiſche und franzöfifche Truppen von Prag aus gegen 
Budweis vorrüden follten, fiel er felbit in Mähren ein und ließ feine 
Hufaren unter Ziethen bis in die Nähe von Wien jtreifen. Aber die 
Unfähigkeit des franzöfifchen Feldheren Broglio, ſowie die Abneigung 
der Sachſen gegen die Preußen ftörte den Plan; die Verbündeten 
mufsten fich wieder nach Böhmen zurüdziehen. Nun erſchienen die 
Defterreicher, 30,000 Dann ftarf, unter dem Herzog Karl von Yoth- 
ringen, dem Schwager Maria Thereſia's, dem hreußifchen Heere 
gegenüber bei Zaslau und Kutofig und griffen es am 17. Mai 
1742 an. Friedrich hatte 28,000 Mann. Bier Stunden ſchwankte 
die Schlacht hin umd ber, bis der König durch eine geſchickt aus: 
gefiihrte Bewegung feiner Infanterie den Sieg gewann. Auch die 
Kavallerie focht hier fehr brav. Bezeichnend fir den Geijt beider 
Heere war es, daſs Preußen mehr Todte, die Defterreicher mehr Ge: 
fangene verloren. Für Rriedrich hatte der Sieg noch die befondere 
Bedeutung, daſs derjelbe der erfte war, den er perſönlich ſelbſt an- 
ordneud und führend erfocht. Maria Therefia ward nun machgiebiger, 
jie wünſchte ermjtlich fich Friedrich’8 zu entledigen, um freie Hand 
gegen ihre anderen Feinde zu befommen. Zu dieſem Zwecke trat fie 
in dem am 11. Juni 1742 zu Breslau abgefchlojjenen und am 
28. Juni zu Berlin bejtätigten Frieden Niederjchlefien, die Grafjchaft 
Glatz und Oberjchlefien (bi8 auf einen Heinen Strid im Süden) mit 
voller Souveränetät an den König von Preußen ab. Auch verzichtet 
die Königin auf alles Yehnsrecht über die einjtmals böhmifchen, 
ſchon längere Zeit zu Brandenburg gehörigen Beligungen Kroſſen, 
Züllichan, Sommerfeld, Kottbus, Peis, Storfow, Beeskow, Teupig, 
Zofjen u. ſ. w., welche fortan freies Eigentum des preußifchen Haufes 
jein jollen. Der König von Preußen entfagt dagegen für fich und 
jeine Nachkommen allen weiteren Anfprüchen auf die Befigungen ver 
Königin, verfpricht, ſich der Tanbesherrlichen Rechte nicht zum Nachteil 
der katholiſchen Religion in Schlefien zu bedienen, ohne jedoch der Ge— 
wiſſensfreiheit ver Proteftanten Eintrag zu tun, und übernimmt endlich 
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die auf Schlefien eingetragenen englifchen und Hollindifchen Schuld— 
forderungen im Betrage von 4,700,000 Talern. 

Das ganze Gebiet, welches die Krone Preußen durch den Frieden 
zu Berlin gewann, das nunmehrige preußifche Herzogtum Schlefien, 
betrug über 700 Duadratmeilen mit 1,400,000 Einwohnern, ein 
Dritteil des ganzen bisherigen Beſitzes. 


4. Der zweite fhlefifhe Krieg. 1744 --75. 


Die Nachricht vom Breslauer Frieden traf Frankreich und bie 
anderen Feinde Defterreichs wie ein Donnerfchlag; man erzählt, ver 
Marſchall Belle-Isle, damals die Seele der franzöfifchen Politik, fei 
über bie unerwartete Neuigkeit in Ohnmacht gefallen, der franzöſiſche 
Premier, Kardinal Fleury, in Tränen ausgebrochen bei dem Gebanten, 
dafs Franfreich’8 hochfliegende Pläne nun fcheitern müfsten, und dafs 
jie jelbjt, die alten geriebenen Politiker, von einem Neuling fich hatten 
hinter das Licht führen laſſen. Aber fie mufsten ihre Erbitterung 
niederkimpfen , mufsten an fich halten, um nicht Friedrich ganz auf 
Defterreichs Seite zu treiben und fo ihre Niederlage zu befiegeln. 
Schon jett nannte Fleury den jungen Preußenkönig l’arbitre de l’Europe. 
Er war es. Bon Parteien umworben, entjchied er fi) vor der Hand 
für feine, fondern wartete ab, wie fi) die Dinge nunmehr entwideln 
würden. Sie nahmen bald eine Wendung, die fein Einfchreiten wieber 
nötig machte. Denn die Franzofen führten den Krieg ohne Glück 
und Geſchick, Belle-gsle wurde nad) tapferm Widerftande aus Böhmen 
gedrängt; im nächften Frühjahr (1743) verlor Karl VII. fogar fein 
Erbland Baiern, von welchem Maria Therefia fürmlich Befig nahm. 
Auch die fogenannte pragmatifche Armee — ein Heer, das Georg II. 
im Bunde mit den Holländern zufammengebracht, und das er nun 
an den Main führte — erfocht bei Dettingen unweit Afchaffenburg 
(Juni 1743) über die Franzofen cinen großen Sieg, während das 
Heer des Prinzen Karl gegen den Oberrhein heranzog. Noch vor 
Ende des Sommers war Deutſchland von ben Franzofen gefüubert, 
und die Defterreicher griffen ihrerfeits den Feind in feinem eigenen 
Yande an, fie drangen in Elſaſs ein; amch in Italien fchlugen fie 
ihre Gegner aus dem Felde. Welch’ ein Triumpf für Darin Therefia ! 
Bon Schlefien abgefehen, war ihr nun alle wwiebergewonnen, und 


647 


Baiern dazır erobert. Vergebens bat Karl VII um Frieden; fie ge: 
dachte ihm auch noch den Zierrat der Kaiferfrone zur nehmen. Aber 
mit ihrem Glücke ermeuerte fi) der herbe Schmerz um den Verluft 
Schlefiens und der Rachedurſt für den Schimpf, den Dejterreich burd) 
einen im Verhältnis jo Heinen Stat wie Prenfen erlitten hatte. „Ihr 
Schmerz“, jchrieb der englifche Geſandte feinem Hofe, „it jehr groß. 
Alte Uebel fcheinen ihr gering gegen die Abtretung Schlefiens. Sie 
vergijst die Königin und bricht wie ein Weib in Tränen aus, wenn 
fie einen Schlefier ſieht“. Diefe Tränen, die fie beim Abſchluſs des 
Breslauer Friedens geweint, brannten auf ihrem ftolzen Herzen; 
fie wünſchte nichts fehnlicher, als nun auch Friedrich IL, dieſen 
Atheiften, dem man alles zutrauen könne, zu demütigen und ihm 
Schlefien wieder zu entreißen. In dieſer Abficht wurde fie jett auch 
durch England ermuntert, dem das Entftehen einer neuen Großmacht 
keineswegs angenehm war; e8 hatte ben breslauer Frieden nur darum 
angeraten und gewährleiftet, damit Defterreich erft wieder auffommen 
könne. Eiferfihtig wünfchten die englifchen Statsmänner vielmehr, 
dafs das Haus Brandenburg, wie früher immer, eine untergeordnete 
Stellung in Europa jpiele; fie meinten, „wenn Defterreich jetst Frieden 
mit Baiern fchließe, fo werde ber größte Vorteil darin beſtehen, dafs 
es Preußen erbrüden könne“, und Georg II. jchrieb an Maria Thereſia 
die bedeutſamen Worte: „Was leicht genommen iſt, kann auch Leicht 
wieder herausgegeben werden.” In biefem Sinne war e8, dafs Oeſter— 
reich, England und Sardinien am 13. September 1743 zu Worms 
einen Bertrag mit einander fchlofjen, in welchem fie ſich mit Bezug: 
nahme auf eine Unzahl von Verträgen alle ihre Befigungen gewähr— 
leifteten, Schlefien aber und die Verträge von Breslau und Welt: 
minfter mit vielfagenden Stillſchweigen unerwähnt, aljo zweifelhaft 
ließen. Auch die Holländifchen Statsmänner waren ber Anficht, Marta 
Therefia Habe ein Recht, Schlefien zurücdzufordern, und Sachſen ges 
währleiftete dem Wiener Hofe durch Bundesvertrag vom 20. Dezember 
1742 die pragmatifche Sankzion ebenfalls ohne Schleften auszunehmen. 
Dabei rüftete Maria Therefia immer ftärfer, und Kurmainz und Kurföln 
gaben für Geld Truppen an England und Dejterreich, während Sachien 
und Ruſsland ganze Heere veriprachen. 

Alles dies beobachtete Friedrich mit fteigender Beforgnis; immer 
beftimmter drängte fich ihm die Ueberzeugung auf, er werde zur Be: 
hauptung Schlefiens noch einen Krieg zu beftehen haben. Er war 
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entfchloffen, eher die andern zu überrajchen, als fich überrafchen zu 
laſſen. Auch hatte er die Zwiſchenzeit vortrefflich genützt. 


Schlefin war nun im wefentlihen ganz nad dem Mufter der 
übrigen preußiſchen Provinzen eingerichtet. Auch bier zeutralifirten 
Kriegs- und Domänenkammern die Verwaltung der Pandesfräfte, während 
die firdhliden Angelegenheiten von Oberfonfiftorien, tie Nechtspflege von 
Dberämtern in den Hauptftädten Glogau, Breslau, Oppeln beauffichtigt 
wurden. Der Adel verlor den größten Zeil feiner Madt, und den 
Reſt derfelben, den natürlihen Einflufs, den er auf dem platten Yande 
behielt, zog der Stat dadurch in feinen Dienft, daſs er aus den adeligen 
Sutsbefigern die Landräte nahm, die nun als königliche Beamte die 
Polizei in den 48 Landkreiſen handhabten. Die Geiftlichkeit mufste fich 
ebenfall® ganz dem State unterordnen, die evangelifhe tat es gern, 
die Fatholifhe wenigftens ohne Wivderftreben, weil der König zwar den 
proteftantifhen Glauben in alle feine Rechte einfegte, aber den katholischen 
unangetaftet ließ. Höchſt mwohltätig wirkte feine Reform des Steuer: 
weſens. Die Grundftener war bier bisher ſehr ungleich verteilt, daher 
drüdend und ungerecht gewefen; ter König erleichterte die Yaft, indem 
er fie gleihmäßig machte. Alle Gruntftüde ohne Ausnahme, fie mochten 
der Geiftlichfeit, dem Adel, Bauernftande oder als Domäne dem Landes: 
herren gehören, wurten beftenert; die Vorftellungen der Geiftlichkeit und 
des Adels, die fteuerfrei fein wollten, zurücgewiefen. Diefe nene Ein: 
teilung brachte nicht nur dem Lande fondern auch den Könige viele Bor- 
teile. Die Einkünfte der Provinz beliefen fib ım Jahre 1744 auf 
3,265,000 Taler, etwa ein Dritteil der agefammten Statseinnahnen ; ber 
Rekruten, die der König, jededy ohne jede gewaltſame Werbung, aus 
Schleſien zog, waren 18,000. So lieferte das Yand felbft einen großen 
Teil der Mittel zu feiner Verteidigung. Durch Ordnung und Sparſam— 
feit war aud der Statsſchatz, den der erfte Krieg geleert hatte, nun 
wieder auf 6,200,000 Taler angewachſen. 


1. Die Schlacht bei Hohenfricdeberg. 


Der König arbeitete unabläffig an der Vermehrung und Ver: 
volllommnung des Heeres. Die fchlefifchen Feftungen wurden verftärkt, 
zum Teil nen angelegt. Am Ende des Jahres 1743 Hatte der König 
100,000 Dann jchlagfertiger Truppen und war in ber Xage, 
Schlefien gegen das wiedererſtarkte Defterreich zu verteidigen. Als 
daher im Winter 1743—1744 feine Ueberzeugung, Oeſterreich werde 
nach vollftändiger Befiegung ver Franzoſen über ihn berfallen, zur 
Gewifsheit wurde, befchlofs er, dem Feinde zuvorzufommen, verbündete 
ſich insgeheim zu Schuk und Trug mit Frankreich und ſchloſs dann 
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öffentlich mit dem Kaifer, mit Kurpfalz und Hefjen-Kafjel einen Ver: 
trag, des Zwecks, Karl VII. gegen den Wiener Hof zu unterftügen. 
Die Franzoſen, jo ermutigt, führten den Krieg in den Niederlanden 
und am Rhein nun mit größerem Nachbrud, während Friedrich als 
„Beichüter des deutſchen Kaiſers“ Ende Auguſt mit 80,000 Mann 
in Böhmen einfiel und Prag einfchlofs. Am 17. September ergab 
es ſich nad heftiger Beſchießung, und bald war ganz Böhmen in 
feiner Gewalt. Aber die Franzoſen unterftügten feine Bewegungen 
nicht, wie er es doch mit ihnen abgemacht. Anftatt Hannover anzu— 
greifen und dadurch den goldnen Strom, ver aus dem englifchen 
Schatz in Oeſterreichs Taſchen floſs, zu unterbrechen, oder wenigftens 
in Süddeutſchland vorzugehen, Liegen fie das Hauptheer der Dejter: 
reicher ungeftört vom Rhein nach Böhmen abziehen. Da bier zugleich 
20,000 Sachſen von Norden her ihm in den Rücken kamen, jo jah 
fich der König genötigt, fein ohnehin durch fchlechtes Herbitwetter, 
Mangel an Yebensmitteln und den fleinen Krieg mit den Banern 
und den leichten ungarischen Reitern erfchöpftes Heer im Dezember 
ans Böhmen wieder zurückführen. Nun ging auch Mähren, deſſen fich 
der preußifche General von der Marwitz bemächtigt hatte, wieder ver: 
loren, und die Defterreicher konnten von dort aus in Oberfchlefien 
eindringen; bereits forderte Maria Therefin ſieghoffend alle Schlefter 
zum Abfall anf. Auf Friedrich's Befehl jagte indeſs der alte Defjauer 
im Janunar 1745 den Feind hier wieder heraus und bejeßte auch den 
öfterreichifchen Anteil diefer Provinz. Die Heere bezogen nun ihre 
Winterquartiere; deſto emfiger arbeiteten die Federn der Diplomaten. 
Am 8. Januar 1745 fchlojjen die Seemächte, Dejterreich und Sachfen 
im Bertrage zu Warfchau ſich enger gegen Frankreich und Preußen 
an einander; am 20. ftarb Kaifer Kart VIL, und im April vertrug 
fi deffen Sohn Mar Gofeph im Frieden zu Füſſen mit Maria 
Therefin dahin, dafs diefe ihm Baiern zuritdgab, er aber jeinen Au— 
iprüchen an das habsburgiſche Erbe entſagte. So wurde Friedrich's 
Lage immer ungünftiger. Schon waren alle andern deutjchen Fürſten 
für Maria Therefin gewonnen, und mit Englands Hilfe hatte fie auch) 
die ruffifche Kaiferin Elifabet auf ihre Seite gebracht. Bereits dachte 
jie daran, nicht nur Schlefien wieder zu erobern, fondern gar Preußen 
zu teilen, und am 18. Mat 1745 in einem Vertrage mit Auguft ILL. 
von Sachſen und Polen, der, angeftachelt von feinem Minifter Brühl, 
„den böjen Nachbar” aufs Aeußerſte Haste, wurde ihr Gedanke zur 
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bipfomatiichen Tat; die beiden fetten feit, Sachſen folle Magdeburg, 
Krofjen, Züllichau, Schwiebus, das Haus Habsburg aber Schlefien und 
Sat erhalten. Sie zweifelten im Grunde nicht an der Ausführung. 
Die Gefahr für Preußen war groß; aber der König ſah ihr mit 
feſtem Bid in: Auge; der Uebermacht gegenüber, nur auf die eigene 
Kraft angewieſen — denn Frankreich hatte genug zu tun, um nur fich 
jelbft zu verteidigen — blieb ihm ein unerſchütterlicher Halt in feinem 
feljenfeften, zur höchſten Tatkraft angefpannten Geiſte. So erwartete 
er mit kaltem Blute den Feind. Diefer zog Ende Mai mit feiner 
Hauptimacht, 75,000 Defterreicher und Sachſen unter dem Befehl 
des Prinzen Karl von Lothringen, über das Niefengebirge gegen 
Schweidnitz bin, um Nieverfchlefien zu erobern, während ungarifche 
Neiteret in Oberjchlefien längs der Oder binabftreiften. Die letteren 
ließ der König durch den Markgrafen Karl von Schwedt mit dem 
Hufarengeneral Zieten zurücktreiben; er felbft ging mit 60,000 Mann 
dem Prinzen Karl entgegen und bezog ein Lager zwifchen Jauernik 
und Striegau, gedeckt durch fanfte Anhöhen. Bon hier aus fah er 
am 3. Juni, wie die Feinde forglos aus den Gebirgspäfjen in bie 
Höhen bei Hohenfriedeberg herabfamen, in der Richtung nad) Striegau 
marfchierten und dann forglos zwifchen Hobenfriedeberg und 
Striegau fich zur Raft legten, ihr linker Flügel, die Sachſen, voran. 
Hier in ihrem Feldlager gedachte fie der König zu überrafchen und 
309 hurtig fein Heer näher an Striegau. ALS der Morgen bes 
4. Juni 1745 graute, gab er den Generalen feine Befehle zur Schlacht ; 
die Sachfen anzugreifen und mieverzufchlagen und dann die Dejter- 
reicher. Um 4 Uhr eröffneten feine Kanonen die Schladt. Der 
preußifche Vortrab vertrieb die Sachſen won den Höhen, fie fetten ſich 
dann in der Ebene hinter Gräben, Moräften, Heden, aber vom preu= 
Bifchen rechten Flügel unter dem Prinzen Dietrich) von Deſſau und 
den Generalen Rothenburg, Stille und Winterfeld, die rajch über 
das ftrieganer Waffer kamen, heftig angegriffen, mufsten fie nach 
tapferem Widerftande weichen und um 7 Uhr waren fie in voller Flucht. 
Nün ftürzte Friedrich auf die Defterreicher,, die fich unterbejjen Tang- 
fam in Schlachtordnung geftellt Hatten. Ein wütender Kampf ent: 
brannte. Bon einem Hagel von Kartätfchen empfangen, erlitten bie 
Angreifenden große DVerlufte. Ein preußifches Regiment (Bevern) 
hatte 500 Verwundete, 200 Todte; dennoch wichen fie nicht. Da 
entſchied die preußiſche Kavallerie den Tag. Der verwegene General 
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von Gefsler ftelfte fich mit vemDragoner-Regiment Baireuth an ihre Spige, 
jagte mit ihr zwifchen dem preußiſchen Fußvolk hindurch auf das 
öfterreichifche und hieb e8 nieder. Binnen einer Stunde fprengte er 
zwanzig Bataillone, eroberte 67 Fahnen. Um 8 Uhr Morgens war 
der Feind überall gefchlagen, feine Trümmer ing Gebirge geworfen. 
5000 todte oder verwundete Preußen, 9000 Defterreicher und Sachjen 
lagen auf dem Schlachtfelve. Außerdem verloren die Verbündeten über 
7000 Dann an Gefangenen, 66 Kanonen, 76 Fahnen. Der König 
meldete den Sieg mit folgenden Worten an feinen Minifter Podewils : 
„Unfere Kavallerie hat Wunder getan; alle Corps Haben gejchlagen, 
alle vortrefflich; auch meine Brüder haben wie Löwen gefochten.“ 


Hohenfriedeberg (4. Juni 1745). 


General Thüngen todesimutig, 

In dem Kampf fo heiß und blutig, 
Stand mit Defterreih8 Kriegern feft: 
Zwanzig Bataillone ſchoſſen 

Auf die Preußen unverdroffen, 
Vielen gaben fie den Reſt. 


Ansbady-Baireuth zehn Schwahronen 

Sahen wie die blauen Bohnen 

Die Kameraden trafen jchwer ; 

Fänger mochten ſie's nicht tragen, 

MWollten mit dem Schwert drein fhlagen — 
In des Feindes tapfres Heer. 


Gefsler Täfst zum Angriff blafen! — 
Hört ihr's rafjeln, hört ihr's raſen? 
Die Dragoner breden los! 

Wie der Sturm in Ungewittern, 
Dafs die Höh'n und Täler zittern, 
Steht der braufende Koloſs! 


Denn Schwerin, der wadre Streiter 
Er verfteht e8, feine Reiter 

Raſch zu führen in den Kampf! 
Chazot hilft den Angriff lenken, 
Und hinein die Tapfern ſchwenken 
In den dichten Bulverbampf. 


Auf die Flanke, in den Rüden, 
Gleich al8 wollten fie erbrücden 
Ihren Feind mit einem Schlag, 
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Hau’n fie ein, dafs ihre Klingen 
Wirbelnd fi) wie Blitze Schwingen, 
Bis der Feind am Boden lag. 


Thüngen iſt als Held gefallen 

Und von feinen Mannen allen \ 
Viele Tauſend traf das Schwert; 
Dritthalbtaufend brave Krieger 

Kamen in die Haud der Sieger, 

Eines beffern Loſes wert. 


Schs und ſechzig Fahnen neigen 
Sid den Siegern uud es jchweigen 
Bier Kanonen, erft fo laut. — 
Geſsler Täjst zum Saumeln blaſen; 
Auf dem blutgetränkten Raſen 
Friedrich die Dragoner ſchaut. 


Und mit Flammenaugen ſpricht er: 
„Ihr, der Schlacht gewalt'ge Richter, 
Habet Dank für euren Mut! 

Mir und euren Offizieren, 

Die euch wuſsten brav zu führen, 
Gabt ihr ihn mit eurem Blut! 


„Das zum ew'gen Angedenken 
Will ich ein Diplom euch ſchenken, 
Eurer Führer Namen drein, 

Und dazu ein eignes Siegel, 
Flammen auf der Taſche Spiegel 
Soll des Ruhmes Zeichen ſein! 


„Euren Schlachtenmarſch vererbe 
Ich auf's Regiment, nie ſterbe 
Hohenfriedberg's Melodie! 
Ansbach-Baireuths Offizieren, 
Die es künftig werden führen, 
Sei ein Ruf der Ehren ſie!“ 


2. Schlacht bei Keſſelsdorf und der Friede zu Dresden. 


Friedrich durfte hoffen, daſs er jetzt den Frieden leicht würde 
erlangen können, beſonders da auch England denſelben dringend wünſchte; 
aber Maria Thereſia's Mut war noch nicht gebeugt, ſie ſammelte 
ein neues ſtärkeres Heer und beauftragte den Herzog Karl von Loth— 
ringen, den Krieg kräftiger fortzuführen. Friedrich ſah nun ein, daſs 
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es ihn noch eine Schlacht fojten würde und er bereitete fich vor, die 
fette blutige Entjcheidung herbeizuführen. Zunächſt wollte er dem 
Könige von Sachen, der ſich aus Neid und Eiferfucht gegen das 
aufjtrebende Preußen mit Defterreich verbunden hatte, um Preußen 
einige Provinzen zu entreißen, nachbrüdlich den Krieg machen uud 
ließ Sachſen durch den Fürften Leopold von Deſſau, welcher mit jeinen 
Truppen bei Halle ftand, bedrohen. Ex jelbjt war mit dem Haupt: 
heere von Striegau wieder über die böhmifche Grenze gegangen und 
wurde bei Soor vom Herzoge Karl mit überlegener Truppenmacht 
angegriffen; aber nach dem beftigften Kampfe, in welchem die Preußen 
mit wahrem Heldenmute ftritten, zogen fich die Dejterreicher mit 
großen Verluſten zurüd (30. Sept. 1745). So fehr England aud) 
jetzt wieder zum Frieden riet, jo war doch Maria Therefia noch immer 
nicht zu Unterhandlungen zw bringen: fie jchrieb die Unfälle ihrer 
Armee nur zufälligen Fehlern der Anführer zu und hoffte noch auf 
eine baldige Ueberwindung des „übermütigen“ brandenburgifchen Fürjten. 
Yeopold von Defjau ging umnterdefs in Sachſen bedächtiger vor, 
als e8 dem feurigen König recht war ; diefer jchrieb ihm darüber höchft 
ungehalten: „Sie gehen jo lanyfam, als wenn Sie fich vorgenommen 
hätten, mich aus meiner Asantage zu feßen, und weil die Sachen 
ernjthaft find, jo rate ich Ihnen als guter Freund, folche mit mehr 
Bigueur zu traftiven.“ Der alte Defjauer wurde dadurd ungeduldig, 
feinen alten Kriegsruhm zu bewähren und griff nach wenigen Tagen 
die Sachjen bei Kefjelsdorf an. Seine Grenadiere rüdten mit ente 
blößter Bruſt, mit gejchultertem Gewehre unter dem Spielen des 
Defjauer Marfches dem mörderifchen Feuer der Kanonen und Haubiten 
entgegen, mitten in dem euer und Getümmel erblidte man immer 
unter den Erften den alten Fürften; e8 jchien, als fuchte er den Top. 
Schon war ein Vierteil feiner Tapfern niedergeftredt, aber immer 
wieder führte er fie ftürmend gegen den Feind vor. Unaufhaltfam 
drangen zuletzt die Preußen trog Eiſes und Schnees und troß des 
verheerenden feindlichen Kanonenfeners mit lautem Siegesgefchrei auf 
bie Sachſen ein und jchlugen diejelben endlich in die Flucht (15. De: 
zember 1745). Friedrich, der inzwifchen in der Paufit die Oeſter— 
reicher gleichfall® gefchlagen hatte, fam am 17. Dezember zu feinem 
‚fiegreichen Heere nah Sachſen. Der Fürft von Defjau ritt ihm auf 
dem Keſſelsdorfer Schlachtfelde mit feinem Generalftabe entgegen ; der 
König ftieg vom Pferde, ging auf den alten Helden mit entblößtem 
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Haupte zu, umarmte ihn, fagte ihm das Schmeichelhaftefte, was er 
zu finden wujste, und ließ fi von ihm auf den Schauplaß feiner 
Taten herumführen. Leopold war darüber ungemein glücklich; die 
Schlacht bei Kefjelsporf war die legte glorreiche Handlung feines ſchönen 
Soldatenlebens und hat feinen alten Ruf für immer beftätigt. Vierzig 
Jahre Hatte der irefflihe Dienjtmann an der Spite preußijcher 
Truppen geftanden, und feinem Feldherrn verdanken viejelben 
mehr als ihm inDBezugauffriegerifheAusbildungundllebung. 

Der Feldzug war nun entjchieden, ganz Sachſen in Friedrich's 
Gewalt, am 18. zog er in Dresden ein. Die Kriegsluft der Ver: 
bündeten war gebrochen. König Auguft Il. von Polen bat um 
Frieden, England erllärte, dem Wiener Hof feine Subfidien mehr 
zahlen zu wollen, wenn. derfelbe nicht nachgebe und fo ließ denn Maria 
Therefin ihre Pläne fahren und bot wieder die Hand zum Frieden. 
Friedrich zeigte auch jett eine weile Mäßigung; er wollte mur 
Schleſien behaupten, nicht das Glück unnütz herausfordern. Er hatte 
im umgleichen Kampfe bie Uebermacht der Feinde mit eigener Kraft 
fiegreich bejtanden, und war es nicht Ruhm genug, dafs er mit Auguft 
von Sachen in deſſen eigener Hauptſtadt abſchloſs ımd der öſter— 
reichifche Bevollmächtigte daſelbſt erfchten, um Frieden nachzufuchen ? 
Sein Kampf Hatte einen ehrenvollen Frieden bezwedt, einen folcyen 
nahm er nun au. Derfelbe am 25. Dezember 1745 zu Dresden 
zwijchen Preußen einerjeitd und Sachſen und Defterreich andererfeits 
abgejchlojjen , beftätigte in der Hauptjache einfach den Breslauer 
Frieden; Maria Thereſia verzichtete noch einmal feierlich auf Schlefien 
und Glatz, Friedrich erkannte ihren Gemal als Kaifer an, und 
Auguſt III. zahlte an Preußen eine Million Taler Kriegsfojten. Die 
Preugen räumten nun Sachſen. Das Vaterland begrüßte freudig bie 
Sieger, die mit ben Lorberen auch die Friedenspalme brachten, und 
wol hatte e8 Grund, feinem jungen Könige dankbar zu fein; fo viel 
Ruhm, fo viel Zuwachs an Macht, wie ihm durch die beiden fchlejifchen 
Kriege zu Teil ward, koſtete dem Lande felbft faft nichts. Der Krieg, 
nur in Feindesland und in dem ſüdlichen Schlefien geführt, Hatte 
die alten Provinzen nicht befchädigt, Hatte ihnen nicht einmal neue 
Steuern oder dem State Schulden auferlegt, fondern nur den Stats: 
ſchatz erſchöpft. Selbjt der Verluſt an Blut war gering, die Anzahl 
des Heeres eher vergrößert gegen den vorjährigen Bejtand ; denn von 
den 45,000 Gefangenen, die Friedrich in diefem Kriege gemacht, nahmen 
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fehr viele bei ihm Dienfte. Kurz, Schlefien, diefe große Erwerbung, 
war mit wenig Koften genommen; freilich war Preußen ver Einfat 
und Friedrich der Spieler gewejen. 


Noch verdient einer merkwürdigen Rettung Friedrich's vor Ge— 
fangenfchaft in diefem Kriege Erwähnung getan zu werden. Als näm— 
lid) der König fi im Frühjahr 1745 zur ſchleſiſchen Armee begeben, 
hatte er fein Hauptquartier im Klofter Kamenz genommen. Kurz vor: 
ber als er das Klofter mit geringer Begleitung in Augenſchein nahm, 
hatten auch die in der Nähe liegenden Kroaten von dem Beſuche Kenntnis 
erhalten und kamen nun heimlicy herbei, um ihn gefangen zu nehmen. 
Zur rechten Zeit merkte jedoch der Abt die Gefahr, überredete den Künig, 
fih als Mönd zu verkleiden, und als dies gejchehen war, rief er 
durdy die Abendglede die Mönche zum Gebete zufammen; mit ihnen 
begab fih der König ungelannt in die Kirche. Die Kroaten durch— 
fuchten vergeblih da8 ganze Klofter, kamen dann aud in die Kirche, 
ſcheuten fid) aber, die Mönche im Gottesdienſte zu flören, und zogen un— 
verrichteter Sache wieder ab. 


Als Preußens großer König mit ungebeugtem Sinn 
Un Schlefien noch kämpfte mit Defterreihs Kaiferin, 
Hat er fi kühn gewaget zu weit hinein ind Land 
Und zu Kamenz im Klofter, da ift er feſt gebannt. 


Bom Feinde rings umgeben, weiß er nicht ein und aus, 
Der fiegreich doch beftanden jo manden harten Strauß, 
Schon wähnt man ihn gefangen, beendet jeden Zwift, 
Doch Abt Tobias Stufe errettet ihn durch Yift. 


Der läſst die Glocke läuten im letten Abendrot, 
Die zu der Kirche Hallen die Mönde al’ entbot, 
Zur ungewohnten Stunde ertönt der helle Klang, 
Es wundern fid) die Brüder auf ihrem ftilen Gang. 


Und als fie fich verſammelt im weiten büftern Chor, 
Da tritt ein fremder Priefter mit ihrem Abt hervor; 
Sie halten ab die Metten, doc durd der Mönche Sang 
Ein ungewöhnlich Lärmen zu ihren Ohren drang. 


E83 tönen rauhe Stimmen und wirrer Waffenflang — 
Als plöglic aus dem Schloſſe der Kirche Türe fprang: 
Kroaten und Panduren, die dringen tobend ein: 

Die Brüder beten weiter, umftralt von Kerzenſchein. 


Doch als die fremden Krieger ringsum nur Mönche jeh'n, 
So bleiben, ſich befreuzend, fie in ver Halle fteh’n, 

Dann zieh’n fie weiter lärmend, dafs fie verpafst den Fang, 
Zur Ferne tönet ihnen noch nad der fromme Gang. 
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Eo aus der Feinde Händen durd eine fchlaue Liſt 
Der große Friedrich einftens errettet worden ift; 
Denn jener fremde Priefter, der in dem Möndstalar 
Die Metten mitgebetet, der König felber war. 


9. Rösner. 


Keſſelsdorf. 


Von Kopf zu Fuß gerüſtet ſtand, 
Bereit zu tapfrer Gegenwehr 

Bei Keſſelsdorf im Sachſenland 

Der Sachſen und des Kaiſers Heer. 
Mit feſtem Schritt und Tritt marſchiert 
Das kühne Preußenheer heran, 

Mit weiſer Taktik angeführt 

Von dem erprobten Kriegesmann, 

Dem Anhaltfürften Leopold, 

Dem Freund und Feind im blut’gen Kampf 
Db feines Muth's Bewund’rung zollt. 
Er fommandirt im Pulverdampf : 
„Linken, redten, 

Ein und zwanzig, zwei und zwanzig 
G'rade Richtung, vorwärts, marſch!“ 
Mit ſeines Lieblingsmarſches Klang 
Begann der furchtbar blut'ge Tanz. 
Der greiſe Leopold errang 

Sich hier den ſchönſten Lorberkranz. 
Ihn ſchreckt der Kugelhagel nicht, 

Nicht der Gefall'nen Todesqual; 

Mit friſchem Jugendfeuer bricht 

Er. durch des Feindes Ueberzahl. 

Durch ſeines Armes gewalt'ge Wucht, 
Und ſeine Taktik kühn zerſprengt, 
Ergreift der Feind verwirrt die Flucht, 
Vom Preußenheer zurückgedrängt. 

„Der Schwerenöter iſt ein Held, 

Wie man ihn wol nur felten fand; 
Denn fugelfeft ift er im Feld 

Und fängt die Kugeln auf gewandt.” 
Des greifen Helden Kriegsruhm ftieg, 
Dbwol bewährt ſchon lebenelang, 

Auf's Höchſte durd den ſchönen Sieg, 
Den er bei Keſſelsdorf errang. 
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Und mit entblößtem Haupte trat 
Zu ihm der große Friederich 
Und rühmt ihn ob der fühnen Tat 
Und buldigt ihm beſcheidentlich. 
Hatt’ er doch in der blut'gen Schlacht 
Mit längft bewährtem Kriegermut 
Der Bent’ unendlich viel gemacht, 
Floſs auch dabei viel Preußenblut ! 


Mit diefem heiß erfocht'nen Sieg 
Berließ der graue Kriegersmann 
Den Kriegesſchauplatz und bald flie, 
Er in die Gruft der Ahnen dann, 


i Gehricke. 


b. Der ſtebenjährige Krieg (1756— 1763). 


1. Die Schlachten bei Loboſitz, Prag und Kollin. 


Maria Thereſia konnte den Verluſt Schleſiens nicht verſchmerzen. 
aber von dem Augenblicke an, wo ſie die herrliche Provinz verloren, 
dachte ſie auch daran, wie ſie dieſelbe wiedergewinnen möchte. Sie 
trat daher im Geheimen in ein Bündnis mit Rujsland, deſſen 
Raiferin Elijabet ſich durch beißende Spottreden Friedrich beleidigt 
fühlte, mit Frankreich, wo die berüchtigte Marquife Pompadour 
ben jchwachen Ludwig XV. vollftändig beberrjchte, mit Sachſen, 
deffen Minifter Graf Brühl ein perfönlicher Feind des Königs war, 
und mit Schweden, das bei der beabfichtigten Zerjtüdelung Preußens 
nicht leer ausgehen wollte. Denn nichts Geringeres als eine folche 
hatte man im Sinne; der rajch emporwachſende Stat jollte wieder 
zu einem Kurfürſtentume Brandenburg berabgebrüdt werden. Doc) 
Friedrich war gewarnt. Durch die verräterifchen Handlungen bes 
ſächſiſchen Geheimfchreibers Menzel war er in den Befig einer Ab- 
jhrift der in Dresden gepflogenen Verhandlungen gelangt, und eben 
jo geheim, wie feine Gegner zu Werfe gegangen waren, traf er die 
nötigen Vorbereitungen zum Kriege, obgleih er dabei nur auf bie 
Unterftügung Englands, des mit demfelben verbundenen Hannover 
und einiger Heiner Fürften, Braunfchweig, Hejjen und Gotha, 
rechnen durfte. Sein Plan war, die Feinde zu überrafchen, ehe fie 

Hoffmann, Charakterbilder. II, 2, 42 
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ihre Nüftungen beendet hätten, und es glücte ihm, wenn auch nicht 
in dem Maße, wie er gehofft hatte. 

Ende Auguſt 1756 rüdte Friedrich mit einem Heere von 70,000 
Mann unerwartet in Sachjen ein und gab damit felbft den Anſtoß 
zum dritten jchlejifchen oder fiebenjährigen Kriege. Die 
17,000 Mann ſtarke ſächſiſche Armee zog fich in ein feftes Pager bei 
Pirna zurüd, und ber König mußte feine Streitkräfte teilen, um den 
Defterreichern entgegen zu gehen, bie unter dem Feldmarſchall Brown 
ans Böhmen her im Anzuge waren. Er überjchritt das Erzgebirge 
und griff am 1. Oftober den dreifach überlegenen Feind bei dem 
Städtchen Yobofig au der Elbe an. Schon hatte der eine Flügel 
der Preußen feine Munizion N und wollte eben zurückweichen, 
als der Herzog von Bevern die Kegimenter mit gefüllten Bajonett 
vorgehen ließ und damit den Sieg eutſchied. „Nie, fagte Friedrich, 
„haben meine Truppen folche Wunder der Tapferkeit getan, ſeitdem 
ich die Ehre habe, fie zu fommandiren.” Vierzehn Tage ſpäter (am 
14. Ofteber) mufsten die Sachſen, ohne Hoffnung auf Entfag und 
von aller Zufuhr abgefchnitten, im Lager von Pirna da8 Gewehr 
jtrefen. Sp fonnte denn Friedrich feine erjten Winterguartiere in 
Feindes Lande nehmen, und fein eigenes blieb von den Yajten des 
Krieges verjchont. 


Nufsland, Sachſen, Defterreih brüten arge Sachen 

Wie den Garaus fie fogleih König Friedrich machen. 
Frankreich au und Schweden gar mit dabei im Bunde war, 
Um da® arme Preußen ſtückweis zu zereißen. 


Schon im Pakt gefchrieben ftand mit der Zahl der Meilen, 

Wie fie in das Preufenland brüderlich ſich teilen: 

Franfreid nimmt das Land am Rhein, Magdeburg fol Sadjen fein, 
Ponmern kommt an Schweden und fo fort für Jeden. 


Aber, wie man weiß, es ift nichts fo fein gefponnen, 
Dafs es nicht in kurzer Frift käm' an's Picht der Sonnen, 
Hier nun in den Sachſenland fi ein Schreiber unterftand 
AM die Plän und Taten brühwarm zu verraten, 


König Friederich fein Tor, und mit dem kein Spaffen, 
Kommt den Herren jchnell zuvor, die noch ratend ſaßen. 

Er marſchirt auf Dresden frifch, fest ſich zum gededten Tiſch: 
„Ei, wie grob die Preißen, uns fo 'naus zu ſchmeißen!“ 
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In dem Schloſs war ſäuberlich das Archiv verftedet, 

Das den Handel urkundlich Punkt für Punft entdecket. 

Angftvoll wehrt die Königin; „Pla da! denn ich wei was drin! 
Wird im Drud ediret, was ihr fomplottiret I” 


Nach der Feſte Königftein lief der Polen König: 

König Friedrich ſchließt ihn ein, der fleht untertänig, 
Sendet auch gen Defterreih um Erſatz und Hilfe gleich: 
„Draußen ftehn die Preißen, bier ift nichts zu beißen !* 


Und der Defterreicher kam ſchon zu Hilf’ und Wehre, 
Marihall Browne fobefam mit Gefhüg und Wehre, 
Aber ſiehe König Fritz ſchlug ihm gleich bei Loboſitz, 
Dass fie eiligft eilen, nicht fein Pand mehr teilen. 
O. 5. Gruppr. 


Das folgende Frühjahr fand ſämmtliche Gegner des großen 
Königs unter den Waffen. Die Ruſſen rückten in Preußen ein, 
die Schweden in Pommern, und die Franzoſen drangen über den 
Rhein vor, ja, ſelbſt das deutſche Reich überließ Maria Thereſia 
60,000 Mann. *) Die Franzoſen abzuwehren, überließ Friedrich feinen 
Verbündeten; gegen die Nuffen und Schweden bot er nur geringe 
Streitkräfte auf, während er fich felbft mit der Hauptmacht gegen die 
Defterreicher wandte. In vier Heerhaufen brachen die Preußen 
in Böhmen ein und vereinigten fich am fejtgefegten Tage vor Prag. 
Der König wollte die Beftiirzung des Feindes durch einen raſchen 
Angriff benutzen. Vergebens riet der erfahrene Schwerin, erjt das 
Terrain beffer zu erfunden und den ermübeten Truppen einen Tag 
Ruhe zu gönnen; aber Friedrich beftand darauf, gleich anzugreifen und 
ſagte: „Nichts, nichts! e8 mufs noch heute fein. Friſche Fiſche, gute 
Fische!” Heftig und wie won einer böſen Ahnung getrieben, erwiverte 
der alte Schwerin, den Hut in die Augen drückend: „Nun, Toll und 
muſs es denn heute fein, jo will ich den Feind gleich hier angreifen, 
wo ich ihn ehe!” 

Der König entwarf den Plan zur Schlacht und die Negimenter 
ftelften fih, aber ſchon beim Aufmarfchiren fand man in dem 
fumpfigen und bergigen Erdreich unberechnete Schwierigkeiten. Erſt 


*) Diefes Heer bieß die eilende Exeknzionsarmee; durch einen Drudfebler 
in der Kundmachung wurde fie eine elende genannt. 
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gegen 1 Uhr Nachmittags Fonnte man zum Angriff kommen. Aber 
jest empfingen bie wohl angebrachten feindlichen Batterien bie Kom: 
menden mit einem fo entfeglichen Feuer, daſs jeder Anlauf ver Preu- 
fen vereitelt ward, und ganze Reihen, von den furchtbaren Kartätjchen 
getroffen, nieberftürzten. Kaum vermochte der wadere Ziethen nod) 
jeine fonft fo beherzten Scharen heranzubringen. Gegen diefe Feuer: 
ſchlünde ſchien alle menfchliche Tapferkeit vergeblich zu fein. Die 
ichönften Negimenter waren ſchon gefallen, die Nachrückenden ftiegen 
itber die zuckenden Körper ihrer Kameraden weg und bebedften, wie 
fie, mit ihren Peichnamen den Boden. Nun wollte Niemand mehr 
vorwärts. Da war e8, two ber 73jährige Schwerin einem fliehenden 
Fähnrich die Fahne aus der Hand rifs, fie mit ven mahnenden Worten: 
„Heran, meine Kinder !“ dem verberbenfprühenden Kanonendonner ent: 
gegen trug, und gleich darauf, von vier Kartätſchenkugeln durchbohrt, 
feine Helvenfeele aushauchte. General Manteufel hob die Fahne 
auf und führte die begeijterten Krieger weiter Durch den blutigen Pfad. 
Prinz Heinrich, des Könige Bruder, fprang vom Pferde, führte feine 
Brigade zu Fuß gegen den Feind, und eroberte eine Batterie. Einen 
fürchterlichen Anfall tat der Herzog Ferdinand von Braunfchweig gegen 
den linken Flügel und trieb ihn von Berg zu Berg. Lange fchien 
der Sieg unmöglich, doch als endlich auf feindlicher Seite der alte 
Feldmarfchall Brown tödtlich verwundet weggetragen ward, rijs 
Schreden und Verwirrung bei feinem Heere ein. Da durchbrach 
Friedrich felbft den Mittelpunkt der Feinde und entjchied dadurch den 
langen Kampf. Ein Zeil des gejchlagenen Heeres warf fich im vie 
Mauern von Prag ; aber Friebrich® Heer war nicht viel weniger als das 
feindliche geſchwächt, 16,000 Preußen waren teils tobt, teil® verwundet. 

Es ftürzet Friedrichs Kriegermadht 

Zum Streit herangerüdt, 

Wie Schloffenwurf aus Wolkennacht 

Die reifen Halme fnidt. 

Die Reihe wanft ; die Kugelſat 

Aus krachendem Geſchütz 


Schlägt mordend ein, und der Soldat 
Bebt vor dem Todesblitz! 


„Hinan, hinan den ſteilen Pfad! 
Hinan, wer Friedrichs wert! 

Auf, Kinder, auf, zur friſchen Tat, 
Mit lang' erprobtem Schwert!“ 
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So fliegt fein lauter Helvenruf 
Am fteilen Felſenhang, 

Wo unter feines Roſſes Huf 
Mandy’ guter Keiter fan, 


Umfonft: Kartaunenfhall verfchlingt 
Den Ruf; e8 weicht der Mut, 

Wo wilder Tod die Sichel ſchwingt, 
Gefärbt mit Hirn und Blut. 


Die Fahne wanft, die Fahne fällt; 
Schwerin ergreift den Schaft, 

Und ftürmt, ein grauer Waffenheld, 
Borauf in Yugendfraft. 


Und hebt das flatternde Panier, 
Vom fhwarzen Dampf umbüllt, 
„Dort ift der Feind! Was zaubert ihr ? 
Dort, wo der Donner brüllt I“ 


Die Fahne wanft, die Fahne finkt 
Zerriffen in den Staub, 

Schwerin mit ihr: denn ſtark umfchlingt 
Der Tod den fühnen Raub. 


Und zürnend ftürzt ber Preußen Heer 
Ins Herz der wilden Schladht, 

Und dedet, ein empörted Heer, 

Des Feindes folge Macht. 


A. W. Möller. 


Die Stadt Prag warb nun von Friebrich belagert und fürchter- 
lich befchoffen. Aber nachdem bie Belagerung bereits fünf Wochen 
gebauert Hatte, fajste Frievrih den Entſchluſo, gegen ben öſter— 
reichiſchen General Daun zu ziehen, im ber Veberzeugung, daſs ein 
Sieg über ihn die Webergabe von Prag zur Folge Haben würde. 
Seine Ungebuld Hatte ihn verſtimmt, und gegen feine beften Generale 
zeigte er üble Laune. Doch entwarf er einen meifterhaften Schlacht: 
plan. Anfangs ging auch Alles gut, als auf einmal ber König felbft 
von feinem Plane abging, und auch einige Generale von ihren Be— 
fehlen abwichen. Das öfterreichifche Gefchüg Hatte unter dem Fuß: 
volfe des Linken Flügels beträchtliche Lücken verurſacht. Hier ließ ein 
fächfijcher Oberſt vier Neiterregjmenter einbauen, die mit bem Aufe: 


662 


„Die für Striegau!“*) das preußifche Fußvolk niedermegelten, ohne 
Parton zu geben. Zerſtreut und mit Hinterlaffung alles Geſchützes 
flohen die Trümmer dieſes linken Flügels nad) dem rechten hin. 
In halber Berzweiflung führte Friedrich felbft etwa vierzig Dann von 
diefen Flüchtlingen mit Fingendem Spiele gegen eine Batterie; aud) 
diefe Wenigen flohen, als die feindlichen Kugeln fie erreichten. Er 
ward es nicht gewahr, fondern ritt immer weiter fort. Endlich rief 
ihm ein Major zu: „Sire, wollen fie denn die Batterie allein erobern?“ 
Ohne zu antworten, hielt er fein Pferd an, fah fich um, betrachtete 
die Batterie durch fein Fernglas und ritt Tangfam nach dem rechten 
Flügel. 

Die Preußen nahmen ihren Rückzug nach Nimburg, wohin der 
König ſelbſt ſchon mit verhängtem Zügel vorangeſprengt war. Auf 
dem Wege dahin hatte er auf einige Augenblide abfteigen müſſen, 
damit die abgemattelen Pferde getränft werden fonnten. Ein alter 
blutender Kavallerift brachte ihm hierauf felbft anf dem Hute einen 
erfriſchenden Trunk aus dem Pferdeeimer und fagte: „Ew. Majeftät 
trinken doch; laſs Bataille Bataille fein, es iſt nur gut, daſs Sie 
(eben; unfer Herrgott lebt gewiſs, der kann uns jchon wieder Sieg 
geben.“ 

An diefem Tage bei Kollin hatten 60,000 Defterreicher gegen 
30,000 Preußen gefochten, 13,000 ber Iegeren waren geblieben , und 
bon dem ſchönen arberegiment waren nur noch 250 Mann übrig, 
45 Kanonen waren verloren. Am Abend fand man ben König, 
von trüben Betrachtungen niedergebeugt, in Nimburg auf einer Brunnen: 
röhre figend, den Blid auf den Boden geheftet und mit feinem Stode 
Figuren in den Sand ziehend. Endlich fprang er auf und gab mit 
Faſſung und erzwungener Heiterkeit die nötigen Befehle. Bei dem 
Anblick des Keinen Reſtes feiner geliebten Garde traten ihm Tränen 
in die Augen. „Kinder,“ fagte er, „ihr habt heute einen ſchlimmen 
Tag gehabt.” „Yeiber,“ antworteten fie, „wir find heute nicht gut 
angeführt worden.” „Nun, habt nur Geduld,“ fuhr er fort, „ich 
werde Alles wieder gut machen.“ 

Friedrich mıufste nun die Belagerung von Prag aufgeben. 


*) Die Schlacht bei Hohenfriebeberg wirb auch zuweilen bie bei Striegan 
genannt, 
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In Nimburg am Brunnen, die Schatten über fid), 

Auf einem alten Röhrſtamm figt König Friederich, 
Bon feiner Zeit ſchlechtweg „der König“ titulirt, 
Wiewol noch mander König zu feiner Zeit vegiert, 
Und malt mit feinen Krückſtock, der aller Welt befannt, 
Verſunken in ſich felber, Figuren in den Sand, 


Borüber zu Fuß und zu Pferde feine Heerestrümmer zich'n, 
Die ftolzen Prager Sieger, herunter von Kollin. 

Sie ziehen mid’, beladen mit ihres Unglücks Schand’, 

Sie fehin auf ihre Straße, er fieht auf feinen Sand; 

Sie laffen fill ihn ſitzen, er läſst vorliber fie geh'n, 

ALS Könnten fie fich felbander nicht mehr ins Auge ſeh'n: 
„Geſchlagen wir! die Preußen nicht unüberwindlid mehr?!“ 
Das kann nicht überwinden der König und fein Heer. 


Doch als vorüber die Niefen, feine Leibtrabanten zieh'n, 

Die Letzten weil fie Letzte noch auf dem Feld Kollin, 

Und ihren König fehen ſich ihnen abgewenbt, 

Da ftoden all die Trümmer vom großen Regiment, 

Als ob in's Herze Jedem ein Stich gegangen wär”, 

Und alle fragen verwundert: „Kennt und ber Brig nicht mehr ?“ 
„Hm, der König malt im Sande fid einen Kummer vor!““ — 
Sieht der lange Saldern am Ylügelmann empor. 

Der aber denkt: „Der Tag war heiß, der Abend ift ſchwül, 
Sand ift troden; aber Waller ift kühl!“ 

Tritt vor aus feinem Gliede und hin zum Brunnen fchnell 
Reckt über feinen Rand ſich und fhöpft aus feinem Quell 

Mit feinem dampfenden Hute tief und voll genung 

Für feinen dürft’gen König einen Fühlen Trunf, 

Reicht den Feldbecher dar ihm riefengemut: 

„'s ift ſchwül, Ew. Majeftäten, davor ift Trinken gut.“ 

Der König fieht vom Sande an feinem Mundſchenk auf, 

Sieht an drauf groß und fremde den ganzen Niefenhauf. 

„ga! —- nidt der Rede traurig — wir ſind's, dein Regiment!“ 
Anſchauts der König lange, auf daſs er's wieber kennt, 

Was er gehegt, gepfleget die lieben langen Jahr', 

Was wie der Leib um die Seele um ihn geweſen war, 

Bon dem er Jeden kannte, nicht feinen Namens blos, 

Den ganzen Mann und Manches, was an ihm namenlos: 

Bon dem noch jüngft ihm Viele ihr Freud und Leid vertraut, 
AN ihr Wünſchen und Hoffen in feine Hand gebaut, 

Er auch ans große Herz fi die Rieſenwünſche gelegt, 

Sie alle zu erfüllen, ſchon Vaterſorg' gehegt ! 

Und als er nun nad) wenig armen Stunden flieht, 

Wie fie al ihrer Wünfche, er feiner Sorgen quitt, 


664 


Wie Schon geforgt der Himmel für fie in alle Zeit 

Mit feiner allmächt'gen Eorge — fie all’ in Emigfeit ; 
Er an dem Kiefentaufend — das feine breihundert mehr, 
Nachzählt, was er verloren an feinen ganzen Heer: 

Da fällt die heiße Perle hinab in kühle Flut, 

Da ſpricht er durftgefättigt: „Ich mach’ es wieder gut!“ 
Eie aber falutiren und ziehen ftil von dann, — 
Nahfhaut er ihrem Zuge bis auf den letten Mann, 
Und als nun in dem Hohlweg ber legte auch verſchwand 
Bis auf den letzten Schatten, und auf den ftillen Sand 
Die Nacht ſich fenkt, zudedend die Trümmer feiner Macht, 
Da nahen die Vertrauten, die Sterne, mit der Nacht. 


Eh. 8. Scherenberg. 


Auch von andern Seiten liefen Unglüdsbotichaften ein. In Preu- 
gen waren bie Ruſſen eingefallen und hauften dort unter gräßlichen Ber- 
heerungen ; die Franzoſen hatten bei Haftenbed (unweit Hameln) das 
Heer des Herzogs von Kumberland gefchlagen und ihm zur Konvenzion 
von Klofter Eeven genötigt. Ein anderes franzöfifches® Heer drang, mit 
der Reichsarmee verbunden, in Thüringen vor; die Ruſſen fchlugen den 
preußiſchen Feldmarſchall Lehwald bei Grofjägerndorf in Oftpreußen. 


2. Die Schlacht bei Roſsbach (5. Nov. 1757). 


Die Konvenzion von Klofter Seven, welche ber Herzog von 
Kumberland notgebrungen eingehen mufste, war dem Intereſſe des 
Königs von Prengen fehr nachteilig; ja fie fehien fogar die drohenden’ 
Gefahren, bie ihn von allen Seiten umgaben, zu vermehren. Die 
Armee des Herzogs Hatte feinen an der Elbe belegenen Provinzen bis— 
her zur Vormauer gedient, und fo lange ſich dieſe erhalten konnte, 
hatte er dort von ben Franzofen nichts zu befürchten gehabt. Gegen: 
wärtig hinderte den Herzog von Nichelien nichts, feine Operazionen 
gegen das Fürftentum Halberſtadt und das Herzogtum Magdeburg 
zu richten, und dem Prinzen von Soubife, der in Vereinigung mit 
ber Reichsarmee zur Befreiung von Sachſen berbeieilte, die Hand zu 
bieten. Schon waren biefe beiten Heere unweit Erfurt zufammen: 
getroffen ; ſchon Hatte Kaifer Franz I. die Reichsacht gegen ben Kur: 
fürften von Brandenburg befannt machen lafjen, auch ben Kontingenten 
ber beutfchen Fürften, welche der Prinz von Hildburghauſen als Reiche: 
feldmarſchall befehligte, ben furchtbaren Titel einer Reichsexeluzions⸗ 
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Armee beigelegt ; fchon ging man zu Wien mit dem ftolzen Gebanfen 
um, einen Fürſtentag auszujchreiben, um über das Schidfal Friedrichs II. 
zu entfcheiden ; fchon war das vereinigte feindliche Heer bis Gotha 
und Weimar vorgedrungen unb forberte von der Stabt Halle und 
dem Saalfreife faft umerfchwingliche Kontribuzionen; ſchon hatte 
Richelieu eine Abteilung feiner Armee unter dem Herzoge von Ayeu 
in das Halberftädtiiche einrüden, und Streifereien bis an das Glacis 
von Magdeburg vornehmen laffen, während der König von Preußen 
noh an dem äußerften Eube der Oberlaufig vergeblich hoffte, die 
öfterreichifchen Feldherren zu einer Schlacht zu beivegen, und burch 
einen erfochtenen Sieg nach Böhmen zurück zu werfen. 

Noch nie waren die Angelegenheiten Friedrichs in einer fo un: 
günftigen Lage geweſen. Wollte er Schlefien felbft mit Nachorud ver: 
teidigen , fo mufste er den Verluft von Sachſen und Magdeburg ge: 
wärtigen; wollte er hingegen dieſe Provinzen retten: jo blieb jenes 
der größten Gefahr ausgefekt. Ganz Europa hatte jet die Augen 
auf ihn gerichtet, und erwartete mit Ungebuld die Eutwicklung dieſes 
Zrauerfpield. Vielleicht mochte Friedrich felbft ahnen, daſs es ihm 
unmöglich) werben wiirde, feinem unglüdlichen Schickſale zu entgehen, 
und daher auf den Gedanken geraten fein, basfelbe nicht überleben 
zu wollen, wenigftens findet man Spuren davon in feinen damals 
gejchriebenen Briefen; fo bediente er fich z. B. in einer Epiftel an 
feine Schwefter, des Ausdrucks: „Nur eine Freiftatt, tenre Schwefter! 
nur einen Hafen finde ich in des Todes Armen.” Sm einer andern 
fagt er: „Um meine Qualen nun zu enden — fowie bie Armen 
in dem Kerker, die müde bes feindlichen Geſchicks, den Henker, ver 
fie quält, täufchen, und ihre Feſſeln edel (2) brechen, zerreifs’ auch 
ih — was fümmern mich die Mittel? — das unglüdsvolle, fein 
gewebte Band, das meinen Geijt an biefen Körper, ben Gram zer: 
nagt, ſchon allzulange fejjelt.” Desgfeichen fehließt er eine Epiftel an 
Voltaire mit den Worten: „Da mir ein naher Schiffbrucdh droht, fo 
bleibt mir nichts übrig, als das Ungewitter ftandhaft zu beftehen, und 
als ein König zu benfen,.zu Leben und zu fterben.” So dachte 
Friedrich, ald das Maß feiner Widerwärtigfeiten fajt täglich wuchs. 
Bisher nur gewohnt zu fiegen, Tag fein gegenwärtiges Unglüd auf 
feiner befümmerten Seele, wie eine Laſt, unter der er ficher zu er: 
liegen fürchtet. Waren es aber wirklich Grundſätze der ftoifchen 
Philofophie, die er aus den Schriften der Alten fchöpfte; war es ein 
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innerer Drang, in diefem Kalle einen Cato *) oder Brutus **) ſich zum 
Mufter zu wählen, was ihn zu dieſem fonderbaren Entjchlufs brachte, 
oder war es Verdruſs, den einmal gefajsten VBorfaß, die gegen ihn 
Verſchworenen gehörig zu demütigen, aus Mangel an binlänglichen 
Mitteln nicht ausführen zu Können oder war es blos Begeifterung 
eine Dichters in einer melancholifchen Stunde, was ihn zu den in 
feinen Briefen vorgetragenen Aeußerungen brachte ? Dies find Fragen, 
von denen fein Gefchichtsforfcher — felbft bei der mühſamſten Zer: 
gliederung der Denfungsart Friedrichs — auch nur eine mit Gewijs: 
heit dürfte beantworten können. 

In diefer Fritifchen Lage entwarf er einen neuen Felbzugsplan. 
Da er urteilte, daſs die Defterreicher Feine fonderlichen Fortfchritte in 
Schlefien würden machen können, bevor fie fich eines Waffenplatzes ver: 
fichert hätten, da er fich auch fchmeichelte, die Belagerung von Schweibnig, 
womit fie aller Wahrfcheinfichfeit nach den Anfang machen mufsten, 
werde ihnen ſchon eine Zeitlang Beichäftigung geben, und eine 
mäßige, in guten Posten verfchanzte Armee werde im Stande fein, fie fo 
fange untätig zu erhalten, bis es ihm geglüct fei, Sachjen und das 
Magveburgifche von ber diefen Provinzen drohenden Gefahr zu befreien: 
fo befchlofs er, den Franzofen und Neichsfontingenten feine ftete Wirk: 
ſamkeit vorzüglich zu zeigen. Er ließ daher den Herzog von Bevern 
mit 56,000 Dann zur Beobachtung der größten öfterreichifchen Armee 
unweit Görlig zurüd, brach mit 12,000 nach Dresden auf, wo 10,000 
Mann zu ihm ftießen und zog mit diefer fleinen Armee bis an bie 
Ufer der Saale. Bei Köfen fette er über diefen Fluſs, vertrieb bie 
jtreifenden Parteien des Laudon'ſchen Corps, rückte über Naumburg 
und Weimar bis Erfurt vor und ließ Gotha durch den General 
Seydlig mit einiger Kavallerie befegen. Bei feiner Annäherung zogen 
die Feinde fich alfenthalben zurück und nahmen endlich eine fefte 
Stellung bei Eiſenach. Diefelben in einer Gegend weiter zu ver— 
folgen und aufzufuchen, wo er feine Magazine Hatte, war um jo 
weniger ratſam, da diefe Unternehmung ihn zu weit von Sachſen und 
ber Elbe entfernt Haben würde. Zufrieden alfo, ihnen die Möglichkeit 
gezeigt zu haben, fie aus dem entfernteften Winfel der Oberlaufi er: 
reichen zu können, dachte er nunmehr auf die Sicherheit feiner eigenen 


*) Cato töbtete fich ſelbſt bei Nachricht vom Siege Eäfars bei Thapfus. 
**) Siehe Kurfus I. Nr, 21, 2. 
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Provinzen. Er fandte daher den Herzog Ferdinand won Braunfchweig 
mit 4000 Mann in das Fürftentum Halberftadt, um es von den Be- 
brücungen der Franzoſen zu befreien; den Fürſten Morig aber mit 
8000 Mann nach Sachen, um zwifchen der Mulde und ber Elbe die 
Bewegungen der Defterreicher zu beobachten. Mit den übrigen 10,000 
Mann blieb er fe unweit Erfurt ftehen, um abzuwarten, was bie 
vereinigte Armee weiter zu unternehmen gejonnen fein werde, 

Friedrich II. blieb nicht lange in Ungewifsheit. Kaum war 
Sonbiſe von dem Abmarfche der preußifchen Detaſchements benach— 
richtigt worden, jo bob fich fein gejunfener Mut wieder, in der Hoff: 
nung, gegen eine Handvoll zurücfgebliebener Truppen eine glänzende 
Tat auszuführen. Seine erjte Abfiht ging auf Gotha, und fünf 
Tage darauf erfolgte hier das berühmte Gefecht, deſſen Archenholz*) 
fo malerifch erwähnt, und weldyes dem preußifchen General Seydlitz 
ebenfoviel Ehre erwarb, als es den franzöfiichen Heerführer mit Spott 
bevedte. 


Zu Gotha auf dem Scloffe wogt feftlihes Gepränge, 
Geſchäftig eilt der Trofs der Diener durch die Gänge. 
Im reihbrofirten Sal die Tafel fteht bereitet, 
Die Säfte heut zum Mahl der Herzog jelbft geleitet. 
Die Blüte von Paris, die erften Kavaliere ; 
Da fteht fie: Prinz Soubife, die er&me der Offiziere! 
Sie kamen, nur zum Scherz ein wenig Krieg zu führen, 
Die Stimm in Deutfchlands Herz mit Lorbeern fi) zu zieren, 
„Bon Brandenburg dem Marquis erweifen wir die Ehre, 
Montjoie, Saint Denis! er feß’ fid) nur zur Wehre!“ 
Der Herzog rief: „Das Glas! zum Toafte foll es Hingen ! 
Dem Feldherrn bring’ id) das zu Heil und gut Oelingen!“ 
Yaut jubelnd greift die Schar der Gäſte zum Pokale: 
„La France et victoire !“ fo tönt es rings im Gale. 
D feliger Genufs! — da fhmetterten hell Trompeten. 
Ein Schuſs — und noch ein Schufs! das macht die Herrn betreten. 
„Die Preußen ! — „sanve qui peut!“ ſchallt's lärmend durch die Halle. 
Flugs fpringen in die Höh’ wie auf Kommando Alle. 
Als ſchlüg' der Blitz ins Haus, fo ftäubts durch ale Türen; 
Der Prinz Soubife voraus den wadern Offizieren ! 
Er hat dabei den Hut und Degen gar vergefien, 
Den Mut und Uebermut und Dank für's Mittageffen. 
Und jchmetternd hinterbrein erfchallen die Fanfaren; 
Zum Mahle lud fid ein Seydlig — fein Trupp Hufaren. 
— — v. Franſecky. 
) Archenholz, Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges. I. Theil, S. 165--166. 
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Dies war bie erfte Gelegenheit, bei welder Seyblit feine ihm 
fo eigentümlichen militärifchen Talente zeigte, und obgleih es an Ver— 
wegenheit grenzte, mit 1500 Mann Kavallerie eine mit Infanterie und 
Geſchütz bejegte Stadt Überrumpeln zu wollen, fo legt doch diefe Unter» 
nehmung einen Beweis ab, daſs eine auf Orundfägen gebaute Kühnheit 
oft von einem glüdlichen Erfolge begleitet werden kann, wenn der Feld— 
herr die Umflände, fo wie die Gelegenheit, zu nüten verficht! Seyplik 
ſchien zum Heerführer geboren zu fein. Er hatte wechſelweiſe unter allen 
Gattungen von Kavallerie gedient, Fannte alfo die zwedmäßige Anwend- 
ung jeder einzelnen genau. Perſönliche Tapferkeit, richtiges Augenmaß, 
gut gewählte und fchnell ausgeführte Manöver zeichneten ihn vor andern 
Feldherren eben fo aus, als feine Leutfeligfeit, da8 Beftreben, niemand 
unglüdli zu machen, vielmehr das Berbienft in fein wahres Licht zu 
ftellen, und zu deſſen Belohnung beizutragen, ihm die Herzen feiner Unter- 
gebenen gewannen. Er hat feinen Namen bei verfchievenen Gelegenheiten, 
befonders in den Schlachten bei Roſsbach und Zorndorf, verewigt. Der 
preußifhe Stat hat in ihm einen der gefchicteften Feldherren feiner Zeit 
verloren; und obgleich er trefflihe Zöglinge bei der Kavallerie gebilbet 
hat, fo bleibt ein Seydlitz doch ſtets über feine Schüler als Meifter 
erhaben, weil das Genie im eigentlichen Verſtande ſich nicht erzwingen läfst. 

Nach dem Vorfalle bei Gotha vwerweilte der König nicht Länger 
bei Erfurt, fondern zog fich bis Hinter Buttſtädt zurüd, und doch 
wagte fich die vereinigte Armee nicht aus ven Gebirgen bei Eifenach heraus. 
Gotha allein warb wieder von ihr beſetzt. Während dieſer Zeit Hatte 
der Herzog Ferbinand von Braunfchweig die Franzofen aus bem 
Halberftäptifchen vertrieben; da aber Nichelien mit 30,000 Mann im 
Anzuge war, fo mufste er fich zurücziehen, um Magdeburg näher zu 
fein. Jetzt fchien auch diefe Provinz ins Gedränge zu kommen, und 
felbft der Feftung Magdeburg eine Belagerung zu brohen. Beides 
fonnte Herzog Ferdinand mit feiner geringen Macht nicht verhindern, 
fobald e8 dem franzöfifchen Heerführer ein Ernſt war, dieſe Operazion 
zu unternehmen; wiber alle Erwartung aber blieb er in feiner Stel- 
fung unangefochten, obgleich es nur bei Richelten ftand, ihn in Magde— 
burg einzufchließen und dann die ganze umliegende Gegend in Kon: 
tribuzion zu fegen. Allen denen, bie feine unermejsliche Begierde 
fannten, fich auf Koften des Feindes zu bereichern, blieb es ein Rätſel, 
dafs er fie nicht befriebigte, wie er es Fonnte. 

Inzwiſchen hatte der Hfterreichifche General Haddik einen Streif: 
zug nach Berlin unternommen und von ber Stadt eine Kontribuzion 
erprefst. Friedrich eilte aus Thüringen herbei, um ihm ben Rückzug 
abzuſchneiden, allein vergeblich. Doch wurde feine Entfernung von 
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Soubife und Hildburghaufen benugt, und eiligft verließen fie ihre 
Schlupfwinfel bei Eifenach, um wo möglich den König in die Enge 
zu treiben, wenigſtens aber Sachjen zu entjegen. Die Reichsarmee 
richtete ihren Marſch auf Weißenfels, die franzöfiiche auf Merfeburg. 
Beide Städte waren von Preußen befeßt. General Retzow, der in 
der erfteren befehligte, befam durch einen Kundjchafter Nachricht, dajs 
er am folgenden Morgen durch 8000 Mann angegriffen werden würde. 
In aller Stille zog er num feine Truppen aus der Stabt und ftieß 
glüclich zum General von Keith, der bei Leipzig ftand und nun auch 
die Bejakung von Merfeburg an fich zog. Prinz Hilvburghaufen 
drang nunmehr bis gegen Leipzig vor und ließ die preußifche Bejagung 
bafelbjt zur Uebergabe auffordern, während Soubije gleichfalls über 
die Saale fette. 

Leipzig ift fein haltbarer Ort, wenn es mit Ernft angegriffen 
wird; die Ehre der preußifchen Waffen erforderte indejjen eine ab« 
fchlägige Antwort, mit der Verficherung, daſs man fich lieber unter 
dem Schutte diefer Stadt begraben lafjen, als ſolche räumen wolle. 
Keith war fich fehr gut bewuſst, dafs dieſe Erklärung blos eine ge: 
wöhnliche Redensart fei, und eben fo wenig war er verfichert, ob ber 
König ihm noch zu rechter Zeit zu Hilfe kommen werde; er fuchte 
daher durch Lift zu erfegen, mas ihm an Stärke abging. Da ihm 
befannt war, wie viel Anhänglichfeit die Leipziger an ihre in den 
Borftädten belegenen prächtigen Gärten und Häufer hatten, fo ließ er 
den Magiftrat zu ſich rufen und revete ihn mit wahrem britifchen 
Stolze aljo an: „Der Prinz von Hilvburghaufen, meine Herren, hat 
mich zur Uebergabe auffordern laſſen. Ehe ich aber eine ſolche Nieder: 
trächtigfeit begehe, will ich Lieber ven legten Mann und mich felbit 
aufopfern, wenn auch Yeipzig darüber zu Grunde gehen ſollte. Ich 
muſs Ihnen daher eröffnen, dajs, wenn der Feind die mindejte Be— 
wegung macht, mich anzugreifen, ich fogleich alle Vorſtädte werde in 
Brand fteden lafjen. Zwar ift es mir höchſt unangenehm, Ahnen 
dieje Kränfung machen zu müfjen, und ich wiirde fie Ihnen gern er: 
jparen, wenn nicht bie Lage, in der ich mich befinde, einen jolchen 
Einflufs von mir forderte.” Diefe Drohung hatte die Wirfung, daſs 
ungefäumt Deputirte nad) tem feindlichen Lager fich "begaben uud 
durch Vorftellungen und Gejchenfe e8 dahin brachten, daſs Hilvburg- 
haufen untätig blieb, — bis Friedrich II. von feinem Zuge nach ber 
Niederlaufig zurückkam. 


670 


Der König hatte dem vereinigten Heere, das bisher jo wenig 
Tätigfeit gezeigt, nicht zugetraut, dafs c8 am Ende Oftober noch Er: 
oberungen zu machen fich erdreiften würde, auch hatte er die durch 
den Feldmarſchall Keith ihm gejchilderte Gefahr nicht für jo dringend 
gehalten; allein jett erfuhr er alle näheren Umftände und auch, dafs 
die feindlichen Vorpoften unweit der Vorſtädte ftänden, von wo er fie 
noch an demfelben Tage vertreiben ließ. Dies bewog die Feinde, iiber 
die Saale zurüczugehen. Die Franzofen bezogen ein Lager unweit 
Merfeburg, die Reichsarmee ein anderes bei Weißenfels, und iu beide 
Orte, jo wie in Halle, legten fie ſtarke Befagungen, 

Diefe Stellung ſchien den Vorſatz, die fer der Saale verteidigen 
zu wollen, anzufündigen, welches der König aber um jo weniger zu— 
geben konnte, da er nicht geftatten durfte, daſs die vereinigten Armeen 
ihre Winterguartiere jo nahe an Kurfachfen bezögen. So dringend 
alfo auch die Angelegenheiten im Schlefien feine perſönliche Gegen: 
wart erforderten, jo glaubte er doch zuvor die Prinzen zwingen zu 
müffen, ſich tiefer nach Thüringen hinein zurückzuziehen, und daun 
erft, mit weniger Beforgnis, dem Herzoge von Bevern in feiner 
bedrüngten Page die Hand zu bieten. In diefer Abficht brach er von 
Leipzig auf, zog die Corps des Fürſten Morig und des Herzogs 
Ferdinand wieder au fich und verſammelte feine Armee bei Altran: 
ſtädt. Zwanzigtauſend Mann war indeſs alles, was er zufammens 
raffen fonnte, und mit diefer geringen Macht ging er dem dreimal 
überlegenen, verefnigten Heere entgegen. An der Spige des Vortrabes 
z0g er felbjt nad) Weißenfels, drang in die Stadt und machte von den 
fliehenden Reichstruppen alles zu Gefangenen, was nicht Zeit Hatte, 
die etwas zu eilfertig in Brand geſteckte Brüde zur erreichen. Dies 
Schöne Monument der Baukunſt brannte ohme Rettung bis aufs Waſſer 
ab, weil die Befakung die Vorficht gebraucht hatte, ſolche innerhalb 
mit Stroh, Pechfrinzen und allen in der Stadt befindlich geweſenen 
Talglichtern dergejtalt anzufüllen, daſs fie in weniger als fünf Minuten 
vollig ir Flammen ftand. Diefer Umftand bewog den König, die 
Kolonne, welche Feldmarfchall Keith anführte, nach Merſeburg mar: 
jchiren zu laſſen. Hier fand diefer die Brücke abgebrochen, und 
14 Batailtone, unter Anführung des Herzogs Broglie, bereit, die 
Ufer ter Saale zu verteidigen. Die Brücke bei Halle war gleichfalls 
abgetragen ; und da der König au einem oder dem andern Ort über: 
zugehen fich vorgefegt hatte, jo jandte er ein Corps nach Halle, um 
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die dortige Brücke wieder herzuftellen, während eine zweite unterhalb 
Weißenfels gejchlagen wurde. Dies bewog den Feind, die Ufer des 
Fluſſes zu verlaffen und ein gemeinjchaftliches Yager hinter dem Bad) 
bei Micheln zu nehmen. Sogleich ging die preußiſche Armee auf 
brei verſchiedenen Punkten über die Saale, und verfammelte fich bei 
Braunsdorf. 

Schon neigte fi) der Tag, als man dem Feinde näher kam; 
dejjen ungeachtet vefognoszirte der König denfelben und fand, daſs er 
deſſen rechte Flanke mit Vorteil angreifen könne. Es ſchickte ſich alſo 
dazu an; als er aber am folgenden Morgen mit dem Vortrabe auf 
den Höhen von Schortau anlangte, ſah er, daſs die vereinigte Armee 
ihre geftern fchfecht gewählte Stellung während dev Nacht mit einer 
ungleich befjern vertaufcht, auch wor ihrer Fronte verfchiedene Ver: 
Ihanzungen anfgeworfen hatte. Jetzt ſchien ihm der Angriff unaus— 
führbar, er zog fich daher zuriick und nahm ein fejtes Lager zwijchen 
Breda und Roſsbach, wohin ihn die Franzofen mit einigen Kanonen: 

ſchüſſen begleiteten. 

| Da Friedrich Jah, dafs die vereinigte feindliche Armee nicht mehr 
mit Vorteil zu einem entjcheidenden Treffen zu bringen fei, fo beſchloſs 
er den Nüczug nach Schleſien. Er hoffte, die Ruhe von Sachjen 
werde wol weiter nicht geflört werben, indem der bereits einbrechende 
Winter ihm die Verficherung zu geben fehien, die weichlichen Franzofen 
würden nunmehr fich eher nach guten Wintergunrtieren umſehen, als 
zu neuen Unternehmungen fich anſchicken. Daſs dies auch wol ihre 
Abficht geweſen fein mag, und dafs fie ſich vielleicht von ver Stärfe 
der preußifchen Armee eine größere VBorftellung gemacht Hatten, als fie 
es verdiente, läfst fih mit Wahrjcheinlichfeit daraus erklären, daſs 
fie nicht mehr mit vieler Beharrlichfeit dem Könige den Uebergang 
über die Saale ftreitig machten. Dieſe Nachläfjigfeit der feindlichen 
Feloherren wäre ſonſt eben jo unverzeihlich, als daſs fie bei ihrer 
großen Uebermacht verabjäumten, eine oder die andere preußiſche 
Kolonne auf ihrem fo jehr getrennten Marſch anzugreifen und völlig 
zu ſchlagen. — Nichts jcheint daher fie wieder zur Tätigfeit aufge: 
muntert zu Haben, als die Erjcheinung einer fo fehwachen Armee, 
von der fie nun erjt glaubten, daſs fie mit einer dreifach ftärferen 
Macht leicht einzufchliegen und aufzuheben fet. 

So jchnell als fie diefen Gedanken gefajst hatten, eben fo ſchnell 
fuchten fie ihn auszuführen; die Beſorgnis, ihren Fang zu verfehlen, 
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bieß fie eilen. Während aljo ver Graf St. Germain, an ber Spike 
von 6000 Mann, dem Lager bei Roſsbach gegenüber, bei Groſt, ftehen 
blieb, um die Preußen von Merfeburg abzujchneiden, fall® fie dort— 
bin ihre Rettung fuchen wollten, marfchirte die- Armee rechts ab, um 
über Yuttftädt des Königs Linke Flanke zu umgehen und fich ihm in ben 
Rücken zu ftellen, um fo ihm auch den Weg nach Weißenfels zu ver- 
iperren Auf diefe Weife fchmeichelten fie ſich, dies Fleine preußifche 
Corps zufammenzubrüden; ja, fie hatten fo viel Vertrauen auf die 
Unfehlbarfeit diefes Vorhabens, dafs ſchon im Voraus die Gefangen: 
ſchaft Friedrichs mit ächt franzöſiſcher Yeichtfinnigfeit zu Paris 
angekündigt ward. Allein die zu fichern Befehlshaber ver vereinigten 
Armee begingen Fehler, wovon die Züchtigung, die fie empfingen, 
eine natürliche Folge fein muſste. 

Schon ging der König von Preußen damit um, zum Rückzuge 
nad) Merfeburg die nötigen Anftalten zu treffen, jchon war der Auf: 
bruch der Armee auf die Nacht befchlofjen, als man ihm die im feind- 
lichen Lager wahrgenommenen Bewegungen meldete. Mit jo viel 
Zuverläffigfeit dies auch geſchah, fo ſchien er doch darauf nicht zu 
achten; ja, ald um Mittagszeit die Rapporte der Feldwachen ſtets 
häufiger einliefen, fette er fich ruhig an feine Tafel. Die Feldherren, 
die bei ihm fpeifeten, fonnten diefe ganze überfpannte Kaltblütigfeit 
fich nicht füglich erklären; der wachſame Seyplig fandte fogar feinen 
Adjutanten nach dem Lager, um die Kavallerie fatteln zu laſſen, umd 
jelbjt der gemeine Soldat, der den March der Franzoſen genau be: 
obachten konnte, verließ fein Mittagsbrod, um fich zum Kampfe zu rüften. 

Kaum hatten indeſs die Spigen ber feindlichen Kolonnen Butt: 
ſtädt erreicht, jo erwachte Friedrich aus feinem vermeintlichen Echlummer, 
und eben jo gelafjen, als er ſich bisher bewieſen hatte, eben jo zeigte 
er fich als Held, der in einem Augenblick fich zwedmäßig zu entſchließen 
verfteht. In weniger al® einer halben Stunde war das Lager ab— 
gebrochen und die Armee in völliger Bewegung, um dem Feinde zu— 
vorzufommen und ihn anzugreifen, ehe er Zeit gewänne, fich in Schlacht- 
ordnung zu ftellen. Blos diefem eben jo regelmäßig als mit Schnellig- 
feit ausgeführten Manöver hatte der König den Sieg zu banken. 
Sorglos naheten ſich die feinvlichen Kolonnen, an deren Spige jid) 
die Kavallerie befand, uud man wollte damals behaupten, Soubije 
ſei — wenigjtens an diefem Tage — nicht Willens geweſen, zu jchlagen, 
fondern nur das Neg erjt auszuſpannen, in das, nach jeiner Ueber: 
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zeugung, die Preußen fich verſtricken muſeten. Cine Kette won Heinen 
Hügeln verbarg ihm die Bewegung der Armee des Königs, und alſo 
mufste der unerwartete ſtürmiſche Angriff der preußifchen Kavallerie 
die franzöſiſche eben fo unvorbereitet finden, als die auf dem ſoge— 
nannten Janus-Hügel aufgefahrene große Batterie die kaum mit 300 
Schritt Diftanz marfchirenden Kolonnen Infanterie zerjchmettern und 
dergeftalt in Verwirrung bringen, daſs es ben feindlichen Feldherren 
unmöglich) ward, folche zu entwideln. Zwar verjuchten fie, eine 
Stellung zwifchen Tagewerben und dem Gehölz bei Obſchütz zu nehmen, 
allein die Neichdarmee Tief davon, und fobald Prinz Heinrich mit 
ſechs Bataillonen vorrüdte, die franzöfiiche Infanterie in ihrer rechten 
Flanke angriff, und Seydlig ihr mit feiner Kavallerie in den Rüden 
kam, ward die Verwirrung allgemein. Soubife wagte indefs den 
fetten Verſuch, die Ordnung wieder berzuftellen, indem er die NReiterei 
feines Linken Flügels und der Reſerve vorrüden ließ; allein diefe er- 
fchien mehr, um die völlige Niederlage der Armee zu verfündigen, 
als Tätigkeit zu beweifen. Einige gut angebrachte Kanonenſchüſſe 
wiefen fie faft eben fo geſchwind zurüd, als fie auf dem Kampfplatze 
fich zeigte. General St. Germain dedte noch mit Entfchloffenheit die 
Flucht der völlig zerftreuten Armee. 

Died war der Ausgang einer Schlacht, die fo merfwürbig war, 
daſs die Geſchichte ihr feine Ähnliche an die Seite ftellen kann. Die 
zwedmäßige Schnelligfeit, mit welcher die Frauzofen unerwartet über— 
raſcht wurden, bewirkte ihre Flucht, vermehrte die Unorbnung und er- 
weckte eine ſolche Furcht vor den Preußen, dafs, als am folgenden 
Tage der König über die Unſtrut fette und den Feind bis zum 
Edartöberge verfolgen ließ, der franzöfifche Nachzug fein Geſchütz ver- 
jchiedentlich nur blind geladen abfeuerte, das Heer felbft aber fich bis 
in das Innere von Deutjchland unaufhaltfam zerjtreute. 


Bei Roſsbach mit den Grenadieren, 
Stand König Fritz, bereit zur Schlacht! 
Der Aar will feine Helven führen 

Zur bfutigen Franzofenjagd ; 

Wil jagen Frank und Reichsarmee ! 
Wer da nicht laufen kann, o weh! 


Zwar höhnt der Frank: „Laſst ruh'n die Waffen 
Und ftreut fein Pulver auf die Pfann’ ! 
Hoffmann, Charakterbilder. IL, 2. 43 
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Es ftredt der Preuße ſchon die Waffen, 
Wenn unf’re Pfeifer rücken an! 

Und der Marquis von Brandenburg 
Geht ſicher vor der Schladht noch durch!“ 


Zwar geh’n ſchon nad Paris Couriere 
Zur lieben Frau von Bompabour : 

Daſs Prinz Soubife ihr offerire 

Den König Frig zur Oala-Eour. 

DO! Nicht fo ſchnell, mein Prinz Soubife! 
's ift weit von Roſsbach nad) Paris! 


Ha! Sieh! Da ftürmt mit den Schwabronen 
Schon Seyblig von der Höh' heran! 

Da naht mit feinen Bataillonen 

So feft! fo mutig! Mann an Mann ! 

Im Sturmesfhritt ſchon König Fri 

Ude, Ave! Franzafenwig. 


Heiffa ! Das ift ein luſtig Reiten! 
Der Seyblig und die Kavallerie! 
Heiffa! das ift ein mächtig Schreiten ; 
Der König und die Infant'rie! 

In ſchnellem Flug der Preußen Yar, 
In fchneller Flucht die Frankenſchar! 


Wie donnern wild die Küraffiere 

Mit Schwerdterfhlag und Huflaruf! 

„Wo weh’n franzöfifche Paniere ?“ 

„„Da! Fetzen unter Roffeshuf!** 

„Wo ift der ftolge Prinz Soubife ?* 
„Er fucht die Straße nad Paris, "“ 
„Was fteh’n die fränfifhen Kanonen 
Berwaift hier auf dem blut’gen Feld?“ 
„nDer Franke wollt’ die Handſchuh ſchonen, 
Drum gab er eiligft Ferſengeld.““ 

„Was läuft dort links? O weh’! o weh’! 
Das ift ja die Reißaus-Armee!“ *) 


Da, feht! Ihr parfümirten Prahler! 
So zahlt den Spott der König Fritz. 
„Das ift ein blut'ger ſchneller Zahler 
Fir albernen Yranzofenwig !* ’ 
Ei jagt! Wer ging bei Roſsbach durch? 
War’s der Marquis von Brandenburg —?! 
— Ernf Fürſte. 
*) Die Reichsarmee erhielt feit der Schladt bei Roſobach deu Namen 
Reißaus⸗Armee. 
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3. Die Schlacht bei Leuthen (5. Dezember 1757). *) 


Friedrich Fonnte den flüchtigen Feind nicht weit verfolgen, da 
jeine eigenen Staten zu dringend Schuß gegen die furchtbaren Heeres: 
haufen feiner übrigen Feinde forderten; denn Schlefien war hart be: 
brängt und Schweibnig mufste vor dem Feinde gerettet werben. Zwar 
hatte Keith durch einen fühnen Zug mit 4000 Maun, während ihn 
der Feind weit ftärker anſchlug, des Königs Abzug nicht nur gebedt, 
fondern fogar einen glüdlihen Einfall in Böhmen gemacht, weit und 
breit da8 Land, zur Vergeltung für die Hadiffche Unternehmung 
auf Berlin, verheert, Kriegs: und Mundvorräte, ſowie Kriegsftenern 
eingetrieben, einen großen Teil der feindlichen Streitmacht dadurch, 
was eigentlich der Hauptzwed war, in das Herz des bedrohten König- 
reiches zurüdgelodt; doch die Hauptaufgabe, die ſchweren in Preußen 
und Schlefien erlittenen Verluſte wieder zu vergüten, blieb dem Könige 
ſelbſt vorbehalten. 


Schon im Juni war ein ruffishes Heer, deſſen Stärke die niebrigfte 
Angabe auf 83,000 Mann, nämlih 70,000 Mann Linientruppen und 
13,000 Koſaken aus den afiatifchen Provinzen, berechnet, in drei Kolonnen 
unter dem Feldmarſchall Aprarin, welcher ven Oberbefehl führte, und 
den ©eneralen Sibilsfy und Fermor in das Königreih Preußen eins 
gerüdt ; furchtbare Haufen für das flache Land, welches graufam verheert 
wurde, doch jhwerfälig in ihren Bewegungen, und ungeeignet zur Aus— 
führung regelmäßiger Kriegspläne. Berhältnismäßig lange Zeit ver- 
teidigte fi) das unbefeftigte und nur ſchwach befetste Memel; die Heine 
Beſatzung errang eine ehrenvolle Kapitulazion, die freilich von den Ruſſen 
gebrochen wurde. 

Nun ergoffen fid) die leichten Scharen über das Land, plünderten, 
raubten, ja fchleppten eine große Anzahl Einwohner gefangen mit fid) 
fort, kurz, Gewalttaten, wie fie feit dem breißigjähgigen Kriege nicht er— 
hört waren, wurden in dem fchwer heimgefuchten Lande ausgeübt. 

Die Not der bebrängten Landsleute veranlafste den zweiundfiebzig- 
jährigen Feldmarſchall von Lehwald, ver fid vor der Uebermacht aus 
feinem Lager von Ynfterburg auf Wehlau zurüdgezogen hatte, gegen ven 
faft vierfach überlegenen Feind wieder vorzugehen. In der Nähe feiner 
früheren Stellung bei Grofjägerndorf, zwiſchen Alle und Pregel, griff 
er ihn am 30. Auguft an (fiehe Seite 664). Troß der großen leber- 
macht des Feinded waren die Preußen anfangs im Borteil; alle Truppen, 


*) Zimmermann, 
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Fußvolk und Reiter, metteiferten mit einander an ZTapferfeit, ja zwei 
Kavallerieregimenter hatten ſchon mehrere Batterien glüdlich weggenonmen, 
als ein unglüdliher Zufall der fchon gewonnenen Schlacht plößlich eine 
ungünftige Wendung gab. Mehrere Dörfer in der Nähe des Schlacht— 
felde8 waren von den Ruſſen angezündet, die dichten Rauchwolken raubten 
jede fichere Ueberficht über den Stand des Kampfes. Im diefer gegen» 
feitigen Unkenntnis der Stellungen feuert das zweite preußijche Treffen 
auf das erfte. Hierauf geriet die ganze Pinie in Unordnung und Lehwald 
hielt e8 für geraten, lieber den Rückzug anzutreten, als fi im biejer 
Unordnung einem jo weit überlegenen Feinde gegenüber noch ſchwerern 
Unfällen auszufegen. Sein Berluft, etwa 1400 Mann, war verhältnis- 
mäßig gering, da die Ruſſen vier bis fünfmal fo viel verloren und 
außerdem nicht den geringjten Nuten von ihrem Siege zogen. Ya, an— 
ftatt auf das bebrohte Königsberg loszugehen, trat Aprarin feinen Rück— 
zug an und zwar fo übereilt, daſs er mit bedeutendem Berlufte an 
Mannſchaft und Geſchütz ausgeführt wurde. Bon Allem, was er er- 
obert, blieb die Stadt Memel allein in feinen Händen. 

Der Rückzug der Ruſſen war für Friedrih von unenblihem Vor: 
teil, weil er nun feine Truppen in Preußen zum Kampfe gegen die 
Schweden verwenden fonnte, melde gegen die Mitte des Monats 
September über die Peene gegangen waren und fid) in Befit der Städte 
Anklam, Demmin und Pafewalf geſetzt hatten, Bis nad Stettin war 
das ganze preußifhe Vorpommern von Truppen entblößt, und felbfi dieſe 
wichtige Stadt hatte nur eine ſehr geringe Befagung; deshalb war fie 
das Hauptaugenmerf der Schweden. Allein bald fam Feldmarſchall 
Lehwald mit dem preußifchen Heere herbei und jagte die zahlreichen aber 
Schlecht ausgerüfteten Schweden bis unter die Kanonen von Stralfund 
und von dort jogar bis auf die Infel Rügen. 

Wie günftig oder wenigftens dod) gefahrlos ſich nun auch die Dinge im 
Norden, Welten und Often gegen Ende des Jahres geftaltet hatten, fo blieb 
doch immer noch die Lage Friedrich's vollfommen ratlos, fobald es ihm 
nicht gelang, Schleſien den Defterreichern wieder zu entreißen und Sachſen 
vor ihrem drohenten Anmarſch ficher zu ftellen. 


Während Friedrich's Abwejenheit war nämlich auf diefer Seite 
“ein Unglüd dem andern gefolgt. Der General Winterfeld war in 
dem Treffen bei Moys gefallen und mit beim Tode dieſes trefjlichen 
Helden jchien der Herzog von Braunſchweig feinen zuverläffigjten Ratz. 
geber eingebüßt zu haben. Schweidnitz hatte ſich mit QTapferfeit und 
Sefhid von den Preußen gegen Nadasdy während einer vierzehn: 
tügigen Belagerung gehalten, obgleich ein Zeil der Stadt durch ein 
furchtbares Bombardement zerftört war; die Bejagung hatte fogar 
mehrere glüdliche Ausfälle gemacht. Schon beginnt man an dem 
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Erfolg der Unternehmung zu zweifeln, ba befchließt der feindliche Feld— 
herr eine Weberrumpelung zu verjuchen. Sie gelingt. In der Nacht 
bes 11. November wird ein allgemeiner Sturm unternommen und 
glüdlich ausgeführt; die preußifchen Befehlshaber, welche bis dahin 
jo pflichtgetreun und erfolgreich ihres Königs Sache geführt hatten, 
verlieren in dieſem entſcheidenden Augenblide die Befinnung und er- 
geben fich mit 10 Bataillonen und 10 Schwabronen dem Faiferlichen 
Feldherrn als Kriegsgefangene, zum großen Schmerze Friedrich's, da 
dieſer Unfall, wie er fich ausdrückt, fich unter den Augen des Herzogs 
von Braunfchweig zutrug, welcher doch, ſobald nur das allerdings 
mutoolle Vertrauen nicht gefehlt hätte, über die erforderlichen Mittel 
zur Hilfe gebot. 

Nun war bie ganze Streitmacht der Defterreicher (80,000 Mann) 
gegen den Herzog von Bevern, deſſen Heer in den Schanzen ber Yohe 
in der Nähe von Breslau ftand (25,000), vereinigt. Von drei Seiten 
ſchritt die überlegene feindliche Truppenmacht zum Sturm, anfangs 
mit großem Verluſte, denn die Gegner leifteten mannhaften Wider: 
ftand. Auf die Länge jedoch fiegte die Uebermacht, Hauptfächlich, weil 
e8 dem Anführer an der nötigen Entfchlofjenheit fehlte. Nachdem 
ein Teil feiner VBerfchanzungen genommen worden war, gab er den 
Kampf, feine Stellung, und damit bie Hauptftabt der Provinz, deren 
Verteidigung ihm übertragen war, auf. 

So war denn der 22. November ein neuer fchwerer Unglüdstag 
für Preußen. Der Herzog von Bevern gab fich den Defterreichern 
gefangen. Das verwaifte Heer, welches in der Schlacht an ber 
Lohe über 6000 Mann Todte, 3000 Gefangene und 80 Geſchütze 
eingebüßt Hatte, zog jet in Eile nad) Glogau und überließ fo den 
größten Teil von Niederfchlefien dem Feinde zur Beute, denn auch 
Breslau warb in übereiltem Bertrage mit 98 Gefchügen ben 
Defterreichern übergeben (den 24. November). 

Friedrich's Stern ſchien vollfommen gejunfen ; ein deutlicher Bes 
weis dafür war, daſs von den 5000 Mann Befagung nur 182 von 
ber Bedingung des freien Abzugs Gebrauch machten, die iibrigen da— 
gegen im üfterreichifche Dienfte traten. 

Trotz dieſer Flut von Unglüdsfällen blieb Friedrich nicht nur 
ungebengt, ſondern auch fogar heitern Sinnes, wie nicht nur feine 
Gedichte, fondern auch alle feine Handlungen in jener Zeit beweifen. 
Einundvierzig Meilen Hatte er von Leipzig her in fünfzehn Tagen 
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ohne Magazine mit 14,000 Dann bis nach Parchwitz, wo er die 
Reſte der Braunfchweig- Bevernfchen Armee wieberfand, zurüdgelegt. 
Zieten führte ihm die erften Negimenter zu, aber nicht freudig wie 
jonft, denn die fortwährenden Niederlagen hatten felbft feinen rüftigen 
Geiſt niedergedrüdt. 

Sp war bie Lage Friebrich’s, ald er in Schlefien anlangte. Nur 
über 33,000 Mann gebot er nach feiner Vereinigung mit Zielen, 
gegenüber einem Heere über 80,000 Mann. Sein Heer war zum 
Zeil durch unerhörte Anftrengungen erjchöpft, teils durch fortwährende 
Verluſte gebeugt, während die Feinde fünf Monate hindurch Böhmen 
und Schlefien fiegreich durchzogen hatten und mit allen Lebensbebürf- 
niſſen reichlich verfehen waren. Außerdem fehlte e8 dem preußifchen 
Heere fogar an dem nötigen ſchweren Geſchütz, ohme welches ein An: 
griff auf die überlegene Macht der Defterreicher ganz außer dem Be— 
veiche der Möglichkeit lag. Diefem dringenden Mangel wurde durch 
den glüdlichen Einfall eines feiner Generale abgeholfen, welcher den 
Rat erteilte, eine Anzahl Batterieftüde aus Glogau beſpannen und 
ber Armee zuführen zu laſſen. Dies geſchah, und die fo gewonnenen 
ſchweren Geſchütze leiſteten treffliche Dienfte. 

Wie wenig die Oeſterreicher und ſelbſt der vorſichtige Daun die 
Möglichkeit einer Gefahr von Seiten des Königs beſorgten, bezeugt 
der Umſtand, dafs fie die Feldbatterie ganz gegen ben ſonſtigen Kriegs— 
gebrauch nach Neumarkt, vor ihrer Front, verlegten, ein ficheres Zeichen, 
dafs fie diesmal den Kampf anbieten, und nicht wie fonft, einen Au— 
griff in feſter Stellung erwarten wollten. 

Friedrich hielt am 2. Dezember Revue über das vereinigte Heer. 
Da er fi) dem verhängnisvollen Augenblid nahte, welcher über fein 
und Preußens Geſchick entjcheiden follte, verfammelte er die Generale, 
um ihnen feinen Entfchlufs mitzuteilen. „Ihnen, meine Herren” — 
jo Tauteten feine Worte, „ift e8 befannt, dafs es bem Prinzen Karl 
von Lothringen gelungen ift, Schweibnig zu erobern, ben Herzog 
von Bevern zu fchlagen und fich zum Meifter von Breslau zu 
machen, während ich gezwungen war, ven Fortfchritten der Franzoſen 
Einhalt zu tun. Ein Zeil von Schlefien, meine Hauptftabt und alle 
meine barin befindlich gewefenen Kriegsbebürfniffe find dadurch ver: 
foren gegangen, und meine Widerwärtigfeiten wirben aufs Höchfte 
geftiegen fein, fette ich nicht eim unbegrenztes Vertrauen auf Ihren 
Mut, Ihre Stauphaftigkeit und Ihre Vaterlandsliebe, die Sie bei jo 
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vielen Gelegenheiten mir bewiefen Haben. Ich erkenne biefe dem 
Baterlande und mir geleifteten Dienfte mit der innigften Rührung 
meines Herzens an. Es ift faſt Keiner unter Ihnen, der fich nicht durch 
eine große ehrenvolle Handlung ausgezeichnet hätte, und ich fehmeichle 
mir daher, Sie werben bei vorfalfender Gelegenheit nichts art dem 
mangeln laſſen, was ber Stat von Ihrer Tapferkeit zu fordern bes 
rechtigt ift. Diefer Zeitpunkt rückt heran; ich würde glauben, nichts 
getan zu haben, Tiefe ich bie Defterreicher im Befig von Schlefien. 
Laffen Sie es ſich alfo gefagt fein: ich werde gegen alle Regeln der 
Kunft die beinahe dreimal ftärfere Armee des Prinzen Karl angreifen, 
wo ich fie finde Es ift hier nicht die Frage nad) der Anzahl ber 
Feinde, noch nach der Wichtigkeit ihres gewählten Poftens ; alles dieſes 
wird die Herzhaftigfeit meiner Truppen und bie richtige Befolgung 
meiner Beftimmungen zu überwinden fuchen. Sch muſs diefen Schritt 
wagen, oder es ift Alles verloren; wir müfjen den Feind jchlagen, 
oder und Alle von feinen Batterien begraben laſſen. So vente ich) 
fo werbe ich Handeln. Machen Sie diefen meinen Entjchlufs allen Dffi- 
zieren der Armee bekannt; bereiten Sie ben gemeinen Mann zu ben 
Auftritten vor, die bald folgen werben, und kündigen Sie ihm an, daſs 
ich mich berechtigt halte, unbedingten Gehorfam von ihm zu forbern. 
Iſt aber einer oder der andere unter Ihnen, ber fich fürchtet, alle 
Gefahren mit mir zu teilen, der kann noch heute feinen Abfchied er: 
halten, ohne von mir den geringften Vorwurf zu leiden.” 

Kein Herz blieb unbewegt bei diefen Worten, welche fo Fühnen 
Entjchlufs auf fo einfache und befcheidener Weife anfündigten. So 
verftand es ber König, alle Hebel anzuwenden, um ben Sieg an feine 
Fahnen zu feſſeln. Weberzeugt, daſs die Generale ganz von feinem 
Geiſt durchbrungen waren, entließ er fie mit den Worten: „Nun leben 
Sie wohl; in Kurzem haben wir ben Feind gefchlagen, oder wir fehen 
ung nie wieder.” — 

Schon auf dem Marche wurde der Mut ber Truppen burch ben 
günftigen Umſtand angefenert, dafs die unvorfichtig worgefchobene 
Feldbäckerei der Defterreicher nebft einem Teil der Dedung ohne großen 
Kampf in feine Hände fiel. Nicht minder wirkte diefer Umftand auf 
bie Stimmung und die Entjchlüffe der Feinde, Der Herzog Karl gab 
feinen Angriffsplan auf, ohne jedoch eine fefte Stellung einzunehmen, 
die ihm der Entjchlufs einer bloßen Verteidigung geraten haben würbe, 
was den Angriff des Königs wefentlich erleichterte, welcher noch Furz 
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zuvor zu feiner Umgebung geäußert hatte, ex würde bie Dejterreicher 
angreifen, wo er fie finden würde, und follte e8 auf dem Zobtenberge 
fein. Auch erzählt man, dafs ber König bei der Nachricht, die Deiter- 
reicher hätten ihre Stellung bei Leuthen genommen, freudig in bie 
Worte ausgebrochen fei: „Der Fuchs ift aus feinem Loche heraus— 
gefrochen,, nun will ich auch feinen Uebermut bejtrafen.” 

Die öſterreichiſche Schlachtorbnung dehnte ſich eine wolle deutſche 
Meile aus; ihr äußerſter Flügel hielt das Dorf Nypern beſetzt, ber 
finfe ging über das Dorf Leuthen hinaus bis nad) dem Dorfe Sagſchütz, 
allerdings über Gebühr ausgeftredt, doch waren ſouſt alle Vorteile des 
Bodens wol benutt, und namentlich das zahlreiche Geſchütz zwedinäßig 
zur Verteidigung berfelben verwendet. Wahrfcheinlich dieſer großen 
Ausdehnung der feindlichen Schladhtlinie verdankte Friedrich, noch ehe 
der eigentliche Kampf begann, einen Vorteil, der die Giegeshoffnung 
der Seinigen im hohen Grade fteigerte. Als nämlich fein Vortrab 
fih dem Dorfe Borna näherte, ſtieß er auf eine feinbliche Reiter: 
abteilung von drei ſächſiſchen und zwei üfterreichifchen Kavallerie— 
regimentern unter dem General Noftiz. Obgleich dem tapferen Offizier 
von bem Hauptquartier aus jede Unterflügung abgeſchlagen wurde, bot 
er boch dem Angriff der Preußen Trotz, jedoch fein Heerhaufe ward 
zeriprengt, der Führer auf den Tod verwundet, ein großer Zeil feiner 
Leute zu Gefangenen gemacht. Als diefe bei Neumarkt vor der Fronte 
be8 Heeres vorbeigeführt wurden, hub fi das Herz der preußijchen 
Krieger, denn der unerwartete Erfolg ſchien ein Glück für die große 
Entſcheidung anzubeuten. 

Nun erft befamen fich bie beiden Heere gegenfeitig zu Geficht. 
Es ſchien, als ob Friedrich gegen den rechten Flügel vorgehen wollte. 
Hier fommanbdirte der Graf Luccheſi; obgleich gerade dieſer General 
im Kriegsrate mit großer Verachtung von dem Könige und feiner 
Wachtparade gefprochen, ja gegen den Rat des vorfichtigen Daun zum 
Borrüden und zur Schlacht geraten Hatte, weil jeder Zweifel an dem 
guten Erfolg eine Beleidigung für bie Friegerifche Ehre des Prinzen 
fei, und fich überdies nicht fo leicht eine zweite Gelegenheit zur ſo— 
fortigen Beendigung des Krieges bieten würde, fo erwies fich doch bei 
biefer Gelegenheit fein Mut fehr zweifelhaft, denn er ſchickte Boten 
über Boten au ben Oberfeldherrn, um fich Verflärfung von ihm aus— 
* zubitten. Lucchefi vermochte mehr über den Prinzen als ber unglüd- 
liche Noftiz, denn fogleich erhielten mehrere Regimenter Ynfanterie 
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und ein Teil der Kavallerie des Tinfen Flügels den dringenden Befehl, 
dem Grafen zu Hilfe zu eilen; legtere mujsten in vollem Trabe über 
das ganze Schlachtfeld wegreiten. 

Unterdeſſen Hatte Friedrich volle Zeit gehabt, die ganze Schlacht- 
linie der Feinde zu ütberfchauen und fich zu überzeugen, daſs e8 am ge= 
ratenften jet, von ihrem Linken Flügel her den Angriff zu beginnen, weil 
von Sagſchütz aus der Boden fid) bejtändig über Leuthen nach Nypern 
bin fenft. Ganz richtig, jchloj® er, dafs, wenn es ihm durch Leber: 
rafhung gelingen würde, biefen verhältnißmäßig ftärfften Punkt der 
Feinde zu erzwingen, der jchwerfte Teil der Arbeit gefchehen fei. Ges 
“ länge dies, fo würde es leicht fein, won bort aus bie Maffen ver 
Defterreicher, ohne fie zum Kampf kommen zu laffen, in ungeorbnete 
Haufen zufammenzudrängen und fo durch ihre eigene Maſſe zu er: 
prüden. Mit Bligesjchnelle war der Plan entworfen und ebenfo aus- 
geführt. Während noch Luccheſi für fich in der größten Angft ſchwebte, 
begaun ſchon das preußiſche Heer feinen Abmarſch nach rechts hin, 
allein mit jo Fimnftlichen Wendungen und Schwentungen, daſs felbit 
bie erfahrenften üfterreichifchen Generale über den eigentlichen Zweck 
des Königs in völliger Unkenntnis blieben. Ya fogar der fonft fo 
argwöhnifche Daun foll dem Prinzen Karl verfichert Haben: „Es iſt 
nichts zu befürchten, die Leute gehen, man ftöre fie nur nicht.“ 
Nadasdy allein, welcher ven liuken Flügel fommandirte und von allen 
Unbefangenen als der gejchictefte Taktifer angejehen wurde, durch die 
Hofpartei jedoch oft Vernachläffigungen aller Art erfuhr, fing an zu 
begreifen, daſs er das eigentliche Ziel der feindlichen Bewegungen 
wäre. Seine Lage ſchien ihm um fo bebenflicher, da die ftärffte 
Pofizion, ein Hügel bei Sagſchütz, nicht mit Nazionaltruppen, fondern 
mit wiürtembergifchen Regimentern befeßt war. Deshalb verlangte 
er feinerjeits Verftärkung, fand aber im Hauptquartier nicht fo leichten 
Glauben, als der Liebling des Oberbefehlshabers Luccheſi. Indeſſen 
war das premßifche Heer unter dem Anfchein einer verwirrten und 
ziello8 forttreibenden Maſſe in der Nähe feines eigentlichen Be— 
ftimmungsorte® angelangt, wobei vor Allen ber Prinz Mori von 
Deſſau und General Zieten eine große Gejchidlichkeit im Mandveriren 
entwidelten. Nun begann endlich, e8 war ſchon 1 Uhr Mittags ge: 
worden, ein ernjthafter Angriff auf den äußerften Teil des Linken 
Flügels. Nach einem ziemlich heftigen Geſchützfeuer verließen bie 
Würtemberger, ohne ihre Gefchüge retten zu Eöumen, ihre Stellung ; 
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bie Baiern folgten ihnen in wilder Haft, auch felbft einige ungarische 
Regimenter folgten ihnen nad. Der linke Flügel der Feinde war 
hierdurch ſchon gefchlagen, und doch waren erft zehn preußifche Ba⸗ 
tailfone im Feuer gewejen. Noch ftanden jedoch Nadasdy's Dragoner- 
regimenter und beten ihre Waffengeführten vor Verfolgung, denn bie 
43 preußifchen Schwabronen, welche auf dem Plate angelangt waren, 
wurden durch Gräben, die vielfach den Boden durchſchnitten, von jedem 
Angriffe abgemahnt. Doch die tapferı Reiter ließen ſich durch Fein 
noch jo bedrohliches Hindernis abhalten. Schwadronsweiſe fegten fie 
über die Gräben, formirten ſich mit Bligesfchnelle von Neuem, ob— 
ihon alle Bewegungen unter dem heftigften Kanonenfener ausgeführt 
werben mufsten, und ftürzten dann mit der größten Unerfchrodenheit 
auf den durch feine Stellung fo ſehr begünftigten Feind. Doc alle 
Borteile wurden durch die Kühnheit der braven Reiter ausgeglichen. 
Als die Garde-du-Corps und die Küraffiere zum Einhauen kamen, 
ſchien es, als ob fie mit frifchen, ganz unverfuchten Kräften auf dem 
Kampfplat erfchienen. Bald waren die feindlichen Haufen zerfprengt, 
und num, da auch die Zieten’fchen Hufaren von dem britten Treffen 
her in die gelöften Reihen einbrachen, wurbe der Feind nach allen 
Seiten Hin im die Flucht getrieben, niedergemegelt oder gefangen 
genommen. 

Nun endlich, als das Nadasdy'ſche Corps in völlige Flucht auf- 
gelöft war, merften die Öfterreichifchen Generale, dafs Friedrichs ſchein— 
bar ungeordneter Rückzug ein außerordentlich wohlberechneter Angriff 
gewejen war. Eilig fuchten fie Gegenmaßregeln zu treffen, allein es 
war ſchon zu fpät, dem drohenden Uebel abzuhelfen. Wie ein ſchlau 
berechnender Schachfpieler hatte Friedrich feinen Gegner getäufcht, und 
durch geſchickte Stellung verhindert, überlegene Kräfte gegen ihn an- 
zutvenden. Was er bei Kollin vergebens verfucht, war hier in aller 
Vollftändigfeit gelungen. Es war ihm geglückt, ehe die feindlichen 
Generale die geringfte Ahnung davon Hatten, feine ganze Armee auf 
einen Flügel der Defterreicher zu werfen. Während er fo mit feinem 
rechten Flügel den linfen der Feinde durch die künſtlich an dem aus— 
erwählten Drte zufammengebrachte Uebermacht zerjehmetterte, vermied 
fein eigener Tinker Flügel jeden Kampf und diente dem rechten nur zur 
Unterſtützung. 

Nach der Niederlage des linken feindlichen Flügels drängte ſich 
der Hauptkampf in und um das Dorf Leuthen zuſammen. Das 
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Dorf felbft war nur ſchwach won den Defterreichern befett, und bald 
wurden bie Preußen Meifter desfelben; allein unterbeffen war es ben 
jet immer zahlreicher auf den Kampfplat ſtrömenden Bataillonen der 
erjteren gelungen, ſich hinter dem Dorfe in Schlachtordnung auf: 
zuftellen, während eine ſtark bejette Batlerie von einer benachbarten 
Höhe aus allen ihren Bewegungen einen feſten Stützpunkt bot. Hier 
trat für das Geſchick des Tages der gefährliche Augenblid des ganzen 
Kampfes ein. Als nämlich die preußischen Bataillone aus dem Dorfe 
hervorbrachen, um den Sieg zu vervollftändigen, gerieten fie, ehe noch 
eine richtige Aufftellung möglich war, in ein fo heftiges Kartätfchen: 
feuer, dafs fie ftugten und wichen. Weder Zureden noch Drohungen 
wirkten; ſchon ſchien fich Alles im Unordnung aufzulöfen, da eilten 
zur rechten Zeit einige Bataillone zur Verftärfung vom linken Flügel 
herbei, die ihre bebrängten Kameraden mit neuem Mute erfüllten, 
und es möglich machten, am einem günftigen Orte einige ſchwere 
Batterieſtücke aufzupflanzen, welche dem Kampfe bier eine für die 
Dejterreicher jehr verderbliche Wendung gaben. Dieje ftanden nämlich 
in dichtgedrängten Maffen, wol hundert Mann in der Tiefe. Reiche 
Erndte fanden bier die preußifchen Zwölfpfünder, und furchtbar war 
der Verluſt des Feindes. Defjenungenchtet leiftete er, feiner Ueberzahl 
fich bewufst, immer noch tapfern Widerftand. Schon war e8 4 Uhr, 
ver Tag neigte ſich zu Ende, und noch fah man feine unbevingte Ent: 
ſcheidung, da vollendete die preufßifche Neiterei durch ein eben jo ums 
fihtig als tapfer ausgeführtes Manöver den glänzendften aller Siege 
des großen Frievrih. Sie war hinter dem linken Flügel vor den 
Blicken des Feindes gedeckt. Diefer Umftand verlodte bie feindliche 
Neiterei zu einer unvorfichtigen Bewegung. General Luccheſi nämlich 
war um biefe Zeit mit ber ganzen Neiterei bes rechten Flügels bei 
Leuthen angelangt, und ließ, in ber Meinung, daſs das preußijche 
Fußvolk ohne Dedung fei, unverzüglich vom Marfche aus feine 
Schwadronen gegen fie einfchwenfen. Diefen Augenblid erfah ver 
General Driefen, welcher die preußifche Reiterei befehligte, zum Ans 
griff. Mit dreißig Schwabronen ftürzte er auf feine Front, mit zehn 
in Flanke und Rüden; dieſen durch die Ueberrafchung um fo furchts 
bareren Stoß vermochte die feindliche NReiterei nicht auszuhalten. Zer: 
Iprengt floh fie vom Schlachtfelde, um nicht wieder zu erfcheinen; 
General Luccheſi felbft war gefallen. Die Flucht der Neiterei enbigte 
auch den Widerftand des Fußvolles. Kaum Hatte dies den glänzenden 
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Erfolg des General Driefen gejehen, fo Löfte e8 fich in wolle Unord— 
nung auf, das Geſchütz wurde verlafjen; bald jah man faft nichts als 
Flüchtlinge auf dem ganzen Felde. Die moralijche Kraft des Heeres 
war dahin, denn felbjt das Fußvolk des rechten Flügels, welches eben 
berbeigefommen war und faft noch feine Patrone verſchoſſen hatte, 
ward von einem gleichen panifchen Schreden ergriffen; ein großer 
Zeil desfelben wurde von ben preußifchen Hufaren gefangen. Nur 
vier öſterreichiſche Bataillone hielten nody auf dem Winbmühlenberge 
bei Leuthen tapfern Widerftand; doch als auch dieſe durch zehn 
Schwadronen Dragoner teils niedergehauen, teild gefangen waren, 
lonnte nicht mehr vom Kampf, fonbern nur noch von Verfolgung bie 
Rede fein. 

Unterbeffen war die Nacht vollends hereingebrochen, und ſchützte 
burch ihre Dunkelheit das öfterreichifche Heer vor gänzlicher Vernicht- 
ung, denn die Banden der Kriegszucht waren gelöſt, alle Regimenter 
unter einander gemifcht. “Der Uebergang über das Schweibniger 
Waſſer geihah in furchtbarer Haft und ohne alle Ordnung; nur dem 
General Nadasdy war e8 gelungen, die Truppen des linken Flügels 
wieder einigermaßen zu fammeln und auf feiner Seite den Rüdzug 
mit Erfolg zu beden. 

Unendlich wichtig waren die Folgen biefes ruhmvollen Sieges. 
Die Defterreicher verloren 6500 Mann an Tobten und Verwundeten, 
mehr als 22,000 Dann wurden auf dem Schladytfelde gefangen, auf 
ber Flucht und im den zur Uebergabe gezwungenen ſchleſiſchen Städten 
an 24,000 Manı, fo dafs von dem furdhtbaren Heere, welches ber 
preußifchen Monarchie den Untergang drohte, nicht mehr als 37,000 
hinter ben böhmifchen Gebirgen Schug fanden. Breslau Fapitulirte 
wenige Tage nad) der Schlacht, Schweibnig noch vor Ablauf bes 
Dezember. So hatte denn Friedrich) durch die unerfchöpfliche Kraft 
feines Mutes und feines im Unglüd nur um fo reicher fich entfalten: 
ben Genies nicht nur die eigenen Fehlgriffe, fondern auch die härteften 
Schläge einer unerhörten Unglückskette vergütet; ftärfer als je in 
Kriegsmitteln, und unendlich höher an moralifchem Webergewicht 
ſtand er feinen Feinden gegenüber, zu neuen zerfchmetternden Schlägen 
bereit. 
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4. Die Schlacht bei Zorndorf (25. Auguft 1758). ” 


Friedrich hatte gehofft, daſs die Kaiſerin Maria Therefin nach 
feinen legten großen Erfolgen geneigt fein würbe, dem langen Blut: 
vergießen ein Ende zu machen. In der Tat jchien man in Wien 
jegt etwas freundlicher geſinnt, und der Minifter Kaunig hielt es fir 
feine Pflicht, den König vor einer. gegen fein Leben geſchmiedeten 
Verſchwörung zu warnen. Friedrich fuchte diefe günftige Stimmung 
fo gut als möglich zu benutzen, um feinen Staten und ganz Deutſch— 
land die Seguungen des Friedens wieder zu verfchaffen. In einem 
Schreiben an die Kaiferin fegte er die ganze damalige Lage und die 
von ihm errungenen Vorteile auseinander und fügte hinzu, er werde 
im Stande fein, wieder in Böhmen und Mähren einzurüden. „Ueber: 
legen Sie dies, meine teure Coufine,“ fuhr er fort; „lernen Sie ein- 
jehen, wen Sie vertrauen | Sie werden jehen, daſs Sie ihre Lande ing 
Berderben ftürzen, daſs Sie an der Vergießung fo vieled Blutes Schuld 
find, und dafs Sie denjenigen nicht überwinden lönnen, der, weun Sie 
ihn Hütten zum Freunde haben wollen, jowie er Ihr naher Verwandter 
ift, mit Ihnen die ganze Welt hätte zittern machen.” Dieſe Vor: 
ftellungen verfehlten aber dennoch den gewünjchten Eindrud auf die 
Kaiferin, weil dieſe von ihren Untergebenen die Wahrheit über vie 
Lenthener Schlacht gar nicht gejagt worden war; fie wuſste nicht, 
wie bedeutend Friedrich's Sieg geweſen, und da der franzöfifche Hof 
eben damals nene große Zurüftungen gegen Preußen getroffen Hatte 
und zur Fortfegung des Krieges dringend ermahnte, jo wurden des 
Königs Friedensanträge wiederum abgelehnt. 

Friedrich wandte nun den Winter dazu an, die großen Lücken, 
die in feinem Heere entftanden waren, wieder auszufüllen. Zugleich 
fchloj8 er mit England ein nenes und engeres Bündnis; dort war 
der berühmte William Pitt an die Spige des Miinifteriums getreten, 
derjelbe war ebeuſo wie das ganze englifche Volk von der größeften 
Verehrung für Friedrich, den man auch dort ſchon den Großen und 
Unüberwindlichen nannte, erfüllt und ficherte ihm außer einer Ver— 
ftärfung der hannöverſchen Armee (die unter dem Herzog Ferdinand 
von Braunfchweig die Branzofen bei Krefeld [23. Juni], aufs Haupt 
ſchlug) eine jährliche Gelvunterftügung von 670,000 Pf. Sterling 
(circa 5,000,000 Taler) zu. 
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Solcher Hilfe war aber der König auch dringend bebürftig ; denn 
außer den Franzofen und Defterreichern nebft der Reichsarmee rückten 
im Frühjahr 1758 die Ruſſen mit bedeutender Heeresmacht wieder 
ind Feld. Unter dem Feldmarſchall Fermor war das ruffiiche Heer 
bereit8 im Januar von Memel aufgebrochen und in Königsberg unter 
großen Feierlichkeiten eingezogen. Ganz Oftpreußen mufste der Kaiſerin 
huldigen und ruſſiſche Verwaltungsbehörden traten an die Stelle der 
preußifchen. Unter allen Schreden eines Raubzuges rüdte ſodann das 
Heer nach der Neumarkt vor. Friedrich mufste wieder, ebenſo wie 
im vorigen Jahre, verfuchen, fchnell und unerwartet den einen Feind 
zu befiegen, um fich dann mit ganzer Kraft zur Belämpfung des au: 
dern wenden zu können. Er beſchloſs, zuerft anf bie Defterreicher 
loszugehen. In aller Eile rüdte er in die üfterreichifchen Staten 
ein, aber nicht, wie der Feldmarfchall Daun erwartet hatte, nah Böhmen, 
fondern zu deſſen großer Ueberrafhhung nah Mähren. Er wollte 
die Feſtung Olmütz in gefährlicher Nähe von Wien erobern; aber bie- 
felbe wurbe auf das Tapferſte verteidigt. Die Einwohner des Landes 
in ihrer Treue gegen bie Kaiferin erfchwerten ben preußifchen Truppen 
überdies auf alle Weife den Aufenthalt, und da e8 Daun gelang, 
dem Könige eine Zufuhr von 3000 Wagen, die er aus Schlefien er- 
wartete, abzufchneiden, jo hielt e8 Friedrich fiir geraten, die Belager: 
ung aufzugeben. Daun aber hatte ihm unterdeſs den Rückzug nad) 
Schlefien durch Befegung der Päſſe verfperrt, und es ſchien, als wäre 
der König in die boffnungslofefte Lage gefommen. Durch Kühnheit 
und Lift wuſste er fich jedoch wieder zur retten. Er beftärkte Daun 
in dem Glauben, daſs er es verfuchen würde, ſich nach Schlefien 
durdhzufchlagen ; ein Feldjäger wurde mit einer Depejche, die einen 
folhen Plan anfündigte, an den Kommandanten von Neiße gejchidt, 
mufste e8 aber jo anjtellen, daſs er den Feinden in bie Hände fiel. 
Diefe glaubten nun ihrer Sache gewiſs zu fein, und wendeten ihre 
ganze Tätigkeit darauf, den Preußen den Uebergang nad) Schlefien 
unmöglich zu machen. Unterdeſs aber war Friedrich unbemerkt und, 
ohne einen Wagen zu verlieren, nach Böhmen hinübergegangen un 
bezog. ein Lager zu Königgrätz (Juli 1758). Dort ereilte ihn die 
Kunde von den Fortfchritten der Ruſſen, welche anfangs Auguft die 
Grenzen der Neumark überfchritten hatten und das Innere feiner 
Länder bedrohten. Auf ihrem Wege wüteten fie mit Brand, Raub, 
Erprefjungen und Gewalttätigfeiten aller Art und machten bie blühendſten 
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Fluren zu Wüften. Die Einwohner des Landes mufsten ihnen alfe 
Habjeligfeiten preisgeben und flohen bei ihrem Herannahen in die 
Wälder. Die Feftung Küftrin hatte ein fürchterliches Bombardement 
zu beftehen, ber größte Zeil der Stadt ſank in Ajche, die Beſatzung 
aber hielt fich tapfer und war bereit, ſich bis auf den legten Mann 
zu verteidigen. 

Sowie Friedrich diefe Nachricht erhielt, bejchlof8 er, den Ruſſen 
entgegen zu eilen, um fie zu befiegen, ehe fie ſich mit den Defter- 
reichern etwa verbinden könnten. Schleunigft marjchirte er nach der Neu: 
mark. Der Anblick Küftrins und der ringsum verwüfteten Fluren 
erfüllte ihn mit tiefer Trauer und er brannte vor Begier, den Ruſſen 
die verübten Gräueltaten zu vergelten. Vor dem Aufbruche ritt er 
noch) einmal die Reihen entlang, begrüßte freundlich feine Truppen 
und fragte: Wollt ihr mit, Kinder? Alles antwortete mit einem 
jubelnden Ja! und fo ging es vorwärts mit 32,000 Mau, welche 
am 25. Auguft (1758) bei Zorndorf auf das 52,000 Mann zählende 
ruffifche Heer trafen. Es war eine der fürchterlichiten, biutigften 
Schlachten, welche die Kriegsgefchichte fennt. So tapfer die Preußen 
anrückten, fo kühn und ungeftüm beſonders Seydlitz mit feinen 
Reiterſcharen auch hier wieder gegen die feindlichen Reihen anftürmte, 
fo ftanden doc die Ruſſen feſt wie ein Wall; fowie die vorderen 
Neihen niedergefchmettert waren, traten immer neue an ihre Stelle, 
welche mit dem Mute der Verzweiflung jeden Fußbreit des Schlacht: 
felde8 verteidigten. Erſt nach langem Kampfe gelang es, Verwirrung 
in die bis dahin feitgejchlojjenen Reihen zu bringen, und nun fuhr 
Seydlitz mit furchtbarer Gewalt von allen Seiten auf die ruffijche 
Neiteret 108, drängte diejelbe auf das ruffifche Fußvolk und brachte 
auch diefes endlich zum Wanfen. Aber bis zum fpäten Abende währte 
der verzweifelte Kampf, der in ein wahres Gemegel ausartete. Zulett 
hatten die Preußen den Sieg errungen, doch mit dem Opfer von 
11,000 Todten, während von dem Ruſſen 19,000 das Schlachtfeld 
bevedten. „Der Himmel hat Ew. Majeftät heute wieder einen ſchönen 
Sieg gegeben!” fo redete der englifche Gefandte den König noch auf 
dem Schlachtfelde an; Friedrich aber zeigte auf Seyblig hin und 
fagte: „Ohne diefen würde e8 fchlecht mit ung ausſehen.“ Seyplig lehnte 
das Lob von fich ab und meinte, die ganze Reiterei Habe dasſelbe verdient. 

Die ruffifche Armee zog ſich bis nad) Landsberg, dann über bie 
Weichjel zurüd, 


688 


Kaum hatten Friedrich’8 Krieger von den Mühen dieſer Schlacht aus- 
geruht, als fie ſchon wieder den, unweit Dresden von den Defter- 
reihern hart bedrängten, Prinzen Heinrich zu Hilfe eilen mufsten. 
Ein Fehler, den der König bier beging, fam ihm ebenfo wie fein Eigen- 
finn bei Kollin teuer zu ftehen. Auf feine Kräfte und fein bisheriges 
Glück vertrauend, hatte Friedrich gegen Keith”8, Zieten’s und Seydlitz's 
Borftellungen, dem lauernden Feind gegenüber und ihm zum Hohne 
zwifchen den Dörfern Hochkirch und Rodewitz an gefahrvoller Stelle 
ein Lager aufgefchlagen. 

In der Nacht des dritten Tages (14. Oltober) überrafhte Daun 
die ſchlafenden Preußen, bemächtigte ſich ihrer großen Batterie und 
fchmetterte mit ihrem eigenen Geſchütz die ſich Nahenden nieder. Neun: 
taufend Mann feiner beften Truppen koftete dieſer „glupfche Streich“, 
wie Friedricd ihm nannte, das Peben. Unter den ©efallenen hatte ber 
König namentlih den Prinzen Franz von Braunfhweig und ben 
Marſchall Keith zu betrauern; Morit von Deffau murde durd) feine 
Berwundung für immer unfähig zum Kampfe. Um das Maß feines 
Unglüds vol zu machen, ftarb feine Lieblingsfchweiter Wilhelmine 
von Bayreuth an eben jenem Unglückstage. 


Das war die Schladht die zornige Schlacht auf Zorndorfs blutigen Wieſen, 
Das war, als fchlüge der Götter Macht fid, wider die alten Rieſen, 
Das war, als wenn wider Norbpoleis fi Stürm' und Stürme wälzen. — 
Und ſchnaubt ihr Zorn nod einmal fo heiß, die Gletſcher wollen nicht 
ſchmelzen! 


Die Ruſſen waren das Nordpoleis, die Stürme Preußengeſchwader! 
Wie ſtanden die einen feſt und ſtramm — ſo fügt ſich Quader an Quader! 
Wie wagten's die Andern immer auf's Neu’ fo todesfühn und edel: 
Wie prallen fie an — und prallten ab und brachen fi Ripp und 
Schädel! 


Der Roffe Drang und der Palafche Wucht, fie wollten heut nichts frommen, 
Und felber der Seyplig fam zurüd, wie er nimmer zurüdgelemmen, 
Sein Auge düfter und bleidy die Stirn’, und blutig Pipp’ und Sporen: 
„Beim Teufel ift heut unfer gutes Glüd, und die Bataille 
verloren!“ 


So grollte der Seydlitz müd und matt, fonft aller Reiter Spiegel; 
Da rief der Dietrih von Walenig, und hub’ fi Fed im. Bügel: 
„Das fage mir Keiner, dafs mein Herr und König das Feld 
verliere, 
Bevor feine Gard’ hat attalirt! Wohlauf! Id attakirel“ 
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Und vorwärts reift er auf Leben und Tod feine Reiter dicht gefchlofien, 
Wie ſchwimmt und glimmt es filbern und rot über all ihren dunklen Rofien: 
Das kommt auf die Ruffen durd Staub und Qualm — fie ſehen's wie im Traume 
Ein Wettergewölf, die Gipfel im Licht, mit Blitzen geftreift am Saume ! 


Und eben noch fern die Trompeten hell wie fteigende Lerchen fingen — 
Und ſchon iſt's heran — und ſchon iſt's herein, und nieder faufen die Klingen, 
Und bei, gefprengt ift der lebende Wall mit lautem Siegesrufe, 

Und über den knirſchenden Ruffentrog hin — bonnern die preußifchen Hufe. 


Der Seyplig fieht'8 und hinterdrein! — Was fol ich's lange noch jagen ? 
Ihr wißt, wie's den Ruffen bei Zorndorf ging: fie ftanden bis fie lagen; 
Doch wer ein preußifcher Reiter ift, dem gilt e8 fortan wie befchworen : 
„Eh' des Königs Gard' hat attafirt, ift feine Schladt verloren!“ 


Freiherr von Blomberg. 


5. Kunersdorf (12. Auguft 1759). 


Wiederholte Misgejchide Hatten, wenn nicht gerade Friedrich'e Mut, 
fo doch fein Vertrauen geſchwächt. Jede Schlacht hatte ihm einen 
Teil feiner ältejten und beiten Truppen geraubt, und bie Rekruten, 
welche die Lücken wieder ausfüllten, hatten, wenn gleich biefelbe Hin: 
gebung, doch nicht dieſelbe Uebung. Hierdurch erklären fich wol bie 
Unentjchlofjenheit, die der große Mann beim Beginn des Feldzuges von 
1759 an den Tag legte, wie bie neuen Misgefchice, die ihn bezeichneten. 
Es galt, Widerftand zu leiften den Ruſſen, die unter ihrem neuen 
Feldherrn Soltifow immer weiter vorbrangen, und Widerjtand zugleich 
den Defterreichern, bie nur ben günftigen Augenblid, wo fie mit jenen 
zu einem entfcheidenden Schlage ſich vereinigen könnten, abwarteten. 
Der König wagte e8 nicht, dieſe leßteren zur rechten Zeit anzugreifen 
und zögerte mit feinem Angriff auf die andern, bis fie ſchon mehrere 
ihnen entgegengejanbte Abteilungen (bet dem Dorfe Kay unmeit 
Züllichau) völlig gefchlagen Hatten. Diefe beiden Fehler bereiteten 
die unvermutete Niederlage bei Kunersdorf vor (12. Auguft 1759). 
Nie Hat wol ein Süd fich jchneller und jchredlicher gewendet als 
bier. Schon hatte Friedrich au feine Gemalin folgendes Billet ab: 
Beben laſſen: „Madame, wir haben die Ruſſen aus ihren Verfchanz- 
ungen vertrieben, binnen zwei Stunden erwarteten Sie die Nachricht 
von einem glüdlichen Siege;” als durch einen jähen Glücksumſturz 


und wol auch durch ben Eigenſiun des Königs, der feine brave Reiterei 
Hoffmann, Eharaliterbilver, 11. 2, 44 
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dem, von ben durch General Laudon befesten Anhöhen herabiprühen- 
den Zodesregen ber öſterreichiſchen Geſchütze troßig entgegentrieb, die 
furchtbarſte Niederlage und verwirrtefte Flucht erfolgte. “Der König, 
dem zwei Pferde unter dem Leibe erfchofjen und beim Befteigen des 
dritten fein zoldenes Etui in der Weftentafche zerfchmettert wurde, 
verlor alle Faſſung und fuchte im Kugelvegen den Tod, bem ihn ver 
Nittmeifter dv. Prittwig mit einem Trupp Hufaren entrijs. Nun— 
mehr ſchrieb er an die Königin: „Entfernen Sie ſich mit fammt der 
föniglichen Familie von Berlin. Laſſen fie die Archive nad) Pote: 
dam bringen; die Stadt mag nur gleich mit dem Feinde fapituliren ;“ 
und aus einem ruinirten Bauernhaufe in dem Dorfe Detjcher bei 
Göritz, im welchem der König auf Stroh übernachtete, jchrieb er an 
einen Freund: „Bon einer Armee von 48,000 Mann habe ich in 
biefem Augenblid nicht 3000; Alles flieht und ich bin nicht mehr 
Herr meiner Leute; man wird zu Berlin gut tun, auf feine Sicher— 
heit bedacht zu fein. Das ijt ein granfamer Umfchlag des Glückes; 
ich werde ihn nicht überleben, und die Folgen der Schlacht werben 
ſchlimmer fein als die Schlacht ſelbſt. Ich habe keine Hilfsquellen 
mehr, und um nicht zu lügen, muß ich jagen, Alles ijt verloren.“ 
Zwanzigtaufend Preußen und 18,000 Ruſſen ſchwammen in ihrem 
Blute. Auch der liebenswürdige Dichter Ewald von Kleift gehörte 
zu den Opfern dieſes blutigen Tages. An der Spige eines Bataillons 
mit größter Auszeichnung kämpfend, fuhr er, objchon verwundet, fort, 
zu fommandiren, bis eine Kartätfchenfugel ihn zu Boden warf; bei 
der Verwirrung, welche dem Ausgange der Schlacht folgte, mujste 
man ihn feinem Schidjale überlajjen; die Kofafen plünderten ihn rein 
aus; er lag die Nacht hindurch faft nadt auf dem Schladhtfelde und 
ftarb wenige Tage nachher als Gefangener zu Frauffurt a. d. O. 
Die Rufjen behaupteten das Schlachtfeld und erbenteten das ganze 
preußijche Geſchütz. Die Folgen diejer Schladht waren unheilvoll: 
Dresden ergab fih durch Kapitulazion (4. September) ; 10,000 
Preußen unter General Fink ftrecdten (bei Maren in dem plauenjchen 
Grunde) das Gewehr (20. November), 3000 audere mujsten fich bei 
Meißen zu Kriegsgefangenen ergeben. 

Was Friedrich aus feiner verzweifelten Yage rettete, war bie 
ZTreulofigfeit der Ruſſen, die, anftatt ungefäumt nad) Berlin zu geben, 
und die ganze Mark in Befig zu nehmen, wie Daun verlangte, aus 
Neid über das Waffenglück ihrer Verbündeten ſich nicht entichließen 
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fonnten, fir die Eroberungen zu wachen und baher tem Könige Zeit 
ließen, fich von den erlittenen Unfällen wieder zu erholen. So gelang 
ed dem Genie des föniglichen Bruders, des Prinzen Heinrich, ber 
fih in Schlefien fiegreich zu behaupten wujste, fich mit ihm zu ver: 
einigen, und ter Herzog Ferdinand von Braunfchweig konnte nach 
einem denfwürdigen Feldzuge am Rhein und nad) einem glänzenden 
Siege bei Minden (2. Auguft), ihm eine Verftärfung von 12,000 
Mann zuführen. An der Spite dieſer frifchen Streitfräfte fette 
Friedrich den Feldzug ohne neue Schlappen fort. Er bezog am 
10. Januar 1760 in Sachſen feine Winterquartiere und machte aber: 
mals Friedensverfuche, allein ohne Erfolg. Schon im Monat März 
mufste er wieder zu den Waffen greifen und unter welchen Ausfichten ! 
Mit 90,000 Mann follte er 200,000 Feinden Widerſtand leiſten, 
ohne dafs feine Truppen geeignet waren, kühne Angriffe zu unter: 
nehmen. Es mufste fich deshalb allein auf die Verteidigung befchränfen. 
Mit etwa 40,000 Mann wollte er jelber Sachſen gegen Daun deden, 
der mit ben Reichsvölkern vereint 80,000 Mann zählte, Fonqué follte 
mit etwa 10,000 Mann bei Landshut Schlefien gegen Lauton fügen, 
der mehr als 30,000 unter feinem Befehle hatte; der Prinz Heinrich 
ftand auf der Grenze von Schlefien und der Yaufig, um mit 35,000 
Mann entweder gegen 70—80,000 anrücdende Rufen verwendet zu 
werden oder auch Sachſen Hilfe zu bringen; 5000 Mann endlich 
follten die Schweden zurüdhalten. 


Auf Kleiſt's Tod. 


Auch Kleift ift hin ! — Lafst weit herum erfchallen, 
Ihr Mufen, um den Operftrand: 

„Ein Edler ift im Streit gefallen, 

Im Streit für's Vaterland,“ 


Sein Heldenblut flof8 auf die goldne Feier, 
Die fonft in feiner Hand erflang, 

In die mit kriegeriſchem euer 

Er nur von Tugend fung. 


Kleiſt ift nicht mehr! Lafst weit herum erfchallen, 
Ihr Mufen, durch die bange Welt: 
„Der Mufen Liebling ift gefallen, 
Ein Menfchenfreund, ein Helv!“ 
44* 
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Der Freundſchaft Schmerz, die mit beftäubten Haren 
Still über feiner Urne weint, 

Rührt auch die Feinde; felbft Barbaren 
Beklagen einen Feind, 


Doch ewig Lob erwartet große Seelen, 
Die, nur für wahren Ruhm entbrannt, 
Den ſchönen Tod der Helden wählen, 

Den Tod für's Baterland. 


Sie flieh’n empor und werden aufgenommen 
In Hütten der, Olüdjeligfeit, 

Wo alle Helden hingefommen, 

Die Wunder ihrer Zeit. 


Dort ift auch Kleift! Hoch über unferm Grame 
Und iiber Sternen geht der Help, 

Und Graf Schwerin, ein großer Name! 

Mit Keith und Winterfeld. 


Auf Friedrich feh’n bie Helden Friedrich's nieder, 
Bewundernd, mit beforgtem Blid, 

Und fleh'n für ihn und ihre Brüder 

Um Leben und um Glüd. 


Sie fleh’n zu Gott um Frieden für bie Erde, 
Damit in fetten ew’ger Nacht 

Die Furie gefeflelt werde, 

Die Deutichland wüſte madt; 


Und, bis ihr einft der, dem die Himmel dienen, 
Der Gott des Donners, wiberfteht, 

Noch unter brennenden Ruinen 

Und unter Leihen geht. 


6. Liegnig (15. Auguft) und Torgau (3. November 1760). 


Der Anfang diefes Feldzuges ſchien nur eine Fortſetzung ber 
Unglüdsfälle des vorigen Jahres zu werden. Während Friedrich in 
Sachſen durch Daun feitgehalten wurde, brach Laudon im März in 
Schlefien ein, indem er es auf Glag abgejehen hatte. Fouqué, ber 
Breslau bedroht glaubte, wurde dadurch veranlajst, Landshut zu 
verlafjen und nad) der Ebene hinauszugehen, worauf Laudon Landshut 
befette. Auf ausprüclichen Befehl des Königs follte uun Fouqué 
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jene Stellung bei Landshut wieder nehmen, wurde aber in der Nacht 
zum 23. Juni von Laudon umringt und angegriffen. Mit Löwenmut 
verteidigte fich zwar die Heine Schar gegen bie mehr als dreifache 
Uebermacht, mufste aber endlich unterliegen. Fouqué felber jtark vers 
wundet und nur durch feinen Reitknecht Trautjchfe vom Tode ge: 
rettet, geriet mit dem größten Zeil ber Seinen in Gefangenjchaft, 
nur 1500 Mann retteten fi) nach Breslau. Ganz Schlefien ftand 
dem Feinde offen. Im Juli fiel auch Glatz in die Hände der Oeſter— 
reicher, und Daun wollte, nun mit Laudon vereinigt, den König an— 
greifen. Aber Friedrich Fam ihm zuvor. Eilig zog er, nachdem er 
Dresden vom 14. bis 26. Juli vergeblich belagert und bejchofjen 
hatte, durch die Oberlaufig nach Schlefien, fchlug auf dem Wege einen 
Teil des Laschichen Korps und befiegte Laudon am 15. Auguft in 
ber Schlacht bei Liegnig, in welcher die Defterreicher 10,000 Mann 
verloren, Friedrich nur 1800. Schlefien war gerettet. 

Diefe Schlacht bei Liegnig war der erjte Sonnenblick des Glücks 
feit der Zorndorfer Schlacht, alſo nach zwei trüben Jahren. Zwar 
zogen zumächit die Aufjen unter Czernitſcheff, dann die Hauptarmee 
unter Soltikow auf die Nachricht von Friedrich's Siege fich zurüd, 
und es wurde nur ein Feines Korps ihmen gegenüber gelafjen; mit 
50,000 Dann brach dann der König zu Ende des Auguft gegen Daun 
auf, um ihn nach Böhmen zurüczumerfen. Längere Zeit ſtand man 
fi in der Gegend von Schweibnig und Glatz gegenüber, ohne Erfolge 
zu erringen; Daun fuchte fich enblich dadurch in Schlefien zu be— 
haupten, daſs er mit den Ruſſen einen Angriff auf Berlin verabrebete; 
dadurch glaubte er, den König nach der Mark Ioden zu fünnen. Des— 
halb brach Lasch zu Ende des September mit 15,000 Mann auf, 
um Berlin von der Südſeite her anzugreifen, während bie Ruſſen, 
20,000 Mann ſtark umter Ezernitfcheff und Tottleben zu beiden 
Seiten der Spree von Often her anrüdten. Die Stadt hatte nur 
drei Oarnifonbataillone zur Bejagung, doc) leiteten ber greife Lehwald 
und ber noch in ber Heilung begriffere Seydlitz die Verteidigung 
gegen Tottleben, der am 3. Dftober zuerft vor der Stadt anlangte 
und fie zur Uebergabe aufforverte, jo geſchickt, daſs die Ruſſen bis 
Köpnid zurüdgingen. Darauf eilten ver Prinz Eugen von Würtemberg 
bon Templin und der General von Hülfen von Sachſen ber ber 
Stadt zu Hilfe, fo dafs am 7. bereit 14,000 Mann verfammelt 
waren. Da aber unterbefs ſämmtliche Ruſſen und Defterreicher in 
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die Nähe der Stadt gelommen waren, bejchlof8 man, in ber Nacht 
zum 9. nach Spandau abzumarfchiren, weil die Plünderung ber Stabt 
zu befürchten ftand, wenn man e8 auf eine Schlacht ankommen Tieße 
und dieſe verloren ginge. Zugleich ſchloſs die Stadt eine Kapitulazion 
mit Xottleben, der am Morgen bes 9. zuerft einrückte. Die Stabt 
mufste nahe an 2,000,000 Taler Kontribuzion zahlen, bie Garnifon 
ſich Friegsgefangen ergeben. Alles Fönigliche Eigentum wurde teils 
weggeführt, teils vernichtet, auch mehrere Bürgerhäuſer geplündert ; 
doch benahmen ſich im Ganzen die Rufen gut. Schlimmer als bier 
hauften die Feinde, befonders die jächfifchen Truppen, auf dem platten 
Lande und in den Füniglichen Schlöffern, 3. B. in Charlottenburg ; 
nur in Potsdam wufste ber öfterreichifche General Eſterhazy alle 
Ausſchweifungen zu verhindern. Bald aber zogen bie Feinde ab; auf 
die Nachricht, dafs Friedrich ans Schlefien aufgebrochen fei, verließen 
fie [hon am 12. Oftober eiligft die Stadt; die Auffen gingen zu 
ihrer Hanptarmee zurüd, bie unterdefs bis Frankfurt gegangen war 
und nun nach Kroffen ſich wandte; die Defterreicher eilten nach Torgau. 
Hier fam es am 3. November zur Schladht. 

Friedrich ftanb wieder gegen eine große Uebermacht, aber er 
hörte auf feine Abmahnung, indem er das Wagnis für notwendig 
hielt und überzeugt war, burch eine Niederlage Daun’s dem Kriege 
ein Ende zu machen. Der Kampf war einer ber fchwerften, ben er 
je zu bejtehen gehabt, bereits jchien die Schladht verloren, und Daun 
hatte ſchon Siegesnadhrichten an feine Kaiferin abgehen laffen, als 
der alte General Ziethen durch fein Fühnes Vorgehen die größten Vor: 
teile für die Preußen errang, worauf Daun fi in der Nacht in der 
Stilfe zurüdzog. Friedrich war bei Torgau immer mitten im Ärgften 
Feuer geweien. Zwei Pferde wurden ihm unterm Leibe getübtet ; 
eine Musketenkugel war durch Mantel, Rod und Weite gerade auf bie 
Bruft gebrungen, aber dort fo matt geworben, daſs fie ihn nicht weiter 
bejchädigte. Der König war mit den Worten: „Sch bin tobt“ um: 
nefunfen, ſchnell aber erholte,er fich und ritt wieder ind heißefte Ge— 
tümmel. Er felbjt behauptete, niemals eine ftärfere Kanonade als bei 
Torgau gehört zu haben. „Es war,” fagte er, „wie ein Peloton- 
feuer von Kanonen; fie fchoffen mir das Wort vom Munde weg.“ 
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Ziethens Glaube. 
Der Ziethen war ein Heldenblut, 
Ein König der Hufaren, 
Das fcharfe Eifen ſchwang er gut, 
Munizion zu ſparen. 
Der Ziethen kannte auch die Kunft, 
Zu fechten für den Glauben. 
Nicht Fürftenfpott, nit Fürftengunft 
Konnt’ ihm fein Kleinod rauben, — 
Am ftillen Freitag heißt einmal — 
Zu feiner Tafel kommen 
Der König feinen General, 
Ziethen den alten, frommen. 
Doch Ziethen ſich entſchuld'gen läfst: 
Es ſei ihm feſte Weiſe, 
Dafs er an dieſem hohen Feſt 
Am Tische Gottes fpeife. 
Und wieder läfst nach kurzer Frift 
Der König voller Gnaden 
Den Ziethen, der ihm teuer ift, 
Zu feiner Tafel laden. 
Die Zungen löſen fi beim Wein 
Zu ſcharfen Wortgefechten ; 
Die Witze Schlagen Luftig ein, 
Die guten und bie fchlecdhten. 
„Ei, Ziethen, fag’ Er uns doch friſch, 
Wie ift Ihm denn befommen 
Die Mahlzeit, die an Gottes Tiſch 
Charfreitag Er genommen ?* 
So wird vom König Spott und Hohn 
Auf Ziethen ausgegoflen. 
Es ftimmen in den Läſterton 
Ningsum die Tifchgenoffen. 
Der Witz dem Ziethen ſchlecht gefällt ; 
Er ſchüttelt voll Unwillen 
Sein graue Haupt der fromme Held, 
Den Lacherſchwarm zu ftillen. 
Tief vor dem König neigend fich, 
Nimmt er dann auf die Fehde 
Und hebet laut und feierlich 
Ulfo an feine Rede: 
„Es ift der Majeftät befannt 
Und Jedem, den man fraget, 
Daſs für Sie und das Baterland 
Mein Haupt ich oft gemwaget. 
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Noch heute heg' ich ſolchen Sinn, 
Und wollen Sie befchließen, 

So eg’ mein graue® Haupt ih hin 
Zu meines Königs Füßen. 

Dod, Majeftät, im Himmel ift 

Ein Größ’rer als wir beibe: 

Dem Herrn, dem Heiland Jeſu Chrift 
Muß man nichts tun zu Leide. 

Der hat tie ganze arme Welt 

Erlöft aus Tod und Sünden, 

Und Sie aud können Löfegeld 

Allein bei diefem finden. 

Den lafs ih nun und nimmermehr 
Berhöhnen, noch antaflen. 

Brächt' er mir nicht den Frieden ber, 
Wie könnt’ ich ruh'n noch raften ? 

Er hat mir allzeit Troft gebracht 

Im fturmbewegten Leben, 

Er wirb mir in der Todes Nacht 
Auch Licht und Pabung geben. 

Aus folhem Glauben wuchs der Mut 
Auch Ihrem braven Heere, 

Aus folhem Glauben fommt die Hut, 
Die beſſer ſchirmt als Speere. 

Wenn Königliche Majeſtät 

Den Glauben untergraben, 

Eo wird auch früher oder ſpät 

Ihr Stat nit Grund mehr haben!“ 
Und ſchweigend figt der Spötter Schar; 
Ergriffen ftredt die Rechte 

Der König feinem Feldherrn dar, 
Dem treuen, frommen Knechte. 
„Slüdliher Ziethen — fpriht er mild — 
Könnt’ mid Sein Glaube zieren! 
Fürwahr, er ift ein ftarfer Schild, 
Den mußs ich refpektiren! 

Mög” Er mit ihm zu jeder Zeit 

So famıpfbereit baftehen ! 

Bon feinem König fol fol Leid 

Nie wieder Ihm gefchehen.“ 

Noch ftiller ift’8; der Rede Lauf 

Wil Fortgang nicht gewinnen, 

Der König hebt die Tafel auf, 

Die Säfte geh'n nach binnen. 
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An Friedrich's Hand der Ziethen fteht 
Und folget dem Gebicten: 
„Komm Er mit in mein Kabinet, 
Mein alter treuer Ziethen ! 
Eh. Saggau. 


7. Im Lager von Burlersporf. 


Friedrich war jet wieder im Befige von Sachſen außer Dresden ; 
Schleſien war vom Feinde frei außer Glatz, wo Laubon ftand; 
die Echweben hatten ſich nah Straljund, die Ruſſen nach Polen zu: 
rüdgezogen. Auch gegen die Franzoſen war in Weftfalen mit ziem— 
lichen Glück gelämpft worden. Ein großer Nachteil für Friedrich war 
e8, daſs Georg 11. am 25. Oftober ftarb. Dem entjchiebenen und 
fräftigen Charakter dieſes Fürften Hatte fi) das Parlament überall 
fügen müfjen; um fo mehr fuchte es unter deſſen friedliebendem Nach— 
folger Georg III. feinen Einflufs wieder zur Geltung zu bringen. 
Es Sprach fich nicht nur entfchieden gegen die Politif des Königs von 
Preußen aus, fondern zugleich gegen jede Beteiligung am Kriege zu 
Gunſten desfelben; auf Englands Unterftügung war mithin nicht mehr 
zu rechnen. 

So begann das Yahr 1761 für Friedrich mislih genug, Im 
Auguft vereinigte ſich Landon zu Striegau mit dem ruififchen Generale 
Buturlin; indeſſen gelang es dem Könige wenigftens, fich bei Bunzelwitz 
in einem fejten Lager zu verſchanzen. Buturlin zog ſich zwar ſchon 
im September nach Polen; aber während Friedrich ihm folgte, nahm 
Laudon Schweidnik ein, und damit war Schlefien für Preußen ver: 
Ioren. Der König jelbit wäre faft durch Verrat in bie Hänbe ber 
Feinde gefallen. Der Baron Warkotfch hatte, als Friedrich im Dorfe 
Woifelwig bei Strehlen fein Hauptquartier genommen, mit einem 
öfterreichifchen Offizier und einem katholiſchen Priefter auf die Nacht 
vom 30. November die Entführung desfelben verabredet. Die Sache 
wurde jedoch durch feinen Jäger Kappel tem Paftor Gerlach ver: 
raten, der den König warnte. Warkotſch entfloh, irrte lange in Dürftig- 
feit umher und ftarb, von Allen verachtet, in Ungarı. Das wichtige 
Kolberg, welches bereits in den Fahren 1758 und 1760 gegen bie 
bärtefte Belagerung von der Land- und Seejeite auf das tapferfte 
vom Major Heyden mit Unterftügung der Bürger verteidigt worden 
war, muſste ſich nach viermonatlicher Belagerung und einem heftigen 
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Bombarbement, durch Hungersnot gezwungen, am 16. Dezember ven 
Schweden und Ruſſen ergeben; Sachſen war großenteil® in Dauns 
Händen. Friebrich’8 Heer war auf 60,000 Mann zufammengefchmofzen, 
er ſchien dem Untergange nahe zu fein, als ein für ihn äußerſt glück— 
liches Ereignis eintrat. 

Am 5. Yanmar 1762 ftarb feine Feindin, die Kaiferin Elifabet 
von Rufsland, und auf fie folgte der Schwefterfohn Peter IIL, ein 
begeifterter Verehrer des großen Königs. Derjelbe ſchloſs fogleich am 
16. März zu Stargard mit dem Könige einen Waffenftilfftand und 
am 5. Mai zu Petersburg einen völligen Frieden, in welchem alle 
Eroberungen zurücgegeben wurden ; ja er ging fogar ein Bündnis mit 
ihm ein, in Folge deſſen fich das ruffiihe Heer in Deutjchland dem 
preußifchen anſchloſs; auch Schweden trat dem Bündniſſe bei. 


Wer in ben erften Julitagen des Jahres 1762 auf einem ber 
hohen Bergrüden geftanden hätte, welche fich bei Burkersdorf, Leut— 
mannsborf und Bögendorf bis Polsnig, hinter der Feftung Schweidnig 
entlang ziehen, der würde eine große und wohlgefchlofjene Kette von 
Schanzen erblidt haben, die nach allen Regeln der Kunft und mit 
Benukung ber natürlichen Vorteile angelegt, durch ftarte Palifjaden, 
teil8 durch Gräben, und, wo Lies nicht tunlich ſchien, durch Verhaue 
geſchirmt waren. 

Hauptfächlich ftiegen dieſe Befeftigungen an ben Höhen von 
Burfersporf, die Weiftriz entlang empor. Steile, mit bichtem Bufch- 
werk bewachfene Berge, welche rings der Ebene bei Ludwigs- und 
Leutmannsdorf laufen, verbinden fich mit jenen und erjchweren das 
Anfteigen gewaltig. Diefe an fich fefte Stellung hatte man um bie 
oben angegebene Zeit noch durch eine Menge von Schanzen gejchütt, 
ſtarke Verhaue lagen auch hier vor den Werfen, Gräben und Bruft- 
wehren vermehrten die Schwierigkeit des Herannahens, die ohnehin 
durch eine Anzahl von Gründen, Sümpfen, Büfchen und Defileen faſt 
unantaftbar ſchien, deun wo die Schanzen in geringer Zahl oder nur 
ſchwach aufgeworfen waren, wie 3. DB. bei Yeutmannsborf, da hatte 
die Natur Alles getan, um eine ftarfe Befeftigung herzuftellen. 

Außerdem waren alle jene "Schanzen mit Geſchütz befegt und 
hinter den Batterien, von den Werfen gedeckt, lagerte bie öfterreichifche 
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Armee unter Felpmarfchall Daun, jeden Augenblid bereit, entweder 
auf den ihr gegemüberjtehenden Feind zu ftürzen, oder deſſen Angriff 
in der beften und nachdrücklichſten Art abzumeifen. 

Diefer Feind war fein anderer als die Armee des großen Königs 
von Preußen, Friedrich II. Der König hatte die Stellung von Bunzelwig 
bezogen, biefelbe, welche er im vorigen Jahre ſchon innegehabt. Seine 
Truppen blieben in fertwährender Bewegung, um ben Feind in fteter 
Unruhe zu erhalten. 

Für den Feldzug des Jahres 1762 hatte der König fi die Ein: 
nahme von Schweidnig und Dresden vorgenommen. 

Schweidnig follte zumächit angegriffen werden. Aber Daun lag 
mit jeiner Armce wie ein Gerberus vor dem Eingange, den die Berge 
Schlefiens bilten, und durch den die Armee des Königs dringen 
muſste, um bie jehnlichft gewünfchte Belagerung von Schweibnig be= 
ginnen zu können. 

Der König Hatte bereit8 — feit dem 1. Juni — Alles aufgeboten, 
um Daun aus einer Stellung zu locken, welche in ihrer Front un— 
angreifbar war. Nicht genug, daſs er von feiner Stellung aus täglich 
Manöver gegen Daun machte, er hatte auch den General Neuwied 
in Böhmen einfallen laffen, um die feindlichen Magazine zu ver- 
nichten umd Daun zum Anfgeben feiner Stellung bei Burkersdorf zu 
zwingen. Der König fuchte auf jede Weife die Verbindung Dauns 
mit Schweidnitz zu unterbrechen — er follte durchaus bie Feftung 
blosgeben, von welcher er feinen Proviant bezog und die mit 11,000 
Mann Kerntruppen unter Guasko und bis zum Ueberfluſſe mit 
Lebensmitteln befett und verfehen war. 

Wenn die Fronte des Feindes unangreifbar war, jo konnte man 
vielleicht feine Flanken umgehen, der König wagte bie kühnften Be— 
wegungen gegen Daun und ließ Dietmannsporf ftreifen, vergebene. 

Ein General, der faft fieben Jahre lang mit einem Friedrich II. 
fümpfte, der mufste gelernt haben, der mufste vorfichtig geworben 
fein, und es war außerdem eine Haupteigenfchaft Dauns, daſs er nicht 
eher wagte, bevor ihm die Gelegenheit nicht beſonders günftig ſchien. 
Kühne Schläge zu führen, war feine Sache nicht. 

Der König mufste erfahren, dafs Daun ſich nicht irren ließ; 
er blieb regnungslos in jeinen Stellungen und einige Kanonabeı, 
jowie unbedeutendes Geplänfel abgerechnet, fiel gar Nichts vor, was 
auf eine baldige ernjthafte Tätigkeit hingedeutet hätte. Die Lage 


700 


wurde für ben König peinlihd — fie war auch für Daun nicht be: 
haglich. 

Friedrich bejchlof8 den Sturm. Dieſer Entſchluſs allein war 
Ihon ein Beweis der großen Kühnheit und des unbeugſamen Ber: 
trauens, welches deu König bejeelte und welches er in feine Armee fette. 

Wenn man die Höhen hinauf zu den Geſchützen blidte, die im 
wohlverwahrten Stellungen ruhten, wenn man, wie dies am 13. Yuli 
bei einer Rekognoszirung gefchehen war, die gut genährten und auf: 
merkſamen Defterreicher, die Bataillone von Erzherzog Joſef- und 
Ahrenberg : Regimentern,, die Laudon'ſchen Freicorps in den Schanzen 
ber Burfersporfer Höhen lagern und überſah, dann ſchüttelte jo mancher 
alte Offizier, der fchon bei Mollwig und in den Schlachten der Feld— 
züge feit anno 56 mitgefochten hatte, bebenflih das Haupt — aber 
freilich der, welcher diefe Höhen nehmen wollte, war Friedrich der 
Große, und was war ihm am Ende unmöglich ? 

Daſs der König mit dem großartigen Plane eines Generalfturmes 
umging, davon munfelten die Truppen, und daſs feine Stimmung 
ganz dazu angetan war, jo Ungeheuerliches anzugreifen und burchzu- 
führen, defjen war man auch gewifs, denn wenn riebrich ſchou in 
ben Tagen bed Kummers, der Sorge und des Misgeſchicks unbeugjam 
ftand, wenn er nach fchweren Schidjalsichlägen fich ſchnell emporrafite, 
wie viel mehr mußſste er jet leijten, wo nicht nur, wie alle Zeichen 
verhiegen, der Krieg feinem Ende nahte, fondern auch die glücklichſten 
Umftäude den König begiünftigten und ihm einen furchtbaren Feind in 
cinen jehr guten Freund unmgewandelt hatten. 

Mochte nun auch die Verehrung Peters III. von Rufsland ſich 
größtenteil® in der Kopie von Neußerlichkeiten Eundgegeben haben, bie 
geiftigen Eigenfchaften des großen Königs überragten ben Zaren zu 
ſehr, als dafs diefer nur eine annäherende Kopie wagen burfte, jo hatte 
bie faft rührende Anhänglichfeit des neuen Herrſchers für Friedrich 
body unberechenbare Vorteile für dieſen im Gefolge, ja der Wechſel 
des Trones in Nufsland rettete ven König tatfächlic) vor dem Ver: 
berben, dem er mit Ausgang des Yahres 1761 geweiht fchien. Zar 
Peter kann als ein Werk der Vorfehung angefehen werden, welche ben 
Untergang eines der größten Menjchen, die jemals über den Erdboden 
dahin fchritten, nicht befchloffen Hatte. 

Das Biindnis Preußens mit Rufsland und die dadurch ver: 
änderte Lage der Dinge erregte das Staunen aller Welt. Friedrich jah 
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fih um 20,000 Daun verjtärft und während er fein gebeugtes Haupt 
nun um fo fraftvoller erhob, herrjchte in Wien die größte Beftürzung. 
Der König konnte alfo, nachdem e8 ihm gelungen war, Daun aus 
feinen Stellungen zu loden, wol an einen Sturm auf die Stellungen 
denken, und er bejchäftigte fich eifrig mit den Vorbereitungen. Daſs 
er angefichtS diefer ganzen Lage Heitern Muthes war, ift erflärlich, 
und jo Hatte denn auh am 18. Juli fein feiner und fprudelnver 
Humor, feine geiftvolle Unterhaltung ſämmtliche Offiziere ergötzt, welche 
er in jein Hauptquartier zu Seitendorf zur Tafel geladen hatte. 

Ein großer Teil der Säfte, welche in dem Amtshaufe, wofelbft 
der König Quartier genommen hatte, bewirthet ward, beitand aus ben 
ruffiichen Offizieren des kaiſerlichen NRegimentes, welches Zar Beter 
jeinem hochverehrten Freunde, dem Könige von Preußen, verliehen 
hatte, und die Offiziere rechneten es fich zu micht geringer Ehre, dafs 
Friedrich am heutigen Tage eine ruffifche Uniform angelegt Hatte. 

Der König entließ in der Heiterften Laune feine Säfte, und als 
fie durdy das Dorf ritten oder fuhren, die Ruffen um in ihr Haupt- 
quartier, die Preußen, um an ihre Poften zu kommen, da fchauten fie 
verjtohlen nach den im Glanze der Sonne liegenden Höhen hinauf, 
auf deren Rüden die Schanzen des Feindes fich Hinzogen. Hie und 
da bligte ein Flintenlauf oder ein Sponton hinter den Palijfaden vor, 
und von vier Stellen flatterte die ſchwarzgelbe, mit einem Doppelabler 
gezierte Fahne von der Bruftwehr. Daun regte fich nicht, er wartete 
ab. Seine Stellung ficherte ihn vor jedem Frontangriff, er hielt 
einen jolchen überhaupt für unmöglich und den bloßen Gedanken daran 
für eine phantaſtiſche Grilfe. 

Der König war nad) beendetem Diner in fein Zimmer gegangen. 
Es war dies die ehemalige Amtsftube. Sie hatte ein nicht allzu ein- 
faches Meublement. Große, gefchnitte und gepolfterte Lehnſtühle, ein 
Kanapee mit gefchweiften und Leicht vergoflveten Füßen, große Vorhänge, 
ein riefiger Tifch und ein umfangreicher Kachelofen machten den Inhalt 
diefes geräumigen Gemaches aus. 

Es lag unmittelbar an der Treppe, welche ſich um einen ge 
ſchnitzten Pfeiler windend, in dem Hausflur mündete, deſſen breite, 
mit Glasfenjtern verjehene Tür gegen eine Art von Perron geöffnet 
ward, dem gegenüber das Tor des Vorgartens, aus zwei Steinpfeilern 
gebildet, lag. Die Dorfftrage führte an dem Haufe vorüber. — 

Friedrich bejchäftigte fich fogleich wieder mit den dringenden An— 
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gelegenheiten. Er durchſah die von allen Seiten berbeigefommenen 
Rapporte über die Bewegungen der Truppen. Während er dergeftalt 
feine Zeit verwendete, promenirten unten im Hofe die Offiziere des 
Hauptquartiereg, auch fie befanden fich in behaglicher Stimmung. 
Es lagen die Verhältniſſe fo günftig, wie fie kaum jemals fich ge 
jtaltet hatten, und die Ausficht auf einen großen, entfcheidenden Schlag 
war für preußiiche Offiziere der Armee Friedrichs des Großen mur 
eine hochwillkommene. 

Unter den im Hofe Luſtwandelnden befand fih auch Major Graf 
von Schwerin, des Königs perjünlicher Adjutant, ein höchſt intelligenter 
Offizier, der des Monarchen Bertrauen in ausgedehntejter Weife genofs. 

Die Unterhaltung der Herren drehte fih um die während ver 
Tafel jo überaus interefjante Unterhaltung des Königs, man vermochte 
der Liebenswürbdigfeit, dem hinreißenden Weſen Friedrichs nicht genug 
Lob zu ſpenden. 

Da bielt plötzlich ein Reiter vor ber Pforte. Er trug die ruffiiche 
Offiziersuniform und ſchwang fich behend aus dem Sattel, dann jchritt 
er zu der Gruppe ber preußifchen Offiziere. „Herr Graf,” jagte er 
artig, indem er falutirte, zu Schwerin, „id komme von meinem 
Generale. Seine Excellenz Herr von Gzernitfcheff hat dieſes Schreiben 
zur Abgabe an Seine Majeftät in meine Hand gelegt, haben Sie vie 
Güte, dasfelbe fofert zu überreichen. Ich kehre fogleich in da® Haupt: 
quartier zurüd.“ Schwerin nahm den Brief und eilte in das Haus, 
die Treppe hinan zum Gemache des Königs. Er pochte Teife, auf ten 
Ruf des Königs trat er ein. 

„Was bringen Sie?” fragte der König, der gerade bejchäftigt 
war, eine Drdre zu entwerfen. „Ein Schreiben des Herrn von 
Gzernitjcheff.“ 

„Ah — der gute General wird endlich mit mir d’accord ge: 
worben fein,” fagte der König. „Un moment, Schwerin, legen Sie 
den Brief dort hin, ich werde ihn fogleich lejen, diefe Ordre foll erft 
aus meiner Feder.” Er jchrieb Haftig weiter, und der Major entfernte 
fich feife auftretend aus dem Zimmer, um mit ben Kameraden wieder 
zu plaubern. 

Er war jedoch kaum zehn Minuten in diefer angenehmen Be— 
ihäftigung begriffen, als einer der Fclrjäger, welche vor dem Zimmer 
des Königs die Wache hatten, um die Befehle ohne Verzug zu expebiren, 
erjchien und ven Major zum König rief. 
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Schwerin eilte daher fogleich wieder die Treppe hinauf und trat 
in Friedrih’8 Zimmer. Er blieb tetroffen und erjchredt auf ber 
Schwelle ftehen, der Anblik, welcher ihm wurde, war ganz dazu 
angetan, den Major zu erfchreden. Der vor wenig Minuten noch fo 
heiter und frifch einherfchreitende König lag auf dem Kanapee. Das 
Antlig war von einer Leichenbläfje bevedt, jeine Hände zitterten, bie 
Augen waren weit geöffnet und er lehnte das Haupt gegen bie Lehne 
des Sofa's. 

„Am Gottes Willen, Majeftät, was ift Ihnen?“ rief Schwerin. 
Sie befinden ſich unwohl.“ — 

„Schliefen Sie die Türe, lafjen Sie Niemanden in der Nähe 
fein,“ flüfterte der König. Schwerin befolgte den Befehl, und nach— 
dem er fich Gewifsheit verjchafft hatte, dafs fein Laufcher in der Nähe 
fei, trat er wieder zum Könige, der ihm einen Brief, denfelben, welchen 
der Ruſſe joeben gebracht hatte, entgegenbhielt. 

„Lejen Sie — leſen Sie,” ftammelte der König. „Schwerin 
ergriff da8 Schreiben und begann zu leſen. Schon bei Xejung ber 
erjten Zeilen verfärbte fi) ver Major ebenfalls, je weiter er fanı, 
deſto heftiger begann auch er zu beben. Er ließ matt die Hand, welche 
das Schreiben hielt, finfen und ftöhnte. 

„Das ift ein furchtbarer Schlag, Majeftät.” Der König nidte 
jhwermütig mit dem Haupte, als Schwerin diefe Worte fprach. 

Das verhängnisvolle Schreiben war von Czeruitſcheff's eigener 
Hand. Es enthielt eine fchredtiche Nachricht, denn der General 
meldete dem König, daſs er foeben aus Petersburg die Nachricht er— 
halten babe, daſs Zar Peter II. in Folge einer Palaftrevofuzion ent: 
tront und ermordet worden fei, dajs Katarina II. an feiner Stelle die 
Regierung Ruſslands angetreten und Gzernitjcheff den Befehl erteilt 
babe, augenblicklich mit feinem Corp die Armee Friedrichs zu ver: 
lafjen, dem fie ald ihren und Ruſslands größten Feind betrachtete. — 

Das war eine Kunde, welche mit ihrem Gewicht auch den größten 
aller Könige niederbrüden fonntee Mit Tränen in den Augen blidte 
Schwerin auf den verehrten Herrn, der gebeugt und matt vor ihm 
in dem Sofa ruhte. In folcher Stimmung, jo zerfnirfcht hatte er 
den König noch nie gejehen, ſelbſt nach den unglüdlichjten Schlachten 
war Friedrich nicht dergejtallt gebrochen erfchienen, wie dies fich heute, 
bei Empfang der fehredlichen Nachricht, in feiner ganzen äußern Er: 
ſcheinung fund gab. 
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„Was fagt Ihr, Freund ?* flüfterte der König nach Langer 
Paufe, mühſam fich aufrichtend. „Es ift furchtbar. Das Weib bat 
ihren Mann ermorden lafjen, ich bin deſſen gewiſs. Sie haſst mich, 
fie ruft die ruffifchen Truppen zurüd. Ich bin zu Ende, biefer Schlag 
wirft mich nieder. Da fehen Sie, was es heift, Wechfel des Gfüds, 
vor wenig Minuten noch war ich ein glüdlicher Mann, jest bin ich 
ein Verlorner.“ 

Schwerin war auf das Tiefjte erfchüttert. Er ſah in den Augen 
des Königs, in jenen großen, mächtigen Augen, deren Blick den Feigen 
mutig, den Beherzten fcheu machen fonnte, Tränen bligen, das war 
mehr und fchlimmer, ald der Major jemals zu fehen gefürchtet hatte. 

„Dein Eöniglicher Herr,“ fagte er näher tretend, „Sie werben 
ſich wieder finden und damit zugleich die beite Hilfe. Vertrauen Sie 
Ihrer großen, nie zu erjchütternden Gewalt des Geiftes, defjen Leber: 
gewicht Ihre Feinde ſchon oft Fennen Lernten.“ 

Der König lächelte wehmütig, dann verſank er in Nachvenfen. 
Es währte einige Minuten, bi® der König plötlich fich aufraffte ; feine 
augenblidliche Schwäche ſchien worüber, feine Augen blitten wieder 
fühn. Er fafste ven Major bei der Hand und fehaute ihm ftarr ins 
Antlitz. 

„Schwerin,“ ſagte er dann, „Sie wiſſen, daſs ich Sie lieb habe.“ 

„Ich bin überglücdtich in dieſem Bewuſstſein.“ 

„Wolan denn, Sie können mir heut einen großen Beweis Ihrer 
Ergebenheit liefern. Was ich verlange, das ift, ich weiß es wol, feine 
Kleinigkeit, es ift ein großer, wichtiger Dienft. Reiten fie fogleich in 
das ruffifche Hauptquartier und fuchen Sie Ezernitfcheff zu ſprechen. 
Wenn fie feiner habhaft geworden find, fo überreden Sie ihn, daſs er 
hierher komme, bringen Sie ihn mir, um jeben Preis muſs er 
fommen. Au wenig Stunden hängt die Entſcheidung, wenn ich ihn 
nicht heute noch fprechen kann, bin ich verloren. — Bringen Sie 
Czernitſcheff, Sie dürfen ohne ihm nicht wieder kommen.“ 

Das ruffische Hauptquartier war zu Baumgarten und Quolsborf, 
und Schwerin machte fich fogleih auf den Weg. Während des 
Nittes dahin legte er fich feine Anſprache an Ezernitjcheff zurecht, denn 
von der Laune des Generals hing Alles ab. Der General hatte aber 
auch den Befehl feiner Kaiferin in Händen, der dem Soltaten heilig 
fein mujste. Würde er diefem Befehle entgegenhandeln? Der Major 
war ein Mann, der neben feinen militairifchen Talenten auch bie 
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Begabung eines volltommenen Weltmannes befaß. Wenn e8 ihm gelang, 
Gzernitjcheff zu fprechen und ihn dem Könige noch heute zuzuführen, 
dann glaubte er, werde ſich noch Alles zum Beſten wenden. 

Der Abend begann ſchon heraufzuziehen, als Schwerin vor Baum- 
garten anlangte. Eine ungewöhnliche Bewegung herrſchte im ruffifchen 
Lager und Schwerin erfuhr bald von einem Offizier, dafs der General 
die Kunde von der Statsumwälzung in Petersburg und mit ihr zu: 
glei ven Befehl erhalten babe, fein Corps der neuen Herrjcherin 
ſchwören zu lafjen. 

Diefe Feierlichfeit war foeben beendigt und ſie wurde natürlich 
mit einem feſtlichen Gelage gefeiert, zu welchem Czernitſcheff den Truppen 
die Mittel geliefert hatte. Nur mühſam gelang es daher Schwerin, 
ji den Weg durch die taumelnden Mafjen zu bahnen und den General 
zu erreichen. Endlich gelangte er in deſſen Quartier und bier jchien 
ihm das Glück zu lächeln. Die angeheiterten Offiziere empfingen ihn 
mit großer Herzlichkeit, fchleppten ihn zur Tafel und trog feiner 
Herzensangft mufste der Major einige Male Beſcheid tun. Er fügte 
fih, ging von Einem zum Andern, bis er in die Nähe des Generals 
gelangte. Diefer hatte ihn faum bemerkt, als er auch mit großer 
Freundlichkeit auf ihn zutrat und ihm die Hand reichte. „Sie find 
unjer Saft, Major. Ah — ich hatte davon Feine Ahnung“, fagte er 
auf franzöfiih. „ch bin auf einem Ordonanzritte, Ercellenz“, ent: 
gegnete Schwerin, befohlner Maßen eine jehr beitere Miene an— 
nehmend. „ch bitte, mir nur einige Minnten Gehör zu ſchenken.“ 

Gzernitjcheff mufterte den Major fcharf. „Sie fommen im Auf: 
trage Seiner Majeftät ?” fragte er. „Ya, Excellenz. Mein Auftrag 
ijt furz. Mein Herr und König läjst Sie bitten, heut noch ihm einen 
Beſuch zu ſchenken.“ 

Der General ward betreten. „Es iſt — mir — total unmög— 
ich”, jagte er zögerud. „Sie haben wol ſchon gehört, dafs ein plöß- 
licher Syftemwechfel in unferm Kaiferreiche eingetreten ift. Katarina II. 
ift meine Herrin. Ich bin genötigt, in meinem Quartier zu bleiben, 
wichtige Nachrichten erwarten mich, ich habe zunächit dem Feldmarſchali 
Daun die Meldung zu machen, daſs ich ihm nicht mehr als Feind 
gegenüberſtehe.“ 

Mühſam verbarg Schwerin ſeine Erregung. „Ich möchte Euer 
Excellenz bitten”, ſagte er, „dem Wunſche meines Herrn nachzulommen. 
Der König hat wol Hochwichtiges mit Ihnen zu verhandeln.” „Was 
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könnte das fein ?” fragte der Ruſſe lauernd. „Sch weiß es nicht“, lautete 
die Antwort. 

„So kann e8 von feiner Wichtigkeit fein. Denn fonft würden 
Seine Majeftät einem fo treuen Diener ohne Zweifel die zur Be- 
gründung Ihres Wunfches nötigen Auskünfte für mich mitgeteilt 
haben. Warten wir bis morgen.“ Schwerin fühlte, wie fein Blut 
fiedend heiß ihm zu Kopfe ftieg. 

„Excellenz“, begann er ſchnell wieder, „zwiſchen zwei erhabenen 
und großen Perfünlichfeiten vollziehen fich Dinge, welche ver Heine 
Mann nicht zu begreifen vermag und ficherlich hat mein Herr und 
König dringende Veranlaſſung gehabt, felbjt mir, dem treuen Diener, 
die Urfache zu verbergen, welche ihn treibt, heute noch mit Euer 
Excellenz eine Unterredung zu erbitten. Ich würde vielleicht nicht die 
Bedeutung begreifen, welche mein Herr der Zufammenfunft beilegt, 
wozu alfo follte ich mehr erfahren, ich bin einfach der Ueberbringer 
einer Bitte.” 

„Die ich Leider heute nicht erfüllen fann.” „Es ift Friedrich IL, 
ber Sie bittet, Excellenz. Es ift der Mann, den die Welt ben 
Großen nennt, der ſich an Ihre oft bewiefene Freundfchaft wendet.” 

„Mein Gott — ja — aber was fanır der König wollen ?” fragte 
der Ruffe, wiederum ben Major fcharf anſehend. Schwerin hatte oft 
genug im die Augen des Königs geblidt, er vermochte daher 
Gzernitfcheffs Blick fehr Leicht auszuhalten. „ch weiß es nicht, 
ich wiederhole e8 noch ein mal“, fagte er, ohne die Blide von dem 
General zu wenden. 

„Es ift richtig“, ſagte Ezernitfcheff zu fih. „Der König bat 
noch Niemandem die Sache vertraut. Ich fühle, dafs ich Seiner 
Majeftät für manches Vertrauen entgegen kommen follte”, fuhr er laut 
fort. „Aber mein Dienft, die Wichtigfeit der Ereigniſſe, die Kaiſerin 
ift nicht gegen die Defterreicher. Iſt fie für Preußen?“ 

„Wenn Sie Daun nicht als Feind gegenüberftehen“, fiel gewandt 
der Major ein, „jo folgt daraus noch nicht, daſs Euer Ercellenz 
meinem Herrn nicht einen Beſuch machen können. Auf bloße Höf- 
lichkeit von Euer Excellenz Seite kann Daun wol nicht rechnen, Sie 
werden doch nicht zu ihm ftoßen.“ Czernitſcheff atmete auf. Dieſe 
naive Bemerkung des Major beruhigte ihn volllommen. Der König 
hatte wirtlich nichts von dem Schreiben geäußert, welches der General 
aus Verehrung und gegen feine Inftrufzion an den König gefendet hatte. 
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„Wenn ich auch wollte”, jagte Gzerniticheit yon wankeuh, ich 
könnte nicht gut fort, ich bin von Dielen umgeben, lafjen Sie mir Zeit.“ 

„Nun denn“, rief der Major, gleichfam die letzte Karte aus— 
jpielend, „fo bleiben Euer Excelfenz bis Morgen, aber wenn Sie in 
dns Hauptquartier meines Herrn kommen, dann werben Sie einen 
fopflojen Leichnam an der Straße Liegen ſehen.“ 

„Mon Dieu, was jagen Sie! wer follte denn bei Ihnen de— 
capitirt werden ?” „Ich ſelbſt, Exrcellenz“, rief der Major mit ftarfer 
Stimme. „Dem wenn ich) Sie nicht heute noch zu meinem Könige 
bringe, fo verliere ich den Kopf, das ift meines Herrn letztes Wort 
geweſen, welches ich auf den Weg Hierher mitnahm. Jetzt mögen 
Excellenz tun, was Sie für geboten halten.” Er neigte ſich und machte 
eine Wendung zum Gehen. 

„Halt Schwerin”, fagte der General jehr fanft, „das geht nicht 
an. Sie follen nicht leiden, Ihr verehrter König foll nicht umfonft 
gebeten Haben, ich reite mit Ihnen.“ Schwerin hatte jegt eben 
fo viel Mühe, den Ausruf der Freude zu unterbrüden, als es ihm 
vorhin Mühe gefoftet hatte, feine Angft zu verbergen. „Sch vanfe 
Euer Excellenz im Namen meines Herrn”, das war Alles, was er 
zu ſtammeln vermochte. 

Dem General fam der Taumel feiner Offiziere fehr zu Statten, 
Er eilte mit Schwerin in den Hof. Seinen Reitknecht, der das Pferd 
zurecht gemacht hatte, fuiff der General in den Obrzipfel, indem er 
ihm gut ruſſiſch zuflüfterte: „Wenn Du ein Wort davon laut werben 
läſſeſt, daſs ich fortgeritten bin, wird Dir morgen die Knute fünfzig- 
mal den Buckel bearbeiten.” Wenige Minuten nach diefer Abjchiedg- 
rede fprengte er mit Schwerin die Landſtraße entlang gegen Seitenvorf. 

„Werda!“ rief e8 von den preußifchen Vorpoften. Der Major 
gab die Parole und jprengte mit feinem Begleiter in die Dorfgaffe 
dem Quartiere des Königs zu. Hier ſchien der Hufichlag ihrer Pferde 
ein jehnfüchtig erwartetes Signal zu fein, denn plölich öffnete fich 
ein Fenfter. Der König erfchien an demfelben. Er hielt eine brennende, 
auf filbernem Leuchter ftedende Kerze in der Hand und ftredte dieſe 
weit in den Hof hinaus. Der Schein des Lichtes erleuchtete des 
Königs bleiches Antlig grell, und wie ein geifterhaftes Gebilde erfchien 
Friedrichs Geftalt in dem dunklen Rahmen des Fenſters. Bald darauf 
fam der König mit Licht die Treppe herunter, feine Züge waren 
freundlich, Schwerin vermochte die Befriedigung ER: welche 
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vor Rdnig Ader den erjten, gelungenen Schritt empfand. „ch heiße 
Sie willfommen, Ercellenz”, fagte er zu Gzernitfcheff, der des Königs 
Rechte ergriff. „Nun wollen wir plaudern — forgt bafür, dafs ich 
mit dem Feldmarjchall allein bleibe, Schwerin.” Der König und der Feld: 
marjchall befanden jich im Zimmer. Sie ftanden Beide fchweigend 
einanpder gegenüber. Endlich fagte der König: „Ich danke Ihnen 
aus beſtem Herzen, und wenn bie Nachricht auch eine ſchmerzliche für 
mich war, ich weiß Ihren Dienft zu würdigen, wie ich auch Ihr 
Herfommen als einen neuen Beweis Ihrer Freundſchaft für mic) 
ſchätze.“ 

„Sire“, rief Czernitſcheff, von dem Tone und dem Weſen des 
Königs hingeriſſen. „Ich leide ſchwer unter den Folgen der Um— 
wälzung. Wenn ich für meine Perſon auch ſteigen werde, wenn ich 
gewönne, ſo habe ich dennoch viel verloren, da ich nicht mehr im 
Stande fein werde, Euer Majeſtät, für die ich fo hohe Verehrung 
empfinde, Dienfte leiften zu fünnen. Bemitleiden Sie mich.” 

Der König trat auf den Feldmarjchall zu und drückte ihm fanft 
in den Seſſel „Hören Sie mich an“, begann er mit faft melodiſcher 
Stimme. „Sie können mir noch Dienfte leiften, was fage ich: Sie 
tönnen mich, können die Frucht fiebenjähriger Anftrengungen, raſender 
Kämpfe, bitterer Sorgen, vor Vernichtung retten.“ 

Gzernitjcheff fah den König erftaunt an. 

„Eine Frage“, fuhr der König fort. „Weiß Daun bereits, was 
in Rufsland vorging ?” „Nein, Sire.“ „Ihr Wort darauf?” „Mein 
Ehrenwort.“ Der König atmete tief auf, über fein Antlig zudte ein 
Blik der Freude. 

„Nun deun, Szerniticheff, gewähren Sie dem, den Sie jeit fieben 
Fahren als einen mutigen Schiffer im Sturm bes Yebens fennen 
lernten, dem Sie Ihre Liebe, Ihre Freundfchaft jchenften, eine Bitte, 
werben Sie der Retter eined Königs, der Ihnen ewig zu Danke ver: 
pflichtet bleiben muſs.“ 

„Sire“, rief der Feldmarfchall, feine Hände vor das Geficht 
ſchlagend. „Sie foltern mid. Ich kann Sie nicht alſo fprechen 
hören, Sie haben zu befehlen,sich denke, ich werve Ihren Befehl er: 
füllen können, ſprechen Sie.“ 

„Bor 24 Stunden können die ſchnellſten Kouriere, wenn fie 
"längs des ganzen Weges nach Wien Relais gelegt haben, die Kunde 
von jenen Petersburger Vorfällen nicht dorthin bringen. Czernitſcheff 
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— ich ftehe vor Ihnen als Supplifant nicht für mid — mein 
Leben gilt mir nichts, fondern für mein Land, mein armes, geplagtes, 
hoffendes, bebrohtes Rand; warten Sie noch drei Tage lang, bevor 
Sie Daun von den Befehlen Ihrer Raiferin und von den Ereignifjen 
in Petersburg benachrichtigen, laſſen Sie -ihn während biefer Zeit nicht 
wiffen, dafs Sie fi) von mir trennen, daſs Sie ihm nicht feindlich 
gegenübertreten jollen, ich bitte um Ihr Schweigen auf brei arm- 
felige Tage.“ 

Czernitſcheff fchnellte empor. Seine Augen trafen auf die bes 
Königs, der Blid Friedrichs war ein fragender, ein bittender und 
dennoch Tag in diefem Blide eine überwältigende Hoheit, eine Heraus: 
forberung des Schidjals, welches tatfächlich in ber Perſon Ezernitfcheffs 
vor ihm ftand. 

„Sie wiſſen, Sire, was ich wage,” flüfterte der Feldmarſchall. 
„Und wenn ich nun wirffich drei Tage lang warten wollte, was foll 
innerhalb diefer Zeit gefchehen ?“ 

„Während dieſer drei Tage habe ich Daun gefchlagen, feine Lager 
mit Sturm genommen, Schweipnig liegt mir zur Belagerung offen, 
ich beende fiegreich den Feldzug“, fagte der König mit feiter Stimme, 

„Sire”, rief Czernitſcheff. „Sie find fo gewaltig, daſs ich mich 
nur ſtauuend beugen kann, fofte es, was es wolle, ich werde Daun bie 
Kunde noch drei Tage lang verbergen.” 

Der König ftieß einen Auf der Freude aus und ergriff bes Feld» 
marſchalls Hand. „Sie geben mir das Leben wieder”, rief er, „und 
ich darf Ihnen meinen Plan ganz enthüllen. Ich greife Daun bei 
Burkersdorf an. Sie werden mit Yhren Ruffen zur nämlichen Stunde 
in Schlachtorbnung ausrüden, Sie halten Ihre Leute unter dem Ge: 
wehr,; Daun, der von bem Aufheben ver Allianz zwifchen uns nichts 
weiß, wird und muſs Ihnen ein Corps entgegenftellen. In demfelben 
Maße, wie er fich jchwächt, wächft meine Kraft; die Gewifsheit, dafs 
Ihre Armee ihnen zur Seite fteht, wird ben Mut meiner Leute 
heben, Sie follen feinen Schufs tun laffen, Ezernitfcheff, Sie follen 
neutral bleiben und zufchauen, wie ich Daun aus den Bergen und 
den Schanzen werfe.“ 

Er hielt inne. Czernitſcheff war todtenbleich geworben, er zögerte 
mit ber Antwort, aber nun begann ber König zu fprechen. Hin- 
reißende Berebfamkeit entftrömte feinen Lippen, feine Worte klangen 
bald wie fanfte Melovien, bald glichen fie einem grolfenden Donner, 
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dann wieber war e8 ein feiner Hohn, ber won ben Lippen bes Großen 
zifchte, um gleich darauf fich in rührende Bitten zu verwandeln. 

Czernitſcheff ſtand wie feitgebannt, und als ber König geenbet 
hatte, da rief er, die Hand des Monarchen küſſend: „Ich will den 
fennen lernen, ber Ihnen, Sire, widerſteht, ich bin bereit, Alles jo 
zu tun, wie Sie wünfchen, verfügen Sie über mich.” 

Der König wandte fich fehnell ab, er prejste das Tuch vor feine 
Augen. 

Angftvoll Hatte Schwerin im Dunfel auf dem Flure gelaufcht. 
Schon über Dreiviertelftunden währte die Unterhandlung, von welcher 
der Major, voll Hoher Achtung vor den Geheimnifjen feines Herrn, 
nichts erlaufchte. Nur zuweilen drang ein lauter gefprochenes Wort 
an fein Ohr und machte ihn erzittern. 

Plöglich öffnete fich die Türe. Der König trat, die Kerze haltend, 
mit Gzernitfcheff heraus, beide waren fichtlich in größter Erregung. 
Schwerins Angft um den Ausgang ſchwand bei den Worten Friedrichs: 
„Leben Sie wohl. Ich werde nie vergefjen, daſs Sie der Mann 
jind, der das Unheil, welches mir drohte, mildern half, hätte ich 
Königreiche zu werfchenfen, ich gäbe Ihnen Eines. Gute Nacht.” Er 
umarmte Gzernitfcheff, der ſich nicht Loszureißen vermochte und in 
feiner Begeifterung ben König heftig an feine Bruft prefste, dann 
ih mühſam von ihm trennend, rief er: „Ich halte, was ich verſprach. 
Es wird mir wahrſcheinlich das eben often, aber hätte ich zehn 
Leben zu verlieren, ich brächte fie gern auf das Schaffot, um Ihnen 
zu zeigen, wie ſehr ich Sie Liebe.” 

Er wendete fich fehnell ab und ohne noch einmal den König an: 
zuſehen, eilte er die Stiege hinab. Schwerin folgte auf einen Winf 
Friedrichs. Im Hofe angelommen, ſchwangen fi) beide wieder im 
den Sattel, um in das ruffifche Hauptquartier zu reiten. Als der 
Major zurückkehrte, war das Quartier des Königs wie umgewandelt. 
Ueberall waren Lichter an den Fenftern, Orbonanzen fprengten bin 
und her, eine Menge höherer und niederer Offiziere befanden fich 
im Hofe und im Zimmer des Königs waren bie Generäle zum Kriegs— 
rat verfammelt. 

Der König gab die Yuftrulzion für den am folgenden Morgen 
beginnenden Sturm auf die Schanzen der Defterreicher, er war ganz 
ver Alte, Gewaltige — der Kampf ftanb bevor, er follte ven König 
als den wohlbelannten Helden finden. 
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Am 21. Juli donnerte es auf der ganzen Linie. In drei Sturm— 
kolonnen griffen die Preußen die furchtbaren Verſchanzungen ber Oeſter— 
reicher an. Bon allen Seiten ftürmten die Truppen Friedrichs gegen 
bie Werke; fein Berg war ihnen zu fteil, fein Graben, fein Verhau 
heinmte diefe mutigen Soldaten, welche inmitten bes Getümmels, vom 
Dampf des Gefechtes umhüllt, ihren König jahen, der mit dem Feuer 
des Yünglings durch die Reihen feiner Kämpfer jagt. Obwol bie 
Kanonen des Feindes von den Höhen herabjchmetterten und bie erjten 
Glieder zerriffen, vermochten fie beunoch nicht den Sturm aufzuhalten. 
Gleich den erfahrenften Bergfteigern drangen die Preußen von Ab- 
hang zu Abhang. Die Gewehre als Steigftöcde brauchend, die Ka— 
nonen tragend, wenn die Pferde ven Weg nicht pafjiren fonnten, ges 
langten die Preußen auf die Anhöhen, einmal hier oben, vollendeten 
das Bajonnet und das Gewehrfener die blutige Arbeit, welche vier 
Stunden währte und mit Dauns vollftändiger Niederlage endete, ber 
feinen Augen faum trauen wollte, als er gegen ſolche Schangen bie 
Preußen anrüden ſah. 

Des Königs fühner Plan war gelungen, der Weg nach Schweid— 
nis lag offen. Daun Hatte gegen die in Schlachtordnung ausgerücten 
Ruffen einen Teil feiner Truppen in Gefechtsftellung aufmarjchiren 
lafjen, fie blieben durch Ezernitfcheffs drohende Haltung gezwungen, 
ebenjo untätige Zufchauer des furdhtbaren Kampfes wie bie Ruſſen 
jelber, die von dem Stannen, fich ohne allen tätigen Anteil an dem 
Gefechte in Schlachtlinie aufmarjchirt zu fehen, gar nicht zurückkommen 
konnten. Es war Ezermitjcheff leicht getvorben, bie Offiziere zu täufchen, 
indem er, von ber Zufammenfunft mit dem Könige fein Geheimnis 
machend, vorgab: Friedrich ſei über die Aufhebung der Allianz fo 
zornig, dafs er (Ezernitfcheff), einen Angriff der Preußen fürchtend, es 
für geraten halte, Gefechtsftellung anzunehmen. Als Daun fein Lager 
verließ, zogen auch die Ruſſen ab. Als die blutige Schlacht worüber 
war, ber Czernitſcheff als bewundernder Zufchauer beigewohnt hatte, 
jendete der König dem Felomarjchall einen Eoftbaren, mit Brillanten 
beſetzten Degen. Gzernitfcheff ließ als Dank zurückmelden: „Der König 
habe ihn für die ganze Welt unbrauchbar gemacht, er könne Nieman— 
ben mehr jo Hoc ſchätzen und Lieben als Friedrich den Einzigen.” *) 


*) Hiltl, Preußische Königegefchichten. 
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Das Schlimmfte, was Friedrich gefürchtet, ein nmeue® Bündnis 
Ruſslands mit feinen Feinden, trat nidht ein; denn Katarina fand in 
Peter8 Papieren eine Reihe Briefe Friebrih8 ver, melde ihr den Arg- 
wohn, als fei er ihr Feind geweſen, benahmen. Ihr Haſs murbe ba- 
durch ausgelöfht, und obwol fie das Bündnis mit Friedrich nicht er- 
neuerte, fo hielt fie doc den von Peter gefchloffenen Frieden aufrecht, 
fo daſs der König wenigftens jeder Gefahr von ihrer Seite überhoben 
war. Um fo freier konnte er gegen die Defterreicher auftreten und ver- 
drängte diefelben no im Jahre 1762 aus Schlefien. 


Maria Therefia, welche fich jet von ihren beſten Bundesgenoſſen 
verlafjen ſah, mufste endlich die Hoffnung aufgeben, den König, welcher 
den vielen gegen ihn vereinten Mächten widerſtanden hatte, allein zu 
bemütigen. Dazu kam, dafs auch ihr Land erfchöpft war und fich 
nach Frieden fehnte, endlich noch, dafs fich au den Ufern der Donau 
100,000 Zürfen zu einem Angriff gegen ihre Staten fammelten. Kein 
Wunder, dafs fie fich jet zu aufrichtigen Friedensunterhandlungen be- 
quemte. Sie bat den Kurprinzen von Sachſen, die Vermittlung bes 
Friedens zu übernehmen, und biefer erhielt von Friedrich al8bald bie 
Verficherung, daſs er feinerfeit8 gern Alles, was nur mit feiner Würde 
vereinbar fei, zur Wieverherftellung bes Friedens beitragen werbe. In 
ber Tat ſchickte er alsbald den Geheimen Legationsrat von Hergberg 
nach dem fächfifchen Jagdſchloſſe Hubertsburg, um mit einem 
öfterreichifchen und fächfifchen Gefandten über den Frieden zu unter: 
handeln. Da es dies mal allen Teilen voller Ernft war, fo wurbe 
ſchon am 15. Februar 1763 der Friede zu Hubertsburg ab: 
geichloffen. Beide Teile entfagten gegenfeitig allen Anſprüchen 
auf bie Staten und Länder des anderen Teils, alle im 
fiebenjährigen Kriege gemachten Eroberungen wurben zurüds 
gegeben, Friedrich blieb im Befite von ganz Schlefien und 
gab dem Kurfürften von Sachſen fein Land zurüd. In einem 
geheimen Artikel verfprah Friedrih, dem Erzherzoge Yojef 
bei der nächſten Kaiſerwahl feine Stimme zu geben. 


6. Friedrichs des Großen fernere Regierung. 


Friedrich war groß im Frieden wie im Kriege. Die erften brei 
und zwanzig Jahre feiner Regierung waren ihm unter fortwährenden 
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Kriegsftürmen verfloffen; noch aber waren ihm jet eben fo viele Jahre 
der Ruhe bejchieden, und unermüdet war er während derſelben tätig, 
die Wunden zu heilen, welche der Krieg dem Yande geichlagen hatte. 
Schlefien erhielt auf jeh8 Monate, die Neumark und Pommern auf 
zwei Jahre Erlafs aller Abgaben. Um feinen Untertanen Getreide 
zur Nahrung und Samen zur Beftellung des Aders zu verichaffen, 
öffnete der König feine Magazine; die Bauern erhielten Aderpferve ; 
die zerjtörten Häufer wurden auf Eönigliche Koften wieder aufgebaut ; 
Koloniften wurden ins Land gezogen, Sümpfe ausgetrodnet, wüſte 
Landſtrecken urbar gemacht; in den nächſten fechszehn Jahren nach, 
dem fiebenjährigen Kriege entftanden über zweihundert Dörfer ; Fabriken 
und Manufakturen wurden errichtet, Kanäle angelegt. Wie er fchon 
1743 bis 1745 den plauenjchen Kanal von der Havel über Genthin 
nach der Elbe, 1744 bis 1746 den Finow-Kanal zur" Verbindung ber 
Havel mit der Oder Hatte anlegen laſſen, jo wurde, als er nach ber 
erften Teilung Polens am 13. September 1772 Weftpreußen in 
Befig genommen hatte, in den Jahren 1772 bis 1775 mit einem 
Koftenaufwande von 750,000. Talern der Bromberger Kanal zur 
Verbindung der Brahe mil der Nee erbaut, wodurch ber wichtige 
polnifche Getreide: und Holzhandel großenteild in die Hände Preußens 
fam. Faft fünf umd zwanzig Millionen Taler hat der König bis 
zu feinem Tode auf dies Alles verwandt. Um Leute zu bejchäftigen, 
ließ er von 1763 bis 1769 das neue Palais bei Sansſouci bauen mit 
einem Koftenaufwande von 2,880,000 Talern, und doch konnte er 
feinem Nachfolger einen Schag von mehr als 70 Millionen hinter- 
lafjen. Zu Gunften des Adels in Schlefien, Pommern und den Marken 
führte er das Kreditſyſtem der Pfandbriefe ein, wodurch der Adel für 
feine Güter unter Verbürgung der Landfchaft bis zu einem beftimmten 
Werte des Grundbefies leichter und zu geringerem Zinsfuße Geld be: 
fommen fonnte. Weberhaupt begünftigte er ven Adel jehr, während er 
den Bürgerftand gering jchäßte, wenn er auch feinesweges, wie man 
behauptet Hat, demfelben alles Talent und Ehrgefühl abſprach. Auch 
für die geiftige Bildung des Adels tat er mehr als für den Unter 
richt der Bürger. Während er ganz unfähige Invaliden und Unter: 
offiziere als Lehrer in den Vollsſchulen anftellen ließ, errichtete er neue 
Ritterafademien, erweiterte das Kadettenkorps und führte die Zahlen- 
lotterie ein, weil fie dem State jährlich etwa 18,000 Taler zum Unter: 
halt der adeligen Militairſchule einbrachte. Ueberall fuchte er dem 
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Adel eine hervorragende Stellung zu geben; mit Adeligen bejegte er 
alle höheren Statsämter, alle Offizierftellen im Heere, deſſen Ergänz- 
ung und Organifirung ihm beſonders am Herzen lag. Schon im 
Jahre 1770 war es wieder 160,000, bei feinem Tode 200,000 Maun 
ftart. Zur Förderung des Handels errichtete er 1764 die Bank zu 
Berlin, zu deren Begründung er acht Millionen bergab. 

Dagegen zog er fich harten Tadel zu und erregte laute Klagen, 
indem er bie Akzife ganz auf franzöfiichen Fuß einrichtete und bie 
Zollverwaltung einer General-Zoll- und Akzife-Adminiftrazion, ver fo: 
genannten Regie, übertrug, die ganz von Franzofen geleitet wurbe. 
Die Statseinnahmen wurden daburch allerdings vergrößert ; aber dem 
Bolfe waren diefe Einrichtungen verhafst; denn auch bie geringften 
Lebensbebürfniffe wurden mit Abgaben belegt und biefe noch dazu von 
unbeliebten Ausländern oft willkürlich) und mit Härte eingetrieben. 
Ueberhaupt verdient Friedrichs Vorliebe für die Franzofen harten 
Zabel. Nicht minder Anlafs zur Klage gaben die vielen Monopole, 
faft alle Manufakturen wurden auf fönigliche Koften betrieben. Es 
entjtand eine Generaltabaks-Adminiſtrazion, eine Kaffeeregie. Der 
Verkauf alles gebrannten Kaffees war bei Geld= oder Leibesitrafe ver: 
boten, auch ungebrannter Kaffee durfte nicht uuter einem Pfunde 
verfauft werben. Wer ſich mehr kaufen fonnte, mufste, um nicht die 
ſchlechte Ware zu nehmen, welche von der Regie geliefert wurde, einen 
Brennfchein Löjen, und Tag und Nacht ging außer den Alzifebeamten 
eine Anzahl von Invaliden durch die Straßen, um durch deu Gerud) 
auszujpüren, wo etwa Kaffee ohne Brennfchein gebrannt oder ge= 
brannter verkauft wurde. Dazu famen Warenverbote und Hanbels- 
fperren, welche verhindern follten, daſs das Geld aus bem 
Lande ginge. 

Wie fich diefe Mafregeln bald als unzwedmäßig zeigten, jo er: 
warb ſich dagegen Friedrich ein großes Verdienft dadurch, daſs er auf 
den Grund von Vorarbeiten des. Großfanzler® Cocceji unter ber 
Leitung des Großfanzlerd Karmer ein neues Gejeßbuch unter dem 
Namen des preußifchen Landrechts ausarbeiten Tief, das jedoch 
erft nach feinem Tode vollendet und im Jahre 1794 veröffentlicht 
wurde. Ueberall hatte er jedenfall® nur das Beſte des Volkes im 
Auge. Dafür war er ratlos tätig, dafür opferte er freudig alle Zeit, 
Bequemlichkeit und Mittel. Auf feinen Reifen zug er felbjt über 
Alles genaue Erfundigung ein, indem er fich nur als ben erjten Diener 
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des States betrachtete; allein die materiellen Intereſſen des States 
nahmen doch einen jo großen Zeil der Einkünfte in Anſpruch, dafs 
für die geiftigen gar wenig übrig blieb. Es erſchien ziwar gleich 
nach dem Frieden ein vortreffliches „General-Landfchulreglement,” aber 
bie beabfichtigte allgemeine Verbefferung des Volksſchulweſens wurde 
aus Mangel an Gelbmitteln denn doch wieder unterlafjen. Was ber 
König nicht Teiftete, übten unter feinem Schutze patriotifche Männer 
aus; der Minifter v. Zedlitz, Heder, v. Felbiger, v. Rochow erwarben 
fih um das Schulwefen große Verdienſte. Mehr tat der König für 
die Künfte, namentlich für die Tonkunft, in der er ſelbſt Meifter war. 
Unter den vielen Bauten, die er aufführen ließ, zeichnen fich außer dem 
neuen Palais namentlich die beiden Kirchtürme auf dem Gensdarmen— 
marfte zu Berlin aus; ferner das Bibliothekgebäude und die Königs: 
brüde. Seinen treuen und bochverbienten Feldherren, Schwerin, 
Winterfeld, Keith, Seidlik, fette er auf dem Wilhelmsplage in Berlin 
Bildfänlen zum ewigen Gedächtnis ihrer ruhmvollen Taten und zur 
Naceiferung für die Ueberlebenden ; fpäter famen noch die Denkmäler 
Zietens und bes alten Dejjauers Hinzu — in Europa die erjie und 
einzige Heldengallerie dieſer Art. 

In die kirchlichen Dinge mifchte fich Friedrich nur in fo fern, 
als er jeden Webergriff einer Sekte in das Rechtsgebiet der anderen 
zurückwies. Unter allen vorhandenen Religionen hielt er bie prote- 
ftantifche für die befte, duldete aber doch die Jeſuiten, und als Papſt 
Klemens XIV. den Orden aufhob, durfien fie in Preußen bleiben, 
weil fie fih um den Yugendunterricht viele Verdienſte erwarben. 
Kirchliche Frömmigkeit befaß Friedrich nicht, er ging nie im eine 
Kirche und fpottete über die meiften Glaubensfagungen. Die befonderen 
Meinungen ber einzelnen Belenntniffe, die fein Verftand fich nicht an— 
eignen konnte, waren ihm teil® gleichgültig, teils lächerlich. — Die 
allgemeine Denk- und Gewifjensfreiheit, die er geftattete, durfte fich 
auch in der Prejje-äußern, nur nicht gegen den Stat. Doch wen 
man in Büchern oder Zeitungen ihn perfönlich angriff, fo ließ er es 
ruhig geichehen. 

Friedrichs Borurteil gegen beutfche Literatur fonnte durch feine 
Bekanntfchaft mit jo mäßig begabten Geiftern wie Gottſched u. a. 
zwar erjchüttert, aber nicht ausgerottet werden; überdies war er, wie 
er ſelbſt ſagte, nun ein zu alter Kerl, um fich die neue deutſche Bild: 
ung noch anzueignen; denn er felbft ſprach und fehrieb gut franzöſiſch, 
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aber ſchlecht deutſch.“) Er geftand e8 nicht gern, aber e8 ging ihm 
nahe, dafs er ſich um die gelehrten und fchönwifjenfchaftlichen Arbeiten 
jeiner Nazion fo wenig befiimmert hatte, und boch blüheten zu feiner 
Zeit ein Gellert, Hagedorn, Ramler, Kleift, Wieland, Gleim, 
Winkelmann, Leffing, Herder, Klopftod, Voſs. Auf feine 
Beranlaffung wurde jedoch in Königsberg eine „deutſche Gejellichaft“ 
gebildet, welche die Ausbildung der Mutterfprache zu ihrem Haupt- 
zwed hatte; erfolgreicher noch wars, daſs er befahl, den deutſchen 
Unterricht in den Schulen hinfort zweckmäßiger zu betreiben. 

Schon während des fiebenjährigen Kriege® war Friedrich der 
Große fichtlich gealtert. „Mein Geficht”, ſchrieb er bereits im Jahre 
1760, „ijt runzlig, wie die Falbel an einem Weiberrod, mein 
Rüden gekrümmt, wie bei einem Mönche von La Trappe; nur bas 
Herz ift unverändert.” Wer ihn in der einfachen, abgetragenen Uni— 
form feines Garderegiments, mit fehlotternden, faft roten Stiefeln, 


*) Als Stylproben und zugleich charakteriftifch für die Art und Weife, mie 
Friedrich die laufenden Geſchäfte zu erledigen pflegte, mögen folgende Beifpiele 
bienen: 

Als ein Oberfi von W... ihm einen würdigen Plan einreichte, wie er ohne 
größere Auflagen anderthalb Millionen mehr einnehmen könne, fchrieb der König 
an den Rand: „er Mögte bie Millionen vohr Sich behalten.” — Auf das Gefud 
de8 General-Pientenants von Dierede, ber für feinen Schwager fih bie Er— 
laubnis zu einer unebenbürtigen Heirat erbat, fchrieb er bie königliche Randgloſſe: 
„Fui wohr er So was vorfchlagen Kan“ Die Gräfin Baradis bittet, ihren 
Sohn aus bem bairifchen ins preußische Militär hinüber zu nehmen, bamit er durch 
gute Disziplin vom Trunk abgehalten werde. Antwort: „ic Suche gubte Officiere 
aber was liderlich ift wirbt welgejaget mit ber gleichen leute ift mir nicht gedient.” — 
Geſuch eines verabfchiebeten Offiziers, da feine beabfichtigte Heirat fehlgeichlagen, 
ihn wieder in der Armee zu placiren. „Die Armee ift fein Wirtshaus, wohr man 
berein unb beraus lauft, hat er quitiret So bat er feine ambition und dergleichen 
officiers Seind mihr ein Greul.“ — Kaufmann Krüger u. Comp. bitten um 
Konzeffion und Unterftügung zur Anlegung einer Aral- und Rumfabrit: „ich wills 
ben Teufel thun, ich wünfche daß das giftig garftige Zeugs gar nit ba Wäre 
und getrunken würde.“ — Der Bereiter Bolny bittet, zur Belehnung bes in 
England beforgten Pferbeanfaufs, um Ernennung zum Stallmeifter. „er bat braf 
bey Seinem Einlaufe geftohlen er Sol zufrieden Seindt, das ich dahzu Stille 
Sweige aber ibm bavohr zum Stalmeifter Machen So Neriſch bin ich nicht.” — 
Das Geſuch des Prediger Pels in Bernau um 150 Taler jährliche Penfion 
wurbe folgender Weife erwibert: „bie aposteln Seind nicht gewinn Süchtig ge- 
weien Sie baben umb Sonft geprebigt, ber Herr Pels hat Keine apostolische 
Sehle und denket nicht das er alle gübter in ber Welt vohr nichts anfehen mus.“ 
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bie er den gauzen Tag nicht ablegte, nachläffig und doch raſch mit 
feinem Krückſtock einherjchreiten jah, hätte kaum den König in ihm er- 
faunt; aber in feinem ftralenden, durchbohrenden Blide lag eine un- 
endliche Hoheit und Majeftät. Er blieb einfach bis an fein Ende. 
Sein ganzer Haushalt Foftete jährlich) noch nicht 200,000 Taler. Auf 
feinen Spagierritten war er gewöhnlich nur von einem Neitfnecht oder 
einem Pagen begleitet. Dabei jegte er feine gewohnte Tätigfeit fort 
bi8 au feinen Tod, wenn er fih aud im fpäteren Jahren einige 
Stunden Schlaf mehr gönnen muſste. Es fei nicht nötig, fagte er 
oft, daſs er lebe, aber daſs er arbeite. In der Tat war er e8 im 
Grunde genommen allein, der den Stat regierte, und weder durch 
Schwäche noch durch Kränklichfeit — er litt namentlich viel an Po: 
dagra — ließ er fih in feiner gewohnten Tätigfeit hemmen. Auch 
ſchriftſtelleriſch war er fortwährend tätig; namentlich fchrieb er die 
Gejchichte feiner Zeit bis 1779. Mit Voltaire blieb er bis an dejjen 
Tod 1778 in lebhaften Briefwechjel. Aber allmälich vereinfamte er 
immer mehr. Don feinen alten Freunden und Kriegsgeführten ftarb 
ihm einer nach dem andern dahin: d'Argens fchon 1771, Fouque 
1774, Keith 1778, 1786 aud des STjährige Zieten, den er bis au 
feinen Tod hochgeehrt hatte. „Lafst ihn fchlafen“, ſprach er einmaf, 
ald man den hochbetagten Helden, der an ber Füniglichen Tafel ein: 
geichlafen war, weden wollte, „er bat oft genug für uns gemacht.“ 
So zog er ſich denn immer mehr im fich felbft zurück, und die zu- 
nehmenden Schmerzen ber Krankheit machten ihn oft unmutig und 
veizbar. Bon der Kunft der Aerzte wollte er nichts wifjen. Meiſtens 
juchte er fich jelbjt mit Rhabarber, Glanberjalz und Brechweinftein 
zu helfen, und auch wenn ihm der Arzt ftrenge Diät vorfchrieb, ver- 
fagte er fich doch nicht ven Genuß ſtark gewürzter und unverbauficher 
Speifen. So bildete fi) eine unheilbare Wafjerfuht aus. Im 
Sommer 1786 nahm diefelbe fo zu, dafs er felbft in der Nacht nicht 
mehr im Bette bleiben Fonute. Seine Schweiter, bie verwittwete 
Herzogin von Braunfchweig, ſchickte ihm voll Beforgnis den berühmten 
bannöverfchen Arzt Zimmermann, aber berjelbe entfernte ſich bald, da 
er ſah, dafs er nicht helfen könne. Friedrich felbjt ſchrieb dies feiner 
Schwefter acht Tage vor feinem Tode. „Die Alten müffen den Zungen 
Pla machen“, fagt er in dem Briefe, „damit jedes Menjchenalter 
feine Stelle finde.” Doc erwartete er wol faum, dafs fein Ende 
ihm ſchon fo nahe ſei. Noch ließ er fich täglich die Kabinetfachen 
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vorlegen, unterhielt fich mit werfchiedenen Perfonen und ließ fich vor- 
leſen. Defter mufste man ihn auf die Gartenterraffe von Sansſouci 
hinausbringen. Am 17. Auguft früh um 2 Uhr verließ die große 
Seele ihre jterblihe Hülle. Die Kunde davon erregte bei Hoch und 
Niedrig, bei Yung und Alt die allgemeinfte Teilnahme weit über bie 
Grenzen des Landes hinaus; der Tod des großen Königs war ein 
Greignis von tiefjter Bedeutung nicht nur für Preußen, fondern für 
das ganze europäijche Statsleben; fein Ruhm aber lebte fort durch 
alle Jahrhunderte, und das preußifche Volk blickt alle Zeit mit Stolz 
und Begeifterung auf ihn, der e8 groß und mächtig gemacht. 


7. Innere Buflände Preußens unter Friedrih dem Großen. 


| In einem patriarchalifch regierten State nehmen bie Unter: 
tanen raſch den Ton des Hofes an, am erjten bie Bewohner ver 
Hauptftadt, und da in der Regel das Kleine und Schlechte Leichter 
und angenehmer nachzuahmen ift als das Gute und Große, fo fann 
man fi nicht wundern, wenn Frigdrichs Eiufluſs auf die Weife feines 
Volkes, zunächſt auf die Berliner, weniger heilſam wirkte, als er felber 
e8 wünfchte. Die Berliner waren von jeher aufgewedteren Geijtes 
als die anderen Preußen; fie hatten eine Meinung für fich und äußerten 
fie, wenns ging; weshalb fchon Friedrich Wilhelm I., ver fein Räſon— 
niren vertragen konnte, zu jagen pflegte: „Die Berliner taugen nichts.“ 
Als nun Friedrich II. an's Ruder fam mit feinem geiftwollen Weſen 
und ungebundenen Wit, da wurbe e8 bald Mode, im Denlen und 
Urteilen, im Reden und Schreiben das Kühne und Neue, Feine und 
Blendende dem Verftändigen und Niüchternen vorzuziehen. An die 
Stelle der ehrbaren Rede trat oft nichts als fchlüpfriger Wit, 
der auch die ehrwürdigften Dinge in ben Koth zog. Die Anregung, 
die Friedrich) dem Nazionalgeifte gab, trug indeſs auch gefunde und 
edle Früchte. Es bildeten fich tüchtige Köpfe; es erfchienen wertvolle 
gelehrte Arbeiten, namentlich im Gebiete der vaterländiichen Gefchichte. 
Einen befonders wichtigen Abſchnitt im Gebiete des geiftigen Lebens 
machte dann der fiebenjährige Krieg. Der Gefhmad für Lektüre drang 
durch ihm erft tief in das Publikum; namentlich der Berliner Bürger 
fümmerte fich angelegentlicher als je um Zeitungen und Flugjchriften ; 
man wollte immer das Neuefte vom Kriegsichauplage wifjen, man 
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intereffirte fich für die öffentlichen Angelegenheiten ebenjo ſehr als für 
die eigenen. Indeſſen die Neugier wecte doch auch eine edle Wiß— 
begierde, und die Teilnahme an den wechjelvollen Scidjalen des 
Königs pflanzte in das Volf den erften Keim zum Statsbürgertum. 
Die Luft zu Iefen erhielt fich auch, ald der merkwürdige Krieg be: 
endet war, fie artete fogar allmälich faft zur Sucht aus. Der Auf: 
ſchwung, den die beutjche Literatur damals überhaupt nahm, fürberte 
nämlich diefen Trieb. Belefenheit wurde in Kreifen ein Yob, wo man 
vordem nur von Dingen des Haushaltes geredet hatte. Neben dem 
Guten und Schönen, was hieraus flofs, zeigte fich freilich auch manche 
üble Folge: es gab jett viel mehr Wiffen im VBolfe, aber dieſes 
Wiffen war doch zum großen Teil oberflächlich und unverbaut. Ein 
ähnlicher Umfchwung erfolgte im Schulweſen; man trieb nicht mehr 
fo pedantifch und einfeitig die alten Sprachen, man führte neben bei 
todten auch die lebenden ein und neben den Sprachen die Realien; 
aber ehe man bie rechte Mitte fand, verging doch einige Zeit und 
inzwifchen brachte man es nur zu einer ungrimblichen Vielwifferei. 
Im Ganzen indeſs war der Fortſchritt ziemlich groß und es war 
ein bedeutendes Kontingent, das Preußen zu dem Heere deutſcher Geijter 
jtelite, welche damals in der Wifjenfchaft und in der fchönen Literatur 
jo reiche Lorbeeren errang. Unter den ſechs Dichterfürften, welche 
al8 die Herven deutfcher Schriftverfaffung gelten, waren zwei geborene 
Preußen: ber erhabene Dichter der Oden und des Meffins, Friedrich 
Gottlieb Klopftod (geboren 1724 in Quedlinburg) und der Ent: 
dedfer der reichjten Quellen der Poefie, J. ©. Herder (geboren 1734 
zu Mohrungen in Oftpreußen). Um die Aefthetif erwarb ſich Johann 
Winfelmann (geb. 1717 zu Stendal) kaum geringere Verdienfte. 
Diefe Männer bfüheten und wirkten freilich nicht in der engeren 
Heimat. Eigentlich preußifche Dichter waren E. v. Kleift und Gleim, 
ber Sänger der „Lieber eines preußischen Grenadiers.“ Cigentiimlich 
in jeiner Art war der Humoriftifer Theodor von Hippel aus Königs: 
berg. Zahlreicher find die wiffenfchaftlichen Größen, denen in erfter 
Reihe der Königsberger Philofoph Immanuel Kant voranfteht. Er 
gehört auch ganz und gar feinem Vaterlande an und ift über das 
Weichbild feiner Baterftadt nicht hinausgekommen (geb. 1724 geft. 1804). 

Während die Wiffenfchaften in Preußen ſchön erblühten, gedieh 
die Kunjt nur langſam. Berlin, wie e8 der Mittelpunft der Auf: 
klärung war, zeichnete jich zwar durch gar manches aus, was das 
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Leben jchmückt, beſonders durch viele ſchöne Werke der bildenden Kunft, 
aber bei weiten die meiften derfelben rührten von ansländischen Meiftern 
ber. Die einzigen wahren Künftler unter den Einheimifchen waren die 
Maler Pesne, der 1757 ftarb, und Chodowiecky. Beſſer ftand 
es um die Tonfunft. Eine Ähnliche großartige Erhebung wie in der 
beutfchen Literatur fand damals in der dentſchen Mufik ftatt, und 
einer der bedentendſten Meifter dieſer Kunft wurde im Preußiſchen 
geboren, fiedelte dann freilich ind Ausland über, nämlich Georg 
Friedrih Händel (geb. zu Halle a. S. 1685, geft. zu Yonbon 1759), 
wie fein größerer Zeitgenojje Sebaftian Bach, ein Schöpfer ber er: 
habenften kirchlichen ZTongedichte. Auch Berlin durfte fich eines be= 
rühmten Komponiften rühmen, des königlichen Kapellmeifter8 Graun, der 
feit 1742 bier feine anmutigen Opern jchrieb. Lange haben dieſe 
fanften, ſchönen graunfchen Melodien dans Berliner Publikum ent: 
züdt, es wufste fie beinahe auswendig. 1754 führte Graun im ber 
Domlirche zum erften Male fein Meifterwerf, ven „Tod Jeſu“ auf. 
Neben ihm wirkten Benda und Kirnberger, fpäter der Königsberger 
Reihardt als verdienftoolle Kapellmeifter und Komponiften. Auch fonft 
drang die Kunſt mehr und mehr ins Leben der Menge ein; man fand 
Gefallen an jeder Art von Zierrat, namentlich die Emaillemalerei 
fam in Mode; doch waren faft alle bildenden Künftler nichts weiter 
als Handwerker, und was fie lieferten, war höchſtens Mittelgut. 
Regelmäßige Straßen, fchöne große Pläße, zahlreiche Prachtge: 
bäude machten die Hauptftabt Friedrichs Il. zu einer ber ſchönſten 
Städte in Europa; der große Fremdenverkehr, die Zunahme ver ein: 
heimijchen Bevölferung und die Umwandlung in eine Fabrikjtabt, bie 
damals ftattfand, erhoben 28 faft ſchon zum Range einer Weltftadt. 
Der Charakter ver Bewohner hatte fich eben jo jehr verändert, aber 
nicht zu feinem Vorteile. Berlin war bie franzöjirtefte Stadt in 
Deutfchland. An Stelle ver bärenhaften, bieveren altveutfchen Sitten 
aus Frievrih Wilhelms I. Zeit trat ein fchimmernder ausländijcher 
Firniſs, der ein tiefes moralifches Verberbnis umhüllte. ‘Die beitere 
Lebensfreude, die feit 1740 einzog, artete rajch in üppige Genufsfucht, 
die Aufklärung in zügellofe Freigeifterei aus, und die Ungründlichfeit 
im Denken und Reden ging Hand in Hand mit der Grundſatzloſigkeit 
im Handeln. Da es Mode war, felbft das Ehrwürdigſte und 
Heiligfte zu bewigeln, fo verlor ſich die religiöje Geſinnung und 
(davon gibt noch heute Berlin einen Iraurigen Beweis) dann bie 
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Moralität; man unterlag um jo leichter der Verfuchung, weil ber 
Wohlſtand wuchs. 

Vielleicht die ſchlimmſte Veränderung trat im Familienleben ein. 
Zuerſt fand das weibliche Geſchlecht an dem modiſchen Weſen in 
Kleidung und Lebensart Gefallen. Es vergeudete Zeit und Geld in 
Putz- und Prunkſucht; ernſte Häuslichkeit, Arbeitſamkeit und jungfräu— 
liche Zucht kamen in Abnahme. Die Männer trieben andern Aufwand; 
fie fuchten in Weinſchenken, welche mafjenhaft entftanden, im Prafjen 
und Spielen ihr Vergnügen. Verſchwendung und Unordentlichfeit auf 
beiden Seiten; fo wurden viele Ehen unglücklich. 

Mit Trauer und Zorn fahen die alten „Friedrich-Wilhelms— 
Männer”, deren Reihen immer dünner wurden, wie Zucht und Sitte 
der Väter verfchwand, wie bie Hekjagd nad) Geld und Genufs alles 
hinriſs, die Beifpiele von DBetrügereien und PVeruntreuungen, von 
Schuldenmachen und Banferotten, von Ausjchweifungen aller Art 
fi) rings um jo von Yahr zu Yahr vermehrten. Welch ein Unter: 
ichied ſchon im Aeußern gegen bie gute alte Zeit. War man fonft 
zufrieden mit dem wohlfeilen und gefunden Bernauer, Ruppiner oder 
Stadtbier und ergötte fi), wenn es hoch fam, an einem guten Glaſe 
unverfälichten Franfenweins, jo verlangte der verwöhnte Gaumen jetzt 
nah Rheinwein, Champagner, Burgunder. Das Bier mujste den 
ausländifchen Getränfen weichen, e8 wurde jchlecht, und der gemeine 
Mann griff daher lieber zum Branniwein, deſſen ſchädlicher Genuſs 
nun immer mehr auffam. Auch in den Wohnungen und im ber 
Kleidung wurde ungeheurer Luxus getrieben und ließ namentlich die 
legtere bei den Frauen in Bezug auf Sitte und Anftand viel zu 
wiünfchen übrig. 

Noch bis zum fiebenjährigen Kriege bejtand in Kleidung und 
Lebensweife der Berliner ein jcharfer Standesunterſchied; dann aber 
änderte fich die pefuniäre Lage der verſchiedenen Stände jo bebeutend, 
dafs dies auf ihre Lebensweife nicht ohne großen Einfluſs bleiben 
fonnte. Dem Kaufmann, Fabritanten und Handwerker ftrömte ein 
reicher und fchneller Erwerb zu, während der Sold der Beamten durch 
die Entwertung des Papiergeldes, in welchem berjelbe gezahlt wurde, 
und das Gut des Edelmanns durch die Verheerungen des Krieges jehr 
beträchtlichen Abbruch erlitt. Die vornehmeren Klafjen mufsten fich 
daher aufs Aeußerſte einfchränfen, der Bürger dagegen machte großen 
Aufwand, und da Handel und Wandel ſich nad) dem Frieden im 
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‚Ganzen noch viel mehr hoben, fo behielt der wohlhabende Mitteljtand 
ſeine luxuriöſe Lebensweiſe bei. 

Da ſeufzten wol manchmal die wenigen Anhänger des Alten, die 
Zeitgenoſſen und Zöglinge des ehrlichen, ſchlichten Friedrich Wilhelm, 
‚über die Verderbtheit der neuen Generazion. „Die Söhne waren 
Stutzer, Spieler, Säufer und Windbeutel geworden, die Töchter aber 
ſchlechte Hauswirtinnen und Modenärrinnen. Der Schwarm von 
Fremden, die aus allen Himmelsgegenden bier zuſammenkamen, ver- 
wifchten die noch übrigen fchwachen Grundzüge des ehrwürdigen 
Charakters der alten Berliner, zumal durch die Verheiratungen mit 
den Ranbestöchtern, wodurch ein Mifchmafch in den Generazionen ent: 
jtand, der buntjchedig und Iujtig genug war.“ 

Auch Friedrich bemerkte mit Kummer, wie anders es jet um 
jeine Berliner ftand. Er äußerte einmal in feinen alten Tagen: „er 
wirbe einen Finger drum geben, wenn bie Berliner wieder jo fitten- 
rein würden wie fie e8 unter feinem Vater geweſen“, und manchmal, 
wenn er zur Karnevalszeit im Berliner Schloffe am Yenfter ftand 
und mismutig die Geden und Modenärrinnen draußen beobachtete, 
oder wenn er troß aller Regie den Luxus immer wachſen fab, fo 
hörte man auch ihn oft jagen: „Die Berliner taugen nichts.“ Sein 
Bater hatte diefen Ausfpruch gebraucht, weil ihm die Berliner nicht 
willig genug gehorchten, der Sohn aber hatte fie jelbft zu dem gemacht, 
was fie nun waren und warum fie nichts taugten. 

Das was aber hier von den Berlinern gejagt ift, galt nicht dem 
ganzen preußifchen Volke. Die Franzöfirung und die Sittenlofigfeit 
drangen nicht fo tief in dasjelbe ein und bie entlegeneren Provinzen 
waren faft ganz davon verfchont geblieben ; nur der Adel, die Beamten 
und Offiziere machten Feine Ausnahme. Die Ießteren bildeten un- 
beftritten den erften Stand im State, der ja ein Militärftat war. 
Sie gehörten übrigens dem Adel an und genoffen ſchon darum große 
gefellichaftliche Vorrechte, die ihnen von den Bürgerlichen in ber Regel 
auch bereitwillig zugeftanden wurben. Der Offizierftand war daher 
in der erften Zeit nach) dem fiebenjährigen Kriege beim Wolfe feines- 
wegs unbeliebt, auch hielt der König ihm fcharf im Zaume und 
duldete Feine Webergriffe. Ebenſo wenig ließ er im Heere bie Zer- 
fahrenheit und Verweichlichung auffommen, die ihm am bem neuen 
Geſchlechte fo fehr misfiel; er ſah daher fehr ftreng darauf, dafs in 
Kleidung und Haltung der Truppen, wie in ihren Bewegungen alles 
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bi8 auf die geringfte Kleinigkeit genau vorſchriftsmäßig war, und da 
feinem fcharfen Blicke bei den jährlichen Mufterungen nichts entging, 
eine mangelhafte Peiftuug einer Truppe aber fofort an dem Befehls: 
baber durch ſchimpfliches Fortjagen geahndet zu werben pflegte, jo war 
ber Dienjt mühfam genug. Fortwährend wurde gepußt und ererzirt, 
ererzirt und gepugt ; alferorten Militär, — unter 6 Millionen Menfchen 
beinahe eine Biertelmillion, — da muſste freilich dem italienischen Dichter 
Alfiert, der 1770 Berlin befuchte, die Hauptjtabt wie eine große 
Raferne und ber ganze preußifche Stat wie eine ungeheure, umunter- 
brochene Wachtjtube vorfommen. 

Vergleicht man fremde Berichte, welche fremde Beſucher damals 
über den Charakter der Berliner entwarfen, fo iſt es interefjant zu 
jehen, wie jeder etwas anderes zu tabeln weiß; im einem ftimmen 
fie alle überein, dafs die Sittenlofigfeit hier groß ſei. Einſichtsvolle 
Baterlandsfreunde konnten daher der Nazion nur Glück dazu wünfchen, 
dafs fie zwar nicht jo zivilifirt wie die Hauptjtadt, aber auch nicht 
fo entartet war, daſs fie fich ein gute® Stüd des alten Ernftes, der 
alten Ehrbarfeit bewahrt Hatte, dafs die Provinzen von ihren Eigen: 
tümlichkeiten noch genug befaßen, um ben giftigen Einflüfjfen der Un— 
fittlichkeit, die nach Friedrich® Tode auf den Tron fam, nicht hoffnungs— 
[08 zu erliegen. 


8. Büge aus dem Teben Friedrih des Großen. 


1. Der Kandidat Linjenbarth. 


Nichts zeigt fo fehr den wohlmollenden Charakter und die Liebens- 
würdigfeit des Königs im Verlehr mit feinen Untertanen, als die Er- 
zählung des Kandidaten Pinfenbarth, der feine türingifchen Baten, bie 
in Preußen verboten waren, auf dem Padhofe in Berlin einbüßte und nad) 
verfchiedenen vergeblihen Bemühungen endlich feine Zuflucht zum Könige 
nahm (1750). 

„Ohne einen Pfennig Geld in der Taſche zu haben, erzählt er, 
ging ih nah Potsdam und da war ih auch fo glüdlih, den König 
zum erften Mal zu fehen, er war auf dem Sclofsplate beim Erxer- 
zieren feiner Soldaten. Als diefes vorbei war, ging er in den Garten 
und die Soldaten auseinander; vier Dffiziere aber blieben auf bem 
Plate und fpazierten auf und nieder. Ich wufste vor Angft nicht, was 
ih machen follte und holte meine Papiere aus der Tafhe. Das fahen 

46* 


724 


die Difiziere, kamen gerade auf mid zu und fragten, was ih da für 
Briefe hätte. Ich teilte fie ihnen willig und gern mit. Da fie gelejen 
hatten, fagten fie: „Wir wollen Ihm einen guten Rat geben. Der 
König ift heut ertra gnädig und ganz allein in den arten gegangen. 
Gehe Er ihm auf dem Fuße nad, Er wird glüdlih fein.“ Das wollte 
ih nicht, die Ehrfurdt war zu groß; da griffen fie zu, einer nahm 
mich beim rechten, der andere beim linfen Arm. ort, fort in den 
Garten! Als wir nun dahin kamen, fuchten fie den König auf. Er 
war bei einem Gewächſe mit den Gärtnern, büdte fih und hatte ung 
den Rüden zugewendet. Hier mufste ich ftehen und die Offiziere fingen 
an in der Stille zu fommandiren: „Den Hut unter den linken Arm! 
Den rechten Fuß vor! Die Bruft heraus! Die Briefe aus der Taſche! 
Mit der rechten Hand body gehalten! So fteht!“ Sie gingen fort und 
ſahen fih immer um, ob ih aud jo würde ftehen bleiben. Ich merkte 
wol, daſs fie beliebten, ihren Spaß mit mir zu machen, ftand aber wie 
eine Mauer voller Furt. Die Offiziere waren faum aus dem Garten 
hinaus, fo richtete fidh der König auf und fah die Maſchine in unge- 
wöhnlicher Pofitur daſtehen. Er tat einen Blid auf mid, es war, als 
wenn mic die Sonne durchſtralte. Er ſchickte einen Gärtner, die Briefe 
abzuholen, und als er ſolche in die Hände befam, ging er in einen andern 
Gang, wo ich ihm nicht fehen fonnte. Kurz darauf fam er wieder zurüd 
zu den Gewächſen, hatte die Papiere in der linfen Hand aufgejchlagen 
und minfte damit näher zu kommen. Ich hatte das Herz und ging 
gerade auf ihn zu. O mie allerhulpreichft redete mich der große Monarch 
an: „Lieber Thüringer, Er hat zu Berlin durch fleißiges Informiren 
der Kinder das Brot geſucht und fie haben Ihm beim Bifitiren der Sachen 
fein mitgebrachtes Thüringer Brot weggenommen. Wahr ift e8, die 
Batzen follen in meinem Lande nicht gelten, aber fie hätten auf dem 
Padhofe fagen follen: ‚Ihr feid ein Fremder und wiſſet da® Verbot 
niht. Wolan, wir wollen den Beutel mit Baten verfiegeln, gebt ſolche 
wieder zurüd nad Thüringen und lajet Euch andre Sorten fdiden‘. 
Aber nicht wegnehmen! Gebe Er fi zufrieden, er foll fein Geld mit 
Zinſen zurüderhalten. Aber, lieber Mann , Berlin ift fhon ein heißes 
Pflafter, fie verſchenken da nichts. Er ift ein fremder Menſch; ehe Er 
befannt wird und Informazion befommt, fo ift das bischen Geld ver- 
zehrt. Was dann ?* Ich verftand die Sprache recht gut. Die Ehrfurcht 
war aber zu groß, al® daſs ich hätte fagen können: „Eure Majeftät 
haben die allerhödhfte Gnade und verforgen mid.“ Weil ih aber zu 
einfältig war und um nichts bat, ſo wollte er mir auch nichts anbieten, 
und fo ging er denn von mir weg, war aber faum ſechs bis acht Schritte 
gegangen, jo ſah er fih nah mir um und gab ein Zeichen, dafs ich mit 
ihm gehen folle und fo ging denn das Eramen an.“ — Nachdem ber 
König ihn gefragt, wo und was er ftubirt habe und ſich insbefonvere 
nad dem ftubentifchen Treiben auf der Univerfität Jena erkundigt hatte, 
Ihlug die Uhr Eins. „Nun mufs ich fort“, fagte er, „fie warten auf 
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die Suppe." Da wir aus dem arten kamen, erzählt Linfenbarth 
weiter, waren bie vier Offiziere noch gegenwärtig auf dem Schlofsplage. 
Sie gingen mit dem Könige ins Schloſs hinein und feiner kam zurüd. 
Ih blieb auf dem Sclofsplage ftehen, hatte in 27 Stunden nichts ge= 
noffen hatte, nicht einen Dreier zu Brot und war in einer vehementen Hike 
vier Meilen im Sande gewatet, da war es wol eine Kunft, das Heulen 
zu verbeißen. In biefer Bangigfeit meines Herzens - fam ein Kammer⸗ 
bufar aus dem Schloffe und fragte: „Wo ift der Mann, der mit dem 
Könige in dem Garten gewefen ?“ Ich antwortete: ‚Hier!‘ Diefer führte 
mid ins Schloß, in ein großes Gemach, wo Pagen, Lakaien und Hufaren waren. 
Der Hufar brachte mid an einen Heinen Tiſch, der war gebedt und es 
ftand darauf eine Suppe, ein Gericht Rindfleiſch, eine Porzion Karpfen 
mit einem artenfalat, eine PBorzion Wildpret mit einem Gurkenſalat, 
Brot, Meffer, Gabel, Löffel, Salz, alles war da. Der Hufar präfentirte 
mir einen Stul und fagte: „Die Gerichte, die hier auf dem Tiſche ftehen, 
bat Ihm der König auftragen laffen und befohlen, Er folle fich fatt effen, 
fih an Niemanden fehren und ich fell ferviren. Nun alfo frifh daran!“ 
Ih war fehr betreten und wuſste nicht, was zu tun fei, am weıtigften 
wollte e8 mir in den Sinn, dafs des Königs Kammerhufar auch mic 
bebienen ſollte. Ich nötigte ihm, ſich zu mir zu fegen. Als er fid 
weigerte, tat ich, wie er gefagt hatte, und ging frifh daran, nahm den 
?öffel und fuhr tapfer ein. Der Hufar nahm das Fleifh vom Tiſch 
und ſetzte e8 auf die Kohlenpfanne; ebenfo tat er mit Fiſch und Braten 
und fchenkte Wein und Bier ein. Ih aß und trank mid recht fatt. 
Den Konfelt, dito einen Teller voll großer ſchwarzer Kirſchen und einen 
Zeller voll Birnen padte ein Bedienter ind Papier und ftedte mir folde 
in die Zafche, auf dem Rückwege eine Erfrifhung zu haben, und fo 
ftand ih denn von meiner Königlichen Tafel auf, dankte Gott und dem 
Könige vou Herzen, dafs ich fo herrlich gefpeift worden.- Der Hufar 
räumte auf. Den Augenblid trat ein Sefretarius herein und brachte 
ein verfchloffenes Reftript an den Badhof nebft meinen Zeugniſſen und 
den Pafje zurüd, zählte auf den Tifh fünf Schwanzbulaten und einen 
Friedrichsd'or; das. ſchicke mir der König, dafs ich wieder zurüd nad) 
Berlin kommen könnte. Hatte. mid nun der Hufar ind Schloſs hinein- 
geführt, ſo brachte mich der Sekretarius bis vor das Schloſs hinaus und 
da hielt ein Fönigliher Proviantwagen, mit ſechs Pferden befpannt. Zu 
dem brachte er mich hin und fagte: „Ihr Peute, der König hat befohlen, 
Ihr follt diefen Fremden mit nah Berlin fahren, aber fein Trinfgelb 
von ihm nehmen.“ Ich ließ mich durch ben Sekretarius noch einmal 
untertänigft bedanken für alle königliche Gnade, fette mich auf und fuhr 
davon. Als wir nah Berlin kamen, ging ich fogleih auf den Padhof, 
gerade in die Erpebizionsftube unt überreichte das königliche Reſkript. 
Der Oberfte erbrach e8. Bei Lefung desfelben verfärbte er fi, er wurde bald 
bleih, bald rot, ſchwieg ftill und gak es dem zweiten, Diefer nahm eine 
Priefe Schnupftabad, räusperte und ſchnäuzte ſich, fette eine Brille auf, 
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(a8 es, ſchwieg ftill und gab e8 weiter. Der lebte endlich regte ſich, 
ich folle näher fommen und eine Quittung fchreiben, dafs ich für meine 
400 Taler ganze Bateen fo viel an Brandenburger Münze ohne ben 
mindeften Abzug erhalten. Meine Summe wurde mir fogleid richtig 
zugezählt. Darauf wurde der Schaffner gerufen mit der Ordre, er folle 
mit mir gehen in ben weißen Schwan und bezahlen, was ich ſchuldig 
wäre und verzehrt hätte. Dazu gaben fie ihm 24 Taler und wenn bas 
nicht zureiche, folle er kommen und mehr holen. Das war es, daſs der 
König fagte: „Er foll feine Gelder mit Zinfen wiederbefommen“, daſs 
der Padhof meine Schulden bezahlen muſſte. Es waren aber nur 
10 T. 4 Gr. 6 Pf, die ich im acht Wochen verzehrt hatte. Und fo 
hatte denn bie betrübte Hiftorie ihr erwünſchtes Ende.“ 


2. Gellert vor Friedrich dem Großen. 


Dezember war’8 und winbdftill, au ringe im Kriegsrevier, 

Denn Preufen’s König Friedrich zog ſich in's Hauptquartier: 

Da ſaß am Pulte Gellert im Stübchen eng und ſchlicht, 

Im „ſchwarzen Brett“ zu Leipzig und ſchrieb ein fromm Gedicht. 
Im Schlafrock, um die Schläfe die weißbaumwoll'ne Mütze, 
Dient ſeinem kranken Haupte die hagre Hand als Stütze; 

Er dankte dem Allmächt'gen, daſs vor dem Froſt zu wahren 
Heut’ als Geſchenk ein Bauer ibm Brennholz zugefahren. 

„Bott! Deine Güte reiht fo weit, fo weit die Wolfen gehen!“ — 
Er jchreibt’8, indef8 im Auge die hellen Tränen ftehen. 

Da klopft's, und Säbelllirren dringt an des Dichter Ohr. 
„Herein!“ — und eintritt haftig ein preußifher Major: 

„Mein Auftrag, Herr Profeffor, kommt von der Majeftät, 

Euch ſprechen will der König, juft wie ihr geht und ſteht.“ 
Erſchrocken ſchweigt erft Gellert, daun fpricht er langſam hohl: 
„Mit einem Kranken reden, pafst das für Friedrich wol? 

Und dafs ich leide, feht ihr, hätt’ ich auch deſſen Hehl!“ 

„Der König will’ — „Wolan denn, fein Will’ ift mir Befehl. 
Nur bitt’ ich zu geftatten, dafs ich mich feftlich Fleide, 

Euch drum in einem Stündchen nochmals hierher beſcheide.“ — 
Kaum ſchwand die Frift, fo kehrte der Krieger in's Gemach, 

Im ſchwarzen Fefttagskleide folgt’ ihm der Dichter nad. 

— In Apels Haus am Markte da Hirren Sporn und Degen, 
Stabsoffizier” im Schnurbart auf Treppen allerwegen; 

Es hält im erften Stode der König fein Quartier, 

Des deutſchen Fabelſchreibers harrt er zur Stunde bier. 

Still durd die Reihen fchreitet der frommbefcheid’ne Mann, 
Ihm raſch den Weg zu bahnen geht der Majer voran. 
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Im Königszimmer find fie — bie Türen öffnen ſich: 

Im Stolz der innern Größe fteht König Friederich. 

Und Gellert grüßt den Mächt'gen, der ihm entgegen geht: 

„ft er Profeſſor Gellert ?* — „„Ja, Eure Majeftät I” 

„Der englifhe Gefandte lobt Ihn; wo ift Er her ?* 

„Von Hainihen bei Freiberg!“ — „Sag’ Er mir hat denn Er 
Den Lafontaine gelefen ?* — „Ja, Majeftät, doch nie 

Ahmt’ ich ihm nah.“ — „So ift Er ein Driginalgenie ! 

Dod warum giebts nidyt mehr nody fo trefflicher Autoren ?* 
„Weil Majeftät den deutſchen Schriftftellern Haſs geſchworen.“ 
„Ja das iſt wahr! Kann keinen Hiſtoriker bier ſchätzen. 

Wagt Tacitus denn Keiner ächt deutfch zu überfeten ?* 

„Es ift zu ſchwer — doch führt’ ich fo manchen Grund wol an, 
Warum nod nit in Schriften viel Gutes wir getan, 

Als Kunft und Wiffenfchaften beim Griechenvoll geblüht, 

Da waren no für Schlahten die Römer heiß erglüht. 

Bielleicht hat jett der Deutſche fein kriegeriſch Jahrhundert, 

Noch fehlt uns ein Auguftus, geliebt und allbewundert.“ 

„Wie? will Er für ganz Deutſchland ’nen einzigen Auguft ?“ 
„Nicht eben das, nur wünſcht' ich, der hohen Kunft bewufst, 

In jedem Fand vom Herrfcher Genie’ in Schuß genommen.’ 
„Iſt er aus feinem Sachſen nody nie herausgelommen ?“ 

„War einmal in Berlin nur” — „So reif’ Er öfter bed!“ 
„Dazu fehlt nähft dem Gelde mir auch Gefundheit noch!“ 
„Was hat er denn für Krankheit? Wol die gelehrte! mie?“ 
„Nennt Majeftät fie alfo, mag alfo heißen fie. 

In meinem Munde würde folh Wort ſich ftolz geriren.“ 

„Die Krankheit hätt’ ich felber. Ich will Ihn bald kuriren. 

Er muſs Rhabarber nehmen, mufe alle Tage reiten,” 

„Nur neue Krankheit würbe mir derlei Kur bereiten, 

Denn wär’ das Pferd geflinder, würd’ ich den Ritt nicht wagen, 
Wär's frank, fo würde beiden uns wol bie Kraft verſagen.“ 
„So muſs Er fahren!“ — „Dazu — fehlt's an Vermögen mir.‘ 
„Da hat Er Recht, e8 fehlt ja ftets den Gelehrten hier. 

Sind jest wol böfe Zeiten?" — „Ja wol! — D Majeftät! 
Gebt Deutſchland feinen Frieden‘ — „Er meint, daſs das fo geht! 
Weiß Er denn nicht, dafs breie ſtets wider mid) agiren? — 
Kann Er von feinen Yabeln mir feine deflamiren ?* 

„Ich zweifle. Mein Gedächtnis ift ſchwach wie meine Glieder.“ 
„Beſinn' Er ſich, indeffen geh’ ich hier auf und nieder. — 

Nun — hat Er jeko Eine?“ — „Ja, Eure Majeftät : 


Ein Muger Maler in Athen, 
Der minder, weil man ihn bezahlte, 
Als weil er Ehre fuchte, malte: 
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Ließ einen Kenner einft den Mars im Bilde ſeh'n, 

Und bat fi feine Meinung aus, 

Der Kenner fagt ihm frei heraus, 

Dafs ihm das Bild nit ganz gefallen wollte, 

Und dafs e8 um recht ſchön zu fein, 

Weit minder Kunft verraten follte, 

Der Maler wandte Bieles ein: 

Der Kenner ftritt mit ihm aus Gründen, 

Und konnt’ ihn doch nicht überwinden. 

Gleich trat ein junger Ged herein 

Und nahm das Bild in Augenfcein. 

D! rief er bei dem erften Bid — 

Ihr Götter, welch ein Meifterftüd ! 

Ad welcher Fuß! O wie geſchickt 

Sind nicht die Nägel ausgedrüdt ! 

Mars lebt durchaus in diefem Bilde. 

Wie viele Kunft, wie viele Pradıt 

Iſt in dem Helm und in dem Schilde 

Und in der Riüftung angebradt! — 

Der Maler ward beihämt gerühret, 

Und fah den Kenner Häglih an: 

Nun — fprah er — bin ich überführet! 

Ihr habt mir nicht zu viel getan! — 

Der junge Ged war faum hinaus, 

So ftridy er feinen Kriegsgott aus.’ 
Mit aufmerkfamem Auge, fo feft und blau wie Stahl, 
Hört Friedrih zu, dann plöglic ruft er: „Und die Moral ?* 

„Wenn deine Schrift dem Kenner nit gefällt, 

So ift e8 ſchon ein fhlimmes Zeichen ; 

Doch wenn fie gar des Narren Lob’ erhält, 

So ift e8 Zeit, fie auszuſtreichen.“ 

„Das ift recht ſchön, verftändlih und dabei fo foulant, 
Nicht wie des Gottſched Verſe, geziert und ungewandt. 
Nun wenn ich hier noch bleibe, jo komm’ Er öfter wieter, 
Und leſ' Er mir das Neufte der Fabeln und ber Lieber.“ 
„Weiß nicht, ob gut ich lefe; zu fingend ift mein Ton.‘ 
„Ya wie die Schlefier grade. Selbft leſen mufs Er ſchon, 
Sonft wird aus feinen Fabeln ja ganz ein ander Ding. 
Nun — komm Er wieder!* — Gellert verneigte ſich und ging. 
Der König aber winkte dem harrenden Major, 
Den Krüdttod unter'm Arm zog er die Dofe vor, 
Und eine Briefe nehmend fprad er mit hellem Klang: 
„C’est le plus raisonable de tous- les Allemands !“ 


Böttger. 
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3. Friedrich der Große und Peter Lüttke. 


Ein Schiffsherr ift Peter Füttle geweſt, 
Ein finnig gewerbliher Mann, 

Sein Steuermann ihm vernielden läjst, 
Die Schifflein dein ziehen heran, 

Und fo du mwanderft durch Sansſouci, 
ZTriffft du die Schifflein morgen früh. 


Und Friedrih der Große in Sansſouci 
Zur Frühſtund' war gern allein; 

Peter Püttfe vermeint, -e8 wird wol fo früb 
Der König friſch auf noch nicht fein; 

Dod als er haftend fürbafs fchritt, 

Der König ihm plötzlich entgegentritt. 


„Wer ift Er?“ mit ſcharfem Ton und Blid 
Der König gebietend ſpricht. 

Peter Lüttle tritt ehrfurdtsvell zurüd, 

Gibt Antwort beherzt und fchlicht 

„Ih bin Peter Püttke der Elbſchiffsmann, 
Meine Fahrzeuge legen zur Frühſtund' bier an.“ 


Da wandelt der König in Milde denn ie 
Entgegnend mit liebreihem Wort: 

„So zieh Er dreift feine® Weges dahin, 
I fah vie Gefäße ſchon dort!“ 
Und ging fürbaf8 mit zufriedenem Blid, 
Doch wendet er ſtrals fich wieter zurüd! 


„Roh Eins, Peter Lüttle! Irr’ ich nicht, 
So heißt feine Mutter Marie ?“ - 
Und als er’8 bejahte, der König ſpricht: 
„Die Gute vergeſs ich nie!“ 

Und merket des Wortes teilnehmend auf, 
Als Peter Lüttke erzählt ihren Lebenslauf. 


Es hatte die wackere Frau an der Bruſt 

Den König als Amme genährt: 

Deſs war der König in Huld ſich bewuſst, 
Und ſprach: „Wenn Er einſt Meiner begehrt, 
Dann unterſchreib Er — vergeſs Er das nie: 
Peter Lüttle — meine Mutter hieß Marie.“ 
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Freimütig erwiderte Peter Füttfe alsbald: 
„So bitt’ idy um gnädig Gebot, 

Zu kaufen zwei Maften im Liepfchen Wald, 
Die tun meinen Schiffen faſt Not. 

Zur Neumark verweifet die Kammer mid, 
Das ift zu weit und zu koftbarlidy.“ 


„Die Herrn bei der ſammer find ſchlimme Herrn — 
Der König bedauerlich fpridt — 

Doch Fürſprache tun will ih Ihm gern, 

Obs helfen wird, weiß ich nicht. 

Nun geh’ Er mit Gott idy halte Wort, 

Und treib’ Er fein Wefen fleißig binfort !“ 


Der Morgen des dritten Tages, begann, 

Als Peter Lüttke noch fchlief, 

Citissime! mächtig Siegel daran, 

Erſchien von der Kammer ein Brief. 

„Zwei Maften, die beften im Liepfchen Wald 
Sind Euer, — nun madt und bolet fie bald!” 


Bornemann, 


4. Die Schmähſchrift auf Friedrich deu Großen. 


Einft — er war fhon hoch bei Fahren — 
Sieht der große König früh 

Biel verfammelt Kolk umftehen 

Sein geliebtes Sansfouci ; 

Als er fragt, was das bedeute, 

— Lang modt’ er vergebens fragen — 
Hört er, dort fei eine Schmähſchrift 
Auf ihn felber angefchlagen. 

„Ei! — fpridt er zum Kammerbiener, 
Der den Inhalt zitternd jagt — 

Ei! e8 will mir nicht gefallen, 

Daſs mein Bolk fo fehr ſich plagt; 
Geb’ Er Drdre in meinem Namen, 
Niedriger das Blatt zu hängen, 

So dafs ſie's bequemer leſen 

Und nicht allzu fehr ſich drängen!“ 


Stieglik. 
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9. Sans Zoachim von Biekhen. 


Hans Joachim von Ziethen wurde am 18. Mat 1699 auf 
Wuftrau, dem Landgute feines Vaters, in der Grafichaft Ruppin 
geboren. Sein Vater war Joachim Matthias von Ziethen. Diefer 
lebte von feinen Ländereien, die ihm jährlich etwa 500 Taler Ein- 
fünfte brachten. In dem Ziethenichen Haufe wurde deshalb wenig 
Aufwand gemacht; die ganze Familie lebte fchlicht und einfach. Hans 
Joachim genofs im feinem väterlichen Haufe weder Erziehung noch 
eigentlichen Unterricht, er blieb fich felbft überlafjen. Dies war vielleicht 
ein Glück für ihn, weil feine Natur: und Charakteranlagen dadurch ſich 
um fo freier entwiceln fonnten. Seine müßige Jugendzeit füllte er 
Schon damals mit allerlei Plänen und Entwürfen für die Zukunft aus. 

Das Stillleben feiner Eltern, ihre bebrüdte Lage, das Haus, 
welches fie bewohnten, ja feine ganze Umgebung misftel ihm. Ganz 
im Geheimen dachte er darüber nach, wie er einft fein wäterfiches 
Erbe erweitern und verjchönern könnte. Was er als Knabe hierüber 
dachte und beichlefs, das hat er als Mann verſucht und ausgeführt. 

Die Neigung zum Solvatenftande zeigte fich ſchon jehr früh bei 
ihm. 68 famen zuweilen Beurlaubte auf das Land; dieſe zogen bie 
Aufmerkjamfeit des neunjährigen Knaben in fo hohem Grade auf ſich, 
dafs er nicht abließ, bis feine Eltern ihm Erlaubnis gaben, jeden 
Sonnabend nach der nächften Garnijon, Ruppin, zu gehen, wofelbft er 
jih von einem Soldaten einen gepuberten Harzopf, der damals nur 
von Militärperfonen getragen wurde, für die ganze Woche machen ließ. 

Bon Natur.fchon mit einem Tebhaften Gefühle für Recht und 
Unrecht begabt, und mit einem gewijjen Trotze gegen das letztere, 
war er auf Alles, was um ihn her vorging, äußerft aufmerkſam; 
Nichts entging feiner Beobachtung und Beurteilung. Borzüglich 
machten die Bebrüdungen und Beleidigungen, welche feine rechtichaffenen 
Eltern von ihrer ftolzen Nachbarſchaft erleiden mujsten, einen jo tiefen, 
Ichmerzlichen Eindrucd auf ihn, daſs er beſchloſs, dieſen Ungerechtigfeiten 
einftens Einhalt zu tun. Ebenſo verlor fein Erzieher, ven er in feinem 
13. Jahre erhielt, und der einen unmoralifchen Lebenswandel führte, 
bei ihm alles-Anjehen. — In feinem 14. Yahre verließ Ziethen das 
väterliche Haus, um unter Friedrich Wilhelm I. in Kriegsdienfte zu 
treten. Auf Anfuchen feiner Eltern wurde er in einem Infanterie— 
Regiment als Fahnenjunker angeftellt. Durch befonbere Tapferfeit er: 
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warb er fih Ruf und Achtung; diefe hatte man ihm anfänglich wegen 
feines unanfehnlichen Wuchfes verweigert. 

Im Yahre 1720 ward Ziethen zum Fähnrich ernannt; al® aber 
einige Zeit barauf der nachmalige Generalfeldmarſchall Graf von 
Schwerin das Regiment erhielt und viele reiche Ausländer zum 
Nachteile Anderer begünftigte, wurden fie auch dem Fähnrich Ziethen 
vorgezogen, „weil biejer Feiner wäre und feine Kommanbirftimme hätte.“ 
Nach viermaliger Zurücfegung forderte er, wiewol ungern, feinen Ab- 
ſchied, der ihm fogleich gewährt wurbe. 

Nach Verlauf von zwei Jahren regte ſich in Ziethen abermals 
bie Neigung zum Kriegsdienſte. Er befand fich zu dieſer Zeit in 
feiner halbmilitärifchen Kleidung im Berliner Luftgarten, um ber Barave 
beizumohnen. Der König bemerkte ihn, ließ ihn zu fich fommen und 
ftellte ihn, nachdem er die Gründe feines Abfchieds erfahren hatte, als 
4. Lieutenant bei einem Dragoner-Regiment an. 

Durch angejtrengten Fleiß fuchte er jett feine militärischen Kennt- 
niffe zu vermehren. Mut, Kühnheit und Ausdauer ftanden ihm zur 
Seite. Sein edler, feiter Charakter verjchaffte ihm die allgemeine 
Achtung und Liebe feiner Dienjtgenojjen. Dennoch wurde er zum 
zweiten Male verabfchievet, weil er fich mit feinem Aittmeifter auf 
offener Straße geichlagen hatte. Abermald begab er fich nach feinem 
Landgute, woſelbſt er zurückgezogen lebte. 

Diefe Lage fing aber bald an, ihm ümerträglich zu werben. Gr 
entſchloſs fich daher, nach Berlin zu gehen, um wieder in fönigliche 
Dienfte zu fommen. Durch Fürfprache des Generalfeldmarfchall von 
Buddenbrod gelang e8 ihm, als Nittmeifter in dem neu errichteten 
Hufarenregimente angejtellt zu werden. Die neue Stellung verboppelte 
feinen Dienfteifer. Ueberall zeigte er Mut und Entfchlojjenheit, wes- 
halb er auf Empfehlung feiner VBorgefegten zum Major ernannt wurbe. 

Als Frieprih II. im Jahre 1740 ven Trou beitien, erhob er 
Ziethen zum Oberft-Lientenant. Kurze Zeit darauf zeichnete ſich Ziethen 
in dem Gefechte bei Rotſchloſs bejouders aus, indem er feinen ehe: 
maligen Lehrer, den Bfterreichifchen General Baronay, beinahe ge: 
fangen nahm. Der König verfügte in Folge dejjen feine Beförderung 
zum Oberften und Chef des nunmehr berühmten Hufarenregiments. 

Im Feldzuge von 1742 drang Ziethen mit ber Vorhut eines 
ton Olmütz aus abgefandten 15,000 Mann ftarken Korps bis Stoderau 
unweit Wien vor, in welche Nähe ver kaiſerlichen Hauptſtadt bis 
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1866 nie ein preußijcher Feldherr gekommen if. Im zweiten jchles 
fifchen Kriege zeichnete fich Ziethen überhaupt fo vorteilhaft aus, daſs 
er zum General-Major befördert wurde. Wir wollen bier nur feines 
berühmten Zuges nah Jägerndorf durch die öfterreichiiche Armee, 
jeine Teilnahme an der Schlacht bei Hohenfriedberg und bejonders 
des für ihn fo glorreichen Gefechtes bei Hennersborf (23. Nov. 
1745) erwähnen, mit welchem fich feine rühmliche Tätigfeit vor ber 
Hand ſchloſs, da er hier verwundet warb und bald barauf, nach ber 
Schlacht bei Kefjelsporf, der Friede eintrat. 

Bon da bis zum Ausbruche des fiebenjährigen Krieges traf den 
Helven viel Ungemach. Der Tod feiner Gattin und bes einzigen 
Sohnes beugten ihn noch tiefer, als die Ungnade Friedrichs, bie, 
von feinen Feinden angefacht, ſich vielfach und höchſt unangenehm 
äußerte und erſt furz vor dem Ausbruch des Krieges durch eine per- 
jönliche Zufammenkunft mit dem Könige bejeitigt ward. — Im fieben- 
jährigen Kriege zeichnete fich Ziethen durch viele glänzende Taten aus. 
Hier erwähnen wir blos, daſs er mit großer Klugheit vor ver Schladht 
bei Brag die Avantgarbe leitete, dafs er bei Kollin, wo er bie 
Kavallerie auf dem rechten Flügel befehligte, verwundet ward, daſs er 
bei Leuthen durch das Zurückwerfen des Nadaftiichen Korps die Bahn 
zum Siege brach, und die ihm darauf übertragene Verfolgung des 
Feindes mit großer Umficht und Tätigkeit leitete, fpäter aber der feind- 
lichen Uebermacht Laudous weichen mufste, dafs er auf vem Schlacht: 
felde von Liegnig, wo er das öfterreichifche Hauptheer zurüdhielt, 
zum Generale der Kavallerie ernannt ward, daſs er es war, ber ven 
blutigen Tag bei Torgau zur Entjcheidung brachte, obwol ihm ber 
König darüber bittere, aber unverdiente Vorwürfe machte. 

Bald nad) dem Hubertsburger Frieden verheiratete ſich Ziethen 
nochmals in feinem 65. Jahre. Es ward ihm ein Sohn geborei, 
ben der König aus der Taufe hob. Von nun an überjchüttete Friedrich 
jeinen Feldherrn fortwährend mit Beweiſen feiner Gnade und Zu: 
neigung. Beim Ausbruche des bairiichen Erbfolgefriege® wollte der 
79jährige Greis durchaus Teil nehmen an dem Feldzuge; allein ver 
König lehnte feine wiederholten Anträge in Rückſicht auf feine Ge- 
ſundheit ab. 

So von feinem Monarchen geehrt und geliebt, von feinen Unter: 
gebenen fajt angebetet, von der großen Menge mit Bewunderung ver: 
ehrt, durchlebte er ein heiteres Greifenalter, biß zum 26. Januar 1786 
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zu Berlin ein fanfter, fchneller Tod fein ruhmvolles Leben ohne lange 
Krankheit endete. — Auf dem Denfmale, welches Prinz Heinrich den 
Helden des fiebenjährigen Krieges im Yahre 1790 zu Rheinsberg 
jeßen ließ, nimmt auch der Name Ziethen feinen ihm gebührenden 
Platz ein: Als Anerkennung feiner Verdienſte errichtete ihm Friedrich 
Wilhelm II. 1794 auf dem Wilhelmsplage in Berlin eine 
Marmorftatue. 


Ziethen war ein Fleiner, Hagrer Mann, von zartem Gliederbau; 
in dem feflen Blick feines Auges lag ein Ausdruck, der feinen Ge- 
ſichtszügen, die nicht ſchön waren, einen gewifjen Ernjt und eine Würde 
verlieh. Er Hatte einen leichten Gang und bewegte fich jehr raſch. 
Den Degen führte er gleich geſchickt mit der rechten, wie mit ber 
linfen Hand, was ihm bei feinen Zweifämpfen und im Gefechte ſehr 
gut zu Statten kam. Er tanzte, obwol ungemein felten, mit großem 
Anftande, ſaß ungeziwungen zu Pferde und bejtieg noch im fpäteften 
Alter zu feinem Bergmügen die mutigjten und ſchnellſten Roſſe. 
Selten ließ er ſich durch Leidenfchaften hiureißen. In Worten war 
er ſparſam, fagte aber mit wenigen — Biel, antivortete immer feſt 
und bejtimmt und hatte jogar oft treffenden Wis. Der Ton feiner 
Stimme war raub, aber feine Kommandojprache ſehr deutlicy. 

In feiner Kleidung und Wäfche zeigte Ziethen eine ungemeine 
Reinlichkeit, und noch im höchſten Alter beftand fein Morgenanzug in 
jeiner Montirung. Sobald er angefleivet war, muſste ihn jein 
Kammerdiener verlafjen; alsdann verrichtete er im Stillen fein Gebet 
und zwar noch vor dem Frühftüd. Dies bejtand aus Wafjerfuppe 
und Butterbrot ; Kaffee oder gewöhnlichen The hat er, mit Ausnahme 
eines ihm verorbnneten Thes von Zitronenjchalen, wol nie getrunfen. 
Zu Mittage aß er ſtets mit ftarfem Appetit. Sein Gemüſe bejtand 
täglich nur in gelben Rüben, weil er viefe feiner Geſundheit zuträg- 
lich hielt. Abends genoſs er ebenfalls faſt immer biefelben leichten 
Speifen; fein Getränf war meift nur Wafjer. Trog diefer Mäßig— 
feit, zu welcher ihn feine fortwährende Kränklichfeit zwang, war er 
boch bei feinem Male ftetS heiter, lebensfroh und gefellig. Hatte er 
Säfte, fo bot er alles Mögliche auf, um ihnen die Zeit zu verkürzen. 
In engeren Zirfeln war ihm der Umgang mit erfahrenen Offizieren 
und ihre Unterhaltung über den Krieg das Liebſte; doch brachte er 
jelbft niemals diejenigen Orte und Gegenden, wo er fich hervorgetan 
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hatte, zur Sprache. Alle Offiziere der Armee, die fich durch Tapfer- 
feit und edle Taten ausgezeichnet hatten, liebte er fein Lebelang, gleich 
als wenn fie ihm einen Gefallen erwiejen hätten. Gegen feine Be— 
dienten war er leutjelig; hatten fie ein Vergehen begangen, jo ließ er 
e3 bei Ermahnungen over höchſtens Drohungen bewenden. 

So gern Ziethen viele Offiziere um fich Hatte, fo verfagte er 
boch denjenigen, die feine Religion hatten, fein eigentliche® Zutrauen ; 
aber nur feine geprüften Freunde wufsten dies. Im Felde machte er 
freilich dieſen Unterfchied nicht, fondern fchätte Jeden, ver feine 
Schulvigkeit tat. — Bon Ziethens wahrhafter Religiofität und von 
jeiner Zuverficht zu Gott giebt folgende Geſchichte Zeugnis: 

Einer der Ziethenfchen Hufaren-Offiziere, der Lieutenant Schulz, 
hatte eined Tages im fiebenjährigen Kriege die Orbonanz beim Könige. 
Diefer ſchickte in's Geheim zu Ziethen, der im einer ganz entfernten 
Gegend mit feinem Korps ftand, um die Nachricht eines Unglüds zu 
überbringen. Als Schulz viefelbe dem General verfündete, wurde 
diefer von einer großen Erfchütterung befallen. Ziethen entfernte ſich 
anf der Stelle und ließ dem Lieutenarit ftehen, ohne ihm eine Silbe 
zu fagen. Schulz, von ven Benehmen feines fonft jo unerjchütterlichen 
Generals betroffen und von ängſtlicher Unruhe getrieben, wagte e8, 
ihm unbemerft nachzugehen, um vielleicht irgend eine Aufklärung zu 
erlangen. Da erblicte er denn Ziethen in der Kammer einer Bauern: 
bütte im heftigem, ſchmerzlichem Gebet zu Gott. Bald darauf fam 
der fromme General geftärkt und erheitert zu ihm zurüd, munterte 
ihn anf und verficherte ihm, daſs Alles noch recht gut gehen würde. 
Dem König aber ließ er folgende Antwort fagen: „Ihm gehe der 
Vorfall herzlich nahe; er erfuche aber feinen König, fich zu beruhigen, 
weil der Feind, ungeachtet diefes neuen Glückes, doch zu nichts weiter 
fommen würde.“ 

Auf den Lieutenant Schulz machte diefe Szene einen fo bfeiben- 
den Eindruck, daſs er fich derjelben fein Lebelang mit wehmütiger 
Freude erinnerte. Aber auch jeder Andere wird gewijs einem Manne 
jeine Bewunderung nicht verfagen können, der eben fo gottesfürchtig 
als tapfer, eben jo heldenmütig als menfchli” war und ben Namen 
Ziethen ſtets mit freubiger Begeifterung ausfprechen als denjenigen 
eine® Helden, auf den das Vaterland ftolz fein darf. *) 


*) Maurer, Gefchichtsbilber. 
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Friedrich Wilhelm I, (1786—1797). 


Friedrich der Große hinterließ feine Kinder. Es folgte ihm daher 
auf dem Trone fein Neffe Friedrich Wilhelm, der Sohn des 1758 
verftorbenen Prinzen Auguft Wilhelm. Das war freilich fein Dann, 
der die ſchwere Rolle eines Königs von Preußen würdig bätte weiter 
jpielen können. Friedrich Wilhelm II. oder Wilhelm der Dide, wie 
das Volk ihn nannte, war ein „jeelenguter“ Mann, weichherzig und 
wohlwollend, auch eine ftattliche Erjcheinung von ſechs Fuß Höbe; 
aber biefes Herz wurde von der zügellofeften Siumlichfeit beherricht, 
und in diefem großen Körper wohnten ein mittelmäßiger Verftand und 
ein ſchwacher Charakter. So fiel er, unfähig ſich ſelbſt zu beberrichen, 
früb unwürdigen Günftlingen in die Hände, bie das Edlere in ihm 
nicht auffommen ließen und die großherzigen Anregungen, denen jeine 
Natur zugänglih war, einen gewiſſen ritterlichen Geift, der in ihm 
jtedte, irre führten. Und da das Alter — er war bei feinem Re: 
gierungsantritt 42 Yahre alt — feinen Sinn nicht männlicher, fein 
Urteil nicht reifer gemacht hatte, jo blieb der in finnlichen Lüſten und 
myſtiſchen Aberglauben Verjtridte auch ald König ein Werkzeug ber 
jelbjtfücchtigen und gewiljenlofen Leute, die er zu feinen Vertrauten 
wählte. 

Dennoch empfing die gebanfenloje Menge den neuen Herrjcher, 
wie fie pflegt, mit Jubel; fie verfprach fich von einem Friedrich Wil- 
beim II. alterlei Wohltaten, die ein Friedrich II. nicht Hatte geben 
können. Anfangs fuchte die neue Regierung die öffentliche Gunft, bie 
ihr entgegengetragen wurbe, zu verdienen. Sie bob die verhajste 
franzöfifche Regie fammt dem Kaffee und Tabaksmonopol auf, ent: 
ließ die franzöfifchen Zollbeamten und erfegte fie durch Inländer. 
Ebenfo juchte man in dem übrigen Zweigen der Verwaltung zu bejjern. 
Bisher hatte der König perſönlich die ganze Kriegsverwaltung geführt, 
jet wurde ein Kriegsdireltorium gefchaffen, defjen Leitung der Herzog 
Karl Ferdinand von Braunfchweig und der Feldmarjchall von Müllen: 
borf erhielten. Verorduungen erfchienen, welche das Werbewejen im 
Auslande bejjer ordneten, gewaltjames Prefjen von Nekruten, ſowie 
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die rohe Behandlung der gemeinen Soldaten unterfagte. Auch für 
das Erziehungswejen gefhah manches. Unter Leitung des alten Mi— 
nifter8 von Zeblig wurde ein „Oberſchulenkollegium“ aus praftifchen 
Schulmäunern errichtet, welches in ben gefammten öffentlichen Unter: 
richt mehr Plan und Zufammenhang bringen, namentlich auch bie 
verfchiedenen Bildungsarten, die Eaffische für das Gelehrtentum, die 
reale für den Bürgerftand, die elementare für das niebere Volk Elarer 
von einander ſondern und jede nach ihren Bebürfuifjen behandeln 
folfte. Aber alle diefe Maßregeln berührten nur die Oberfläche des 
Vebeld. Es handelte ſich um ganz anderes, es galt den Stat von 
Grund aus new zu geftalten. Denn dieſe Großmacht Preußen fette, 
um fich zu halten, einen Herrfcher voraus von Friedrichs des Großen 
Gaben. Kein Heinerer Geift konnte ven Mangel des Stats an natür- 
licher Kraft erjegen. Die alte Monarchie hatte fich in dem 
Augenblide überlebt, da Friedrich geftorben war. Friedrich 
Wilhelm II. befaß nicht einmal die Energie, die Heinen Verbefferungen, 
bie er bei feiner Tronbeſteigung vornahm, wirklich durchzuführen; er 
fam aus den Anläufen nicht heraus, und ba fich denn bald zeigte, 
daſs man ungeftraft an dem überlieferten Statswefen Einzelheiten 
nicht verändern fonnte, daſs z. B. die Abfchaffung der Regie einen 
Ausfall in den Einnahmen Herbeiführte, der von felbft fich nicht deckte, 
fo griff man zu neuen Kiünfteleien, die faft ebenſo drückten unb doch 
weniger letjteten. Kurz, die Mafregeln der neuen Regierung waren 
nicht8 als eine wohlmeinende Pfufcherei. Sie lenkte aber bald in eine 
Bahn ein, die geradezu verberblich war. 

Zu den jchlimmften Schäden des damaligen Lebens gehörten ohne 
Zweifel die Frivofität des Meinens und die Verkommenheit des 
Olaubens ; fie erzengten nicht blos Gleichgültigfeit gegen alles Kirch- 
liche und freche Religionsfpötterei, jondern auch jene Oottlofigfeit im 
Handeln, die man unter dem neuen freigeiftigen Gejchlechte jo häufig 
wahrnahm. Eine Regierung, welche das Volk wieder zur alten Olaubens- 
einfalt und Frömmigkeit erzogen hätte, würde fich den Dank aller 
Urteilsfähigen erworben haben. Friedrich Wilhelm II. ftrebte nach 
biefem Verdienſte. Aber er meinte, durch bloße Machtfprüche und polt- 
zeiliche Maßregeln berzuftellen zu können, was nur durch weiſe Zucht 
und durch ein erbauliches Beifpiel zu erwirfen war und ließ durch 
Männer wie Wöllner, Bifchofswerder u. A. zu religiöfer Unduld⸗ 

Hoffmann, Charafterbilber. II, 2, 47 
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ſamkeit verleiten. — Mit gleichem Ungefchi behandelte der König die 
übrigen Regierungspflichten. 

Wenn fonjt eine neue Erwerbung an das hohenzollernſche Haus 
fam, pflegte ihr 208 fich raſch zu verbeſſern; die preußifche Verwalt⸗ 
ung war berühmt wegen ihrer Pflichttreue und Unbeftechlichkeit. Aber 
das Beijpiel des unfittlichen Hofes hatte unter Friedrich Wilhelm II. 
auch in das Beamtentum das DVerberbnis getragen. Ohnehin war 
Friedrich Wilhelm unfähig, die rechten Männer zu feinen Dienern zu 
wählen. Die Einwohner der Provinz „Neuoftpreußen“ fanden baber 
an der neuen Regierung wenig zu loben. Anftatt die Hilfsquellen der 
neuen Gebiete möglichjt nutzbar zu machen, verjdyleuderte der König 
polnifche Güter, die dem Fiskus zugefallen waren, ohne Wahl an feine 
Höflinge und Günftlinge und ließ die Gejchäfte gehen, wie fie mochten. 
Schlaffheit und Verſchwendung waren überhaupt der Charakter feiner 
Verwaltung. So fam e8, dafs troß der großen Landerwerbungen (im 
Polen) der Stat bei dem Tode des Königs mit einer Schuldenlaft von 
48 Millionen Taler befchwert war. Und dabei hatte man boch wieder 
die alten drückenden Finanzkünfte anwenden müſſen; das Tabafsmonopol 
“war 1797 aufs Neue eingeführt worden. 

Reformen wurden nirgends verfucht; die Uebel, an denen alle 
alten Staten frankten, blieben auch in Preußen, wie fie waren. Im 
Gefolge der Günftlingsherrfchaft riſs fogar ein neuer Misbrauch ein, 
nämlich Unterordnung ber Statszwede unter rein perfünliche Intereſſen 
ber niebrigften Art. Mit ven andern Zweigen der Verwaltung ver: 
fiel audy da8 Heerweſen. Schon im Yahre 1795 beftanden die Offi- 
ziere ganzer Regimenter aus Invaliden an Körper und Geift. „Es 
fam vor, dafs fünmtliche Offiziere von Reiterregimentern vom Ober: 
lieutenant aufwärts vor lauter Schmerbäuchigfeit und Gicht nicht mehr 
zu Pferde fteigen, oder wenigftens es nicht mehr zu Pferde aushalten 
fonnten. Der Geiſt der Friebrich’fchen Aera war aus dem Heere ent- 
twichen und mit ihm die moralifche Zucht. Gebliebeu war ber tobte 
Mechanismus, die Puder:, Zopf: und Kamafchenqual und brutaljte 
Fuchtelei; wo ber Neifende innerhalb Preußens einen Ererzierplag be= 
trat, konnte er Offiziere und Korporale auf die Schultern und Beine 
ber Rekruten Losfchlagen ſehen und das „Ahr verfl..... Hunbeferle, 
das Donnerwetter foll euch zerſchmeißen“ fchallte ihm unaufhörlich im 
die Obren. Ein anderer Bericht aus jener Zeit fagt: „Der Offizier- 
ftand, ganz dem Müffiggange bingegeben und den Wiſſenſchaften ent- 
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fremdet, hat e8 in der Genufsfertigfeit am weiteſten gebracht. Sie 
treten alles mit Füßen, diefe privilegirten Störenfriede, was jonft heilig 
genannt wurde, Religion, eheliche Treue, alle Tugenden der Häuslichkeit.“ 
Uebrigens hatte fi) das Sittenverberbni®, wenigftend der Hauptſtadt 
und deren Umgegend allen Ständen mitgeteilt. „Zur Zeit Friedrich 
Wilhelms IT. herrſchte die größte Liederlichkeit. Man fröhnte allen 
Lüften... . Die Leute, die das wüſte Leben mitgemacht haben, 
find alle früh geftorben, zum Teil elendiglich, der König an der Spike.“ 

Friedrich Wilhelm ftarb an der Wafjerfucht am 16. November 
1797, 54 Yahre alt. Er hinterließ den Stat im Verfall, tief ver: 
fchuldet, von feiner Großmachtſtellung, auf die e8 Friedrich II. gehoben, 
berabgejunfen, obwol das Ländergebiet durch die polnische Beute von 
3393 auf 5307 Quadratmeilen, die Einwohnerzahl von 5,380,000 
auf 8,687,000 angewachien war. *) 


2. Die Beilung Polens. 


5: 


Schon längſt war das polnische Reich ein morſcher Bau, der ſich 
nur durch die Zwietracht und Eiferfucht der Nachbarftaten, nicht durd) 
eigene Kraft aufrecht erhielt. Die Wahlverfaffung war das Unglüd 
des Landes; jede Tronerledigung erzeugte die heftigften Wahlfänpfe, 
durch melde die Nazion in Parteien gefpalten, Beftehung und Käuflich- 
keit herrſchend wurden und der Adel fich foldhe Rechte erwarb, dafs fein 
ge ordnetes Statswefen beftehen konnte. Die Krone war machtlos; ver 
Reichstag, von dem die „Republit Polen“ die Gefege empfing, ift wegen 
ber leidenfchaftlihen Parteifämpfe, die jede Beratung erfolglos machten, 
Iprihwörtlich geworden ; alle Gewalt lag in der Hand ber gewaffneten 
Berbindungen. Ein Reih, wo allein der Edelmann Freiheit und 
Waffenrecht befaß und im Vertrauen auf fein Schwert die Gefete ver- 
achtete, wo leibeigene Bauern im Zuftand der Knechtichaft und in grenzen« 
lofer Stumpfheit und Unwifjenheit gehalten wurden, wo eine gemwinn= 
füchtige Yudenfchaft die Gewerbe und den Handel betrieb, die in andern 
Ländern das Befigtum eines gebildeten Bürgerftandes waren, mufste die 








*) Im Dezember 1793 ftand in einer Berliner Zeitung das Lied: „Heil 
Dir im Siegerkranz“, weldes zum allgemeinen preußifchen Vollsliede wurbe, 
das aber jedenfalls auf Niemanden fchlechter pafste als auf Friedrich Wilbelm 11.; 
benn weder bat er bie Wonne gefühlt „Liebling des Volls zu fein“, noch ift 
er „des Landes Stolz“ geweien. 
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eroberungsfüchtigen Nachbarn lüftern machen. — Nach Augufts IL. (1763) 
Tod war das polnifche Reich wieder den alten Wahlftiirmen preisgegebem, 
bi8 endlih Stanislaus Poniatowsfi, ein früherer Günftling der 
Raiferin Katarina II. von Rufsland, unter dem Geklirr ruſſiſcher Säbel 
in der Ebene von Wola zum Könige gewählt ward, Poniatowsli war 
ein Kenner und Befchüger der Literatur und Künfte und ein liebenswürdiger, 
feingebilveter Mann, aber als König ohne Charafterftärfe und Willens- 
kraft. Schwach und haltungslos war er ein Spielball in den Händen 
der Mächtigen. Der ruffiiche Gefandte in Warſchau vermochte mehr als 
er, und damit Polen nie aus dem Zuftand der Unorbnung und Obn- 
macht fi) erhebe, waren Rufsland und Preußen bedacht, die alte Ber- 
fafjung unverändert zu erhalten. 
2. 

Da geihah es, dafs die polnifhen Diffidenten, wozu nicht nur 
Proteftanten und Sozinianer, fondern au Belenner der grie— 
hifhen Kirche gerechnet wurden, bei dem Reichstag um Küderftattung 
der ihnen genommenen kirchlichen und bürgerlichen Rechte bittend cin- 
kamen. Ihr Gefuch, obwol von Rufsland, von Preußen und von den 
meiften proteftantifchen Regierungen unterftügt, wurde auf dem Reichstag 
verworfen. Nun bildeten die Diffidenten in Verein mit der Partei ver 
Liberalen (Freifinnigen) und Malkontenten (Misvergnügten) die General 
Verbindung (Conföderazion) von Radom, riefen Ruſslands 
Hilfe an und trogten dem Reichstag freie Religionsübung, Zutritt zu 
den Aemtern und die früher befeflenen Kirchen ab. Umringt von ruſſiſchen 
Truppen, unterzeichneten die Yanpboten unter dem Bildniffe der Kaiferin 
die in ganz Europa mit Jubel begrüßte ZToleranzafte, das Wahr- 
zeihen der Ohnmacht Polens. Und damit diefe Ohnmacht dauernd bleibe, 
wurde die Einrichtung getroffen, daſs ohne die Zuftimmung Rufslands 
mit ber beftehenden Berfaflung feine Veränderung vorgenommen werden 
dürfe. Die Borgänge verletten das Nazionalgefühl der polnischen Patrioten 
und wedten den Religionshaſs rer Fatholifhen Eiferer. Es bildete ſich 
die Gegenverbindung von Bar, melde Polen von der rufjiichen 
Uebermacht befreien und den Diffidenten die verliehenen Rechte wieder 
entreißen wollte. Frankreich unterftügte fie mit Geld und Offizieren. 
Jetzt erhob fi) ein wütender Kampf zwijchen den beiden Verbindungen. 
Aber die ruffifhen Heere, die zum Schutze des Reichstages und ber 
Diffiventen im Lande zurüdgeblieben waren, trugen den Sieg davon. 
Bar und Krakau, die Hauptfeftungen der Gegner, wurden erftürmt nnd 
diefe zur Flucht auf türfifches Gebiet genötigt. Die Ruſſen folgten ihnen 
über die Grenze und enthielten fi felbft auf frendem Boden des 
Mordens, Brennens und Plünderns nidt. 


3 


Diefe Gebietöverlegung brachte die von dem franzöfifchen Gefandten 
aufgewiegelte Pforte zur Kriegserflärung an Rufsland, worauf ein ſechs— 
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jähriger Türlenfrieg das öftlihe Europa zu Waſſer und zu Land 
furdtbar erfchütterte. Während Romanzoff nad zwei blutigen Treffen 
die Moldau und Wallachei eroberte und bie graufige Erflürmung von 
Bender Europa mit Staunen erfüllt, wurde Morea, wo fid) die Griechen 
im Bertrauen auf ruffifhe Hilfe gegen bie Herrfchaft der Türken erhoben 
hatten, von biefen mit Feuer und Schwert entſetzlich verwüſtet, fo dafs 
ganze Streden mit Trümmern und Leichenhaufen bebedt waren; und 
im Hafen von Tſchesmé, der Infel Chios gegenüber, wurde die türkifche 
Flotte in Brand gefett, wovon in Smyrna tie Erbe bebte und das Meer 
wie von einem Sturm bewegt ward. Zugleich wurde Moskau und bie 
Umgegend von einer verheerenden Peft heimgefucht und in Polen dauerte 
der leidenfchaftliche Bürgerkrieg mit wachjenter Wut fort. Nur wie durch 
ein Wunder entging Poniatowsli den Händen einiger Verſchworenen, 
bie ihn aus Warfchau entführen wollten. Allenthalben traf der Blid 
auf blutgetränkte Steppen , niedergebrannte Drtjchaften und jammernde 
Bölfer. Polens Ohnmacht und Zerriffenheit lud zur Teilung ein. Nach 
einer mündlichen Beiprehung Friedrichs II. mit Joſef II. (da bie 
rechtlich gefinnte Maria Therefia *) dem Plane abhold war) und einem 
Befuh des Prinzen Heinrih von Preußen in Peteröburg, fam am 
5. Auguſt 1772 zwiſchen Ruſsland, Preußen und Defterreih ein Teil» 
ungsvertrag zu Stante, im Folge deſſen jeder diefer Staten die an 
fein Gebiet grenzenden Länderftreden an ſich riſs. Umſonſt wiberfette 
fi der Reichstag mutig und ftandhaft der Ausführung dieſes Planes 
und bewies, dafs die angeblichen Rechte und Anfprüche, welche die Mächte 
geltend machten, längft durch Berträge, Abtretungen und Friedensſchlüſſe 
aufgegeben worden ; umfonft proteftirte er feierlid vor Gott und vor 
der Welt gegen einen folhen Misbraud der Uebermacht und gegen ein 
Verfahren, das Treue und Glauben umftoße; — von ruffiichen Truppen 
umringt und bebroht, wich er enbli der Gewalt und willigte in bie 
Fänderabtretung. Dadurch kam das polnifhe Preußen fammt dem 
Netzdiſtrilt und den fruchtbaren Gegenden an der Weichfel (Elbing, Marien- 
burg, Kulm u. a. D.) an Preußen, Galizien mit den reihen Berg- 
werfen von Wielicka an Defterreih und die Länder an der Düna und 


*) Sie ſchrieb in biefer Angelegenheit an ben Fürften Kaunitz: „Als alle 
meine Länder angefochten wurben und ich gar nit mehr wufste, wo ruhig ich meiner 
Leibesfrucht genefen follte, fleiffete ich mich auf mein gutes Recht unb ben Bei- 
ftand Gottes, Aber in dieſer Sad, wo mit allein das offenbare Recht himmel- 
ſchreyet wider Uns, ſondern aud alle Billigkeit und gefunde Vernunft wider Uns 
if, muß befhennen, daß zeitlebens nit fo beängftigt mich befunden und mich fehen 
zu laſſen ſchäme. Bedeulh der Fürft, was wir aller Welt für ein Exempel geben, 
wenn wir um ein ellendes ftud von Poblen uenfer Ehr und reputation in -bie 
ſchanz ſchlagen Ich merkh woll, daß ich allein bin und nit mehr en vigueur, 
darum laſſe ih bie fachen, jedoch nit ohne meinen größten Gram, ihren Weg 
geben.“ 
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am Dnepr an Ruſsland. Die Errichtung eines „immerwährenden 
Rats“, ver ganz unter ruſſiſchem Einflufs ftand, entrif® dem König 
den legten Heft von Herrſchermacht. Bon der Zeit an war der ruſſiſche 
Gefandte in Warfchau der eigentliche Gebieter der polnischen Republik. 

Die Eroberungsfuht Rufslands war damit nicht gefättigt und es 
firedte feine Fangarme immer weiter aus. Dies aber machte die übrigen 
Staten beforgt. England und Preußen nahmen eine drohende Halt» 
ung an; Guſtav II. von Schweden befriegte die Rufen zu Wafler 
und zu Land und Polen glaubte den günftigen Zeitpunft gelommen, fidy 
dem gebieterifchen Einfluffe Rufslands zu entziehen und wieder ſtatliche 
Selbftändigfeit zu erringen. Im Bunde mit Preußen löften die Polen 
den „immerwährenden Rat“ auf, vermandelten ihr Wahlreih in ein Erb- 
fönigreih und gaben fih eine fonftituzionelle VBerfaffung mit zwei 
Kammern und genauer Trennung der drei Gewalten, der ausübenten, 
geſetzgebenden und richterlichen. 


4. 


Diefe zeitgemäße Berfaffung, das Werk vaterländifch gefinnter Männer, 
wurde von ganz Europa mit Beifall begrüßt. Der König befhwor fie, 
Friedrid Wilhelm II. ließ feinen Glückwunſch darüber ausfprechen, felbft 
Katarina verbarg ihren Werger. Ein neuer Geift fchien über die Nazion 
gekommen, aber Parteifuht und Eigennug zerftörten das gute Werk. 
Biele Großen waren mit der Wenderung unzufrieden; es bildete fich 
eine Partei zur Erhaltung der polnischen „Freiheit“, wie fie in ihrer 
Berblendung die alte Berfaffung nannten und rief den Schub der Kata— 
rina an. Diefe hatte gerade um diefelbe Zeit mit der Türkei den Frieden 
von Jaſſy geihloffen und ergriff num mit Freuden die Gelegenheit, 
ihre Heere an die Grenze rüden zu laffen. Im Vertrauen auf dieſen 
Beiftand ſchloſs die ruffifch gefinnte Partei die Verbindung von Tar- 
gowicz zur Wiederherftellung der alten Wahlverfaffun.. Bald ftand 
eine ruffifche Kriegsmadht im Herzen von Polen. Umfonft riefen vie 
Patrioten Preußens Hilfe an; in Berlin war man auf andere Gedanken 
gekommen, man zog das Bündnis mit Ruſsland der Freundſchaft mit 
Polen vor, um fo mehr ald man in der neuen Berfaflung eine Nach— 
ahmung der neufranzöfifhen Ideen und Statöformen erblidte.e Doch 
verzweifelten bie Polen nit an ihrer gerechten Sache. Thaddäus 
Kosziusko, ein tapferer Kriegsheld, der in Amerika unter Waſhington 
für die Sache der Freiheit gefechten, trat an die Spike ter Patrioten 
und widerfiand bei Dubienfa der rufjifchen Uebermadt, allein Par- 
teiung, Zwietracht, Verrat und Planlofigfeit hemmten jede Unternehmung 
und lähmten die Kräfte. Der König, bisher ein begeifterter Anhänger 
der neuen DBerfaffung, verfiel bald im feine alte Unfhlüffigfeit und Zag- 
baftigkeit und ließ fi) durch einen drohenden Brief der Kaiferin fo ein- 
Ihüchtern, dafs er dem Targowiczer Bund beitrat und alle weiteren 
deindfeligkeiten gegen die Ruſſen unterfagte. Knirfchend legten die tapfern 
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Kämpfer das Schwert nieder und verließen die Heimat, um tem Hohn 
ber Gegner zu entgehen. Der „immerwährende Rat“ und die alte Wahl: 
verfaffung wurden wieder hergeftellt. — Aber eine neue Gemwalttat folgte 
dein Sieg. Im April erklärten Preußen und Rufsland, dafs man fidh 
‚ genötigt fehe, Polen in engere Grenzen einzufchließen, um den freiheits- 
ſchwindel (!), der von Frankreich aus in die Republik gebrungen, zu er- 
ftiden und die Nachbarftaten vor jeder Anftefung des demofratifchen 
Jakobinismus zu bewahren. *) Umſonſt widerfegte fi) der in Groder 
verfanmelte Reichstag dem neuen Zeilungsvertrag. Als ruffiihe Truppen 
das Situngshaus umftellten und die fühnften Spreder gemaltfanı weg» 
führten, verftummte allmälich jeder Widerſpruch. So erfolgte 1793 die 
zweite Teilung Polens, wodurd Rufsland die widtigften Landſchaften 
im Oſten (Fittauen, Klein-Polen, Volhynien, Podolien, Ukraine) erwarb, 
Preußen in den Befiß von Groß- Polen nebft Danzig und Thorn 
fan. Der Republit Bolen verblieb faum mehr ein Drittel ihres ehe— 
maligen Gebietes. 


6. 


Ruſſiſche und preußiſche Truppen hielten das geteilte Land beſetzt 
und in Warſchau gebot Katarina's Geſandter, der barſche und brutale 
Igelſtröm, mit Trotz und Uebermut. Da erwachte noch einmal ber 
polniſche Nazionalgeiſt. Es bildete ſich eine geheime, über das ganze 
Land verzweigte Verſchwörung. Kosziusko und die ausgewanderten 
Patrioten kehrten zurück und ſtellten ſich an die Spitze der Bewegung, 
deren Mittelpunkt Krakau war. Bon bier aus erließ Kosziusfo, zum 
unumfchränktten Befehlshaber der Nazionalmaht ernannt, einen Aufruf 
an das Volk, worin er die Wieberherftellung der Freiheit und Unab- 
hängigfeit des Landes, die Wiedereroberung der entriffenen Landſchaften 
und vie Einführung der Eonftituzionellen Berfaffung als Ziel des Kampfes 
darftellte. Bald verbreitete fi der Aufftand nad der Hauptftadt. Am 
Gründonnerstag wurde die ruſſiſche Befagung in Warfchau angegriffen 
und teils niedergemacht, teild- gefangen. Igelſtröms Palaft ging in 
Flammen auf, vier der voruehmften Anhänger Ruſslands ftarben am 
Galgen. Dem Beifpiele der Hauptitadt folgte da® ganze Pand; ber 
König billigte die Erhebung der mishandelten Nazion, Alles verjprad) 
einen guten Erfolg. Die Preußen, welde in vie Nähe von Warfchau 
gerüdt waren, wurden von ben tapfern Generalen Kos ziusko, Dom- 
browsti und Joſef Poinatowski (des Königs Neffen) zu einem 
übereilten und verluftvollen Rückzug genötigt. Aber das Waffenglüd ver 
Polen mehrte die Rahfuht der Feinde. Im Einverftändnis mit Defter- 
reih und Preußen ſchickte Katarina ihren furchtbarften Feldherrn Su- 
waroff nad Polen. Kosziusko mufste der überlegenen Macht feines 
fühnen Oegners weihen. Nah einem unglüdlihen Treffen ftürzte er 


*) Siehe Kurfus I. S. 359, 
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mit dem Ausrufe: „Finis Poloniae!‘“ (Polens Ende) verwundet vom 
Pferde und ward ald Gefangener fortgeführt. Am 4. November 1794 
wurbe die Vorſtadt Praga von Sumaroff erftürmt; 12,000 Wehr- 
loſe wurden teil erfchlagen, teils in der Weichfel ertränft. Das Angfl- 
gefehrei und der Weheruf der Verwundeten und Gemorbeten jchredte die 
Bewohner der Hauptftabt und machte fie willig zur Ergebung Am 
9. November hielt Suwaroff als Sieger feinen glänzenden Einzug in 
Warſchau. Stanislaus Poniatowsfi mufste die Krone niederlegen; er 
lebte bis zu feinem Tode (1798) in Petersburg von einem Vahrgehalt, 
der verdienten Verachtung preisgegeben. Einige Monate fpäter erklärten 
die drei Mächte, fie hätten aus Liebe zum Frieden und um ber Wohl- 
fahrt ihrer Untertanen willen bejchloffen, die Republik Polen ganz zu 
teilen. Demgemäß fiel der Süden mit Kralau an Defterreih, bas 
Fand links der Weichjel mit der Hauptftadt Warfhau an Preußen, alles 
Uebrige rif8 Rufsland als feinen „Löwenteil“ an ſich. So ſchwand bas 
einft ruhmreiche und mächtige Polen aus ber Reihe ber felbftänbigen 
Staten, ein Opfer felbftverfchuldeter Schwäche und fremder, Recht ver- 
achtender Gewalttat. — Kosziusko, von Kaifer Paul I. in Freiheit ge- 
fett, ftarb als Privatmann in der Schweiz (Oktober 1817). Sein 
feihnam wurde nad Krakau gebracht und unter einem durch freimillige 
Ürbeiten polnischer Patrioten aufgeworfenen Erphügel beigefett. *) 

Außer den Erwerbungen von Polen, famen im Jahre 1792 aud 
bie Fürftentümer Anſpach und Baireuth an Preußen, 


Kosziusko's Pferd. 1816. 


Auszubeilen mande Wunde, 

Die der fhönften Hoffnung Trug, 
Die fo Schwert, als Schidjal ſchlug, 
Barg im tiefen Alpengrunde **) 

Mo ein Heilquell filbern rann, 

Sid der unbefiegte Mann, 

Lebte dort in niedrer Hütte, 

In der treuen Hirten Mitte, 

Beim Gebraud der Molkenkur, 
Sid, der Freiheit, der Natur. 


Einft gebrady e8 ihn an Weine 
Und ein junger Senne bot 
Willig dar bie flinfen Beine, 
Abzuhelfen diefer Not. 


*, Dr. ©. Weber, Weltgefhichte 5. 465—470, 
**) Bei Solothurn i. db. Schweiz. 
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„Lafst — ſprach er — zur Stabt mid eilen, 
Dort winkt mander Rebenkranz ; 

Hin und her kaum fieben Meilen ! 
Höchſtens bis zum Abendglanz ; 

Kann mich dies Gefchäft verweilen!“ 
„„Wol! id will den Weg dir lohnen — 
Nief der Held — doch ſollſt du faſt — 
Ganz dabei der Füße fchonen, 

Dich nicht fchleppen mit der Laft 1*“ 
„Herr ! wie fünnte das geſchehen ?“ — 
„ni, wozu hätt’ id ein Rofs? 

Einft war e8 mein Kampfgenofs — 
Warum ſollt's jett müßig ftehen ?** 


Freudig, weil des Roſſes Pracht 
Ihm ſchon oft in's Aug' gelacht, 
Legt der Senn' den Wanderſtab 

Und das Flaſchenfutter ab, 

Schnallt es auf, erfaſst den Zaum, 
Klopft der Mähne lange Wogen, 
Und nach Augenblicken kaum 

Iſt er dem Geſicht entzogen. 

Aber längſt ſchon hat der Sonne 
Letzter Schimmer ausgeglänzt 

Und des Helden leere Tonne 

Bleibt noch immer unergänzt. 

„Ah! — ruft er — ich konnt' es denken, 
Er, ein Senne, wüſst' ein Rofs, 
Schneller, als des Pfeild Geſchoſs, 
Auf dem Felfenftieg zu lenlen? 

Weh dem Armen! ac, er ruht 

Tief im Abgrund, rot von Blut !* 
Horch! da tönet durch die Stille 
Leis daher der Alpenreih’n, 

Durd die nächtlich düſtre Hülle 
Naht das Roſs bepadt mit Wein, 
Und der Senne, müb’ und ſchwer, 
Schleudert launifch neben ber. 

„Gott fei Danf! mir ward fo bang — 
Auft, die Freude unverholen, 

Schnell der Pete aller Bolen — 
Sprid, wo bliebft du denn fo lang ? 
Und warum ben Rappen führen, 
Recht, als ging er nur fpazieren ?* 
„„Herr! — verfeßt der Senne drauf — 
Nein! das Reiten geb’ ich auf. 
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Fang’ ver Naht wär’ ich gefommen, 
Hätt’ ich nicht ein Pferd genommen, 
Nichts für ungut! Euer Gaul, 

Der ift lendenlahm und faul — 
Lieber ritt ih eine Schede — 
Dentt, er hielt an jeder Ede, 

Wo, die Müte in der Hand, 
Irgend nur ein Bettler ftand, 

Lie, als müfl’ er Jeden fragen 
Und was Tröftliches ihm fagen 

Die Gelegenheit zum Stehen 

Auch nicht einmal fi entgehen; 
G'nug, ich mufste mich bemühen, 
Wollt ic vorwärts, ihn zu ziehen.“ “ 
„Suter Burfh ! — verfeßt der Held — 
Hätt’ft du nur ein Stüdlein Geld 
Jedem Armen flugd gegeben — 
Sieh, weil ih in meinen Leben 
Jeder Zeit dies fo getan, 

Iſt der Fuchs gemöhnt daran — 
Wär’ er fiher fortgefchritten 

Und du wärft Kourier geritten!“ 


5. Rind. 


Fofef II, 1765—-1790. 


1. Maria Fhereſia. 


Wie Friedrich der Große, fo benutte auch Marta Therefia bie 
Zeit des Friedens, um durch weife Einrichtungen ihrem durch ben 
Krieg erichöpften Reiche wieder aufzuhelfen. Sie war bebadht, bie 
Statsfchulden zu verringern, beförberte Aderbau und Gewerbe, er— 
feichterte die Yeibeigenfchaft begünftigte überhaupt ben Bürger: 
und Banernitand und legte Waifenhäufer und Spitäler an. Nicht 
minder war fie für Hebung der geiftigen Bildung tätig, fie grün— 
bete und verbejjerte Schulen und Akademien. Auch der Verbefjerung 
ber Gefeßgebung widmete fie ihre Sorgfalt. Sie jchaffte die Folter 
ab und befchränfte die Anwendung graufamer Todesſtrafen, fie war 
eine Mutter ihres Volkes im fchönften Sinne des Wortes. Bei ihrer 
Tronbefteigung führte fie den Gebrauch ein, dreimal im Jahre öffent: 
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lich Auvienz zu geben, dann fonnte ihr Jeder, ohne Unterjchied des 
Ranges und Standes, feine Klagen und Wünfche vortragen. Das war 
den Großen durchaus nicht recht. Sie ftellten ihr vor, fie rufe durch 
ihre Güte nur umbefcheidene Klagen hervor, ftelle ihre Minifter blos 
und fchade durch die langen Situngen überdies ihrer Geſundheit. 
Wirklich brachten fie es dahin, dafs die öffentlichen Audienzen zwar 
nicht geradezu eingejftellt, aber doch jehr befchränft wurden. Der Prediger 
der Kaiferin aber fprach mit chriftlichem Freimut: „Wie können die 
Großen die Leiden ihrer Völker erfahren, wenu fie ſich hinter undurch— 
bringlichen Mauern vor Aller Angen verborgen halten! D ihr Könige, 
feid Väter der Armen, der Wittwen und Waiſen! Höret ihre Klagen, 
helft ihnen, oder legt cure Krone nieder, die ihr zu tragen nicht wert 
feid, wenn ihr jene Pflicht nicht erfüllt.” Die Räte der Kaiſerin 
waren entrüftet, fie aber vergojs heiße Tränen. „Yafst ihn in Ruhe”, 
fagte fie, „er hat feine Pflicht getan, ich werde die meinige tun,“ 
und die Audienzen wurden wieder in vollem Umfange eingeführt. Sie 
hatte die Freude, ihre Bemühungen mit herrlichem Erfolge gekrönt 
zu fehen. Sichtlidy hob fich der Wohljtand und die Bildung ihres 
Volkes; das Heer wuchs auf 260,000 Dann, und doch überftiegen 
die Cinnahmen ftets die Ausgaben. Defterreich ftand bei ihrem Tode 
auf dem Gipfel feiner Blüte und Macht. — Maria Therefia war 
eine fromme Frau, der fatholifchen Kirche treu ergeben. Hinderte fie 
dies auch daran, Bedeutendes für die Protejtanten in ihrem Lande 
zu tun, jo war fie doch feru von Unterbrüdung und Verfolgung ber= 
felben, und auch bie Uebelftände in der eigenen Kirche entgingen ihrem 
Blicke nicht. Sie verbot vor vollendeten 20. Jahre ins Klofter zu 
treten und jchaffte das Aſhlrecht der Kirchen und Klöfter ab. Auch 
bie Rechte dev Krone, gegenüber der Kirche, wahrte fie mit feiter Hand. 
So verbot fie die Reifen der päpftlichen Nunzien in ihrem Laube 
und unterjagte, anders als durch Vermittlung des Meinifterinms bes 
Innern mit dem päpftlichen Stule in Verbindung zu treten. Ihren 
ſechszehn Kindern war fie eine zärtliche, forgfame Mutter, ihrem Ge— 
male eine liebevolle Gattin. Seit derfelbe am 18. Auguſt 1765 zu 
Innsbruck am Schlagflufje geftorben war, legte fie die Trauerkleidung 
nicht mehr ab; auch ihr Zimmer ließ fie ſchwarz ausfchlagen und 
altjährlich ftieg fie in die Gruft hinab, um an feinem Sarge zu weilen. 
Yet wurde ihr Sohn Joſef, der bereit am 27. März 1764 zum 
römifchen König erwählt war, deutſcher Kaifer, und fie nahm ihn auch 
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für ihre Erblande zum Mitregenten an; aber fie überließ ihm doch 
nur bie Leitung bes Kriegsweſens, Teilnahme an der Regierung ver: 
ftattete fie ihm fo wenig wie früher ihrem Gemal. Im Alter wurde 
fie übermäßig ftark, und 1767 entjtellte eine furchtbare Blatternfrant: 
beit, kurz darauf noch mehr ein Sturz vom Wagen ihr ſchönes Ge- 
fiht. Seitdem war fie fortwährend kränklich; dies hemmte jedoch ihre 
Tätigfeit in Feiner Weiſe. Auch im ihrer letzten Krankheit, die am 
19. November 1780 begann, benugte fie jeven fchmerzenfreien Augenblid, 
um fich mit dem Negierungsangelegenbeiten zu bejchäftigen. Sie er: 
trug ihre Leiden mit frommer Ergebung und männlichem Mute, fein 
Laut der Klage Fam über ihre Lippen. In der Nacht vor ihrem Tode 
fagte fie zu Sofef, der fie bat, zu vwerfuchen, ob fie nicht ſchlummern 
fönne: „Sn wenig Stunden foll ich vor Gottes Richterftul ftehen, 
und du meinft, ich Könnte ſchlafen?“ Nachdem fie noch ihre Kinber 
gefegnet und fie dem Kaifer empfohlen hatte, verſchied ſie ruhig in 
ihrem Lehnftuhle am Abend des 29. November. 


2. IJofef’s Regierung. 

Mit Maria Therefin’8 Tode fam nun der Kaiſer Joſef I. zur 
Regierung auch in den Öfterreichifchen Erblanden. Er war feinen Eltern 
in einer Zeit großer Bebrängnis am 13. März 1741 geboren worben. 
Er zeigte fchon als Kind einen fehr lebhaften Geift, eine glückliche 
Tafjungsgabe und ein vwortreffliches Gedächtnis; aber Stillfigen und 
Auswendiglernen Tiebte er nicht. Seine Erzieher verftanden ihn nicht 
zu leiten; bald kam er mit ihnen in Oppofizion, und je mehr fie ihr 
Anfehen ihm gegenüber geltend zu machen fuchten, um fo mehr ent: 
widelte fich in ihm eigenfinnige Starrheit. Gleichwol machte er in 
ben Sprachen ziemliche Fortfchritte, und noch als Kaifer holte er 
manches früher Verfäumte nad). Er redete Yateinifch, franzöſiſch, ita— 
lieniſch, ungariſch, böhmiſch. Beſonders Tiebte er die Muſik; auch für 
das Kriegswefen zeigte er großes Intereſſe und gerne Hätte er am 
fiebenjährigen Kriege Teil genommen, doch feine Mutter geftattete e8 ihm 
nicht. Zwanzig Jahre alt, vermälte er fih im Jahre 1760 mit 
der Pringeffin Maria Iſabella von Parma. Er liebte fie zärtlich, 
aber fein Glück war nur von furzer Dauer, denn ſchon 1763 ftarb 
bie geiſtvolle Fürftin, und auch- das Töchterlein, das fie ihm geboren, 
wurde ihm bald wieder burch den Tod entriffen. Zwar vermälte er 
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ſich 1766 zum zweiten Male, mit Kaifer Karls VII. Tochter Joſefa, 
aber fchon nach anderthalb Yahren treumte der Tod bderfelben die 
finderlofe- Ehe. Ohnedies hatten weniger bie Herzen als die Politik 
biefen Bund geichlofjen. Ein dauerndes Familienglüd war Joſef nicht 
beſchieden, es hätte fich font wol Manches in feinem Leben anders ges 
ftaltet. Daſs er im Jahre 1765 Kaifer und Mitregent feiner Mutter 
wurde, konnte feinen tatendürftigen Geift wenig befriedigen. Syn der 
Tat war ja die Macht des Neichsoberhauptes faft zu einem Schatten 
berabgejunfen, das Einkommen desſelben überftieg faum 13,000 Gulden; 
bie Zerfplitterung des Neiches in 300 Länder und Ländchen Lähmte 
jede Tätigkeit für das Ganze, und bald mufste Yofef die Hoffnung 
aufgeben, Deutjchland umzugeftalten und namentlich den vielen Ge: 
brechen der Reichsjuſtiz abzuhelfen. Als Mitregent feiner Mutter jah 
er feine Tätigkeit nur auf das Militairweſen bejchränft und hier traf 
er fofort, vorzüglich nach dem Mufter Friedrichs des Großen, der überall 
fein Vorbild war, manche treffliche Einrichtungen. Aber auch fonft 
erregte fein Anfang freubige Hoffnungen. Oroßmütig ließ er 
22 Millionen Gulden in Statspapieren, die ihm aus ber wäterlichen 
Erbichaft zugefallen waren, verbrennen, auch die vom Vater angefauften 
Domänen gab er dem State zurüd. Er drang auf größere Einfachheit 
im Hofhalt, auf Beichränfung der Kleiderpracht und ging mit feinem 
eigenen Beifpiele darin voran. Er fah darauf, daſs man nicht auf 
unreblichem Wege zu Aemtern und Chrenftellen gelangen fonnte. Als 
im Jahre 1770 in Mähren und Böhmen eine Hungersnot ausbrach, 
öffnete er die Krieggmagazine, Tieß billiges Getreide aus Ungarn nad) 
Böhmen bringen, nötigte die reichen Gutöbefiger, für einen feſtgeſetzten 
Preis den Armen Getreide abzulafjfen und ließ 60,000 Gulden in 
Mähren verteilen. Bor Allem fuchte er ſich durch Reifen auf feinen 
Herrjcherberuf noch mehr vorzubereiten. Er bejuchte nicht nur Ungarn, 
Böhmen und Mähren, fondern auch Italien, Holland, Franfreich, 
Spanien, meiftens reifte er als fchlichter Privatınann unter dem 
Namen eines Grafen von Falkenftein. Im Auguft 1769 kam er auch 
mit Friedrich dem Großen in Neiffe zufammen, und der König er- 
wieberte ein Jahr fpäter dieſen Beſuch im Lager bei Neuftadt in 
Mähren. Der große König fagt darüber: „Diefer junge Fürft zeigte 
eine Freimiütigfeit, die ihm natürlich ſchien, fein liebenswürdiger 
Charakter verriet einen frohen Sinn, mit dem er eine große Lebhaftig: 
feit verband; aber bei aller Begierde zu lernen hatte er nicht die Ge- 
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duld fich zu muterrichten,, welches indeſs nicht hinderte, daſs micht 
Bande der Freundichaft und Hochachtung zwifchen beiden Monarchen 
geknüpft tworden wären.” 

Joſef war ein ſchöner Mann, von mittlerer Größe, hoher Stirn, 
lebhaften blauen Augen, einfach und jchlicht in feinem ganzen Wefen. 
Er fchlief auf Stroh , tranf Waffer , fpeifte mäßig und einfach, nur 
einige Male im Jahre erfchien er mit allen feinen Orden geſchmückt. 
Dabei war er raftlos tätig, menfchenfreundlich und Teutjelig gegen 
Jedermann, Jeder Hatte zu ihm ungehinderten Zutritt; überall war 
er bereit zı helfen, wo er es vermochte, das Wohl feiner Untertanen 
ging ihm über Alles, ſtets war er von dem bejten Willen bejeelt. 
Dennoch ift e8 ihm nicht gelungen, feine wohlmeinenden Abfichten zu 
erreichen, weil er überall zu rafch verfuhr, mit einem Schlage Alles 
ändern wollte, ohne Rechte und Sitten ver Völker und Stände zu 
ſchonen, ohne durch vorbereitende Maßregeln feinen Schöpfungen erft das 
notwendige Fundament zu fchaffen. 

Das Streben nach Vergrößerung feiner Hausmacht bewog ihn, 
als am 30. Dezember 1777 mit Maximilian Yofef von Baiern der 
Mannsftamm der jiingeren Wittelsbach’fchen Linie ausftarb, unter dem 
Borwande alter Yehnsverträge Erbanfprüche auf faft zwei Drittel won 
Baiern zu erheben, und wirklich trat der nächite Erbe, Kurfürft Karl 
Theodor von ber Pfalz, in einem Vertrage Niederbaiern an Dejter- 
reich ab. Dagegen proteftirte ber mutmaßliche zweite Erbe Herzog 
Karl von Zweibrüden uud rief die Hilfe Preußens und Frank— 
reih8 an. Gleichzeitig beanfpruchte der Kurfürft von Sachſen als 
Schweſterſohn Marimilian Joſefs die bairifche Altodialerbichaft. Da 
Bermittlungsverfuche fruchtlos blieben, jo rückte Friedrih im Juli 
1778 mit einem Heere in Böhmen ein, während fein Bruder Heinrich 
in Dresden, mit den Sachjen vereinigt, gleichzeitig bis Prag vorbrang. 
Zwar geſchah nichts Entjcheivendes, und ſchon im September gingen 
die Preußen uach Schlefien und Sachſen in die Winterguartiere zu— 
rück; auch Maria Therefia, die den Frieden wünjchte, hatte bereits mit 
dem Könige Unterhandlungen angeknüpft, und fo fam am 13. Mai 
1779 durch Vermittlung Franfreich8 und Rufslands der Friede zu Tefchen 
zu Stande, in welchen Baiern nur das Land zwijchen Inn und Sala, 
das fogenannte Innviertel, etwa 40 Quadratmeilen, an Defterreich ab- 
trat, Sachfen aber für feine Anfprüche mit 6 Millionen Gulden ent- 
ſchädigt wurde. Preußen erhielt nichts, obgleich ihm der Krieg, den 
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die Preußen fpottweife den Kartoffelfrieg nannten, über 20 Millionen 
Taler gefoftet hatte. Aus Verdruſs über diefen Ausgang näherte fich 
Joſef jett immer mehr Ruſsland. Zu Mohilew am Dripr kam er 
1780 bei Gelegenheit einer Reife durch einen großen Zeil von Europa 
mit der Kaiſerin Katarina zufammen und durch fein einnehmendes 
Wejen wufste er fie jo für fich zu gewinnen, daſs beim Abſchiede fich 
Beide unter Tränen umarmten. 

Nicht bejjer gelang dem Kaifer die Ausführung feiner Verbeſſer— 
ungepläne in feinen Erbftaten, zu der er feit dem Antritte feiner 
Selbftregierung ſchritt. Ueberall verfuhr er dabei zu übereilt und 
willfürlih. Um fein Vollk aufgeklärt und glücklich zu machen, erfchien 
es ihm vor Allem notwendig, die Macht der Geiftlichen zu brechen. 
Keine päpftliche Bulle follte deshalb in feinen Staten Geltung haben, 
wenn er fie nicht zuvor betätigt hätte, In Zeit von etwa acht Jahren 
bob er 700 Klöſter auf und ftellte die Ordensgeiſtlichen unter die Auf: 
ficht der Biſchöfe; Fein Bischof durfte fernerhin mehrere Bistümer 
befigen, alle Kirchengüter wurden eingezogen, die Geiftlichen als Stats— 
biener befolvet. Heiligenbilder ließ der Kaiſer an verſchiedenen Orten 
ans den Kirchen nehmen, wobei es in Tyrol zu Volksaufläufen kam, 
jo daſs die mit der Ausführung des faiferlichen Befehls beauftragten 
Beamten kaum das Leben retten konnten. Das Ausftellen von Re: 
liquien, die Progeffionen und Wallffahrten wurden verboten, dagegen 
erhielten die Griechen und Proteftanten freie Religionsübung und felbft 
ben Juden erteilte er bürgerliche Rechte. 

Auc der Förderung des Handels und des Gewerbefleißes wanbte 
Joſef feine Aufmerkfamfeit zu. Er ließ Fabriken anlegen, errichtete 
im Orient Konfulate, legte in Dalmazien einen neuen Hafen aı, 
gründete felbft in China Handelsniederlaſſungen, knüpfte Handelsver- 
bindungen mit Oftindien an, dabei aber erfchwerte er die Einfuhr fremder 
Produkte; die fremden Weine, Die er felbjt befaß, ſchenkte er an das 
Hoſpital. Ebenſo beförderte er Künfte und Wifjenfchaften. Zur 
Hebung der Akademie der Küufte jegte er Preife für die Künftler aus, 
Er gründete Bibliotheken und Sternwarten, ftiftete die Univerfität zu 
Lemberg, die mebizinifchschirurgifche Militairafademie zu Wien, fowie 
eine große Anzahl von Schulen und Wohltätigfeitsanftalten. Er be— 
fchräntte im Jahre 1781 die Bücherzenfur und geftattete freie Urteile, 
wobei er freilich den Misgriff machte, den Nachdruck zu gejtatten, 
damit das Geld im Lande bliebe. Zugleich wurde das Gerichtsweſen 
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neu gejtaltet, neue Gefegbücher wurden ausgearbeitet, die Todesſtrafe 
abgeſchafft. Was er an die Stelle der letzteren ſetzte, Anfjchmieben 
in lebenslängliches Gefängnis, Schiffziehen und vergleichen, war frei- 
lich hart genug. Er führte Gleichheit Aller vor dem Gejeße ein; 
aber auch hier verfuhr er durchaus rücfichtslos , fo dafs man z. B. 
Barone und Grafen neben Leuten der niebrigften Stände, wenn fie 
fich gleicher Verbrechen ſchuldig gemacht Hatten, die Straße fehren 
ſah. Auch die Leibeigenjchaft wurde aufgehoben. Er führte die Be— 
gründung der Abgaben auf die Grundftener nach dem Umfange und 
Ertrage des Bodens ein. 

Bor Allem erjchien ihm die Abgefondertheit und verjchiebene 
Geftaltung der einzelnen von ihm beherrfchten Ränder als ein Hinder- 
nis für die gleichmäßige Durchführung feiner Reformen. Er ver: 
einigte daher alle feine Ränder zu einem einzigen Reiche, das in brei- 
zehn Regierungsbezirke geteilt wurde, in welchem überall Gleich— 
heit der Sitte, Sprache und Verwaltung berrjchen follte. Durch diefen 
Schritt aber erregte er große Misftimmung, namentlich in Ungarn, 
Siebenbürgen und ven Niederlanden, die fich in ihrer nazionalen Eigen: 
tümlichfeit bebroht fahen. Die Ungarn waren fchon dadurch von 
ihm verlegt worden, daſs er die Königsfrönung unterließ und ſogar bie 
von den Ungarn als Nazionalheiligtum betrachtete Krone des heiligen 
Stefan nach Wien ſchaffte; noch mehr aber verlegte fie die völlige 
Aufhebung der ungarifchen Verfaſſung. In Siebenbürgen brad 
ein furchtbarer Aufftand aus, von den Großen des Landes angeregt 
und unterhalten, der nur durch Anwendung von Waffengewalt und 
zahlreiche Hinrichtungen erbrüdt werben konnte. Noch mislicher ges 
ftalteten fi) die Dinge in den Niederlanden, Grbittert über bie 
Eingriffe des Kaiſers in ihre Rechte und Sitten, erffärten die flandrifchen 
Stände ihn feiner Herzogswürde verluftig und die Niederlande für 
unabhängig. Auch die übrigen Provinzen fchloffen ſich an, vertrieben 
die faiferlichen Truppen und festen am 11. Januar 1790 zu Brüfjel 
einen allgemeinen Regierungsfongrefs ein. Nur Luxemburg blieb dem 
Kaifer treu. Auch in Böhmen und Throl entjtanden, von der 
erbitterten Geiftlichfeit und dem umzufrievenen Adel angeregt, 
Unruben. 

Schon vor Beginn der Erhebung der Niederlande hatte Joſef in 
Folge jeines Bündniſſes mit Ruſsland am 10. Februar 1788 ver 
Türkei den Krieg erklärt. Er felbjt führte das Hauptkorps, aber 
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ber Krieg wurde unglüdlich geführt. Joſef, der gegen Belgrad gerückt 
war, z0g in das Banat zurüd. In der Nacht zum 21. September 
1788 geriet er mit einer Abteilung feines eigenen Heeres, die man 
für Türken hielt, in Kampf. Die Verwirrung war entjeglih. Dem 
Kaiſer Koftete diefe Nacht feine Gefundheit. Zwar waren fpäter bie 
öfterreichifchen Waffen glücklicher; Joſef aber Lehrte im Dezember krank 
nad Wien zurück. Die Nachricht von dem Aufſtande der Niederländer 
beugte ihn vollends nieder. Als er erfuhr, dafs der Generalkommandaut 
babe aus Brüfjel flüchten müfjen, fagte er fchmerzlich: „Die Räume: 
ung Brüffels ift mein Tod. Ich fterbe; ich müfste fonft von Holz 
fein.” Im Januar 1790 erklärte er alle in Ungarn während feiner 
Regierung erlafjenen Verordnungen, mit Ausnahme des Toleranzedikts, 
der Abſchaffung der Leibeigenfchaft und der Pfarreinrichtung, für auf: 
gehoben. Vergebens richtete er Ähnliche Erflärungen an die Nieder: 
länder. Das fehmerzliche Gefühl, fich verfammt und alle feine Pläne 
gejcheitert zu fehen, brach vollends feine Kraft. „Ich wünſchte,“ jagte 
er einmal, „man jehriebe auf mein Grab: Hier ruht ein Fürft, deſſen 
Abfichten rein waren, der aber das Unglüd hatte, alle feine Entwürfe 
fcheitern zu ſehen.“ Schon feit dem unglüclichen Türkenfriege hatte 
er au einem bevenklichen Bluthuften gelitten ; jetzt werfchlimmerte fich 
fein Zuftand jo rajch, dafs der Tod unvermeidlich war. Ruhig und 
gefafst ging er bemfelben mit vollem Bewuſstſein entgegen, bis zum 
fetten Augenblid raſtlos tätig, noch in der Nacht vor feinem Tode 
diktirte er feinen Kabinetsfefretären. Am 17. Februar ftarb die Ge- 
malin jeines Lieblingsneffen Franz, Elifabet von Würtemberg, bei der 
Geburt einer Tochter. Er hatte fie jehr Lieb gehabt, und der Schmerz 
über ihren Tod befchleunigte fein Ende. Er ließ fich das Kind bringen, 
und nachdem er es unter Tränen geherzt hatte, fagte er: „Nehmt es 
fort, — mein Ende naht!” Man Hatte die Leiche der Erzherzogin in 
der Hoffapelle ausgeftellt. Er befahl, fie in die Gruft zu bringen, 
damit für feine Leiche Pla wirde und ordnete Alles für das Be- 
gräbnis an. Nachdem er won feinen Freunden und Dienern rührenden 
Abſchied genommen Hatte, hörte er anbächtig die Gebete feines Beicht. 
vaterd und am Morgen des 20. Februar verſchied er nad) kurzem 
Kampfe. Hatte er auch mannigfach geirrt, mangelte auch) feinem 
Streben jene ruhige Befonnenheit, die ihm größere und dauerndere 
Erfolge gefichert haben würde, fo hat er doch tief in feine Zeit ein- 
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gegriffen und einen mächtigen Einfluſs auf die Entwidlung und Um— 
geftaltung aller Verhältniſſe feines Reiches geübt. 


Da Gofef II. kinderlos ftarb, fo folgte ihm fein Bruder Leopold, 
bis dahin Großherzog von Toskana, in der Kegierung, damals 43 Jahre 
alt. Es bedurfte ganz der Weisheit diefes menjchenfreundlichen Fürften, 
um die nad) innen wie außen verwidelten Berhältniffe des States wieder 
zu ordnen. Die Ungarn wollten durch einen neuen Eid vor der Hul- 
digung feine königlichen Rechte befchränten, aber durch Mäßigung und 
Feftigkeit erreichte er es, dafs fie von ihrem Verlangen zurüdtraten. 
Die Niederländer, welde fi nicht fügen wollten, obgleih er ihnen 
MWiederherftellung ihrer alten Rechte bewilligte, brachte er durch ein Heer, 
das, ohne großen Widerftand zu finden, am 3. Dezember 1791 in 
Brüffel einzog, zum Gehorfam zurüd und bewilligte ihnen nun dod das 
früher Berfprodenee So war überall Ruhe und Ordnung bergeftellt. 
Seine lange fegensreihe Regierung in Toskana, mo er Aderbau, Handel 
und Gewerbe gefördert, viele nüßliche Einrichtungen getroffen und In— 
quifition abgeihafft hatte, Tieß au für feine neuen Länder Gutes von 
ihm hoffen. Am 30. September 1790 wurde er zum deutſchen 
Kaifer gewählt und am 9 Dftober gefrönt. Leider war 
ihm feine lange Tätigfeit mehr beſchieden, da er bereits am 1. März 
1792 plötzlich ftarb. 


3. Büge aus dem Leben Jofef’s I. 


1. Kaifer Joſef Il. in der Feſtung Spielberg. 


Es war ein Fürft im deutſchen eich, 
Den Beften aller Zeiten gleich, 

Der trat zum Herrn und Knechte ein, 
Ein Bater jedem Kind zu fein; 

Der pflügte felbft mit eigner Hand, 
Daſs man den Bauer ehr’ im Land, 


Nah Brünn einft feinen Weg er nahm 
Und in die Feſte Spielberg kam. 

Er ftieg von feines Trones Höh’n, 
Der Menſchheit Abgrund anzufeh'n, 
Ob dort die dumpfe Kerlerwelt 

Nach ſeinem milden Sinn beſtellt. 
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Sie führen ihn von Ort zu Ort, 

Er ſprach manch weifes, goldnes Wort, 
Dis man ihm fdhonend angefagt: 

Im Kellergrund, wo's niemals tagt, 
Und ewig Nacht entyegenklafft, 

Dort fei die fchwerfte Kerkerhaft. 


Wie dies der edle Fürft gehört, 
Den Ort er gleich zu ſeh'n begehrt, 
Und fchritt bei hellem Fadelfchein 
Durch das Gehöft zum Kerker ein, 
Als ſich die Eifentür erfchlofs, 
Ihm Moderduft entgegen ſchoß. 


Tief trunten an der Mauerwand 

Der Schreine lange Reihe fand, 

Der Schrein im Raum drei Schuhe maß, 
Worin gebüdt das Opfer ſaß. 

D Shrednis! die der Kerker barg, 

Ein Raum, zu kurz für einen Sarg. 


Weh dem, der über jenen Pfad 
Das fchauerliche Brett betrat. 

Er ſah den lieben Sonnenftral, 
Inden er kam, zum legten Mal, 
Und hat in jene Doppelnacht 

Der Kirche Troft ſchon mitgebracht. 


Zuſammenkauert dort er lag 

Und wuſste nicht, was Naht und Tag, 
Und da noch hat der Ketten Laſt 
Lebendig ihn zerrieben faft. 

Was man ihm durch die Rufe bot, 
War täglih Waſſer nur und Brod, 


So lag er namenlo8 gequält, 

Bis er in kurzer Friſt eutfeelt, 

Man bat den Todten erft verfpürt, 
Fand man die Agung unberührt ; 

Dann griff der Freimann in den Schrein 
Und grub ihn auf dem Anger ein. 


Wie dies der edle Kaifer fah, 

Stand tiefen Ernftes lang er ba, 

Und was er fühlt’, hatt’ er nicht Hehl; 
Er gab dem Schließer den Befehl: 
„Spert’ mid in folden Käfig ein 

Und laſs mid eine Stund’ allein!" — 


48* 


756 


Erfchredt der alte Schließer ftand, 
Ihm zitterte die welfe Hand, 

Bis wiederholt des Kaiſers Mund 
Ihn gab den feiten Willen fund. 
Da hat zu Tränen er gerührt, 
Was ihm geboten, ſtumm volführt. 


O Joſef! Joſef! heilig Blut, 

Voll wunderbarem Kaiſermut; 

So ſtralend aus dem Wolkenflor 
Trat nie die gold'ne Sonn' hervor, 
Wie heute deine Majeſtät 

Aus jenem Kerker Nacht umweht. 


Und alfo fprady der Kaifer Mar: 

„Ich fühl’, was mir die Stunde war; 
Das ift kein irdifches Gericht, 

Der Kerker war, fei fürber nicht. 

Ich fchritt der letzte Menſch hinein, 
Lajst ewig ihm verfchloffen fein!“ 


R. Hirſch. 


2. Kaiſer Joſef als Pate. 


Geſchwind, ich habe wenig Zeit, 
Zwei andre Pferde vor den Wagen! 
Es ſcheint mir hier nichts recht bereit, 
Ich muſs den Poſtverwalter fragen. 
Der kommt verlegen und doch froh 
Und ſpricht zum Kaiſer Joſef ſo: 


„Mein lieber Herr, wer Sie auch find, 
Sie müffen freundlichft mir verzeihen ; 

Wir taufen heut. Mein erftes Kind! 

Ein Sohn! Da mufs ih mid) doc freuen, 
Die Säfte hol’ ich überall; 

Kein Knecht ift bier, Fein Pferd im Stall." 


„„Hm! Tauffeft, ja, für euch iſt's fchön, 
Da habt ihr Glück und Freud in Fülle; 
Allein, wie wird es mir ergeh'n? 

Ich liege nicht gern müßig ſtille. 

Wie wäre es, mein lieber Mann, 
Nähmt ihr mich wol zum Paten an ?*" 
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„Ihr Ernft, mein Herr? Ich ſchlage ein. 
Sechs Paten jett! So ſchlichte Leute 
Begnügen ſich jonft ſtets mit drei'n — 
Ich taufe wahrhaft fürſtlich heute, 

So wird Sie's, den!’ ich, nicht gereu'n, 
Bei folder Taufe Gaft zu fein.“ 


Geſagt, getan! Die Paten kommen ; 

Es wird im laubgefhmüdten Sal 

Die heil’ge Handlung vorgenommen, 
Umpdrängt von frober Säfte Zahl. 

So frommes Wort! fo heitrer Blick! 
Fürwahr, hier fühlt man reinftes Glück! 


Der denkt's. Dod aus dem Träumen 

Wird er geweckt. Was kann das fein? 

Man fchreibt die Zeugen ohne Säumen 

Jetzt eben in das Taufbuch ein. 

Die Freund und Nachbarn find befannt, 

Do bleibt der Herr noch ungenannt. J 


„Ihr Namen?“ Joſef — „Schön, body weiter!“ 
Nun — Joſef. „Das ift fonderbar.* 

Man haut fi an, man lächelt heiter, 

Und näher drängt der Gäſte Schar. 

„Ihr Wohnort ?* Wien! Man prallt zurüd, 
Und ernft und fragend wird der Blid, 


„Ihr Stand, Herr, Ihr Gewerbe ?* Kaifer! 
Es muſs ja einmal doch heraus. 

„Der Raifer, Leute, unfer Kaiſer!“ 

Ein Aufruhr wälzt fih durch das Haus. 
Man drängt voll Schred ſich an die Wand 
Und faltet ehrfurdtsvoll die Hand. 


Und Joſef's Blick fliegt durch die Runde, 
Sein Auge glänzt wie Frühlingsfchein ; 
Gott fegne diefe frohe Stunde | 

Lebt wohl, und aud du, Patchen mein! 
Er tritt zur Wieg’ und golden Klingt 
Der Gruß, den er zum Abſchied bringt. 


W. Fricke. 


3. Joſef's Gerechtigkeitsliebe. 


Es herrſchte in Böhmen große Teurung, ſo daſs viele Einwohner 
dem bitterſten Mangel ausgeſetzt waren und nicht Brod genug halten, 
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um ihren Hunger zu ftillen. Joſef ließ nun Korn und andere Lebens» 
mittel in großen Maffen nad jenem Lande fchaffen und reifte felbft da— 
bin ab, um zu fehen, ob auch die Verteilung fo gefchähe, wie er fie an- 
georbnet hatte. Ohne ſich kenntlich zu machen, kam er in eine Meine 
Etadt. Hier flanden mehrere mit Getreide beladene Wagen und Karren 
vor der Tür eines Amthaufes; die Bauern aber, denen die Wagen ge— 
hörten, ftanden dicht beifammen und fpradhen heftig mit einander. Als 
fid) Joſef nach der Urſache erfundigte, antworteten die Leute: „Wir warten 
ſchon fehr lange und haben noch einen Rückweg von acht Stunden zu 
machen.“ — „Das ift die Wahrheit,“ fette der anweſende Amtejchreiber 
hinzu, „unb außer ihnen warten noch bie Einwohner des Drts fon feit 
mehreren Stunden vergeblich auf die Verteilung des Getreides.“ Der 
Kaifer, welcher mit einem einfachen Oberrock beffeivet war, trat nun im 
das Haus und ließ ſich durd den Amtsfchreiber bei dem Amtmanne, 
welcher eben große Geſellſchaft hatte, melden. 

Der Amtmann. Wer find Sie? Der Kaiſer. Offizier in 
faiferlihen Dienften. Amtmann. Womit fann id dienen ? Raifer. 
Damit, daf8 Sie die arınen Pente unten abfertigen, die jchon fo lange 
gewartet. Amtmann. Die Bauern fünnen noch länger warten, id) 
werde mic durch fie in meinem Vergnügen nicht ftören laffen. Kaifer. 
Aber die Peute haben nod einen weiten Weg zu machen und fchon lange 
genug gewartet. Amtmann. Was gehen Sie die Bauern an? Kaijer. 
Man nufs menſchlich fein und die Bauern nit ohne Not plagen. 
Amtmann. Ihre Sittenlehre ift hier am unrechten Orte, id weiß was 
ih zu tun babe. 

Länger ertrug der Raifer die Grobheit und Hartherzigfeit des Be— 
amten nicht. „Nun fo muſs ich Ihnen eröffnen, Herr Amtmann,“ fagte 
er, „daſs Sie das Korn und die Austeilung besjelben gar nichts mehr 
angeht. Hören Sie lieber Freund,“ fuhr er fort, indem er fi zu dem 
Amtsfchreiber wendete, „fertigen Sie die Leute ab. Sie find von jett 
ab Amtmann und Sie — bier fehrte er fi zu dem Amtmann —, 
erfennen Sie in mir Ihren Raifer, der Sie hiermit Ihres Amtes ent- 
ſetzt.“ Dann entfernte fi Joſef und überließ den hartherzigen Be— 
amten dem Gefühl feiner Schmach und feines ſelbſtverſchuldeten Unglücks. 


159 


Männer der Kunſt und Wiſſenſchaft ans dem 16., 17. und 
18. Jahrhundert, 


1. Aldredt Dürer. *) 


1: 


Dieſer berühmtefte aller deutſchen Maler, ver Held deutfcher Kunſt, 
wurde am 20. Mai 1471 in der alten Neichsftadt Nürnberg geboren. 
‚Sein Vater war ein geſchickter Goldſchmied, aus dem Dorfe Eutas in 
Ungarn jtammend. Sehr jung war derjelbe nach Nürnberg gefommen 
und hatte daſelbſt als Goldſchmiedsgeſell im Haufe Hieronymus Hellers, 
eines trefflichen Goldarbeiters, eine bleibende Stelle gefunden. Seine 
ZTreuberzigfeit, fein Fleiß, jeine große Gefchiclichkeit und ein frommes, 
verftändiges Herz gewannen ihm des Meifters Neigung in fo hohem 
Grade, daſs er ihm zu feinem Eidam erwählte und ihm feine fchöne 
Tochter Barbara zur Gattin gab. Aus diefer glüdlichen Ehe ent- 
ſproſſen 18 Kinder, die aber ſämmtlich eines frühzeitigen Todes ftarben, 
bis auf unfern Albrecht und zwei feiner Brüder, Andreas und Hans. 
Der wadere Dürer verwendete auf die Erziehung feiner Kinder die 
größte Sorgfalt. Sein Wahlfprud lautete: Habet Gott im Herzen 
und handelt treu an eurem Nächjten! Diefen Sprudy prägte er von 
Hein auf ben jugendlichen Gemütern feiner Söhne ein und Albrecht 
zumal, der Erftgeborene, vergaß ihn nimmer. Er hatte ganz des wadern 
Vaters Geift und herzliche Biederkeit geerbt. 

Albrecht wuchs heran und ward ein blühend fchöner Jüngling. 
Schon als Knabe liebte er mehr eine finnige, ernfte Befchäftigung, als 
bie geräufchvollen Spiele der Jugend und oft faß er, während feine 
Brüder draußen im Freien umbertrolten, daheim im ftillen Kämmer— 
lein vor dem Arbeitstifche und fuchte eine mathematifche Aufgabe zu 
löfen, oder mit dem Stifte eine Zeichnung nachzubilden, die fein kunſt— 


*) Dürer gehört feinem Geburtsjahre und feiner erften Tätigkeit nach noch 
in das Mittelalter, weshalb auf Seite 394 feiner Erwähnung geihah. Seine 
Haupiſchöpfungen jedoch fallen in das 16. Jahrhundert und fo mag er bie Reihe 
ber Heroen ber Kunft in der Neuzeit eröffnen. 
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reicher Vater entworfen und ihm zum Kopiren vorgelegt hatte. So 
fonnte e8 denn bei einer feltenen natürlichen Anlage nicht fehlen, daſs 
er im furzer Zeit bedeutende Fortjchritte im Zeichnen machte, ja er 
fing fogar an, die Gebilde feiner eigenen Phantafie, wie fie in feinem 
ichepferifchen Kopfe auftauchten, mit beftimmten und feften Umrijjen 
auf das Pergament zu bringen. 

Albrecht machte aber nicht blos im Zeichnen daheim, fondern auch 
in der Schule, welche er bejuchte, ſchnelle Fortfchritte. Alle feine 
Lehrer Tiebten ihn, nicht nur wegen feines erftaunlichen Fleißes, fondern 
auch hauptſächlich jeines fanften, zuporfommenden Wejens, feines tadel- 
lojen, frommen Benehmens halber. 

Als er die Schule verlieh, nahm ihn fein Vater zu ſich in die, 
Lehre, damit er gleich ihm ein tüchtiger Goldſchmied werben möchte. 
Albrecht legte friih Hand ans Werk; aber fein Genius nahm bald 
einen höheren Flug und ftill im Innern hegte er den brennenden 
Wunsch, das Handwerk zu verlaffen und der edleren Kunft der Malerei 
fi widmen zu dürfen. Endlich wagte er jchüchtern, dem Vater feine 
Neigung zu entdeden; doch als er fah, wie dieſer nicht gern darauf 
einging, unterbrücte er mit kräftigem Entjchluffe feine brennende Sehu: 
fucht und wollte aus Liebe zum Vater nicht dejjen Willen wiberftreben. 
Emfiger als je lag er nun feinem Geſchäfte ob und er gewann burch 
feinen raftlofen Fleiß bald eine folche Gejchiclichkeit, dafs er ſchon in 
feinem 16. Jahre ein äußert Funftreiche® Werk in getriebener Arbeit 
von Silber, die Leiden Chrifti darftellend, auszuarbeiten vermochte. 
Alle Welt lobte ihn und bewunderte fein Werk; aber Albrecht blieb 
falt und teilnahmslos bei allem Breife feiner Kunftfertigfeit, die Lob— 
fprüche waren für ihn fein Sporn, auf dem betretenen Wege fortzu— 
fchreiten. Mit ftiller Sehnfucht hing er an der Malerkunft und er 
brang von neuem im feinen Vater, ihn doch gehen zu Tafjen, wohin 
er von untviberftehlicher Neigung getrieben würde. Er felbft fagt in 
feinem von Willibald Pirkhaimer aufbewahrten jchriftlichen Nachlafje : 
„Da ich fänberlich arbeiten konnte, trieb mich meine Luft mehr zur 
Malerei, denn zu dem Goldſchmiedwerke; das hielt ich meinem Vater 
vor, aber er war nicht wol zufrieden, denn ihn veuete bie verlorene 
Zeit, jo ich mit Goldſchmiedlern hatte zugebracht. Dennoch ließ er 
mir’8 endlich nach.“ 

Der alte Dürer mochte wol bebenfen, dafs gezwungenes Werl 
nimmer gute Früchte trägt und er fehrieb deshalb an einen guten 
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Freund, der ein berühmter Maler war, Namens Schön, wehuhaft in 
Straßburg, dafs er feinen Sohn möchte in die Yehre nehmen und in 
der edlen Malerfunft unterweifen. Martin Schön willigte ein und 
Ihon war bes Jünglings Bündel gefchnürt, als plötzlich, wie ein 
Blitzſtral aus heiterm Himmel, von Straßburg die Kunde fam, Martin 
Schön der berühmte Meijter fei eines fchnellen Todes verblichen. Da 
wurbe denn unter bitteren Tränen Albrechts Reiſeſack wieder ausge: 
padt und ber Vater mufste ſich nach einem andern Lehrmeifter für 
feinen Knaben umfehen. Er wählte dazu einen tüchtigen Mann in 
Nürnberg felbft, ven Michael Wohlgemuth, einen Künftler, der fich 
nicht allein im Malen und Zeichnen, fondern auch im Holzichneiden 
und Kupferftechen, ſowie auch. in der Formfchneidelunft auszeichnete. 
Diefer nahm den jungen Albrecht in die Lehre, und mit inniger Seelen: 
freude warf fich def für feine Kunft glühende, hochbegeifterte Jüngling 
in feine Arme. 

Binnen drei Fahren hatte Albrecht feinen Meifter nicht nur er— 
reicht, fondern dieſer jelbit, in ſchönem Stolze auf feinen wadern Schüler, 
geftand ein, daſs er von demjelben übertroffen worden fei. Albrecht 
Dürer war der erfte Maler Niürnbergs geworden und nebenbei hatte 
er noch im Zeichnen, Kupferftechen und Sormfchneiden bedeutende Fort: 
ſchritte gemacht. : 

Je lauter aber in dieſer Zeit Albrechts Lob aus Aller Munde 
erſcholl, defto bejcheidener und inniger fühlte ver Jüngling, daſs er 
noch viel zu lernen haben würde, um die äußerſte Höhe der Kunft zu 
erreichen. Er fehnte ſich darnach, eine Kunftreife zu machen, bie be- 
rühmten Maler der Niederlande und Italiens kennen zu lernen, ihre 
Werke zu ftudiren und fich felbft nach Kräften auszubilden und zır ver- 
befjern. So verließ er denn im Jahre 1490 mit Bewilligung feines 
Vaters die Heimat, durchzog Deutjchland, die Niederlande, das Elfafs 
und ging endlich nach Bafel, wo er fidy einige Zeit bei den bafelbft 
wohnenden Brüdern Martin Schöus aufhielt. Ueberall warb er mit 
Liebe empfangen und nach einigen Jahren fehrte er als vollendeter 
Meifter in feine Heimat zurüd. 

Um biefe Zeit war er ein ausnehmend fchöner junger Mann, 
voller Kraft und blühenden Liebreizes. Die Stirn war heiter, bie 
Nafe ein wenig gebogen, der Hals nicht zu ftarf und ein wenig lang, 
fein dunkles Har rollte in jchönen Loden über die Schultern, die Bruft 
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war männlich und breit und der ganze Bau feines Körper® in dem 
volffommenften Ebenmaß. Mehr aber uoch als feine äußere Schönheit 
nahm feine große Gutmütigkeit, feine Aufpruchsiofigfeit und Beſcheiden— 
heit für ihn ein. Wenn er aufgefordert wurde, ein Urteil über ein 
nicht beſonders gelungenes Werk eines fremden Künftlers zu füllen, 
jo ergoſs er fich nicht in bitteren, höhniſchen Tadel, fondern äußerte 
gewöhnlich nur, man fehe wol, dafs der Meifter fein Möglichites ge— 
tan habe. Mit vollem Herzen aber lobte er, wenn er irgend etwas 
Lobenswerte® fand. Sein Mund floſs dann über von Beifall und 
Anerkennung, und man fonnte wol fehen, dafs alle feine Worte aus 
dem neiblofeften und liebevollſten Gemüte kamen; auch mochte er 
nicht leiden, wenn der Wert Anderer, ‚durch Neid oder Misgunjt ge: 
ſchmälert wurbe. 

Der alte Dürer wünfchte dafs fein Sohn fich verheiraten möge 
und ſchlug ihm zur Gattin die Tochter des berühmten Mechanifers 
Hans Frey vor. Albrecht weigerte ſich der Heirat nicht, deun Agnes 
Ichien ihm eine gar lieblihe und anmutige Jungfrau, aber leider 
heiratete er mit ihr fein ganzes Lebeuslängliches Unglück; denn fo 
ſchön Agnes’ äußere Geftalt war, jo häſslich und abjchredend war ihre 
Seele. Sie war zänfifch, Feifluftig, harten und unbiegjamen Sinnes 
und ihr mürriſches liebloſes Wejen peinigte ben armen Dürer von 
früh bis fpät. Dabei war fie über alles Maß hinaus geizig und lag 
ihrem Gatten unaufhörlich au, er möge fleißig fein und Geld herbei: 
ihaffen, da fie fonft auf ihre alten Tage am Hungertuche werde 
nagen müſſen. 

Das verbitterte dem armen Albrecht alles häusliche Glück und 
beugte ihn tief darnieder. Lebensluftig, wie er war, burfte er es ben- 
noch kaum wagen, fein Haus zu verlafjen, um fich auf einige Stun: 
ben fröhlicher Gefelligkeit hinzugeben ; denn ehe er noch ausging, grauete 
ihm fchon vor der Heimkehr in fein Haus, wo er regelmäßig von 
feiner Frau mit harten Worten, Scheltworten und bittern Vorwürfen 
empfangen wurde. Nur in feinem ftillen Arbeitsgemad, im Heilig: 
tum der Kunft, fand er Frieden und Ruhe. Hier, vor feiner Staffelei 
figend, überließ er fich ungehemmt dem Fluge feiner Phantafie und 
bevölferte das Heine Zimmer mit den berrlichiten Gejtalten, die er 
funftreich auf die Leinwand zu zaubern wufste. Hier ſchuf er die herr: 
lichen Gemälde, die noch heute das Auge des Kenners wie bes Yaien 
in der Kunft entzüden. 
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Lange ertrug Albrecht Dürer die unaufhörlichen Quälereien feines 
böjen Weibes geduldig, bis er endlich feine Kraft erliegen und feine 
Gefundheit wanken fühlte Set entjchlojs er fich, fein Haus zu 
fliehen und Erholung und Ruhe in Ytaliens Gefilden zu fuchen. Ein 
treuer Freund, der ſchon erwähnte Willibald Pirkhaimer, bejtärkte ihn 
in dieſem Entjchlufs; der verforgte ihn freigebig mit Gelbmitteln zur 
Reife und übernahm während Albrechts Abwejenheit die Sorge für 
befjen Hauswejen, beſonders für die Mutter, welche Albrecht nach dem 
Tode jeine® Vaters zu fich genommen und liebevoll gepflegt Hatte. 
Augleichen hatte Albrecht auch feine zwei Brüder, Andreas und Hans, 
zu fich genommen. Selbſt in ber Ferne gedachte der brave Mann ge: 
treulich der Seinigen, wie bie folgenden Zeilen beweifen, bie er 
von Venedig aus, wo er am Schlufje des Yahres 1505 angelangt 
war, au Willibald Pirkhaimer fchrieb: 

„Ich bitt' Euch, fprecht zu meiner Mutter, dafs fie fich gütlich 
tue und ob fie zu Euch füme, Leihens Halber, fo wollet ihr Geld geben, 
bis mir Gott hinaushilft, fo will ich's Euch zu Dank gar ehrbarlich 
bezahlen. Um meined Bruders Hans halber fprecht zu meiner Mutter, 
dafs fie mit Wohlgemuth rede, ob er fein bedarf, dafs er ihm Arbeit 
gebe, bis ich zurückkomme. Mit meinem Weibe, denk’ ich, hat's Feine 
Not. Ich Hab’ ihr Geld über Frankfurt gefendet und ob ihr mangelt, 
muß der Schwager helfen.” 

In Benedig gefiel e8 unferm Albrecht ſehr wohl und er verlebte 
daſelbſt fröhliche Tage. Hier fah er fich in einer ganz neuen Welt, 
er warb überall mit Sochachtung und Liebe aufgenommen und feine 
Arbeiten wurden ihm reichlich mit goldenen Dufaten bezahlt. Die 
italienischen Maler jchimpften voll Neid auf den beutfchen Meifter, aber 
heimlich Eopirten fie jeine Bilder, wo fie derfelben habhaft werben konnten. 

Bon den Gemälden, welche Dürer in Venedig anfertigte, ift wol 
das prächtigfte die Krönung Kaifer Marimilians I. und feiner Gattin, 
ausgezeichnet durch die Schönheit und den Glanz der Farben. Da 
wurben bie neibifchen Kunftgenofjen Albrechts zum Schweigen gebracht, 
denn fie hatten gejagt, im Kupferftechen verftehe wol der Mann feine 
Sache, aber die Farben wiſſe er nicht zu behandeln. Nun befamute 
Jedermann, jchönere Farben habe man noch nicht gefehen. 

In Bologna wurde er von den Malern auch fehr ausgezeichnet. 
Chriftof Schauerl, ein berühmter Nechtögelehrter, der fich damals eben 
in Bologna befand, jchreibt von ihm unter Anderem: 
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„Mit verjchievdenen Malern und andern Künftlern ift Albrecht 
Dürer in Gejellichaft. Eines Tages follte jeder Künstler ein Probe: 
ſtück feiner Kunft ablegen. Als Dürer die Reihe traf, nahm er ein 
Stüd Kreide, zog damit auf dem Tiſche einen Zirkel, punftirte die 
Mitte desfelben und verlangte, man möchte nun mit dem Zirfel bie 
Probe mahen, ob fein aus freier Hand gezogener Kreis nicht bie 
gehörige Rundung habe uud ob das Zentrum getroffen fei. Zu Aller 
Erftaunen war er auch nicht um ein Har abgewichen, und einmütig 
erfannte man ihm den Preis der Meifterfchaft. Sie nennen ihn ben 
Fürften ihrer Kunft und preifen fich glücklich, feine perjünliche Be— 
fanntjchaft gemacht und in ihm einen fo großen Künftler und fo 
frommen, Tentfeligen Mann gefunden zu haben. 


3 


Im Zahre 1506 wendete Albrecht dem ſchönen Italien, wo er 
jo glüdliche Tage verlebt hatte, wieder den Rüden zu. Boll Wehmut 
pilgerte er in bie beutfche Heimat, denn er wufste wol, daſs es ihm 
an der Seite feines mürrijchen, launenhaften Weibes nicht jo wohl 
werben würde, al® in dem Kreife ber trefflichen Männer, die er als 
Freunde im fonnigen Wälfchland zurückließ. Gleichwol wurde er befjer 
empfangen als er vermutete, indem die oft wiederholten Borftellungen 
Willibald Pirkhaimers nicht ohne Einflufs auf das Gemüt der Frau 
Agnes geblieben waren. Nicht mehr fo jehr vom häuslichen Unfrieven 
beläftigt, wie in früherer Zeit, lebte Dürer im fteter Tätigkeit feiner 
Kunft und genoſs ungeftört die Freundſchaft Pirkfhaimers und bie 
Freuden einer harmlofen Gefelligfeit. 

Dürers hoher Künftlerberuf erfüllte ganz Deutjchland, und aus 
alfen Gegenden kamen Bejucher, welche ihm ihre Achtung zu bezeigen 
und feine perfünliche Belanntfchaft zu machen wünfchten. Selbft ber 
Raifer Marimilian beſuchte ihn, fette ihm ein Jahresgehalt von hundert 
Reichsgulden aus, verlieh ihm ein Wappen und überhäufte ihn mit 
Beweifen feiner Achtung. Eines Tages wollte Dürer in Gegenwart 
bes funftliebenden Kaiſers, auf einer Leiter ftehend, einen Riſs ent- 
werfen. Die Leiter jchwankte und Mar gab einem Ritter aus feinem 
Gefolge den Befehl, diefelbe zu halten. ALS der Ritter num zögerte, 
bem Befehl zu gehorchen, warf ihm ber Kaiſer einen verächtlichen 
Blick zu und hielt die Leiter felbft, indem er fagte: „Du Narr! 
weißt Du nicht, dafs die Würde der Kunft Höher fteht, als alle 
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elenden und zufälligen Vorzüge, fo die Geburt verleihet ? Leicht ift es 
mir, aus hundert niedrig gebornen Bauern Ritter und Evelleute zu 
machen, aber nimmer kann e8 mir gelingen, einen Ritter in einen 
ſolchen Künftler zu verwandeln, wie der ift, dem bu eine fo Heine 
Handreihung verweigert haft!” 

Dürer zeichnete ſich auch im wifjenfchaftlichen Arbeiten aus. Er 
jchrieb ein mathematifches Werk unter dem Titel: Unterweifung in 
ver Mefjung mit dem Zirkel und Nichtjcheit in Linien, Ebenen und 
ganzen Körpern, durch Albrecht Dürer. Zufammengezogen und zu 
Nut aller Kunftliebenden mit gehörigen Figuren in Drud gebracht. 
Im Jahre 1524. Das Bud) erlebte mehrere Auflagen und wurde 
in's Lateinifche und mehrere lebende Sprachen überfegt. 

Im Yahre 1520 Hatte ſich Dürer wieder eine Erholung von 
feinen anftrengenden Arbeiten verihafft. Er unternahm, begleitet von 
feinem Weibe und einer Magd, eine Reife in die Niederlande, von 
welcher er in ber Mitte des Jahres 1521 nad) Nürnberg zurückkehrte. 
Hier hatte er nun leider wieder von der Zankſucht feines Weibes zu 
leiden, die ihn in den letzten Jahren ſeines Lebens mehr als je quälte; 
denn mit dem zunchmenden Alter wuchs auch ihre böſe Laune, und 
ihr Geiz wurde immer unerträglicher. Sie ftörte jelbft ihres Mannes 
einzige Erholung , ven gejelligen Umgang mit feinen Freunden, und 
fo erlag deun emblich der kränkliche Körper des edlen janftmütigen 
Mannes dem täglich wiederfehrenden Kummer und Aerger. Er ftarb 
an der Auszehrung um 6. April 1528, beflagt und beweint von 
Tanfenden. In Nürnberg auf dem Kirchhofe der St. Johanneskirche 
ruhen feine Gebeine. in breiter Stein bezeichnet fein Grab. Die 
Inſchrift lautet: 

Memoriae Alberti Dureri. 

Quidquid Alberti Dureri mortale fuit, sub hoc conditur tumulo, 

emigravit VIII Idus Aprilis UDXXVIII.*) 


2. Johannes Kepler. 


Kopernikus hatte durch ſeine kühne Hypotheſe von der Achſen— 
drehung der Erde den Acker zubereitet, in welchen Kepler das frucht— 
bare Samenkorn pflanzte — der wiſſenſchaftlichen Aſtronomie, die durch 


*) A. W. Grube. 
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ihn erft Leben und Geftalt empfing. Kepler ift eine unverwelklliche 
Zierde deutjcher Wiſſenſchaft, aber nicht blos als Mathematiker und 
Ajtronom, fondern auch als Menfch eine Zierde deutfcher Nazion. 

Er ftammte aus dem edlen Gejchlechte derer von Kappel, bie 
fpäter ihren Namen in Kepler veränderten. Sein Großvater, Sebalv 
Kepler, war Bürgermeifter der freien Reichsſtadt Weil in Schwaben. 
Defjen Sohn Heinrich heiratete Katarine Guldermann, die reiche 
Wirtstochter aus Eltlingen bei Leonberg, wo er die Lanbwirtichaft 
trieb. Johannes aber wurde zu Weil am 27. Dezember 1571 ges 
.boren. Es war damals eine wilde unrubige Zeit. Dem Vater, ber 
feiner ritterlichen Ahnen gedenken mochte, wollte das ftille Leben im 
befchränften Kreiſe nicht zufagen; das Kriegshandwerk dünkte ihm an— 
genehmer als der Ackerbau und er ließ ſich von ſpaniſchen Werbern 
für Alba's Heer anwerben. Bald folgte ihm feine gleichfalls aben- 
teuerluftige Frau als Marfetenderin; ven Heinen Johannes brachte fie 
zu den Großeltern nach Weil. Der Vater fehrte ohne Ruhm und 
Geld aus dem Kriege zurüd, ließ fich aber fpäter von den Defterreichern 
anwerben und fand im Türkenkriege fein Ende. 

An regelmäßigen Schulunterricht war bei fo unruhigem Leben der 
Eltern nicht zu denken, zumal da die Familie fi) bald vermehrt hatte. 
Johannes mufste öfters das Vieh hüten und fonft bei Ländlichen 
Arbeiten helfen. Der Großvater hatte übrigens mit großer Freude 
bie Luft zum Lernen und den offenen Kopf feines Eufeld bemerkt und 
hielt ihn für das Studium geeignet. Er verfchaffte ihm daher eine 
Freiſtelle in der Kfofterfchufe zu Adelberg und dann zu Maulbronn. 
Hier lernte der Heine Student fo eifrig, daſs er ſchon in feinem 
17. Jahre die Univerfität Tübingen beziehen Fonnte und dort bereits 
1591 die Magifterwürbe erlangte. 

Anfangs dem geiftlichen Stande zugewandt, ſchloſs er ſich bald 
dem Mathematifer Michael Mäftlin an, ber auf einer Reife nad) 
Italien den berühmten Galileo Galilei perfönlich kennen gelernt hatte 
und mit ihm in ununterbrochener Korrefpondenz ftand. Er mufste auf 
ber Univerfität freilich da8 Ptolemäifche Syſtem (in welchem die Erde 
ſtill ftand) vortragen, tat dies aber fo, dafs alle Mängel desſelben 
an's Licht traten und das Kopernifanifche Weltſyſtem als das allein 
richtige erfatınt wurde. Kepler fühlte fich zu den wmathematijchen 
Studien ganz und gar hingezogen und erregte bald folches Aufjehen, 
daſs er, als die fteierifchen Stände fi) an Herzog Ludwig von Würtemberg 
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mit der Bitte wandten, ihnen einen tüchtigen Lehrer der Mathematik 
für das neu eingerichtete Gymnaſium zu Graz zuzumweifen, zu biefer 
Stelle berufen wurde. 

Im Yahre 1593 fiedelte er nach Graz über, wo er als eines 
feiner erjten Amtsgejchäfte den fteierifchen Kalender für das nächite 
Jahr ausfertigen und darin ben Lauf der Witterung und der Welt- 
händel zugleich vorherverlünden mufste. Da zeigte fi nun gleich 
Keplers überlegener Geift. Statt der alten julianifchen Zeitrechnung 
führte er die vom Papft Gregor eingeführte und vichtigere neue ein 
und trat damit einem proteftantiichen Vorurteil entgegen, das in 
Schweden noch bis 1753 beftand. Von dem Aberglauben der Ajtros 
logie Hatte er fich zwar noch nicht ganz befreit, aber er führte dieje ver: 
meintliche Wiffenjchaft dem vernünftigen Denken zu. Als er im Yahre 
1609 dem jungen Waldftein die Nativität ftellte (vd. h. aus der Stel: 
fung der Geftirne bei feiner Geburt die fünftigen Schicdjale voraus: 
fagte), fagte er offen: der junge Mann könne ein Rädelsführer von 
Malcontenten werden, mit feiner Obrigfeit in Streit fommen u. ſ. w., 
feste aber auch Hinzu, „feine Natur gilt mir mehr, als fein Stern,“ 
und wenn er erjt aus dem „Saturnus im Anfange” allerlei fchlimme 
und bebenkliche Eigenjchaften ableitete, machte dann doch der „barauf 
folgende Jupiter“ wieder Hoffnung, „es würden fich die meiften Un: 
tugenden abwegen und feine ungewöhnliche Natur zu hoben wichtigen 
Stellen fähig werden.” 

Sein erjter Kalender erwarb ihm übrigens den Auf eines fehr 
geſchickten Aftrologen, indem man darin die Bauernunruhen in Dejter- 
reih und den ftrengen Winter von 1593—94 vorausgejagt fand, 
Immer mehr fejjelte ihn das Stubium der Ajtronomie, und ſchon 
1595 erjchien fein erftes wifjenfchaftliches aftronomifches Werk, worin 
er die Uebereinftimmung der Kaumverhältniffe der Planetbahnen des 
Jupiter, Saturn, Mars, Merkur und der Venus mit den fünf re— 
gulären mathematifchen Körpern Vierflah, Würfel, Achtflach, Zwölf: 
flach und Zwanzigflach nachwies — ein Spiel des Scharfſinns, das 
aber eine Beftätigung bed von den Theologen verabjcheuten Koperni- 
fanifchen Syftems enthielt und dieſem viele Freunde gewann. 

Sein Leben in Graz geftaltete fih im Anfange günftig. Er war 
aligemein geachtet und beliebt und hatte zu den augejehenften Familien 
des fteierifchen Adels Zutritt; allein religiöſe Zwiftigfeiten, zu denen 
bie proteftantifchen Geiſtlichen von der Kanzel herab und durch wer: 
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höhnende Bilder die Katholiken reizten, waren Veranlaffung, daſs allen 
proteftantifchen Lehrern — auch Kepler — anbefohlen wurde, binnen 
14 Tagen das Land zu verlafjen. Er wollte fih nun nah Würtem- 
berg wenden und fchrieb im Jahre 1599 an Mäftlin in Tübingen, 
„dafs er für eine Stelle in der philofophifchen Fakultät nicht unwürdig 
zu fein glaube.” Doc der akademiſche Senat wollte keinen Mann 
anstellen, der die Bewegung der Erde lehrte, und Mäftlin gab gar 
feine Antwort. Inzwiſchen hatte jevoh Tyco de Brahe am Hofe 
Kaifer Rudolf's II. eine Anftellung gefunden und diefer Ind ihn nun 
nach Prag ein, zur Unterftüging bei der begonnenen Arbeit einer Ver: 
befferung der von SKopernifus entworfenen aftronomifchen Tafeln. 
Diefer Vorſchlag war Keplern fehr angenehm und er reifte fogleich 
nach Prag ab. In Thcho de Brahe fand er einen hochfahrenden 
und unverträglichen Mann und doch mufste er fich ihm auf Gnade oder 
Ungnade ergeben, indem er ganz von ihm abhing. Thycho ftarb jedoch 
ſchon 1601, und der Kaifer ernannte fofort Kepler zu deſſen Nachfolger, 
wobei der befcheidene Mann ftatt der 3000 Gulden, welche feinem 
Vorgänger als Jahresgehalt ausgefetst gewefen waren, bie Hälfte be: 
anfpruchte. Leider war Kaiſer Rubolf II. wol den Aftrologen und 
Goldmachern fehr gewogen, aber er felber brachte e8 nie zum Gold: 
machen und es fehlte ihm ftet8 an Geld. Kepler erhielt auch feine 
1500 Gulden nicht und mujste froh fein, wenn er durch lauges 
Mahnen eine Abfchlagszahlung erwirktee Im Jahre 1612 beliefen 
fih die Rückſtände bereits auf 4000 Taler, und um nur Brod zu 
Ichaffen, mufste er fich zum Kalender machen und aftrologiichen Wahr: 
fagen bequemen, das wenigftens® prompt bezahlt wurde. Doch fiir bie 
Disharmonie auf der Erbe entfchäbigte ihn die „Harmonie des Himmels“, 
in welche er immer bedeutendere, überrafchendere Blide tat. Schou 
1601 hatte er einen nenen Firftern im Sternbilde des Schwans ent- 
beit, ben er bis 1620 beobachtete. Allmälich fügte er zu den 777 
Figfternen, welche Tycho beobachtet hatte, noch 280. Als er bie Be— 
obachtungen Tycho's über den Lauf des Planeten Mars verglich und 
auf diefer Grundlage weiter forfchte, Fam er zu ber hochwichtigen Ent— 
deckung, welche die erſte Kepler'ſche Negel genannt wird, 

„dafs die Planeten fich nicht Freisförmig, ſondern 

in elliptifchen Bahnen um bie Soune bewegen, weldye 

im Brennpunfte der Ellipfe ſteht.“ 

Diefe Entdedung machte großes Auffehen, aber feiner hat ſich wol 
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jo dariiber gefreut, wie Galilei, der alsbald darüber zu Pwia feine 

Vorleſungen hielt. An diefe Entdeckung ſchloſs fich bald ein: andere: 
„Das fich die Planeten in der Sonnennähe fchneller, 
in der Sonnenferne langfamer bewegen, als in 
ihrer mittleren Entfernung von der Sonne; daſs 
aber demnad eine Linie von der Sonne nach einem 
Planeten gezogen (der radius rector) in gleicher 
Zeit immer gleihe Flähenräume der Bahn ab: 
ſchneidet.“ (Zweite Kepler'ſche Regel.) 

Die Hofaftronomen mufsten von Amtswegen dem Kaiſer aus den 
Sternen auf die politiichen Verhältniſſe deuten, und Kepler hüllte in 
feine Prognoftifa manche wohlmeinende Warnung für den forglofen 
Rudolf, deſſen Herrichaft durch feinen Bruder Mattins immer mehr 
bejchränft wurde. (Als im Yahre 1607 die Paſſauer Truppen, welche 
Rudolf hatte werben laſſen, wegen rüdftändigen Soldes in Prag zu 
plündern begannen und in bie Nähe von Kepler Wohnung kamen, 
erjchraf feine Gattin dergeftalt, daſs fie epileptifche Zufälle bekam, 
aus denen fich völlige Geiftesftörung entwidelte, bis 1611 der Tod fie 
von ihren Leiden erlöfte.) Im folgenden Jahre trat Kaiſer Mattias 
die Regierung an, der Kepler zwar in jeinem Amte beftätigte, aber 
fein Gehalt wurde noch unregelmäßiger bezahlt, als unter Rudolf. 
Um das Maß feiner bitteren Leiden voll zu machen, entjpann fich von 
1615—21 noch ein Prozef8 gegen jeine Mutter, die der Hererei be: 
jchuldigt wurde, und nur mit größter Mühe gelang e8 ihm, die Be- 
Hagte von ber angebrohten Tortur zu retten. 

Kepler Ruhm war auch nad Italien gebrungen und er erhielt 
1617 einen Ruf nach Bologna; doch troß der bebrängten Rage, in ber 
er fich befand, lehnte er denſelben ab. „Ich bin“, ſchrieb er in einem 
Briefe an einen Freund, „von ganzer Seele Deutfcher und fo fehr an 
deutfche Sitten und deutſches Leben gewöhnt, dafs ich, ſelbſt wenn ber 
Kaiſer mir meine Entlafjung nicht vorenthielte, doch mit ſchwerem 
Herzen nach Italien gehen würde. Ebenfo lehnte er 1620 einen Ruf 
nah England an den Hof Yalobs I. ab. 

In einer fo gedrückten Lage, dafs er um's Brod jchreiben mufste, 
hatte alfo der edle Kepler doch feine Ausfichten auf Ehre und Glück 
im Auslande der Liebe zum Vaterlande geopfert; er hoffte, daſs ber 


Ruf nach Italien den faiferlichen Hof bejtimmen würde, feinen Ver— 
Hoffmann, Charakterbilder. IT. 2. 49 
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pflichtungen gegen ihn nachzufommen. Diefe Hoffnung erwies fich aber 
als ein Trugbild. 
Troß allen Störungen und Bebrängnifjen verfafste er zu Yinz 

— wohin er ſchon 1614 einem Rufe an's Gymnaſium gefolgt war — 
bie reifften und erhabenflen Werfe. So entdedte er im Jahre 1618, 
dem verhängnisvollen, fein drittes und letztes Geſetz: 

„dafs bei der Planetenbewegung die Quadrate ber 

Umlaufszeiten ſich verhalten, wie bie Würfel der 

großen Achfe ver Planetenbahnen“, 
und im folgenden Jahre gab er feine harmoniae mundi (Welthar: 
monien) heraus. Ferner erichien im Zeitraume von 1618—22 ver 
„Inbegriff der Kopernikanifchen Lehre” in 4 Bänden, worin er lehrte, 
dafs alle Firfterne Sonnen feien, jede wie unfere Sonne mit einer 
Planetenwelt umgeben, daſs aber unfer Sonnenſyſtem wahrſcheinlich 
in einer näheren Beziehung zu der Milchſtraße ſtehe. Endlich er: 
Ichienen im Jahre 1627 die „Rudolfinifchen Tafeln“, ein Rieſenwerk, 
an dem er 26 Jahre lang gearbeitet hatte, auf dem Titel unterließ 
er nicht, des Kaifers Rudolf II. als des Mäcens, wie des Tycho 
de Brahe al8 des erften Urhebers zu gedenfen, Mit Hilfe diefer Tabellen 
fonnte num die Stellung eines jeden Planeten zu jeder Zeit beftimmt werden. 

Raifer Ferdinand Il. war nicht im Stande, Keplers Größe zu 

würdigen, ja nicht einmal geneigt, ihn in feinem Lande und Dienjte 
zu behalten, und die faiferliche Hoffammer, um ſich der Beſoldung 
und läftigen Rückſtände zu entledigen, verwies Kepler au Walpdftein, 
den neuen Herzog von Mecklenburg, der ja ein großer Freund der 
Atrologie fei. Kepler reifte auch mit Vertrauen nad) Sagan, wo 
ihm Walpdftein eine leidliche Wohnung anwies, damit er bie nächſte 
Zujammenfunft des Jupiter und Saturı berechnen möchte. Mit der 
Ajtrologie wollte Kepler nichts zu tun haben und bewirkte deshalb die 
Anftellung des Seni; die Konjunkzionen des Jupiter und Saturn bes 
rechnete er aber gern und mit Fleiß. Walpftein empfahl num den 
tüchtigen Aftronomen dem afademifchen Senat zu Roftod für den Yehr: 
ſtul der Mathematik. Kepler, welcher dem Walpftein’fchen Glück nicht 
recht trauete, erklärte dem Herzog furchtlos, er werde biefem Rufe 
nicht eher folgen, bis der Herzog die Faiferlihe Genehmigung aus— 
gewirkt haben würde. Da von feinem früheren Gehalte noch 12,000 
Gulden rüdftändig waren, entjchlofs er fih, im Jahre 1630 nach 
Regensburg zu reifen, um bort vor Kaiſer und Reich feine Forderung 
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geltend zu machen. Sein Freund Bernegger Hatte ihn nach Straf- 
burg eingeladen, dem er am Tage vor feiner Abreife fchrieb: „ch 
nehme das Anerbieten deiner Gaftfreundfchaft mit innigem Danfe an, 
Gott ſchütze euch, er erbarme ſich meines armen VBaterlandes! Bei 
ber jeßigen Ungewijsheit aller Dinge darf man keine Ausficht auf ein 
Unterfommen von fich weiſen. Ich kann nicht wifjen, ob meine 
Schweſter bei dem gegenwärtigen Drude, der auf Wiürtemberg laftet, 
von dem, was fie als einen Teil meines Vermögens in Händen hat, 
meinem Sohn (der in Tübingen ftudirte) etwas fchiefen fan. Sei 
du abermals Vater, doch Fein allzu nachfichtiger. In diefem Augenblide 
bin ich auf einer Neife nad) Regensburg.“ 

Die neuntägige, in rauher Witterung zu Pferde gemachte Reife 
griff den ohnedies ſchon durch jo viel Lebenswirren erichöpften Mann 
jehr an; die Kälte, mit der man ihn in Negensburg empfing und 
die Vereitelung feiner Hoffnungen knickten fein bis dahin fo jtarfes 
Gemüt. Er erkrankte und ftarb im Haufe des Handeldmannes Hilli- 
brand Pylli, am 15. Nov. 1630. Er ward auf dem St. Betersfirch- 
hofe beerdigt und erhielt die von ihm felbft verfajste Grabjchrift: 

Mensus eram coelos, nunc terrae metior umbras ; 
Mens coelestis erat, corporis umbra jacet. 
(Lang’ hat der himmlische Sinn die himmlischen Räume gemejjen, 
Schatten der Erde durchmiſst num der irdifche Leib.) *) 


3. Zoſef Haydn. 
1: 

Joſef Haydn wurde am 31. März 1732 in dem Dorfe Rohrau 
auf der Grenze von Ungarn und Defterreich geboren. An ihm ward 
offenbar, wie das Genie eine Gottesgabe ift, die nicht allein im den 
Paläften der Reichen und Großen einfehrt, fondern auch, und vielleicht 
am liebften, aus der Hütte des Armen hervorgeht. Haydnus Vater 
war ein armer Radmacher, der ein wenig auf der Harfe Himpern 
fonnte und fich aus feinem Spiel einen Sonutagsverdienjt machte. Die 
Mutter fang dazu und der Feine Joſef jtand neben feinen Eltern mit 
einem Brettchen, über welches er mit einer Gerte ſtrich, ald ob er 
Violine fpielte. Einftmals traf ſich's, dafs ein benachbarter Schul: 
fehrer dieje mufikalifche Szene mit anſah. Dieſer erkannte aus dem 


*) Nah W. A. Grube's Biograpbifge Mininturbilder, Band 1. 
49* 
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GSebehrdenfpiel des Seinen und aus feinem ftrengen Takthalten vefjen 
Talent für Mufif und überredete die Eltern, ihm ven Knaben mit 
nah Haimburg zu geben. Daſelbſt unterrichtete er ihn zwei Jahre 
lang und der Feine Joſef machte bald die erſtannlichſten Fortjchritte. 
Zufällig fam der Faiferliche Kapellmeifter von Reuter zu tem Dechanten 
nah Haimburg, ber ihm von tem talentvollen Joſef Haydn ers 
zählte, den der Kapellmeiſter alsbald zu jehen verlangte. Reuter prüfte 
ihn und fand das Rob feines geiftlichen Freundes gegründet. „Geben 
Sie mir den Joſef mit nach Wien“, ſagte er; „wir wollen jehen, was 
aus ihm zu machen ift.” Und fo wurde benn Haydn im feinem 
10. Jahre Chorknabe und mufste in der Stefansfirche zu Wien fingen. 
Schon zwei Jahre darauf fing er an, fechszehnftimmige Kompofizionen 
zu fegen. Mit Lächeln erzählte er fpäter: „Sch glaubte, je ſchwärzer 
von Noten das Papier, deſto ſchöner die Muſik!“ 

Doch in derfelben Zeit verlor er jeinen herrlichen Sopran und 
mit ihm feine Stelle als Chorfnabe, worurd er in eine verzweifelte 
Lage verfegt wurde. Eine Zeit lang wohnte er in einem Stübchen 
ohne Dfen und Fenfter ſechs Stod hoch, und als der Winter eintrat, 
mufste er einen Teil des Tages im Bette zubringen. Defters ſchloſs 
er fich den in den Straßen herumziehenden Muſikanten an, um einen 
Zehrpfennig zu befommen, dann erhielt er einige Privatjchüler, vie 
er im Klavierſpiel unterrichtete, fpielte auch wol bald an biefem, bald 
an jenem Orchefter mit und lernte dabei in aller Stille die Kompofizion. 
„An meinem von Würmern zernagten Klavier“, jagte er ſpäter, „beneidete ich 
nicht das Glück der Könige!” Als ihm die ſechs erjten Klavierfonaten 
von Phil. Em. Bach in die Hände fielen, ftand er nicht eher vom 
Klavier auf, als bis er fie von Anfang bis zu Ende burchgefpielt 
hatte, und befannte nachher: „Wer mich fennt, der wird gefunden haben, 
daſs ich dem Emanuel Bad) viel verdanfe, daſs ich feinen Styl ge: 
faſst und mit Sorgfalt ftndirt habe; er jelbft machte mir vor Zeiten 
ein Kompliment darüber.“ O deutſche Jugend, die du Mufif lernen 
willſt, laſs dir doch den Meifter Bach angelegen jein und jpiele dentſche 
Sonaten anftatt der Walzer Galoppaden. 


2. 
Nah einiger Zeit lernte Haydn ein Fräulein von Martinig 
fennen, bie er im Gefang und Klavierſpiel unterrichtete, und 
dafür freie Wohnung und freien Tifh erhielt. Damals wohnten 


- 


| 
| 


173 


ber größte Komponift und der berühmtefte Operndichter in Einem Haufe 
beifammen, aber freilich in himmelweit verfchiedenen Umftänden. Der 
Komponiſt hieß Haydn, der Operndichter Metaftafia. Diefer ziemlich 
mittelmäßige Poet hatte gute Tage, indeſs der arme Mufiker im Winter 
nicht eiumal fein Zimmer heizen konnte. Bei Metaftafia lernte Haydn 
auch den Sänger Borpora kennen, der ihn zum Akkompagniren und 
Stiefelpugen brauchte. ALS das Fräulein von Martinig Wien verlieh, 
geriet der arme Komponift wieder in bie traurigfte Lage. Endlich 
fand er Aufnahme in dem Haufe eines Frifeurd und heiratete defjen 
Tochter. Unerfahren, wie er war, erft 18 Jahre alt, mujste er nun 
von feiner Frau und jeinem Schwiegervater die bitterjten Kränfungen 
erleiden ; diefe Verbindung verbitterte ihm feine fchönften Lebenstage. 
Nachdem er zu diefer Zeit fein erſtes Quartett fomponirt hatte und 
es den Kunftrichtern vworlegte, wollten dieſe es gar nicht loben. Indeſs 
ging er getroft feinen Weg fort, ohne viel nach den herlömmlichen Regeln 
zu fragen, beim er meinte, daſs in ber Mufif nur das verboten fei, 
was ein feines Ohr beleidige. Bald darauf erhielt er eine Organiften- 
ftelle bei den Karmelitern in der Leopoldvorſtadt; auch jpielte er die 
Orgel in der Kapelle des Grafen von Haugwig und fang in ber 
Stefansfirche. Abends durchzog er mit andern jungen Mufifern die 
Straßen; dann wurden gewöhnlich Quartette gefungen, die von ihm 
jelbjt fomponirt waren. Er jegte auch eine Oper, aber dieſe fand 
wenig Beifall und erlebte nur drei Aufführungen. Dabei ftubirte er 
immer fort und lernte beſonders viel aus des berühmten Fur Gradus 
ad Parnassum. Diefes Werf lehrte ihn einen Sat in feine Glieder, 
wie einen Gedanken in die einzelnen Perioden und Süße zerteilen 
und durch verfchlungene Fäden wieder zu einem Ganzen verknüpfen. 
Haydn war jeßt jo berühmt geworben, dafs ihn der Fürſt Efter- 
bazy zu feinem Kapellmeifter ernannte. DBefreit von den brüdenden 
Sorgen des Lebens fonnte er nun feinem Genius freien Lauf laſſen. 
Mit allem Eifer warf er fih nun auf die Symphonie und Teiftete 
in dieſem Gebiet noch nie Dageweſenes, auch fomponirte er num ben 
größten Zeil feiner herrlichen Streichquartette. Als der Fürft Eſterhazy 
den Entſchluſs fajste, feine Kapelle zu verabſchieden, fehrieb Haydn die 
unter dem Namen „Haydus Abſchied“ befannte Symphonie. Der Tag 
bes Konzerts erfchien; der Fürft war begierig, was ihm feine Kapelle 
zum legten Male vorfpielen würde. Da fah er denn, wie gegen das 
Ende ein Mufifer nach dem andern verftummte, fein Notenblatt zu— 
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fammenrolite und fich aus dem Sale entferute. Dies machte einen 
jo tiefen Eindrud auf ihn, daſs er die Kapelfe beibehielt. 


3. 

Im Jahre 1785 fomponirte Haydn fein fchönes Oratorium: „die 
fieben Worte des Erlöfers am Kreuz“, und diefe großartige Mufit 
wurde mit größtem Beifall in allen Kirchen aufgeführt. Im Jahre 
1790 aber hörte die Kapelle doch auf, die Haydn faft dreißig Jahre 
hindurch geleitet hatte. Dies veranlafete ihn, einem ſchon mehrmals an 
ihn ergangenen Rufe nad) England Folge zu leiften. Er reiste nach London 
ab, um dort zwölf mufifalifche Konzerte zu geben und wurde glänzend 
aufgenommen; jede® Konzert trug ihm 200 Pfund Sterling ein, und 
die Oxforder Univerfität beehrte ihn mit dem Doftordiplom. Nach— 
dem er aus Englaud zurüdgelehrt, Teitete er im Nazionaltheater zu 
Wien die Akademien zum Beften der Wittwen und Waifen und 
brachte durch feine Symphonien große Wirkungen hervor. Das Publikum 
fühlte, daſs eine neue deutfche Mufif geboren fei, wie fie feine andere 
Nazion beſaß. Im Jahre 1794 reifte Haydn abermal® nach London, 
wo man ihm ein aus Miltons verlorenes Paradies entlehntes Ora— 
torium, das die Schöpfungsgefchichte behandelte, vorlegte, er nahm bie 
Dichtung mit nach) Wien und zeigte fie dem kunſtſinnigen Freiherrn 
van Swieten. Diejer ermunterte Haydn das Gedicht zu fomponiren, 
nachdem er die für zwedmäßig erachteten Abänderungen gemacht hatte. 
Nach drei Jahren war Haydn mit der Kompofizion des Oratoriums 
fertig, deſſen Partitur eine Gefellichaft von zehn Gliedern des vor: 
nehmften Wiener Adels für 700 Dufaten Faufte und am 18. Mat 
1796 zum erften Mal im Wiener Nazionaltheater aufführen ließ. 
Der Erfolg übertraf alle Erwartungen. Bald vollendete „die Schöpf: 
ung“ (jo hieß das Oratorium) ihren Kreislauf durch alle Hauptſtädte 
Europa's und Haydns Ruhm ftieg auf den höchſten Gipfel. Bon 
Paris aus erhielt er eine goldene Medaille; auch wurde dort in dem 
Konzert feine Büfte in der Mitte des Orcheſters aufgeitellt und nad) 
der Aufführung feiner neuen Symphonie unter dem Yubel der Anz: 
weſenden mit einem Lorbeerfranze gefrönt. Viele auswärtige Afademien 
ernannten ihn zu ihrem Ehrenmitgliede. 


4. 
Zu dem folgenden Oratorium den „Jahreszeiten“, faud fich der 
herrlichjte Stoff in Thomfons unfterblichem Werte gleichen Namens. 
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Haydn las dasjelbe mit tiefem, ftillem Entzücken; begeiftert davon eilte 
er zu jenem Dichter, der ihn ganz verjtand, zu van Swieten und 
bat ihn, es ihm möglichſt mufifalifch zu einem Oratorium einzu— 
richten. Diefer tat e8 mit Vergnügen, und kaum hatte Haydn das 
Gedicht, ald er troß feines Alters — er ftand ſchon im 65. Lebens: 
jahre — mit ſolchem Feuer an bie Arbeit ging, daſs er Tag unb 
Naht nicht vom Komponiren ablief. Er lieferte ein Werk, das eher 
einen Yüngling, al® einen Greis vermuten ließ. 

Einige Wochen vor feinem Tode wurde Haydn von ber Dilettanten- 
gejellichaft zu Wien zu einer Aufführung feiner Schöpfung eingeladen. 
Der ausgezeichnete Empfang machte auf ihn, den durch die Yaft der 
Jahre gebeugten Greis einen tiefen Eindruck; noch gewaltiger aber 
erjhütterte ihn fein eigenes Werk, und bei der Alles ergreifenben 
Stelle: „Es werde Licht!” fühlte er fich vergeftalt überwältigt von 
ber Macht der Harmonien, die er ſelbſt gejchaffen, dafs ihm die Tränen 
über die Wangen rollten und er mit emporgehobenen Händen ausrief: 
„Nicht von mir, von dort fommt Alles.” Er unterlag den ihn be: 
ftürmenden Gefühlen und mufste weggetragen werben. Kollin hat 
die Szene durch ein fchönes Gedicht verewigt. Sein Tod erfolgte am 
31. Mai 1809 und fein Leichenbegängnis wurde troß der in Wien 
damals berrjchenden Unruhe feierlich begangen. Die von Menfchen 
erfüllte Schottenkirche war ſchwarz ausgeichlagen und der Namenszug 
Haydns war an den Säulen angebracht. Während der Mefje wurde 
Mozarts Requiem aufgeführt. Haydns Leichnam ruht auf dem Gottes: 
ader vor der Hundsturmer Linie in Wien. — Als feine beiten Schüler 
pflegte er jelbjt Pleyel, Neufomm und Nefjel zu rühmen. Beethoven 
hatte nur furze Zeit bei ihm Unterricht und brach fich bald eine nene, 
ganz eigentümliche Bahn. 

Es ift ein eigener Zufall, dafs die größten Tonfünftler der Welt, 
Haydn, Mozart, Beethoven, in unmittelbarer auf einander folgen: 
der Lebensperiode während 50 Jahren alle drei in Wien Iebten und 
auf einander einwirkend die Kunft rafch bis auf den höchften Gipfel 
führten. Im Jahre 1814 Lie Neufomm aus Dankbarkeit gegen feinen 
Lehrer über deſſen Grabjtätte einen Leichenftein mit der goldenen Jufchrift 
ſetzen: 

„Non omnis moriar“ (Ich werde nicht ganz fterben). *) 


*) E. Ortlepp. 


Sehster Abfdniff. 





Preufen und Deutſchland im Revolmzionszeitalter 
(1797 — 1840). 


Die franzöfifche Nevoluzion und ihre Folgen für Deulſchland. 


1. Sturz des Sönigtums. 


In Frankreich wurde dur Lubwig XIV. (1643— 1715) und feinen 
Nachfolger Ludwig XV. (1715— 1774) ein herzlofer Despotismus aus: 
geübt, an ihren Höfen herrſchte eine maßloſe Verſchwendung, die Schulven- 
laft wuchs in's Ungeheure (da® Defizit für das Yahr 1787 betrug fait 
200 Millionen Franken... Die Steuern wurden in unerfchwinglicher 
Weiſe erhöht; fie lafteten, da der Adel und die Geiftlichfeit, obgleich fie 
zwei Drittel des gefammten Grund und Bodens befaßen, meift fteuerfrei 
waren, hauptfädhlich auf den Bürgern und Bauern, welche lettere aufer- 
dem durch harte Pehenspflichten ihren adeligen oder geiftlihen Grund» 
herren gegenüber niedergebrädt waren. Cine alle beftehende Berhältniffe, 
auch die Religion untergrabende, die allgemeinen Menſchenrechte predigente 
geiftreiche Literatur (Voltaire, Rouffeau, Diderot) fteigerte die Unzufrieben- 
heit und weckte eine ftarfe Sehnfucht nady Freiheit und Gleichheit. 

Im Jahre 1789 brach unter der Regierung des wohlmollenden, ſchuld⸗ 
(ofen Ludwigs XVI. (1774—-1793) eine fiegreihe Revoluzion aus. 

Der König berief am 5. Mai 1789, um ver fchredlichen Geldnot 
abzuhelfen, die Reichsſtände nad Verfailles, in welchen der Bürgerftand 
gegen den Adel (300) und die Geiftlichfeit (300) doppelt, durch 600 Ab» 
geordnete, vertreten war. ALS Adel und Geiftlichkeit nicht gemeinſchaftlich 
mit dem Bürgerftande beraten wollten, erklärten fich deſſen Abgeordnete 
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am 17. Juni als FTonftituirende Nazionalverfammlung und festen 
troß eines königlichen Verbots ihre Sigungen fort. Viele Beffergefinnte 
oder Furchtſame aus dem Adel und der Geiftlichkeit traten in diefe Ber- 
fammlung ein. Aber das Parifer Volk, mistrauifh gemacht dur das 
Zufammenziehen von Schweizertruppen, flürmte am 14. Yuli 1789 bie 
Baftille, das tief verhafste Statsgefängnis und zerftörte fie von Grund 
aus. Ein wilder Volkshaufen machte am 5. Dftober einen wüften Zug 
nach Berfailles und fchleppte den König mit feiner Familie nad) Paris; 
die Nazionalverfammlung folgte und ftand nunmehr unter dem Einfluffe 
des Parifer Pöbels. 

Die konftituirende Berfammlung, von 1789 bis 1791, bob 
alle Borrechte des Adels auf, ſprach Gleichheit der Abgaben und all- 
gemeine Berechtigung zu den Statsämtern aus, hob die Klöfter auf bie 
auf diejenigen, welche fi mit dent Unterricht und ber Stranfenpflege be: 
fhäftigten, zog die Güter der Geiftlichkeit ein, fchaffte den Erbadel, alle 
Titel, Wappen ab, teilte ranfreih in 83 Departements u. f. w. An 
die Etelle der fonflituirenden Berfammlung trat bie 

Geſetzgebende Nazionalverfammlung, vom 1. Dftober 1791 
bis zum 20. September 1792. Sie beftand meift aus unerfahrenen, 
leivenfchaftliben jungen Männern, unter welhen die republikaniſch ge— 
finnten Jakobiner bald herrfchend wurden. Der König wurde ſus— 
penbirt und in Haft gebradht; am 20. September 1792 Löfte ſich die 
gefeggebende Nazionalverfammlung auf, geftürzt burd eine Revoluzion 
ter niedern Klafje (die Septembermorde). An ihre Stelle trat 

Der Nazionaltonvent, vom 21. September 1792 bis 26. Dftober 
1795. Er entfaltete alsbald feine, alles beftehende zerftörende Wirf- 
famfeit; gleih in der erften Sitzung fchaffte er da Königtum ab und 
erflärte Franfreib für eine unteilbare Republif, am 21. Yanuar 
1793 ließ er den König öffentlih enthaupten. Am 6. April 
1793 bildete fih der mit unumfchränfter Gewalt ausgeftattete Wohl - 
fahrtsausſchuſs und übte vom Yuli 1793 bis Yuli 1794 unter 
Führung des graufamen Fanatiferd Robespierre eine Schreckenswirt— 
Ihaft aus. Revoluzionsausſchüſſe bildeten fih in ganz Franfreih, und 
Revoluzionsarmeen vollzogen, mit der Öuillotine herumziehend, die Be- 
ſchlüſſe derſelben. Auch die Königin Maria Antoinette, die ftolze ſchöne 
Tochter der Kaiferin Maria Therefia wurde im Dftober 1793 öffentlid) 
hingerichtet. Robespierre wurde aber am 27. Yuli 1794 geftürzt und 
mit 93 feiner Anhänger hingerichtet, worauf der Nazionalfonvent unter 
die Herrfchaft gemäßigter Führer fam (1794—1795). 1795 Löfte ſich 
der Nazionalfonvent auf, e8 herrſchte nun: 

Das Direftorium aus fünf Berfonen beftehend, vom 28. Dftober 
1795 bi8 9. November 1799 (die gefetgebende Gewalt hatten der Kat 
ber Alten [250] und ver Rat der Fünfhundert). Am 9. Novenber 
1799 löfte Napoleon das Direktorium auf, ließ ſich zum erften 
Konful wählen und herrſchte unter diefem Titel volftändig abfolut. 
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Um 2. Dezember 1804 fett er fih die Kaiferkrone auf. 
So beſchrieb die franzöfifhe Revoluzion einen Kreis, fie lief ſchließlich 
wieder in den Abjolutismus ein, von wo fie ausgegangen war. 


2. Der erfle Soalizionskrieg. 


Die franzöfiiche Revoluzion verwidelte ganz Europa in ſchwere Kriege, 
die erſt 1815 im Wiener Frieden ihren Abfchlufs fanden. Sie tat in 
ganz Europa eine erfchütternde Wirkung; die Fürften erfchrafen vor den 
revoluzionären Grundſätzen und fürdteten für ihre Trone. Preußen und 
Oeſterreich miſchten ſich in die inneren franzöfifhen Angelegenheiten ein; 
namentlich hielt e8 Friedrich Wilhelm II. für feine Pflicht, für die un— 
glüdliche franzöſiſche Königsfamilie in die Schranken zu treten. Er hatte 
Ihen mit Leopold II, ein Bündnis zur Unterftügung Ludwigs XVI. ge 
ſchloſſen, er erneuerte es mit deſſen Nachfolger Franz IL, dem letzten 
deutſchen Kaiſer (1792 —1806). Es hatte die Folge, daſs Ludwig XVI. 
von ſeinem jakobiniſchen Miniſterium gezwungen wurde, an Oeſterreich 
den Krieg zu erklären. 

Im Auguſt 1792 rückte der preußiſche General, Herzog Karl von 
Braunſchweig, bis in die Champagne vor, kehrte aber nach der Kanonade 
bei Valmy um und erlitt auf dem Rückmarſche beträchtliche Einbuße. 
Die Oeſterreicher wurden im September bei Jemappes in der Nähe 
von Mons geſchlagen und die Franzoſen eroberten faſt ganz Belgien. 

Die Hinrichtung des Königs erfüllte die europäiſchen Höfe mit Ab— 
ſcheu gegen den Nazionalkonvent. Spanien und England verwieſen die 
franzöfiihen Oefandten aus ihrem Lande, und auf Anregung des letzteren 
kam 1793 eine Koalizion gegen Frankreich zu Stande, an welcher faft 
alle europäifhen Fürſten beteiligt waren. 

Die Defterreicher fiegten bei Neerwinden, bie Preußen nahmen 
Mainz und der Herzog von Braunſchweig erfeht bei Kaiferslautern 
einen Sieg. Preußen und Defterreiher mufsten fidy aber ſpäter zurüd- 
ziehen, und ba erſteres zugleidy im einem Kriege mit Polen verwidelt war, 
ſchloſs e8 mit Franfreih den Separatfrieven von Bafel, in welchem 
es einftweilen feine Iinförheinifhen Beſitzungen (Kleve, Geldern, Mörs) 
in dem Beſitze der Franzoſen ließ; beim Eintritt des allgemeinen Friedens 
follte e8 auf der rechten Rheinſeite entfhädigt werden. Dieſes Zurück— 
treten von der allgemeinen Sache follte fpäter für Preußen verhängnis- 
voll werden. 

Die Defterreicher festen nun den Krieg am Ober- und Mittelrhein 
glüdlih fort, wogegen Napoleon in Italien glänzende Siege errang. 
Die Defterreiher und Piemontefen wurden geſchlagen und der König 
von Sardinien genötigt, Savoyen und Nizza an Frankreich abzutreten, 
Napoleon rüdte darauf in Steiermark ein. Defterreich mufste im Frieden 
von Kampo Formio (17. Oktober 1797) die Niederlande an Frank: 
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reich abtreten und feinen italienischen Befigungen entfagen, aus benen 
(nebft Zeilen von Benezien, Modena, Yerrara, Bologna Romagna) die 
ci8alpinifche Republik gebildet wurde ; er erhielt dagegen Benezien, Iftrien 
und Dalmazien. Die Angelegenheiten des deutſchen Reiches follten auf 
einem Friedenskongreſſe zu Raſtadt geordnet werden, Defterreich willigte 
aud in einen geheimen Artikel in die Abtretung des linken Rhein— 
ufers. So war von Preußen fowel als aud von Defterreih Deutjc- 
land Preis gegeben, und Frankreich hatte leichtes Spiel. Die deutſchen 
Fürften gerieten bei dem Anrüden des franzöfifchen Heeres in Screden 
und boten Napoleon Unterwerfung an. Auf dem Kongreſſe zu Raſtadt, 
der im Dezember 1797 eröffnet wurde, geberdeten fi) die Franzoſen mit 
empörendem Uebermute, fie erflärten das linfe Rheinufer für einen 
Teil von Franfreih und teilten e8 in vier Departements ein; am 11. März 
1798 willigte das Reich ein. Die Franzoſen forderten dann auch für 
die beraubten weltlichen Fürſten Entſchädigung auf der rechten Aheinfeite 
durch Einziehung geiftliher Güter. Die Verhandlungen darüber zogen ſich 
aber lange bin, und der Kongrefs Löfte ſich erft im April 1799 mit 
einem neuen allgemeinen Kriege auf. 


3. Der zweite Stoalizionskrieg (1799—1801). 


Während der Kongrefs in Kaftadt, zum tiefften Kummer aller vater: 
ländifch gefinnten Männer, fortdauerte, waren die Franzofen (1798) in 
bie Schweiz eingebrochen, hatten die alten, durch Misbräuche entarteten 
Berfaflungen, wobei ein Volk von den Gefchlechtern (Ariftokraten) gebrüdt 
wurde, vernichtet, die ganze Schweiz, als unteilbar und als fogenannte 
„belvetifche Republik“, unter eine einzige Regierung gebracht, aber 
dabei nad ihrer Weife zugleich jo ſchändlich geplündert, dafs fie ſich und 
biefe Regierung, melde ganz und gar unter ihrem Einflufs ftand, ver- 
haſst und verädhtlih machten. Die Franzoſen fchalteten mit den Ländern 
nad der größten Willlür. Aus dem Kirchenftate wurde eine römijche 
und aus Neapel (1799) eine parthbenopäifhe Republif, alle nad 
franzöfifhen Muſter gebildet. 

Am 19. Mai 1798 war Napoleon Bonaparte mit den beſten 
Soldaten ſeiner in Italien ruhmgekrönten Armee aus dem Hafen von 
Toulon abgeſegelt, um Aegypten zu erobern. Zwei Beweggründe ver— 
einigten ſich für dieſe Unternehmung. Bonaparte hatte durch feine Siege 
in Italien die Bewunderung des franzöſiſchen Volles und Heeres in 
einem ſo hohen Grade erworben, daſs die damalige Regierung beſorgte, 
er möchte von Ehrgeiz verleitet werden, dieſen ungemeinen Einfluſs zu 
ihrem Sturz zu misbrauchen, Bonaparte ſelbſt befürchtete hinwieder von 
ber Eiferſucht des Direktoriums das Schlimmſte für ſich; andererſeits 
war die Republik darauf angewieſen, Eroberungen zu machen, um ſich 
ſelbſt erhalten zu können, und die Aegyptens verſprach, daſs Englands Macht 
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durch Bedrohung feines indifchen Handels empfindlih getroffen werden 
würde. Bonaparte’8 kühner Geift ergriff alfo mit Freuden die Gelegen— 
beit, feinen Namen, veflen Klang ſchon das ganze Abendland erfüllte, 
aud im Morgenlande berühmt zu machen; er Enüpfte die ftolgeften Pläne 
an die Unternehmung gegen Aegypten. 

Bei diefer Page der Umftände beforgte England, dafs die Franzoſen 
den Welthandel, in deſſen faft ausſchließlichem Befig es ſich bisher be- 
fand, an fich reifen möchten; deshalb rüftete e8 um fo ftärker gegen Frank— 
reih. Am 1. Auguft 1798 befiegte der englifhe Admiral Nelfon in 
einer Seejchladht bei Abukir die franzöfifche Flotte und vermichtete fie 
faft ganz und gar. Sodann bewog England alle Mächte Europas zu 
einem Bunde gegen Frankreich. Ruſsland und Defterreich, welches wegen 
der gefährlichen franzöfifchen Nachbarſchaft in der Schweiz in großer Be- 
forgnis war, ſchloſſen fih an, Neapel, Sarbinien und die Türfei; — 
das war die zweite Koalizion gegen Frankreich. 

In Italien waren die Deflerreiher und Ruſſen den Franzofen 
anfangs überlegen, welche alle ihre Befitungen verloren, die italienifchen 
Kepublifin wurden abgefhafft, der König von Neapel fam zurüd. Im 
Jahre 1800 wurde auch wieder ein neuer Papft gewählt. 

Nupoleon war bereits im Oltober 1799 von Wegypten nad Frank— 
reih zurüdgefehrt und vom Volle mit ungeheurem Jubel begrüßt 
worden; er aber eilte nah Paris, ftürzte dort die bisherige Regierung 
durch einen militärifchen ©emaltftreih und brachte eine neue Statöver- 
faffung zu Stande, in der Art, dafs die höchſte Macht im State drei 
Männern als verantwortlichen Konfuln übertragen würde; er felbft lieh 
fih zum erften Konful auf zehn Yahre ernennen. Dadurch war bie 
föniglihe Macht dem Wefen nad) bergeftellt, wiewol nod unter republi- 
fanifchen Namen; — Bonaparte’ Ehrgeiz hatte fein Ziel erreicht und 
raftete einen Augenblid, ehe er ſich ein neues und höheres fette. 

Unter feiner Leitung warb denn aud der nädfte Feldzug mit Glüd 
geführt. Mit einem raſch gefammelten Heer überfchritt er den Bernhard, 
während andere Abteilungen über den Mont Cenis und Gotthard gingen. 
Am Fuße der Alpen vereinigte er diefe Scharen, befette rafh Mailand 
und rüdte dann den Defterreihern zur Schlacht entgegen *). Sie geſchah 
am 14. Yuni bei Marengo. Beide Zeile zählten etwa 30,000 Mann ; 
aber Napoleon brachte gegen feine Gewohnheit die feinigen nicht in Maſſe 
zufammen auf den Wahlplag. Diefer Umftand und die Tapferkeit ber 
Defterreiher bewirkten feine Niederlage, um 2 Uhr Nachmittags war die 
Schlacht für die Franzofen verloren; der alte öfterreichiiche General Melas 
ging ſchon, um fi von den großen Anftrengungen des Tages zu erholen, 
nady dem nahen Aleffandrie. Da traf aber, den Siegern ganz uner- 
wartet, eine franzöfifche Berftärkung ein, ftürzte ſich auf die völlig überrafchten 


*) Nufsland hatte fich inzwiſchen von ber Koalizion zurdgejogen. 
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Oeſterreicher und entriſs ihnen den Sieg. So warf hier ein glücklicher 
Zufall dem „erften Konſul“ Lorbeeren zu, die er gar nicht verdient hatte. 
Uebrigend waren die Verlufte auf beiden Seiten ziemlich glei; aber ver 
unerwartete Ausgang betäubte die Kaiferlihen fo, dafs fie den Franzojen 
die Pombarbei überließen und fich hinter den Mincio zurüdzogen. Bonaparte 
benugte fein Glüd, um Unterhandlungen mit den Defterreihern anzu— 
fnüpfen; doc erft als die legteren unter dem Dberbefehl des jungen 
Erzherzogs Johann am 3. Dezember bei Hohenlinden (unweit München) 
vom General Moreau entjchieden gefhlagen worden, ging Kaifer Franz 
auf den angebotenen Ärieden ein. Derfelbe ward zu Yüneville am 
9. Februar 1801 abgefchloffen und zwar zugleich für Defterreih und das 
deutſche Reich, das im Süden wieder wehrlos den Plünderungen und dem 
Uebermut der Franzoſen preisgegeben war. 


Preußens Fall. 


1. Sriedrih Wilhelm 111. (1797—1810). 


1. Jugend Friedrih Wilhelm’s II. 


Friedrich Wilhelm IIT., der ältefte Sohn des vorigen Königs, hatte 
am 3. Auguft 1770 zu Potsdam das Licht der Welt erblicdt in einem 
fchlichten Bürgerhaufe, wo fein Vater Friedrich Wilhelm als Kronprinz 
ein Abfteigeguartier hatte. Der große Friedrich ſaß damals noch auf 
dem Trone, er begrüßte den neugebornen Prinzen als bereinftigen 
Tronerben mit herzlichen Freudentränen und bewahrte demſelben jtets 
eine große Teilnahme, um fo mehr, als Friedrich Wilhelm jchon als 

Kind tüchtige Eigenfchaften des Herzens und Geiſtes erfennen ließ. 


Charakteriftifh für Beide ift die Unterredung, melde Friedrich 
Wilhelm III, als Knabe mit feinem Großeheim Friedrich II, kurz vor 
defjen Tode hatte und die jener an einem Sommerabende bes Jahres 
1823 feinem Biografen, dem Biſchof Eylert in Potsdam, im Parfe von 
Sangfouci jelber folgendermaßen erzählte: „Eben auf diefer Stelle hier, 
auf diefer Banf war es, wo ich ihn zum legten Male ſah und ſprach. 
Mich beglüdte fein Wohlwollen, das in Zärtlichkeit überging. Er prüfte 
mich in ben wiflenfchaftlihen Gegenftänden, in welchen ich damals unter- 
richtet wurde, namentlih in der Gefchichte und Mathematik. Ich mufste 
in franzöfifcher Sprahe mit ihm reden, dann zog er aus ber Taſche 
Lafontaine’8 Yabeln, von denen ich eine überſetzte. Zufällig war es ge- 
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rade eine ſolche, die ich beim Informator eingeübt hatte und die mir 
geläufig war. Dies fagte ih, wie er meine Fertigkeit fobte. Sein 
ernſtes Geſicht erheiterte fih, er ftreihelte mir fanft die Wangen und 
ſetzte hinzu: „So iſt's recht, lieber Fri, nur immer ehrlih und auf: 
richtig! Wolle nie ſcheinen, was du nicht bift; fei ſtets mehr als Du 
ſcheinſt!“ Diefe Ermahnung hat auf mich einen unauslöfchlichen Eindrud 
gemacht und Berftellung und Lüge find mir von Kindesbeinen an zumider 
gewejen und geblieben.“ 

„As mich Friedrich entließ, fprah er: „Nun Frig, werde was 
Tüchtige® par excellence, e8 wartet Großes auf Did. Ich bin am 
Ende meiner Carriere und mein Tagwerk ift bald abfolvirt. Ich fürchte 
nad meinem Tode wirds pele-mele gehen; überall liegen Gährungs- 
ftoffe und leider nähren fie die regierenden Herren, vorzüglih in Frank: 
reich, ftatt zu falmiren und zu erftirpiren. Die Maffen fangen ſchon an 
von unten auf zu drängen, und wenn dies zum Ausbruch fommt, ift der 
Teufel los. Ich fürchte, Du wirft mal einen ſchweren, böjen Stand 
haben. Habilitire, rüfte Did, fei firm, benfe an mid. Wache über 
unjere Ehre und unferen Ruhm Begehe keine Ungerechtigkeit, 
dulde aber aud Feine!“ 

„Unter folhen Weußerungen war er in Sansſouci bis zum Aus— 
gange gefommen, wo der Obelisk fteht. „Sieh ihn an“, fprad er zu 
mir. „Schlank, aufitrebend und hoch, und doch feft im Sturm und Un- 
gewitter. Die Pyramide fpricht zu Dir: „ma force est ma droiture“, 
Der Rulminazionspunft, die höchſte Spitze überfchauet und krönt bat 
Ganze; aber trägt nicht, fondern wird getragen von Allem, was unter 
ihr liegt, vorzüglid vom unfihtbaren, tief untergebauten Fundament. 
Das tragende Fundament ift das Volk in feiner Einheit. Halte 
e8 ftet8 mit ihm, dafs es dich liebe und dir vertraue; barin 
nur allein fannft Du ftarf und glüdlih fein“ Er maß mid 
mit feſtem Bli von der Fußſohle bis zum Scheitel, reichte mir die Hand, 
füfste mich und entließ mich mit den Worten: „Vergiſs diefe Stunde 
nicht!“ Ich habe fie nicht vergeffen.“ 


Als Friedrich Wilhelm das Knabenalter erreicht hatte, wurbe 
ihm ein Erzieher in der Perfon des Geheimenrats Behniſch gegeben. 
Die Wahl war nicht durchaus glücklich zu nennen; zwar diente des 
Lehrers jtrenger Ernſt dazu, dem jungen Prinzen ein treues Pflicht: 
gefühl, fowie Fleiß und Orbiumgefinn mitzuteilen, aber andererſeits 
war Behnuiſch's Fränfliches und oft mürrifches Weſen nicht dazu ge: 
eignet, einen friſchen, freien und zuverfichtlichen Sinn bei dem Zög— 
linge auffommen zu lafjen, vielmehr wurde berfelbe durch den Erzieher 
ängftlich, fchüchtern und umficher in feinem Benehmen gemacht. Au 
und für fich Hatte es Friedrich Wilhelm ſchon als Kind durchaus nicht 
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an Feftigfeit gefehlt: davon zeugt auch jene oft erzählte Szene mit 
Friedrich dem Großen. Der alte König hatte dem Großneffen, der in 
feiner Stube fpielte, den Ball weggenommen; der Fleine Prinz bejtand 
aber mit folcher Feſtigkeit auf feinem Eigentume und gutem Rechte, 
daſs der König ihm ven Ball Lächelnd mit den Worten zurüdgab: 
„Du wirft Dir Schlefien nicht nehmen laſſen.“ 

Bald nach Friedrichs Tode erhielt der junge Tronfolger den 
Grafen Karl von Brühl zum Gouverneur. Der Unterricht in den 
Wifjenfchaften wurde indefs nicht jo forgfältig behandelt, wie man es 
hätte erwarten follen; ihm felbjt fehlte e8 nicht an einer tüchtigen 
geiftigen Befähigung, noch an reblichem Willen und anhaltenden Fleiße, 
doch jcheint die ihm erteilte Anleitung weder in den alten Sprachen, 
noch in der Gejchichte eine recht gründliche gewejen zu fein. Auch die 
Teilnahme an den Statsgejchäften war felbft in den fpäteren Jahren 
für den Kronprinzen feine regelmäßige, und er verbanfte e8 nur feinem 
eigenen ernten Intereſſe für jeinen fünftigen Beruf, daſs er venfelben 
dennoch mit einer gewiſſen Sachfenntnis antreten konnte. 

In den Fahren 1792 bis 1795 nahm der Kronprinz au ben 
Feldzügen gegen Frankreich und gegen Polen Teil und zeichnete ſich 
durch Tapferkeit und Unerfchrodenheit aus, zugleich erwarb er ſich 
durch feine herzliche Teilnahme und Menjchenfreundlichkeit die Liebe und 
das Vertrauen des ganzen Heeres. 


2. Die erjten NRegierungsjahre Friedrih Wilhelms Il. 


Friedrich Wilhelm III. beftieg in feinem 28. Jahre ven Tron 
feiner Väter (amı 16. November 1797) mit dem reinen feften Willen, 
das Wohl feines Volkes nach beftem Gewijjen zu fördern. Der junge 
König, eine ſchlanke, hohe Geftalt, von feiter, militärifcher Haltung, 
ernftem , milden Ausbrude, zeigte fich einfach in feinem Benehmen, 
in Bebürfniffen und Gewohnheiten, er war von Ächter Frömmigfeit 
und von einer unbefangenen Liebe zum Guten bejeelt, wohlmwollend, 
gerecht, ordnungsliebend, jparfam, gewifjenhaft, mit einem treuen Ge: 
dächtniffe, ruhigen, fcharfen Verftande, einem ficheren Blicke begabt, 
der ihn jedesmal das Richtige finden ließ, wo er fich nur felbjt wer: 
traute. Die öffentliche Meinung kam ihm mit der verdienten Gunft 
entgegen, und feine erften Schritte waren wol dazu angetan, biefe 
Gunſt zu erhöhen. Der grelle Gegenfag zwifchen ihm und jeinem 
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Vater war bereits feit feiner Vermälung mit der engelgleichen Prinzeffin 
Luife von Medlenburg-Strelit (geb. am 10. März 1776) ber: 
vorgetreten, wo das junge Par das jeltene Beiſpiel eine® reinen und 
glücklichen Familienlebens gab. 

Wenige Tage nach feinem Regierungsantritte erließ Friedrich 
Wilhelm III. eine eigenhändig niebergefchriebene Kabinetsortre an 
ſämmtliche Landesbehörden zu dem Zwecke, biefelben von den Mit: 
gliedern zu ſäubern, welche ihre Schuldigfeit gegen den Stat nicht 
erfüllten. Alle PBräfidenten wurden verpflichtet, die untauglichen Be— 

amten namhaft zu machen, fowie ihre ſämmlichen Untergebenen wegen 
der eingefchlichenen Misbräuche mit Strenge zu überwachen. „Der 
Stat fei nicht reich genug, um untätige und müßige Mitglieder zu 
befolden, ein ſolches müfje ausgeftoßen werben. Eine regelmäßige Re 
gierung könne nirgends beftehen, als wo Tätigkeit und Ordnung berrfche, 
und wo über das Necht eines Jeden mit Unparteilichfeit entjchieden 
werde; dafs dies gejchehe, darüber müffe unermüdet gewacht werben. 
Wenn diefer Gang einmal recht eingeführt fei, jo werve, wie der König 
hoffe und mit Gottes Hilfe erwarte, das Ganze gehörig zufammen- 
gehalten und verwaltet werben können. Er ſelbſt werde über dem Allen 
mit der größten Sorgfalt wachen, den reblichen, waderen Dann hoch— 
achten und ihn auszuzeichnen bemüht fein, den Pflichtfäumigen aber 
mit gerechter Strenge zu ftrafen wijjen.“ 

Eine ganz eigentiimliche Stellung erhielt ver Generalvon Köderig, 
in deſſen Nedlichkeit der König unbedingtes Vertrauen feste. Derjelbe 
war bei allen Beratungen gegenwärtig, ohne fich an benjelben zu be: 
teiligen; der König wollte nur Jemand haben, mit dem er zu gelegener 
Zeit über das Vorgefommene wieder fprechen könnte. Köckeritz ſollte 
ferner Gejellfchaften befuchen, beobachten, hören, dem Könige Mitteilungen 
über die öffentliche Stimmung machen, nicht etwa als Augeber, jondern 
zur Belehrung des Königs; er follte ihn aufmerffam machen, wenn 
er in Gefahr käme, fein Zutrauen misbrauchen zu lafjen, er jollte ihn, 
den königlichen Gebieter felbft, am feine Pflichten erinnern, wenn er 
Augenblide des Vergeſſens bemerkte, — mit einem Worte, er jollte 
der erfte Vertreter des Volles und das zweite Gewijjen des Königs 
fein. Am Abende feiner Tronbefteigung hatte ihm Friedrich Wilhelm 
diefe® Amt durch ein eigenhändiges Schreiben übertragen und babei 
unter Anderem verlangt, der Freund folle recht ftreng gegen ihn fein 
und biefe Strenge verdoppeln, wenn er bemerkte, dafs feine Ermahnungen 
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übel aufgenommen würden. — Gewiſs, ein folches Vertrauen und eine 
jolhe Forderung ehren vor Allem ven fittlichen Ernft des Fürften, 
welcher feine Unumfchränftheit und willfürlichen Selbitbeftimmungen 
eine ſolche Schraufe ſetzen wollte; nur wäre, um die Aufgabe mit 
Erfolg und Nuten zu erfüllen, ein hohes Maß von Geift md Kraft 
erforderlich gewefen, Köcerig aber befaß bei großer Gutherzigfeit und 
Ehrlichkeit nur eine gewöhnliche, nicht hervorragende Einficht und wuſste 
daher feine Stellung nicht eutfprechend auszufüllen. 

Die erften Yahre ber neuen Regierung wurden, fo viel e8 bie 
Statseinfünfte geftatteten, in jeder Beziehung zu nüglichen Einrichtungen 
angewendet. Das in ben legten Jahren Friedrich Wilhelm’s II. wieder 
eingeführte Tabalsmonopol wurde aufgehoben; wiewel hierdurch bie 
Landeseinnahmen gejchmälert wurden, wußte die Regierung body durch 
anderweitige Erjparnijje und durch ftrenge Ordnung in ber Finanz: 
verwaltung die Mittel zu beichaffen, um den gar zu niedrigen Sold 
der Truppen zu erhöhen, um ben Waijenanftalten reichliche Unter: 
ftügungen zu gewähren, Armen: und Arbeitshänfer zu gründen, Kanäle 
anzulegen, die Einrichtungen von Schulen und den Bau von Kirchen 
zu erleichtern, — und gleichzeitig von den bei Friedrich Wilhelm's 11. 
Tode hinterlaſſenen Schulden von 40 Millionen bis zum Jahre 1806 
faft die Hälfte zu tilgen und noch einen Schag von 17 Millionen 
anzuſammeln. 

In der auswärtigen Politik verfolgte Friedrich Wilhelm III. leider 
die Bahn feines Vorgängers, überhaupt war feine Auffajjung ver 
Welt: und Volfsverhältuijje etwas unklar und einjeitig. Er fühlte 
dies und war daher um fo eher geneigt, fremdem Urteile mehr als 
dem jeinigen zu trauen. Seiner Vorliebe für ehrbare Mittelmäßig- 
feiten, wie Köderig u. a., fam nur feine Abneigung gegen alles Groß: 
und Geniale, Ungemwöhnliche und Energifche gleich, und daher hörte 
er oft Ratjchläge, die jchlechter waren als was er ſelbſt meinte. Audrer— 
jeit8 bewirkte feine Unentjchiedenheit, dafs er feinen Rat ganz um 
fonjequent befolgte.e Sein Lieblingswort war „Lalmiren“, weil bie 
Sache feiner Natur fo fehr entiprach, nämlid fo lange es ging, in 
ben einmal breitgetretenen Geleifen ruhig und ehrbar fortzumandeln. 

Während Köderig und die Männer feines Schlages fein höheres 
Glück für den preußifchen Stat wujsten, „als Ruhe und Frieden von 
Außen, Verträglichkeit im Innern, um ungeftört ihre Spielpartie und 
Tabakspfeife genießen zu können,” befaß die Königin Luiſe einen edleren 

Hoffmann, Gharakterbilver. Il, 2, 50 


786 


Seelengehalt. Sie war „bie fchönfte Königin und eine noch fchönere 
Seele”. Welh ein Lob! Dem fie prangte damals im reizenbiter 
Jugendblüte, 21 Yahre alt, „eine Schönheit erften Ranges, von hoher 
und fchlanfer Geftalt, edler Fülle, anmutvollſter Haltung und Be: 
wegung. hr Gefichtsichnitt, mit Ausnahme der etwas zu ftumpfen 
Nafe, von helleniſcher Reinheit und befebt durch große blaue Augen, 
welche die Klarheit ihres Geiftes und bie Wahrheit und Güte ihres 
Charakters ftralend austrüdten» Hold und Ieutfelig gegen Hoch und 
Niedrig bezauberte fie alle, und ihrer ſüßen Berebjamfeit hätte am 
wenigften der König widerftanden, der fie fo zärtlich liebte. Aber fie 
hielt es für ihre Frauenpflicht, fich in die Statsfachen nicht zu mijchen, 
und als fie e8 nach Jahren tat, war e8 zu fpät.“ 

Der Kronprinz hatte Friedrich geheißen, der König Tieß fich 
Friedrich Wilhelm nennen, er meinte mit Recht, diefer Name laſſe 
fih auf Preußens Trone leichter tragen; er meinte aber audy, bie 
berühmte Mafchine, die Friedrich der Große Hinterlafjen, Fönne je 
bleiben, wie fie eben war, und darin irrte er fich fehr. Bon Roft 
überall zerfreffen, Fonnte fie jo Großes nicht leiſten, als die Zeit jegt 
verlangte. Cine gründliche Heilung des ganzen Statsförpers tat Not. 
Man wiegte fich noch immer in der Einbildung von ber Vortrefflich: 
feit des States und beſonders bes Heeres; man war voll Dünfel® auf 
eine Großmachtitellung, die doch fchon bedenklich ſchwankte. Die Lor: 
beeren Friedrich8 des Großen verblendeten den König, aber auch die 
Nazion. „Ein richtiger Altpreuße von damals, Offizier oder Beamter 
gleich viel, ging herum wie jener indiſche Brahmaue, welcher alles 
Ernftes überzeugt war, daſs er Teuer genug in feinem Bauche babe, 
um damit nötigenfalls die ganze Welt zu verbrennen. Nur die Be 
feitigung der fchreiendften Misbräuche wurde gewünfcht und von dem 
Könige fchon aus eigenem Antriebe und dem Wunfche für das Beſte 
feines Volles geleijtet, aber im Heere und ver Äußeren Politik blieb 
alles beim Alten. Hier beließ der König die unfühigen und unfittlichen 
Männer, die Preußen bisher jo übel beraten. hatten, in ihren einflufs. 
reichften Stellen. Für das beftehende Syſtem, das er nicht durch ein 
beſſeres zu erfegen mufste, fchienen ihm dieſe Leute immerhin bie 
brauchbarften Diener zu fein. So trieb die alte Monarchie haltlos ver 
großen Kataftrophe zu, unwillig und umvorbereitet in ven Weltkampf, 
der rings fie umbrandete.“ 
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2. Der Frieden von LSünenville. 


Durch den Frieden zu Bafel war Preußen von der Teilnahme an 
ben europäifchen Kämpfen zurüdgetreten, Friedrich Wilhelm III. war 
feinem ganzen Wefen nad) dem Frieden zugeneigt und richtete fein 
aufrichtige® Beftreben darauf, denfelben zu erhalten. Er meinte feinem 
Volle feine größere Wohltat erweifen zu fünnen, als wenn er während 
ber verheerenden und zerrüttenden europäifchen Kämpfe feinem Lande 
die nötige Ruhe jicherte, um ſich von den gefchlagenen Wunden zu 
erholen und durch die Künſte des Friedens immer mehr zu erblüben. 
Der Fürft ahnte dabei freilich nicht, und es waren damals Wenige, 
die e8 ahnten, daſs die Gefahr, welche von dem entfefjelten Frankreich 
ber ven übrigen Völkern drohte, mit jedem Jahre auwachſen und zus 
fett auch ihn troß aller Frievensliebe zum verzweifelten Kampfe für 
Preußens Unabhängigkeit drängen würde. Friedrich Wilhelm wurde 
ihon vor der zweiten Koalizion gegen Frankreich von allen Seiten 
aufgefordert, die Waffen zu ergreifen und fich an dem neuen Kampfe 
zu beteiligen; aber fo fehr man ihn auch zu einer Friegerijchen Ent: 
ſcheidung zu drängen fuchte, fo blieb er doch dabei jtehen, weil er 
glaubte, dafs er ein Unrecht tum würde, den Frieden zu brechen. 

So konnte denn Frankreich feine ganze Kraft nach dem Süden 
wenden. Der Sieg Bonaparte’8 bei Marengo und Moreau's glüd- 
liche Feldzüge in Süddeutſchland entjchieden ven Ausgang dieſes zweiten 
Koalizionskrieges. Als Moreau bereits nahe bei Wien jtand, wurde 
zuerft der Waffenftillftand von Leoben, dann der Friebe zu Lüneville 
geichlofjen (9. Februar 1801), durch welchen der Friede zu Kampo 
Formio beftätigt und zugleich die vorbehaltene Entſcheidung über die 
Umwandlungen im beutjchen Reiche herbeigeführt wurde. Deutſch— 
land trat an Franfreich das ganze linfe Rheinufer, ein Ge: 
biet von 1200 Quadratmeilen mit 4 Millionen Menjchen 
ab. Die Fürften, welche hierbei DBerlufte an ihrem bis- 
berigen Gebiete erlitten, follten biesjeits des Rheins durch 
die Umwandlung der geiftlihen Ländergebiete in weltlichen 
Bejig (die Sälularifazion) und durch die Aufhebung der 
meiften freien Reichsſtädte entjchädigt werden. Um bie Höhe 
dieſer Entjchädigung im Einzelnen zu beftimmen, wurde eine Reiche: 
beputazion niebergejegt, bei deren Verhandlungen die Franzofen in 
berrifcher Weife iiber das Wohl und Wehe deutſcher Landesteile verfügten. 
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Außer Frankreich war es befonders noch Rufsland, welches auf 
jene Verhandlungen einen wejentlichen Cinflujs übte. Der Kaifer 
Alerander I., welcher feinem Vater Paul I. (1801) auf dem Trone 
gefolgt war, und als Verwandter der Häufer von Würtemberg, Baden 
und Baiern an der Entjchädigungsfrage großen Anteil nahm, wiünjchte 
ſich mit Preußen über diefelbe zu einigen, zu welchem Zwecke er eine 
Zufammentunft mit Friedrich Wilhelm Il. in Memel vorfchlug. 
Diefelbe fand am 9. Juni 1802 ftatt. Dort wurde der Grund 
zu der dauernden Freundfchaft gelegt, welche feitdem die 
beiden Fürften vereinigte. Alerander I. erflärte ſich den Forder— 
ungen Preußens in Betreff der Entfhädigung für die am linken Rhein— 
ufer abgetretenen Randesteile durchaus günftig, und fo geſchah es, daſs 
auch Frankreich, um den Einflufs Ruſslands in Preußen nicht zu groß 
werden zu lafjen, fich willfährig zeigte und einen befonderen Vertrag 
mit Preußen über deſſen Entſchädigung abſchloſs. Preußen erhielt 
für die abgetretenen Länder am linken Rheinufer, nämlich 
Geldern, Mörs, einen Teil von Kleve und einige Heinere Gebiete, 
folgenden Erfag: die Bistümer Hildesheim und Paderborn, die 
Stadt und einen Teil des Bistums Münfter, das Gebiet von Erfurt 
und das Eichsfeld, die Abteien Quedlinburg, Efjen, Werden 
und Kappenberg, die Reichsſtädte Mühlhauſen, Nordhauſen 

und Goslar. 
Für die 46 Duadratmeilen mit 122,000 Einwohner, die jenfeits 
des Rheins aufgegeben worden, erhielt Preußen fomit eine Entjchädig- 
ung von 240 Quadratmeilen mit einer halben Million Eimvohuer, — 
aber dieſes Gewinnes fonnte es nicht froh werben; denn mit dem 
Lüneviller Frieden war die Selbftändigfeit des deutſchen Reiches dahin, 
und bald follte der Eroberer, welcher an Frankreichs Spike ftand, 
ſich noch drohendere Eingriffe in die deutſchen Verhältniffe gejtatten. 


3. Der dritte Stoafizionskrieg (1805). 


Zu Raftadt, Lüneville und Regensburg war den Franzofen die 
heillofe Zerrüttung des deutſchen Reiches jo Mar geworden, daſs fie 
nun ungejchent bemjelben Schmach auf Schmach zufügten. Nach dem 
Frieden von Bafel follte Norbveutfchland unter Preußens Schu un— 
angefochten bleiben; nach den legten Friedensſchlüſſen mit Kaifer und 
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Reich Hatte Napoleon nun doppelte Verpflichtung, fein Reichsglied 
mehr zu jchädigen. Aber Verträge hatten für ihn nur Wert, wenn 
fie ihm nüßten, und er achtete nur das Recht des Stärferen. In 
einem Kriege mit England konnte er dieſem Inſelreiche nirgends bei- 
fommen, da e8 zur See ihm weit überlegen war; allein ber englifche 
König Georg IV. war zugleich Kurfürft von Hannover. An biejer 
Stelle wollte ihn nun Napoleon fajfen. Im Frühling bes Jahres 
1803 Tieß er franzöfifche Truppen dort einrüden, denen bie unfähige 
und feige hannöverſche Regierung feinen Widerſtand leiſtete. Die 
Sranzofen bejettten Hannover und fogen e8 durch ungeheure Erprejjungen 
aus, brandfchagten auch Hamburg und fpielten überhaupt im nord— 
weitlichen Deutfchland die Herren. Died Unglüd wäre vermieben 
worden, wenn ber König von Preußen, wie ed jeder Verftändige und 
Napoleon felbft erwartet hatte, Hannover an fich genommen und in 
Wahrheit al8 norddeutſcher Herricher aufgetreten wire; aber Friedrich 
Wilhelm III. zeigte auch hierbei Unentſchloſſenheit und feine Flein- 
mütige, furzfichtige Statskunft. Er ließ es ruhig gefchehen, was er 
weder hindern wollte, noch zu hindern fich fähig glaubte. Der Regens- 
burger Reichstag befak noch weniger Tatkraft; denn was Preußen 
nicht wagte, fonnte ihm natürlich nicht von fern in ven Sinn kommen. 
Das beutfche Reich lag im Sterben, und die Eleinen Gemeinweſen 
darin, welche jo eben bie Fleineren verfchlungen Hatten, bildeten darum 
noch feine Macht, weil fie die Macht über das Recht ſetzten. Auch 
ben Franzofen gegenüber trat Napoleon jetzt als Gebieter auf, ber nur 
feinen Willen zur Richtſchnur feines Handelns nahm. Am 18. Mai 
1804 legte er die republifanifche Verfaffung bei Seite, die ihm zur 
Bermittelung des Ueberganges von Demokratie zur Despotie gedient 
hatte und ließ fich zum erblichen Kaiſer der Franzofen aus 
rufen; am 2. Dezember mufste ihm Papſt Bius VII. die Krone weihen, 
welche er fich felbft auffegte. Aber nicht Frankreich blos, die Welt 
jollte Napoleons Reich fein, wie bie altrömifchen Cäfaren und wie 
Karl der Große es gedachte zu beherrfchen. Die Gewalt war fein 
eiferned Zepter, der Ruhm fein glänzender Tron. Wie ein über: 
menjchliches Wefen, fo ftand er feitvem mitten unter ben Nazionen, 
allmächtig herrſchend über die Franzoſen, weil er ihren Nazionalftolz 
entflammte, und eben dadurch unüberwindlich, — Held und Gejeßgeber, 
nur nicht Vater feines Volkes, — ein Feind der Freiheit, — ftolz darauf 
neue Könige zu jchaffen und alte zu feinen Füßen zu fehen, — ftolz, dafs 
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die Welt zitterte, wenn er feine Gebote verfündigte oder das Schwert and 
ber Scheide 309. 

Die eurepäifchen Fürften fahen ven Umfturz der franzöfiichen Re 
publik fehr gern und zögerten nicht, die neue Monarchie anzuerkennen. 
Kaifer Franz II. nahm davon Veranlaſſung, fi auch mit der Kaifer: 
würde zu fchmücden, was um jo ratſamer jchien, da es mit dem beut- 
ſchen Raifertum zu Ende ging. Am 14. Auguft 1804 erklärte Franz II. 
feine öfterreichifchen Staten zu einem erblichen Kaiferreih. In ihrem 
Herzen fühlten indeſs die europäifchen Fürften Haſs und Grolf gegen 
ihren neuen Kollegen, diefen Emporfömmling, ver aus einem namen: 
[ofen Artillerielieutenannt Kaifer geworden war, und ber vielen unter 
ihnen fo fchwere Nadenjchläge gegeben hatte; am feinvlichjten war 
die Stimmung in Wien, wo man bie größten VBerlufte erlitten. Auch) 
der Kaifer Alerander von Ruſsland grolite über die weite Ausdehnung 
ber franzöfifchen Macht. So wurde ed England nicht ſchwer, dieſe 
beiden Mächte zu einer „pritten Koalizion“ zu bewegen, welche 
Frankreichs Mebergriffen nocdy einmal mit den Waffen in ver Hand 
entgegentreten ſollte. Beide Parteien bemühten fich wieder um bie 
Hilfe Preußens, und jegt war für dieſen Stat der legte Dioment ge: 
fommen, fich aus feiner fchiefen Stellung aufzurichten; nur durch ben 
Beitritt zur Koalizion konnte er vielleicht gerettet werben. Der König 
aber blieb abermals, zum Zeil aus Uneutſchloſſenheit, zum Zeil aus 
Mismut über Ruſslands heftige® Drängen, parteilo® und verfänmte 
fo wieder eine gute Gelegenheit, den gemeinfamen Feind zu über: 
manner. 

Den Ausbrud des Krieges führte Napoleon felbft herbei. 

Mit feiner gewohnten Schnelligkeit brach er an ber Spike einer 
großen Armee, die er in Boulogne angeblich zur Ueberfahrt nad) Eug- 
land gerüftet hatte, nad Sübbeutfchland auf. Ein Teil dieſer Armee 
ging unter Bernadotte, ohne die Neutralität Preußens zu achten, 
burch das ansbach-baireuthiſche Gebiet und fchnitt dem öſterreichiſchen 
General Mad, der in Ulm ftand, den Rückzug ab, während Napoleon 
jelbft von Weften her angriff. Dieſer unfähige General, ver bisher 
nur an Siege gedacht Hatte, verlor in Folge dieſer Ereignijje jein 
ganzes Selbftvertrauen und jede klare Ueberlegung. Er ergab ſich mit 
25,000 Dann und lieferte alle Waffen und alle Kriegsgeräte ben 
Franzoſen aus. Nach diefer ſchmachvollen Kapitulazion wurden die 
übrigen noch nicht vereinigten üfterreichifchen und ruffifchen Truppen 
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bis Mähren zurückgedrängt; Wien felbft wurde von Joachim Murat, 
einem Schwager Napoleons, befett. Indeſſen hatte die Verlegung 
preufifchen Gebietes in Berlin einen Sturm der Entrüftung hervor— 
gerufen; allein zu entſchiedenem Handeln raffte man fich auch jetzt 
nicht anf. Der König entfandte feinen Minifter Haugwitz, einen 
leichtfertigen, charakterlofen Dann, an Napoleon mit der Forderung, 
baj8 das deutſche Gebiet von den Frauzoſen geräumt werben folle, 
widrigenfall® Preußen den Krieg erflären würde; allein Napoleon 
hielt Haugwig fo lange hin, bis eine Waffenentfcheidung erfolgt war. 
Und diefe ließ nicht lange auf fi) warten. Die Rufjen waren ihres 
Sieges gewifs und brängten in einer Zeit, wo Zaubern das Richtige 
gewefen wäre, zur Entſcheidung. So fam es zur Dreikaiſerſchlacht 
von Aufterlig (2. Dezember 1805), fie endete mit ber volljtändigen 
Niederlage der Verbündeten. Die höchſte Niedergefchlagenheit folgte 
auf die früheren Siegeshoffuungen. Franz I. hatte eine perfönliche 
Zufammenkunft mit Napoleon und ließ fich in derſelben fo einfchüchtern, 
bafs er nur noch an Frieden dachte. Derfelbe fam zu Prefsburg 
(26. Dezember 1805) zu Stande. Defterreich verlor in bemfelben 
1000 Quabratmeilen mit 8 Millionen Einwohner und zwar feine 
italienifchen Befigungen an Franfreih, Tyrol und Vorarlberg an 
Baiern, feine Ländereien in Schwaben an Baden und Würtem— 
berg. Baiern und Würtemberg wurden zu Königreichen, Baden 
zu einem Großherzogtum erhoben. Auch nach dem Frieden hielten 
bie Sranzofen Süddeutſchland befett, wo fie jede patriotifche Gefinnung 
als Hochverrat behandelten (Hinrichtung des Buchhändlers Palm in 
Nürnberg); nur zur See hatte England feine Ueberlegenheit bewahrt. 
Der alte Seeheld Nelfon veruichtete die franzöſiſche Flotte bei Trafalgar 
(Oktober 1805), wodurch jede Möglichkeit einer franzöfifchen Landung 
in England befeitigt wurde; Nelfon felbft aber bezahlte den Sieg mit 
bem Leben. 

Die Folgen der Siege Napoleons waren fehr bebeutend. In 
Deutichland jegte er feinen Schwager Murat zum Großherzog von 
Derg, in Holland feinen Bruder Louis zum Könige ein, aut Neapel 
vertrieb er die Bourbonen und machte dort feinen Bruder Joſef zum 
König, die ſüddeutſchen Staten eudlich einigte er zum Rhein— 
bunde unter der Protefzion Frankreichs. Hiermit war das deutſche 
Neich faktifch aufgeläft. Franz II. legte die deutſche Kaiſerkrone 
nieder und nannte fich Kaiſer Franz I. von Defterreid. 
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Auf Haugwitz machte Napoleons Glüd einen fo überwältigenden 
Eindrud, dafs er fid die empörendſte Behandlung gefallen ließ, um eigen- 
mächtig einen Vertrag zu unterzeichnen, deſſen Schimpflichleit der erbärm- 
lihe Höfling gar nicht zu fühlen fchien: er willigte in die Abtretung 
preußifcher Provinzen, Ansbach, Wefel, Kleve, Neuenburg, und zum Ent: 
geld mufste Preußen das Kurfürftentum Hannover, das Eigentum des 
Königs von England, nehmen. Als diefer Vertrag, der Preußen in be 
mütigender Weiſe einen Biffen für die Habgier zumarf, am Berliner 
Hofe eintraf, trat fogar der König für einen Augenblid zornvoll aus 
feinem Phlegma heraus, die Königin und die ihr Gleichgeſinnten mareı 
im höchſten Grade entrüftet. Haugwitz wurde nad) Paris gejandt, um 
einen günftigeren Bundesvertrag zu erwirken. Napoleon aber erklärte: 
Da Preußen ven Schönbrunner Vertrag nicht ohne Weitere angenommen, 
fo halte audy er ſich nicht mehr dadurd gebunden und wolle einen an- 
deren vorlegen laffen. Dies geſchah und der neue Bertrag war fchlimmer, 
al® der frühere, befonders mufste fih Preußen dadurch nody verpflichten, 
dem englifhen Handel alle Küften und Häfen zu verfhließen. 
Dennod hatte Friedrich Wilhelm jett faft feine Wahl mehr und vollzog 
den gefährlihen Vertrag (Februar 1806). Wie felbft franzöſiſche Schrift 
fteller eingeftehen, legte e8 Napoleon damals geradezu darauf an, Preufen 
feinen Unwillen und feine Geringſchätzung empfinden zu laffen. Der neue 
Vertrag war überdies barauf berechnet, Frietrih Wilhelm mit England 
in offne Feindſchaft zu verwideln. Preußen nahm im Februar 1806 
Hannover nebft Fauenburg in Befiß und fperrte die Nordſeehäfen 
für englifhe, wie für ſchwediſche Schiffe König Georg III. von Eng: 
land antwortete darauf durch eine heftige „Deflarazion“, durch Beſchlag— 
nahme aller preußifhen Schiffe in englifchen Häfen, durd Ausgabe von 
Kaperbriefen gegen Preußen, während die Flotte des mit England ver- 
bündeten Schwedens die preußifchen Ditfeehäfen blodirte. Im Juni 1806 
erklärte England geradezu an Preußen den Krieg. 

Jetzt, nachdem Preußen in fo große Schwierigfeiten verwidelt war, 
ging Napoleon offen und rüdjichtslos dem Ziele der gänzlichen Unter: 
johung entgegen. Der Minifter von Hardenberg, den er. ald einen 
Widerſacher der franzöfifchen Politit kannte, mufste auf feinen ausbrüd: 
lichen Wunſch entlafjen werden; ein preußifcher Bezirk am Rheine wurde 
ungeachtet aller Gegenvorftellungen von Napoleons Schwager Murat 
beſetzt. E8 wurde immer klarer, dafs troß aller Wilfährigfeit Preußens 
doch zuletzt Nichts übrig bleiben würde, ald zum Schwerte zu greifen. 
Auch Napoleon fhien dies zu erwarten und fi auf jedes Ereignis zu 
rüften: er wollte den letzten entjcheidenden Schlag in Deutſchland tun. 
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4. Die Schlacht Bei Jena und Auerfladt*). 
) 


Preußen befand ſich in ber brüdenbdften Lage. Napoleon fuchte 
e8 indeſſen dadurch zu befänftigen, daſs er ben Gedanken ausſprach, 
Preußen folle einen norddeutſchen Bund — ähnlich dem Rheinbunde — 
bilden und fi) an die Spite besfelben ftellen; ſelbſt den Kaifertitel 
brachte er für Preußen in Vorſchlag. Dabei aber mahnte er bie 
Hanfeftänte ab, dem norddeutſchen Bunde beizutreten und verhieß ihnen 
ben befonderen Echug Frankreichs. Auch an den Kurfürften von Heſſen 
foll er eine ähnliche Abmahnung haben ergehen lafjen und ihm Fulda 
verjprochen haben, wenn er bem Rheinbunde beiträte, ja, er bot Eng- 
land fogar Zurüdgabe Hannovers an, und ber englifche Geſandte in 
Paris teilte dies ganz offen dem preußifchen Gejandten bei einem 
Gaftmale mit. Unter folhen Umftänden konnte man ſich in Preußen 
nicht länger über das wahre Verhältnis zu ihm täufchen. Dort gab 
e8 eine Partei, die den Krieg längſt gewünfcht hatte. Zu berfelben 
gehörte vor Allem die Königin Luife und der Prinz Ludwig, gewöhn: 
lich Louis Ferdinand genannt, ver Sohn von Friedrichs des Großen 
Bruder Ferdinand. Der König war daher zum Kampfe entjchlojien. 
Er ſöhnte fi mit England und Schweden aus. Ruſsland verjprach, 
70,000 Mann zu ftellen; auch der Kurfürft von Sachſen ſchloſs fich 
dem Bunde an, ließ aber freilich in Paris anzeigen, es gejchehe ohne 
feindliche Abfichten und nur für den Fall der Verteidigung. 

Schon am 10. Auguft hatte der König von Preußen befohfen, 
die Armee mobil zu machen und im September zogen drei preußifche 
Heere, zufammen etwa 150,000 Dann, mit 18,000 Sachſen gegen 
Thüringen und Franken. Aber e8 war nicht mehr das Heer Friedrichs 
bed Großen, die höheren Offiziere waren von Alter gebeugt. Bon 
ben drei Generalfelomarjchällen war Möllendorf 81, der Herzog von 
Braunfhweig 70, der Kurfürft von Heſſen 63 Jahre alt. Unter 
fieben Generalen der Infanterie waren vier über 70, einer über 80, 
nur einer 59, einer 58 Jahre, und zwar waren bie beiben letten 
fürftlicher Abkunft; ebenfo war es bei den Generallieutenantd und 
bei ven übrigen hohen Offizieren, felbft bis zum Major hinab, und 


*) Wernicke. 
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nicht anders bet der Kavallerie. Die Führer waren bes Krieges ent 
wöhnt und in ihren Anfichten veraltet; die jüngeren abelöftolzen 
Offiziere Dagegen fehwelgten im Ruhme der Taten ihrer Vorfahren. *) 
Das Heer felbft enthielt eine Menge von Ausländern, bei denen von 
Baterlandsliebe feine Rede fein konnte; überbie8 wurden die Soldaten 
bon den Offizieren meijtend mit wegwerfendem Hohn und tyrannijch be: 
handelt. Auch die Ausrüftung des Heeres war eine höchft mangelhafte. Die 
Bekleidung, befonder® bei der Infanterie, war fo ärmlich und von jo 
ichlechtem Stoff, dafs ſchon deshalb an ein Bivouakiren in der vorgerüdten 
Yahreszeit nicht hätte gedacht werden können, überdies aber war ber 
preußijche Soldat baran nicht wie der franzöfifche gewöhnt, man mufste 
deshalb Zelte mit fich führen, und 6000 Padpferde waren nötig, um 
biefe und andere Bebürfnijje fortzufchaffen, die Offiziere nahmen eine 
überaus große Menge von Gepäd aus Sorge für ihre Bequemlichkeit 
mit ſich; das Alles belaftete die Armee mit einem ungeheuren Troie. 
Anh die Bewaffnung war vielfach unzureichend. Dazu kam, daſé 
ber alte Herzog Ferdinand von Brauufchweig, welchem ber König 
den Oberbefehl übertragen hatte, einem Feldherrn wie Napoleon durch— 
aus nicht gewachfen war. Diefer aber war von Anfang über Alles, 
was in Preußen vorging, unterrichtet, er war gerüftel zum Kampfe 
und begierig, an Preußen Rache zu nehmen. 


2. 


Als der König von Preußen im September die Kriegserklärung 
nad) Paris fandte, bot Napoleon den Rheinbund auf. Er eilte jelbft 


*) Ein Zeitgenoffe, ber es 1808—6 in Miünfter beobachtete, melbet barüber: 
„Die langen Degen in wagrecdhter Lage an ber Seite, ſahen bie bartlojen Kerichen 
mit dem gewaltigen Sturmhut auf bem Helbenhaupte aus, wie mit einer Sted- 
nadel aufgefpießte Brummfliegen. Diefe Knaben ⸗Offiziers ftolzirten in langer Front 
auf dem Prinzipalmarkt umber unb unter ben Lauben mit einer Unverfchämtheit 
und Brutalität, bie felbft die Berftändigen unter den preußifchen Beamten empörte. 
Ber ihnen in den Weg kam unb nicht bei Zeiten auswich ober nicht mehr aus- 
weichen konnte, wurbe mit bem Rohrſtock ober mit bem Degenknopfe bei Seite 
geftoßen, und Frauen und Yungfrauen , die das Unglüd hatten, in das Bereich 
biefer entarteten Jugend zu geraten, wurden durch bie fchamlofeften Reben und 
ſelbſt durch Hanbgriffe infultirt. Diefe Bande führte in Wein- und Speifehäufern 
und bei ben Konbitoren das große Wort. Wir werben, lärmten fie, ben Frauzoſen 
und ihrem Bonaparte fchon zeigen, um was es fi handelt, wenn fie un® zu 
nahe fommen, Er fol uns kennen lernen.“ 
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nach Dentfchland und traf am 28. September in Mainz ein, gewann 
für den Rheinbund den Großherzog von Würzburg, einen Bruber bes 
Kaiſers franz I., bewog den Kurfürften von Hefjen zur Neutralität, 
fonzentrirte beit Bamberg ein Heer von 200,000 Mann und Fünbigte 
bemfelben den Beginn des Krieges an. Die preußifchen Heerführer 
täufchten ſich über feinen Plan vollftändig, und es geſchah, was fie 
durchaus nicht erwartet hatten. Er befchloj8 mit feiner ganzen Macht 
ben linken Flügel des Feindes zu umgehen und zu überfallen. Am 8- 
überfchritt Murat bei Saalburg die Saale, am 9. drängte Bernabotte 
bei Schleiz ein Corps unter Tauenzien zurüd, am 10. wurbe bie vom 
Prinzen Louis geführte Avantgarde des vom Fürften Friedrich Ludwig 
von Hohenlohe Ingelfingen befehligten Teiles der preußifchen Armee 
bei Saalfeld von Lannes gejchlagen und faſt gänzlich vernichtet; 
auch der allzu kühn vorbringende Prinz fand im Handgemenge feinen 
Tod. Vergebene hatte derfelbe verfucht, feine flüchtigen Scharen zum 
Stehen zu bringen, er hatte zuleßt felbft daran denken müſſen, fich 
vor dem nachdringenden Feinde zu retten. Aber fein Pferd blieb mit 
einem Fuße an einem Gartenzaun hängen, ein franzöfifcher Hufaren- 
quartiermeifter, Namens Quindet, holte ihn ein, verfegte ihm einen 
Hieb auf den Hinterkopf, und da ber Prinz auf die Aufforderung ſich 
zu ergeben, fich zur Wehre feste, tödtete er ihm durch einen Schuſs 
in die Bruft. Die Feinde drängten fo ſchnell nach, daſs es den Ab- 
jutanten bed Prinzen nicht einmal möglich war, ihnen ben Leichnam 
besjelben zu entreißen. Ueberall wurden die Preußen zurüdgeworfen, 
und am 14. Dftober fam es zu einer boppelten entſcheidenden Schlacht. 
Napoleon felbft fehlug bei Jena mit großer Uebermacht die Preußen 
und Sachſen unter dem Fürften von Hohenlohe, Davouſt mit einer 
weit Eleineren Heeresabteilung das preußifche Hauptheer unter bem 
Herzoge Ferdinand von Braunfchweig bei Auerftädt. Der Herzog 
war gleich beim Anfange durch eine Flintenfugel in das rechte Auge 
getroffen worden, fo daſs das linke aus ber Höhle getrieben wurde 
und er beſinnungslos fortgetragen werden mufste. Der König, welcher 
Napoleon vergebens Waffenftillftand anbot, wandte ſich nach Sonders⸗ 
haufen und beftimmte Magdeburg zum Sammelplag ver Truppen. 
Napoleon wusste indefjen die Umftände Hug zu benugen. Sofort 
gab er alle ſächſiſchen Gefangenen frei und erflärte, mit Sachſen habe 
er feinen Krieg; am 11. Dezember fam ver Friede mit Sachſen zu 
Stande. Der Kurfürft wurbe König, trat in den Rheinbund und 
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mufste an bem Kriege gegen Preußen Zeil nehmen. — Bon Jena ging 
Napoleon über Weimar nad Roſsbach, von wo er die Siegesjäule 
nach Paris fchaffen ließ (fiehe S. 664). 


3. 

Der preußifchen Heerführer bemächtigte ſich nach der Schlacht die 
ſchmachvollſte Mutlofigkeit. Der Marjchall Möllendorf und ver Prinz 
Wilhelm von Dranien Hatte fi” mit 14,000 Mann nach Erfurt 
gerettet. Dorthin war auch der Herzog von Weimar auf die Kunde 
vom Ausgange der Schlacht aus dem Thüringer Walde zurüdgegangen. 
War auch die mit Vorräten und Gejchüg reich verſehene fefte Stadt 
nicht für eine ernfte Belagerung hinlänglich gerüftet, fo war fie doch 
jedenfalls ftarf genug, dem erften Angriff der Feinde zu wiberjtehen 
und jo ben Geflüchteten freien Abzug zu fichern, auch ihnen Zeit zur 
Fortfchaffung ber wichtigften Vorräte zu gewähren. Wirflich traf der 
Herzog Anftalt, über Langenfalza abzuziehen, aber ber Prinz von 
Dranien hatte völlig die Faffung verloren, auch Möllenvorf war durch 
das Alter gebeugt und durch Fürperliche Leiden entmutigt ; jo fam es, 
daſs man, als Ney's Reiterei am 15. Dftober beranrüdte, nicht an 
ben Abzug, jondern nur an Kapitulazgion dachte, und daſs bie feite 
Stadt mit allen Vorräten und 10,000 Dann fchon am 16. Oktober 
ohne allen Widerftand den Feinden überliefert wurde. Nur ber Herzog 
von Weimar führte fein Heer über Langenfalza ber Hauptarmee zu. 
Prinz Eugen -von Würtemberg, der mit einer Reſerve von etwa 
11,000 Mann bei Halle ftand, wurde am 17. von Bernabotte gejchlagen; 
ber Fürft Hohenlohe, welchem der Befehl übertragen war, ergab ſich 
am 28. Dftober zu Prenzlau an Murat, durch den er über bie 
Stärfe des ihm umgebenden Feindes getäufcht war, ohne auch nur an 
Gegenwehr zu venfen, woburd 10,000 Mann zu Kriegsgefangenen 
wurden, und 1800 Pferde den Feinden in die Hände fielen; nur 
ber greife Blücher entzog fi) mit der Nachhut ber jchimpflichen 
Kapitulazion. 

Noch ſchmachvoller, als die Ergebung ber meijten zerftreuten Heeres⸗ 
haufen war die Feigheit und Pflichtvergefjenheit, mit welcher die Feftungen 
ton den Kommandanten den Franzoſen überliefert wurden. Wenige 
Tage nach der Einnahme von Erfurt ergab fih Spandau; gleich 
barauf übergab der Sljährige General Romberg auf die erjte Auf- 
forderung Stettin einem voraudgefchidten, nur 800 Mann ftarfen 
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Corps leichter franzöſiſcher Kavallerie, obgleich er eine Beſatzung von 
6000 Mann und 120 Kanonen hatte; am 1. November überlieferte 
ber Oberft von Ingersleben das faft umeinnehmbare Küftrin den 
Franzofen, die nicht einmal Schiffe Hatten, um über die Oder zu fommen. 
Am 8. November wurde Preußens Hauptfeftung Magdeburg mit 
23,000 Dann von Kleift ohne Widerftand an Ney übergeben, ber 
nicht Halb fo viel Truppen Hatte, und dem es auch vollftändig an 
Material zur Belagerung einer folchen Feftung fehlte. Faſt noch 
ichmachvoller fapitulirte der, freilich geiftig und förperlich ſchwache 
T5jährige General von Schöller zu Hameln und der General von 
Strahwig in Nienburg. Noch in demſelben Winter fielen auch die 
Feftungen in Schlefien. Napoleon ſchickte dorthin ein Heer unter 
feinem Bruder Yeröme und VBandamme, einem tüchtigen Feldherrn, 
aber durchaus rohen und herzlofen Menjchen. Faft überall war ber 
Widerftand nur von furzer Dauer. Glogau, das fih Monate fang 
hätte verteidigen Fünnen, ergab fich nach drei Wochen am 2 Dezember; 
Breslau fapitulirte am 5. Januar 1807, Brieg am 17. Das über: 
aus feſte Schweipnig ergab fih an Vandamme nah nur breitägiger 
Beichießung am 16. Februar. 

Ehrenvoll hielt fih dagegen Neiße, das vom März bis Juni 
hart bedrängt wurde und bejjen Kommandant, ber General Steenfen, 
erft am 16. Yuni fapitulirte; ebenſo Glatz, welches der Graf Götz 
tapfer und mit Erfolg berteidigte, und die Feine Feſtung Kofel, 
welche der Oberſt Neumann gleichfalls erjt am 16. Juni übergab. 
Im Norden widerftanden mit großer Hartnädigfeit die Feſtungen 
Danzig, Kolberg und Graudenz. Danzig wurde feit dem März von 
dem Marſchall Lefebure mit großer Macht belagert und ergab fich erjt 
am 24. Mai, worauf Lefebvre zum Herzog von Danzig ernannt wurde. 
Das durch den Cifer des mutigen Lieutenants Ferdinand v. Schill, 
ver ein Kleines Freiforp® befehligte, reich mit Vorräten verjehene Kol: 
berg wurbe burd einen jchlichten Bürger, Joachim Nettelbed, er: 
halten. Derfelbe hinderte den unfähigen Kommandanten an der Ueber: 
gabe, leitete Längere Zeit die Verteidigung allein, fpäter gemeinfam 
mit dem neuen Kommandanten, Oberften von Gneifenau, fo bafs 
die Franzofen nicht in die Feſtung gelangten. Ebenfo wader hielt fich 
Graudenz*). — Solche Beifpiele unerfchütterlicher Pflichttreue und 


*) Siehe Kurfus 1. S. 376, 
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heldenmütiger Baterlandsliebe find die wenigen Lichtblicke in jener Zeit 
feiger Verzagtheit und ſchmachvollen Verrats. 


Courbiére, König von Graudenz (1807). 


Das war am Weichſelſtrande 
Die Graudenz feft und hehr, 
Die ſchirmte die Preußenlande, 
Die wahrte die Preußenehr’, 
Als vor dem Corfenglüde 

Das Friedensſchwert zerbrac, 
Und als Berrätertüde 

Das Land bededt mit Schmach. 


Bol Grimm im Herzen hörte 
Der alte Courbiere 

Bon Iena’s Unglüdsmorgen 
Die freudenlofe Mähr. 

ALS da von Spandau’s Falle, 
Bon Magdeburgs Uebergang 
Und von Küftrin’® Verrate 
Die Nahricht zu ihm drang; 


Als da von Fübel’8 Feldern 
Friſchblutend auf ſchäumendem Roſs 
Herjagte ein einzelner Reiter 

Zum alten Weichſelſchloſs 

Und brachte die Nachricht, dafs Blücher 
Am traurigen Unglüdstag 

Zu Lübel mit feinen Scharen 

Der Uebermadt erlag ! 


Und brachte gerettet die Fahne, 

Die treu er im Welde trug, 

Und legt’ fie dem Alten zu Füßen, — 
Sie ward fein Leichentuch! — 

Da rief der alte Courbiere 

Im kurzen Kriegerrat: 

„Ich wege die Scharte, im Namen 
„Der Preußen, durch mannhafte Tat! 


„Ich wahre die letzte Fahne 
„In des fetten Reiters Hand, 
„Die mir der legte Preuße 
„Bon Lübel bat gefandt |: 
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Noch den? ich des Zollernhelden, 
„Und feiner evelften Tat ! 

„Die einft er meinen Vätern 
„Geöffnet feinen Stat. 

„als fie aus Frankreichs Fluren 
„Geflohen, nadt und blos, 

„Wie Preußen ihnen geöffnet 
„Den mütterlihen Schoß! 

„Noch denP ich des Leuthenſiegers, 
„Der diefen Pla mir gab, 
„Zehntaufend Bonaparte’s ! 

„Die Feſtung wird mein Grab. — 
„Sind meerbeherrſchende Flotten 
„Bor einer Reiterfhwadron 
„Öeflohen, von Kolberg’8 Mauern, 
„So fpredy’ ich den Feinden Hohn ! 


„Ich wahre die legte Fahne 
„In des letten Reiters Hand, 
„Die mir der legte Preuße 
„Bon Lübel hat geſandt!“ 


Und ſchon vor Graudenz Toren, 
Da wogt von Franzoſen der Wald, 
Und mande Donner krachen 

Und mande Büchſe fnallt ; 

Und knirſchend in die Zügel 

Der Subordinazion, 

Erwarten das Sturmeszeihen 

Die Söhne vom Corfenfohn. — 


Der Dreiundfiebenzigjähr’ge 
Ruft feine Leute „zur Wehr!“ 
Da naht ein Frankenherold 
Bom nahen Feinde her. 

Der ruft mit ſtolzem Munde: 
„Ergebt euch der Gewalt! — 
„Bon meinen Rameraden 

„Da drüben lebt der Wald! 
„Ihr feid vereinzelte Truppe, 
„Berfchmettert euer Heer; 

„Es eriftirt auf Erden 
„Kein Preußentönig mehr! 
„Gebt ihr euch nicht, fo nehmen 
„Wir euer Mäufelod 
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„Dom Blafen unf’rer Trompeten 
„Hal’n diefe Mauern doch! 

„Und weh’ euch, wenn ihr fallet, 

„Das bringt euch feine Ehr’!“ - 

Auf diefe Lüge antwortet 

Der alte Courbiere: 

„Und bat der König von Preußen 
„Berloren Land und Tron, 

„So bin ih König von Öraubenz 
„Trotz eurem Napoleon ! 


„Und bleibe ich König von Graudenz, 
„So lange noch ein Stein 

„Bon meinem Land eriftiret, 

„So lange ein Untertan mein: 

„Ih wahre die letzte Fahne 

„In des lebten Neiterd Hand, 

„Die mir der legte Preuße 

„Bon Lübeck hat geſandt!“ 


Die Franken knirſchen, mwüten 
Und laufen Sturm auf Sturm! 
Der neue König ftehet 

Wie Feld und Mauerturm! 
Die alten Preußenfrieger, 

Die waren von altem Schrot, 
Es färbte der Weltbefieger 

Die Wellen der Weichfel rot! 


Zum erften Mal gejchlagen, 

Die Wut im finftern Blid, 

So zieht der Franfenbeherrjcher 
Sein Bolt von den Wällen zurüd. 


Er konnte fie nicht gewinnen, 
Mit Schanten z0g er davon 
Bon der Heinen Weichfelfefte 
Der große Corfenfohn. 

Und unbezwungen fteht nod 
Bis heute der Königsfik ; 

Der Erfte, der nicht vergefjen 
Die Lehren des alten Fritzl — 


Preift ihn, den König von Graudenz, 
Den alten Courbiere, 

Der fiegreich die Franken beftanten, 

Ein Fels im ſtürmiſchen Meer! 
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Der wahrte die leßte Fahne 
In des legten Reiter Hand, 
Die ihm*der legte Preuße 
Bon Lübel hat geſandt. 


A, Serenius, 


4. 


Napoleon war gleich nad) der Schlacht bei Yena nach Berlin 
geeilt, welches Davouft am 24. Dftober bejegt hatte, während ber 
König mit feiner Gemalin nach Königsberg geflüchtet war. Der Kaijer 
nahm fein Hauptquartier in Potsdam, von wo er den Degen und ben 
ihwarzen Adlerorden Friedrichs des Großen nach Paris jandte. Am 
27. Oftober z0g er durch das Brandenburger Tor in Berlin ein. 
Das Viergeſpann mit der Siegesgättin, welches dasſelbe feit 1792 
ſchmückte, wurde mit dem reichen Kunftfchägen, die er in der Haupt: 
ſtadt fand, gleichfall® nach Paris gefhidt. Der Herzog von Braun: 
ſchweig, der Firft von Naſſau-Oranien und der Kurfürft von 
Heſſen wurden ihrer Länder verluftig erffärt und für bie eroberten 
Landfchaften warb fofort eine Kriegsverwaltung angeorbnet; große 
Kriegsftenern wurden auferlegt; es begann ein planmäßiges Rauben 
und Plündern. 

Um den englifchen Handel zu vernichten, verfügte Napoleon von 
Berlin aus die fogenannte Kontinentaljperre, indem er am 
21. November eine Verfügung erließ, welche die britifchen Inſeln in 
Blofadezuftand erflärte, allen Handel und felbft ven Pojtverfehr mit 
England verbot und bie Konfisfazion aller englifchen Waren, fowie die 
Verhaftung aller Engländer in den von den Franzofen oder den Bundes: 
truppen beſetzten Ländern befahl. Inzwiſchen Hatte ber König von 
Preußen jchon am 15. Dftober wegen eines Friedens an ihn gefchrieben. 
Napoleon forderte alle preußischen Länder biejjeitS der Elbe aufer ver 
Altmark und Magdeburg. Bon Küftrin aus gejtand der König dies 
zu; aber num erklärte fi) Napoleon, vor allem durch die ſchmachvolle 
Uebergabe der Feitungen des Landes bewogen, damit nicht befriedigt 
und wollte unter weit härteren Bedingungen nur einen Waffenjtillftand 
bewilligen. Ein Haugwig und ihm Gleichgefinnte wären auch bamit 
einverftanden gewejen; aber der König verweigerte die Unterzeichnung 
und nahm das Anerbieten des rujjischen Kaiſers an, der ihm mit feiner 


ganzen Macht zu Hilfe eilte. Die Ruſſen drangen unter Beningjen 
Hoffmann, Charakterbilder. II. 2, 51 
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nach Oſtpreußen vor, und nun kam es am 8. Februar 1807 nad 
mehreren Keinen Gefechten zu der furchtbaren Schlacht bei Preußiſch— 
Eylau. Bon beiden Seiten wurde mit" großer Tapferfeit gekämpft, 
bejonders zeichneten jich die Preußen aus. Viele tauſend Todte be 
deckten das Schlachtfeld, die Zahl der Verwundeten war ungeheuer ; 
der Sieg aber blieb umentjchieven, obgleich er fich mehr auf die Seite 
der Nuffen neigte. An Erneuerung des Kampfes war indefjen wicht 
zu deufen, da die Grichöpfung beider Teile gleich groß war. Das 
ruffiihe Heer bezog hinter der Pafjarge Wintergquartiere; auch Die 
Sranzojen gingen zurüd, und e8 trat eine viermonatlihe Waffenrube 
ein, welche von beiden Zeilen benugt wurde, um frifche Kräfte zu 
fanımeln. Bald nad) Ablauf derjelben erfimpfte Napoleon nach mehreren 
Heineren Gefechten am 14. Juni 1807 einen entfcheidenden, wenngleich 
äußerſt blutigen Sieg über die Ruffen bei Friedland, und die Trümmer 
des ruffischen Heeres muſöten fich über ven Niemen zurüdziehen. Zwei 
Tage darauf wurde Königsberg von den Franzofen befegt, und am 
19. verlegte Napoleon fein Hauptquartier nah Tilſit. 

Der König von Preußen hatte fein Yand mehr. Gleichwol wagte 
es Napoleon nicht, den Niemen zu überjchreiten und zeigte fich bereit, 
anf die Anträge des Kaifers Alerander einzugehen, welcher, entrüjtet 
über die Untätigfeit Schwedens und Oeſterreichs und entmutigt durch 
die Niederlage feiner Heere, Frieden wollte. Nachdem am 21. Yumi 
ein Waffenftillitand gejchlojjen war, begammen zu Tilſit die Unter: 
bandlungen. Auf einem Flojje mitten im Niemen famen am 25. Juni 
zuerft die beiden Kaifer zufammen, und Napoleon wufste den jungen 
Alerander durch einnehmendes Wefen ganz für fi) zu gewinnen. Am 
26. Juni wurde auch der König von Preußen zur Zuſammenkunft 
hinzugezogen, aber von Napoleon mit Kälte behandelt. Am 5. Juli 
erichien auch die Königin, Napoleon machte ihr einen Beſuch; aber 
günftigere Bedingungen vermochte fie von ihm nicht zu erlangen. Am 
T. Juli wurde der Friede mit Rufsland, am 9. der mit Preußen ab- 
geichlojjen. Preußen mujste alle jeine Beſitzungen am rechten Eibufer, 
Preugifch: Polen mit Danzig, den Bezirk Bialyftod und Anderes, zu: 
ſammen ein Gebiet von fünf Millionen Einwohnern, mehr als bie 
Hälfte des Königreiches abtreten. Aus Prenfifch- Polen und dem 
Kottbufer Kreis in der Yaufig wurde das Herzogtum Warſchau ge 
bildet und dem Könige von Sachſen gegeben. Danzig wurde freie 
Stadt unter dem Schuße Sachjens und des Kaiſers der Franzojen, der 
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unter dem Titel Proteftor der eigentliche Gebieter war und ein frau— 
zöfifches Heer hineinlegte. Den Kreis Bialyftod, den Yandftrich zwijchen 
Bug und Bobra und Anderes erhielt Rufsland. Aus den von Preußen 
abgetretenen Yändern im Weffen der Elbe in Verbindung mit Kurheſſen 
und Braunfchweig wurde für Napoleons Bruder Jerôme das König: 
reich Wejtfalen gebildet. In einem geheimen Artikel verſprach der 
ruſſiſche Kaifer feinen Beiftand gegen England und Beitritt zur Kon: 
tinentaljperre. Auch Preußen mufste der Kontinentaljperre beitreten, über: 
dies Militärftragen von Magdeburg nad) Dresden, Warfchau und Danzig 
offen halten. Endlich follte Preußen, das von den Franzoſen ſchon völlig 
ansgejogen war, noch 150 Millionen Francs als Kontribuzion zahlen, 
welche Summe fpäter auf 140 Millionen und endlich auf Fürbitte 
des Kaiſers Alerander auf 120 Millionen ermäßigt wurde, und bie 
dieje Zahlung vollftändig erfolgt wäre, follten die Feſtungen Stettin 
Küftrin umd Glogau franzöſiſche Beſatzung behalten und diefelbe mit 
Allem verforgen, die Verwaltung der Einkünfte aber follte bis dahin 
dem Intendanten Darü überlafjen bleiben. Die preußifche Militär: 
macht follte nur 42,000 Dann ftark fein. 


5. Die Königin Tuiſe. 


Nicht der Mut, wol aber das Gemüt des Königs war tief gebeugt. 
Hätte es gegolten, fih an der Spite eines Negimentes in die Feinde zu 
ſtürzen, er wäre jeden Augenblid dazu bereit gewejen, allein unter den 
Vefleln, welche der ſchmachvolle Frieden ihm auflegte, jchüttelte ev im 
ſtummem Schmerze die ohnmädtigen Hände. 

In entgegengefegter, ächt weibliher Stimmung finden wir den 
Charakter der Königin; während ihr Mut gänzlich gebrohen war, erhob 
fi ihr Gemüt. An ihren Vater, den Herzog von Medlenburg-Strelig, 
jchrieb fie aus Memel, den 7. Juni, in jenen allertraurigften Tagen: 
„Es ift wieder aufs Neue ein ungeheures Ungemach über uns gelommen, 
und wir ftehen auf dem Punkte, das Königreich zu verlaffen. Bedenken 
Sie, wie mir dabei ift, doch bei Gott beſchwöre ich Sie, verfennen Sie 
Ihre Tochter nit, glauben Sie ja nit, dafs Kleinmut mein Haupt 
beugt. Zwei Hauptgründe habe ih, die mich über alles erheben: ver 
erfte ift der Gedanke, wir find fein Spiel des blinden Zufalls, fondern 
wir fteh’n in Gottes Hand und die Vorfehung leitet ung — der zweite: 
wir geben mit Ehren unter. Der König hat bewiefen, der Welt hat er 
e8 bewiefen, daſs er nit Schante, fondern Ehre will. Preußen mollte 
nicht freiwillig Sflavenketten tragen. Auch nicht einen Schritt hätte der 
König anders handeln können, ohne feinem Charakter ungetreu und an 
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feinem Bolle zum Verräter zu werden. Wie diefes ftärkt, fann nur ber 
fühlen, den wahres Ehrgefühl durchſtrömt. Dod zur Sade. — 

Durd die unglüdlihe Schlacht von Friedland kam Königsberg in 
franzöfifche Hände. Wir find vom Feinde, gedrängt, und wenn die Ge— 
fahr nur noch etwas näher rüdt, jo bin ich in die Notwendigkeit verjegt, 
mit meinen Kindern Memel zu verlaflen. Der König wird ſich wieder 
mit dem Kaiſer (von Rufsland) vereinigen. Ich gebe, fobald dringende 
Gefahr eintritt, nah Riga; Gott wird mir helfen, den Augenblid zu 
überftehen, wo ich über die Grenze des Neiches mufs. Da wird es Kraft 
erfordern; aber ich richte meinen Bid gen Himmel, von wo alles Gute 
und alles Böfe kommt, und mein fefter Glaube ift: er ſchickt uns nicht 
mehr, als wir tragen können.“ 

Im Frühjahr 1808 fehrieb die Königin an ihren Vater: 

„Mit uns ift e8 aus, wenn auch nidyt für immer, doch für jett. 
Für mein Leben hoffe ich nichts mehr, ich babe mich ergeben, und in 
diefer Ergebung, in diefer Fügung ded Himmels bin ich jest ruhig, und 
in folder Ruhe, wenn aud nicht irdiſch glüdlih, doh, was mehr jagen 
will, geiftig glüdjelig. Es wird mir immer Harer, daſs alles fo kommen 
mufste, wie es gefommen ift. Die göttliche Vorſehung leitet unverkennbar 
neue Weltzuflände ein, und es foll eine andere Ordnung ber Dinge 
werden, da die alte fich überlebt hat und in ſich ſelbſt als abgeftorben 
zufammenftürzte. Wir find eingefchlafen auf den Porbeeren Friedrich's des 
Großen, welder, der Herr feines Yahrhunderts, eine neue Zeit ſchuf. 
Wir find mit derjelben nicht fortgefchritten, deshalb überflügelt fie und..... 
Bon dem franzöfifhen Kaifer können wir Bieled lernen, und es wird 
nicht verloren fein, was er getan und ausgerichtet hat. Es wäre Läſter- 
ung, zu jagen, Gott fei mit ihm; aber offenbar ift er ein Werkzeug in 
des Allmächtigen Hand, um das Alte, welches Fein Leben mehr bat, das 
aber mit den Aufendingen zu feſt verwachſen ift, zu begraben.“ 

Eine ftrenge Schule des Yebens, auch in Beziehung auf die Äußeren 
Berhältniffe, hatte die Füniglihe Familie zu beftehen. Die Königin muſste 
fi von dem Gouverneur von DOftpreußen den guten Nat erteilen laffen: 
„die Königin möge ihre Juwelen und Koftbarfeiten veräußern, im Fall 
fie fih in Verlegenheit befände, denn die Verwendung des Kaiſers Alerander 
bei Napoleon werde ohne Erfolg fein.” In der Zat wurde. nad dem 
Frieden das foftbare, aus der Zeit Friedrich’8 des Großen herſtammende, 
goldene Tafeljervice nad der Berliner Münze gefhidt, um das Geld zu 
einer Reife nad Petersburg daraus prägen zu laflen, aud einen Teil 
ihres Schmudes verkaufte die Königin. 

Der Hausftand des Föniglihen Hofes war ein vollfommen bürger- 
licher geworden und zwar nicht der eines Banquierd oder Geheimen 
Rates, fondern eines Bürgers des Mittelftandes. Der König führte feine 
Semalin und hielt den Negenfhirm, oder nahm auch wol eines der 
Kleinen auf den Arm. Die Königin machte gemeinſchaftlich mit dem 
Könige den Speifezettel für die Küche, in welder oft Herr Schmalhans 
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Koch war, wenn nit ein Gutsherr ein Stück Wild, ein Fiſcher einen 
befonders guten Fiſch als Geſchenk verehrten; graue Erbfen und Pödel- 
fleifch wurden ein Pieblingsgeriht. Wenn der Kaifer von China es ſich 
zur böchften faiferlichen Ehre rechnet, einmal im Jahre den Pflug zu 
führen, fo tat unfer König noch mehr; er befümmerte fich nicht blos um 
den Pflug, jondern aud um ben Pflüger und Iernte durch unmittelbare 
Anſchauung die ungerechterweife auf dem Bauernftande laſtenden Bedrück— 
ungen fennen, welche zu erleichtern, zu heben, die nächfte Aufgabe feiner 
Regierung wurde. Am Hofe zu Memel fand feine Rebenfur ftatt; die 
Königin ſcheute fih nicht, in dem Garten ihrer Milchfrau für fich und 
ihre Kinder ein Glas Mil „von der Kuh“ bringen zu laffen, oder im 
Winter auf der Eisbahn den Pidfchlitten zu befteigen, welchen ihr und 
den Kleinen ein ehrliher Handwerker anbot. 

Auf den fittlihen Zuftand des Volkes aber war es von heilfamften 
Einfluffe, dafs die königliche Familie ein Veifpiel der Sitte, Zucht, Ord— 
nung und bes häuslichen Glückes gab, wie es nod nie ein Königshaus 
gegeben. 

Die Taufe der am 1. Februar 1808 geborenen Prinzeffin Yuife 
ward Beranlaffung eines ſchönen Familienfeftes, zu welchem der König 
Zeugen und Teilnehmer aus allen Ständen der Provinz eingeladen hatte; 
es war das erfte und einzige Mal, dafs er die Hepräfentanten des Volkes 
um fi verfammelt ſah. 

Wie die rauhe Yahreszeit die Natur zurücdvrängt, fo dafs fie gegen 
die Stürme, die draußen toben, ſich verfchließt, jo ſuchte und fand aud 
die Königin jett in dem Innern ihres reichen Gemütes Zuflucht vor den 
Stürmen und Schlägen des Schickſals, welches jie betroffen. „Ich leſe 
viel und denfe viel,“ fchrieb fie aus Memel 1807 — „und mitten unter 
Leiden gibt e8 Tage, mit denen ich zufrieden bin; es ift wahr, daſs bie 
Menſchen feinen Anteil daran haben, in meinem Ynnern bereitet ſich 
alles. Bon äußern Dingen ift e8 allein die Freundſchaft des Königs, 
fein Zutrauen und feine liebevolle Begegnung, welche mein Glück machen.“ 

Nachdem am 15. Dezember Königsberg und das Land bis zur Weichfel 
von den Franzoſen geräumt worden war, fiedelte die königliche Familie 
am 15. Januar 1808 nad) Königsberg über. An die Bewohner der 
Stadt Memel, wo der König mit den Seinen länger als ſechs Monate 
al8 Bürger unter den Bürgern gelebt, erließ er unter dem 14. Januar 
einen herzlichen Abſchiedsbrief: „Ich danke der braven und guten Bürger» 
Ihaft von Memel für die während meiner Anwefenheit fo vielfach und 
herzlich geäußerten Beweife der Treue, Liebe und Aufrichtigfeit an meine 
Perfon, meine Gemalin und mein ganzes Haus. So wie es mir unvergeſs⸗ 
li fein wird, dafs Memel allein von allen Städten meines Reiches 
von den Kriegsdrangfalen unmittelbar verfhont geblieben ift, jo merbe 
auch ich ſtets danfbar mich erinnern, daſs die göttliche Vorſehung meine 
Familie hier eine Freiftätte finden ließ. Die vielen und rührenden Be— 
weife ber Liebe und umerfchlitterlihen Treue, welche die ſämmtlichen Ein» 
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wohner diefer Stadt und Gegend mir, felbft bei Annäherung der größten 
Kriegsgefahr, gegeben, erhöhen den Wert diefer Erinnerung und fichern 
ter Stadt mein immermwäbrendes Wohlwollen, Mit Freuden werde id 
jete Gelegenheit ergreifen, ihr ſolches tätlich zu bezeigen als ihr gnädiger 
König.“ 

Sobald es die mildere Yahreszeit erlaubte, bezog die Königin mit 
ihren Kindern ein Landhaus in der Nähe von Königsberg und lebte bier 
ganz ihrem Familienglüde, Nächſt der Erziehung ihrer eigenen Kinder 
beſchäftigte fie ſich angelegentlihft mit Schriften über den Bolfsunterricht; 
denn die® war ihre fefte Ueberzeugung, daſs einzig und allein durch ein 
kräftig und fittlih herangebildetes Geflecht der fogenannten niederen 
Stände das wieder gut gemacht werben fünne, was durch den Uebermut 
und die Gittenlofigkeit der höheren gefündiget und verdorben worden fei. 

Die Iebhaftefte Teilnahme erwedten bei der Königin die Vollskriege 
der Spanier und Tyroler gegen Napoleon. „Hat es denn nicht,“ ſchrieb 
fie damals, „wie in Spanien, fo aud in Tyrol gezündet ?“ „Auf ven 
Bergen wohnt die Freiheit!” „Slingt diefe Stelle, die ich bis jet erft 
verftehe, nicht wie eine Profezeihung, wenn Sie auf das Hochgebirge 
bliden, da® ſich auf den Auf feines Hofer erhoben hat? Weld ein Mann, 
diefer Andreas Hofer! Ein Bauer wird ein Feldherr, und was für Einer! 
jeine Waffe — Gebet, fein Bundesgenoffe — Gott. Er fümpft mit 
gefalteten Händen, kämpft mit gebeugten Knieen und fchlägt wie mit dem 
Tlammenfchwerte des Cherubs! Und diefes treue Alpenvolf, das meine 
Seele ſchon aus Peftalozzi angehimmelt hat. Ein Kind an Gemüt, kämpft 
es wie Titanen mit elsftüden, die e8 von feinen Bergen niederrollt. 
Ganz wie in Spanien! Gott, wenn die Zeit der Jungfrau wieder läme 
und wenn der Feind, der böfe Feind, doch endlich überwunden würde, 
überwunden durch die nämliche Gewalt, durch die einft bie Franken, das 
Märchen von Drleans an ihrer Spige, ihren Erbfeind aus dem Lande 
Ihlugen. Ach, aud in meinem Schiller hab’ ich wieder und wieder ge- 
lefen! Warum Tieß er ſich nicht nad) Berlin bewegen! Warum mufste 
er fterben? Db der Dichter des Tell fi auch mol hätte verblenden 
laffen, wie ber Gefchichtfchreiber *) der Eidgenoſſen. Nein! nein! Leſen 
Sie nur die Stelle: „Nichtswürdig ift die Nazion, die nicht ihr Alles 
jegt an ihre Ehre!” Kann diefe Stelle trügen ? Und ich kann noch fragen: 
warum mufste er fterben? Wen Gott lieb hat in biefer Zeit, ven nimmt 
er zu ſich.“ 

Als aber in dem unglüdlichen Feldzuge 1809 das Banner des 
öfterreichifchen Kaiferhaufes aufs neue erniedrigt ward, ſchrieb die Königin: 


*) Dergroße Gefhichtsfchreiber, Johannes von Müller, gehörte zu den eifrigften 
Förberen für den Krieg und ſtand mit ben erbittertften Gegnern bes Kaifers in 
ber engften Verbindung, ja er erflärte jeden Preußen fiir ehrlos, ber nicht gegen 
Napoleon die Waffen ergriffe; und doch genügte eine einzige Unterrebung mit 
diefem, um ihn in feinen begeiftertften Berebrer umzuwandeln, 
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„Ach Sott, es ift zu viel über mich ergangen, Du hilft allein, ich glaube 
an feine Zukunft auf Erden mehr. — Gott weiß, wo ich begraben werde; 
Ihwerlih auf preußischer Erde. Defterreic fingt fein Schwanenlied, und 
dann: Ade Oermania !“ j 

Am 23. Dezember 1809 kehrte die königliche Familie nah Berlin 
zurüd; e8 war berfelbe Tag, an welchem die Königin ald Braut vor 
ſechszehn Jahren ihren Einzug gehalten hatte. Der Jubel, der fie heut 
empfing, übertraf den früheren am Bezeigung der allgemeinften Freude 
und Nührung. Der König war eine Stunde vor Berlin zu Pferde 
geftiegen, er trug die Uniform des erften Garberegimentd und ritt voraus, 
Die Königin fuhr in einem Wagen, welden die Bürgerfchaft von Berlin 
ihr als Geſchenk entgegengefchidt hatte. 

Die Königin fühlte fich jedoch ſchon feit Anfang des Jahres leidend; 
fie hatte damald mit ihrem Gemal eine Reiſe nad) Petersburg gemacht 
und die Anfirengungen der dortigen Yeftlichfeiten und der Winterreife 
hatten fie noch mehr angegriffen, und wenn aud dies alles durch die 
fräftige Natur überwunden worden wäre, es nagte feit Jena und Tiljit 
ein Wurm an ihrem Herzen, für den es feine Heilung gab. Um ben 
König und die geliebten Kinder nicht beforgt zu machen, tat fie ſich oft 
Zwang an; einer vertrauten Freundin fagte fie aber bei Gelegenheit 
ihrer Geburtstagsfeier, am 10. März 1810: „Ich denfe wol, e8 wird 
das letzte Mal fein, dafs ich meinen Geburtstag feiere.* Als ein 
lang erfehntes Geburtsgefchent hatte fie fih vom Könige erbeten, im 
Frühjahr nad ihrem heimatlihen Strelik reifen zu dürfen, um mit 
dem geliebten Vater und den Gefchmwiftern einige frohe Tage zu verleben. 
Sie trat die Reife dahin am 25. Juni 1810 an. Obwol fie fih an- 
gegriffen fühlte und nur dem engeren Yamilienfreife anzugehören wünjchte, 
aab fie doch geru dem Verlangen der vielen Berehrer, Freundinnen und 
Belannten aus früheren, glüdlicheren Tagen nad und empfing fie am 
27. in großer Geſellſchaft am Hofe zu Strelig. Nach der Ankunft ihres 
Gemals am folgenden Tage wurde befchloffen, einige Zeit in ländlicher 
Zurüdgezogenheit auf dem herzoglihen Schloffe Hohenzierig zuzubringen, 
Hier erkrankte fie fogleich nad) ihrer Ankunft; es trat ein Bruftframpf 
mit beftigem Fieberanfalle ein. Nach einem Aderlaſs am 1. Juli fühlte 
fie fidy erleichtert, und der König reifte am 3. nad Charlottenburg zu: 
rüd, wo er ebenfall8 erkrankte. Einige Tage fetten die heftigen Anfälle 
von Herzbefflemmung und Beängftigung aus, allein der aus Berlin von 
dem Könige ihr gefchidte Geheime Nat, Dr. Heim, erflärte den Zuftand 
für höchſt bedenklih. Die Beängftigungen nahmen zu; „Luft! Luft!“ 
rief fie und fügte mit wehmütigem Lächeln: „Ich bin Königin und kann 
nicht einmal die Hand umwenden.“ 

Der König, welder am 19, früh wieder in Hohenzierig eintraf, 
fand fie noch bei völliger Befinnung, war aber fo fehr von dem ver- 
änderten Anblid betroffen, daſs er laut weinend das Zimmer verlaffen 
mufste. Leiſe fagte die Königin zu ihrer getreueften Kranfenpflegerin, 
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ihrer Schmefter Solms, nahmaligen Königin ven Hannover: „Der König 
tut, als ob er Abfchied von mir nehmen wolle; fagt ihm, er fell das 
nicht tun, ich ftürbe fonft gleich.“ 

Der König ſuchte nun kinige Faſſung zu gewinnen, und fie Iegte 
ihre Hand in die feine. — Gegen 8 Uhr trat der letzte heftige Anfall 
ein: „Herr Jeſu, mad) es kurz !“ war ihr letztes leis verhallendes Wort. — 

Der König drüdte der Entfchlafenen die Augen zu, deren milbtröftende 
Sterne für immer erlofhen waren: Der Tod aber hatte feine Macht 
über fo hohe Schönheit; ein feliger Seelenfrieden rubte auf ten edlen 
Zügen. Der Künftler, dem die fhöne Aufgabe ward, Geftalt und Weſen 
der viel beweinten Königin im Marmorbilde zu verewigen, durfte hier 
nicht da® deal erft fuchen, e8 lag vor ihm. Diefe Aufgabe mit glüd- 
licher Hand getreu und geiftvoll ausgeführt zu haben, bleibt das Verdienſt 
bes Bildhauers Rauch. So lange es fühlende Herzen gibt, wird es nicht 
an ſolchen fehlen, die mit Bewunderung und Rührung vor dem Marmorbilve 
der fchlummernden Königin Luife in dem Grabmal zu Charlottenburg 
ftehen werben. 


Du zarte Rofe, lichte Himmelsblume, 

Der armen Welt gefandt ven Sternenauen, 
Du ewig blühend in der Reinheit Ruhme, 
Du Zier und Mufter, Königin der Frauen! 
Dir warb das befte Herz zum Eigentume, 

So wie Dein Reiz von Allen hold zu fchauen; 
Dein Wefen war von Zudt und Hulp und Güte, 
Ein rein verfhmolz'nes Eins in füßer Blüte, 


Du bift dahin! Nie fielen ſolche Zähren 

Als die geſchmückt die jugendliche Gruft; 
Did wird die fpäte Nachwelt noch verehren, 
Du, die der Deinen Schmerz vergebens ruft. 
Di konnte felbft der Himmel nicht verflären, 
Du athmeteft auf Erben Himmelsluft ; 

Der Unfhuld Friede lebt in Deinen Bliden, 
Dein ganzes Sein war liebliches Beglüden! 


Nie liebevoller ift ein Weib gewefen, 

Nie treuer ſchlug ein innig Mutterherz ! 

Als Tochter, Schwefter, Freundin auserlefen, 
Trugft mit den Deinen treu Du jeden Schmerz; 
Du balfeft ihnen von der Qual genefen, 

Denn alles Troftes Quelle war Dein Herz; 
Ein Tempel war Dein heiliged Gemüte, 

Wo unverfehrt der Wahrheit Fackel glühte, 
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Die Krone hat Dein blühend Haupt umfchlungen, 
Und Deine höchſte Majeſtät war Piebe! 

Ein jedes Herz, von Deiner Huld durchdrungen, 
Ehrt Dich im Grabe nody mit frommen Triebe. 
Doch höh'res Diadem haft Du errungen, 

Auf dafs dein Ruhm nicht blo8 auf Erven bliebe. 
Did müffen in des Himmels lichten Sphären 

Als Martyrin die Engel felbft verehren. 


Geliebte, [hau herab auf dieſes Leben! 
Sieh! raftlo8 forgt er für fein treues Land, 
Er unjer Vater, der nad heißem Streben 
Des Guten Lohn in Deiner Liebe fand. 
Und mufsteft Du der Erbe früh entfchmeben, 
Doch über Gräber reicht der Liebe Band: 
Er ift noch jegt, indem er dich bemweinet, 

In jeder Schönen Tat mit Dir vereinet ! 


Der 19. Juli 1810. 


Die Halm’ und ehren winken 
Uns reich und mil, 

Die hellen Senfen blinken, 
Die Garbe ſchwillt. 

Da wollen wir beginnen 

Den Erndteſang. 

Ach! aber mitten innen 
Schallt Glockenklang! 

Die Trauerglocke läutet 

Vom Dorfe her. 

Wir wiſſen, was es deutet: 
Sie iſt nicht mehr. 

Zwei Augen ruh'n im Grabe, 
So fromm und blau. 

Und auf die Gottesgabe 


Fällt Tränentau. 
Fr. de la Motte Fouque. 


Andreas Hofer. *) 
I; 
Nachdem Preußen 1806 auf's Haupt gejchlagen worben war, nad}: 
bem der ſchmachvolle Friede zu Tilfit 1807 das, was ber Rheinbund 


*) W. A. Grube, Biographifhe Miniaturbilder. 
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begonnen, nämlich die Zerreifung Deutſchlands vollendet hatte, nach— 
dem Napoleon am 24. Dezember 1808 als Sieger in Maprid ein: 
gezogen war: ba, fo fchien e8, war für das gefnechtete Deutſchland 
jede Hoffnung abgefchnitten, unter dem Drud des Allgewaltigen fich 
wieder erheben zu fünnen. Aber gerade von Spanien her warb ben 
Völfern das Sigual gegeben zur mutigen Ausdauer wie zur kühnen 
Erhebung; bier ward zum erjten Mal fichtbar, dafs, wo anftatt ber 
bejolveten zum Kriegsdienſt geziwungenen Truppen ein ganze® Boll 
freiwillig, ohne Sol für Herd und Altar ftreitet, der Sieg ihm 
endlich werden muſs troß allen jchlagfertigen Armeen und ber Kriegs: 
kunſt ihrer Führer. 

Defterreih, nach fo vielen Niederlagen und Berluften an Gelb, 
Menſchen und Ländergebieten, hatte aber auch — und darin ftand es 
ruhmvoll und fir die Zukunft Vertrauen erwedend da — keineswegs 
die Befonnenheit und den Mut verloren. Es war entjchlojfen, das 
Aenferfte zu wagen, denn es galt das Aeußerſte, es galt den Kampf 
für die eigene Eriftenz, da Ruſsland fich willig hatte finden laſſen, 
den franzöfifchen Yntereffen die Hand zu bieten, durch bie ven 
Napoleon ihm vorgefpielte Ausficht auf eine Teilung Europa’s zwiſchen 
ber Macht des Oftens und des Weſtens. Mit richtigem Gefühl wandte 
ſich die üfterreichifche Regierung an die Volkskraft und damit zum 
Quell der Lebenskraft, der nicht verfiegt, au wenn die Heere ge 
ſchlagen find. 

Von Wien and wurden geheime Verbindungen mit Tyrol ange: 
müpft, das feit dem Prefsburger Frieden unter bairifche Herrichaft 
gefommen war. König Marimilian Joſef war ein wohlmwollender edler 
Fürft, aber feine „Schreiber“, wie fie die Tyroler nannten, wuſsten 
fih nicht in die Art und Sitte des freien Bergvolfes zu finden, das 
anf feine Gemeindefreibeiten und Privilegien ftolz, an altem Herkommen 
mit aller Zähigleit haftend, die Religion der Väter ehrend und mit 
dem poefie: und gemütreichen Fatholifchen Kultus auf das engfte ver: 
wachſen, fich die Neuerungen der nad) franzöfifchem Muſter zentrali: 
firenden bairifchen Beamten auf feine Weife gefallen laſſen wollte. 
Baiern als ein Heiner Stat mufste freilich auch feine neue Provinz 
Tyrol mit Aushrbung von Mannschaften und Abgaben brüden, aber 
das ebenfo rohe al8 unfluge Benehmen der Militär- und Verwaltungs: 
beamten, die mit wahrem UWebermut die tyroler Bauern in ihren 
heiligften Gefühlen fränften, brachte dieſe bald dahin, daje fie ihre 
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Ketten zerriffen, um fich dem geliebten angeftammten Haus Habsburg 
wieder in bie Arme zu werfen. Die treuen Tyroler zeigten dem er: 
jtaunten Frankreich und dem gefejjelten Deutjchland ein Volk, dat, 
ohne Magazine und Kriegsvorräte, blos Gott und feinem kräftigen 
Arm vertrauend und feine Berge als Schanzen und Feftungen benugend, 
das Kriegsfpiel fpanifcher Guerillas auf deutihem Boden fortſetzte, 
fein Yand von der bairifchen und franzöfifchen Befakung reinigte und 
jelbjt dann noch mutig forttämpfte, als es bereits abermals dem all- 
gewaltigen Despoten Preis gegeben war. 

Es fehlte dem Tyroler Aufftande die fräftige Unterftüßung und 
das folgerechte Mitwirken eines öfterreichifchen Heeres; e8 fehlte ſogar 
eine entſchieden burchgreifende einheitliche Leitung, an ftrenge Disziplin 
war gar nicht zu denfen: und dennoch wurde Großes erreicht, denn es 
fehlte nicht an Männern, die ganz fich der großen Sache hingaben 
und zu Opfern bereit waren. Unter biefen haben fih Andreas Hofer, 
ber Sandwirt von Paffeyer, Zofef Spedbader, der Mann von 
Kinn, und Joachim Haspinger, der Kapuzinermönd aus bem 
Puftertale — wenn auch nach der Eigentümlichkeit eines Jeden in 
verjchiedener Weife, unvergänglichen Ruhm erworben. Wenn nicht bie 
Seele, fo doch das Herz des Aufjtandes und der anerfannt oberjte 
Leiter desfelben war der durch feine Frömmigkeit, Gerechtigkeit und 
Milde gleich ausgezeichnete Hofer, den bie Zeitverhältnifje aus dem 
befchränften Kreife eines Gaftwirts und Handeldmanns plöglich zur 
Höhe der Regierungsgefchäfte erhoben, ver durch feine Trene für Defter- 
reich, durch feine Ehrfurcht für die Religion, durch feine Pietät für 
die Gerechtfame Tyrols nicht minder wie durch feine Tapferkeit und 
jeinen Fremdenhaſs ausgezeichnet, ganz der Mann dazu war, ben Auf: 
jtand zu regieren, die Leidenfchaften auf einen Zwed zu richten, innere 
Spaltungen wieder auszugleichen. 


2. 


Andreas Hofer wurde am 22. November 1767 im Tale Paſſeyer, 
Gemeinde St. Leonhard, auf dem Einzelhofe zum „Sande“ geboren, 
wo der Vater eine Wirtjchaft führte. Im Dorfe St. Leonhard empfing 
er feine Schulbildung, jo gut fie die Landſchule zu bieten vermochte, 
half frühzeitig dem Vater in feinem Gefchäft und zeichnete ſich durch 
fein gefettes Weſen aus. Wie feine Vorfahren fich bereit durch ihren 
patriotifchen Sinn einen Namen erworben hatten, jo eiferte ihnen auch 
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Andreas Hofer würdig nach, indem er als junger Mann von 
22 Yahren auf dem Landtage zu Innsbruck, der 1790 nach tem Tode 
des Kaiſers Joſef II. gehalten wurde, mutig für bie Erhaltung ber 
ftändifchen VBerfaffung feines Vaterlandes in die Schranfen trat. Nach: 
dem er felber die Wirtfchaft übernommen und nebenbei auch einen 
Wein:, Getreide: und Pferbehandel in Gang gebracht hatte, lernte er 
auch das italienifche Tyrol keunen, erwarb im Norden und Süden ſich 
gute Freunde und Bekannte und war überall gern gejehen, feiner 
Ehrlichkeit und Gntmütigfeit willen, ber die Heiterfeit und der Wit 
keineswegs fehlte. Dabei war feine äußere Erjcheinung fehr einnehmend; 
er hatte einen ftarfen, ziemlich hohen Körperbau, breite Bruft, ein 
blühendes, rotbädiges Geficht mit Heinen, aber lebhaften Augen, eine 
zwar etwas weiche, aber wohlflingende Stimme und ſchon früh einen 
gemefjenen würdevollen Gang. 

Zweimal warb Hofer zum Lanbesbeputirten erwählt; in ben 
Kriegen 1796 und 1805 kämpfte er wader als Hauptmann der paſſeyer 
Schützenkompagnie gegen den Feind. Im Prejsburger Frieden ward 
Defterreich gezwungen, Tyrol an Baiern abzutreten. Diefer Wechjel 
ber Herrichaft wollte dem treuen Hofer ſchwer in den Sinn; er warb 
aber empört, als die bairifchen Beamten ihre tolle Wirtfchaft begannen 
und felbft die Kirchen beraubten und die Priefter beſchimpften. Sein 
frommes Gemüt ward auf das Tieffte erregt. Da erhielt er zu An: 
fang des Jahres 1809 eine Einladung nad) Wien. Oeſterreichiſche 
Sendlinge Hatten bereits im vorhergegangenen Jahre ſich von der 
Stimmung des Volles Kenntnis erworben, bie glimmenden Funken 
ber Unzufriebenheit geweckt und dabei namentlich auch ten Sandwirt 
Hofer als ebenfo einflufsreiche wie Oefterreich treu ergebene Perjön: 
(ichfeit ihrer Regierung empfohlen. Freiherr von Hormayr, ein ge: 
borner Tyroler, damals Direktor bes Faiferlichen Statsarchivs zu Wien, 
hatte für feine Landsleute ſchon einen fehr gut angelegten Plan zum 
Aufftande ausgearbeitet, mit welchem nun Hofer vertraut gemacht 
wurde, ber fchnell bem am ihn ergangenen Rufe gefolgt war. Bon 
Wien zurüdgefehrt, teilte er, was Defterreich verfprochen und was in 
Tyrol gefchehen müfje, unter dem Siegek der Verſchwiegenheit feinen 
Landsleuten mit, und felten hat ein Volk fo gut fein „Statsgeheimnis“ 
zu bewahren gewuſst. 

Im April erfolgte die Kriegserklärung Oefterreich® gegen Napoleon 
und feine Bundesgenofjen, und bald darauf betraten öſterreichiſche 
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Truppen unter Marquis Chafteler bei Linz den öfterreichifchen Boden. 
Am 7. April waren die verabredeten Signale durch's ganze Land ge- 
gangen; am 8. ſchwammen Brettchen, auf denen ein fleines rotes 
Fähnlein mwehte, den Innfluſs hinab, auch warf man Sägefpäne und 
Mehl in ven Fluſs, um die an beiden Ufern aufgeftellten Wächter zu 
benachrichtigen ; in der Nacht des 9. April loderten auf ven Anhöhen 
die „Freudens Feuer“, um allen braven Tyrofern zu jagen: „Es 
ift Zeit.” 

Die Baiern hatten eine ftarfe Bejakung im Lande und wollten 
fih in Yunsbrud vereinigen. Als am 10. April eine ihrer Abteil- 
ungen aus der Stadt Bruneck abzog und fi) anjchidte, die Rienzbrücke 
bei Lorenzen hinter fid) abzubrennen, famen die Bauern der umliegen- 
den Dörfer, mit Stugen und Miftgabeln bewaffnet, eilends herbei 
und retteten durch ihr tapferes Vorbringen die Brüde, fo daſs Die 
heranziehenden öfterreichifchen Truppen fchon am 12. April zum großen 
Jubel der Einwohner in Bruned einziehen fonnten. Jene von Bruned 
abgezogenen Baiern (zum Bataillon Wreven gehörig) wandten fich 
gegen Sterzing. Dort war aber am Morgen desjelben Tages auch) 
ſchon ver Sturm losgebrochen. Die beiven Kompagnieen daſelbſt hatten 
fih auf den Sterzinger Moswiefen im Viereck aufgejtellt, durch zwei 
Kanonen gedeckt und kämpften manıhaft den ganzen Vormittag. Die 
Pajjeyer aber unter ihrem Sandwirt Andreas Hofer rüdten ihnen 
eben jo tapfer auf den Leib und fchoben einen Heuwagen als beweg— 
liche Schanze vor fich Hin, bis fie mit ihren Schießgewehren ven Kanoniereru 
beifommen konnten. Den Heumwagen hatte zuerft da8 Bauernweib Maria 
Porer, geborne Hofer aus Wien, mit Hilfe der Sterzinger Schneiders: 
tochter Anna Zoder in Bewegung gejegt. Die geübten Schützen fehlten 
feinen Schuſs, gleich zu Anfang war der fommandirende Major ver: 
wundet, bald verlor die Truppe den Mut und wurde gänzlich gefangen 
genommen. Das war die erfte Waffentat, mit welcher Hofer den Be: 
freiungsfrieg begann. 

Zu gleicher Zeit hatte der Fühne Spedbacher Hall überrumpelt, 
alles Landvolk um Inusbruck Hatte zu den Waffen gegriffen und war 
bald zu einer fo furchtbaren Mafje angewachfen, dafs die Garnifonstruppen 
der Yandeshaupiftadt unter ihrem altersfchtwachen General von Kinkel 
nicht wiverftehen konnten, obwol fie tapfern Widerftand leifteten und 
fih erjt al® Gefangene ergaben, nachdem ber ritterliche Oberſt von 
Dietfurt tödtlich verwundet vom Pferde gejunfen war, Alles noch 
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wehrhafte Militär wurde entwaffnet und in die Kafernen abgeführt; 
der General und 14 Offiziere wurden teil® im Servitenflofter ver 
Stadt, teild in einem Privathaufe zu Hötting bewacht. Die Bauern 
bejetten die Hauptwache und bemächtigten fich des Geſchützes, mehrerer 
Muniziond: und Bagagewagen, beträchtlicher Militärmagazine und 
zweier Fahnen, wovon eine mit dem Bande geziert war, das die Bize— 
fönigin von Italien, Prinzeffin von Baiern, eigenhändig geſtickt hatte. 
Ungefähr 10,000 Baiern mochten am 12. April gegen die Tyroler ge: 
ftanden haben; in dem bfutigen Kampfe war auch maucher tproler 
Familienvater gefallen, doch die Baier hatten einen dreifach größeren 
Verluft an Todten erlitten. 

Groß war die Luft und der Yubel an jenem fieggefrönten Tage, 
und der wieder hervorbrechende Enthuſiasmus für das Haus Dejter: 
reich. Ueber dem Oratorium der Stiftspamen in der Hoffirche jtand 
noch aus alter Zeit ein gejchnigter öjterreichifcher Doppeladler, der 
wabrjcheinlid von den bairijchen Behörden unbeachtet geblieben war. 
Bon einem Trupp Bauern feierlich abgeholt, wurde er mit klingendem 
Spiele und unter beftändigem Jauchzen, Vivatrufen und Freudenjchüfjen 
in Begleitung eines unermeislichen Volkszuges durch die Hauptgafjen 
der Stadt und endlich in die Neuftadt getragen, dort am Poſthauſe 
aufgeftellt, mit grünen Zweigen unmvunden und mit einer Ehrenwache 
umgeben, welche allen Vorübergehenden die Kopfbedeckung abzunehmen 
befahl. Viele Bauern ſah man berzutreten, um ihn zu umarmen, zu 
herzen und zu küfjen, manche das Auge voll Tränen. 

Aber noch am Abend diefes Freudentages traf die Nachricht ein, 
die von Sterzing aufgebrochenen Franzoſen feien bereits in Steinad 
angelangt und rüdten unaufhaltfam gen Innsbruck vor. Der unlängit 
mit einer Truppe Oberinmtaler in der Hauptftadt angefommene Schügen: 
major Teimer ſchickte eilend8 in die Umgegend Boten aus, um bie 
Mannfchaften wieder zu ſammeln; ſchnell wurden die füdlichen Ein: 
gänge zur Stadt verbarrifadirt, die dortigen Straßen ſtellenweis ver: 
rammelt, die zur Verteidigung vorteilhaft gelegenen Häufer mit guten 
Schügen bejeßt, auch zwei Kanonen aufgepflanzt. Alle wichtigen Poften 
waren auch fogleich wieder eingenommen, und als früh am 13. April 
der Vortrab des franzöfifchen Heerhaufens die Straße des Berges Jiel 
berabzog, waren zum nicht geringen Schreden der Führer bie fireit: 
baren Männer über die Nachhut, der die Pafjeyer beim Uebergang 
über den Brenner ohnedies jchon hart zugejegt hatten, hergefallen und 
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hatten viele Beute und Gefangene gemacht. Erft im Dorfe Wilten 
erfuhr General Bifjon, daſs Innsbruck von den Bauern genommen 
und General Kinfel gefangen worden fei. Der bairijche Kommandant, 
der General Wrede, der Gegend Fundig, riet zum Durchichlagen, 
Biſſon aber hatte den Mut verloren; das Geheul der Sturmgloden 
‚rings umber dünfte den Franzoſen gar nicht erbaufich, und als bei 
jeinen Unterhandlungen die aufgeregten Tyroler ungeduldig wurden 
und das Zeichen zum Angriff gaben, unterfchrieb er, ins Unvermeid- 
liche fich fügend, die vom Major Teimer ihm vorgelegte Kapitulazion, 
zufolge der die ganze franzöſiſche und bairiſche Mannſchaft als kriegs— 
gefangen fic) ergab. So fielen den Tyrolern abermals 4000 Manı, 
zei Kanonen und mehrere Munizions- und Gepädtwagen in die Hände. 
Erjt am 14. April Abends zogen die Öfterreichifchen Truppen, 6000 Mann 
ftarf, nachdem das ganze Yand von feinen Feinden geſäubert worden 
war, ohne Schwertjtreidh- in Innsbruck ein und wurden bort mit 
großen Jubel empfangen. Dem Oberlommandanten Chafteler über: 
veichte der wackere Zeimer, der Held des vorigen Tages, den Degen 
des franzöfiichen Befehlshabers. 

Noch war im Süden viel zu tum. Chaſteler zog von Innsbruck 
ins Etjchland, vereinigte fich mit den Aufgeboten diejes Tales und mit 
den Paſſeyern unter Hofer und Hormayr, der ebenjo gewandt mit 
der Fever ald des Krieges fundig war. Die Franzojen wurden am 
24. April bei Lavis und Völano gejchlagen. 


3. 


Wären nur bie Öfterreichifchen Heere unter Erzherzog Karl ebenfo 
glücklich gewejen! In den blutigen Schlachten von Abensberg, Egg— 
mühl und Regensburg (20., 22. und 23. April) durchbrach Napoleon 
das Zentrum der öfterreichiichen großen Heeresfette und warf ben Erz: 
berzog nach Böhmen zurüd. Damit war Salzburg Preis gegeben, 
wo ſchnell der tapfere bairifche General Freiherr von Wrede 
eindrang und bald barauf mit zwei bairifchen Divifionen unter dem 
Oberbefehl des Marjchalls Yefebre, „Herzogs von Danzig”, nad) Tyrol 
fi wandte. Am 10. Mai traf Wrede mit 14,000 auserlefenen, auf 
bie frifch errungenen Lorbeeren ftolzen Kriegern vor dem Paſs Strub 
ein, wo nur eine Kompagnie Defterreicher mit zwei Sechöpfünderfanonen 
und zwei Kompagnieen Landesichügen ftanden — im Ganzen etwa 
350 Mann. Am 11. Mai, am Himmelfahrtstage, eröffneten bie 
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Baiern den Kampf mit einer furchtbaren Kanonade und mit einem 
Sturm ihrer Infanterie; er wurde zurüdgefchlagen. Ein zweiter Sturm 
mit frifchen Truppen, ja ein dritter hatte das gleiche Schidfal. Als 
den Tyrolern die Munizion ausging und auch die üfterreichifchen Ge- 
Ihüge zum Schweigen gebracht waren, wurben Steine und Baumſtämme 
auf die Andringenden binabgeftürzt ; endlich Nachmittags gewann der 
Feind die Flanken, die Tyroler wurden umgangen und fielen al® Opfer 
ihres Heldenmutes; nur der Schügenhauptmann Oppacher, der wie 
ein Leonidas gekämpft hatte, ſchlug fich mit wenigen Genofjen durch. 
Wrede aber befiegte am 13. Mai die Defterreicher und Tyroler unter 
Shafteler bei Wörgel. 

Andreas Hofer, der mit feinen Getreuen zur Verteidigung des ſüd— 
lichen Tyrols unter dem General Graf von Leiningen gewirkt hatte, 
erfuhr mit nicht geringem Unwillen, was in Nordtyrol vorgefallen. 
Sogleich eilte er dem bebrängten VBaterlande zu Hilfe. Sein Aufgebot 
im Bafjeyertale, im Burgarafenamte und Vintſchgau war von dem 
beften Erfolge. Allein Chaſteler zog trog der inftändigften Vorjtellungen 
Hofer's mit dem öfterreichifchen Truppen ab, und nur General Buol 
blieb noch in jeimen Verſchanzungen auf dem Brenuerpafs mit 2380 
Mann, 130 Pferden und 7 Gefchügen. Der bairijche General Wrede, 
der des Oberbefehls eines ftolzen und eiteln Marjchalls überprüfjig, 
von Napoleon die Erlaubnis zur großen Armee ftoßen zu bürfen, jich 
erbeten und auch erhalten hatte, war am 23. Mai wieder von Inns— 
-brud aufgebrochen und nad) Salzburg gegangen, den General Deroi 
mit einer Divifion zurüdlafjend. Der Schützenmajor Straub von 
Hall organifirte mit Spedbacher von Rinn die Verteidigungsfompagnieen 
auf dem füdlichen Mittelgebirge und ließ die Uebergänge auf das rechte 
Innufer fperren. Hofer überjchritt mit 6000 Dann Schügen, alle 
in Kompagnieen abgeteilt, am 24. Mai den Brenner und erhielt 
nur mit Mühe vom General Boul 800 Mann zur Unterftügung. 
Dennoch wagte er frifch und mutig am 25. Mai den Angriff. Die 
Baiern, etwa 8000 Mann ftarf, hatten ihre Schlachtlinie zu weit aus: 
gerehnt, fochten aber wader ; die Schlacht blieb unentſchieden und es 
ward ziwifchen beiden Teilen eine breitägige Waffenruhe verabredet. 
Am 29 Mai ernenerte ſich die Schlacht und nun errangen die Tyroler 
einen voljtändigen Sieg, Von der Haller Innbrücke wurben bie 
Baiern durch Spedbacher zurüdgeworfen; im Zentrum, am Berge 
el, war der Kampf wütend, dort ftritt Hofer mit feinem Adjutanten 
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Eiſenſtecken und dem begeifterten Mönch Haspinger fammt dem ganzen 
verwegenen „Paſſeyer-Klan“; die Baiern wurden nach verzweifelten 
Widerftande geworfen und mufsten fich in die Ebene zurüdziehen. 
Nachmittags 5 Uhr traf im Rücken des Teindes auch Teimer ein 
und ſchlug mit feinen 500 Schüten wader darauf los, fo daſs General 
Deroi nur das Dunkel der Nacht erwartete, um in aller Stille mit 
feinen ihm noch gebliebenen 6000 Mann an die bairifche Grenze zu 
marfchiren. An Todten und Verwundeten hatte er 1500 Mann, an 
Öefangenen 200 Mann eingebüßt ; den Tyrolern famen noch 5 Kanonen 
und 13 Munizionswagen zu Gute. 

Diefer Sieg „am Berge JIſel“ befreite abermals nicht blos ganz 
Tyrol, jondern auch Voralberg, aus welchem inzwifchen die Franzoſen 
und Würtemberger nach dem Treffen bei Hohenems und Bregenz ver: 
trieben worden waren. Dazu traf auch die Siegesnachricht von der 
glorreihen Schlacht bei Aspern ein, die Erzherzog Karl am 22. Mai 
1809 gewonnen hatte. Hätten die Defterreicher diefen Sieg in Na— 
poleonifcher Weiſe verfolgt, jo wären die Franzofen von ihrer Ver: 
bindung mit Italien gänzlich abgejchlofjen geweien, und eine von Konftanz 
bis Salzburg nad) Kärnthen hinein gebildete „Vendée“ hätte dem Ge— 
walthaber ein heilſames Herzklopfen gemacht! doch die Dinge follten 
fein langfam vorwärts gehen. 

In Innsbruck war durch ein feierlicheg Te deum, an welchem 
der Sandwirt Hofer, fein Adjutant Eiſenſtecken, der Major Teimer, 
Speckbacher und viele andere Schütenhauptleute Teil nahmen, das öſter— 
reichifche Waffenglücl gefeiert worden. Doch die Freude der guten Tyroler 
jollte abermald nicht lange dauern. Napoleon hatte neue Siege er: 
rungen und den Saifer zum Waffenftillftand von Znaym (12. Juli 
1809) gezwungen, wodurch Tyrol wieder von den Bfterreichifchen Truppen 
geräumt ward. Marfchall Xefebre war abermals mit großer Heeres: 
macht in den Paſs von Strub eingedrungen, ſchon am 30. Juli in 
Innsbruck eingezogen, und hatte bald eine Divifion über den Brenner: 
paſs gejandt, unter dem franzöfifchen General Rover. 

Tyrol ſchien dem übermächtigen Feinde rettungslos Preis gegeben. 
Hofer aber in feinem unerfchütterlichen Gottvertrauen und wol befaunt 
mit ber mutoollen Kraft feiner Landsleute beſchloſs alles zur Rettung 
des Vaterlandes aufzubieten. Anfang Auguft Hatte er in aller 
Stille die Vollsbewaffnung wieder eingeleitet und in ber Nacht 
anf den 18. Auguft waren bereits 18,000 Mann beifammen, an bie 
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fich ein Reſt zurückgebliebener Defterreicher von etiwa 300 Mann ans 
ſchloſe. Das Heer des Herzogs von Danzig war troß vielfach er: 
littener Berlufte noch immer 25,000 Mann ftarf, und warb vom 
Marſchall felbft im den Ebenen von Wilten und Ambras aufgeftellt. 
Er hatte noch 2300 Reiter und 40 Stück Geſchütze zur Verfügung. 
Auf dem Berge Iſel ftanden bairijche Pidete. Mit wechjelndem Güde 
ward lange Zeit geftritten, bis endlich die Tyroler auf allen Punkten 
das Feld behaupteten, welches mit dem Leichen ihrer Gegner wie über: 
füet war. Hofer hielt am 15. Auguft feinen Einzug in Inusbruck 
und feierte die dritte Befreiung des Vaterlanded, die glorreichite für 
die tyrolifchen Waffen. Die freudetrunfene Menge begrüßte jauchzend 
den Vater Hofer ald Retter des Vaterlandes *), die Beamten ber 
Stadt und die Schügenhauptleute vereint ınit dem Wunfche der Geilt- 
lichkeit bejtimmten ihn, die Oberleitung des verwaiften Landes zu über: 
nehmen. Faſt befhämt und ängſtlich über feine nene Würde zog er 
in die Hofburg ein, errichtete unter dem Titel „Proviforifche General 
Landesverwaltung” ein Kollegium aus vier Räten und einem Präfidenten, 
und 309 den Situngen besfelben noch ſechs Volfsrepräfentanten Hinzu; 
diefe hatten entjcheidende Stimmen. Hofer tat bier, was in feinen 
Kräften ftandb, und Jeder blickte mit Vertrauen auf ihn, deun feine 
reine Liebe für das Beſte des „Landls“ offenbarte ſich überall, wenn 
er auch manchmal in der Wahl der Mittel fehlgriff. Dabei lebte er 
als Regent im Hofpalaft ebenfo einfach wie als Sandwirt in Pafjever, 
behielt ſeine Landmannstracht bei, ließ fich für 24 Kreuzer aus dem 
nächjten Wirtshaufe fein Mittagseſſen bringen, und während der ſeche— 
wöchentlichen Regentjchaft Eoftete fein ganzer Hofftat nicht mehr als 
500 Gulden. Nach wie vor redeten ihn die Meiften bei feinem Tauf: 
namen „Anderl” an und nannten ihn „Dun“, Speckbacher nannte ihn, 
wenn er zu ihm fam, gerührt „Water“, und nur, um ihm zu necken, 
„Excellenz“. Streng hielt aber Hofer auf Frömmigkeit und fitiliche 
Zucht, und erließ mehrere Verordnungen gegen Tanzmufif und nächt— 
liches Herumfchwärmen. Früh und Abends befuchte er die mit ber 
Burg in Verbindung ftehende Pfarrkirche und widmete namentlich dem 
dort aufgejtellten jchönen Mariahilf:Bilde große Verehrung. Sein 


*) Aus der Stabt zogen ibm die fröblichen Scharen, worunter viele Studenten, 
mit Mufit und Iuftigen Liedern entgegen ; da ward ber fromme Mann ernft, gebot 
Schweigen: „Bft! Bft! jett beten, mit fhreien und mufiziven ; i nit, ös a mit, 
der broben hat's tan,“ ſprach er mit aufgebobenem Zeigefinger, 
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Wahlfpruh, mit dem er fo viele Beforgnis verratende Anfragen ab- 
fertigte, war: Vertrauen wir auf Gott, und e8 wird Alles gut gehen ! 

Dafs der Kaifer mit dem Allen nicht unzufrieden war und in 
den Oberanführer feiner treuen Tyroler das unbedingtefte Vertrauen 
feste, bewies er burch Ueberjendung einer goldenen Kette und 3000 
Stüd Dufaten an Hofer — die erſte Geldunterftügung, welche bie 
Tyroler von Defterreich empfingen. Am Namenstage bed Kaifers 
Franz, dem 4. Dftober, warb Hofer nach beendigtem Gottesbienjte 
feierlich mit dem faiferlichen Gnadeugeſchenk deforirt ; das Volk jubelte 
— für Hofer war e8 der letzte Freudentag. 


4. 


Während die Tyroler in ihrem Glauben, Defterreich werde wieder 
losſchlagen, aufs neue beftärkt wurden, ſchloſs Kaiſer Franz, durch 
den unglüdlichen Ausgang der Schlacht bei Wagram (5. Juli) ge- 
zwungen, ben Schönbrunner Frieden (14. Oftober), worin Tyrol der 
Gnade und Ungnade Napoleon's überlafjen ward. Der Allgewaltige 
übergab dies Mal den Oberbefehl über bie für Tyrol beftimmten Truppen 
dem friegserfahrenen und ebefmütigen Vizekönig von Italien, Eugen, 
der alsbald 12,000 Mann unter General Baraguay-d'Hilliers von 
Kärnthen aus ins Puftertal bringen ließ, welche Bewegung durch das 
Vorrüden von 10,000 Mann aus Italien unterjtügt wurde. Drei 
Divifionen Baiern mufsten von Norden ber unter dem Befehl des 
Generals Dronet nad) Innsbruck vorbringen. Die tyroler Streit: 
macht zog fich wieder am Berge Iſel zufammen, nachdem die nad) 
Salzburg unter Speckbacher und Winterjteller vorgeſchobenen Poſten fait 
aufgerieben worben waren. 

General Drouet ließ dem tyroler Kommandanten den zwiſchen 
Defterreich und Frankreich abgejchlojjenen Frieden melden, erhielt aber 
von Hofer eine ziemlich derbe Antwort zurüd, worin es hieß, dafs die 
Tyroler an folchen Friedensabſchluſs nicht glaubten und das Vorrüden 
der Baiern gerade feine friedlichen Abfichten verrate. Ludwig, der 
Kronprinz, der fich dies Mal felber an die Spike einer Divifion ge- 
jtellt hatte, wollte die Tyroler möglichjt geſchont wiſſen, und fo blieb 
e8 vorläufig bei einigen Plänfeleien. Hofer verlegte jein Hauptquartier 
auf den Schönberg; allda traf ihn am 29. Oftober der faiferliche 
Kurier, der ein Schreiben des Erzherzogs Johann überreichte, worin 
nachdrücklich ausgejprochen war, die Tyroler möchten fich jet nach 
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abgejchlofjenem Frieden ruhig verhalten und fich nicht zwecklos auf- 
opfern, jondern die vom Feinde angebotene Ammejtie annehmen. 
Hofer hielt mit feinen Getreuen eine geheime Konferenz, und da man 
jich überzeugte, daſs der Friede wirklich gefchlofjen und alfer Wider: 
jtand nutzlos fei, jo wurden Befehle an alle Hauptleute ausgeftellt, fie 
möchten bie Waffen niederlegen und auseinander gehen. Hofer jelber 
war entjchlojjen, nach Hall in das bairifche Hauptquartier zu geben 
und fich dem leutjeligen Kronprinzen von Baiern vorzuftellen. Schon 
war alles zur Abreife bereit, ald der Kapuziner Haspinger fajt atem— 
108 zu Hofer ind Zimmer ftürzte, die Frievensbotfchaft für erdichtet 
und das ſich darauf beziehende Schreiben als gefälfcht erklärte. Er 
berief fich auf die Worte des Kaijers, daſs dieſer erklärt habe, niemals 
einen für fein geliebte® Tyrol nachteiligen Frieden jchließen zu wollen, 
jeßte feine priefterliche Ehre und Würde zum Pfande und verlangte 
Fortfeßung des Kampfes. Da aber die einzelnen Bauernhaufen jelbit 
nicht mehr für die Fortjegung des Kampfes waren, jo richtete Hofer 
einen Aufruf au das Voll, worin er zum Frieden mahnte, und 
ging darauf nach feinem Wohnort zurüd. Als ihm jedoch dahiu 
einige Yanböleute, darunter auch Haspinger, folgten und auf Wieder: 
aufnahme des Kampfes drängten, gab er diefem Drängen nach und 
forderte in einem neuen Rundſchreiben feine Yandsleute zu den Waffen 
auf. Aber diefer Aufruf entzümdete nicht mehr die alte Begeifterung, 
in wenigen Tagen erjtidten die Franzoſen jeden Widerftand und nun 
begannen die Erefuzionen gegen bie Führer des Aufftandes, deren man 
habhaft werden konnte. Spedbacher und Haspinger gelang es unter 
unendlichen Schwierigkeiten zu entfliehen, Andreas Hofer, der fich nicht 
dazu entjchließen konnte, juchte Zuflucht in einer Sennhütte auf der 
Höhe der Alpen, wo kaum eined Menjchen Fuß hinkam. Nur fein 
Weib und feine Getreueften befuchten ihn und brachten ihm Speije; 
die Mehrzahl glaubte ihn in Wien, die wenigjten in Tirol ſelbſt 
verborgen. Viele geheime Boten, jelbft von der Kaiſerburg im 
Wien, famen zu feiner traurigen Wohnftätte, ihn zur Flucht zu 
verleiten; doch er wollte nicht, und felbit, als man ihm fagte, 
fein Aufenthalt fei verraten, er müſſe weiter fliehen, meinte er: 
„fein Tiroler wird mich verraten!“ Durch VBerfprechungen aber und 
Todesangſt dahin gebracht, verriet doch der Tiroler NRaffel den Auf: 
enthalt Hofer’s und wurde jelbft Wegweiſer der Abteilung franzöfifcher 
Truppen, die ihm gefangen nehmen follte. Am frühen Morgen des 
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20. Januars, da die Sonne noch nicht am Himmel ftand, und ringsum 
dunfle Nacht war, umftellten die Franzoſen die Sennhütte. Hofer mit 
dem Gewehre in der Hand, öffnete felbft die Tür, und antwortete, ge- 
fragt, wer er jei, unerfchroden: „Ich bin Andreas Hofer, mein Schid- 
ſal ift in euern Händen, jchont mein Weib und meine Kinder!” Er 
wurde in Ketten gelegt (fein zwölfjähriger Sohn und fein Adju— 
tant, ein Student aus Innsbruck, waren bei ihm), durch Lange 
Reihen von Truppen hinab nach Bogen gebracht, da einige Tage feit- 
gehalten, darauf nad Mantua abgeführt und vor ein Kriegsgericht 
geftellt. Die Stimmen bdarinnen waren geteilt, die wenigſten ver— 
langten feinen Tod, zwei felbjt feine völlige Freilaffung ; ihn vertei- 
digte mit vielem Geſchick ein junger, talentwoller Advofat, Baſeva. 
Da kam aus Mailand die Nachricht, den Tod binnen 24 Stunden an 
ihm zu volßiehen. Hofer Hatte das Todesurteil nicht erwartet, aber 
er hörte e8 an mit dem Mute eined Mannes. Schlag 11 Uhr, ven 
20. Februar 1810 ertönte der Generalmarfch; ein Grenadierbataillon 
rüftete fich; Hofer wurde abgeholt aus feinem Gefängniſſe. Er 
jchritt an dem Molinator vorbei zu feinem Tode; darin wurden bie 
meiften Zirofer in Haft gehalten, die aber lagen alle auf den Knieen, 
beteten und meinten laut; andere, bie in der Feſtung frei herumgingen, 
waren alle auf jenem Wege nah oder fern, legten Trauer an und 
baten um feinen Segen; das ergriff alle Herzen. Auf einer breiten 
Baftion unweit des Cerojetore war die Todesſtelle; man war dahin 
gefommen, zwölf Grenadiere traten vor und Hofer in die Mitte; ber 
Zambour reichte ihm das weiße Tuch; er wies e8 aber zurüd; man 
erinnerte ihn , fich auf die Knie niederzulaffen, er aber fagte: „Ich 
jtehe vor dem, der mich erfchaffen hat, und ftehend will ich ihm meinen 
Geiſt wiedergeben. Schießt gut!” fprach er noch zu dem befehlenden 
Korporal, indem er ihm ein Geldſtück zumarf, und rief darauf mit 
fejter Stimme: „Feuer!“ Die erften ſechs Schüffe hatten ihn blos 
ſchwer verwundet, er ſank in die Knie, noch ſechs fielen und er kämpfte 
noch immer mit dem Tode; da hielt ihm der kommandirende 
Korporal den Lauf hart an ben Kopf und machte durch dem breizehnten 
Schuſs feinem Leben ein Ende. Die Grenadiere aber begruben ihn 
wie einen Helden, bevedten ihm das Haupt mit feinem Hute 
und trugen ihn auf einer fchwarzausgefchlagenen Bahre in die Kirche 
zu St. Michael. Hier wurde die Leiche ausgeftellt, und Grenabiere 
taten die Ehrenwache dabei. Darauf wurde ber Held zur Erbe 
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beftattet.*) Sp endete der Aufftand in trauriger Weife, aber er hatte 
die Folge, dafs nach der Niederlage Napoleon’8 im Yahre 1813 bie 
Rückkehr Tirols unter öſterreichiſche Herrichaft als ſelbſtverſtändlich 
angeſehen wurde. 


Sandwirt Hofer. 


Am Sand im Tal Paſſeyer 
Da lebt' ein ſchlichter Mann, 
Frug um die Welt gar wenig, 
Trieb, was ein Bauer lann. 


Dft jagt er über Jaufen 
Sein Saumrofs wolgemut 
Und dachte nit an's Kaufen 
Und dachte nicht an Blut. 


Da brad ind Land das Feuer 
Des Kampfes rot herein, 
Da fiel auch ins Pafleyer 
Blutrot fein Wiederfchein. 


Da wühlt's in allen Herzen 

Wie Murr’ und Lahnenfturz ; 
Der Freie läfst nicht ſcherzen, 
Er will und handelt furz. 


Die Hirten fteh’'n zufanmen : 
„Der Hofer führt ung an!" — 
„Nun habt ihr Keinen beffern, 
So fteh’ ich meinen Mann!“ 


Der Hofer war ber rechte, 
Die Feinde fühlten’8 gut; 
Brannt ihnen auf dem Brenner 
Den Kopf in voller Glut. 


Ward dreimal auf dem Iſel 
Für fie ein fchlimmes Spiel, 
Als wie ein Steingeriefel 
Die Sat der Kugeln fiel. 


Der Hofer war fein Prahler, 
Bollzog’8 auf ja und nein. 

„Zut’8, oder lafst es bleiben, 
Ih kann nicht üb’rall fein!“ 


*) Der Wittwe Hofer’s und feiner Familie hat ſich der Wiener Hof nachmals 
in würbiger Weife angenommen, ihm felbft ift im ber Kirche zu Junsbruck eim 
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Und als er faß zu Innsbruck, 
Umjauchzt von einem Land -- 
Auch in der Gnadenkette 

War's noch der Mann vom Sand. 


Er rief zu Gott gewendet 

Sein redlich Angefidt : 

„Ich werd’ euch nicht verlaffen, 
Berlafst auch ihr mid nicht!“ — 
Da war fein Stern gefunfen, 

Da ſchlich Verrat ihm nad, 

Da ward ber Held gebunden, 
Sein Ruhm befledt mit Schmad). 


Der Feind konnt’ ihn nicht fehen 
Den Hauptmann mit dem Bart. 
„In vierundzwanzig Stunden 
Sei er mir eingefcharrt !“ 

Zu Mantua früh morgens 

Geht auf das Kerfertor. 

„Ade, du fchönes Leben, 

Leicht kommt der Tod mir vor!“ 


Zu Mantua früh morgens 

Da ftehen auf dem Wall 

Zwölf finftere Solvaten, 

Das Rohr geladen al, 

Laſs't mir die Augen offen, 

Sah oft in’8 Aug’ dem Top! 

Mit Gott! Zielt gut! Gebt Feuer !“ 

's hat mit dem Treffen Not. 

Da lag er in dem Sande, 

Der ſchlichte Held vom Sand. 

Dort reicht der legte Ritter 

Ihm grüßend ſchon die Hand. 
Seidl. 


Preußens Erhebung. 


. 1. Der ruffifde Feldzug (1812). 
Ruſsland war — nad) allen diefen Kriegen — noch die einzige europätjche 
Macht des Feftlandes, deren ungeheures Ländergebiet noch feine franzöſiſchen 
Stanbbilb errichtet worben (1834). Die Stelle aber, wo ber treue Hofer feine Seele 


aushanchte, ift feinen Landsleuten heilig geblieben und im jeglicher Hütte Durch das 
ganze Land hängt fein Bildnis. 
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Soldaten gefehen hatte. Sp langeNapoleon noch andere Feinde zu befämpfen 
hatte, trug er die größte Verehrung für ben ruffifchen Kaifer zur 
Schau; aber nad feinen Erfolgen won 1809 fürchtete er ihn nicht 
mehr und jchmeichelte ihm auch nicht mehr. Die Spannung wuchs, 
als Napoleon den mit Alerander verwandten Herzog von Olden— 
burg entjegte, und Ruſsland die Kontinentalfperre aufhob, vie 
feinem Handel jo fchwere Wunden ſchlug. Beide Mächte zogen be= 
deutende Heeresmaffen zufammen. Preußen und Defterreich mufsten 
fich notgedrungen mit Frankreich verbinden und Napoleon eiferfüchtig auf 
die Großmacht des Oftens, erflärte 1812 Kaiſer Alexander den Krieg und 
rücte mit einer Armee von 600,000 Mann, die aus allen europäifchen 
Nazionalitäten zufammengefegt war, welche dem Zepter des Kaiſers wer: 
pflichtet und unteriworfen worden, in Ruſsland ein. Auch Preußen und 
Dejterreih wurden gezwungen, Hilfstruppen zur fogenannten „großen 
Armee” des Kaiſers zu ſenden. Preußen muſste 20,000 (unter dem General 
von York), Defterreich 30,000 Mann (unter dem General Fürft Schwarzen- 
berg) ſtellen. Auf den Eisfeldern Ruſslands erblich die Glücksſonne Napo: 
leons. Dem Klima und der ungünftigen Witterung fowie dem Mangel 
an Verpflegung und Nahrungsmitteln erlag bie ftolze Riejenarmee. 
Napoleon drang durch menfchenleerre Wüften und Brandſtätten bis 
Moskau, das von feinen Bewohnern verlajjen und aller Nahrungs: 
mittel bar war; ein gewaltiger Brand legte die alte ruffiiche Haupt: 
jtabt in Aſche, und in dem mun folgenden Rüdzuge der gejchwächten 
Armee, die durch die gewandte Kampfart der Ruſſen die empfinblichjten 
Niederlagen erlitt, ging der Glorienſchein Napoleonifcher Waffenherr: 
fichfeit vollends zu Grunde. Von der ganzen großen Armee, bie durch die 
unfäglichften Leiden der ruffifchen Winterfälte und des entjeglichften 
Hunger auf ein Feines Häuflein zufammengefchmolßzen war, fehrten 
faum 18,000 Mann zurüd. 


2. Die Befreiungskriege (1813—14.) *) 

Diefen günftigen Moment, die Schmach der franzöſiſchen Fremd— 
herrſchaft abzufchütteln, erfah zuerft der preußifche General Norf, 
ber alte Iſegrimm und Brummbär, ein Mann mit eifernem Kopf 
und Willen. Er ging am 30. Dezember 1812 mit dem ihm gegen- 


*) Nah: Franz Hirsch illufte, Geſch. des deutichen Bolles. Spieß und 
Berlet, Weltgeſch. u. U. 
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überftehenden ruffifchen General zu Tauroggen einen Vertrag ein, 
nach welchem das unter feinem Befehle ftehende preußische Heer für 
neutral erflärt wurde. So entzog er den flüchtigen Franzoſen bie 
fette Hoffnung auf preußifche Hilfe. In wilder Flucht zogen die Reſte 
der großen Armee nach der Weichjel, von den empörten oftpreußiichen 
Bauern gehegt und gemishandelt. Die zähnefnirfchend unter Napo: 
leons Fahnen fechtenden 20,000 Preußen jubelten Iaut auf über bie 
fühne Tat ihres Führers, die den erften Anſtoß zur Erhebung Deutjch- 
lands gegen Frankreich gab, obwol der beforgte und bedenkliche König 
Friedrich Wilhelm III. den eigenmächtigen folgenfchweren Schritt feines 
Generals anfangs ftreng misbilfigte. Aber York ruhte nicht, er eilte 
nad) Königsberg, wo auf Antrieb der wadern Präfidenten von Schön 
und von Auerswald bie Provinzialftände berufen wurben und auf York's 
Mahnung ſofort eine Landwehr und einen Landfturm ins Reben riefen. 
Das fernige, mutvolle Volk der Oftpreußen brachte in wenigen Wochen 
40,000 Streiter auf die Beine, rüftete Infanterie und Kavallerie 
regimenter aus und ftellte in einer Adreſſe an ben König ihre freu— 
bige Bereitwilligfeit dar, für das Vaterland Gut und Blut dahiu— 
zugeben. 

Der König war mit feiner vom Volle ſchwärmeriſch verehrten 
Semalin zu Weihnachten 1809 wieder nach Berlin *) zurücgefehrt und 
hatte, beraten von Miniftern, die wahre Baterlandsfreunde waren, au 
der Neugeftaltung feine® nun wieder frifch emporblühenden States 
rüftig gearbeitet. Zwar erlitt König und Volk um biefe Zeit einen 
Schmerzlichen Berluft: die zur preußifchen Nazionalheiligegeworbene Königin 
Louiſe ftarb am 19. Juli 1810 in der Blüte des Lebens an gebro: 
chenem Herzen über die Leiden, welche ihr Volk und ihre Familie er- 
duldet; allein männlich raffte fich der König aus feinem Schmerz auf 
und ftreute, angefenert burch die Erinnerung an die große und gute 
Zobte, unermüdlich neue Sat geiftigen Lebens in feinem Stat, bie 
dereinft zu Föftlicher Frucht aufgehen ſollte. Im Jahre 1809 ward 
zu Berlin eine Univerfität gegründet, die durch die Berufung vorzüg- 
(icher Lehrkräfte fchnell in die Höhe kam. Hier, wo bie Lehrer bie 
Wiſſenſchaft vom der Vaterlandsliebe nicht trennen mochten, warb ein 
Herd für die fampfesmutige Begeifterung der deutſchen Jugend ge: 


*) In den Unglüdsjabren 1806 u. 1807 waren bie föniglihe Familie nad 
Königsberg und fpäter nah Memel in Oftpreußen übergefiebelt. 
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Ihaffen, wie nie vordem an dem beutfchen Univerfitäten. Der verbe, 
aber wahrheitsliebende Patriot Jahn, der in Berlin den erften Turn: 
plag errichtete und die Jugend durch ſyſtematiſche Ausbildung der 
Körperkräfte im Turnen, Fechten und Schwimmen mächtig an fich feſſelte, 
weil er die Frucht aller folcher körperlichen Uebung für den Dienit 
der Baterlandsbefreiung verwandt wiſſen wollte; der Dichter hoch— 
finniger , von Begeifterung und Gottvertrauen durchwehter Lieder und 
patriotifcher Mahnungen, Ernft Morig Arudt; ferner eine Preſſe, 
die ohne Scheu vor den franzöfifchen Eindringlingen ſprach, die ihre 
bewaffnete Hand noch ſchwer auf den veutjchen Landen liegen hatten ; 
alle diefe und viele andere Umftände wirkten zufammen, um eine all- 
gemeine Erhebung ber wehrfähigen Deutſchen gegen die „Wäljchen“, 
wie Arndt die Franzofen gern nannte, würdig vorzubereiten. Yu 
Rufsland Hatte ſich das Weltgeriht an dem übermütigen Eroberer, 
dem Menjchen nur Zahlen für feine Rechenaufgaben waren, erfüllt. 
Jetzt war die Zeit gefommen, wo die Vernichtung ber Römer durch 
bie beutjchen Stämme, wo ſich Hermann bes Cherusters Sieg im 
Teutoburger Walde wiederholen follte. 

Auch der preußifche König zögerte num nicht länger und begab jid) 
Ende Januar 1813 nad) Breslau, um fern von Berlin, woſelbſt noch 
immer ftarfe franzöfifche Beſatzung lag, die Erhebung feines Volles 
zu beftätigen. In Breslau war die alte fatholifche Akademie (die 
nur, wie heute Münfter, eine theologifche und philoſophiſche Fakultät 
hatte) 1811 durch Aufhebung der Univerfität zu Frankfurt a. d. O. 
und Ueberführung ihres Vermögens, fo wie der wejentlichiten Lehrkräfte 
nach ber fchlefifchen Hauptftabt zur großen Univerfität erhoben, und 
auch Hier loderte wie in Berlin die Begeifterung ber ftudirenden 
Jugend zu hellen Flammen auf, als der König, der jo viel erbuldet, 
in ihre Mitte eilte. Am 3. Februar erließ der König einen Aufruf 
zur Bildung freiwilliger Jägerklorps. Jedes Lebensalter, alle Stände 
eilten in patriotifchem Wetteifer zu den „freiwilligen Jägern“, bie den 
Infanterie- und Kavallerieregimentern in beliebiger Stärke beigegeben 
wurden. Die Univerfitätshörfäle, die Bänfe der oberen Klaſſen aller 
Lehranftalten, die Werkftätten, die Komptoire leerten fich jchnell und 
die Waffenfabrifanten befamen vollauf Arbeit. Selbit Frauen jchlofjen 
fi nicht aus, und die fpäteren Befreiungsfämpfe haben tatjächlic 
bewiefen, wie Frauen in Männerkleivern (fo Eleonore Prohasla u. 4.) 
in den Reihen der Befreinngsfämpfer tapfer gefochten. Alle Frauen 
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gaben aber reiche Opfer, viele Arme ihr Letztes. Bränte gaben ihre 
Trauringe zum Einfchmelzen, Wittwen und Waifen, wie arme Dienft- 
boten ihr ſauer Erſpartes mit Freuden hin. Die Reicheren verkauften 
ihre Juwelen, die Schönen fehnitten ihr Har ab und gaben den Er— 
188 den Statsfaffen. Keine Mutter, feine Gattin, feine Braut hielt 
den Sohn, den Mann, ven Bräutigam vom Kampfe zagend und bangenb 
zurüd. Das Vaterland, deſſen Wert nach Tanger Knechtſchaft den 
Nachkommen der Sieger vom Teutoburger Walde Hell aufgegangen 
war, verlangte harte Opfer, das wujste jever Mann und jedes Weib. 
Ja felbft Knaben wurden zum Bewufstjein deſſen, was Nazionalehre 
ift, angehalten. Als der derbe Turnvater Zahn kurz vor der Erhebung 
mit einer fehr jugendlichen Schar durdy das Brandenburger Tor in 
Berlin z0g und die Stelle betrachtete, wo bie von ben Franzofen nach 
Paris entführte prachtvolle Siegesgättin einft geſtanden, fragte er einen 
Knaben, was er fich dabei denke. „Nichts!“ erwiderte berfelbe ver: 
dutzt. Da gab ihm der grobe Rede eine fchallende Ohrfeige und rief 
ihm zu: „Dummer Junger, Du follft Dir aber was babei denken. 
Wieder holen follen wir uns die Viktoria von den biebifchen Franzoſen.“ 

Auch an befonderen, für fich allein operirenden Freiforps fehlte es 
nicht, unter denen das bebeutfamfte des Majors von Lützow's ſchwarz 
uniformirte Freifchar war. Junge Männer, die früher bereits ruhm— 
voll im Heere gedient, und andere, bie, brennend nad) Waffentaten, in 
die erwählte Schar eintraten — unter ihnen der heldenmütige Dichter: 
jüngling Theodor Körner, deſſen Kriegslieder neben denen Arndt's nie 
vergejjen werben follen — bildeten den von den Frauzoſen ſpäter fo 
gefürchteten Kern von ‚Lützow's wilder verwegener Jagd“. 

Am 28. Februar ſchloſs Friedrich Wilhelm mit Alexander von 
Rufsland einen treulihen Bund gegen Napoleon, der bie Wieberher- 
ftellung Preußens in feiner früheren Größe feftfegte. Am 10. März, 
dem Geburtstage ber Königin Lonife, hatte ber König zur Ermunterung 
ver Zapferfeit und Belohnung des Verdienſtes ben einfachiten aller 
Orden, den Orden des Eifernen Krenzes geftiftet. Am 16. März ging 
die Kriegserflärung an Frankreich ab. 


3. Der alte Slüder. 


Sp blieb denn den tapfern Preußen der Ruhm, die Vorlämpfer 
für deutfche Freiheit zu fein; unter ihnen erntete und verdiente aber 
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in dem nun beginnenden ſchweren Kriege Niemand mehr Ehre und 
Bewunderung, als ber Oberfelbherr 
Gebhardt Lebereht von Blücher 

(geb. am 16. Dezember 1742 zu Roftod in Medfenburg- Schwerin). 
Beim Beginne des Tjährigen Krieges flüchtete ihn fein Vater, ein 
heififcher Nittmeifter nad Rügen. Dort, am Strande der Diftiee, 
hörte der 14jährige Knabe viel von Landwirtfchaft, Pferdetummeln und 
Rudern im Meere, aber wenig von den Wifjenfchaften. Ohne gründ- 
lichen Unterricht wuch8 er heran, lernte aber das Schlechte und Ge: 
meine verabfcheuen und ftreng auf fein gegebene Wort halten. Als 
im Jahre 1757 anf Rügen ein ſchwediſches Hufarenregiment erjchien, 
trat der junge Blücher trog der Abmahnungen feiner Verwandten 
bei demfelben als Fahnenjunfer ein. Allein fchon beim erften Gefechte 
geriet er in preußiſche Gefangenfchaft. Dem Oberjten Belling gefiel 
der ftattliche Gefangene, und er bewog ihn, im preußifche Dienſte zu 
gehen, was von biefem jedoch nicht eher geſchah, als bis er von Schweben 
jeinen Abjchied erhalten Hatte (1759). Auf folche Weiſe wurde Blücher 
in feinem 17. Jahre ein Soldat Friedrich's II. Er focht rühmlichſt 
bei Kunersporf und Freiburg mit und warb bald Unter: und dann 
Oberlieutenant. Nach dem Kriege jah man in ihm nur einen wilden 
Hufarenoffizier, der fich Lieber mit Jagd, Spiel und Trinfgelagen ver: 
gnügte, als feiner weitern Ausbildung oblag. Er wurde daher, ſeit 
1771 Stabsrittmeifter, bei einer fpäteren Beförderung übergangen. 
Hierüber erbittert, bat er um feinen Abſchied, ven ihm Friedrich II. 
(im Jannar 1773) mit den Iafonifchen Worten bewilligte: „Der 
Rittmeiſter Blücher kann ſich zum Teufel fcheeren.“ Vierzehn Jahre 
lang (1773—1787) lebte er nun vom Kriegsweſen entfernt, ohne doch 
ber Liebe zu demſelben zu entfagen. In dieſer Zeit betrieb er die 
Lanbwirtichaft und zwar mit joldhem Erfolge, daſs er ſich bald ein 
Landgut in Pommern kaufen fonnte. Er erwarb ſich auch die Gunft 
Friedrich's IL. wieder; doch zum Soldaten wollte ihn der König nicht 
mehr haben. Erjt Friedrich’ Nachfolger, Friedrih Wilhelm IL, 
(1786— 1797), gewährte feinen fehnfichiten Wunfch und ernannte ihn 
zum Major bei demſelben Regimente, bei dem er früher geftanden hatte. 
Als Oberſt machte er (1792— 1793) die Feldzüge gegen das revoluzionäre 
Franfreich mit und zeichnete fi durch Mut und Tapferkeit jo aus, 
dafs er im Jahre 1794 bis zum Generalmajor ſtieg. Die Hufaren 
nannten ihn damals feiner Treuherzigfeit und Leutfeligfeit wegen ben 
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„zweiten Zieten“. Der nene Monarch Friedrih Wilhelm III., 
ber als Kronprinz jchon Zeuge mancher feiner Taten gewejen war, 
erhob ihn 1801 zum &enerallieutenant. 

Je höher damals Napoleon fich erhob, und je mehr vor befjen 
Waffenruhme jeder andere Waffenruhm zu verbleichen ſchien, deſto 
lauter wurde im preußifchen Heere das Verlangen nad einem Kriege, 
der die Vorzüglichfeit der preußifchen Taltik vor der Taltik Napoleon’s 
zeigen follte. Auch Blücher hegte und nährte diefes Verlangen. Doc) 
als dasfelbe im Herbite des Jahres 1806 befriedigt wurde und nun 
ftatt der erwarteten Siege die erſchütterndſten Niederlagen erfolgten, 
wurde auch er im biefelben verwidelt. Aber während viele Andere 
fleinmütiger Verzagtheit fi) bingaben, bewahrte er fort und fort 
Furchtloſigkeit, raftlofe Tätigkeit und ein lebendiges Gefühl für vie 
Ehre des preußischen Namens. Er hatte mutig in der Unglüdsfchlacht 
bei Auerſtädt (14. Oktober 1806) mitgefochten und ſchlug fich nach 
derjelben mit wenigen Truppen kühn bis Kübel durch. Aber bier 
durch Uebermut berausgeworfen, mujste er in einem benachbarten Dorfe 
mit 6000 Mann fapituliren (7. Nov. 1806). Doch tat er dies nicht 
eher, als bis man ihm verftattete, unter den Vertrag noch die Worte 
zu fegen: „Ich fapitulire, weil ich weder Munizion, noch Brod, nod) 
Fourage babe.” Schon nad) vier Monaten ward er gegen den frans 
zöfifchen General Viktor ausgewechjelt. Bis dahin hatte er in Ham- 
burg gelebt und fich dort ſchwer über die Auffchneiderei der franzö— 
ſiſchen Schlachtberichte geärgert. Einmal äußerte er: „Na, ijt man 
gut, dafs fo eine Tintenffedjerei Keinen todt machen kann, ſonſt lebte 
gewiſs fein Ruſſe und Preuße mehr!” Nach dem Frieden von Tilfit 
(Juli 1807) arbeitete er im Sriegsdepartement zu Berlin, bis er, 
wie man jagt, auf Napoleon’s Veranlafjung, in den Ruheſtand verſetzt 
wurde (Yanuar 1812). Er brauchte daher nicht mit nach Rufsland 
zu ziehen, konnte vielmehr feine Kräfte für bejjere Zeiten des Vater— 
landes jparen. Er begab ſich nach Schlefien, wo ihm der König ein 
ſchönes Gut (Krieblowig bei Kanth, zwei Meilen von Breslau) ge- 
ſchenkt hatte, und tröftete fi mit der Hoffrung, daſs Frankreich in 
Ruſsland untergehen und er noch feine Preußen nach Paris führen 
würde. 

Blücher's Hoffnung ſollte ſich erfüllen. Im Jahre 1813 ward 
er auf Scharuhorſt's Bemerkung, daſs gerade Blücher der rechte Mann 
zur Bekämpfung Napoleon's ſei, zum Oberbefehlshaber der preußiſchen 
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Truppen ernannt (16. März 1813). Er war bamals fchon TO Jahre 
alt, doch noch ftarf an Geift und Körper. Vollk und Heer jubelten 
über diefe Wahl. Aber Blücher hatte noch Fein unbebingtes Kommando; 
er jtand vielmehr unter dem Oberbefehl des ruffiichen Feldmarſchalls 
(Wittgenftein) und ſah fich oft zurüdgehalten, wo innerer Drang ihn 
vorwärts trieb: fo bei dem Vorrüden ber preußiſch-ruſſiſchen Armee 
über die-Elbe (im März) und bei den Schlachten zu Lützen (2. Mai) 
und Baugen (in der ſächſiſchen Oberlaufig am 21. Mat). Doch anders 
wurde es, als Defterreich während des Waffenftillftandes (4. Juni bis 
16. Auguft) dem Bunde gegen Napoleon beigetreten war. Nun er: 
hielt Blücher mit dem Oberbefehl über das ſchleſiſche Heer Gelegen- 
beit und Vollmacht, nach eigener Einfiht und Kraft zu Handeln. Den 
föftlichiten Zug tat er an der Katzbach (am Nebenflufs der Ober in 
Schlefien), wo die Franzofen unter Machonald 100 Kanonen, 250 
Munizionswagen , 18,000 Gefangene, 2 Aoler und andere Sieges- 
zeichen verloren (26. Auguſt). Seit dieſer Schlacht wurde Blücher 
von den Ruſſen und feinen Soldaten der Marjchall „Borwärts“ 
genannt. Am 4. September rüdte man eben gegen Bauten vor, als 
plötzlich Napoleon jelbjt eintraf.*) „Der hat Eile, wir haben Zeit,“ 
fagte Blücher umwendend, „fie werben ihm fchon Hinten aufflopfen !“ 
Blücher ging etwas zurüd, drang bald darauf aber wieder vor und 
überfchritt die Elfe — bei Wartenberg (oberhalb Wittenberg), um 
jih mit Bernadotte, dem Kronprinzen von Schweben, zu vereinigen 
und mit ihm gegen Leipzig vorzurüden. Napoleon wurde fo in immer 
engere Kreife eingefchlojjen und eilte von Dresden nach Leipzig, um 
dafelbjt noch eine Hauptfchlacht zu liefern. Mit Freuden vernahm 
Blüher aus dem großen Hauptquartier, daſs am 16. Oftober bei 
Wachau (zwei Stunden von Xeipzig) angegriffen und auf feine 
Mitwirkung vom Norden ber gerechnet werde. Er 309 fofort von 
Halle auf Skeuditz (drei Stunden von Leipzig) und begaun den 
16. mit einer allgemeinen Rekognoscirung, „ba der Schwebenprinz 
— ber noch zögerte — body nicht ganz bed Teufels fein und ihn 


*) Ein Angriff der Verbündeten (unter Schwarzenberg) auf Napoleon bei 
Dresden war (am 26. u. 27, Augufl) mislungen ; dagegen war ber franzöftiche 
Marſchall Qudinot von den Preußen und Schweden bei Großbeeren (23. Auguft) 
geichlagen und Bandamme von den Preußen und Ruffen bei Kulm abgeſchnitten 
und gefangen genommen worden (30. Auguft). Bald darauf (6. September) 
wurde auch Ney von Billow bei Dennewitz befiegt. 
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im Stiche laſſen werde.” Der aber z0g damals erft nad) Halle. 
Nun konnte Bücher freilich nicht geradewegs auf Yeipzig vorgehen, doch 
ließ er Wahren, Lindenthal und Mödern (alle in der Nähe von 
Yeipzig) angreifen, wo bie Franzofen die nachbrüdlichjte Gegenwehr 
feifteten. Das leßtere Dorf wurde mehrmals genommen und verloren, 
aber endlich von den Preußen behauptet. Am nächjten Tag, einem 
Sonntag, war Waffenruhe. Bernadotte fagte auf diefen Abend das 
Eintreffen der Norbarmee zu, machte aber die Forderung, die Preußen 
ſollten ihm ihre Stellung abtreten und fich als fein Linfer Flügel 
aufftellen. Blücher lehnte dies ab, doc) bewilligte er ihm, um allen 
Vorwand des Zögern zu entfernen, zu feinen 90,000 Mann noch 
30,000 vom fchlefiichen Heere. Er ſelbſt aber blieb Vorfichtshalber 
beit diefen Truppen und ftellte fich eigentlich jo unter Bernadotte. 
Nun zog diefer zwei Stunden links gegen Taucha, um die PBarthe 
zu überfchreiten; Blücher aber ließ gleich) an der Stelle, wo man 
jtand, den Uebergang erzwingen. Sp wurden denn bie Franzofen von 
den Preußen zurüdgetrieben. Am Abend des 18. war der Sieg fr 
die Verbündeten ſchon entfchieven. Am 19. galt e8 nur noch die Ein- 
nahme von Leipzig. Morgens 8 Uhr begann ver allgemeine Augriff 
und gegen "12 Uhr drangen die erften Preußen in die Stadt. 
Nachmittags ward Blücher auf dem Marktplatze zu Leipzig von den 
eintreffenden Monarchen umarmt und für feine Zapferfeit höchlichſt 
belobt. Am folgenden Tage (20. Dftober) ernannte Friedrich Wilhelm 
den General Blücher zum Feldmarfchall, und das ganze preußifche 
Heer fühlte fih in feinem Führer geehrt. 

Aber Blücher war's nicht um müßiges Cinfammeln von Zorbeeren, 
jondern um jchnelle Verfolgung des Feindes zu tum. Sobald fid) fein 
Heer nur etwas gejtärkt hatte, brach er gegen den Rhein auf. Er 
wollte diefen Fluſs fofort überfchreiten, aber man gebot ihm Halt, 
und er mufste mit feinem Heere am Nedar ftehen bleiben. Während 
Friedensverhandlungen begannen, ſchmähte Blücher in feiner Weife auf 
die Federfuchjer und Zintenfledfer, die da® verbürben, was das Heer 
erkämpft hatte. Man hatte Napoleon ein Frankreich zwifchen Pyrenäen, 
Alpen und Rhein angeboten; allein er erklärte, dafs nur die Bourbon’s 
ein folches Franfreih annehmen könnten. Die Verbündeten rücten 
nun auf verfchiedenen Punkten in Frankreich ein. Blücher ließ fein 
Heer (80,000 M.) in der Neujahrenacht bei Mannheim, Kaub 
und Koblenz über den Rhein jegen. Er verkündete überall Frieden, 
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mit Frankreich aber Krieg gegen Napoleon und erklärte unverbohlen, 
bajs fein Marſch auf Paris gerichtet fei. Am 26. Januar 1814 
ftand er bei Brienne an der Aube (r. Nebenflujs der Seine). 
Diesmal aber fpöttelte er bei Napoleou’8 Anrüden zu früh, wenn er 
fagte: „Na, da wollen wir bier Eramen halten; unjer Feind hat bie 
Kriegsſchule von Brienne befucht, ich denke, er ſoll uns auch fattelfeit 
finden !* Napoleon griff die Preußen, die ziemlich zerftreut lagen, un- 
verhofft an und nötigte fie zu einer rüdgängigen Bewegung. Doc 
Blücher verftärkte ſich durch einen Öfterreichiichen Haufen, drang von 
Neuem vor und jchlug den Kaifer ſchon am 1. Februar bei la Rothiere, 
unweit Brienne. Nun boten die Verbündeten ihrem Gegner noch: 
mals den Frieden unter ehrenvollen Bedingungen an; er aber verwarf 
fie, und der Krieg dauerte fort. Napoleon gab glänzende Proben 
feines Kriegstalentes, indem er die Macht feiner Feinde geſchickt zu 
trennen und einzelne Abteilungen zu bejiegen wujste, dennoch wurde er 
von Blücher bei Laon, 16 Meilen von Paris (9. u. 10. März) und 
von Schwarzenberg bei Arcis fur Aube (20. März) geichlagen, er er: 
fannte aber die fteigende Gefahr und fuchte ihr durch eine kühne Kriegsliſt 
zu begegnen. Unverhofft brach er mit feinen Truppen gegen ben Rhein 
auf, um den Verbündeten ven Krieg in den Rüden zu fpielen und fie 
jo wegen ihrer Sicherheit beforgt zu machen. Allein dieſe merften bie 
Lift und marfchirten in Napoleon’8 Abwefenheit gerabewegs auf Paris 
108. Blücher hatte durch fein raſtloſes Drängen wefentlich zu biejen 
Maßnahmen beigetragen. Am 29. März langten bie Heerfäulen der 
Berbündeten vor der großen Hauptjtadt an. Folgenden Tages jehritt 
man zum Angriffe: Schwarzenberg erjtürmte die Höhen von Belleville 
und Blücher die des Montmartre. Paris wünſchte zu fapituliren. 
Der deſshalb abgeſchloſſene Waffenſtillſtand war aber nicht nach Blücher's 
Siun. Mit dem Fernrohr auf die Stadt hinunterſchauend, ſagte er: 
„Ich richtete lieber meine Kanonen als mein Glas auf dieſes Neſt.“ 
Ju der Nacht vom 30. und 31. März kam die Kapitulazion zu Stande, 
und am 31. März zogen die Monarchen und Feldherren an der Spitze 
von 200,000 Streitern in die Stadt ein. Blücher war fo augenkranf, 
daſs er an dem Einzug nicht Anteil nehmen, alfo nicht Zeuge feines 
eigenen Zriumphes fein Fonnte. Als er die verföhnliche Proflamazion 
Ins, welche Schwarzenberg an bie Parifer erlaffen hatte, brach er in 
die Worte aus: „Da hadte ich mir doch Lieber die Hand ab, ehe ich 
jo ein Ding unterjchrieb, das Hingt ja wie ein Liebeslied!” Auch 
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mit dem erften PBarifer Frieden *) (30. Mai 1814), der Frankreich 
die Grenzen von 1792 und alle geraubten Kunftfchäge ließ und ihm 
feinen Pfennig Kriegskoften auferlegte, war er unzufrieden. Ueberhaupt 
misbilfigte er die Güte, mit der man die Franzofen behaubelte, 


4. Signy und Belle-Alliance (1815). 


Am 6. Juni ſchiffte fich Blücher mit den beiden Monarchen, 
Kaifer Alerander von Rufsland und König Frievrih Wilhelm von 
Preußen, zum Beſuche Englands ein. Als man in Boten landete, 
hielt die verfammelte Menfchenmenge einen Oberoffizier in voller Uniform 
(die Monarchen und Blücher gingen im einfachem Bürgerrode) für 
den berühmten General. Viele wateten ins Wafjer und trugen beit 
vermeinten Feldmarſchall troß feiner Einrede auf ihren Armen dem 
Yande zu. Als andere aber unterbejjen ven wahren Blücher erkannten 
und laut begrüßten, fetten jene ben vermeintlichen noch im Wafjer ab. 
Kanm konnte ſich nun der Alte vor dem ungeheuren Anbrange retten; 
er mufste feinen Roc Preis geben, der zu Andenken zerfchnitten wurde. 
In London genoſs er fo viel Ehre und Beifall, dafs er felbft jagte: 
„Ich mufs über mich wachen, daſs ich nicht zum Narren werde.“ 
Feſt folgte auf Feſt. Wo der greife Held fich zeigte, wurbe ev mit 
Yobeserhebungen überhäuft und mit lauten Vivats begrüßt. Bon 
der Univerfität Oxford wurde er zum Doktor der Rechte ernannt. 
Scherzend äußerte er: „Nu, wenn ich Doktor werben joll, jo müſſen 
fie den Gneifenau**) wenigftens zum Apothefer machen; denn wir 
zwei gehören einmal zufammen.“ 

Im Yuni reifte Blücher von London nad) den Niederlanden und 
dann durch Weftfalen uud Braunfchweig nach Berlin. Wohin er auf 
biejer Reife fam, empfing und begleitete ihn ber feelenvolffte Jubel. 


*) Da bie Berbündeten nad ber Einnahme von Paris weber mit Napoleon 
noch einem Gliede feiner Familie unterhandeln wollten, fo hatte ber franzöfiiche 
Senat am 2. April den Kaifer Napoleon bes Troues für verluftig erflärt und 
das alte Königsgefchleht der Bourbons zuriidgerufen. Napoleon aber wurde die 
Infel Elba im mittelländifhen Meere mit Beibehaltung feiner Würde und einem 
Jahrgehalte von 2,000,000 Franfen (1,500,000 Mark) angeboten. Mit Wiber- 
ftreben nahm er biefen Antrag an und fchiffte fih Ende April nad dem Orte 
jeiner Beftimmung ein, 

**) Gueiſenau war Chef des preußifchen Generalftabes und ftand Blüchern 
während bes ganzen Feldzuges 1813 mit Rat und Tat zur Seite. 

Hoffmann, Charakterbilder. IT. 2, 53 
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In Braunjchweig legte man Feuerleitern an, um in die Fenfter feines 
Zimmers zu fehen, und in Berlin ernannte man ihn zum Doftor der 
Philofophie. 

Unverhofft aber verließ Napoleon am 26. Februar 1815 bie 
Anfel Elba, landete glücklich an der franzöfiichen Küfte und eilte im 
Triumphe nach Paris, wo er am 20. März ankam. ALS die erfte 
Kunde von des Kaifers Flucht nach Berlin drang, wedte der dort an- 
weſende Blücher den englifchen Gefandten aus dem Schlaf und fchrie 
ihm in die Ohren: „Haben die Engländer eine Flotte auf dem mittel: 
ländifchen Meere?” Andern Tages machte er feinen Morgengang unter 
den Linden in voller Uniform. Das Volk wufste, was er damit jagen 
wollte, und jubelte ihm entgegen. Blücher wurde wiederum zum Ober: 
feldherrn des preußifchen Heeres ernannt uud ging ſchon am 7. April 
mit neifenau zur Armee an den Rhein ab. Er und der englijche 
Heerführer Wellington follten an Napoleon die Acht vollziehen, melde 
von den zu Wien vereinigten Monarchen gegen ihn und feine Familie 
ausgejprochen worden war. Der Kampfplag war diesmal in ben 
Niederlanden. Wellington hatte 100,000 Mann, Blücher 115,000 
und Napoleon 120,000. Letzterer erjchien in ber Nähe von Brüffel 
und hatte die Abficht, feine beiven Gegner zu trennen und einzeln zu 
befiegen. Der alte Blücher merfte das und beſchwor Wellington, ihm 
fräftigft beizuftehen. Diefer verfprady auch, am 16. Juni bis um 
4 Uhr 20,000 Mann zu jchicden. Der abgefandte Heerhaufen, welcher 
von dem Prinzen von Oranien geführt wurde, hatte aber bei Quatrebras 
(Vorwerk ſüdlich von Brüfjel) einen fehr heftigen Kampf gegen Ney 
zu beftehen und konnte nicht zu ben Preußen gelangen. Bücher ſah 
fih daher auf die eigenen Kräfte angewiefen und warb bei Tigny, 
5 Meilen jüdlih von Brüfjel (am 16. Yuni) gefchlagen. Beinabe 
wäre ber alte Haudegen in biefer Schladht um's Leben gekommen. 
Als fein Fußvolk zurüdgebrängt worden war, wollte er dem Treffen 
durch einen Neiterangriff eine beffere Wendung geben. Er jebte fich 
jelbft an die Spige der nächſten Schwabronen und fprengte auf den 
Feind ein. Seine leicht gerüfteten Scharen waren aber den franzöfifchen 
Küraffieren nicht getwachfen und wurben geworfen. Auf dem Rückzuge 
erhielt Blüchers Pferd einen tödtlichen Schufs, ftürzte und fchleuderte 
jeinen Reiter zu Boden. Nur der Major Noftiz war in biefer Ge: 
fahr um den Heldengreis. Doch jagten bie franzöfifchen Geſchwader 
vorüber, ohne den Feldmarſchall zu bemerken; und als der Sturm ſich 
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wieder wendete und die Franzofen zurückgeſchlagen umfehrten, braufte 
der feindliche Zug nochmals ohne Schaden vorbei. Jetzt erjt ward 
ber Feldherr eiligjt auf ein Dragonerpferb gehoben und zu den Seinigen 
gerettet. Trotz des heftigen Sturze® und einiger Verletzungen blieb 
Blücher guten Mutes. ALS ihm der Arzt einreiben wollte, frug er, 
was es wäre? „Es ift Spirituofa”, erwiberte der Arzt. „So“, fagte 
Blücher, „auswendig hilft das Ding nichts“, riſs ihm das Glas aus 
der Hand und trank es aus. 

Am folgenden Tage mufste Blücher im Bette liegen, dennoch 
verfprah er am 18. den Engländern zu Hilfe zu fommen. Als er 
ſich am Morgen des bezeichneten Tages erhob, wollte ihm ber Arzt 
die wunden Glieder mit Salben einreiben. Er aber rief: „Ach was 
noch ſchmieren! Ob ich heute balfamirt oder unbalfamirt in die andere 
Welt gehe, das wird wol auf eins herausfommen!” ließ ſich ankleiden 
und ftieg zu Pferde. Als er ſah, wie ftarf es die Nacht geregnet, 
jprach er in heiterer Ahnung: „Siehe da, unfere Alliirten von der Kaß- 
bay.” Blücher trieb feine Truppen zu möglichfter Eile an, aber ver 
Zug ging wegen der aufgeweichten Straßen nur langſam von Statten. 
Namentlich machte das Geſchütz unfägliche Beſchwerde. Schon ſprengten 
Boten heran und brachten Nachrichten von dem Gange der Schlacht, 
von Napoleon's übermächtigem Anbrange und wie fehr die Ankunft 
der Preußen erjehnt werde. Blücher, in heftiger Sorge, fein gegebenes Wort 
nicht löſen zu können, rief immer lauter. und ungeduldiger fein „Vorwärts“. 
Als die im Schlamme watenden Krieger murmelten, es fei nicht mög: 
(ich, fprach er mit hinreißender Innigkeit: „Kinder, wir müſſen vor- 
wärts! Es heißet wol, e& geht nicht; aber es muſs gehen, ich habe 
e8 verfprochen. Oder wollt ihr, daſs ich wortbrüchig werben ſoll?“ 
Und e8 ging au. Punkt 7 Uhr rüdte das erjte preußifche Corps 
in die Schlachtlinie. 

Die Engländer hatten bis dahin einen überaus harten Stand 
gehabt. Schon um 4 Uhr Nachmittags rief Wellington: „Sch wollte, 
ed wäre Nacht, oder Blücher käme!“ Nun waren die Preußen da und 
verftärften die Zahl Ünd den Mut der verbündeten Streiter. Gegen 
7 Uhr Tieß Napoleon den letzten entjcheidenden Angriff machen. Seine 
Garde ſtürmte gerade auf das englifche Centrum los, um es zu durch: 
brechen; fie ward aber überflügelt, umzingelt und nievergehauen oder 
gefangen genommen. Darnach fam ein panifcher Schreden über bie 
Franzofen, ihre Reihen löſten fich auf, fie warfen die Waffen weg und 
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flohen mit dem Rufe: „Nette fich, wer kann!“ vom Schlachtfelde. 
Zu diefer Zeit begrüßten ſich Blücher und Wellington auf der Höhe 
von Belle-Alliance*) (einem Borwerf 3 Stunden füdlidy von 
Brüfjel). „Sch werde in Bonaparte'8 gejtrigem Nachtlager ſchlafen,“ 
jagte Wellington. „Und ich will ihn aus feinem heutigen verjagen“, 
entgegnete Blücher. Sofort gab er Befehl, den legten Hauch von 
Dann und Roſs an die Verfolgung der Franzoſen zu jegen. Die 
Preußen vergaßen alle jeit 4 Tagen überjtandenen Strapazen und vers 
folgten den Feind mit folchem Eifer, daſs fie eine Menge Gefangene 
machten und den faijerlichen Wagen mit Napoleon’® Hut und Degen, 
jowie Mantel, Silberzeug und Orden erbeuteten. Napoleon jagte iu 
rajtlofer Eile nad) Paris — um der Herold feiner eigenen Niederlage 
zu fein. 

Am 7. bis 9. Juli zogen die Verbündeten zum zweiten Male 
als Sieger in Paris ein. Blücher führte. diesmal das Kommando 
und erflärte einer ſtädtiſchen Deputazion, die um Verſchonung mit Ein- 
guartirung bat: „Die Franzoſen haben Jahre lang in Berlin recht 
angenehm logirt, fein Preuße ſoll jagen, dafs ihn die Parifer nicht 
auch gut bewirtet hätten.“ Bald fehrte auch Ludwig XVIII. zurück 
und durauf wurde am 20. November ver zweite Barijer Friede ge- 
ſchloſſen, der Franfreih auf den Befigftand von 1790 bejchräntte. 
Außerdem musste es 700,000,000 Franten (525,000,000 Dart) 
Kriegskoſten bezahlen und alle zufammengeraubten Kunftichäge wieder 
herausgeben. Napoleon wurde auf die Inſel St. Helena verbannt. 

Blücher hatte ſchon am 31. Dftober 1815 von feinem Heere 
Abſchied genommen, da er ji) von der Anftrengung des legten Feld- 
zuges ſehr augegriffen fühlte. Krauk fehrte der greife Held über 
Aachen, Frankfurt, Kafjel, Braunjchweig und Magdeburg nach Berlin 
zurüd; aller Jubel, der ihm auf der Heimreife entgegen ſchallte, war 
ihm mehr eine Yaft als eine Freude. Er erholte ſich nie ganz wieder 
und ftarb am 12. September 1819 auf feinem Gute Krieblowig in 
Schlefien, im 77ſten Jahre feines Alters. 

Blücher war von großer Geftalt und wohlgebildeten Gliedern. 
Er bejaß einen herrlichen, im Alter nur fpärlicd mit grauen Haren 
bedeckten Kopf, eine prächtige Stirn und eine ftarf gefrümmte Naje ; 
jeine heftig vollenden Augen waren hellblau ; fein feiner Mund wurde 


*) Die Engländer nennen die Schlacht nach dem Dorfe Waterloo, 
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von einem jtarfen Schnurrbarte überſchattet. Mut und Kühnbeit 
feuchteten aus feinem ganzen Wefen hervor; er trug das volle Gepräge 
eines Kriegshelden. Bon der großen Ehre, die man ihm zolfte, wies 
er immer einen Teil feinen wackern Kriegsgefährten, namentlich dem 
braven Gneifenau zu. Und bei aller Hufarenart zeigte er einen frommen, 
ächt chriftlichen Sinn. Als man ihm einft in Karlsbad bei feſtlichem 
Mahle große Ehre wegen Leipzig erweifen wollte, fprach er das fchöne 
Wort: „Was iſt's, das ihr rühmt? Es war meine Verwegen— 
heit, Schwarzenberg’8 Befonnenheit und des großen Goties 
Barmherzigkeit.“ 


Der Trompeter an der Katzbach (26. Auguſt 1813). 


Bon Wunden ganz bevedet, 
Der Trompeter fterbend ruht, 
An der Katzbach hingeftredet, 
Der Bruft entquillt das Blut. 


Brennt auch die Todeswunde, 
Doch fterben fann er nicht, 
Bis neue Siegesfunde 

Zu feinen Ohren bricht. 


Und wie er ſchmerzlich ringet 
In Todesängften bang, 

Zu ihm herüberdringet 

Ein mwohlbefannter Klang. 


Das hebt ihn von der Erbe, 
Er ftredt ſich ftarr und mild. 
Dort figt er auf dem Pferde 
Als mie ein fteinern Bild, 


Und die Trompete fchmettert — 
Feſt hält fie feine Hand — 
Und wie ein Donner wettert 
Viktoria in das Land. 


Viktoria — fo Hang es 
Viktoria — überall 
Biltoria — fo drang es 
Hervor im kräft'gen Schall. 
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Doch als es ausgellungen, 
Setzt die Trompet' er ab, 
Das Herz iſt ihm zerſprungen, 
Vom Roſs ſtürzt er herab. 


Und um ihn her im Kreiſe 
Hielt's ganze Regiment 
Der Feldmarſchall ſprach leiſe: 
„Das heißt ein ſelig End!“ — 
3. Aoſen. 
Die Schlacht beim ſchönen Bunde. 
(Belle Alliance 18. Juni 1815.) 


Auf! Biltoria! auf! Viktoria! 
Welch ein Klang aus Niederland ! 
Ueber Strom und Berg geflungen, 
Taufendftimmig nachgeſungen 
Rollet er die Welt entlang. 


Alter Blüher! alter Blücher! 
Jüngling mit dem. weißen Har! 

Der wie Mars zu Roffe figet, 

Der wie Gottes Wetter bliket, 
Machſt den Schwur du wieder wahr ? 


Jenen Schwur, den bu gefchworen 
Einft an Gott und Vaterland, 
Deinen Degen zu zerbredyen, 

Oder Deutſchlands Schmach zu rächen 
An dem wälſchen Bubentand. 


Alter Blücher! alter Blücher! 
Mahnſt du das Banditenheer 
An der Katzbach naſſe Tiefen 
Und an Leipzig, wo fie liefen ? 
An Brienne, Laon, la Fere? 


Auf! Viktoria! auf! Viktoria ! 
Dreimal hoch Biltoria ! 

Wer in Spanien ift gewefen, 
Kennt den Namen auserlefen, 
Kennt das Feld Biltoria. 


Talevera, Salamanka 

Und Biltoria dreimal hoch! 

Auch ein Klang Mingt von ZTolofe, 
Und dir bebt das Herz Franzoſe — 
Wellington der lebet noch. 
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Auf! Viktoria! auf! Viktoria ! 
Blücher, Wellington und Gott, 
Diefe drei find feft verbunden, 
Und der Feind ift hingeſchwunden, 
Und fein Dräu’n ift Kinderfpott. 


Bei la Belle Alliance — 

Heißt auf deutfh der ſchöne Bund, 
Hielt der große Himmelsrichter 

Das Gericht der Böfewichter, 

Ihres Trotzes letzte Stund’. 


Auf! Biktoria! auf! Viktoria ! 
Euch, ihr Tapfern, die ihr ruht! 
Die kein Schlachtruf mehr erwedet, 
Die des Todes Naht bebedet! 
Freiheit blüht aus eurem Blut. 


Nun nad Frankreih! nun nad Frankreich! 
Ins Franzofenparadies! 

Straft das Pand der böfen Heiden, 

Das uns zwanzig Jahr an Freuden, 

Zehn an Freiheit darben ließ. 


Nun nah Franfreih! nun nad Frankreich! 
Holt geftohlnes Gut zurüd ! 

Unfre Feſten, unfre Örenzen, 

Unfern Teil an Siegesfränzen, 

Ehr’ und Freude holt zurüd, 


Auf! Biltoria! auf! Biktoria ! 
MWeld ein Klang aus Nieverland ! 
Hände, Herzen aud nad) oben! 
Gott zu danken, Gott zu loben! 
Gott hat Glück und Sieg gefandt. 
€, M. Arndt, 


Paris. 


Fernher aus dem Oſten ziehend, 

Schon bededt mit vielen Kränzen, 
Sehen wir, nad) mehrern glühend, 
Di, Paris, im Frühlicht glänzen. 


Nach dir ſchlugen alle Herzen, 

Nah dir zielten alle Sinnen, 
Achteten niht Müh’ und Schmerzen, 
Dachten wir, dich zu gewinnen, 
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Denn von jo gewalt’gen Wunden, 

Als uns ſchlug das Schwert der Franlen, 
Können wir allein gefunden, 

Sündenftadt, in deinen Schranten. 


Und die Brüder, fo gefallen, 
Treibt e8 irr' aus ihren Grüften, 
Bis fie Siegeruf hören fchallen 
Bon Paris in Orabeslüften. 


Schlachtdrommete, blafe, blafe! 

Sei der legte Kampf entſchieden. 
Todesengel, rafe, rafe! 

Bald fchlaft, Brüder, ihr im Frieden. 





Siebenter Abſcinift. 


Das neue Deutfhland. 


Deutfchland von 1815— 1848 *). 


Deutſchland wurde auf dem Wiener Kongreſs (Fürftenverfamm- 
(ung) durch die deutfche Bundesakte zu einem Statenbunde umgebildet, 
zu welchem fich die deutfchen Fürften und die vier freien Städte zur 
Wahrung der inneren und Äußeren Sicherheit Deutſchlands und der 
Unverletlichfeit der einzelnen Bundesſtaten vereinigten. In Frankfurt 
wurbe eine Bundesbehörde, der deutſche Bundestag, aus den Ver: 
tretern der beutjchen Fürften eingefegt; in den einzelnen deutſchen 
Ländern wurden nach und nach ftändifche Verfafjungen mit Volksver— 
tretungen eingeführt. In biefen Einrichtungen allein aber fand das 
in den DBefreiungsfriegen fo mächtig erwachte Nazionalgefühl Feine 
Befeftigung. Teils durch Beichränfung in ber innern freiheitlichen 
Entwicklung der einzelnen Bundesſtaten, teild durch das nicht be: 
friedigte Bedürfnis einer engern, volfstümlich-uazionalen Einigung war 
vielfach Unzufriedenheit entjtanden. So ging die Pariſer Yulirevoluzion 
1830 wenn auch noch ohne Ummwälzung **), jo doc nicht ohne eine 
mächtige Erregung der Gemüter an Deutjchland worüber. 


*) Kappes. 
**) In bem an Frankreich grenzenden Belgien, das nah Napoleons 1. 
Sturze mit Holland zu dem Königreihe dev vereinigten Niederlande ver: 
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Doch wurde eine Einigung der deutſchen Staten auf volfswirt- 
ſchaftlichem Gebiete unter Preußens Vorgang durch den Zollverein 
1834 gejchaffen. Das Bewufstfein der Zufammengehörigfeit der deut— 
ihen Stämme, welche durdy den deutſchen Bund nur äußerlich au ein- 
ander gereiht waren, wurbe lebendiger, und bie erfreulichen Erfolge 
des Zollvereind für das felbftftändige Aufblühen der deutſchen In— 
buftrie und bes beutfchen Handels, welcher bald mit dem eugliſchen 
und amerifanifchen zu wetteifern anfing, trugen weſentlich bazu bei, 
daſs die Notwendigkeit einer fefter gejchlofjenen politifchen Einigung 
immer mehr von dem gefammten Volf erkannt wurde. Die Unzu: 
friedenheit mit den beftehenden politifchen Verhältniffen des Bundes: 
tages wurde immer größer, und jo fonnte e8 nicht außsbleiben, daſs 
bie gewaltigen Wogenfchläge der franzöfiichen Revoluzion im Jahre 
1848 auch über den Rhein drangen. Die entfefjelten Leidenjchaften 
riefen Bolldaufftände in Berlin, Wien, Franffurt, in der Pfal;, in 
Baden hervor, und fein deutfcher Gau war, wo nicht die politische 
Erregtheit einen hohen Grad erreicht hätte. Nah Frankfurt wurde 
eine Nazionalverfammlung berufen, um über Deutjchlande 
Einigung zu beraten und zu bejchließen. An die Stelle des Bundes— 
tages trat auf furze Zeit ein Reichöverwefer. Erzherzog Johann 
von Defterreich war von dem beutjchen Parlamente dazu anserwählt 
und von ben beutjchen Fürften anerfannt worden. Als aber durch 
inneren Zwiefpalt die Kraft der Nazionalverfammlung gelähmt worden 
war und ber König Frievrih Wilhelm IV. von Preußen die ihm von 
berfelben angebotene Krone Deutfchlands nicht angenommen hatte, 


bunden worben war, entftand offene Empörung. Das belgiiche Boll ſuchte die 
Berbindung beider Länder zu zerreißen und fich felbftftänbig zu machen. Raſch ver- 
breitete fich ber Aufftand über das ganze Land; bie Belgier erhielten Unterftügung 
burch ein franzöfifches Heer, und ber König von Holland mufste fih eudlich im 
ihre Lostrennung fügen. So wurde Belgien ein ſelbſtſtändiger Stat und erhielt 
einen deutſchen Fürftenfohn, den trefflichen Prinzen Leopold von Sadjen- 
Koburg, zum Könige. 

Ein Jahr vorher hatte fih auh Griehenlanb von ber Türkei losgerıfien 
und ein eigenes Königreich (unter einem bairifchen Prinzen) gebildet. 

Nicht fo erfolgreih war der Aufftand, welcher 1830 bei ben Polen ausbrach, 
um bie ruffifche Herrfchaft abzumerfen. Zwar fochten die Polen mit Begeifterung 
und Tapferkeit ; allein es war unmöglich fich zu behaupten. Der Aufftanb wurde 
nach mehreren biutigen Schlachten überwältigt und Polen feiner Verfaſſung und 
Rechte beraubt. 
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fehrten nach manchen Verhaudlungen, welche jelbjt den deutſchen Bruder— 
krieg in Ausficht fteliten, alle dentſchen Staten am 15. Mat 1851 
wieber zum Bunbestage zurüd. 

Doch war mit biefem Schritte die deutjche Frage nicht gelöft. 
Der Krieg gegen Dänemarf (1864) um SchleswigsHolftein brachte 
fie der Entfcheidung näher. 


Friedrich Wilhelm IV. von Preußen (1840 — 1861). 


1. 

Bis in fein fiebzigftes Fahr Iebte Friedrich Wilhelm III. in ges 
wohnter Tätigkeit und Fürſorge für des Yandes Heil, und ganz Preußen 
blidte mit Stoß und Freude auf den greifen Fürften. Im Frühjahr 
1840 aber begann er zu Fränfeln; am 1. Juni fah er noch der Grund- 
jteinlegung für das Denkmal Friedrich’8 des Großen vom Fenfter feines 
Palaftes zu, bald aber verfchlimmerte fich fein Zujtand. Täglich 
fammelte ſich das Volk von Berlin in dichten Scharen um die fünig: 
liche Wohnung, teilnehmend, der Kunde über fein Befinden harrenb. 
Am Pfingfttage, 7. Juni 1840, Nachmittags um 3'/, Uhr, Hauchte 
Friedrich Wilhelm ruhig und janft feinen Geift aus; an feinem Sterbe- 
lager fnieten betend feine Kinder und fein Schwiegerjohn, der Kaifer 
von Ruſsland. Mit ihnen trauerte bald ein ganzes Volk in Tränen 
der Liebe und Dankbarkeit; felten ift ein Fürft von der Gefammtheit 
feiner Untertanen jo aufrichtig betrauert worden. 

Am 11. Juni war das feierliche Leichenbegängnis; in der Dom: 
firhe wurde der Sarg geweiht, in ber folgenden Nacht brachte man 
bie teure Yeiche nach Charlottenburg, wo Friedrich Wilhelm nun wieder 
mit feiner Luiſe vereint ift. 


2. 

Nach Friedrich Wilhelm TIL. regierte fein Ältefter Sohn, Friedrich 
Wilhelm IV., geboren am 15. Oftober 1795. Unter der treuen 
mütterlichen Pflege der trefflichen Königin Luife hatten fich in ihm 
frühzeitig die reichen Anlagen einer bevorzugten Natur entwidelt ; 
befonder8 war es ber frommen Fürftin eine rechte Herzensfache ge 
weſen, die Keime ächter Gottesfurdht in ihren Kindern zu beleben und 
zu kräftigen. In der ſchweren vaterländifchen Prüfungszeit hatte ber 
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junge Kronprinz eine geiftige Weihe für feinen künftigen Beruf erhalten, 
wie fie felten einem Fürften zu Teil geworben ift. Sein erjter Lehrer 
war der Geheimrat Delbrüd, — ſpäter erhielt er von dem hochgebildeten, 
geifivolfen Ancillon eine lebendige geiftige Anregung, unter beren 
Einfluſs fich feine ſchönen Gaben hoffnungsvoll weiter entfalteten. m 
Jahre 1813 folgte er dem König nach Breslau, mit Begeijterung 
nahm er an ven Vorbereitungen zu Preußens ruhmvoller Erhebung 
Teil und mit freudigem Mute begleitete er dann den Bater im den 
Krieg. Nach der Wiederherjtellung des Friedens war bes Königs 
Sorgfalt in hohem Grade darauf gerichtet, den Tronerben immer tiefer 
in den Gang der Verwaltung einzumeihen. Außer der ernften Zeil: 
nahme an den Statsgefchäften erhielt er durch einen der ausgezeichnetiten 
damaligen Gelehrten und Statsmänner, den berühmten Niebubr, 
noch eine überaus fegensreiche weitere Belehrung und Anregung für 
jeinen hohen Beruf. 

Am 29. November 1823 vermälte ſich der Prinz mit Elijabet 
Yuife von Baiern, deren Ruf von hoher weiblicher Würde, großer 
Bildung des Geiftes und Herzens, ächter Frömmigkeit und edlem berj: 
lichen Wohlwollen fich bald in ſchönſter Weife beftätigte. 

In der Teilnahme au den NRegierungsgefchäften, im lebendigen 
Verkehr mit den bedeutendjten Männern ver Wiſſenſchaft und Kunſt, 
in der Anregung und Beförderung alles geifligen und hriftlich-fittlichen 
Lebens kam die Zeit heran, welche Friedrih Wilhelm IV. auf ven 
Tron berief. 

Die Hoffnungen, welche das Land dem neuen Monarchen ent: 
gegentrug, fteigerten fich zur Iebhaften Begeiſterung, al® er bei ven 
Huldigungen in Königsberg und Berlin mit erhabenen, wahrhaft Fönig- 
lichen Worten das Bewufstjein von feinen hohen Negentenpflichten 
und ben ernſten Willen ausſprach, diefelben mit Gottes Hilfe zu er: 
füllen, als er gelobte, „ein gerechter Nichter, ein treuer König, ein 
jorgfältiger und chriftlicher Fürſt zu fein, wie fein unvergefslicyer 
Bater”, — — „das Regiment in der Furcht Gottes und in der Liebe 
der Menſchen zu führen, mit offenen Augen, wenn es die Bedürfniſſe 
der Völker, mit gejchloffenen, wenn es die Gerechtigkeit gilt,” — als 
er nochmals feierlich ven Willen verkündete, in allen Stüden fo zu 
regieren, daſs man im ihm ben ächten Sohn des unvergejslichen Vaters, 
ber unvergejslichen Mutter erkennen folle. 

Wie ans des Königs herrlichen Worten ein erhabener Geijt und 
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eine wahrhaft edle Denkungsweiſe hervorleuchteten, jo befundeten auch 
jeine Handlungen bie trefflichjten Abfichten für Preußens und Deutſch— 
(ande heilſame Entwicklung. Hohe königliche Gedanken erfüllten des 
Fürften Sinn, in mehr als einer Beziehung brachte er jchöpferifche 
Pläne mit auf den Tron, — leider war es ihm nicht vergönnt, bie: 
felben ungeftört und nad) dem Wunfche feines landesväterlichen Herzens 
zur Ausführung zu bringen, weil der Sturm, ber im Jahre 1848 
von Frankreich her über Europa ging, auch Deutjchland und Preußen 
erjchütterte. 

Als damals die NRevoluzion Frankreich, Italien, die Schweiz und 
einen Teil von Deutjchland erfafste, da entjtand auch in Preußen ein 
mächtig erregte® politifches Treiben, Niemand aber mochte glauben, 
dafs es auch Hier zu einem wirklichen Aufjtand kommen könne, 
weil Alles, was andere Völker durch die blutigen Waffen der Re— 
voluzion zu erfämpfen hatten, in Preußen auf dem Wege frieblicher 
Reform teils ſchon erreicht, teils hoffnungsvoll angebahnt war *). Seit 
Jahrhunderten durfte Preußen ftolz jein auf eine faſt ununterbrochen 
fortgefchrittene Entwidlung, nicht nur durch die Erweiterung feiner 
Grenzen, fondern vor Allem durch das Wachstum der innern Kraft. 
Seit den Yahren vorübergehender nazionaler Prüfung zumal war ein 


*, König Friedrich Wilhelm IV., ber fchon im Jahre zuvor ben „ver- 
einigten Landtag“ um ſich verfammelt hatte, um den Abgeorbneten des Volles 
größeren Anteil an ber Regierung zu gewähren, berief jegt eine „Nazional- 
Berfammlung“, um mit berjelben eine neue Berfaffung zu vereinbaren, Als 
deren Abſchluſs ſich durch mannigfache Streitfragen verzögerte, löfte der König die 
Berfammlung auf, gab aber gleichzeitig einen Berfaffungsentwurf, der durch den 
Landtag vom Jahre 1850 endgültig feftgeftellt wurde. 

Ebenſo waren aus ganz Deutfchland Abgeordnete zu einem „Reichsparla— 
ment“ zufammengetreten, welde an Stelle des bisherigen Bundestages dem Ge- 
fammt-Baterlande eine fefte Einigung im Kaifertum geben wollten, das erblich 
dem preußifchen Königshaufe zuftände. Friedrich Wilhelm lehnte jedoch diefe Würde 
ab, da bie größeren deutſchen Fürften und vor allem Oeſterreich der neuen Ber- 
faffung ihre Zuftimmung verfagten, und ber Reichsverweſer Erzberzog Johann 
von Defterreih, weber ben Willen noch die Mittel beſaß, der neuen Berfafjung 
Geltung zu verſchaffen. Der darüber in Sachſen, Baden und ber Pfalz ausge- 
brodhene Aufftand wurde durch Preußen befiegt, und Friedrih Wilhelm fuchte 
wieberbolt, jedoch vergeblich, eine Einigung Deutfchlands zu bewirken. Nachdem es 
darüber mit Defterreih und beffen Berbindeten faft zum Kriege gelommen, ſah 
fi Preußen genötigt, den Olmüter-Bertrag einzugeben und 1851 dem Bundes- 
tage ſich anzuschließen, dev aufs neue zufammıengetreten war, 
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frisches, Fruchtbringendes Leben in alle Teile der Verwaltung gefommen, — 
alle VBerbejjerungen, welche in anderen Ländern nur im Gefolge ge: 
waltfamer Ummwälzungen eingetreten waren, hatten in Preußen durch die 
allmäligen folgerichtigen Schritte einer gewijjenhaften Statsregierung 
feften Boden gewonnen. — Dennoch ist dem Yandedie demütigende Erfahrung 
nicht erfpart worden, daſs aud in Preußen (13. März 1848) blutiger 
Anfftand fein Haupt erhob und mit feinen Folgen ſchmälicher Zucht: 
(ofigfeit das Vaterland heimſuchte. Uebergroßes Vertrauen hatte die 
Regierung und ihre Freunde in faljche Sicherheit und in ſorgloſe 
Schwäche eingewiegt; erft neue ſchwere Prüfungen mujsten über das 
Pand kommen, ehe die Kraft und der Mut zum Widerſtand und zu 
neuer ehrenvoller Erhebung wieberfehrte. Als aber die Regierung (vom 
November 1848 an) Ernjt und Entjchlofjenheit zeigte, dem traurigen 
Zuftande ein Ende zu machen, da fcharten fich von neuem alle Wohl: 
denfenden um den Tron, und der wiedergetvonnenen Kraft gelang es 
nicht nur, die inneren Zuftinde zu beruhigen und neu zu befeftigen, 
jonderu auch die Revoluzion in Deutſchland, befonders in der Rhein— 
pfalz und in Baden, durch nachdrucksvolles Einjchreiten zu bäudigen (1849). 


3. 


Seitdem war Friedrich Wilhelm IV. unabläffig bemüht, alle Keime 
innerer und äußerer Wohlfahrt des States mit gewifjenhaftem Ernit 
zu fördern. Am 31. Sanuar 1850 vollzog er die Verfaſſungs— 
Urkunde, durch welche beſonders die Mitwirkung des Landtags ber 
Monarchie bei der Gefeßgebung, bei der jührlichen Feſtſtellung des 
Statshaushaltd und bei der Bewilligung der Steuern geordnet wurde. 

Bon neuen Erwerbungen für Preußen find zu erwähnen bie der 
Sürftentümer Hohenzollern: Sigmaringen und Hechingen, weld: 
die bisherigen Fürften an das ſtammverwandte prenßifche Königshaus 
(1849) abtraten, und die des Jahde-Buſens an der Norbfee (1853), 
wojelbft ein Kriegshafen für die neu begründete und rajch entwidelte 
preußifche Marine angelegt wurde. 

Unter großen Erjchütterungen Europa's juchte Friedrich Wilhelm 
für Preußen den Frieden zu erhalten, deſſen Wohltaten um fo böber 
zu jchägen find, als im den Heften Jahrzehnten in Preußen 
ein ummmterbrochener Aufſchwung der öffentlichen Gewerbtätigfeit jtatt: 
gefunden hat, welchen die Regierung auf alle Weife durch Aufmunter: 
ung, Antrieb und Unterftügung begünftigte. Ebenſo glänzend behauptet 
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Preußen den Ruhm feiner geiftigen Machtjtellung unter den Völkern; 
endlich widmete der König, in Gemeinjchaft mit feiner erhabenen Ge— 
malin, dem kirchlichen Leben, ſowie aller auf bie fittliche Erhebung des 
Volkes gerichteten Tätigkeit die wirffamfte Unterftügung. 

Friedrich Wilhelm IV. Hatte feine Kinder, die weiteren Hoff: 
nungen des Landes rubten ſtets mit zuverfichtlichem Vertrauen auf 
jeinem Bruder, dem ritterlichen, biederen und ehrenfeften Prinzen von 
Preußen. 

Als im Herbſt 1857 ein ſchweres Leiden den König dauernd von 
der Führung der Landesregierung entfernte, übernahm der Prinz von 
Preußen im Auftrage des Königs zunächſt die Stellvertretung 
in den Regierungsgeſchäften, am 9. Oktober 1858 aber die ſelbſt— 
ſtändige Regentſchaft. 

Friedrich Wilhelm IV. war es nicht beſchieden, von ſeinen Leiden 
zu zenefen, am Weihnachtsabend 1860 verichlimmerte fich fein Zuftand 
auf bedenkliche Weife, am Sylveſterabend trat Lungenlähmung Hinzu 
und am 2. Januar 1861 im der erjten Meorgenftunde endete zu Sant: 
ſouci bei Potsdam fein Todesfampf. 

Sein Bruder und Nachfolger fagte von ihm in einer Proflamazion 
„An mein Volt“: 

„König Friedrih Wilhelm IV. ruht in Gott. Er tft erlöſ't von 
den ſchweren Leiden, die er mit frommer Ergebung trug. — Niemals 
hat eines Königs Herz treuer für feines VBolfes Wohl gefchlagen. Der 
Geift, in welchem Unferes Hochfeligen Vaters Majeftät nach den Fahren 
des Unheils fein Volk wieder anfrichtete und zu den Kämpfen ftählte, 
an welchen Mein verflärter Bruder hochherzig Teil nahm, war König 
Friedrich Wilhelm IV. ein heiliges Erbteil, welches er treu zu pflegen 
wufste. Ueberall gewährte Er edlen Kräften Anreguug und förderte 
deren Entfaltung. Mit freier Königlicher Hand gab Er dem Lande 
Inſtituzionen, in deren Ausbau ſich die Hoffnungen desjelben erfüllen 
follten. Mit treuem Eifer war Er bemüht, dem gefammten deutſchen 
Baterlande höhere Ehre und feitere Einigung zu gewinnen. Als eine 
unbeilvolle Bewegung der Geijter alle Grundlagen des Rechts er: 
fchiittert hatte, wufste Meines in Gott ruhenden Bruders Majeftät 
die Verwirrung zu enden, durch eine neue politifche Schöpfung vie 
unterbrochene Entwidelung berzuftellen und ihrem Fortgange feite 
Bahnen anzumweifen. Dem Könige, der jo Großes zu begründen 
wujste, deſſen umvergejsliches Wort: „Ich und mein Haus, wir 
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wollen dem Herrn dienen“ auch Meine Seele erfüllt, gebührt ein 
hervorragender Pla in der glorreichen Reihe der Monarchen, welchen 
Preußen feine Größe verbanft, welche e8 zum Träger des beutjchen 
Geiſtes machten.” 
Die Beitattung des Königs Friedrich Wilhelm IV. fand am 
7. Januar 1861 zu Potsdam ftatt. In einer letzten Willengmeinung 
„Wie ich beftattet fein will” Hatte er beftimmt, dafs fein Herz im 
Mauſoleum zu Charlottenburg zu Füßen feiner königlichen Eltern, fein 
Yeib in der Friedenskirche zu Potsdam ruhen follte unter der Infchrift: 
„Hier ruhet in Gott, feinem Heilande, in Hoffnung einer 
jeligen Auferftehung und eine® gnädigen Gerichts, allein be- 
gründet auf das Verdienſt Jeſu Chriſti, unfers Alterheiligften 
Erlöfers und Einigen Yebens : weiland Friedrich Wilhelm u. |. w.“ 


König Wilhelm |. von Preußen. 


„Am 2. Januar 1861 ftarb der fromme-und friedliebende König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, der unter ben 1848 aus— 
gebrochenen aufjtändifchen Bewegungen viel gelitten und feine brei 
letzten Lebensjahre im ſchwerer Krankheit verbracht hatte. Ihm folgte, 
ba er ohne Kinder war, jein Bruder, der bisherige „Prinz von Preußen“, 
als König Wilhelm I. auf dem Trone. Diefer ift am 22. März 
1797 geboren, der zweite Sohn Friedrich Wilhelm III. und der un: 
vergejslichen Königin Luiſe. „Entwidelt eure Kräfte!” Hatte einft in 
hoffnungsloſer Zeit die hochherzige Mutter ihren jugendlichen Söhnen 
zugerufen. „Vielleicht Läjst Preußens Schußgeift fich auf euch nieder. 
Werdet Männer und geizet nad) dem Ruhme großer Feldherren und 
Helden. Wenn euch diefer Ehrgeiz fehlte, jo würdet ihr des Namens 
von Prinzen uud Enkeln des großen Friedrich unwürdig fein!” Als 
16jähriger Züngling nahm der Prinz an dem Freiheitsfriege Teil und 
machte den Einzug in Paris (1814) mit. Seitdem wibmete er fich 
als „des Königs erjter Soldat”, wie er ſich nannte, vorzugsweiſe der 
Pflege des preußifchen Militärweiens, -und mit freudigem Stolze 
ichaute das Heer in dem ritterlichen Prinzen ein hohes Vorbild friegeri- 
cher Tüchtigkeit. 1829 vermälte er ſich mit der Prinzeffin Auguſta 
von Sachfen-Weimar, einer Fürftin von hoher geiftiger Begabung uud 
edeljter vwaterländifcher Geſinnung. ALS bei den Revoluzionsſtürmen 
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1849 im Großherzogtum Baden und in Nheinbatern die Republik 
ausgernfen worden war, befiegte er als Oberbefehlshaber eines preu— 
Bifchen Heeres in einem furzen, glücklichen Feldzuge den Aufftand und 
ftelite die Ruhe iu jenen Ländern wieder ber. Im Jahre 1858 über: 
nahm er, da fein königlicher Bruder unheilbar erfranft war, unter 
dem Namen eines Prinz-Regenten die Regierung des preußifchen States. 
Als er dann, nach dem Heimgange Friedrich Wilhelm IV., ven Königs: 
tron beftieg, verhieß er öffentlich: „das hohe Vermächtnis feiner Ahnen 
getreulich zu wahren, das Wohl und das Recht Aller in allen Schichten 
der Bevölkerung zu hüten, den vaterländifchen Geift feines Volles 
zu heben und zu ftärfen.” — Die wichtigfte Aufgabe feiner Regierung 
fand Wilhelm I. in der Erhöhung der Wehrkraft feines Volkes. Nur 
dadurch konnte es gelingen, Preußen, ber Heinften unter Europa’s 
Großmächten, die ihm gebührende Stellung dauernd zu fichern, nur 
dadurch konnte Preußen zu „neuen Ehren” emporfteigen. Allein da 
die Vermehrung der Zahl kriegsbereiter Truppen notwendig mit er: 
heblichem Koſtenaufwande verbunden war, jo ftellten fich der Ausführung 
unfägliche Schwierigkeiten entgegen. „Des Volkes Laſten werben zu 
groß; es vermag die neue, gewaltige Waffenrüftung nicht zu tragen,“ 
riefen zahlreiche Abgeordnete des preußifchen Landtages. Und man 
eiferte voll ungeftümer Leidenschaft gegen die Umbildung des Heeres, 
gleich als wäre fie ein überflüffiger koftbarer Schmud, nicht aber ein 
Gebot der Notwendigkeit zur Erhebung Preußens, zur endlichen Einig- 
ung des gejammten deutjchen Vaterlaudes. Da bedurfte es uner— 
jchütterlicher Ausdauer, um feitzuhalten und fortzuarbeiten an dem 
heftig angefeinbeten wichtigen Werfe. Und der König bewährte dieſe 
Ausdauer, mit Heldenkraft überwand er alle Hinderniſſe, und als num 
zu den inneren Schwierigkeiten noch äußere Kriegsgefahr und Kriegs: 
not ſich gejellte, wufste er das Steuerruder des preußifchen Statsfchiffes 
mit jo fefter und fühner Hand zu lenken, daſs das Land aus allen 
diefen Kämpfen mit erhöhtem Ruhme und neuen Ehren hervorging.“ 


1. Der ſchleswig · holſteinſche Krieg. 1864. 


1. Urſachen des Krieges. 


Die Trefflichkeit der von König Wilhelm ausgehenden Neuge— 
ſtaltung ſollte ſich zunächſt in dem zwiſchen Deutſchland und Dänemark 
ausbrechenden Kriege bewähren. Die beiden Herzogtümer Schleswig— 
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Hoffmann, Charakterbilder. II. 2. 
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Hofftein waren von alter Zeit her mit einander vereinigt und mit ber 
pänifchen Krone in der Weiſe verbunden, daſs der König von Düne- 
mark zugleich Herzog von Schleswig-Holftein war. Holftein aber ge= 
hörte zugleich zum deutſchen Bunde, und der König von Dänemark 
war als Herzog von Holjtein auch deutjcher Bundesfürſt. Während 
aber im Königreiche Dänemark die Erbfolge auch auf die weibliche 
Linie übergeht, galt von alter Zeit ber für die Herzogtümer nur die 
Erbfolge der männlichen Linie. Da nun König Chriftiian VIII. das 
Aussterben des Mannesjtammes mit feinem nächſten Tronfolger 
Friedrich VII. vorausfah, fo gedachte er die Herzogtümer auch ferner 
für die weibliche Yinie feines Hanjes mit der Monarchie vereinigt zu 
erhalten und erließ in diefem Sinne im Jahre 1846 den jogenaunten 
offenen Brief. Die Herzogtümer hatten aber längjt auf bie Trenn- 
ung von Dänemark unter einem eigenen Fürften von der erbberechtigten 
Yinie der Auguftenburger gewartet. Die Unzufriedenheit über ben 
offenen Brief brady im Jahre 1848 in offenen Widerftand gegen das 
eigenmächtige Verfahren des Königs von Dänemarf aus. “Der mit 
Begeifterung aufgenommene und von Deutfchland unterftütte Krieg 
führte troß der glänzenden Erfolge der deutjchen Waffen zu einem 
traurigen Ende, hauptjächlih dur den Drud Englands und Rufe: 
lands, welche Partei für den König von Dänemark genommen hatten. 
Der Waffenftillftand von Malmö und der darauf folgende Friedens: 
ſchluſs zu Berlin erregten eine tiefe Erbitterung in den Gemütern. 
Denn Schleswig wurde dadurch aus feiner alten Verbindung mit 
Holftein getrennt und unter eine befondere Statthalterjchaft, dazu noch 
unter einen Engländer, geftellt. Die Schleswig-Holſteiner erfannten 
den Frieden nicht au und fegten, auf ihre eigene Kraft vertrauend, 
allein den Krieg gegen Dänemark fort, wurden aber von den deutſchen 
Großmächten gendtigt, die Waffen niederzulegen und durch das Yon- 
boner Protokoll 1852 der weiblichen Erbfolgeorpnung Dänemarks 
unterworfen. Die Schmach, welche dadurch auf den beutfchen Bund 
geladen wurde, ließ eine brennende Wunde im deutſchen Volke zurüd. 
Aber e8 gab die Hoffnung nicht auf, dafs diejelbe wieder getilgt werden 
fönnte. 
2. Der Beginn des Krieges. 

Im Jahre 1863 ftarb Friedrich VII. von Dänemark, und nad 
den Beitimmungen des Londoner Protokolls folgte ihm Chriftian IX. 
Als diefer, durch revoluzionäre Drohungen in Kopenhagen beftimmt, 
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eine Berfaffung anerfannte, durch welche Schleswig von Holſtein los— 
gerifjen und Dänemark einverleibt werben follte, da erhob dagegen der 
deutſche Bund Einfprache, welcher, wie die meiſten Mittel- und Klein— 
jtaten Deutſchlands das Londoner Protokoll nicht anerkannt hatte. 
Auch Preußen, wo inzwifchen der König Wilhelm I. Bis: 
mard an die Spike der Regierung berufen hatte, wünſchte, wenn 
Schon durch die Unterzeichnung des Londoner Protokolls gebunden, eine 
ber Ehre Deutſchlands angemefjene Löfung ber lange jchwebenden 
Frage und erklärte, dafs der erfte Kanonenfchufs das Londoner Pro- 
tokoll zerreiße; und Defterreich, welches Preußen ebenfo wenig allein 
handelud vorgehen, als die Volksgunſt des mächtig aufgeregten Süd— 
deutſchlands verjcherzen wollte, ſchloſs fich dem Einfchreiten Preußens an. 

Dänemarks Widerftand veranlafste zuerft eine Beſetzung Holſteins 
durch Bundestruppen ; hierauf folgte der Einmarſch von 45,000 Mann 
Preußen und Defterreicher. Aufgefordert, Schleswig zu räumen, fetten 
die Dänen ihren Widerftand fort. Jetzt überfehritten die Preußen 
unter Führung des Prinzen Friedrich Karl die Schlet bei Arnis 
(2. Februar 1864), und der öfterreichifche Heerführer, Feldmarſchall— 
fientenant v. Gablenz, ſchlug die Dänen in dem blutigen Treffen bei 
Deverfee. Die Dünen erjfchrafen. Gebt war fein Halten mehr. 
Noch in der Nacht vom 5. auf den 6. Februar räumten fie eiligft das 
gerühmte Danewirf (eine Befeftigung an der Grenze von Schleswig 
und Holftein nördlich von der Eider) und zogen landeinwärts, um in 
der zweiten Berteidigungslinie, — in den Düppeler Schanzen, — ihre 
Kräfte zu vereinigen. Die verbünbeten Heere verfolgten unausgefett 
den Feind. Schon am 7. Februar erreichten fie bie Stadt Schleswig. 
Auch da waren die Dänen abgezogen, und die Einwohner empfingen 
, mit Jubel die Befreier. Diefe zogen ohne Aufenthalt weiter, um ben 
Feind bis Hinter Flensburg zurückzuwerfen. Selbft in das eigentliche 
Veindesland, in Jütland, drangen fie ein, und auch biefes wurde 
der Schauplak glänzender Siege der Verbündeten. Während die Preußen 
die Dünen bis Fridericia zurüdgeworfen, nahmen die Defterreicher 
nach einem blutigen Gefechte die Stadt Veile. Als auch Horjens, 
Standerborg und Aarhuns in die Hände der Verbündeten fielen, zogen 
fih die Dänen bis Marſö zurüd. Die Oefterreicher belagerten bie 
obengenannte ftarfe Feſtung Fridericia, und als e8 zum Sturme 
geben follte, zeigte fich, dafs bereits die ganze bänifche Befagunng 
dafelbft vor Schredfen nach der Inſel Fünen abgezogen war. Die Defter- 
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reicher ließen alle Fejtungswerfe und Pulvertürme von Fridericia in 
die Luft ſprengen. 
3. Die Düppler Schanzen. 

Unterdefjen hatte ſich ein preußifches Heer unter dem Prinzen 
Friedrich Karl vor den Düppler Schanzen aufgeftelt. Es gab ter: 
jelben zehn. Es waren eben fo viele ſelbſtſtändige auf ſteiler Auböhe 
fich erhebende ftarfe Feſtungswerke. Mit dem rechten Flügel lehnten 
diefelben fi an den Alfenfund, mit dem linfen au den Meerbuſen 
Wenningbund. Die Wälle waren 20 Fuß hoch, die Gräben 20 Fuß 
breit und 12 Fuß tief. Ueberall zwifchen den Schanzen waren Batterien 
aufgejtelit, und endlich konnte man die Belagerer noch von zwei Seiten 
her vom Meere befchiegen. Hinter diefen Schugwehren waren die 
Dänen gelagert und fegten ben heldenmütigen Angriffen der Preußen 
eine gleich) heldenmütige Verteidigung entgegen. „ Mehre Wochen 
(ang war die ganze Ebene zwifchen ven Schanzen der Dänen und dem 
Kriegeslager der Preußen der fortwährende Kampfpla beider Nazionen. 
Die Dänen eröffneten aus ihren Schanzen fort und fort ein heftiges 
Startätfchen- und Granatfeuer. Danı brachen fiarfe Schwärme feind: 
licher Schügen aus den Schanzen hervor, und das Gefecht wurde 
allgemein; zu gleicher Zeit feuerten däniſche Kriegsichiffe auf dem 
Sunde, befonders das Panzerfchiff „Rolf Krake“, unter die Preußen. 
Aber diefe fchlugen alle feindlichen Ausfälle zurüd, und ihr trefflich 
geleitetes Geſchützfeuer richtete überall hin große Berwüjtung au. Das 
heftigfte Gefecht war am zweiten Oftertage. Bis auf 500 Schritt 
waren die Prenfen auf die Schanzen vorgerüdt. Bald erjchien aud 
der Kronprinz von Preußen auf dem Schauplage des Krieges umd war 
Zeuge des Mutes und der Opferwilligfeit aller Soldaten in ihrem 
rauhen Winterlager. 

Im Laufe des Monats März erhielten die Belagerer die Zufuhr 
einer großen Menge Kanonen vom jehwerften Kaliber, und nun begann 
am 1. April das Bombardement. Mehr als 100 Geſchütze ſpieen ihr 
mörberifches euer gegen die Schanzen und, fetten bie® täglich fort. 
Aber auch die feindlichen Gefchüge antworteten beftändig. Uuterdejlen 
wurde von den Preußen heimlich in der Nacht fortwährend gearbeitet 
an Errichtung von Laufgräben — Parallelen genannt, weil jie ben 
Scyanzen gegenüber parallel angelegt wurden, — um durch dieſe den 
feindlichen Schanzen immer näher zu rüden. Bereits war bie britte 
Parallele eröffnet, und die Entfernung von den Schanzen nur noch 
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etwa 500—600 Schritt; da endlich wurde im Kriegsrat bejchlofjen, 
der Sturm auf die Schanzen follte Montag, den 18. April, Morgens 
10 Uhr, ausgeführt werden. Die Anordnungen hierzu wurden in 
aller Stille getroffen, damit der lauernde Feind fie nicht erſpähe. 
Selbſt die durch das Los beftimmten Sturmkolonnen für jede einzelne 
Schanze wufste am Tage vorher nod Nichts davon. Plötzlich erfcholl 
um 12 Uhr in der Nacht vom 17. auf den 18. das Kommando: 
„Sturmkolonnen vor!“ und bie dazu bejtimmten Kompagnien mufsten 
ſich in den Parallelen aufftellen. Innerhalb einer Stunde waren alle 
an Ort und Stelle. Es war eine jchöne, jternhelle Nacht, und die 
zahllofen feurigen Bomben und Granaten, die herüber und hinüber 
mit furdhtbarem Geräufche die Yuft durchzogen, verliehen dem Ganzen 
ein ſchrecklich-ſchönes Anſehen. Mit Spannung erwarteten die Soldaten 
den Morgen. Endlich brach der Tag an. Die Kanonade wurde 
immer heftiger, die Spannung der Soldaten immer größer. Als end: 
lich nach langem, langem Warten der Zeiger auf 10 Uhr ftand, ba 
plötzlich ſchwiegen im Lager alle Kanonen, und e8 trat eine unheim— 
lihe Stille ein, wie fie einem ſchweren Ungewitter vorangeht. Sekt 
galt es! Auf das Kommando: „Vorwärts zum Sturm!” brachen zu 
gleicher Zeit alle Sturmfolonnen aus den Parallelen hervor, zuerft 
Schügen, dann Pioniere mit Handwerkszeug und Sturmgerät, dann 
die eigentlich) Stürmenden, dann wieder Reſerve und Artilleriften. 
Nur ein Ziel, die Schanzen, im Auge, eilten die mutigen Krieger 
vorwärts, nicht achtend den Kartätfchenhagel, nicht achtend das Gewehr: 
feuer, welches die Dänen ihnen entgegenjchieten; nur vorwärts, immer 
vorwärts, die Offiziere überall an der Spitze. Und Gott war mit 
unfern braven Streitern. Die mächjten feindlichen Schußwehren, 
Palliſaden, gefpannte Eijendräte, Spitpfühle und andere waren bald 
befeitigt. Nun ging e8 ans Hinaufflettern. der Erbwälle. Die Dünen 
leifteten überall den furchtbarften Widerftand. Umfonft! Die Stürmen- 
ben wichen und wankten nicht. Sieg oder Tod war bie Loſung 
des Tages. Die Höhen waren bald erftiegen, und nun fam es bort 
oben zu einem jchredlichen Handgemenge, Mann gegen Mann, mit 
dem Säbel, mit dem Bajonett, mit dem Kolben. Die Dänen feifteten 
auch Hier den tapferjten Widerftand. Umfonft! Eine Schanze nad) 
ber andern wurde genommen. Schon um 12 Uhr Mittags wehte 
von allen Schanzen die jchwarzeweiße Fahne der Sieger. Die mit: 
genommenen Artilferiften feuerten, wo fie nur fonnten, mit Kanonen 
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der Dänen in die Dünen. Die Referve ſetzte den Fliehenden nad, 
welche fich eiligft über die Alfenfunder Brüde nach Sonderburg retteten, 
die Britfe hinter fich zerftörend. Ueber 100 däniſche Geſchütze wurden 
in den Schanzen erobert. — Schon am britten Tage nach biejem 
glorreichen Siege erjchien der König von Preußen jelbjt auf vem Kampf: 
plaße, um feine tapferen Krieger huldreichſt zn begrüßen. 

Da die Verhandlungen während eines Waffenftillftandes (12. Mai 
bis 26. Juni) durch den fortgejegten Widerftand der Dünen zu feinem 
Ziele führten, rüdte das preußijch = Öfterreichifche Heer weiter gegen 
Norden vor und brachte ganz Yütland in feine Gewalt. Auch die 
junge preußifche Kriegsflotte jchlug fich bei der Inſel Rügen keck und 
rühmlich mit einem weit zahlreicheren Geſchwader der Dänen. Eine 
der fühnften und glänzenbften Waffentaten der Preußen aber war bie 
Ueberjchreitung des Alfenfundes, jenes Meerarmes, der bie Oft: 
füfte des fchleswig’jchen Teftlandes von der Inſel Aljen trennt. Am 
29. Juni, des Nachts 2 Uhr trugen 160 Kähne die preußifchen Truppen 
hinüber und im wenigen Stunden war die Inſel erobert. est erſt 
wurde Dänemark zum Frieden geneigt. Derfelbe wurde am 30. Oktober 
1864 zu Wien unterzeichnet. Der König von Dänemark entjagte 
allen feinen Anfprücen auf die Herzogtümer Schleöwig, Holftein und 
Lauenburg zu Gunften des Kaiſers von Defterreih und des Könige 
von Preußen und erfaunte im Voraus alle Anordnungen an, welde 
diefe Monarchen über die drei Länder treffen würden. — In dem 
Dertrage zu Gaftein (14. Auguft 1865) wurde beftimmt, dafs Preu- 
en vor der Hand bie Verwaltung Schleswigs, Defterreich die von 
Holftein übernehmen follte; Lauenburg überließ der Kaifer von Oeſter— 
reich dem König von Preußen als perfönfiches Beſitztum für 2'/, Millionen 
Taler. — Die gemeinfame Verwaltung aber gab bald für bie beiden 
Eroberer Veranlaſſung, die Waffen gegen einander zu kehren. 


Die Erftürmung der Düppler Schanzen. 


Wir lagen in den Gräben fo ftill die lange Nacht, 

ALS rings aus den Gefchügen der Donner laut gekracht. 
Das war ein ſolches Donnern auf diefer Feuerbahn, 
Daſs rings die Erde bebte wie ſüdlich am Vulkan. 


Und als die Nacht vergangen, die Kanonade ſchwieg —- 
„Jetzt vor, ihr Brandenburger, zum Tode oder Sieg!” 
Wir flürzten aus den Gräben zum Sturme Mann an Mann — 
Ruht fanft, Ihr Kameraden, die Euch der Top gewann ! 
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Uns henmten nicht Verhaue von Eifen oder Holz: 

Bald wehte von den Schanzen das Preufenbanner ftolz, 

Das war ein mächt’ger Yubel, als wir erfämpft das Ziel — 
. Er ließ e8 uns vergeffen, wer von den Freunden fiel, 


Das Siegsgefühl im Bufen nad diefem heißen Streit 
Ließ alle Not verfhwinden, verwehen alles Leid. 
Wir daten an den Jubel daheim im Baterlaud, 
Wenn fie die Botſchaft lefen, wie ſiegreich unf’re Hand! 
W. Petſch. 


2. Der deutſche Krieg. 1866. 


1. Urfache und Anfang des Krieges. 


Der Bertrag von Gaftein Hatte nur proviforifch über das Schid- 
fal der eroberten Herzogtümer Schleswig und Holjtein entjchieden. 
Ueber die definitive Verfügung gingen die Meinungen Oejterreich® 
und Preußens weit auseinander. Dejterreich wollte Preußens Macht 
nicht vergrößert fehen und verlangte, daſs der Erbprinz von Auguften- 
burg als Herzog von Schleswig-Holftein anerkannt werde und ale 
ſelbſtſtäudiger Fürſt in den beutjchen Bund trete. Preußen dagegen, 
ſich ftügend und berufend auf das allgemeine ausgefprochene Verlangen 
des deutjchen Volkes nach größerer Einigkeit und jtärferer Gentralge- 
walt, verlangte, daſs, wenn denn ein neuer Stat in Deutſchland ge— 
Ihaffen werben follte, diefer Stat wenigſtens mit Heer und Flotte, 
Poften und Telegraphen einen Beftandteil des preußifchen bilden folite, 
und daſs an Preußen mehrere Feftungen abgetreten würden. Die 
Stimmung zwijchen Oeſterreich und Preußen warb immer gefpannter ; 
auf beiden Seiten begannen die friegerifchen Rüftungen. Preußen 
ſchloſs ein Bündnis mit Ytalien, das die Gelegenheit gefommen jah, 
Venedig zu gewinnen. Vergeblich fuchten die europäifchen Mächte 
durch den Vorſchlag eines Friedenskongreſſes den Streit beizulegen. 
ALS num Defterreich die holfteinifchen Landftände durch den Gouverneur 
von Holftein, Baron von Gablenz, zufammen berufen ließ, erklärte 
Preußen dies einfeitige Vorgehen Defterreichs als einen Bruch bes 
Gaſteiner Vertrags und ließ feine Truppen in Holftein einrüden. 
Gablenz zog ſich auf hannöverſches Gebiet zurüd. Oeſterreich erhob 
nun Klage bei dem Bundestag in Frankfurt. Auf feinen Antrag er: 
Härte die VBerfammlung, daſs Preußen den Bundesfrieden gebrochen 
habe und beſchloſs die Mobilmahung der Bundesarmee mit Ausnahme 
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der preußifchen Armeeforps. Preußen trat darauf aus dem Bunde, 
den ed durch den Beſchluſs als aufgeldft betrachtete. An Sachien, 
Hannover, Kurhefjen und Nafjau wurde von Preußen die Aufforder— 
ung gejtellt, fi) zu einem neuen Bunde an Preußen anzufchliegen, 
und als fie fich dejjen weigerten, rückten die preußifchen Truppen in 
Hannover ein; bie Hannöverfche Armee -unter dem blinden König Georg 
zog ſich fübwärts vor ihnen zurüd, um fich zu den Baiern durchzu— 
Ihlagen. Allein ehe fie dieſe erreichten, ftellte fich ihnen ein preufi- 
cher Heerhaufe in den Weg und hielt fie durch das Gefecht bei. 
Langenſalza (27. Juni) fo lange feſt, bis die Preußen, durch neu 
herangezogene Truppen verftärft, fie von allen Seiten umfchlofjen. 
Jetzt gab's feine Rettung mehr. Das ganze hannöverfche Heer, gegen 
18,000 Daun ftark, mufste die Waffen ftreden und wurde anfgelöjt 
Zu gleicher Zeit ward Kurheſſen befekt. 


2. Nachod, Skalitz, Trautenau. 


Eben jo raſch wie in Hannover und Heſſen waren bie- Preußen 
in Sachſen eingerüdt. Am 18. Juni ward Dresben, am 19. Leipzig 
bejegt. Die fächfifchen Truppen Hatten ihr Land geräumt und ſich 
nad Böhmen zu den Defterreichern begeben. Hier in Böhmen, ge: 
det durch bie Gebirge, die einft Friedrich dem Großen fo manche 
Schwierigfeiten gemacht, hatten fich feit dem März die öſterreichiſchen 
Heermaffen, gemifcht aus Deutfchen, Magyaren, den bunten Stämmen 
der Slaven, felbft den widerwillig fechtenden Italienern, unter bem 
Oberbefehl des General-Feldzeugmeifters Benedek, gefammelt. Man 
jchätte fie auf 230,000 Mann, zu denen noch 23,000 Sachſen famen. 
Aber es zeigte ſich, daſs fie trog der langen Vorbereitung nicht jo 
fampffertig waren, wie erwartet worben; Jedermaun hatte geglaubt, 
fie würden angreifen, Schlefien mit Uebermacht überſchwemmen, Sachen 
befegen unb auf Berlin bringen. Statt deſſen rückten nun die Preußen 
ein. In viele Heerfäulen anseinandergeriffen, hatten fie von Schlefien 
aus die fteilen Gebirgsrüden zu überfteigen und fich aus langen, engen 
Tälern herauszumwinden. Aber auf und in denſelben trafen jie feinen 
Feind, erft beim Austritt in die Ebene erwartete fie Benedel. Am 
Fuße der Glatzer Gebirge boten bie Oefterreicher ihre ganze Kraft auf, 
das Hervorbrechen der Preußen zu hindern und fie vernichtend in die 
Gebirge zurückzuwerfen. Das erfte Armeeforps brang in Trautenau 
ein, wurde aber hier mit heftigem feuer aus allen Häufern empfangen; 
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als diefe Hindernifje überruunden waren, drang es weiter vor, mufste 
aber ver Macht der Defterreicher weichen und fich zurücziehen. Bei 
Nachod hatten dagegen unter des Kronprinzen und des Generals 
v. Steinmeß Führung die Preußen in einem glänzenden Gefechte 
die Oejfterreicher geworfen und au 2500 Gefangene gemacht. Am 
28. Juni drangen fie auf Skalitz weiter, das ebenfalld nach biutigem 
Kampfe genommen ward. — Indeſſen hatten den zweifelhaften Tag 
von Trautenau die preußifchen Garden gut gemacht. Schon um 3 Uhr 
am 28. Hatten fie den Feind überfallen, zeriprengt und an 5000 Mann 
gefangen genommen. Unter neuen Gefechten warb am 29. Königin— 
hof bejeßt. 

Inzwiſchen war eine andere Armee unter dem Prinzen Friedrich 
Karl von Zittau her über Neichenberg nach Böhmen eingerüct ; weiter 
wejtlich folgte bie @Ibarmee unter Herwarth von Bittenfeld. Dieje 
beftand am 27. bei Hühnerwaffer und am 28. bei Turnau und 
Münchengrätz die erften Gefechte, während jener erſt bei Liebenau 
und Podol am 28. ernfterer Widerſtand entgegentrat. Noch vor 
Münchengräg hatten fich beide Armeen vereinigt und der blutige Tag 
von Gitſchin, 29. Juni, brachte fie auch der gejuchten Verbindung 
mit der Armee des Kronprinzen (und Steinmeß) näher. 


3. Königgrätz. 


Yet traf auch der König Wilhelm bei feinen Truppen ein, bie 
nun in eine einzige gewaltige Heeresmafje vereinigt, dem überraſchten, 
erjchiitterten Feinde, der gegen die Feſtung Königgrätz hin fich zu: 
jammenzog, gegemüberftanden. Hier, wo bie Elbe (ſchon ziemlich ſtark 
und bebeutend) nach Süden jtrömt, fließt einige Meilen weſtlich vie 
ſpäter fich mit ihr vereinende Biftrik fat parallel gleichfalls nach 
Süden. An Ichterem Fluffe zieht fich eine Reihe von wellenförmigen 
Anhöhen Hin, meijt mit Fleinen Dörfern gekrönt; das Terrain ift mit 
fteilen Gründen vielfach durchfchnitten, hie und da mit Wäldchen durchs 
jet. Hier ftand bie öfterreichifche Armee unter Benedek. Jede mög: 
liche Art der Befeftigung war wahrgenommen und nur für einen 
ettvaigen Rückzug war die Stellung höchſt gefährlich, da man die Elbe 
hinter fich hatte. Prinz Friedrich Karl, der gegenüber in Horzig ſtand, 
glaubte am Abend des 2. Juli aus verjchievenen Anzeichen ſchließen zu 
dürfen, Benedek wolle am folgenden Tage zum Angriff jchreiten, ehe 
noch die Armee des Kronprinzen, der etwa 4 Meilen entfernt bei 
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Königinhof ftand, yanz heran wäre Er eilte deshalb noch kurz vor 
Mitternacht nach Gitjchin zum Könige, der fich eben zur Ruhe be: 
geben wollte. Hier fand ein Kriegsrat ftatt, welcher beſchloſs, mit 
einem eigenen Angriffe den des Feinde zuvorzulommen. Zum Ge: 
lingen war es aber notwendig, dafs ber Kronprinz rechtzeitig won der 
Linken her am folgenden Tage angreifen könne. Um 2 Uhr früh am 
3. Juli waren die nötigen Befehle nach allen Seiten hin abgefenvet, 
mit der Aufforderung, ji) um 5 Uhr bereit zu Halten. Bald nad) 
4 Uhr traf die Zuftimmung des Kronprinzen ein, und um 5 Ubr 
waren bereits jänmtliche Truppen in Bewegung. 

Furchtbar war die nun beginnende Schlacht, ja naͤch der Zahl 
der Kämpfenden ift fie die größte des Jahrhunderts, deun es waren 
dort 30,000 Mann mehr als bei Leipzig zur Stelle; 215,000 
Preußen gegen 230,000 Dejterreicher und Sachſen. Yange ſchwankte 
der Sieg. Der Prinz Friedrich Karl machte mit feiner Armee im 
Centrum bei Sadowa ben Angriff auf die Defterreicher, während die 
Elbarmee auf dem rechten Flügel unter jteten Kämpfen vorrüdte. Trotz 
dem furchtbarjten Feuer der Hfterreichifchen Batterien und der Zähigleit 
der öfterreichifchen Truppen drangen die Preußen mit todesverachtender 
Kühnheit vor, erzwangen ben Uebergang über die Biftrig, nahmen 
auf verfchiedenen Seiten die befegten Dörfer und Wälder, erjtürmten 
bie Höhen. Auf beiden Seiten gab e8 mafjenhafte Verluſte an Manns 
ichaften, die einzelnen Stellungen wurben genommen unb wieder ver- 
foren; aber im Ganzen blieben die Preußen: im Vorteil, fie machten 
langfame aber fichere Fortſchritte. Die Löſung der Hauptaufgabe jedoch 
war der Armee des Kronprinzen vorbehalten, welche den fchon in ver 
Front erfchütterten Feind von der linken Seite her und im Rüden an: 
greifen und ben Sieg entfcheiden follte. Darum mufsten bis zur An: 
funft derfelben die Armeeen Herwarts und des Prinzen Friedrich Karl 
den Feind möglichſt fefthalten und befchäftigen. Es war mit Beftinmt- 
heit angenommen, dafs ber Kronprinz fpätejtens bis 11 Uhr Bor: 
mittags auf dem Schlachtfeld eintreffen werde; aber es war jchon 
Mittag, und noch war nichts von ihm zu ſehen. Wegen ber jchlechten 
Witterung und des weiten Weges konnte er erſt gegen 2 Uhr Nach— 
mittags in den Kampf eintreten. Seine Ankunft führte die Ent: 
ſcheidung herbei. Sekt ftanden die drei preußifchen Armeen vereint, 
jegt wurden die ſtark befeftigten Höhen bei Chlum erftürmt. Und 
roch hielten die Defterreicher ihre Sache noch nicht für verloren. Noch 


859 


einmal gingen fie in vollem Sturme auf das Centrum los, doch auch) 
bier gefchlagen traten fie um 4 Uhr Nachmittags den Rüdzug aut. 
Die Verlufte waren anf beiden Seiten groß; die Defterreicher und 
Sachſen verloren 30,000 Mann an Todten und Verwundeten, bie 
Preußen 16,000 Mann. Bis zum Eintreten der Dunfelheit verfolgte 
der König au der Spike der Referve- Kavallerie die Fliehenden. So 
war bier in wenigen Tagen die Entfcheidung gefallen. Am Abende 
des Siegestages erjchien ber öſterreichiſche Feldmarſchall von Gablenz 
im föniglichen Hanptquartier und bat um Waffenſtillſtand, ber jedoch 
nicht bewilligt wurde. Die Preußen bejegten am 8. Yuli Prag, bie 
Hauptftadt Böhmens, und rücten nach ver Donau vor. Die Elb: 
armee nahm ihre Richtung über Iglau und Znaym nad) Wien felbft, 
während die Armee des Prinzen Friedrich Karl nad) Brünn, die des 
Kronprinzen nah Olmüß fi) wandte. Die bier lagernden Defter: 
reicher Fonnten die nach Wien führende Eiſenbahn nicht mehr für fich 
benügen, indem Prinz Friedrich Karl bereits Yundenburg, den Knolen— 
punkt der Eifenbahnen dorthin, befegt hatte. Sie zogen deshalb nad) 
Prefsburg, der Hauptjtadt Ungarns, und verftärkte Züge der Preußen 
folgten ihnen dahin. Die beiden andern Armeen waren Wien bereits 
nahe gefommen, da trat der Kaiſer von Dejterreich in feiner Not 
Benetien an den Kaifer Napoleon ab, um dafür deſſen Friedensver- 
mittelung mit Preußen zu erlangen. Glücklicher waren dagegen bie 
djterreichifchen Waffen in Italien. Hier hatten fie am 24. Juni über 
die Staliener bei Kuſtozza zu Yande, bei Liſſa aber zur See einen 
vollfftändigen Sieg errimgen; dann aber langjam das den Franzojen 
abgetretene Land geräumt. Durch die Drohungen Napoleons einge: 
fchüchtert, mufste auch Italien dem zwiſchen Preußen und Oeſterreich 
am 26. Juli zu Nidolsburg abgefchlojjenen Waffenjtilljtande 
beitreten, welchem am 23. Auguft der Friede von Prag folgte, 
In diefem erkannte Defterreich die Auflöfung des bisherigen deutſchen 
Bundes an und gab feine Zuftimmung zu einer neuen Geftaltung 
Deutſchlands ohne eigene Mitbeteiligung, zur Einverfeibung Hannovers, 
Kurheſſens, Naffaus, Frankfurts, und insbefondere zur Bildung eines 
norbbeutfchen Bundes unter den Staten im Norden der Mainlinte. 
Es verzichtete auf den Mitbefig von Schleswig: Holftein und zahlte 
20 Millionen Taler Kriegskoften. — Am 6. Oftober 1866 ſchloſs 
Defterreih mit Ftalien den Frieden von Wien, im welchem es 
Benetien abgab. 
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Während der Kämpfe in Böhmen war auch am Main geftritten 
werben. Hier focht bie preußifche Mainarmee, 48,000 Mann ſtark, 
gegen etwa 100,000 Mann der fübdeutfchen Staten, gegen die Baiern 
unter dem bejahrten Prinzen Karl von Baieru und gegen das Bunt 
gemifchte 8. deutſche Bundeskorps unter dem Prinzen Alerander von 
Heffen. Die Baiern wurden am 10. Juli bei Kiffingen gefchlagen 
und über den Main zurüdgeworfen. Dann wandte fi Vogel von 
Falfenftein gegen Weſten, befiegte die öſterreichiſch-heſſendarmſtädtiſche 
Divifion bei Afchaffenburg (16. Juli) und nahm im Namen bes 
Königs von Preußen Befig von Frankfurt, Oberhefjen und Najfau. 
Hierauf trieb Manteuffel die ſüddeutſchen Truppen, die ſüdlich vom 
Main Hinter der Tauber ftanden, in ununterbrochenen Treffen am 
24— 26. Inli bis gegen Würzburg zurüd. Hier traf ihn die Nach— 
richt von dem Nickolsburger Waffenftillftande, und der Kampf Hatte 
ein Ende. — Darauf ſchloſs Preußen Friedensverträge mit ven jüb: 
beutfchen Staten ab, von denen Baiern und Hefjen- Darmftadt einige 
fleine Gebietsteile auf dem rechten Mainufer an Preußen abtrateı, 
und zugleich Schuß: und Trußbündniffe, die aber Anfangs noch geheim 
gehalten wurden. — Der norddeutſche Bund, defjen Leitung nun 
Preußen übernahm, bejtand aus den 21 Staten des nördlichen und 
mittleren Deutfchlands nebſt der Provinz Oberheffen. In ihm bildete 
der Bundesrat die Vertretung der Regierungen, ber Reichstag bie 
Vertretung des Volkes. Zum Bundeskanzler wurde der Graf Bit: 
mard ernannt. Mit den ſüddentſchen Staten wurde cin neuer Zoll: 
und Hanbelsverein gefchloffen. Das Zollparlament zu Berlin ſollte 
über gemeinfame Angelegenheiten von Steuern und Zöllen entſcheiden. 


Die Preußen bei Königgrätz. 


Bei Königgräg in Böhmen, da fteht auf hoher Wadıt 
Der greife König Wilhelm in mörberifher Schlacht. 
Es fieht fein fcharfes Auge auf feine Heldenſchar, 
Die heute will befiegen den ſtolzen Doppelar. 

Ob aud die Kugeln faufen und um ihn fchlagen ein, 
Er mill bei feinem Heere mit Leib und Geele fein. 
Und als die Streiter fehen den ritterlichen Held, 

Da mödten fie wol flürmen mit ihm die ganze Welt. 
Ob feindliche Gefchoffe auch fprühen Tod, Verderben, 
Für ihren König wollen fie fiegen oder fterben. 

Da gilt kein Widerftreben, da ift fein Plag fo feft, 
Sie werfen fühn die Feinde aus wohlverſchanztem Neft, 
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Und immer weiter dringen fie vorwärts in der Schlacht 

Und brechen hier für immer in Deutjchland Defterreihe Macht. 

E83 find die beften Söhne, die bier im Gtreite find, 

Die für die Freiheit kümpfen, für Eltern, Weib und Kind; 

Wol ift manch' braves Herze zerriffen fhon von Blei, 

Doch foll dies Blut verkünden, dafs Deutſchlands Oſtern fei. 

Hier tönt durch alle Yande aus donnernden Geſchoſſen: 

„Es ift das Blut der Brüder umfonft bier nicht gefloffen !“ 

Und als die biut’ge Arbeit mit faurem Schweiß getan, 

Da fallen Dankeslieder auf blutgetränftem Plan; 

Es fieht des Königs Auge auf feine Helden warm, 

Wie fih vor Freude liegen die Braven Arm in Arm. 

Nicht eined Worte mächtig, ganz ſtumm vor Schmerz und Luft, 

Zieht er den Sohn, den tapfern, an feine Baterbruft, 

Auch findet feine Worte der Erbe von dem Tron, 

Er zahlt mit heißen Tränen den Streitern feinen Lohn. 

Durch feine Seele ziehet jo mannigfaher Schmerz, 

Yüngft erft hat er verloren ein treues liebes Herz, 

Ein Kind, ein zartes, teures! — Und nun in graufger Schladt 

Sah er fo Biele finfen hin in des Todes Nacht, 

Die Braven, die ihm folgten mit Liebe und Bertrau’n, 

Er hat fie fehen fallen auf Böhmens blut’gen Au’n. 

Und mufs fein Herz vor Freude die Heldenſöhne preifen, 

So fließen feine Tränen den Witwen und den Waifen ! 

Drauf, als erfreut der König den Sohn an's Herz gedrüdt, 

Und mit dem höchſten Orden ihm feine Bruft geſchmückt, 

Da dankt aus vollfter Seele dem Sohn er tief gerührt, 

Dafs er fo treu und mutig das brave Heer geführt. 

Da blieb fein Auge troden im weiten Giegerfreis, 

Und Jeder dankt im Stillen dem königlichen Greis. 

Boll Andacht ſchauen Alle hinauf zum Sternengelt: 

„D Herr, du Schlachtenlenker, fei du mit diefem Help!“ 

Bei Königgräg in Böhmen, da fteht’8 mit Blut gefchrieben, 

Wie treu die braven Preußen den edlen Stönig lieben. 
Haberkamp. 


3. Der deutfh-franzöffhe Krieg 1870/71. 


1. Urſache des Kriege®. 


Schon unter der Regierung Ludwig Philipps beabfichtigte Frauf- 
reich das linke Rheinufer zu erobern. Nikolaus Beder dichtete 
damals das Lied: „Sie follen ihn nicht haben, den freien beutjchen 
Rhein“. Um bdiefelbe Zeit (1840) entftand auch: „Die Wacht am 
Rhein“ von Mar Schnedenberger. 
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Noch deutlicher traten jene Eroberungsgelüfte unter Napoleon II. 

im Jahre 1866 hervor, als Preußen gegen Oeſterreich und deſſen 
Verbündete fiegte. Frankreich hätte jchon damals in ben Krieg ein 
gegriffen, wenn es jtarf genug gewwefen wäre. Seitdem fan Na: 
poleon unabläffig auf einen Vorwand zum Kriege mit Preußen. Zu: 
nächſt mifchte er fich in alle deutjchen Angelegenheiten und brachte & 
auf der Londoner Konfefenz (Mai 1867) dahin, daſs Preußen fein 
Beſatzungsrecht auf Quremburg aufgeben und die Feſtung gejchleift 
werben mufste. Napoleon hatte nämlich fein Gebiet auf dem Wege 
neuer Verhandlungen erweitern wollen und auch wirklich dem König 
von Holland zum Abjchluffe eines Kaufes vermocht, durch melden | 
Luremburg an Frankreich fommen follte; allein Preußen Hatte ihm diefen 
Plan vereitelt. Sei e8 nun, daſs ber alternde Korfe feine frübere 
Meifterfchaft verloren, oder dafs ihn die wachſende Unzufriedenheit 
feines Volkes zu einer Uebereilung drängte, oder daſs ihm jeine Rat— 
geber und Spione täufchten — der Preußen aufgebrängte Krieg wurd 
fchlecht vorbereitet, fo freventlich begonnen, fo leichtfinnig geführt, dal 
man von dem gerühmten Scharfblide des gefürchteten Kaiſers ebene 
wenig etwas zu finden vermag, Wie von ber einftigen UWeberlegenbit . 
der franzöfifchen Armee. Auch bei der Auffindung des Vormandet 
zum Kriege zeigte ſich die ganze Unfähigkeit und Verlegenheit der 
Napoleonifchen Regierung, dafs damals ein deutſcher Mann in feinem 
ehrlichen Grimme mit Necht fagte, es fei eine Schande für Europ, 

jich fortwährend von Narren beunrubigen zu laffen. Der Vorwand 
zum Sriege aber war folgenber. 

Im September 1868 war die Königin Iſabella von Spanien 
vertrieben worden. Die Machthaber boten im Anfange des Jahres 
1870 die erledigte Krone dem Prinzen Leopold von Hohenzollern 
an, der nicht abgeneigt war, dem Nufe zu folgen. Is dies aber 
befannt wurde, erklärte ber franzöfifche Gefandte Benedetti in Berlin 
auf Geheiß feiner Regierung, Leopold’8 Bewerbung um die ſpauiſche 
Krone habe in Paris einen peinlichen Eindrud hervorgerufen, und bald 
darauf der franzöfifhe Minifter Gramont in der. VBerfammlung ver 
Abgeordneten, Frankreich werde nie dulden, dafs eine fremde Madt, 

d. h. Preußen, in Spanien einen König einfege. Beide Erklärungen 
enthielten eine völlige Verbrehung der Wahrheit. Weber Hatte Prin 
Leopold fi) um die Krone beworben, noch hatte Preußen feine an 
gebliche Bewerbung unterftüßt; endlich mufste, wenn ſich die Sache 
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jo verhielt, jene Erffärung an Spanien gerichtet werden. Dem Ge: 
ſandten war aud) fofort erklärt worden, die preußifche Regierung fei 
der ganzen Angelegenheit völlig fremd, und als Benedetti dem im 
Bade Ems zur Kur fi) aufhaltenden König Wilhelm das vreifte Ver: 
langen ftellte, er möchte dem Prinzen Leopold die Annahme der Krone 
verbieten, wurde ihm erwibert, der Prinz fei in feinen Entjchlüffen 
völlig frei; der König aber könne und werde ihm nichts verbieten, 
Die Sache wurde ernftlich. Der Nachdruck, mit welchem Napoleons 
Regierung die Angelegenheit betrieb, die blinde Wut, in die fich das 
franzöſiſche Voll treiben lieg und vie ſich ſchon damals bis zum Kriegs: 
gefchrei fteigerte, erfüllte alle Friedliebenden mit gerechter Sorge. 
Der Krieg fchien unvermeiblich, denn zurüd konnte weder Frankreich 
noch Preußen. Da verzichtete Prinz Leopold auf die ſpaniſche Krone, 
„indem er e8 mit feinen Gefühlen als deutſcher Mann und preußifcher 
Dffizier nicht vereinigen könne, Deutſchland um feinetwillen in einen 
Krieg zu verwideln und Spanien als Mitgift-einen Kampf zu bringen.” 
Doch auch jegt beruhigte man ſich in Paris nicht. Gramont erklärte 
dem norbbeutjchen Gejandten, Leopolds Verzicht ſei Nebenfache. Wichtiger 
jei, dafs Preußen die Sache behandelt, ohne Frankreich zu fragen. Ya 
die frangöfifche Frechheit ging fo weit, daſs der Botfchafter Benebetti 
vom Könige Wilhelm das Verſprechen verlangte, daſs niemals in Zukunft 
ein hohenzollernjcher Prinz auf die Bewerbung um den jpanifchen Tron 
zurüdfommen folle. Der König fertigte ihn kurz ab und verwies ihn 
ſchließlich an feine Minifter, mit denen die franzöfifche Regierung, 
wenn fie wolle, weiter verhandeln könne. Graf Benebetti aber fuhr 
fort: „Von der Regierung des Kaifers beauftragt, kann ich leider nicht 
anders als Ew. Majeftät felbjt —“. Der König unterbrach ihn mit 
ber nun fcharf betonten Bemerkung: „Jedenfalls ift dies der Ort nicht 
zu ſolchen Verhandlungen.” Und ohne fih nach dem Franzojen 
weiter umzufehen, begab er fich in feine Wohnung. Bald folgte ihm 
auch Benedetti dorthin, wurde aber nicht vorgelafjen. „Sagen Sie 
dem Grafen,“ ſprach der König zu feinem Aodjutanten, „dafs ich ihm 
nach der Enticheidung vou heute Morgen nichts Neues mehr zu fagen 
babe.” Bismard aber, der den Ernft der Yage erfannte und den Krieg 
vorausſah, ließ ganz Deutfchland den Vorgang verfünden, damit die 
Entſcheidung befchleunigt würde, ehe Frankreich feine Rüſtungen 
beendete. 


Die Wirkung in Paris wie in Deutjchland war ungeheuer. Dort 
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logen die Minifter den franzöfifchen Abgeorbneten von der unerbörten 
Beleidigung”) vor, wie fie die Abweilung ihrer Frechheit nannten, 
von Europa's Zuftimmung zu ihrer Sache, von der völligen Bereit- 
haft des Heeres zum Kriege, und alles jauchzte ihnen zu, als fie er- 
Härten, den Krieg annehmen zu wollen, den man ihnen anböte.. Die 
Wenigen, die nur bezweifelten, ob das Heer wirklich Friegbereit wäre, 
wurden faum angehört, uud auf den Straßen rief man laut: „Vor— 
wärts, nady Berlin!” Hier war Alles entrüftet über bie unverfchämte 
Beleidigung, die der franzöfiiche Botjchafter dem ehrwürdigen Könige 
angetan Hatte, und freute fi über die wohlverdiente Abfertigung. 
Braufender Jubel begleitete den König auf der Reiſe von Ems nad 
Berlin, in welchem fich ebenſo Liebe und Vertrauen auf feine Führung 
ausſprach, wie die Freude, daſs die Entjcheidung gefommen war. Die 
Zuverficht, welche die gute Sache verleiht, erfüllte alle, in dem Fürſten 
fühlte jeder fi und das Vaterland gefränft, und auf dem Berliner 
Bahnhofe erflang in der Mitte der Taufende, die ihn jubelnd empfingen, 
wol zum erften Mal in dieſer Zeit, „vie Wacht am Rhein“, pas 
Kampflied des fommenden Krieges. Am 19. Juli traf die franzöſiſche 
Kriegserflärung in Berlin ein und wurde in dem Reichstage und bald 
in ganz Deutjchland mit dem feſten und erhebenden Entjchlufje auf- 
genommen, für die Rettung des Vaterlandes den aufgezwungenen Kampf 
bis zum Aenperjten zu führen. Sämmtliche ſüddeutſche Staten er: 
flärten fich alsbald bereit, unter Preußens Führung, in Verein mit 
dem norbdeutjchen Bunde, mit Blut und Leben für Deutjchlands Recht, 
Freiheit und Ehre gegen die franzöfifchen Friedensſtörer einzutreten. 


*) Jeuen Berdrehungen gegenüber verhielt ſich die Sache vielmehr jo, daſe 
Napoleon, indem er den Hohenzollernfchen Prinzen für einen preußiichen ausgat, 
nicht mur bie erfehnte, fondern auch eine glückliche Beranlaffung zum Kriege ge 
funden zu haben dachte. Ein preußifcher Prinz auf dem fpanifchen Iron konnte 
als neue Erhöhung der Macht Preußens aufgefafst werden, Napoleon burfte da» 
ber für feine Erklärung auf feines Volles Beifall rechnen. In Wahrheit if Prinz 
Leopold mit dem preußifchen Königshauſe burh den gemeinfamen Stammvater 
weitläufig verwandt, näher freilich durch feine Mutter mit Napoleon jelber. Aber 
er ift nicht nur als fatholifch von ber Erbfolge in Preußen ausgeſchloſſen, ſondern über: 
haupt fein preußifcher Prinz, und daſs dies ber franzöſiſchen Regierung nicht be- 
kannt gewefen wäre, daran ift nicht zu denken. Und felbft wenn dieſer Irrtum 
vorberrfchte, ja felbft wenn ſich die Sache fo verhielt, jo befaß doch Frankreich kein 
Recht, ſich einzumifchen, geichweige etwas zu verbieten. 
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Mit einem Schlage war das deutſche Volf einig; die Mainlinie war 
verſchwunden. 


2. Die Schlachten bei Weißenburg, Wörth und Spichern. 


Der König Wilhelm übernahm den Oberbefehl der geſammten 
deutſchen Streitkräfte und erneuerte für dieſen Krieg den Orden des 
eiſernen Kreuzes. Auf ſeinen Kriegsruf ſtanden in kaum 14 Tagen 
850,000 Mann deutſcher Truppen unter Waffen und in raſender 
Schnelligkeit erfolgte deren Beförderung an die franzefifche Grenze. 
Die erfte Armee unter Steinmeg jammelte ſich bei Koblenz und 
bildete den rechten Flügel, die zweite Armee jtand unter Prinz Friedrid) 
Karl von Preußen bei Mainz und bilvete das Centrum, die dritte 
Armee, der linke Flügel, meift aus Süddeutſchen beftehend, ſammelte 
fich bei Mannheim und Hatte den preußifchen Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm als Führer. Moltke leitete den Kriegsplan und Bismard 
die politifchen Angelegenheiten. Auch an der Küfte, die ohnehin mit 
ihren Untiefen und Sandbänfen einer Flotte nur wenig Landungspläge 
bietet, geſchah alles Mögliche zur Sicherung. Die Zeichen, welche das 
Fahrwafjer angeben, wie Tonnen und Pfähle, wurden entfernt, die 
Handelsjchiffe angewieſen, einen ficheren Hafen aufzufuchen,, eine freis 
willige Küſtenwache beobachtete die bebrohten Punkte. Dazu fam noch 
eine Heeresabteilung, die fofort au die Stelle eilen fonnte, wo etwa 
eine feindliche Landung erfolgte, und die Flotte im Jahdebuſen und 
in ben Häfen der Oſtſee. Deutjchland war gerüftet und brauchte den 
Kampf nicht zu ſcheuen. 

In Frankreich war die Begeifterung nicht geringer, oder vielleicht 
richtiger gejagt, es herrjchte dort wenigftens eine lärmende Aufregung. 
Die Minifter verfiherten, das Heer fei volllommen friegsbereit, eine 
neue vorzügliche Waffe, das Chafjepotgewehr, erhöhe die Ueberlegenheit 
der franzöfifchen Armee, und die ſüddeutſchen Staten würden Preußen 
ficher nicht beiftehen. Auch fie Sprachen im fchönen Worten von Recht 
und Pflicht, von der Gerechtigfeit des Krieges und Frankreichs Ehre, 
auch dort rief man den Gott der Schlachten an. Aber bald zeigte ſich 
die franzöfifche Leichtfertigteit. Frankreich hatte feine Rüftungen lange 
begonnen, es hatte lange den Krieg beabfichtigt und ihm jegt erklärt, 
und troßdem fehlte e8 an allem. Lebensmittel, Waffen und Pferde 
waren nur unzureichend vorhanden, der Transport der Truppen jtocte, 


und endlich kounte man nur etwa 700,000 Dann aufftellen, darunter 
Hoffmann, Gharalterbilder. II. 2. 55 
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Zurfos und Zuaven, wildes Gefindel aus Afrika, deſſen fich ein civili- 
firter Stat hätte ſchämen jollen. Napoleon begab fich mit feinem Sehne 
?onis, den der Volkswitz gewöhnlich Yulu nannte, nach Meg und über- 
nahm den Dberbefehl. Die vier Hauptforps ſammelten fich zwiſchen 
Straßburg und Thionville und ftanden unter erfahrenen Führern, wie 
Mac Mahon und Bazaine, die die Kunft des Krieges lange geübt 
hatten. Die Flotte jegelte nach dem Norben, vollbrachte aber in dem 
ganzen Kriege nichts, als dafs fie einige Kaufmannsfchiffe faperte. 
Das beutjche Gebiet, welches einem feindlichen Angriffe am meiften 
ausgefegt, war die Nheinprovinz, und bier wieder die Stadt Saar: 
brüden. Hier lagen zwar nur 3 Kompagnien des hohenzollernſchen 
Füfilierregiments Nr. 40 und ein par Schwabronen Ulanen unter dem 
Kommando des Majors von Peſtel. Dieje verftanden aber durch ihre 
Rührigkeit den Feind fo zu täufchen, daſs verjelbe viele Tage lang 
glaubte, er Habe wenigftend mehrere Negimenter vor fih. Napoleon 
veranftaltete am 2. Auguft die erjte große Kriegstat; er griff mit 
circa 30,000 Dann und 23 Gefchügen, unter denen mehrere Mitrailleufen 
waren, das von jenen 3 Kompagnien und 3 Ulanenfchiwabronen ver: 
teidigte Saarbrüden an. Nach einem breiftündigen Kampfe räumte bie 
fleine preußifche Schar in ruhigem Marfche die Stadt mit einem Ber: 
(ufte von 75 Mann. Der Kaijer und fein Sohn wohnten felbft ver 
Schlacht bei, und der Kuabe feierte die erfte Mitrailleufe ab. An 
die Raiferin telegraphirte Napoleon: „Loni® Hat die Fenertaufe er: 
halten. — Er hat eine Kugel aufgehoben, die bei ihm nieberfiel. Die 
Soldaten vergofjen Tränen, als fie ihn jo ruhig ſahen u. ſ. w.“ Die 
Franzofen machten aus diefer Komödie eine große Schlacht. Sie 
prablten von einem großen Siege in Feindesland, fie hätten 20,000 
Mann völlig zerfprengt und nieberfartätfcht u. f. w. Der Kaifer fehrte 
nach diefer Waffentat mit feinem Sohne triumphirend nach Meg zurüd. 
Inzwiſchen Hatten die Franzofen eingefehen, daſs ihre Truppen 
zu weit anseinander ftanden. Mac Mahon marfcdhirte daher nad 
Norden und ſchob eine Abteilung feiner Truppen unter Douay nad) 
Weißenburg vor, wo biefer feine Hauptmacht auf dem fteilen Geis: 
berg aufftellte. Am 4. Auguft erftürmte der Kronprinz die Feſtung 
Weißenburg, ſowie die ftarf verfchanzten Höhen, und trieb nad) fieben- 
jtündigem Kampfe die Frangofen in wilde Flucht ; das franzöfiiche Zelt- 
fager wurde erobert und der General Douay getödtet. Der Kronprinz, 
„unjer Fritz“, erhielt als der Erfte das eiferne Kreuz. Darauf 
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jeßte er feinen Siegeslauf ohne Unterbrechung fort und ſchlug am 
6. Auguſt die große Mac Mahon’jche Armee bei Wörth total, 
dergeftalt, daſs die ganze Armee mit Zurücdlaffung ihrer Feldvorräte 
und dem Berlufte von mehr ald 30 Kanonen, 6 Mitrailleufen, 2 Adlern, 
6000 Gefangenen und bis 12,000 Todten und Verwundeten aus— 
einander gefprengt wurde. Kaum der dritte Teil rettete fi), und 
Mac Mahon, der Sieger in Italien und der Krim, der bejte Feldherr 
des Kaiſerreichs, muſste fliehen. Er war abgeſchnitten von der Haupt⸗ 
armıee, und die Vogejenpäfje ſtanden den Dentjchen offeı. 

An demfelben Tage (6. Auguft) wurde auch bei Spichern un- 
weit Saarbrüden eine Schlacht geliefert und über die Truppen bes 
General Froffard der Sieg davongetragen. Frojjard hatte Saar: 
brüden, das er am 2. Auguſt bejegt, wieder verlafjen und fich auf 
die Höhen von Spichern zurüdgezogen, welche, in der Nichtung von 
Forbach und Metz gelegen, gegen Saarbrüden hin wie eine natürliche 
Feſtung ſich äußerft fteil erheben. Froſſard hatte die zum Zeil be= 
waldeten Höhen durch Verſchanzuugen und Schügengräben noch ftärfer 
gemacht, jo dafs es eine Unmöglichkeit jchien, diefe Höhen zu nehmen. 
Am Morgen des 6. Augujt näherten ſich einzelne ZTruppenteile ber 
1. Armee der Stadt Saarbrüden und begannen gegen Mittag den 
Kampf in dem Tale vor den Spicherer Höhen, in welchem fie den Kugeln 
der Franzoſen ſchutzlos ausgefegt waren und ftarfe Verluſte erlitten. 
Nachdem allmälich Verjtärfungen eingetroffen waren und der inzwifchen 
angefommene General von Göben den Oberbefehl übernommen hatte, 
fonnte man gegen 4 Uhr Nachmittags an die Erftürmung der Höhen 
gehen. „Dieſes Emporklimmmen an dem fteilen Abhange,” fchrieb ein 
Offizier, der die Arbeit mitgemacht, „war das mühjfeligite Werk dieſes 
Tages. Bon Hinanfteigen war hier feine Rede; kriechend und fich won 
Busch zu Buſch, von Stein zu Stein mit den Händen emporziehend, 
bewegten fich unfere Leute langfam vorwärts, während der Yeind fie 
von der Höhe herab mit maſſenhaftem euer überjchüttete. Das 
Schlimmfte bei diefer Arbeit war die nach und nach eintretende Er— 
mattung. Wo man aber in das Antlig eines biefer gegen bie tiefjte 
Ermattung anfämpfenden Männer ſah, da las man unverkennbar auf 
deinjelben den Entjchlufs gefchrieben, ven Bergfamm zu erreichen oder 
zu fterben.” Faft ohne einen Schufs zu tun, rüdte die Maſſe berg- 
an. Erft als die Höhe erreicht war, begann ein biutiger, entjeglicher 
Kampf, im welchem wiederum die deutfche Zähigheit und Tapferkeit 
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fiegte. Mit einbrechender Dunfelheit ftellte ver Feind, ſtark in jeiner 
(infen Flanke bedrängt, das Feuer ein und z0g fich unter dem Schutze 
der Nacht zurüd. Zu Tauſenden bevedten bie Leichen ver: Sieger 
wie der Befiegten das Blutfeld; gleich Kiefelfteinen konnte man bie 
Kugeln vom Boden auffefen. Bei der Verfolgung am nächſten Tage 
machten die Preußen noch reiche Beute: wohlgefültte Magazine, Fabr: 
zeuge, ein Zeltlager mit gepoljterten Armjejjeln, Teppichen, Spiegeln, 
feinem Backwerk und allerlei koftbaren Lederbifjen, welche die verwöhnten 
franzöfifchen Offiziere felbft im Felde nicht entbehren mochten. Aud 
an 2000 Gefangene wurden eingebracht. 


Scene aus der Schladt bei Weißenburg. 


Im Feuer ftand bei Weißenburg 
Das fünfte Regiment 
Der tapfern Baiern Infant'rie, 
Die man mit Achtung nennt. 
„Dass did) die Peft — ein Hauptmann brummt, — 
Daſs Did die Schwerenot ! 
Die Kerle ſchießen wirklich mir 
Den legten Turko tobt. 
Wie Fliegen fallen die da um, 
Es ift nicht auszufteh’n ; 
Ich hätte folden Helden gern 
Tebendig ’mal bejeh’n“. 
Wenn's das nur ift, denft Köhler fi, 
Dann ift die Sach nicht ſchwer: 
„Du Kam'rad halte mir doch mal 
A Biffel mein Gewehr !“ 
Und durd den Kugelregen fpringt 
Er auf die Turkos [os 
Und padt den nächſten beim Genick 
Und fagt: „Komm mit Yranzos!“ 
Und hält ihn feinem Hauptmann hin 
Und ſalutirt und ſpricht: 
„Da haben's aanen, doch verzeih'n ’8, 
Der Schönfte id es nicht!“ 
Winkler. 


3. Die dreitägige Schlacht bei Met. 


Die nächfte Folge der drei Schlachten bei Weißenburg, Wörth 
und Spichern war das energijche Vorbringen der deutſchen Armeen I 
Feindesland. Mac Mahon Hatte das Elfaß aufgeben müſſen und 309 
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fich in Eilmärfchen nach Yothringen und ver Champagne zurüd. Der 
Kronprinz Friedrich” Wilhelm ließ einige Corps unter dem General 
von Werber zur Belagerung ber eljäffiichen Feftungen zurück und 
rüdte mit feiner Hauptmacht, Mac Mahon verfolgend, gegen Nanch, 
Die Hauptftadt von Lothringen, vor. Von Spichern und Forbach her 
marfchirte die erfte Armee unter Friedrich Karl, bei welcher fich auch 
der König befand, und die weiter ſüdlich nach demfelben Ziele vorging. 
Bazaine ftand mit 4 Armeekorps und ben kaiſerlichen Garden bei 
Mes, um, auf diefe äußert ftarfe Feſtung geftügt, die Mofellinie zu 
halten. Da er aber befürchten mufste, mit feiner ganzen Armee in 
Metz eingefchloffen zu werben, was allerdings die Preußen beabfichtigten, 
jo beſchloſs er, die Mofellinie aufzugeben und nah Maas (Verbun) 
und weiter nach Chalons zurüdzugehen, um fich dort mit der Armee, welche 
von Mac Mahon neu gebildet wurde, zu vereinigen. Diefe Bereinigung 
aber mufste von unferer Seite um jeden Preis verhindert Werben. 
Bazaine, der noch auf ber rechten Seite der Mojel ftand, muſste 
fo lange aufgehalten werden, bis Friedrich Karl weſtlich von Met 
die Straße zwifchen Mes und Verdun erreicht Hatte, auf welcher 
Bazaine feinen Rüdzug nehmen wollte. Aber vor dem 16. Auguft 
fonnte Friedrich Karl nicht an Ort und Stelle fein. Als ſich daher 
die Franzojen am 14. Auguft anfchicten, von Metz aufzubrechen, griff 
fie an dieſem Tage, um fie feitzuhalten, de Vorhut von Steinmek 
bei Eourcelles dftlih von Met und der Mofel an. Die Schlacht 
begann des Nachmittags nach) 4 Uhr und dauerte bis in die Nacht. 
Die Franzofen wurden auf allen Punkten zurüdgeworfen bis unter bie 
Kanonen von Met, welche eine weiterere Verfolgung verhinderten. Es 
war auf beiden Seiten mit der größten Erbitterung nnd unter ſchweren 
Berluften gefämpft worden. Der Plan der Deutjchen war fomit ge: 
lungen und Bazaine fejtgehalten. Als er aber am 16. Auguft auf's 
neue borbrang, wurde er von preußijchen Truppen gefajst und ange: 
griffen. Prinz Friedrich Karl hatte im angeftrengten Märfchen die 
Moſel erreicht und diefe bei Pont-a-Mouſſon“ überfchritten, um von 
Süden her auf das Heer Bazaines zu ftoßen. Bei Mars-[a-Tour 
trafen am Morgen bes 16. die Spiken feiner Truppen auf den Feind 
und e& wurde bier die blutigfte Schlacht des ganzen Krieges gefchlagen. 
Ueber fünf Stunden lang fochten 45,000 Preußen, namentlich Branden- 
burger, mit ununterbrochenem Heldenmute gegen 150,000 Franzofen ; 
dann erhielten fie Verftärfung durch neu heranziehende Truppen, 
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und nach abermals fünfſtündigem, grauſigen Ringen war am Abend 
die Schlacht gewonuen. 40,000 Krieger waren getödtet oder mit 
Wunden bededt, unter ihnen 17,000 Preußen mit zwei gefallenen uud 
zwei verwundeten Generalen. 

Dem franzöfifchen Heere drohte jet das Schickſal, von den Deut- 
ichen völlig eingefchlofjen zu werden. Ein fernerer Kampf im offenen 
Felde war ihm dam unmöglich gemacht. Diefer Gefahr zu entgehen, 
bot daher der Marfchall Bazaine alle feine Kräfte auf. Am 18. Auguſt 
jtand fein Heer bei Gravelotte (zwifchen. Me und Mars-la-Tour), 
um fich den Abmarfch in der Richtung nad) Paris zu erfämpfen. 
Wieder nahmen die Franzoſen auf den Berghöhen eine fehr günftige 
Stellung ein, die noch verjtärkt war durch ftodtwerfartig übereinander 
gezogene Gräben, in welche fie ihre Schützen, ben feindlichen Geſchoſſen 
faum erreichbar, bis an bem Hals eingefchnitten hatten. Aber keine 
Schwierigkeit vermag den König Wilhelm, ber an dieſem Tage bie 
vereinigte erſte und zweite deutſche Armee ſelbſt anführt, vom Kampfe 
zuritdzufchreden. Von einer Höhe aus leitet er die Schlacht, ihm zur 
Seite General Moltfe. Um die Mittagsftunde beginnt der Niejen: 
fampf : wie bei Leipzig und bei Königgräß fochten an 400,000 Krieger 
gegen einander. Ein finnbetäubender Kanonendonner erdröhnt ftunden: 
lang ohne Unterbrechung, ohne Entjcheidung; ba werfen auf dem Linfen 
deutſchen Flügel die preußifchen Garden und die Sachen den Feind 
zurück, und als endlich das Gefecht auf dem rechten Flügel noch fchreuntt, 
fiehe, da treffen die treuen Pommern, bie erjt einen meilenweiten 
Marſch bis zum Schlachtfeld zurücklegen mufsten, im gelegenen Augen: 
blicke ein, eilen, alle Ermübung vergeſſend, die Höhe hinan und ver: 
treiben mit dem Bajonett die Franzofen aus ihrer letzten Stellung. 
Der große Sieg bei Gravelotte ift erfämpft. Zwar ift wieder viel 
Heldenblut gefloffen: auf jeder der beiden Seiten find gegen 15,000 
Mann gefallen oder verwundet. Aber die Frucht des Sieges ift ge: 
waltig; Bazaine’8 ganze Armee wird jegt von dem Deutjchen wie mit 
einem eifernen Ringe eingefchlofjen ; fie kann im Felde nicht mehr erfcheinen. 


Die Schladt von Met (14., 16. und 18. Auguft). 


Das war eine Schladht 

Drei Tage lang 

Bon Morgen bis zur finkenden Nacht 
Der männermordende Donner kracht’ 
Und des Todes mähende Sichel Hang. 
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Das war eine Schlacht! 

Zwifchen Kampf und Kanıpf 

Hat der Tod je einen Rafttag gemacht, 
Umnebelt vom fehwebenden Pulverbampf, 
Satt und überfatt 

Des Blutes, das er zu gierig tranf, 

Bom blutigen Mähen fo mid’ und matt, 
Dafs dem knöchernen Arm die Sichel entjanf. 


Das war eine Schladht! 

Und als des dritten Tages Geſtirn 
Zur Rüfte ging und von der Berge Firm’ 
Ihren Schattenfchleier fenkte die Nacht, 
Da lagen Freund und Feind, 

An die Dreißigtaufend vereint, 

Im ftummen Tode friedlich geſellt — 
Ein unabfehbar Leichenfeld. 

Und auf das Haffende Völkergrab 
Fächelt der Mond vom Sternenzelt 
Schweigend des Tobes Frieden herab. 


Das war eine Schladt! 

Die ihr, das Baterland 

Zu fhügen vor Gewalttat und Schand', 
Euch felber zum blutigen Opfer gebracht — 
Ihr, treuen Todten, bu und bu, 

Die im Gefecht 

Mit dem Leben befiegelt Deutfchlands Recht, 
Niedergemäht von des Todes Maht, 
Ausgefät als des Friedens Sat, 

Fahrt wol zur ewigen Kuh’! 


Das war eine Schladt! 

Des Feindes Plan, jo keck erdacht, 

Zu Schanden gemacht, 

Zerrifien, zerſchliſſen wie fein Heer! 

Er felbft, nady Mnirfchender Gegenwehr 
Zurückgeworfen in die Feſte Meg! 

Dort feft umfponnen mit ehernem Neg, 
Mit eiferner Klammer regungslos 

An den Feld geſchmiedet bewegungslos, 
Aller Hilf’ und alles Entrinnens bar, 
Aufbäumend in ohnmädhtigem Schmerz — 
Und der deutſche Aar 

Stüdweis ihm zerhadend das zudende Herz! 
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Das war eine Schladt! 

Weftwärts in wehender Fahnen Pracht, 

Mit Hingendem Spiele dran und brauf, 

In nimmer aufgehaltenem Lauf 

Weit, weit übern Rhein 

Nah Franfreih hinein 

Deutſchlands Banner tragend, fein Recht und Ehr”, 

Im Sturmmarfdtritt, 

Im Siegesſchritt, 

Wälzt gen Paris fih das deutfche Heer. 

Dohm. 

4. Sedan. 


Die Schlachten bei Met können wirklich deutſche Heldentaten ge- 
nannt werben. Nicht nur fümpften alle Abteilungen mit gleicher Tapfer- 
feit, auch die Leitung war eine ausgezeichnete. Alle Bewegungen er: 
folgten ſchnell und ficher, die deutſche Kraft überwand alle Anftrengungen 
und vollbrachte Eilmärjche, ohne zu ermatten, und im dichteften Kugel: 
regen zeigten die Truppen die größte Kaltblütigfeit. Nauchte doch 
ein Soldat in der heißejten Stunde der erften jener Schlachten rubig 
jeine Pfeife. Leitete doch der "greife König Wilhelm perfünfich vie 
Schlacht bei Gravelotte und fette fich dabei allen Gefahren aus. Bon 
ihm gilt, was der Dichter vom alten Blücher fagt: — „So frifh blüht 
fein Alter wie greifender Wein, — drum fann er Verwalter des Schlacht: 
feldes fein.” 

Das beutfche Heer erfuhr nun eine neue Einteilung. Einige 
Abteilungen der 1. und 2. Armee, darunter die preußifchen Garten, 
wurden abgezweigt und als 4. Armee dem ſächſiſchen Kronprinzen 
Albert übergeben, der mit feinen tapfern Sachfen bereits Lorbeeren 
gefammelt hatte. Diefe 4. und die 3. Armee ſollte Mac Mahon auf: 
juchen, der bei Chalons ein neues Heer von 150,000 Mann ge: 
jammelt Hatte und bei dem fich Napoleon befand. Anftatt jeboch dem 
Feind dem Weg nach Paris zu verlegen, zog Mac Mahon nach Norven, 
um Meg und Bazaine zu entjeßen, und dorthin zogen natürlich and 
die Dentichen, fobald biefer Plan bekannt wurde. Aber bei Beaumont 
am 30. Auguft von Kronprinz Albert gefchlagen, mufste Mac Mahon 
ben Zug nad) Metz aufgeben. Er wandte fich nach der Heinen Feſtung 
Sedan. Auch hierher folgte die 2. und 3. Armee, an Zahl weit 
überlegen, und als er am 1. September ihre Reihen durchbrechen 
wollte, begann ein hitziger Kampf, in welchem fich befonder® bie fran- 
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zöfifche Reiterei auszeichnete, die aber doch nicht verhindern fonnten, 
dajs die Deutfchen auf allen Seiten vordrangen. Auf allen Punkten 
zurückgeworfen, blieb den Franzofen nur die Wahl zwifchen Bernicht- 
ung und Ergebung. Mac Mahon war verwundet worden und hatte 
den Befehl dem General Wimpffen übergeben, ver ſoeben erjt aus 
Afrika gefommen war. Aber er fand kaum noch ein Heer. “Die Fleine 
Stadt war mit Taufenden zum Tod ermatteten Soldaten erfüllt, die 
in ihrer Verzweiflung alle Ordnung zerriffen. Eine grauenvolle Ber: 
wirrung berrichte überall, und um die Entfcheidung zu befchleunigen, 
überfchütteten die dentfchen Kanonen die Fejtung mit einem Hagel von 
Granaten. Während nun Wimpffen einen letten Verſuch machte, mit 
ben Truppen, die er zufammenraffen konnte, ſich durchzufchlagen, lieh 
Napoleon eine weiße Fahne auf dem Kirchturme aufziehen, das Zeichen 
der Ergebung. Gleichzeitig fehickte er einen Brief an König Wilhelm, 
in welchem er ſich mit den Worten gefangen gab: „Da ich an ber 
Spige meiner Truppen ven Tod nicht habe finden können, lege ich 
meinen Degen vor Eurer Majejtät nieder.” Mit ihm ergab fich in 
der Frühe des 2. September das ganze noch übrige Franzoſenheer, 
39 Generäle, an 2500 Offiziere, 84,000 Soldaten mit 400 Geichügen. 
Es war ein umermefslicher Erfolg, ein Sieg ohne Gleichen! Nie, jo 
lange Kriege geführt werden, hatte eine jo zahlreiche Armee vor dem 
Feinde die Waffen geftredt. — 

Der Kaifer Napoleon wurde als Kriegsgefangener nach Wilhelms: 
höhe bei Kajjel gebracht, wo einſt fein Oheim, der König Hieronymus 
von Weitfalen, einige Jahre lang ein Luftiges Leben geführt Hatte. 
(Dort blieb er bis zum Abjchlufs des Friedens, dann ging er als 
Privatmann nach England, wo er am 9. Januar 1873 geftorben: ift.) 
Die Niederlage und Gefangennahme bei Sedan foftete Napoleon den 
Kaifertron. Denn fobald die Nachricht von dieſen Ereignijjen nad) 
Paris fam, entftand dafelbft eine Nevoluzion; die Kaiferin Eugenie 
welche als Regentin eingefett war, floh nad) England, in Paris wurde 
am 4. September die Republik ausgerufen, und den Parijern folgten 
bie übrigen Städte. An die Spike der proviforifchen Regierung trat 
ber General Trochu, ber zugleich die Leitung ber nazionalen Ver— 
eidigung übernahm. Minifter des Auswärtigen wurde Jules Favre, 
Minifter des Innern Gambetta. 
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5. Der Krieg gegen bie franzöfifche Repubtif. 


Die Kataftrophe von Sedan führte nicht zum Frieden. Wolfe: 
vertretung und Volk, welche vor wenigen Wochen noch ihrem Kaifer, 
als er den Krieg wollte, zugejubelt hatten: „an ben Rhein, nad) Berlin!“, 
ſchrien jegt eben fo laut gegen ihn: „Verrat!“ Und obgleich Frank: 
reich feine Armee mehr im Felde hatte, jo war e8 doch zu verblenvet, 
um, — ben Forderungen des Siegers ſich beugend, einen Frieden au— 
zunehmen. Die Nazionalregierung übernahm e8 — „Frankreichs 
heiligen Boden von dem barbarijchen Feinde zu fäubern.” „Kein Zoll 
breit Yandes, fein Stein einer Feſtung“ follte den fremden Eindring- 
lingen ausgeliefert werben. Deutfchland aber erwiderte biefen Ueber⸗ 
mut mit dem Lofungsworte: „Auf nach Paris!“ Am 19. September 
waren bie Heere des preußijchen und ſächſiſchen Kronprinzen bereits 
vor den Mauern ber Hauptjtabt angelangt. Allein ein weiter Kran; 
von mächtigen Feſtungswerken fchütte diejelbe gegen feindliche Augriffe. 
Kaum war die beutjche Streitmacht zahlreich genug, die unermefsliche 
Stadt völlig zu umſchließen. Nur eine monatelange Umlagerung 
fonnte bie Uebergabe herbeiführen. 

Unterbejs machten die Deutfchen andere wichtige Eroberungen. 
Eine Reihe franzöfifcher Feſtungen wurden eingenommen. Bon bejon- 
derer Bedeutung war bie Lebergabe von Straßburg, das feit der 
Schlacht bei Wörth von badifchen und preußifchen Truppen belagert 
worden war. ALS diefe herrliche, ehemals deutſche Neichsfeite, welche 
vor 189 Jahren durch die Schwäche des zerjplitterten Vaterlaudes 
verloren worden war, am 28. September 1870 von bem einigen 
Deutfchland wiedergewonnen wurde, ba füllte fich manches Auge mit 
Freudentränen, und alle beutfchen Herzen jprachen: „Nun muſs 
Strafsburg unfer bleiben auf immerdar!“ Ein noch größerer Waffen: 
erfolg war, vier Wochen fpäter, bie Uebergabe von Meg ſammt 
ber Gefangennahme des ganzen franzöfifchen Heeres, das ſeit ber 
Schlacht bei Gravelotte dort eingefchloffen war. Wol Hatte ber 
Marſchall Bazaine noch manchen Verſuch gemacht, den eifernen Gürtel, 
mit welchem das deutſche Heer ihn umfpannt Hielt, zu ſprengen; 
allein ftet8 waren bie ausbrechenden Franzojen in ihre Verjchanzungen 
zurüdgefchlagen worden. Es gab feinen Ausweg mehr. Da, am 
27. Dftober, ftredte die franzöfifhe Armee die Waffen: 
180,000 Mann mit 3 Marfchällen und 50 Genſeralen wurden 
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friegsgefangen, über 1400 Feld: und Feſtungsgeſchütze, 300,000 Ge— 
wehre, 53 Adler und Fahnen erbeutet. Ein unerhörter Erfolg. 

Die Belagerung der franzöfifchen Feitungen, welche die deutfchen 
Heere befchäftigte, gewährte indefs den Franzofen Zeit, neue Streit: 
fräfte aufzuftellen. ine Abteilung ber republifanifchen Regierung 
hatte ihren Sig in Tours genommen und rief das ganze wehrfähige 
Volk unter die Waffen. Und fiehe, im furzer Zeit waren zahlreiche 
Heeresmaffen gefammelt, und felbft aus andern Ländern ftrönten Frei: 
willige herbei, vie unter den Fahnen ber jungen Republik für den 
Sieg der Freiheit zu kämpfen wähnten. Allein dieſe ungeorbneten 
Scharen vermochten der Mannszucht der deutſchen Heere nicht lange 
Stand zu halten. Nach der Einnahme von Met wurden auch alle 
übrigen größeren und Hleineren Feſtungen auf dem Wege nad) Paris 
von den Deutfchen eingenommen und befegt, jo daſs der Prinz Friedrich 
Karl mit feiner großen Befakungsarmee vor Met fich fofort in das 
Innere Frankreichs nach Weften und Süden fortbewegen fonnte. In 
Berfailles, fünf Stunden von Paris, befand fich bereit das Haupt: 
quartier des Königs und der große Generalftab unter Leitung feines 
berühmten General-Chefs Moltke, der in fichern und gelungenen 
Schachzügen die Bewegungen der beutfchen Truppen gegen die neu: 
gebildeten brei franzöfiichen Armeen mit fühner, aber fefter Hand leitete. 
Die franzöfiiche Nord: und Weitarmee waren dazu bejtimmt, Paris 
und das darin eingejchlojjene große franzöfifche Kriegsheer unter dem 
General von Trohu, mit den Nazionalgarden über 200,000 Mann 
ftark, zu entjegen, dann auch die jchon gefallene Feſtung Met zu be: 
freien und demnächſt in Deutjchland felbft einzubringen. Schön er: 
dachte Pläne, die aber an dem Heldenmute ver Dentfchen völlig jeheiterten. 
Wieberholte Ausbruchsverſuche der eingefchloffenen Parifer Armee wurden 
jtet8 mit großen Verluſten derjelben zurücgewiefen. 

Die franzöfifche Nordarmee unter dem General Faidherbe, vou 
etwa 60,000 Mann, wurde nach wiederholten unglüdlichen Schlachten 
bei Amiens, St. Quentin u. ſ. w. in ven legten Tagen des De- 
zember 1870 und zu Anfang Jannar 1871 von den deutſchen Generalen 
von Manteuffel und von Göben faft gänzlich aufgerieben und ohn- 
mächtig gemacht. Dasjelbe Schidfal erlitt gleichzeitig die große Weit: 
und Loire-Armee, die von dem Prinzen Friedrich Karl überall, wo 
er fie traf, mit den größten Verluſten zurüdgefchlagen wurde. In 
Orleans mufste zwar im November der bairifche General v. d. Tann 
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ber Uebermacht weichen, vereinigte fich aber in einem glüdlichen Rück— 
zuge mit den machrüdenden Truppen, bie in mehreren Treffen ben 
Feind zerfprengten und Orleaus wieder einnahmen. Die größte Hälfte 
des franzöfifchen Heeres trieb Prinz Friedrih Karl nad Wejten vor 
ſich her, jo dafs er den Si der Regierung in Tours bebrohte, welche 
ſich denn auch eiligft nach Bordeaur zurüdzog. Den Reft ſammelte 
Bourbafi und brachte ihn durch neue Truppen zu bedeutender Stärle. 
Damit begab er fi) am Ende des Jahres nach Often, um bie Bei 
Dijon ftehende Heine Abteilung des Generald Werder, des Siegers 
von Straßburg, zu vernichten, die belagerte Feſtung Belfort zu ent: 
jegen und vielleicht felbft in Deutfchland einzufallen. Als dies befannt 
wurde, erging jogleich der Befehl an Werber, fi mit den Truppen, 
welche Belfort belagerten, zu verbinden, wohin zu feiner Unterftügung 
eine Abteilung unter Mantenffel gejchidt wurde. Werder fam in 
einem meifterhaften Rückzuge diefem Befehle nah und erwartete in 
einer feiten Stellung ven Feind. Drei Tage lang, den 15., 16. und 
17. Januar ftürmte Burbaki gegen die deutfchen Verſchanzungen, beide 
Teile litten furchtbar in der winterlichen Kälte, aber alle Angriffe 
wurden abgewiejen. Und al® endlich die Franzoſen abzogen, verlegte 
ihnen Manteuffel, der zur rechten Zeit eintraf, den Weg nach Lyon, 
Werder folgte ihnen, und jo mufsten fie, in mehreren Treffen gejchlagen 
und völlig erfchöpft, in die Schweiz übertreten, wo fie zwar freundlich 
aufgenommen, aber entwaffnet und bem weiteren Kampfe entzogen 
wurden. 

Wie im offenen Felde fein Sieg mehr für die franzöfifchen Waffen 
möglich war, jo war auch für das eng umfchlofjene Paris das Schidjal 
unvermeiblih. Während draußen gelämpft wurde, um bie zum Ent: 
fage bejtimmten Mafjen zurüczuwerfen, begann gegen Ende des De: 
zembers bie Beichießung der Feitungswerfe und ber Stadt felbit, und 
noch vor Yahresichlufs, am 29. Dezember hatten die Deutſchen den 
Mont Avron im Süpdoften von Paris erftürmt. Nach verfchiedenen 
Heineren und größeren immer fiegreich zurüdgefchlagenen Ausfällen 
entjchloj8 ji) Trochu zu einem letten verzweifelten Kampf. Die ganze 
Waffenmacht in Paris wurde nochmal® am 19. Januar zu einem 
Ausfall aufgeboten; doc, vergebens. Am 28. Januar Tapitulirte 
Frankreichs Hauptſtadt, und ein Waffenftillftand von 3 Wochen wurde 
abgejchlofjen. 
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Das war ein heißes Ringen und eine blut’ge Het’ 

Um Etfafs und Pothringen, um Straßburg und um Meg. 
Wie tapfer fie fid) mühten, Herr Uhrich und Bazuine, 
Den warf des Feuers Wüten, der bleihe Hunger den! 


Gottlob, dafs nun die Tage des Schredens find vorbei! 
Geendet ift die Plage, fie atmen wieder frei. 

68 ſank die Tricolore mit dem Oktober-Laub; 

Geöffnet ftehn die Tore, erftattet ift der Raub. 


Nun rauſcht die Moſel fchneller hinunter zu dem Rhein, 
Es bligt ihre Spiegel heller im Herbſtesabendſchein. 
Sie bringt die frohe Kunde nad) Koblenz ja hinab, 
Daſs jett zu diefer Stunde die „Jungfrau“ fid ergab. 


Hoch wallt der Nhein entgegen der nun befreiten Flut, 
Wol darf der Stolz fid) regen, die Botſchaft Hang fo gut! 
Es hielten feine Söhne fo treu die Moſelwacht, 

Bis fie aud Metz, „die Schöne“, dem Reiche wiederbradit. 


Noch niemals war’8 gelungen, dajs fie ein Held gewann, 
Jetzt hat die Braut errungen ein würd'ger Freiersmann. 
Prinz Friedrid Karl, der Degen, von Düppel wohl befannt, 
Ihm jauchzet heut entgegen das ganze deutſche Land. 


F#. Jahn. 


6. Friede. 


Nach den Beitimmungen des Waffenftillftandes mufste eine fran- 
zöfifche Nazionalverfammlung nah Bordeaux berufen werben, 
damit eine gejegliche Behörde da wäre, mit welcher ein vechtmäßiger 
Friede abgefchloffen werden Könnte. Denn die bejtehende Regierung 
war durch den Statöftreich vom 4. September eingefeßt worden, und 
es fonnte mit ihr ein das ganze Land bindender Friedensvertrag nicht 
abgefchlofjen werben. Die eilig vom Volle gewählte Nazionalver- 
fammlung trat um 12. Februar zufammen und machte dem Abjchlufs 
des Friedens feine Schwierigkeiten. Am 1. März z0g eine Abteilung 
deutfcher Truppen von 30,000 Mann in Paris durch den Triumph: 
bogen auf den Concordienplag, und am 2. März wurden von ber 
Nazionalverfammlung folgende Friedensbedingungen angenommen : 

„Frankreich tritt au Deutfchland Elſaſs und Deutſch-Loth— 
ringen mit Metz und den Schlachtfeldern vom 16. und 18. 
Auguſt 1870 auf dem linken Moſelufer ab, zahlt inuerhalb 
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brei Jahren fünf Milliarden Franfen als Kriegskoſtenentſchädig— 
ung; die nörblichen und Bftlichen Forts von Paris, jo wie 
die nördlichen und öſtlichen Departements bleiben won beutjchen 
Truppen bejett, bis bie Kriegsſchuld bezahlt ift.“ 

Der Friedensantrag wurde in Frankfurt a./M. am 10. Mai 
1871 unterzeichnet. Durch weitere von Frankreich angebotene Verträge 
wurde die Zahlung der Kriegsſchuld jo befchleunigt, daſs binnen kurzer 
Zeit das ganze beſetzte Gebiet von ber beutfchen Befagung geräumt 
werben fonnte.*) — Zehn Monate hatte ber Krieg, der eigentliche 
Kampf kaum fieben Monate gedauert ; doch war er einer der unge: 
heuerften, die je geführt worden. Nie Hat Deutjchland ruhmreichere 
Tage gefehen, nie irgend ein Volk gewaltigere Siege erfämpft: i 
210 Tagen hatten feine Heere, ohne jede Niederlage, 150 Gefechte und 
17 große Schlachten gejchlagen, 26 Feſtungen erobert, gegen 12,000 
Offiziere und über 360,000 Mann Kriegsgefangene gemacht, ſowie 
beinahe 7,600 Kanonen und 120 Adler erbeutet. 


Biltoria, 


Viktoria! im Siege wehn die Fahnen, 

Die deutfhen Männer haben fid) bewährt, 
Sie gingen kühn die rings bedrohten Bahnen, 
E8 galt ja Vaterland und eignen Heerd. 


Wol trieb der Tod im Donner der Kanonen 
Sein hartes, grauenvolles Leichenfpiel, 

Wol rafte er in ihren Pegionen, 

Sie zagten nicht, bis fie erreicht das Ziel. 


Viktoria! nun ſchmückt mit Lorbeerkränzen 
Die Helme und die treue Waffenwehr, 

Des Friedens Freuden follen eud) umglängen, 
Gott hat gefegnet eure Wiederlehr. 


*) Inzwiſchen geftalteten fi die Dinge im Junern von Frankreich wenig 
tröſtlich. Die Nazionalverfammlung machte wieber einen Verſuch mit ber tepu⸗ 
biifanifchen Statsform unter Thiers’ Präſidentſchaft; und dieſem Statsmanı bat 
es Frankreich zu verdanfen, daſs e8 um fo viel früher von der Laſt der fremden 
Befatung befreit worden ift. Aber die PBarteileidenfchaft, von welcher die Nazional- 
verſammlung ganz durchwühlt ift, führte im Mai 1873 den Sturz des Präfibenten 
berbei ; fein Nachfolger wurde Mac Mahon. 
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Nun mag wie fonft ein frohes Lied fid) heben 
Auf heimatlicher Flur, im trauten Hans, 


Und nimmer follen Weib und Kinder beben, 
Es ruft fein Feind zum Gtreite mehr heraus. 


Und wie ihr einig in des Krieges Toſen 
So ein’ euch ſtets ein brüderliches Band, 
Denn aus der blut'gen Wahlſtatt blühen Roſen 
Zu Schmuck und Ehr' dem lieben Vaterland. 
Aobell. 


4. Wilhelm, Kaiſer von Deutſchland. 


Kurz vor Abfchlufs des Waffenftiliftandes zwiſchen Frankreich 
und Deutjchland Hatte ſich für unfer Vaterland noch eine andere 
wichtige Vereinbarung vollzogen, deren wir jet zu gedenken haben. 
Der fiegreihe Waffengang der vereinigten bentfchen Heere hatte ſchon 
im Anfange des Krieges einen fo mächtigen Eindrud hervorgerufen, 
dafs das Eine Gefühl durch Aller Herzen zog, nun fei der Augenblid 
gefommen, die deutſchen Völker und Stämme nicht blos zu Einer 
Waffenbrüderfchaft, fondern zu Einer Nazion, zu einem einheitlichen 
Reiche zufammenzufügen. In Verſailles wurden im letzten Monat 
des ereignisreichen Jahres zwifchen dem Bundeskanzler und den Ber: 
tretern der jübdeutjchen Regierungen die Verträge abgefchlofjen, unter 
denen die norbdeutfche Bundesverfaffung auch in den Königreichen 
Baiern und Würtemberg, fowie in den Großherzogtümern Baden und 
Heſſen gejetliche Geltung haben ſollte. Die Landftände in Karlsruhe, 
Stuttgart und Darmftadt gaben zu ber Vereinbarung ihre Zuftinm: 
ung und fehließlich fiegte auch in München die veutjchgefinute Mehrheit. 

Wie aber das alte Reich deutjcher Nazion zu feinem Haupte den 
Kaiſer Hatte, fo follte nun auch die im Gedächtnis des Volkes alle: 
zeit bewahrte Kaiſerwürde wieder aufleben. So bejchlofjen es ein: 
mütig die deutfchen Fürften und freien Städte, als der jugendliche 
König Ludwig Il. von Baiern voll edlen Vaterlandsfinnes fie anf: 
forderte, den König Wilhelm den Siegreichen von Preußen zur 
Uebernahme diefer Würde einzuladen. Es war feine Wahl, die, wie 
im alten römifch-deutfchen Reich, durch Herfommen oder Gunft oder 
Borteil wäre bejtimmt worden; micht durch ein Geſchenk des Zufalls 
oder durch eine Gabe des Glüdes wurde König Wilhelm Deutſcher 
Kaifer. Nein, allvernehmlich und allverftändlich hatte Gottes Stimme 
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auf den Schlacht: und Siegesfeldern geredet; im heiligen Kampfe für 
des Vaterlandes Rettung hatte ſich der Helventönig die Kaijerfrone 
durch unfterbliche Waffentaten erkämpft und erfiegt. — Am 18. Januar 
1871, dem Tage, da vor 170 Yahren das preußische Königehans ge: 
ftiftet wurde, fand die feierliche Wiederaufrichtung des Deut: 
ſchen Kaiſerreichs ftatt. Die Verkündigung gejchah vor den Mauern 
des feinem Falle nahe ftolzen Paris, zu Verjailled in dem Schlofje 
Ludwig XIV., der ſtets auf Deutſchlands Erniedrigung und Zerfplitter: 
ung ausgegangen war. Gin Kreis deutjcher Fürjten und Prinzen, 
Heerführer, Statemänner und Krieger, an ihrer Spige der fieggefrönte 
Kronprinz von Preußen, waren in dem mit Fahnen der beutjchen 
Heere geſchmückten Feftfale um den König von Preußen verjammelt. 
Nach einem feitlichen Gottesdienſte verlas der König die Urkunde des 
Ktaiferreiches und nad) ihm der Bundeskanzler, Graf Bismard, Die 
Anfprache des Kaiferd an das bdeutiche Voll. Mit lauter Stimme 
aber antwortete der Großherzog von Baden und rief: „Hoch lebe 
Seine Majeftät der Kaiſer Wilhelm!” und die ganze VBerfammlung 
jtimmte dreimal begeiftert ein. So ward, während Pojaunenjchall die 
Räume des Schlofjes füllte, draußen aber die Freudenſchüſſe der Ka— 
nonen das denkwürdige Ereignis verfündeten, König Wilhem I. von 
Preußen zum deutſchen Kaijer ausgerufen. So endete dieſer 
gewaltige Krieg, zu dem Frankreich uns frevelhaft heransgefordert, 
nit völliger Niederwerfung des übermütigen Gegners durdy Deutjchlaud 
allein. Der Kampf war ein gerechter und darum bat ber Herr ums 
beigeftanden und einen Sieg verliehen über Bitten und Hoffen. Möge 
er auch ferner mit dem beutjchen Weiche fein und ihm Frieden und 
Eintracht ſcheuken, damit e8 unter feinem Schuge bauere bis im jpäte 
Jahrhunderte. 


Zum 18. Januar 1871. 


Kaiſer von Deutſchland! Dich grüßt mein Lied 
Mit Orgelſchall und Glockenklange, 

Und alles, was in Lüften zieht, 

Stimmt braufend ein zu dem Gefange! 

Bon unfern Bergen donnert’8 nieder, 

Mit unfern Wogen rauſcht's empor, 

Bon Strand zu Strande hallt es wieder, 

Bon Fels zu Fels ein Yubeldor. 
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Der alte Rotbart ift erwadt 

Und jhwingt fein Schwert vom Bergesgipfel, 
Still ward die Rabenbrut der Nacht, 

Und Adler jauchzen um die Wipfel: 
„Verjüngt ift und das Reich erftanden, 

Am Kaifertrone kniet der Sieg. 

Aus blut'ger Sat in Feindeslanden 

Empor der Einheit Eiche ftieg !” 


Rings fliegt durdy die befränzten Gau'n 
Der Freude ahnungsfel'ges Beben, 

Mit trunfnen Yünglingsaugen ſchau'n 
Hinaus wir in ein neued Leben; 

Es leuchtet und im goldnen Glanze 
Ein Volkesfrühling wunderreich, 

Auch in der Reiche vollem Kranze 
Nicht eines prangt dem unſern gleich. 


Ihr Kämpfer aus dem heil'gen Streit, 
Ihr Freiheitsſänger hochgemutet, 

Du Jugend treu und todtbereit, 

Die du gelitten und geblutet, 

Erfüllt ſind eures Lebens Träume, 
Bald wird der Bau vollendet ſein, 
Bald führt in ſeine hohe Räume 

Der Kaiſer alle Brüder ein. 


Du Held warft Führer uns zur Macht, 
D wol’ e8 nun zur freiheit werben, 
Gib frei den Geift, verſcheuch die Nacht, 
Laſs hellen Tag es fein auf Erden! 

D Dir fliegt jedes Herz entgegen, 

Es ftredt nad) Dir ſich jede Hand, 
Schütt! und aud diefen legten Segen 
Auf's teure deutſche Vaterland! 


A. Elz. 


Koffmann, Charatterbilder. II. 2. 56 


Anhang 


I. Größe des preufifchen States unter den Hohenzollern. 


Friedrich I. Die Altmark, Mittelmart, Prignig, 
ein Zeil der Udermarf Anfpady-Baireuth j 

Friedrich NM. Die Neumark, ein Teil ver Uder: 
marf, Kotbus und Wernigerode . 

Albrecht Adilles. Ein Teil der Uckermark, t, Bf, 
ein Zeil von Aufpach . ; 


Sa, 


Johann Cicero. Zofjen; dagegen geht ab: 
Anſpach-Baireuth (minus 108 4 

Joachim I. Auppin . 

Sohanı Georg. Beeslow ud Stortow 

Johaun Sigismund. Kleve, Markt, Ravensberg 
jowie Preußen Ä 

Friedrid Wilhelm. Hinter: Pommern, Magbe- 
burg, Halberftadt, Minden, Kamin nnd 
Schwiebus . ; 

Friedrich IM. (1.) Mörs, Singen, Tedienburg, 
Neufchatel; dagegen geht Schwiebus ab. 

Friedrich Wilheln J. Geldern, Vorpommeri . 

Friedrich N. Schleſien, Oſtfriesland, Weſtpreußen 


om, 


536 


Einwohnerzahl 
3. der betr. 


fegenten. 


900,000 


1,500,000 


1,730,000 
2,485,000 
5,380,000 


Friedrich Wilhelm I. Anſpach-Baireuth, Neu: 
Dftpreußen, Südprenfen,Neufchlefien, Thorn  ” 
und Danzig; dagegen gehen ab die Be— 
fißungen im Weften des Rhein . . 2012 

Friedrich Wilhelm IN. Das Eichsfeld, Mühl— 
haufen, Nordhauſen, Erfurt, Hildesheim, 


Paderborn und Miünfter, Quedlinburg. . 178 
a. 5728 
m Tilfiter Frieden abgetreten 2860 [I] M. 
blieben . . . 2868 
Nah ben Befreiungsfriegen "alte Gebiete 
zurück . . 1108 
Neue in Bommern, Suter, Werfen ab 
am Rhein. . . .. 110o 
Lichtenberg . . 11 
Friedrich Wilhelm IV. "Hohenzollern, Jahde⸗ 
Gebiet, dagegen Neuſchatel abgetrelen. 8 


Wilhelm 1. Lauenburg, Hannover, Kurheſſen, 
Naſſau, Frankfurt a. M., Schleswig-Holftein, 

Zeile von Baiern und Rhein-Heſſen.11308 

Sa. 6412 


I. BRegentenTafel®) 
| A. Die deutfhen Staifer. 


1. Die Karolinger 752—911. 


752—768: Pipin der Kurze. . 
768— 814: Karl der Große. 

814— 840: Yudwig der Fromme, 

840— 876: Ludwig der Deutjche. 

876— 837: Karl der Dide. 

887 —899: Arnuff. 

900—911: Ludwig das Kind. 

911— 918: Konrad 1. ven Franfen. 





*) Nach Boigt. 


ERBEN 
er betr, 
u Ber 


8,700,000 


15,000,000 


17,200,000 


24,000,000 


919— 936: 
936— 973: 
973— 983: 
983— 1002: 
1002— 1024: 
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2. Die fähfifchen Kaiſer 919— 1024. 
Heinrich I. 

Otto Il. 

Otto II. 

Otto II. 

Heinrich II. 


3. Die fräufifhen Kaiſer 1024—1125. 


1024—1039: 
1039— 1056: 
1056—1106: 
1106—1125: 
1125—1137: 


4. 


1138—1152: 
1152—1190: 
1190— 1197: 
1198—1208: 
1198— 1215: 
1215— 1250: 
1250— 1273: 


5. Kaifer aus verfchiedenen Häufern 1273—1437. 


1273 - 1291: 
1292—1298: 
1298—1308: 
1308— 1318: 
1314— 1347: 


1347 — 1378: 
1378— 1400: 
1400— 1410: 
1410— 1437: 


Konrad II. 

Heinrich II. 
Heinrich IV. 
Heinrich V. 

Lothar von Sadjen. 


Die ſchwäbiſchen Kaifer 1138 - 1250. 


Konrad IM. 

Friedrich I. Barbaroffa. 

Heinrich VI. 

Philipp von Schwaben, Gegentönig. 
Dtto IV. von Braunfchweig. 
Friedrich II. 

Interregnum. 


Rudolf von Habsburg. 

Adolf von Naſſau. 

Albrecht J. von Oeſterreich. 
Heinrich VII. von Luxemburg. 
Ludwig von Baiern, Gegenkönig, dann Mitregent: 
Friedrich von Oeſterreich. 
Karl IV. von Luxemburg. 
Wenzel. 

Ruprecht von der Pfalz. 
Sigismund. 
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6. Die öſterreichiſchen Kaifer 1438— 1806. 


1438—1439: 
1440— 1493: 
1493— 1519: 
1520—1556: 
1556— 1564: 
1564— 1576: 
1576— 1612: 
1612— 1619: 
1619— 1637: 
1637— 1657: 
1657 — 1705: 
1705— 1711: 
1711—1740: 
1740—1780: 
1742—1745: 
1745— 1765: 
1765— 1790: 
1790—1792: 
1792—1806: 


7. 


18711—? 


Albrecht II. 

Friedrich II. 
Marimilian 1. } 
Kart V. 

Ferdinand 1. 
Marimilian II. 

Rudolf I. 

Mattias. 

Ferdinand II. 

Ferdinand III. 

Leopold 1. 

Joſef l. 

Rart VI. 

Maria Therefia. 

Karl VII von Baiern. 
Franz I. (Habsburg-Lothringen.) 
Joſef II. 

Leopold II. 

Franz II. (+ 1835.) 


Die hohenzollernfhen Kaijer 1871—? 
Wilhelm I. 


B. Die Srandendurgifh-prengifhen Regenten. 


1. Die älteften Markgrafen 938—1032. 


938-- 963: 

965— 983: 

983—1003: 
1003— 1009: 
1009—1018: 
1018—1044: 
1044— 1056: 
1056— 1057: 
1057— 1082: 
1082— 1087: 


Gero. 

Dietrid. 

Lothar von Walbed. 
Werner: 

Bernhard I. 
Berubard II. 
Wilhelm. 

Udo I. von Stade. 
Udo II. 


Heinrich I. 
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1087—1106: Udo II. 

1106 - 1128: Heinri 1. 
1128—1130: Udo IV. 
1130—1132: Konrad v. Plötzke. 


2. Die askaniſchen Markgrafen 1134—-1319. 


1134— 1170: Albrecht I. der Bär. 

1170— 1184: Otto 1. 

1184—1205: Otto I. 

1205— 1220: Albredt UI. 

1220—1267: Yohann I. (+ 1266) und Otto IM. 
1268—1309: Otto IV. mit dem Pfeit. 
1309—1319: Waldemar. 

1319— 1323: Interregnum. 


3. Die baierifhen Markgrafen 1323— 1373. 


1323—1351: Yudwig I. der Aeltere. 
1351—1365: Ludwig I. der Römer. 
1365— 1373: Otto der Faule. 


4. Die [uremburgifhen Markgrafen 1373—1415. 


1373—1378: Wenzel. 

1378—1415: Sigismund. 
1378 — 1396: Johann von Görlik. 
1397 — 1411: Yobft von Mähren. 


5. Die hohenzollernſchen Kurfürſten 1415—1701. 


1415— 1440: Friedrich 1. 

1440— 1470: $riebri II. 

1470— 1486: Albreht Achilles. 

- 1486—1499: Johann Cicero. 

1499— 1535: Joachim 1. 

1535— 1571: Joachim I. und Johann von Küftrim. 
1571—1598: Johann Georg. 

1598— 1608: Joachim Friedrich. 

1608— 1619: Johann Sigismund. 

1619— 1640: Georg Wilhelm. 


1640—1688: 
1688—1701: 


1701—1713: 
1713—1740: 
1740—1786: 


1786—1797 


1861—? 
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Friedrich Wilhelm der Große. 
Friedrich IN. als Kurfürft. 


6. Hohenzollernfche Könige. 


Friedrich I. als König. 
Friedrich Wilhelm 1. 
Friedrich 11. der Große. 


: Sriedrih Wilhelm II. 
1797—1840: 
1840— 1861: 


Friedrich Wilhelm III. 
Friedrich Wilhelm IV. 
Wilhelm I. 
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